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VE Te 
Vorwort. 

Um die Gefchichte der dreißiger Jahre Kat fich ein vierfacher Sagen- 
freis gelagert. Die franzöfifch-polnifchen und die nahe verwandten parti- 
eulariftifch-Tiberalen Märchen geratben zwar allmählich in Vergeſſenheit; 
bie engliich-coburgifche Legende aber und die Legende des Literatenthums 
behaupten noch einen Theil ihrer alten Macht. Leicht ift es nicht, Durch 
diefe Fabelwelt zu einer unbefangenen, fchlicht deutſchen Auffaffung der 
Ereigniffe hindurchzudringen; noch fchwieriger, die unendliche Bedingtheit 
alles Hiftorifchen Lebens auch in den verworrenen Parteikämpfen dieſes 
Zahrzehntes zu erkennen und getreu zu ſchildern, wie Deutſchlands Ein- 
heit gewiß nicht burch den Liberalismus, doch ebenfo gewiß nicht ohne ihn 
möglich wurde, wie bald bie Kronen bald die Oppofition das nationale 
Leben gehemmt oder gefördert haben. So weit mein Scharffinn reichte 
babe ich mich bemüht Licht und Schatten gerecht zu vertheilen. 

Eine unerwartete Fülle dankenswerther vertraulicher Mittheilungen 
von Landsleuten aus Nord und Süd erleichterte mir die Arbeit. Außer 
ben Schon früher benugten Archiven bat mir diesmal auch das Staats⸗ 
archiv in Hannover mannichfache Belehrung geboten. 

Die Vorwürfe, die mir in zahlreichen Briefen zukamen, babe ich 
ernftlich erwogen, ohne fie immer beberzigen zu können. Die meiſten 
dieſer Zufchriften Tiefen darauf hinaus, Daß wohl alles Uebrige zu billigen, 
aber die Heimath des Tadelnden fchlecht behandelt ſei. Jakob Grinm 
fagte über fein Kurheſſen, Teine deutſche Landſchaft würde von ihren 
Söhnen jo leidenfchaftlich geliebt. Das Gleiche behauptet auch der Dft- 
preuße und der Schlefier, ver Baier und der Schwabe, der Weftphale 
und der Kurſachſe von feinem Heimathlande. ‘Den hoben Anfprüchen 
diefer Heimathliebe kann eine Darftellung, welche Das Leben der gefammten 
Nation zu würdigen fucht, wohl niemals völlig genügen. 


VI Porwort. 


Bei ausländifchen Kritikern, freundlichen und feindfeligen, bat ver 
ganze Ton meines Buchs Befremden erregt, und ich konnte nichts anders 
erwarten. Ich fehreibe für Deutſche. Es mag noch viel Wafler unferen 
Rhein Hinabfließen, bi8 die Fremden uns erlauben, von unferem Bater- 
lande mit demſelben Stolze zu reden, der bie nationalen Geſchichtswerke 
der Engländer und Franzoſen von jeher ausgezeichnet hat. Einmal doch 
wird man fich im Auslande an die Gefinnungen des neuen Deutſchlands 
gewöhnen müffen. | 

Diefer Band fchildert im Eingang mehrere rühmliche Erfolge, am 
Schluffe zwei verhängnißvolfe Fehler der preußifchen Politik. Gleichwohl 
wird der Xefer, wie ich Hoffe, die Erfenntniß gewinnen, daß zu Ende des 
Jahrzehnts die Wirrniß der deutſchen Dinge fih zu lichten beginnt: 
Preußen tritt fortan ganz in den BVBorbergrund der vaterländifcher Ge⸗ 
fchichte, fein Thun und Laſſen beftimmt die Schiefale der Nation. 


Berlin, 30. November 1889. 
Heinrich von Treitfähte. 
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Das Eindringen des franzöliihen Liberalismus. 
1830 — 1840. 


Erfter Abſchnitt. 


Die Inli-Revolution und der Weltfriede. 


Das Fortwirken der Vergangenheit in der Gegenwart bewährt ſich 
unerbittlich auch in ven Geſchicken ſolcher Völker, welche an dies hiſtoriſche 
Geſetz nicht glauben wollen. Durch die erfte Revolution hatten die Fran⸗ 
ofen mit ihrer Geſchichte gebrochen; fie wähnten ihrer Vorzeit ledig zu 
jein und ſahen nicht, daß Napoleon nur im vereinfachten, bemofratifchen 
Formen den alten centralifirten Beamtenftaat Richelieu's wieder herſtellte 
als er dem neuen Frankreich feine dauernde Verfaffung gab. Noch weniger 
wollten fie im Sabre 1830 erfennen, daß die Iuli-Revolution ihre welt- 
erihütternden Folgen großentheil8 der Nachwirkung der Vergangenheit 
verdankte. Seit den Wiener Verträgen beſaß Frankreich weder die friege- 
riſche Macht noch die geiftigen Kräfte mehr um bie Führerſtellung unter 
den Völfern zu beanspruchen; der Tag von Belle Alliance batte bie Ueber 
legenheit der deutſchen Waffen erwieſen, in Kunſt und Wiſſenſchaft war 
Deutſchland längſt zu neuen, eigenen Idealen gelangt, auch die prunkenden 
Redelãmpfe der feanzöfifehen Voltstribunen und Tagesichriften bewegten 
jih immer noch in den ausgefahrenen Geleifen der Ideen von 89, fie 
warfen feinen fchöpferifchen politifchen Gedanken in die Zeit. Aber bie 
Erinnerungen an die hundertjährige Weltherrſchaft der franzöfifchen 
Bildung, an die Propaganda der Iacobiner, an das napoleonifche Reich 
blieben noch überall lebendig; auf das Heimathland der Revolution richtete 
fih unverwandt die Beforgniß der Höfe, die Hoffnung aller Unzufriedenen. 

Als dort das wiederhergeſtellte legitime Königthum zuſammenſtürzte, 
urplötzlich, wie durch eine unabwenbbare Naturgewalt, da jchien Die ge- 
fammte neue Ordnung der Staatengeſellſchaft zu wanken. Ermuthigt durch 
Frankreichs Vorbild erhoben ſich faſt in allen Nachbarlanden die Mächte 
der Revolution, die Schlagworte ber Menſchenrechte waren in Aller 
Munde. Selbſt die ſonſt fremdem Einfluß ſo unzugänglichen Briten ver⸗ 
ſpürten den Zauber der demokratiſchen Ideen Frankreichs und begannen 
durch die Reformbill den ehrwürdigen Bau ihrer parlamentariſchen 
Ariſtokratie zu zerſtören. Die Franzoſen nannten ſich wieder die große 
Nation und wähnten, ihre Tricolore halte von Neuem den aan 
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Erfter Abjchnitt. 


Die Inli-Revolntion und der Welifriede. 


Das Fortwirken der Vergangenheit in der Gegenwart bewährt ſich 
unerbittlich auch in den Geſchicken ſolcher Völker, welche an dies hiſtoriſche 
Geſetz nicht glauben wollen. Durch die erfte Revolution hatten die Fran⸗ 
zojen mit ihrer Gefchichte gebrochen; fie wähnten ihrer Vorzeit Tedig zu 
jein und ſahen nicht, daß Napoleon nur in vereinfachten, demokratiſchen 
Formen den alten centralifirten Beamtenftaat Nichelieu’8 wieder berftellte 
als er dem neuen Frankreich feine dauernde Verfaffung gab. Noch weniger 
wollten fie im Jahre 1830 erkennen, daß die Juli⸗Revolution ihre welt- 
erfhütternden Bolgen großentheilg der Nachwitlung der Vergangenheit 
verdankte. Seit den Wiener Verträgen befaß Frankreich weder die friege- 
riſche Macht noch die geiftigen Kräfte mehr um bie Führerftellung unter 
den Völkern zu beanspruchen; der Tag von Belle Alliance hatte die Ueber⸗ 
legenheit der deutfchen Waffen erwiefen, in Kunft und Wiffenfchaft war 
Deutſchland längft zu neuen, eigenen Idealen gelangt, auch die prunfenden 
Redekämpfe der franzöfifchen Volkstribunen und Tagesſchriften bewegten 
fih immer noch in den ausgefahrenen Geleifen ver Ideen von 89, fie 
warfen feinen fchöpferifchen politifchen Gedanken in die Zeit. Aber bie 
Erinnerungen an die hundertjährige Weltherrihaft der franzöfifchen 
Bildung, an die Propaganda der Jacobiner, an das napoleonifche Reich 
bfieben noch überall Iebendig; auf das Heimathland der Revolution richtete 
ih unverwandt die Beforgniß ver Höfe, die Hoffnung aller Unzufriedenen. 

Als dort das wiederbergeftellte legitime Königthum zufammenitürgte, 
urplöglich, wie durch eine unabwendbare Naturgewalt, da ſchien die ger 
jammte neue Ordnung der Staatengefellfchaft zu wanlen. Ermuthigt Durch 
Frankreichs Vorbild erhoben fi fait in allen Nachbarlanden die Mächte 
der Revolution, die Schlagworte der Menſchenrechte waren in Aller 
Munde. Selbft die fonft fremdem Einfluß fo unzugänglichen Briten ver- 
fpürten den Zauber der demokratiſchen Ideen Frankreichs und begannen 
durch die Reformbili den ehrwürdigen Bau ihrer parlamentarifchen 
Kriftofratie zu zerftören. Die Franzoſen nannten fich wieder die große 
Iation und wähnten, ihre Tricolore balte von Neuem den a: 
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um ben Erdkreis. Achtzehn Jahre darauf ſollten ſie dann nochmals 
durch einen Straßenkampf den Anſtoß geben zu einer europäiſchen Be⸗ 
wegung, aber auch nur den Anſtoß von außen her: Frankreichs Gedanken 
beherrſchten die Welt nicht mehr, die nationale Bewegung in Deutſchland 
und Italien verfolgte Ziele, welche mit den weltbürgerlichen Lehren ber 
Revolution wenig gemein hatten. Nach vierzig Jahren war endlich Die 
nachwirkende Kraft der alten Größe gänzlich gebrochen; bie ermüchterte 
Welt ſah in diefem Volle nicht mehr den Lichtbringer, fondern ben 
Friedensſtörer der Stantengefellichaft, die republikaniſche Schilderhebung 
ber Parifer im September 1870 wedte in Europa faum noch ein Echo. 
Ebenſo langſam und unaufbaltfam war zwei Sabrhunderte zuvor die 
fpanifche Weltinacht von ihrer Höhe herabgeſunken. Hier wie dort wirkten 
die großen Erinnerungen noch gewaltig fort als die Pfeiler der Macht 
Schon längſt vermorfcht waren, bier wie dort bielt fich die Nation noch 
für die erfte der Welt, als mit einem Schlage, hier dur die Schlacht 
von Sedan, dort durch den Porenäifchen Frieden die Verfchiebung der 
Machtverhältniffe offenbar wurde. 

sm Sommer 1830 Tonnten fieilih nur vereinzelte ſcharfblickende 
Staatsmänner den beginnenden Verfall Frankreichs erkennen. Die „große 
Woche“ der Pariſer veränderte die ganze Lage der Welt; ſie erſchütterte 
das politiſche Syſtem der legitimen Großmächte weit ſtärker als zehn 
Jahre früher die Revolutionen Südeuropas; ſie beſchleunigte überall die 
längſt ſchon begonnene Zerſtörung der alten Standeherrſchaft. Der Unter⸗ 
gang des Adels und die Herrſchaft der Bourgeoiſie in Frankreich entflammten 
das erſtarkte Selbftgefühl ber bürgerlichen Klaſſen zu neuen Hoffnungen 
und Anſprüchen. Unterdeſſen begann das zweite große Zeitalter der 
Entdeckungen und Erfindungen zu tagen, Wohlſtand und Verkehr nahmen 
einen unerhörten Aufſchwung. Die neuen Weltmächte der Großinduſtrie, 
der Börſe, des Judenthums traten ihre Herrſchaft an, und zugleich regte 
fich ſchon der Klaſſengegenſatz von Capital und Arbeit. Die Zeit der 
Reſtauration ſtand mit ihrey feinen Sitte, ihren romantiſchen Träumen 
und ihrer andächtigen geiftigen Arbeit, mit ihren Diplomatencongreffen 
und böfifchen Feſten dem ariftofratifchen alten Jahrhundert noch fehr 
nahe. Erſt feit der Juli⸗Revolution, volljtändig erſt feit dem Jahre 1548 
zeigt die Gefittung des neungehnten Sahrhunderts ihr eigenes Gepräge. 
Ein neues Geflecht kommt herauf, demokratiſch in Sitten und Gedanken, 
fornilos und kurz angebunden, unerſättlich in feinen Anfprücen, tief 
überzeugt von feiner eigenen Güte und noch tiefer von ber Verworfenpeit 
feiner Gegner, unternehmend und arbeitfam, fühn und erfinderiih im 
Kampfe mit den Elementen, durch die Weite feines &efichtöfreifes und 
bie BVieljeitigfeit feiner Intereffen allen früheren Zeiten überlegen, aber 
auch haſtig, unftät, ohne Sammlung des Geiftes, ohne Sicherheit Der 
Weltanichauung. Alles Leben der Völker drängt fi auf den Markt 
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hinaus. Die Wahlen und die Redeſchlachten der Parlamente, die Bera- 
thungen der Vereine, die großen neuen wirthſchaftlichen Unternehmungen 
nehmen die Kraft des Mannes in Anſpruch, im Kaffehaus und bei der 
Gigarre ſucht er feine Erholung] Der häusliche Vertehr veröbet, bie rauen 
behaupten nicht mehr bie unbeftriftene Herrfchaft im gefelfigen Leben und 
verfuchen dafür ſchon zuweilen mit der Männerarbeit ven ungleichen Wett- 
kampf aufzunehmen. Die Zeitungen und die rafch ins Kraut ſchießende 
populäre Literatur weden in weiten Kreifen den Sinn für das öffentliche 
Leben, aber auch eine begehrliche, glaubenloſe dünkelhafte Halbbildung; 
manches ſchoͤne Talent verflüchtigt ſich in Eintagswerken, nur wenige 
ſtarlke Geiſter vermögen noch fich binauszuretten aus der unmutbigen 
Haft ber Zeit, in Kunft und Forfhung Dauerndes zu ſchaffen. Der 
demokratiſche Charakter der Epoche ſpiegelt ſich treulich wieder in ihrer 
Männerkleidung, der haͤßlichſten, aber auch der zweckniäßigſten und be- 
guemften, welche je in Europa getragen wurbe. Haar⸗ und Barttracht 
bleiben dem perfönlichen Belieben überlaffen, im Uebrigen berrfcht unver- 
brühlih das demokratiſche Anftandsgefeg, das Keinem erlaubt fich von 
ven Anderen zu unterfcheiden; Jedermann trägt den nämlichen ſchmutz⸗ 
und miſchfarbigen, tafchenreichen Sadrod, der dem befchäftigten Manne fo 
viel Zeit erfpart; das lange Beinkleid und die Stiefeln bringen jetzt bis 
in den Salon, der demokratiſche Frack läßt auch bier Alle, Gäfte und 
Diener, volffommen gleich erjcheinen. 

Das verarmte Deutichland vermochte dem Umſchwunge des Verkehres 
und der Lebensgewohnheiten nur langſam zu folgen. Um fo mächtiger 
ſtrömten die politifchen Gedanken der Franzofen in unjer Leben ein, war 
ihnen doch Längft der Boden bereitet durch die radicale Literatur der 
jwanziger Jahre. Unabhängig von den Franzoſen, zumeift im Kampfe mit 
ihnen, hatte Der deutfche Genius in den Jahren der claſſiſchen Dichtung, in 
den Defreiungöfriegen, in den Schönen Jugendtagen der biftorifchen Wiſſen⸗ 
ſchaft fih in Wort und That feine Wege gefunden. Nun erfolgte ein 
ungeheuerer Rückſchritt; die alte Aufflärung, die feit Herder's Zeiten über⸗ 
wunden ſchien, kam wieder empor, und fie trug frangöfifche Gewänder. 
Jene tieffin nige hiſtoriſche Anſchauung vom Staate, die ſich in der deutſchen 
Wiſſenſchaft ftill vorbereitet, aber noch nicht durchgebildet hatte, trat in den 
Hintergrund. Die alte Naturrechtslehre von dem vernunftgemäßen Staate 
der Gleichheit, won der Unfehlbarkeit der öffentlichen Meinung, von der 
Staatsgewalt, die nicht regieren jondern ber Mehrheit dienen follte, führte 
das große Wort und verfiel bald in leere Phraſen, da fie nichts Neues 
mehr zu jagen wußte. Die vaterländifche Begeifterung ber Defreiungs- 
kriege ward verbrängt durch einen liberalen Weltbürgerfinn, ber im Namen 
der Freiheit Die Feinde Deutſchlands im Oſten wie im Weſten verherr⸗ 
lichte und das eigene Volk mit Schimpf überhäufte, Auf das geiftvoffe 
Kunſtverſtändniß Der Romantiker folgte wieder ein flacher, mit Freiheits⸗ 








6 IV. 1. Die Yulis Revolution und ber Weltfriede. 


worten prunkender Nationalismus, der, ganz in Nicolai's Weife, an alle 
Werke des Genius den Zollitod der Nützlichkeit, diesmal des politischen 
Nutzens, legte und Die Lehrer der Nation nur nach ihrer zeitgemäßen &e- 
finnung beurtheilte. Wüſter Radicalismus, zuchtloje Leidenſchaft, hohler 
Wortſchwall und dann wieder harte Verfolgung jchändeten das deutjche Leben. 
Gleichwohl bat ſelbſt in dieſem Jahrzehnte wiverwärtiger Verirrungen - 
die ftill wirlende Macht des nationalen Gedankens, die unfer Volk zur 
Einheit drängte, unwiberjtehlich gewaltet. Nach dem tiefen Schlummer 
der letten Jahre war eine Aufrüttelung doch nothwendig, wenn die zähe 
Maſſe der deutſchen Politik wieder in Fluß kommen follte, und wer durfte 
die unerfabrenen Deutfchen fchelten, wenn fie, gleich allen anderen Völkern, 
das Land überfchägten, das ihnen das Signal gegeben hatte? Die Heinen 
Bollsaufläufe und Straßenlämpfe in. den Reſidenzen unjeres Nordens 
mochten den Fremden nur wie ein kindiſches Nachipiel der großen Woche 
erſcheinen; doch ihr Ergebniß war dauerhafter als das Julikönigthum 
der Franzoſen. Sie führten die wichtigften der norddeutſchen Kleinftaaten 
in das conjtitutionelle Lager binüber; fo warb ber Gegenfa von Nord 
und Süd gemildert, ein gemeinfamer Boden gewonnen für die politifche 
Arbeit der Nation. Alle diefe winzigen Ummwälzungen waren durch ört- 
liche Beſchwerden veranlaft, fie verfolgten nur den Zweck, die altftändifche 
oder höfiſche Willfürberrfchaft in dem heimischen Kleinftaate burch ein 
liberaleres Regiment zu verdrängen; aber die reife Frucht der partikula- 
riſtiſchen Revolutionen fiel der Einheitspolitik ver Krone Preußen zu. Als 
Sadfen und Kurheſſen die in Preußen und Sübbeutjchland Tängft ver- 
wirklichten modernen Grundſätze der Staatseinheit und des gemeinen 
Nechtes anerkennen mußten, da wurben fie erft fähig mit den beutfchen 
Nachbarn in Zollgemeinfchaft zu treten, und num erſt ſchloß fich der Ring, 
welchen Preußens Handelsverträge um Deutſchland gefchlungen Hatten. 
Die Siege der liberalen Parteien ermöglichten erjt die Gründung des 
großen Deutſchen Zollverein, den die Mehrzahl ver Liberalen leivenfchaft- 
lich befämpfte; und feitvem blieb e8 ein Menfchenalter hindurch das felt- 
jame Schidfal des deutſchen Liberalismus, dag alle großen Erfolge unferer 
nationalen Politik nicht durch ihn, aber auch nicht ohne ihn errungen 
wurden. Der Zollverein war die größte politifche That des Jahrzehnts, 
folgenrei'der für Europas Zulunft als alle die vielbewunderten Bartei- 
kämpfe in den Nachbarlanden, das letzte Töftliche Vermächtniß des alten 
unbeſchränkten preußifchen Königthums an die deutiche Nation. Ä 
Auch das zerfahrene deutfche Parteileben ward burch den fcharfen 
Luftzug diefer Jahre etwas gefräftigt. Klarer, bewußter denn zuvor traten 
die Gegenfäte auseinander feit in FTrankreih das Banner der Volks. 
jfouveränität erhoben wurde. Die Confervativen hatten bisher, vertrauend 
auf ihre Machtftellung in den Landtagen und auf die Gunft ber Höfe, 
den Federkrieg gegen bie liberale Preſſe forglo8 den Regierungsblättern 
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überlafien; jetzt ſchaarten fie fich fefter zujammen und befämpften bie 
Lehren der Revolution in unabhängigen Zeitfchriften. Bald darauf 
trat die ultramontane Bartei, eine gefchloffene, weithin über Deutſchland 
verzweigte Macht, mit einem Schlage auf den Kampfplag. In de: 
liberalen Welt wogten die Wünfche und Gedanken noch wirr durch ein⸗ 
ander, aber einzelne Süße der Parteiboctrin wurben allmählich zum 
Gemeingut Aller, und felbft dem noch völlig unllaren Einheitsdrange 
ber Nation zeigte ſich in weiter Ferne endlich ein erkennbares Ziel feit 
ſüddeutſche Liberale zuerft von einem beutfchen Parlamente und von der 
preußiichen Degemonie zu reden wagten. 

In fo krankhaft erregter Zeit mußte die Dichtung verwildern. Der 
gefpreizte, greife und dennoch kraftlofe Benilietonftil verdrängte den Abel der 
dorm, die rohe Tendenz den künftlerifchen Gedanken, Alles was deutſchen 
Herzen Beilig, wurde von ben literarifchen Helden des Tages beſchmutzt 
und verhöhnt. Doch bis zu den Höhen der deutſchen Bildung jchlugen 
die Shlammigen Wellen dieſes Rabicalismus nicht empor. ben jetzt 
erihien Goethe's letzte und tieffinnigfte Dichtung; unbeirrt durch das Ge⸗ 
Ichrei des Marktes fchritten Böckh und Nitter, die Brüderpaare Grimm 
und Humbolbt ihre Bahn; in Ranke's Werken bewährte die Kunft der 
Geſchichtſchreibung ihre Meeifterfchaft, Dahlmann vertiefte die Liberale 
Parteidoctrin und befruchtete fie mit den Ideen der hiſtoriſchen Rechts⸗ 
ihule; die Theologie wurde durch einen leidenfchaftlichen Parteilampf - 
aufgerüttelt und gezwungen, ven Biftorifchen Unterbau ihrer Lehren einer 
ſchonungsloſen Kritik zu unterwerfen; auch in den eracten Wifjenjchaften 
traten junge Talente auf, ven Wettlauf mit dem Auslande zu wagen. 
Alſo blieben auch in dieſem Jahrzehnt, das felber friedlos fo viel Un- 
frieven ſäte, die jchöpferifchen Kräfte unferer Gefchichte noch immer 
wirkſam. — 3 

Das Nahen einer großen Ummwälzung war von einfichtigen DBe- 
obachtern der franzdfifchen Zuftände längft norausgefehen. Sobald König 
Karl X. das gemäßigte Miniftertum Martignac hatte berufen mülfen, 
erlangte der Liberalismus wieder die Herrfchaft über die öffentliche 
Meinung, und er griff um fich mit unwiberftehlicher Gewalt; denn eine 
gänzlich demokratiſirte Gefelffchaft gleicht einer Heerde, bie beiden lebendigften 
Kräfte des modernen franzöfifchen Charakters, der Nationalftolz und die 
jittliche Feigheit, führen jeder augenblidlich obenauf kommenden Partei 
tüglih neue Anhänger zu. Damals fchon fehrieb der preußifche Gefandte 
d. Werther: „Seht die ultramontane Partei zur Macht berufen, das 
heißt Frankreich einen unverzeihlichen und ungeheueren Schritt zur Re- 
bolution Hin machen laſſen; denn dieſe Partei würde, verabfcheut von der 
Nation und unfähig fih am Ruder zu halten, bald gezwungen fein, ent- 
wedex einem ultraliberalen Minifterium zu weichen oder dem Könige den 
Umfturz der gegenwärtigen Verfaſſung anzurathen. Eine folhe That 
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muß aber unfehlbar die Regierung des Königs, die Bourbonen und 
Frankreich felbft in den Abgrund reißen.“) Jener unverzeihliche Schritt 
zur Revolution geſchah, und bie Verblendung der liberalen Parteien trug 
die Schuld daran. 

Großes Hatte Frankreich der Herrichaft feines wieverbergeftellten 
Königthums zu verbanten. Wunberbar leicht wurden Die Leiden der 
Kriegsjahre überwunden, der Vollswohlftand und das geiftige Leben 
blübten fröhlich auf, Heer und Haushalt ftanden wieder in guter Ord⸗ 
nung; die Charte blieb unangetaftet, die conftitutionellen Ideen jchienen 
ſchon fo feſt mit dem Volle verwachſen, daß Niebuhr noch im Sommer 
1829 jagen Tonnte, bei dem gegenwärtigen Zuſtande der Dinge fei an 
feine Revolution mehr zu denken. Vor Kurzem noch batte das Land 
drei Sabre lang die polizeiliche Aufficht der europäifchen Dccupationstruppen 
ertragen müſſen, noch anf dem Aachener Eongrefie wurde fein Minifter 
von den vier Mächten wie ein Schulknabe zum Wohlverhalten ermahnt. 
Jetzt behauptete der Tuilerienhof wieder eine würdige, feiner Macht ent- 
iprechende Stellung in der Staatengefellfehaft, um feine Sreundfchaft ber 
mühten ſich alle Großmächte, unter feiner Mitwirkung wurde die Schlacht 
von Navarin gefchlagen und fchlieglich, durch den Zug nach Morea, die 
Unabhängigleit Griechenlands gefihert. Der Verfaffung treu und dem 
königlichen Haufe ritterlich ergeben, durfte Graf Martignac wohl auf 
den Beiftand aller gemäßigten Parteien zählen, als er der Charte Durch 
eine freiere Gemeindeverfafjung einen feften Unterbau zu fchaffen unter- 
nahm; denn Sedermann wußte, dag König Karl fchon dies Minifterium 
nur ungern ertrug und nimmermehr den Kiberalen noch weiter entgegen- 
fonımen würbe. 

Trogdem mwurbe das Cabinet bei den Verhandlungen über die &e- 
meinderatbswahlen von feinen natürlichen Freunden verlaffen und zum 
Rücktritt genöthigt. Der letzte ehrliche Verſuch, das conftitutionelle Frank⸗ 
reich ‚mit bem alten Herrfcherhaufe zu verfähnen, war gefcheitert. Der 
Eigenfinn der Parteien trug den Sieg davon über bie Gebote der Pflicht 
und der Klugheit. Auch die Rankefucht ſpielte mit, jene alte franzöſiſche 
Sünde, die in den höfiſchen Cabalen des alten Jahrhunderts zur Meiſter⸗ 
ſchaft ausgebildet, längſt ſchon in die parlamentariſchen Sitten der neuen 
Zeit eingedrungen war: Graf Moleé und der Vertraute des Herzogs von 
Drleans, General Sebaftiani fohürten den Widerſtand gegen Martignac, 
weil fie ſelber feine Erbichaft anzutreten hofften.”*) König Karl meinte 
befriedigt: „ich ſagte e8 ja, mit biefen Leuten ift nichts anzufangen, und 
betraute feinen Günftling, den Fürſten Polignac, mit der Bildung bes 
neuen Cabinets. 


*) Werther's Bericht, 5. Juni 1828. 
*+) Werther's Bericht, 6. December 1828. 





Leute Zeiten ber Reftauration. 9 


Bon Stund’ an änderte fih die Lage. Der König war in ben 
erſten Jahren feiner Regierung nicht unbeliebt geweſen; jetzt ſah er fich 
von allen Seiten ber mit Schmähungen und Verwünfchungen überhäuft. 
Der Schatten der Emigration ftellte fich trennend zwifchen Thron und 
Bol, Man entſann fich wieder, daß biefer König und die Polignacs 
einft, gleich nach dem Baftillefturme, zuerit das böfe Beiſpiel der Aus- 
wanderung gegeben, daß fie jahrelang gegen ihr Vaterland gekämpft, 
daß die Sendboten des Pavillons Marſan noch lange nach der Reftau- 
ration die fremden Mächte beftändig zur Einmifchung ‚in Frankreichs 
innere Händel aufgeftachelt hatten. Eine furchtbare Vergeltung folite bie 
beiden erften Emigranten noch einmal für ven alten Frevel des Landes- 
verraths züchtigen. Vergeblich verwahrte fih Polignac in der Kammer 
dawider, daß man zwei feindliche Völfer in der einen Nation ſchaffen, 
das neue Frankreich von dem alten trennen wolle, Dieſe Trennung be 
ftand ſchon längft. Die Kluft zwifchen der alten und ber neuen Zeit 
that fich fofort wieder gähnend auf, als diefer Mann an's Ruder trat, 
der beſchränkte, ehrliche, bigotte Ultra, ber einft feine Verſchwörungen 
gegen Bonaparte mit langer Haft gebüßt und in der Einſamkeit bes 
Kerlers feine hart reactionäre Gefinnung bis zum religiöfen Fanatismus 
geſteigert hatte. Die Blätter der Oppoſition übertrieben ſtark, als ſie 
nach der Juli⸗Revolution höhniſch bekannten, Frankreich habe fünfzehn 
Jahre lang Komödie geſpielt; wahr blieb doch, daß die belebende Kraft 
der Monarchie, die Geſinnung angeftämmter Treue, trotz aller Huldigungen 
für „die unbeftrittene Familie“, der ungebeueren Mebrzahl der Sranzofen 
verloren gegangen war. Weber den Wohlthaten der Neftauration ver- 
gap dies Volt dech nicht, daß fein Königshaus die entfcheivenden Tage 
ver nationalen Gefchichte im Auslande, im Lager der Feinde verlebt 
hatte. Den Bourbonen fehlte Alles was das Weſen der wirklichen 
Legitimität ausmacht: fie Tonnten fich weber auf eine große, dem ganzen 
Bolfe Heilige Vergangenheit ftügen noch mit Gelafjenheit in die Zukunft 
bliden. Zubem war jet, da das Land fich neu gefräftigt fühlte und 
die Wirren im Orient die Ausficht auf eine europäiſche Verwidlung zu 
eröffnen fchienen, die übermüthige keltiſche Kriegsluft wieder erwacht. 
Bernichtung der Verträge von 1815 — fo lautete der Ruf des Tages, 
und die Schuld dieſer Verträge ſchrieb die von allen Parteien umfchmei- 
Helte und verwöhnte Nation nicht fich felber und ihrer eigenen Ver⸗ 
biendung zu, fondern den Bourbonen, den Schüglingen des Auslands. 

Angefichts der allgemeinen Erbitterung war das Minifterium Bo- 
Ignac von Haus aus unhaltbar. In diefem Lande der Vollsfouveränität 
tonnte fich Teine Regierung mehr gegen den bejtimmten Willen der Nation 
auf die Dauer behaupten; felbft Napoleon blieb nur fo lange am Ruder 
als er glücklich war, als feine Siege die Eitelfeit des Volks befriebigten. 
Ter berechtigte Haß gegen das Cabinet ward aber noch verfchärft durch 
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die Macht der Doctrin. Die Selbſtgefälligkeit des neuen Jahrhunderts 
rühnite ſich gern, in dieſen hellen Tagen ſei die Parteibildung grund⸗ 
ſätzlich geworden und darum klarer, bewußter denn je zuvor; und doch 
blieb der Parteikampf jetzt wie zu allen Zeiten ein Kampf um die Macht, 
die moderne Sitte der Aufſtellung theoretiſcher Programme erhöhte nur 
den Dünkel, die Unverſöhnlichkeit der Fractionen. Und ſelten hat eine 
hobhle Doctrin ſo verderblich gewirkt wie jetzt in Frankreich die neue Lehre 
von dem allein wahren conſtitutionellen Staate. 

In den Anfängen der Reftauration hatten nur vereinzelte Stimmen, 
zumeift aus dem Lager ber Ultras, dem Könige die verfaffungsmäßige 
freie Ernennung der Minifter zu beftreiten gewagt.*) Damals erklärte 
Roher⸗Collard, der verehrte Führer der Doctrinäre: das Königthum 
bört auf an dem Tage wo die Kammer ihm die Minifter aufvrängt. 
Aber bald wendeten die Liberalen ihre Blicke nach England und bildeten 
fih die Meinung, die Parlamenisherrichaft der englifchen Ariſtokratie 
müſſe in das demokratifirte Frankreich übertragen werben. Thiers, der 
Hügfte Kopf unter den Urbebern der Juli⸗Revolution faßte die neue Lehre 
zufammen in dem Schlagworte: der König herrſcht nur, aber er vegiert 
nicht. Nach dem Siege geftand er unummwunden: in dem Augenblide, 
da das Minifterium Polignac gebildet wurde, erhob fich „Die große Frage 
des Nepräfentativfuftens, bie Trage, worin fein ganzes Wefen enthalten 
ift, bie Frage, die über fein Daſein ober Nichtfein entfcheivet; e8 war 
bie Frage: ift der König von der Mehrheit der Kammern unabhängig 
oder nicht? Tann er die Minister außerhalb dieſer Mebrbeit wählen ?‘' 
Und noch deutlider fuhr er fort: „Was wollten wir vor dem Juli? 
Die conftitutionelle Monarchie mit einem Herrfcherbaufe, das ihre Be⸗ 
dingungen anertennen und deshalb uns den Thron verbanten ſoll.“ 

Damit war ber zweite doctrinäre Glaubensſatz der Zeit ausge, 
ſprochen. Die Verehrung für Das todte Datum Tiegt in dem fchablonen- 
haften Charakter der neufranzöfifhen Bildung tief begründet. Wie die 
Liberalen längft glaubten, in dem wunderbaren Jahre 1789 fei ihre neue 
Freiheit urplöglich geboren worden, und mitleivig auf jede andere Nation 
berabfaben, wenn fie nicht auch ein 89 in ihren Annalen aufweifen konnte, 
jo beraufchten fie fi nunmehr an der neuen Deilswahrbeit: Englands 
Freiheit fei erft durch die zweite Revolution von 1688 gefichert worden, 
folglich müſſe auch Frankreich das Zeitalter jeiner Nevolution buch ein 
anderes 88 abfchließen. Die VBergleihung binkte auf beiden Füßen, denn 
wo war in Frankreich ein Schredensregiment, das den Unthaten bes 
Blutrichters Jeffreys glich? wo ein mächtiger parlamtentarifcher Adel, der 
das Erbe des vertriebenen Königshaufes antreten Tonnte? Dem ober- 
flächligen Doctrinarismus der Zeit genügten indeß einige äußerliche Achn- 


*) f. o. II. 120. 
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lichleiten, die allerdings in die Sinne fielen: in England wie in Frank⸗ 
reich war auf die Zeit der Bürgerkriege die Herrſchaft eines genialen 
Thrannen und dann, gegen den Willen bes rubmreichen Heeres, bie 
Heritellung des rechtmäßigen Königshauſes gefolgt; hier wie dort ward 
der alten, dem Erlöfhen nahen Dynaftie unerwartet noch ein Erbe ge- 
boren, bier wie dort ftand ein unzufrievener Prinz lauernd neben dem 
Throne. Warum follte nicht auch Frankreich fich die Freuden einer 
zweiten Revolution gönnen? fie hatte ja, wie Thiers gemütblich bemertte, 
„nichts zu zerftören außer der Dynaſtie!“ 

Die Erbitterten wollten nicht fehen, daß allein in dem unbeftreit- 
baren Erbrechte des königlichen Hauſes der Ehrgeiz der Parteien feine 
legte Schrante, die gefegliche Freiheit ihre Iekte Bürgſchaft finden konnte. 
Für das Teichtfinnige junge Gefchlecht, das in den Schulen der neuen 
Univerfität berangewachfen war, hatte das Zeitalter der Revolution Teine 
Schreden mehr. Wie verführerifch erjchienen die Gräuel jener Tage 
in Thiers' gefeiertem Geſchichtswerke; felbft in Mignet’8 ruhiger ge- 
baltenem Buche über die Gefchichte der Revolution, einem Meifterwerfe 
gebrängter, Harer, lebendiger Erzählung, fehwieg die Stimme des Ge⸗ 
wiſſens gänzlich; Beide redeten, als ob eine räthfelhafte Schickſalsmacht die 
ewigen ſittlichen Gefete des Völferlebens fünfundzwanzig Jahre hindurch 
für die Franzoſen außer Kraft gefegt hätte. So verloren fich bie Liberalen 
Parteien in bie TZraummelt einer Doctrin, bie für unmiberleglich galt, ob- 
gleich fie von Widerſprüchen ftroßte, die ſich monarchiſch nannte, obgleich 
fie auf dem republifanifchen Gedanken der Vollsfouveränität ruhte. Man 
wähnte die Charte zu vertheidigen und beftritt der Krone ein Recht, das 
ihr die Charte unzweifelhaft gewährte, man ſprach von der Unverantivort- 
lichleit des Monarchen, von der Regierung feiner allein verantwortlichen 
Räthe und behielt dem Volke doch die Befugniß vor, den König zu ent- 
tsronen fall8 er dem Willen der Kammern fich nicht beugte. 

Diefer Toctrin der rechtmäßigen Revolution trat aber, ebenſo leicht- 
fertig und ebenfo dünkelhaft, big Doctrin der rechtmäßigen Staatsſtreiche 
gegenüber. Auch König Karl ftetfte fich auf fein natürliches Recht: er wolle, 
jo vermaß er fih, lieber Holz fchlagen als feine Krone eben fo tief wie 
bie englifche erniedrigen lafjen. Für den ärgften Fall hielt fein Polignac 
eine Rechtslehre bereit, Die erfichtlich der jafobitifchen Königskunſt bes 
Hauſes Stuart nachgebilvet war: da die Eharte ein freies Geſchenk ber 
tönigliden Gnade jet, jo dürfe der Monarch jederzeit feine urfprüngliche 
Bollgewalt wieder an ſich nehmen und einzelne Säße der Verfaſſung 
befeitigen, um nachher wieder in den Weg des Geſetzes einzulenten; die 
Charte beftimmte ja felbft im Art. 14, daß der König die zur Sicher- 
heit des Staates erforberlichen Verorbnungen erlaffen folle, und fchon 
einmal, im Jahre 1816, war das Wahlgeſetz, zur Befriedigung des Lan⸗ 
des, durch eine Tönigliche Ordonnanz einfeitig abgeändert worden. Sicher 
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wie ein Nachtwandler fehritt Polignac feines Weges. Bernſtorff und 
felbft Metternich bezweifelten längft, ob er die Ueberlegenheit des Charak⸗ 
ters und des Talentes befige, um den ungleichen Kampf zu beftehen; er 
aber meinte wirklich, nur eine Hand voll Schreier gegen fich zu haben und 
betbeuerte den fremden Gefanbten: einer Mebrheit in der Kammer bebarf 
ich nicht, der Wille des Königs vermag in Frankreich Alles.) So ftand 
Princip gegen Princip. Der verfühnlide Sinn, der die fchwerfälligen 
conftitutionellen Formen allein zu beleben vermag, fehlte hüben wie drüben; 
beide Theile verführen nach franzöfifchem Herlommen one Offenheit und 
verbargen ihre legten Abfichten. 

Monatelang konnten die Dinifter unter Bolignac’8 unfähiger Leitung 
zu keinem Entſchluſſe gelangen, fte beforgten gemächlich ihre Verwaltungs- 
geihäfte und wagten fchlechterdings keinen tadelnswerthen Schritt. Troß- 
dem verſchworen fich die Blätter ber Dppofition, dieſem Cabinet, das Re- 
gieren unmöglich zu machen, und fchwelgten in wüthenden Beihimpfungen, 
bie von ber amtlichen Zeitung ebenfo heftig erwibert wurden. Der Streit 
ward täglich giftiger, eben weil die Regierung noch nichts verfchulbet Hatte. 
Bereits ſpürte man überall den Einfluß der Geſellſchaft Aide-toi, Die 
aus Republilanern und Doetrinären gemifcht, feit drei Jahren ſchon den 
Sturz der Bourbonen worbereitete. In den Provinzen bilveten fih Ver⸗ 
eine, um zur Steuerverweigerung aufzufordern für den möglichen Fall, 
daß der König die Charte verlegen follte. Seit Neujahr 1830 gab dann 
Thierd mit einigen anderen jungen Talenten die Zeitung Le National 
heraus und entfaltete bier ungejchent das Banner der Tricolore. Eine 
Zeit lang Hoffte Fürft Polignac, durch Erfolge der auswärtigen. Politit 
bie Aufmerkſamkeit von den inneren Hänbeln abzulenken. Kaum ins Amt 
eingetreten legte er dem Könige einen großen Entwurf für die Neugeftal- 
tung Europas vor: darnach follte die Türkei getheilt, ver König der Nie- 
berlande in Konftantinopel, der König von Sachſen in Aachen unterge- 
bracht, Preußen dur Sachien und Holland vergrößert werben, Frankreich 
endlich ohne Schwertitreih in den Beſitz von Belgien gelangen. Aber der 
Friede von Aorianopel zerftörte die phantaftifchen Pläne noch bevor fie 
ben großen Mächten mitgetheilt waren. Nachher erhob fih ein Streit 
mit dem Dey von Algier; ein freundliches Geſchick beſchied den Bourbonen, 
noch wenige Tage vor ihrem Sturze durch einen kühnen und geſchickten 
Angriff dem neuen Frankreich ſeine wichtigſte Kolonie zu erobern. Doch 
ſelbſt dieſer ſchöne Erfolg brachte die Nation nicht ab von dem einen Ge⸗ 

danken, der ſich ihres Geiſtes bemächtigt hatte. 

Als der König am 2. März die Tagung der Kammern eröffnete, er⸗ 
klärte er in der Thronrede feierlich: er werde die geheiligten Rechte ſeiner 


*) Bernſtorff an Maltzahn, 1. Februar 1830. Berichte von Maltzahn, 26. Januar 
1830, von Werther 12. Auguft 1829 fi. 
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Krone ungefchmälert feinen Nachfolgern verniachen und ftrafbare Umtriebe 
zu unterbrüdlen wiffen. Er fagte nichts was ihm nicht zuftand, jedoch den 
ervegten Hören klangen feine Worte wie eine Drohung. Die Kammer 
antwortete durch eine unehrerbietige Adreſſe; fie beſchwerte fich über das 
Mißtrauen bey Monarchen und ſtellte den Grundſatz auf: bie fortwäh⸗ 
vende Webereinftimmung ber Anfichten der Regierung mit den Wünſchen 
des Volls ift die unerläßliche Bebingung des regelmäßigen Ganges der 
öffentlichen Angelegenheiten. ‘Derfelbe Royer⸗Collard, der vormals das 
parlamentarifche Regierungsfpftem als den Tod der Monarchie bezeichnet 
batte, 8 _jegt vor König Karl die Aorefje, welde dies Spitem für 
allein zuläffig erklärte. Sofort befahl der König die Bertagung ber Kam⸗ 
mern. Welch ein wüfler, unaufrichtiger, gegenftandslofer Zank brobelte 
wieder einmal aus dem Hexenkeſſel der Teltifchen Leidenfchaften empor! Die 
Kammer verlangte von ber Krone die Entlafjung eines Cabinets, das noch 
nichts getban, und der König trieb die Vollövertreter auseinander bevor 
fie noch irgend einen Vorſchlag der Regierung verworfen batten! Cben 
in biefen Tagen banger Spannung ſchritt Victor Hugo's Hernani zum 
erften male über bie Bretter, die formlofe Ausgeburt einer überhigten 
Phantaſie; der jubelnde Beifall der Zufchauer bekundete, daß die Nation 
ihrer claffifchen Ideale müde und auch eine literariſche Revolution im 
Anzug war. Im Mai erfolgte die Auflöfung ver Kammer. Aus einem 
beftigen Wahlkampfe ging die bisherige Mehrheit, erheblich verftärkt, als 
Siegerin hervor, was außer dem Könige und feinen Bertrauten Jeder⸗ 
mann vorausgefehen Hatte. Der Minifter aber Tieß fich nicht beirren, 
fefter denn je war er von feinem Nechte überzeugt. Er fagte: ber König 
würde wie fein Bruder das Schaffot befteigen, wenn er uns entließel — 
und betrieb num erft ernftlich den Plan eines Staatsitreichs.”) 

Bon den fremden Gejandten bielt nur noch der Nuntius Kambruschini 
bei dem Freunde aus. Selbft Graf Apponyi, der bisher der apoftolifchen 
Partei ſehr nahe geftanden, zog fich als die Entfcheivung nahte behutfam 
zurüd, wie vorher [hon Lord Stewart, Werther dagegen und Pozzo Di Borgo 
batten fich von vornherein zu dieſem Cabinet fein Herz faſſen wollen. Die 
gropen Mächte verbammten alle die Haltung der Kammern, aber alle 
warnten auch vor der vermeſſenen Thorbeit eines Verfaffungsbruchs. **) 
Es war vergeblich. Am 25. Juli unterzeichnete der König die verhäng- 
nißvollen DOrbonnanzen, die auf Grund bes vieldeutigen Art. 14 ber 
harte das Wahlgeſetz abänderten, vie Prekfreiheit ſuspendirten, die neu⸗ 
gewählte Kammer auflöften. Die Krone fette fich felber ins Unrecht, 
gab ihren Feinden den erwünfchten Vorwand als unfchuldige Vertheidiger 
der Berfaffung aufzutreten. Am übernächften Tage brach der Aufruhr 


*) Wertber’8 Bericht, 27. Juni 1830. | 
*2) Bernftorfi an Werther 14. Mai, Wertber’8 Berichte 22. Mai, 10. Juni 1830. 
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in der Hanptjtadt los. Während die Beſitzenden, nach der unverbrücd- 
lihen Gewohnheit der Parifer Bourgeoifie, fi in ihren Häufern ver- 
ſteckten, eilten die napoleonifchen Veteranen und bie republilanifche Jugend 
aus den Schulen, den Fabriken, den Werkftätten — allefanmt gefchwo- 
rene Yeinde der Dynaſtie — freudig auf die Barrikaden. Dies alte 
Kampfmittel aus den Straßenichlachten der Hugenotten und der Fronde 
war vor drei Fahren wieder in Gebrauch gelangt und wurde wie alle die 
anderen Wunder neufranzöfifcher Freiheit von den Nachbarvölfern gelehrig 
aufgenommen, fo daß in den nächiten zwei Jahrzehnten faft jede Hauptftabt 
des Feſtlandes fich einmal mindeftens den Genuß eines Barrikadenkampfes 
vergönnte. 

Am eriten Tage des Aufitandes erklang noch der Ruf: es lebe die 
Charte, am zweiten hieß es fchon: nieder mit den Bourbonen, es lebe 
die Freiheit, die Republik — oder auch Napoleon IL; breifarbige Bahnen 
wehten überall, und zugleih begann ber bem franzöfifchen Gemüthe fo 
wohlthüende Rampf gegen Stein und Erz, die töniglichen_ Lilien wurden 
wo fie fih nur zeigten herausgehauen, abgeriffen, befudelt, verbrannt. 
Nach drei Tagen gaben die fchlecht geführten und nicht ganz zuverläffigen 
Truppen das Spiel verloren. Ein maßlofes Selbftgefühl fchwellte ben 
Siegern die Herzen. Wie überſchwänglich war, alle dieſe Jahre hindurch, 
die Heldenthat der Baſtilleſtürmer geprieſen worden, bie feige Nieber- 
mebelung einer Handvoll Invaliden durch eine Pobelmaſſe. Diesmal hatte 
das Pariſer Volk wirklich einen ſchweren Kampf ſiegreich durchgefochten, 
mit Muth und Ausdauer, und nicht ohne ritterliche Hochherzigkeit; denn 
die Ausbrüche grauſamer Wuth, an denen ſich beſonders die Verwilderung 
der Gaſſenjugend offenbarte, blieben doch vereinzelt. Nun war dies Frank. 
reich wieder das gelobte Land der Freiheit, berechtigt, durch die Propaganda 
feiner Revolution die dankbaren Völker zu beherrſchen und zu beglücken. 
Irgend einen beſtimmten Plan für die Zukunft begten bie Sieger ber 
Yulifchlacht freilich eben fo wenig wie ber greife Lafahette, der zum Be- 
fehlshaber der wieverbergeftellten Nationalgarde erhoben, fich wieder felbjt- 
gefällig auf ven Wellen der Volksgunſt wiegte und wieber lediglich die hohlen 
Kraftworte feiner alten Menfchenrechte zu wiederholen wußte. Nur der 
Haß gegen die Bourbonen, nur eine unklare revolutionäre Leidenfchaft 
batte dieſe jungen Radicalen auf die Barrikaden geführt. 

Sofort nach der Entfcheivung traten aber die Führer der parlamen- 
tarifchen Oppofition aus ihren Schlupfwinteln hervor; die aufgeldfte Kam⸗ 
mer verfammelte fich eigenmächtig, um den Straßenlämpfern die Frucht 
ihres Sieges zu entwinvden. Der König verweilte unterveflen auf ben 
Schlöſſern in der Umgegend der Hauptſtadt; völlig entmuthigt nahm er 
nunmehr (30. Juli) die Orbonnanzen zurüd und verfuchte ein gemäßigtes 
Cabinet zu bilden. Wenn unter den monarchiſchen Parteien noch einige 
Treue und Entſchloſſenheit lebte, fo konnte nach diefem Eingeftändniß des 
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begangenen Unrechts die Tegitime und conftitutionelle Ordnung auf lange 
hinaus gefichert werben. Aber Treue fand fich nirgends, Harer Entfchluß 
nur bei den Männern, welche die Revolution von 1688 zu wiederholen 
gedachten. Das vergoffene Blut fehrie um Sühne, der wilden Rachgier 
idien bie Regierung biefes Königs fortan unmöglich. Da wagten Thiers, 
Mignet und ihre Freunde zuerft, in Flugblättern die Krone für den Herzog 
Yudivig Philipp von Orleans zu verlangen. Hinter ihnen ftand ein Un- 
heil verlündender Name, der alte, von den Bourbonen undankbar zurüd- 
gefeßte Talleyrand; mit feiner untrüglichen Spürkraft abnte er fchon den 
Umſchlag des Wetters und ftand unbedenklich bereit, feine Segel wieder 
von gänftigem Fahrwinde fehwellen zu laffen. 

Herzog Ludwig Philipp hatte fich jo lange die Wage noch ſchwankte 
im Parle von Neuiliy verborgen gehalten und nur durch feine Schweiter 
Madame Adelaide, den einzigen Dann der Bamilie Orleans, mit den 
Sendboten feiner Anhänger unterhandeln laſſen. Schwankend zwiſchen 
Angſt und Begehrlichkeit ließ er ſich endlich bereden in die Stadt zu kom⸗ 
men. Dort übernahm er das Reichsverweſeramt, das ihm die Kammern 
antrugen und erſchien mit der dreifarbigen Fahne in der Hand auf der 
alten Heimſtätte der Pariſer Aufſtände, auf dem Altane des Rathhauſes, 
wo er den General Lafayette vor allem Volk umarmte. Nachher gab der 
Held zweier Welten dem neuen Gewalthaber ſeinen Segen mit dem großen 
Worte: nunmehr iſt der Thron von republikaniſchen Einrichtungen um⸗ 
geben. Dem Könige gingen nun endlich die Augen auf; er ernannte den 
Herzog von Orleans auch ſeinerſeits zum Generaͤlſtatthalter des König⸗ 
reihe. Schon Tags darauf, am 2. Auguft, verzichtete er für fich und 
ben Daupbin auf die Srone; ugleich befahl er dem Generalſtatthalter, 
die Thronbeſteigung ſeines Enkels Heinrich V. zu verkündigen und die 
erforderlichen Anordnungen für die Zeit der Minderjährigkeit des jungen 
Königs zu treffen. Ludwig Philipp aber unterſchlug dieſen Befehl; er 
theilte der Kammer nur die Abdankung des Königs und des Dauphins 
mit. Bon Heinrich V. fagte er kein Wort; die harmloſen Leute follten 
glauben, daß die Bourbonen ihr Thronrecht aufgegeben Hätten. 

Sp erſchlich er fich die Krone durch fchlechte Künfte und verrieth feine 
Vettern, minder ruchlos vielleicht aber ganz ebenfo unritterlich wie einft 
jein Bater den fechzehnten Ludwig verrathen hatte. Furcht und Ehrgeiz, 
die beiden beherrſchenden Kräfte feines Charakters, wirkten diesmal zu- 
jummen; denn übernahm er nach feiner Fürftenpflicht die Statthalter- 
haft für den jungen König Heinrich V., To konnte der Haf, der auf dem 
Namen der Bourbonen laftete, leicht auch ihn felber und das Haus Orleans 
vernichten. 

Mit reißender Schnelligleit eilte nun das Ränkeſpiel dem Schluſſe 
zu; fchon am 7. Auguſt wurbe das Bürgerkönigthum Ludwig Philipp's 
fermlich eingeſetzt. Währenddem führte ber entthronte König felber den 
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Leichenzug der alten Monarchie feierlich zum Lande hinaus; langfam, in 
kurzen Tagereiſen zog er, umgeben von dem königlichen Haufe und einer 
Schaar getreuer Truppen, nad Cherbourg, um dann in England eine 
Zuflucht zu ſuchen. Unbekümmert um ihre Eibe traten Heer und Be⸗ 
amtentbum ſofort in Das Lager der Sieger über. Nur in der Vendee 
flammte bie alte, Tegitimiftifche Kampfluft noch einmal anf. Die anderen 
Provinzen fügten fih ohne Widerſtand; fie waren längft an die Dictatur 
der Hauptftabt gewöhnt, und fie fühlten, daß die Revolution in Wahr- 
heit lediglich Die Spike des Staates umgeftaltet hatte. Sein Wefen, Das 
napoleonifche Präfecturſyſtem blieb unverändert; nur bie Kurbel der un⸗ 
geheuren Verwaltungsmaſchine wurde jettt von anderen Händen bewegt: 

von ben Händen der wohlhabenden Mittelklaſſe, die ihr Uebergewicht in 
ber Kammer gewandt ausbeutete um eine bürgerliche Klaſſenherrſchaft zu 
begründen, wie fie fo unbefchräntt noch in feinem Großſtaate der Geſchichte 
beftanden hatte. ‘Die goldenen Tage der Bourgenifie brachen an. Die 
Demokratiſirung ber Geſellſchaft brachte den Franzoſen nicht, wie ihre Doc- 
trinäre fo oft geweiſſagt, die Herrfchaft des Talents, fondern die Herrfchaft 
des Geldbeutels. Die Charte wurde fofort zum Vortheil der neuen berr- 
ichenden Klaffe umgeftaltet, obgleich die Xiberalen doch behaupteten für bie 
Aufrepterhaltung ber Charte gefochten zu haben. Mit der legitimen Krone 
fiel auch die ablihe Bairslammer hinweg; jedes politifche Necht warb an 
einen boben Cenfus gelnüpft und bamit jeder Unzufriedene gezwungen 
feinen Widerſpruch zulegt gegen das Eigenthum-felber zu richten. Dant 
dem Wahlgefege, Dank ver Dreiftigfeit amtlicher Wahlbeftehung und Wahl- 
beherrſchung gelangten fortan faſt nur noch die Mitglieder der herrſchen⸗ 
den Klaſſe in die Kammer; das parlamentariſche Leben verflachte ſich, Die 
Berebfänteit warb matter; der Parteilampf verlor Sinn und Inhalt, er 
bewegte fih nur noch um die Frage, welchen ber ehrgeizigen Fractions⸗ 
führer die Minifterjeifel zufallen ſollten. Ebenfo hart und hochmüthig wie 
einſt ber alte Ritteradel ſchaute Died pays legal des neuen Geldadels auf 
die breiten Maffen des Volks hernieder und ſchmähte fie als die gefähr- 
lichen Klaſſen. 

Der vierte Stand aber hatte ſchon einmal, in den Tagen des Con- 
vente, Frankreich beherricht und jegt wieder durch feinen Barrikadenkampf 
das alte Königthum geftürzt; er hegte ein frühreifes Selbftgefühl und 
unauslöfchlicgen Groll gegen die escamoteurs de juillet, gegen die Reichen, 
bie ihm das Heft aus der Hand gewunden hatten. Bedrückt und ver⸗ 
wahrioſt konnte er nichts hoffen von einer Klaſſenherrſchaft, die das Elend 
der kleinen Leute nicht einmal bemerken wollte, und erwartete ſein Heil 
von den hochtönenden Verheißungen der neuen ſocialiſtiſchen und com- 
muniftifchen Lehren. Blutige Arbeiteraufftände in Baris und Lyon befun- 
beten bald, welche Fülle des Jammers und des Hafjes in dieſen Niebe- 
rungen der Geſellſchaft angefammelt lag. 
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Die Regierung der Bourgeoifie war wie jede Gelbberrichaft friebfertig, 
und Sie entſtammte doch einer Revolution, deren treibende Kraft in dem 
ftreitbaren Radicalismus lag. Erſt unter biefem friedlichen Bürgerlönig- 
thum hat ber kriegeriſche Uebermuth ber Franzoſen feine Höchfte Ausbildung 
und auch, nach einem glüdlichen Zuftipiel Scribe’8, den neuen Namen des 
Ehaupinismus empfangen. Alte Völker ver Welt brachten dem Helden⸗ 
volle der großen Woche wetteifernb ihre Huldigungen bar; fo einftimmtig 
war jeldft der Baftillefturu nie gepriefen worden. Wie ‚hätten biefe 
Weihrauchswollen den Franzofen nicht das Hirn betbören follen? Die 
große Mehrheit ver Nation glaubte im Ernit, daß ihr als dem aus⸗ 
erwählten Volle nicht blos das Recht des Aufitands, ſondern aud das 
Recht des Krieges ohne jede Beſchränkung zuftehe; denn rings an ihren 
Grenzen wohnten SHaven, die von ihr bie Befreiung erhofften, Frank⸗ 
reichs Eroberungszüge galten immer nur dem Siege ber Idee, fie ließen, 
wie der Nil den befruchtenden Schlamm, überall den Segen der Gefittung 
und ber Freiheit zurüd; ber junge Stamm des revolutionären Königs⸗ 
haufes mußte mit Blut gebüngt werben damit er feitwurzele, und jedes 
Bolt ſollte e8 als eine Wohlthat dankbar hinnehmen, wenn die Franzoſen 
ihm ſein Herzblut für einen ſo erhabenen Zweck abzapften. So klang es 
tauſendſtimmig durch die Preſſe, in ehrlicher Begeiſterung. 

Das neue künſtliche Konigthum aber, das alle diefe gefährlichen Lei⸗ 
denfchaften uud focialen Gegenfüge bänbigen follte, war von Haus aus 
mit dem Fliche ber Halbheit, der Unwahrheit geſchlagen. Der Bürger⸗ 
fönig verdankte feinen Thron weder dem hiſtoriſchen Rechte, noch wie 
Napoleon der gewaltigen demokratiſchen Macht der allgemeinen Volksab⸗ 
ftimmung, fondern dem Beichluffe einer Kammer von zweifelhafter Geſetz⸗ 
lichfeit. Als vechtmäßiger Statthalter König Heinrich's V. konnte Ludwig 
Philipp gegen bie fremden Mächte eing ftolze, Frankreichs würbige Sprache 
führen; als König mußte er den Makel des Kronenraubes beftändig ent- 
ſchuldigen und verfteden, ohne boch den revolutionären Urfprung feiner 
Gewalt geradeswegs zu verleugnen. Er nannte fich nicht Philipp VIL, 
denn er war nicht ein vechtmäßiger Nachfolger König Philipp’8 VL; aber 
auch nicht Philipp I., denn er wollte nicht fchlechthin als Ufurpator er- 
deinen; alfo Ludwig Philipp, und nicht König von Frankreich, ſondern 
König der Franzoſen. Dieſer Titel wurde von der geſammten liberalen 
Welt als ein abfonberliches Kennzeichen conftitutioneller Glückſeligkeit be- 
wundert, obwohl fich auch Friedrich der Große auf feinen Münzen jtets 
Borussorum rex genannt hatte; felbit ven Ausdruck „Unterthan“, der doch 
genau das Nämliche beveutete wie der allein erlaubte Name des Stantd- 
bürgers, wollte der revolutionäre Hochmuth nicht mehr hören. 

Die Orleans mußten fi) den Schein der Legitimität zu wahren 
juchen; ihre Hofblätter verficherten nicht ohne Grund, Ludwig Philipp 
habe den Thron beftiegen weil .er ein Bourbone je. Aber era bart- 
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nädig betheuerten die Radicalen, die Vertreter des ſouveränen Volks hätten 
den König frei gewählt obgleich er ein Bourbone fei; und in der That hatte 
er die Volksſouveränität anerkannt und feierlich ausgeſprochen, daß er einen 
Vertrag, un pacte d’alliance mit der Nation gejchloffen habe. Die neu- 
geftaltete Verfaffung redete na altem Brauche noch von ber Erblichkeit 
der Krone; doch nachdem von den vier legten Monarchen Frankreichs nur 
einer friedlich auf jeinem Throne geftorben war, hatte dieſe Vorſchrift blos 
noch den Werth einer Redensart, und zum Ueberfluß wurbe die Charte 
ausdrüdlih „dem Muthe und der Baterlandsliebe der Nationalgarbe und 
aller franzöfifchen Bürger anvertraut” — das will fagen: dieſer König war 
verantwortlich und konnte von Nechtswegen enttbront werben falls das 
fouveräne Volt die Eharte für verlegt Hielt. Er befaß die höchite Gewalt 
nur auf Wohlverhalten, troß des monarchiſchen Prunles der ihn umgab; 
darum nannte Odilon Bartot den Bürgerlönig die befte der Republilen. 

In fo fchiefer Stellung konnte ſelbſt ein Fürft von fchlichtem Grad⸗ 
finn und reinem Namen dem Rufe der Zweizüngigfeit kaum entgeben; 
wie viel weniger Diefer vielgewandte Orleans, an deſſen Haufe noch ber 
fhlimme Leumund des nichtswürdigen Negenten und des Bürgers Philipp 
Egalite baftete. Ludwig Philipp war in den Grundſätzen der wiſſens⸗ 
ftolgen Aufllärung erzogen und hatte nachher als General der Republif an 
der Schlacht von Jemappes tbeilgenommen. Als er dann auswanderte, 
da fügte es fein gutes Glück, daß er troß wiederholter Bemühungen Doch 
teinen Einlaß in bie Heere der Verbündeten erhielt; fo konnte er fich mit 
einigem Scheine fpäterhin rühmen niemals im Lager ver Feinde Frank⸗ 
reichs gefochten zu haben. In den Jahren der Verbannung fammelte er 
auf weiten Wanderfahrten eine mannichfaltige Welt- und Menfchenlennt- 
niß, aber er entwuch® auch gänzlich den Weberlieferungen bes königlichen 
Haufes.. Der Stolz des franzöfifchen Prinzen blieb ihm ebenfo fremd 
wie das dynaſtiſche Pflichtgefühl; die Macht der Gefchichte, das taufend- 
jährige Recht der Capetinger eriwedte in dieſer trodenen Seele gar feine 
. Ehrfurdt. Sobald die Stunde der Rückkehr fchlug, war er als forgfamer 
Hausvater zunächit darauf bedacht, das ungebeuere Hausvermögen ber 
Drleand, das gutentheild aus den Miethen der Spielhöllen im Palais 
Royal entſtanden war, zurüdzugewinnen und feiner Familie auf alle Bälle 
ein ruhiges Hausweſen zu fihern. ‘Darum wendete er fich im Sabre 1821 
insgeheim an Eugen Beaubarnais und ließ ihm einen gegenfeitigen Ver⸗ 
trag vorschlagen, Traft deſſen Jeder von Beiden, falls ihn bei einer neuen 
Revolution das Glück begünftigte, dem Anderen ungeftörten Aufenthalt 
in Frankreich veriprechen follte; der Napoleonide zeigte fich jedoch ritter⸗ 
liher al8 der Bourbone, er lehnte ab, weil er gegebenen Fall nur Die 
Herrſchaft Napoleon’8 II. ausrufen, alfo keine bindende Zufage geben könne.“) 








*) An dieſen Borfall, defien auch Du Caſſe (M&moires du prince Eugene, X, 285) 
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Da der Herzog mit feiner ganzen Weltanſchauung bem neuen Frant- 
reich angehörte, fo täufchte er fich nicht Über die gefährdete Rage der alten 
Dpnaftie, und fchon nach den hundert Tagen erwog man in diplomati⸗ 
ſchen Kreifen die Möglichkeit feiner Thronbefteigung. Die jüngere Linie 
des Königlichen Hauſes bildete wieder den Mittelpunkt der Oppofition, wie 
es im Gejchlechte ver Eapetinger feit Jahrhunderten üblich war; liberale 
Börfenmänner, Abgeordnete, Schriftfteller verkehrten im Palais Nopal, 
und P. 8. Courier ‚feierte den Herzog als den einzigen nationalen und 
fiberalen Prinzen von Geblüt. In weitere Kreiſe drang fein Ruhm erft, 
als er feine Söhne gut bürgerlich in einem Barifer Lyceum unterrichten 
ließ. So lange e8 Monarchien gab war die Welt bisher der Meinung 
geweſen, daß Fürſten einer anderen Erziehung bebürfen als Unterthanen, 
weil fie im Leben Anderes leiften follen. Der Gleichheitseifer des libe- 
tolen Bürgerthums ſetzte fich indeß über die Lehren der Erfahrung leicht- 
füßig hinweg und -pries den vollsfreundlichen Sinn des Herzogs, obgleich 
feine Prinzen den beften Segen ber öffentlichen Erziehung, den volllom- 
men freien Wetteifer ber jugenplichen Köpfe und Fäufte, felbftverftänplich 
niemals kennen lernten und an Hochmuth ihren Standesgenoſſen nichts 
nachgaben. Als Ludwig Philipp zagend bie Krone an ſich nahm, da be- 
brüdte ihn die frevelhafte Nechtöverlegung nur wenig; dem aufgellärten, 
durchaus ungläubigen Sohne Philipp Egalité's fiel es nicht allzu ſchwer, 
„Se Linie der Töniglichen Vorurtheile zu durchbrechen‘, wie fein getreuer 
Thiers fagte. Um fo ernitlicher beunrubigte ihn Die Sorge um die Zu- 
kunft feiner Familie. Sein Eigentfum mußte, nach dem alten, ſtets un. 
verbrüchlich eingebaltenen Hausgefege ver Capetinger, im Augenblide ber 
Thronbefteigung von Nechtöwegen an die Krone fallen. Der Bürgerkönig 
aber bekundete fogleich den Taufmännifchen Charakter feines Regiments, 
indem er diefen ftolzen töniglichen Rechtsſatz mit der Gewandtheit eines 
Birfenfpielers umging: unmittelbar bevor er die Königswurde annahm, 
trat er fein Vermögen feinen Rindern ab und behielt fig nur die Nutz⸗ 
nießung vor, bie er denn auch mit Hilfe der befreundeten Bankfirmen 
ſehr wirkſaͤm handhabte. Gleichwohl empfand er täglich den Fluch ber 
Unrpation; ich fage Ihnen, wiederholte er beitänbig, meine Finder wer- 
ten fein Brot zum Eſſen haben. 2 

Um ſich zu halten durfte er anfangs perfönliche Demüthigungen und 
demagogiſche Schliche nicht verfchmähen. Ex veritand fich dazu, bie Lilien 
jelbft aus feinem Familienwappen zu entfernen, ex ließ den Wortſchwall 
feiner füßen Reden unaufbaltfam fpielen und verbeugte fich auf den Pa⸗ 
taden verbindlich vor dem fouderänen Volle. Bei zweifelhaften Wetter 


Kent, erinnerte Hortenfia Bonaparte bie Höfe, als Ludwig Philipp den Nachlommen 
Engen’8 den belgiſchen Thron fireitig machte (Schreiben Hortenfla’8 an die Herzogin 
Augufte v. Lenchtenberg, Rom 27. Ian. 1831, den Eabinetten von Wien und Berlin mit- 
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ging er zu Fuß durch die Straßen, in fauberer Bürgerfleivung, den Cylin⸗ 
der über dem feiften bienenförmigen Bankiersgeſichte und der wohlgebürfteten 
Lodenperrüde, und fpannte, wenn der Regen eintrat, höflich feinen Schirm 
auf um einen überrafchten Bourgeois am Arme nach Haufe zu geleiten. 
Nachher, da er fich auf dem Throne ficherer fühlte, mußte er die ehr. 

geizigen Varteiführer der Kammer gegen einander ausfpielen, damit unter 
dem Scheine der Parlamentsherrſchaft ſein perſönliches Regiment gewahrt 
blieb. Er bemühte ſich eifrig, ſeinem Hauſe die Gleichberechtigung mit 
den legitimen Höfen zu su und zügelte den Triegerifchen Weber 
muth der Nation weil jeder Krieg die Revolution von Neuen zu entfeffeln 
brobte; doch zugleich benuste er die Gefahr der Revolution als ein Schred- 
mittel um auf bie großen Mächte zu drüden und allerhand kleine anmaß- 
liche Anſprüche Frankreichs durchzuſetzen. So hielt er ſich lange obenauf, 
feiner Mäßigung verdankten die Franzoſen viele Jahre blühenden Wohl- 
ftandes; aber feine Regierung blieb immer nur ein unfruchtbarer Kampf 
ums Dafein, fie brachte dem Lande niemals einen neuen politifchen Ge⸗ 
danten, fie bereitete durch die ſündliche Vernachläffigung der arbeitenden 
Maſſen die ſchweren focialen Kämpfe der Zulunft vor. 

An diefer Revolution war nichts zu bewundern außer dem perjönlichen 
Muthe der Barrikadenkaͤmpfer. Mindeſtens ebenfo ſchwer wie bie Ver⸗ 
meſſenheit König Karl’8 wog die Schuld der liberalen Parteien. Sie hatten 
das gemäßigte Minifterium Martignac geftürzt und durch eine gebäffige 
DOppofition den König in eine folche Lage gebracht, daß er nur noch wählen 
fonnte zwifchen dem Staatsftreiche und der fürmlicden Anerkennung der 
Parlamentsherrſchaft. Als dann der Verfaffungsbruch dur bie Abdan- 
tung bes Königs gefühnt war, da wagten fie nicht einmal ben Verſuch 
das Thronrecht der Dynaſtie zu retten. Die Briten beriefen ſich, als 
fie die Stuart8 vertrieben, auf ben unanfechtbaren Rechtsſatz, daß ein 
Papiſt nicht König von England, nicht Oberhaupt der anglilanifchen 
Staatskirche fein durfte. Gegen die Regierung Heinrich's V. ſprach Ichlech- 
terdings fein Rechtsgrund, fondern nur der blinde Haß der Nation und 
die mobifche Teichtfertige Doctrin, welche Mignet zufammenfaßte in dem 
Satze: nad einer Revolution muß auch der Thron ebenjo neu werben 
wie alle übrigen Inftitutionen. Alfo ward das lebte ſchwache Band, das 
noch das neue mit dem alten Frankreich verlettete, unbedachtſam zerriſſen. 
Die Juli-Revolution ſchloß nicht Das Zeitalter der Revolutionen, wie 
ihre Urheber frohlodten, fie eröffnete vielmehr die Bahn für eine unab- 
ſehbare Reihe neuer bürgerlicher Kämpfe; darum war ſie, menſchlich in 
Vielem entſchuldbar, durch ihre politiſche Wirkung die verderblichſte der 
franzöſiſchen Revolutionen unſeres Jahrhunderts. Doch wie hätten die 
Zeitgenoſſen alle dieſe Folgen ahnen lönnen? Am richtigſten urtheilten 
vielleicht die preußiſchen Generale und eine kleine Anzahl von beſonnenen 
Conſervativen in Deutſchland. Die Liberalen aller Länder hielten ſich 
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an ben Pumgis fie jahen in dem Parifer Straßenlampfe nur bie 
bochherzige tigte Nothwehr gegen den Verfaſſungsbruch, und da 
ber Name: Berfaffung zur Zeit überall einen unwiderſtehlichen Zauber 
auf die Gemütber ausübte, das hiſtoriſche Recht der Dynaſtien aber von 
der herrſchenden Doctrin | ehr geringſchaͤtzig behandelt wurde, jo bemerkte 
man die ſchwere Rechtsverletzung kaum und freute ſich unbefängen des 
Helbenthuns bez großen Woche. Durch die Herrſchaft der franzöfifchen 
Bourgeoifte erhielt der Kampf, welchen in vielen Nachbarlanden die Mittel- 
Hafen ſchon laͤngſt gegen bie Neberreſte der feudalen Gef ellſchaftsordnung 
führten, eine mächtige Unterftügung; und fo geſchah es, daß eine Be⸗ 
wegung, bie in Frankreich felbit faft nur Unheil zeitigte, mittelbar in 
anderen Ländern, und nicht zulegt in Deutfchland, einen nothwendigen, 
beilfamen umſchwung des politiſchen Lebens förderte. — 

Einen überraſchend ftarken Widerhall fanden die Pariſer Ereigniſſe 
in dem Lande, das vordem der erſten franzöfifchen Revolution am 
jäbeiten wiberftanden hatte. Seit Canning ſich von dem Bunde der Oſt⸗ 
maͤchte losgeſagt, war auch Englands parlamentarifches Leben wieder in 
frifheren Zug gelommen: dur Huskiſſon wurden die harten Zollgeſetze 
etwas gemildert, Canning ſelbſt näherte ſich kurz vor ſeinem Tode der 
erftarkenden Partei der Whigs. Die öffentliche Meinung wenbete fich 
wieder jenen Reformplänen zu, welche einſt Pitt in ſeinen hoffnungsvollen 
erſten Jahren entworfen, aber dann in der Bedrangniß der Kriegszeiten 
vertagt hatte. Während der langen Jahre, da die Staaten des Feſtlands 
durch den aufgeflärten Abfolutismus oder durch die Nepolution neu ge- 
ftaltet wurden, hatte England feine befte Kraft verbraucht für die Begrün- 
dung feines Kolonialreichs und feine innere Geſetzgebung faſt ganz ins 
Stoden gerathen laſſen. Jetzt erkannte bie Nation endlich, wie viel ver- 
jaumt war, und fo übermächtig brängte fich das Bedurfniß der Neuerung 
auf, dag mehrere der Tühnften Reformen der nächſten Jahrzehnte durch 
ſtreng confervative StaatSmänner vollzogen wurden. So gleich die erfte, 
die Emancipation der Katholiken, das Wert Wellington’8 und Peel's (1829). 
Selbft dieſe Torys fühlten, daß bei längerem Zaudern ber Bürgerkrieg, 
vielleicht der Abfall des ſchändlich mißhandelten Irlands drohte, daß ber 
uralte, foeben durch O'Connelſ's flammende Reden wieder mächtig ange⸗ 
fachte Has ver Tatholifchen Kelten durch eine That der Gerechtigkeit be- 
ſchwichtigt werden mußte. 

Die maßvolle Reform holte nur nach was Deutichland fehon Tängft, 
die übrigen Staaten des Feſtlands feit den napoleonifchen Tagen er- 
rat hatten. Die Herrſchaft der Ariftolratie war aber mit den Bor» 
rechten der Staatöfirche feit verflochten. Wie im zwölften Jahrhundert 
der Streit mit der römifchen Kirche die Vollgewalt der Normannenlönige 
zuerſt geſchwächt und der reichsftändifchen Bewegung bes folgenden Jahr⸗ 
hunderts die Bahn gebrochen hatte, fo erfchütterte jetzt der erfte Stoß 
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gegen die anglilanifche Kirche zugleich die Machtitellung des parlamenta- 
rifchen Adels und öffnete die Brefche für den Einzug eines demokratiſchen 
Zeitalter. Laut und Tauter erflang fofort der Ruf nad) Reform des 
Barlaments. Noch einmal, aber in völlig veränderter Geftalt zeigte fich 
der fir Englands Geſchichte fo folgenreiche landſchaftliche Gegenſatz des 
Südoftens und des Nordweſtens. Wie oft hatten in früheren Jahrhun⸗ 
berten die Mlächte der Bewegung in den Ebenen des Süboftens ihr Lager 
aufgeſchlagen; feitvem war das Bergland des Nordweſtens längft aus jeiner 
Abgeſ chiedenheit herausgetreten, hier lagen die Bergwerle und bie Fabrik⸗ 
jtädte des neuen Englands, bier begannen fich die alten focialen Macht⸗ 
verhältniſſe gänzlich zu verſchieben, da das Landvolk unaufhaltſam in die 
Städte ſtrömte, und gebieterif ch forberten die mächtig aufblühenden großen 
Gewerbspläge ihren Antheil am Parlamente, während die verfaulten Waßl- 
flefen des Süboftens mehr und mehr verödeten. Als im Sommer 1830 
die Neuwahlen begannen, batte foeben Wilhelm IV. den Thron beitiegen, 
der Matrofenlönig, wie das Boll ihn nannte, ein wohlwollender, verb 
gemüthlicher Herr, befchräntten Geiftes, aber ehrlih und ber Zeit nicht 
fo ganz entfrembet wie vordem fein Bruder Georg IV. 

Witten hinein in die Stürme des Wahllampfs fielen nun zündend 
die Nachrichten aus Paris. Der alte Nationalhaß war mit einen male 
verſchwunden, Zeitungen und Vollksredner wetteiferten im Lobe ber großen 
Nation, mancher Heißfporn ſchwenkte feinen Hut mit den drei Farben, 
in Schaaren eilten die Befigenden nah Paris, um ſich dort mit den 
Nationalgardiften zu verbrüdern un ben wahrbeitsgetreuen Beriäten 
biefer Bürgerhelven über bie Wunder ber großen Woche anbächtig zu 
lauſchen. Die weltbürgerlichen Lehren des feſtländiſchen Radicalismus, 
die zur Zeit ver erften Revolution nur in den vereinzelten demofratifchen 
Clubs der Hauptitapt Anklang gefunden hatten, drangen nun zuerit bi 
in die Maſſen des Volks; in den Arbeiterverfammlungen warb der Bruder⸗ 
bund der befreiten Völker befungen: „Seht, frei ift Frankreich ſchon! 
Staltens Helden droh'n. Deutfchland wird mit uns gehn, Polen fol 
auferſtehn!“ Nadicale und Liberale fanden fich zufammen im Kampfe 
gegen die Ariſtokratie. Während Cobbet durch bie fanatiſchen Auffäge 
feines Regiſters“ die Maffen aufwiegelte und felbft in den Vereinen 
woblhabender Londoner fchon radicale Wünfche, fogar die Forderung des 
Awangsmandats für die Abgeorbneten, laut wurden, vertraten Brougham 
und Ieffrey in der whiggiftiihen Edinburgh Review bebutfamer die An- 
iprüche ver erftarkten Mittelklaſſen. 

Untervefien erfanven die gelehrten Radicalen der Weitminfter Review 
die wifjenfchaftlichen Formeln für die Weltanfchauung des herannahenden 
demofratifchen Zeitalterd, Es waren die Schüler Jeremias Bentham’s, 
der jebt noch am ſpäten Abend eines arbeitsreichen Lebens feine Saaten 
aufgehen ſah. Der alte Einfievler-ftand noch immer feft auf dem Boben 
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jener alten englifchen Aufflärungspbilofophie, welche dann von den Fran: 
zoſen weitergebilbet, in ven Menſchenrechten des Jahres 89 ihre Vollen- 
dung gefunden hatte. Während die Radicalen des Feſtlandes felbftgefällig 
wähnten auf der freien Höhe der Zeit zu ftehen, erklärte Bentham's be- 
gabtefter Schüler, der frühreife, ehrlich begeifterte John Stuart Mill mit 
der ganzen Aufrichtigfeit altfluger Jugend: dies neunzehnte Jahrhundert 
jet im Grunde realtionär, durch Herber und Goethe, durch die Biftorifchen 
Rechtslehren der Deutfepen fei der freiheitsmörderiſche Wahn verbreitet 
worden, daß bie Staatslehre nur relative Wahrheiten finden Zönne, daß 
die Verfaflung abhänge von der natürlichen Ungleichheit der Menfchen 
und dem gegebenen Machtverhältniß der foctalen Kräfte Darum zurücd 
zu ber alten Naturrechtslehre, deren letzte Bolgerungen Niemand fo un 
erichroden ausgefprochen hat wie Bentham: der Staat befteht aus Einzel- 
weſen, die ihrem Nuten nachgeben; er bat feinen eigenen Zweck, fondern 
bient nur als Mittel um der größten Zahl von Menſchen das größte 
Wohlſein zu verfchaffen, wird er gänzlich vemofratifirt, fo muß ſchließlich 
bie Macht der Arbeit, der Bildung, der freien Rede den Tünftlichen, nur 
durch äußere Umftände bedingten Unterſchied zwifchen den Berjonen, den 
Raſſen, den Gefchlechtern völlig vernichten. Solde Träume von der 
Allmacht einer bemolratifden Geſetzgebung Tiefen freilich den politifchen - 
Ueberlie ferungen ber gefammmten germanischen Welt ſchnurſtracks zumiber ; 
die materialiftifche Weltanſchauung aber, die ihnen zu Grunde lag, war 
in England noch niemals wiſſenſchaftlich überwunden worden, da dieſem 
Volle der Baconianer der ſpeculative Tiefſinn fehlte. Ganz unvermittelt 
ſtand hier noch neben dem ſtrengen Kirchenglauben die Moral des platten 
Verftandes, der alle ſittlichen Güter nach dem Maßſtabe der Nützzlichkeit 
abſchãtzte; und wie verlockend, wie großartig erſchien Die Ausſicht auf ben 
unendlichen Fortſchritt des materiellen Wohlbefindens, auf das ewige 
improvement gerade jegt, ba wirklich eine neue Epoche der Volkswirth⸗ 
ihaft begann. Eben in dieſen Tagen wurbe die erfte größere Eifenbahn, 
zwifchen Manchefter und Liverpool, eröffnet, wobei einer der Bahnbrecher 
der neuen Zeit, Huskiſſon, feinen tragifchen Tod fand. Die Leiftungen 
der Dampfmajchinen übertrafen jede Erwartung, aber auch das Maſſen⸗ 
elend der Großinduſtrie bekundete ſich ſchon in ftürmifchen Arbeitsein- 
ttellursgen. 

Das ganze Land gerieth in Bewegung, und aus dem Wahllampfe 
ging Die Oppofition fiegreich hervor. Schon im November trat Wellington, 
der diesmal dem Strome nicht folgen wollte, vom Ruder zurüd, und 
noch ehe das Jahr zu Ende ging, bilvete Lord Grey ein neues Cabinet 
ans Whigs und einigen Freunden Canning's. Nunmehr brachte der 
junge Lord John Ruſſell ſeine Reformbill ein. 

Aber noch ein volles Jahr hindurch tobte in der Preſſe und den 
Vereinen, auf Märkten und Straßen ein leidenſchaftlicher Kampf, bis 
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endlich das Unterhaus, nochmals aufgelöft und nen gewählt, feine Zu- 
ftimmung gab; den Widerftand der Lords brach der König felbit, indem 
er die Gegner perfönlich auffordern ließ, der entſcheidenden Sikung fern 
zu bleiben, denn durch einen Pairſchub fürchtete ex das tief herabge- 
würdigte Anfeben des Oberhauſes ganz zu zerftören. Alfo warb durch 
eine unwiderſtehliche Vollsbewegung bie Neugeftaltung des Unterbaufes 
durchgeſetzt (1832). Die NReformbill gewährte blos das Unerläßliche: 
fie verdoppelte die Zahl der Wähler, was nach den Unterlafjungsfündben 
fo vieler Jahre nicht unbeſcheiden ſchien, fie befeitigte nur bie gänzlich 
verrotteten Wablfleden und gab den neuen Gewerbs⸗ und Handelsplätzen 
eine den wirklichen Meachtverbältnifien noch keineswegs entfprechende Ver⸗ 
fretung. 

Was Wunder, daß biefe friebliche Neuerung gerade von den ge- 
mäßigten Liberalen des Teftlandes als ein neuer Beweis engliſcher 
Erbweisheit gepriefen wurbe; felbft Dahlmann fah in der Reform ledig⸗ 
ih eine beilfame Reinigung ver beſtehenden PVerfaflungsorgane, da er 
mit feinem Montesquieu das Unterhaus für das demokratiſche Gegen- 
gewicht des Dberbaufes bielt. Nur einzelne fcharfblidende Conſervative 
unterſchätzten nicht die Bedeutung des großen Umſchwungs. In einem 
geiftuollen Aufſatze der Preußiſchen Stantszeitung fagte Hegel voraus, 
diefe Reform werde die Macht der alten parlamentariſchen Ariftofratie 
in ihren Grundfeften erichüttern, und ver Erfolg gab ihm Net. Bis⸗ 
ber wurde nur ein Viertel der Commoners frei gewählt, die andern ver- 
danlten ihre Site allefammt der Gunft der Grundherren und des Cabi⸗ 
nets. Bon nun an gaben in der Hälfte der Wahlbezirke die Mittelflaffen 
den Ausfchlag, und obwohl der Adel die gewohnten Künfte der Wahl- 
beherrſchung auch jegt noch in zeitgemäßen Formen und mil großem 
Erfolge fpielen Tieß, fo wurde doch das Haus der Gemeinen allmählich, 
was e8 unter den Welfen nie gemwefen war, eine Vollövertretung. Un⸗ 
aufhaltſam aber ſank die Macht des Oberhaufes, denn die Lords batten 
bisher einen großen Theil ihres Einfluffes unmerklich, durch die Be⸗ 
herrſchung der Volkswahlen und der Abftimmungen bes Unterhauſes 
ausgeübt. Den verrotteten Wahlfleden verbankte das alte Haus ber 
Gemeinen den frifchen Nachwuchs feiner jugenplichen Staatsmänner; 
fortan war der Eintritt erfchwert; an der Seltenheit der Talente, an 
dem Sinken der Berebfamfeit Tieß ſich bald erkennen, daß die großen 
Tage des englifchen Parlamentarismus zu Ende gingen. 

Neben den altgefchichtlichen Namen der Whigs und Torys Tamen 
bereit8 die unbeftimmten feftlänbifchen Bezeichnungen: Liberale und Con⸗ 
fervative in Gebrauch; denn die beiden alten erblichen Adelsparteien zer- 
fplitterten ſich bald nach franzöfifcher Weife in ſechs Fractionen, Heine 
Meinungs- und Intereffengruppen, die nur mühſam unter einen Hut 
gebracht wurben. ‘Der Führer diefes neuen Unterhaufes gebot nicht mehr 





Die Reformbill. 25 


wie eimft bie beiden Pitt mit dem Anſehen bes Feldherrn über eine ge 
ſchloſſene Phalanx befreundeter und verfchinägerter Standesgenofien; er 
mußte die neue Gentry der Kaufberren und Sabrilanten, der Bank» und 
Eienbahndirgltoren, die ſich jet neben ben alten Grundadel brängte, 
durch Schmeichelei gewinnen, jedem wirthſchaftlichen, kirchlichen, örtlichen 
Anſpruch eine Befriedigung, jedem Wunſche eine Erfüllung verheißen, er 
mußte bald ſich leiten laſſen, bald unter dem Scheine der Nachgiebigfeit 
klber leiten. Hatte das Unterhaus früherhin in feinem Standesſtolze fich 
dee Nation oft entfrembet, fo war nunmehr jevem Einfall, jever Laune 
ver öffentlichen Meinung Thür und Thor geöffnet; die namenlofen frei, 
willigen Staatsmänner ber Zeitungen, zumal der Times, erlangten eine 
ungeheure Macht, und nicht felten geſchah es fchon, daß die Commoners, 
eingefchlichtert durch den Lärm der Preſſe, für Maßregeln, die fie miß- 
billigten, ftimmten. Die vordem fo träge Geſetzgebung arbeitete ſchnell, 
oft leichtfertig. Nafch nach einander wurde die Eivillifte der Krone von 
ven Staatsausgaben abgefondert, das Handelsmonopol ber oftindifchen 
Compagnie aufgehoben, die Sklaverei in den Kolonien befeitigt, die neue 
Londoner Univerfität neben den beiden alten ariftofratifchen Hochfchulen 
als Eorporation anerkannt, die verfallene ftädtifche Verwaltung durch eine 
liberale, aber gedankenloſe Städteoronung umgeftaltet. Und fo ſtark war 
der demokratiſche Zug der Zeit, daß felbft dies Haus, das noch immer 
faft amsfchlieplih aus Reichen und Hochgeborenen beftand, den miß- 
handelten Maſſen des Volkes feine Sorgfalt zuwenden mußte: im Jahre 
1833 erfchten das erfte, noch fehr zahm̃e Geſetz zur Regelung des Fabrik⸗ 
weſens, auch für den ſündlich verwahrloſten Volksunterricht warb ein 
Heiner Stantöbeitrag ausgeworfen. 

Der Lärm der Gaſſen verftunmte, feit die Reformbill gefiegt hatte, 
boch Die Arbeiter ſammelten fich in der Stille um das neue Banner ber 
Socialreform; zugleich erhob fich ver Ruf nach Befreiung des Handels, 
Die politifden Radicalen hingegen forderten Erweiterung des Stimmrecht, 
weil die Reformbill die Grenzen des Wahlrechts willfürlich gezogen Hatte, 
und die geheime Abftimmung, das Ballet, Die altenglifche Rechtsanſicht, 
die in dem Wahlrechte ſtets eine ernſte Bürgerpflicht, nicht eine Befügniß 
des ſouveränen Einzelmenſchen geſehen hatte, gerieth in Vergeſſenheit; die 
Todſünde demokratiſcher Zeiten, Die Furcht vor perſönlicher Verantwortung, 
ſchmückte ſich mit dem Namen des Freiſinns. Mit pen demokratiſchen 
Ideen drangen aber auch die bureaukratiſchen Verwaltungsformen des 
Feſtlands in den Inſelſtaat hinüber. Da die fchwerfälligen Formen ber 
alten Selbftverwaltung der Friebensrichter und Lorblieutenants für den 
verwidelten Verkehr der modernen Gefellfchaft nicht mehr ausreichten und 
ber Geldadel der neuen Gentry die fchweren Pflichten des perfünlichen 
Dienftes für Staat und Gemeinde verabjcheute, fo wurde das vernach- 
laͤſfigte Armenweſen des Landes einem großen, ftreng bureaufratifch ein» 
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. gerichteten Armenamte untergeordnet; die neue Armenverwaltung übertraf 
die alte durch techniſche Geſchicklichkeit, jedoch fie lag ausfchlieglich in der 
Hand befoldeter Beamten, den Ortsausfchüffen blieb nur das bequeme 
Necht des Wählens. Zum Jubel der Rabicalen warb alfo der erfte, 
entfcheidende Stoß geführt wider den alten feiten Unterbau der parlamen- 
tarifhen Ariſtokratie, das Selfgovernment ver Graffchaften, und bald bes 
möächtigte fich Die neue Bureaufratie auch anderer Zweige der Verwaltung. 

An beiden Ufern des Canals rühmte man fich feines Bürgerkönigs 
und der gemeinjamen Freiheit. In der That begannen bie Briten 
aus ihrem ſtolzen ariftolratifchen Sonberleben herauszutreten, ihr neues 
Unterhaus wurde von allen Kinderkrankheiten des jungen feſtländiſchen 
Barlamentarismus heimgeſucht. In dem unberechenbaren Spiele der Frac⸗ 
tionen gaben die gejchworenen Feinde der Neichseinheit, die Iren ſchon 
zuweilen den Ausfchlag; die Minifterwechfel, dreizehn in fünfundoreißig 
Jahren, folgten ſich faft jo fchnell wie in Frankreich. Freilich beftand 
in England, da das Erbrecht und die Unverantwortlichkeit feiner macht» 
Iofen Krone unbeftritten blieb, noch immer eine ehrliche parlamentarifche 
Regierung, während ber illegitime König der Sranzofen mit feinem Kapfe 
einfteben mußte und folglich auch troß der conftitutionellen Formen ein 
perfönliches Regiment führte. 

Das innerfte Wefen diefer Mebergangszeit verkörperte fi$ in dem 
Zalleygrand des Parlamentarismus, dem vielgewandten StaatSmanne, ber, 
Ariſtokrat durch Geburt und Neigung, fortan mit demagogifcher Meifter- 
ſchaft die auswärtige Politik Englands leitete. Lord Balmerfton ſtammte 
aus einem uralten angelfächfifchen Geſchlechte, das ſchon lange vor der 
normanniſchen Eroberung geglänzt Hatte; in neuerer Zeit war das Haus 
der Temple immer eine Zierde der Whigpartei geweſen. Der junge 
Viscount Henry aber trat unbedenklich zu den Torys über, weil die Whigs 
in jenen napoleoniſchen Tagen nicht auf vie Macht Hoffen konnten. Mit 
zweiundzwanzig Jahren war er Lord der Admiralität, zwei Jahre baranf 
ſchon Sekretär für den Krieg, und lebte ſich mit feiner eifrigen, wenn 
au unpünktlichen Arbeitfamfeit Bald fo ganz in die Gefchäfte ein, daß 
er die Amtsthätigfeit nicht mehr miffen Tonnte. Er wurbe ber Dauer- 
hafteſte aller engliſchen Minifter, von den achtundfünfzig Lebensjahren, 
bie ihm nach feinem Eintritt ing Amt noch beſchieden waren, bat er achtund⸗ 
vierzig auf ven Minifterbänfen zugebracht. Im den Jahren, da er bie 
Heere gegen Napoleon ausrüften half, fammelte er früh eine reiche diplo⸗ 
matiſche Erfahrung, und fchon in feiner erften größeren Barlamentsrebe 
verkündete er breift den leitenden Gedanken feines politifchen Lebens: er 
rechtfertigte den Zug der Flotte gegen Kopenhagen mit ven einfachen 
Worten, in diefem Falle fei „Das Naturrecht ftärker als das Völkerrecht‘, 
folglich dürfe England um feiner Selbiterbaltung willen mitten im Frieden 
einen Heinen Nachbarſtaat räuberiſch überfallen. Der augenblidliche 
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Bortheil, das expedient, wie er e8 gern nannte, entſchuldigte jeden Bruch 
ber Treue und des Rechts. Durch und durch Politiker, ohne Sinn für 
die Kunft und die idealen Mächte des Menfchenlebend, aber auch frei 
von Selbftüberjhägung und Gefühlsfeligfeit, folgte er ſtets feinem an- 
geborenen praftifchen Inſtinkte; Grundfäge und Doctrinen beirrten ihn 
fo wenig wie Gewiſſensbedenken. Er wußte, daß er ſeinen Weg machen 
würde, wenn er nur immer im Sattel bliebe, ruhig ſchlug ex ein hohes 
Amt aus, dem er fi noch nicht gewachſen fuͤhlle und ohne Murren 
nahm er nachher lange vorlieb mit einer Stellung zweiten Ranges, ob- 
gleich er ſchon Größeres erwartet hatte. 

Auf die Dauer konnte ihm der Erfolg Doch nicht fehlen; denn von 
frübauf war er ber Liebling der Salons, die Gejchäfte Hinverten ihn 
nicht fröhlich zu leben und leben zu laſſen, an jedem Sport der vornehmen 
Geſellſchaft eifrig theilzunehmen. Er verlachte das ſcheinheilige Weſen 
feiner Standesgenofien und geſtaͤnd mit wohlthuender Aufrichtigkeit zu, 
wie ſehr ihm vie Weiber und alle Freuden diefer Welt wohlgefielen; noch 
im Wter hörte er fich gern bei feinem Schmeichelnamen Lord Cupib 
rufen. Wenn er in tiefer Nacht elaftifchen Schritte® aus einer Tangen 
Sigung des Unterhaufes heim wanderte, immer mit einer Blume im 
age oder im Knopfloch, den Regenſchirm gefchultert, den hohen Hut 

weit auf den Hinterkopf Hinaufgefchoben, dann freuten ſich feine Lands⸗ 
leute dieſes Bildes altenglifcher Lebensfriſche. Sein ganzes Weſen athmete 
fröhliches Behaͤgen; der ftarke vieredige angelfächfifche Kopf mit den ver- 
ſchmitzten, weit vom Naſenbein abſtehenden Augen erinnerte zugleich an 
die Kraft der Dogge und an die gift des Fuchfes. Seinen Hinterfaffen 
war er ein gütiger Grundherr, die Vettern und Freunde verforgte er nach 
engliſchem Adelsbrauche mit fetten Pfründen, doch niemals Bat er einem 
Unfähigen abfichtlich ein wichtiges Amt anvertraut. Wenn ihm ein Gegner 
den Weg Treuzte, jo nahm Palmerfton unfehlbar früher oder fpäter feine 
Bergeltung; dann aber vergaß er fchnell, nachtragender Haß blieb dem 
Leichtlebigen fremd. Ihm fehlte die Größe und die Tiefe einer urfprüng- 
fichen, gebantenmächtigen Natur. Seine Stärke lag in dem feinen 
Spürfinn, der jeven Wechfel der Volksſtimmung vorauswitterte, und 
je länger er am Ruder ftand um jo genauer lernten er und feine 
Driten einander verſtehen, bis er ihnen fchlieklich al8 der volllommene 
Bertreter des nationalen Geistes erfchien. 

Fremde Völker fannte er nicht und er wollte fie nicht kennen; nur 
für Italien, wo er einige Jugendjahre verlebt hatte, und für den leichten 
Ton der Pariſer Salons hegte er einige Vorliebe. Ueber die Deutſchen 
urtheilte er fo, wie es die Torys alle aus Canning's giftigen Schmäh⸗ 
gedichten in der Antijacobiniſchen Review gelernt batten,*) er ſah in ihnen 


*) f. Beilage 17. 
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ein Sflavenvolt von politiſchen Kindern, von zuchtloſen Freigeiſtern und 
gelehrten Narren. Um jo unbefartgener Tonnte er alfo in feinen Barla- 
mentöreben bie Iodenven Töne ber nationalen Selbftverherrlihung an- 
lagen, und er lernte bald, daß britiſche Dörer dieſe Kunſt bemago- 
gifcher Schmeichelei ſelten zu plump finden. Im Sommer 1813, während 
in Preußen das Volt in Waffen aufitand, pries Palmerfton bie unver» 
gleichlichen Vorzüge des engliſchen Söldnerweſens und verſicherte den befrie⸗ 
digten Gemeinen: auf ein ſolches Heer von geworbenen Freiwilligen konne 
ber Feldherr ſicherer zählen, als auf „eine Bande von Sklaven, die mit 
Gewalt aus ihren Häufern geriffen werben.” Späterhin verherrlichte 
er fogar die neunfchwänzige Kahe als ein Kleinod britifcher Freiheit: ber 
ganze Unterſchied zwiſchen dem engliſchen und den feſtländiſchen Heeren 
laufe doch lediglich darauf hinaus, daß hier ohne Unterſuchung, in Alt⸗ 
England aber nach einem Spruche des Kriegsgerichts geprügelt werde! 

Die reactionaͤren Doctrinen des Wiener Hofes kbonnten dem Realiften 
nicht zufagen, obwohl er ſich hütete deßhalb mit Lord Caftlerengh zu 
brechen. Mit aufrichtiger Freude ſchloß er fih dann an Canning an, als 
biefer die alte englifche Interefienpolitit wieder zu Ehren brachte. Aus 
dem Minifterium Wellington trat er mit den anderen Canningiten bald 
wieber aus; er fühlte, dies Cabinet müſſe „an dem Felſen ver öffentlichen 
Meinung fcheitern‘‘, und täufchte fich auch nicht Über den nahenden Zu- 
fammenbrud bes bourbonifchen Thrones. Zwei Jahre lang blieb er 
nunmehr in den Reihen der Oppofition und bereitete durch freifinnige 
Gemeinpläge die fühne Schwenkung vor, die ihn zu den Whigs hinüber⸗ 
führen follte, „In der Natur — fo ließ er fid vernehmen — giebt es 
nur eine bewegende Kraft, den Geiſt; in menfchlichen Dingen iſt dieſe 
Kraft die Meinung, in politiſchen Dingen ift e8 die öffentliche Meinung 
und jene StaatSmänner, welche e8 verjteben, fich der Leidenfchaften, der 
Intereffen, der Meinungen der Menfchen zu bemächtigen, erlangen eine 
unverhältnißmäßige Macht.” Ob der Staatsmann nicht auch verpflichtet 
fei, die irrende öffentliche Meinung zu belehren, den Vorurtheilen ber 
Bolksvertretung mit zornigen Brauen zu troßen? — ſolche Fragen Bat 
er fih niemals vorgelegt. Als er nun nach der SuluRevolution in das 
Neformcabinet der Whigs eintrat und das auswärtige Amt aus Lord 
Aberdeen’3 zagbaften Hänven übernahm, Ienkte er fofort wieder in bie 
Bahnen der Hanbelspolitif Canning's ein. Er konnte nicht wie Die beiden 
Pitt Durch den Schwung einer großen Seele, nicht wie Canning durch das 
getragene Pathos Tunftvoller Rede das Haus begeiftern; der neue Bar- 
Iamentarismus verlangte nach einem Virtuoſen der Mittelmäßigfeit. 
PBalmerfton wirkte durch das unfehlbare Mittel des nationalen Selbit- 
Iobes, durch Heine dialektiſche Tafchenfpielerfünfte, durch Zeitungsrevens- 
arten, bie einem Seven einleuchteten und Jedem das Nachdenken erfparten; 
die Gegner fertigte er mit ſchnöden Wiken ab, nach Umftänden auch durch 





Die liberalen Weſtmächte. 29 


eine wohl angebrachte Grobheit, die ben unf chuldigen Leuten wie der 
unwillkürliche Gefühlsausbruch eines Biedermannes Hang, und immer 
blieb den Hörern der Eindruck, als ob fie tief in die Falten feines treuen 
Herzens bineingeblidt hätten. 

Schon auf den Bänken der Oppofition hatte er mit dem Lächeln 
bes Augurs die fchmeichelhafte Behauptung ausgejprochen, jedes Mitglied 
des Unterhaufes könne fich ein fachverftändiges Urtheil über die aus- 
wärtige Politit bilden, wenn dieſe nur ganz ehrlih und offen verfahre. 
Dengemäß betrieb er als Deinifter eifrig die Anfertigung kunſtvoller 
Blaubücher, die von Allen etwas, von dem Wefentlichen nichts erzählten, 
fo daß jeder Lefer der Times fih fortan rühmen durfte die europäifche 
Politik des vollsthümlichen Staatsmannes von Grund aus zu kennen. 
Gleich Canning wollte PBalmerfton den Weltfrieven erhalten, um ben 
britiſchen Handel nicht zu verderben; doch gleich feinem Meifter wünschte 
er ebenfo aufrichtig, dag immer eine fanfte Kriegsgefahr über dem Feſt⸗ 
lande ſchwebte, damit England freie Hand behielt fein Kolonialreich zu 
erweitern und bie Märkte ver ganzen Welt zu befegen. Vor Allem galt 
es, die beiden gefährlichiten Nebenbubler, Frankreich und Rußland aus 
einanber zu halten, und ver Gefchäftöverftand des bekehrten Torys ent- 
bedte jogleich, wie leicht fich dies Ziel erreichen ließ, wenn man bie 
politiichen Leidenschaften des Tages gewandt ausbeutete. Richtig zubereitet 
Ionunte die liberale Bhrafe für Alt-England ein ebenfo nüglicher und zu⸗ 
dem weniger Toftfpieliger Ausfuhrartikel werden wie Kohlen, Eifen und 
Kattun. Wenn England fih an den neuen franzöfiichen Gewalthaber 
anſchloß, um ihn zu ftügen und zugleich im Zaume zu balten, wenn 
diefe entente cordiale der Weftmächte der aufgeregten Zeit beftändig als 
ein Bund ber Treiheit gegen den ‘Despotismus, des Lichte gegen bie 
Finſterniß angepriejen wurde, fo war eine ehrliche Verftändigung zwifchen 
Frankreich und den conjervativen Oftmächten unmöglich. 

Dank der Tendenzpolitik Metternich’8 beftand in der Welt fchon 
jeit Jahren der Wahn, daß bie Parteiung der Stantengefellfchaft nicht 
burch die Weltftellung und bie auswärtigen Intereffen ver Mächte be- 
ftimmt würde, fondern, wie einft im Zeitalter der Religionskriege, allein 
burch ihre inneren Zuſtände. Palmerfton’s Nüchternheit Kat an dies 
Märchen ver Parteileivenfchaft nie geglaubt; er wußte wohl, baß die 
Berfafiungelämpfe der Gegenwart bei Weiten nicht jo tief in die Macht» 
verhältnifje Europas eingriffen wie einft die Tirchlichen Gegenſätze. Jedoch 
er bemächtigte ſich des allgemein verbreiteten Wahnes und verkündete 
ungefcheut: dies felbitgenügfame Infelreih, das ſich in Jahrhunderten 
niemals um bie Berfaffung der Nachbarlande gelümmert hatte, fei ber 
natürliche Bundesgenoſſe aller conftitutionellen Staaten. Mit dem Nebe- 
ihwall eines Marktſchreiers verberrlichte er die Trefflichkeit, die unver- 
gängliche Dauer dieſes „auf die beften Grundſätze der menfchlicden Natur, 
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auf die aufgeflärteften Grundſätze der Staatskunft begründeten” Bundes 
der Weſtmaͤchte, und die alleinſeligmachende Kraft „jener constitutional 
rights, die ein Segen find für die Völker und ein Aergerniß für ihre 
Nachbarn: wenn nur erjt die Formen ba find, findet fich allmählich 
der Geift hinein!” Die hohlſten Schlagworte des feftländifchen Libera- 
lismus waren ihm willlommen, wenn fie ihm zur Verleumdung ber 
abfoluten Kronen bienen konnten. Er war einft im Minifterratbe jelber 
bei ven diplomatiſchen Verhandlungen des Jahres 1813 thätig gewejen und 
ſchämte fich doch nicht dem Parlamente das Zeitungsmärchen zu wiederholen: 
bamals feien die Volker, „aufgeweckt durch den Zauberklang conftitutio- 
neller Rechte,” freiwillig unter die Waffen getreten und dann von ihren 
Despoten betrogen worden. Balmerfton hatte fich das Loos der Schau- 
fpieler Samuel Johnſon's erwählt: er lebte, um zu gefallen und mußte 
gefallen, um zu leben; und ſchwer war es nicht, bie tiefe Unkenntniß 
feftländifcher Dinge, welche die Briten jederzeit außzeichnete, nach Be⸗ 
fieben zu mißbrausgen. Das Unterhaus laufchte entzüdt, wenn ber 
liebenswürbige Schalt ihm erzählte, wie weit Preußen und das gefnechtete 
Ofteuropa binter den freien Spaniern und Portugiefen zurüdftänden ; 
denn „die große fpanifche Nation verfucht, wenn auch nur von fern 
(though at a distance), dem ftolzen Beifpiel dieſes Landes nachzu⸗ 
eifern I" 

So trat denn dem legitimiftifchen Doctrinarismus der Hofburg 
eine demagogiſche Tendenzpolitik entgegen, die ebenfo gemeinſchädlich und 
noch um Vieles unredlicher war; denn Metternich fürchtete fich wirklich 
vor der Revolution, während Palmerfton mit feinen conftitutionellen Kraft- 
worten nur argliftig fpielte. Die erften Erfolge diefer feltfamen Staats⸗ 
funft waren glänzend. Es gelang ihr in der That, den Continent ber- 
maßen in Unruhe zu halten, daß England unterbefjen fein Weltreich 
ungeftört ausbauen konnte. Es gelang ihr auch, die Parteien des Beit- 
landes durch das beharrlich wiederholte dünkelhafte Selbftlob der libe- 
ralen Weftmächte völlig zu bethören; Europa zerfiel, zu feinem Unheil 
aber zu Englands Vortheil, zehn Jahre hindurch in die zwei Heerlager 
der conftitutionellen und der abfoluten Kronen, die Liberalen begrüßten 
ihren old Pam und das wiebergeborene Frankreich ald die Schirmherren 
der Freiheit, während die Stantsmänner der Oftmächte das biplomatifche 
Alterweltsfchwerelholz, den Lord Feuerbrand, verwünfchten. 

Den Staaten wie den Männern wird bie Mitiwelt ſelten gerecht; 
immer find einzelne Staaten beffer, andere fchlechter als ihr Auf. Zu 
jenen zählen die jungen Mächte, welche die öffentliche Meinung Europas 
noch nicht beherrſchen und das Necht ihres Daſeins erſt zu erweifen 
haben; zu diefen die alten Mächte, vornehmlich England, das bei der 
Enthüllung feiner biplomatifchen Geſchichte nur verlieren fan und darum 
auch die Schäge feiner Archive ängftlicher al8 irgend ein anberer Staat 
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behütet. Ein wunderbares Glüd geftattete biefer Infel, ihren großartigen 
Kampf um die Beherrſchung ver Meere unter jo günftigen Umftänven 
zu führen, daß fie erſt das europäiſche Gleichgewicht, dann die allgemeine 
Völkerfreiheit zu vertheidigen fchien. Der von Balmerfton angefünbigte 
Bund Englands und aller freien Völfer blieb viele Jahre lang ein unum- 
ttöglicher Glaubensſatz des Liberalismus. Nach und nach begann bie Welt 
doch zu bemerken, daß dieſe Politik, die jo gern mit ihren unüberwindlichen 
Slotten prahlte, nur gegen die Schwachen und Willenlofen Muth zeigte, 
vor den Starken behutfam die Segel ftrih. Dann fühlte man auch, 
wie wenig Ernft hinter den Freiheitsreden des Briten lag, wie unfähig 
er war gerabe bie frifchefte Kraft des neuen Völlerlebens, das erftarfende 
Deutfchland zu verjtehen, wie Heinfinnig er das natürliche Wahsthum ber 
Mitte Europas zu hemmen fuchte. Endlich warb der maßlofe englifche 
Hochmuth dem Stolze aller Nachbarn unerträglich, feit Palmerjton den 
Briten fein civis Romanus sum zurief und damit alle anderen Nationen 
als Barbaren neben dem einzigen Culturvolke bezeichnete; ein ungeheurer 
Haß ſammelte fi allmählih auf dem Feſtlande an, Englamds einft 
hochgefeierte Staatskunft verfiel dem allgemeinen Mißtrauen, zulegt ber 
Beratung. ALS Palmerfton ftarb — kurz bevor die Sieger von König- 
gräg die ganze Rechnung feines Lebens mit einem bluthrothen Zuge 
durchftrichen — da war fein England faum mehr eine europätiche Groß⸗ 
macht, der Staat war hinausgewachfen aus dem alten Welttheil, er 
wahrte nur noch feine orientalischen und transatlantifchen Intereſſen, in 
ven Händeln des Feſtlands zählte feine Stimme nicht mit. 

So langſam nahte die Vergeltung. In jenen Tagen, da Lord 
Palmerſton in das auswärtige Amt eintrat, voll Thatlraft und Lebens⸗ 
Inft, unermüdlih und unergründlich, treu feinem Wappenfpruche flecti 
non frangi, gehoben von ber Gunſt der liberalen Tagesmeinung, da er- 
dien er dem Wiener Hofe mit Recht als ein gewaltiger Feind. Mit 
ben, biplomatifchen Schredbildern der Liberalen Peſt, des jacobiniſchen 
Krebfes und der revolutionären, Feuersbrunft war dieſem Meiſter ber 
parlamentarifchen Redensart nicht beizulommen. — 

Unter allen den Erfchütterungen, welche der Juli⸗Revolution folgten, 
bedrohte keine den Weltfrieven jo unmittelbar wie bie Erhebung der Bel- 
ger gegen die holländiſche Herrfchaft. Bisher war troß fo mancher 
Wirren doch mindeftens der Länderbeſtand der neuen Staatengefellichaft 
unverändert geblieben — denn für Griechenland und bie Türkei galten 
bie Wiener Verträge nicht: — jetzt warb er plötlich am feiner verwund⸗ 
barften Stelle zerftört. Das vielgerühmte, von den Diplomaten der 
großen Allianz im Wetteifer gebegte und verftärfte Bollwerk des euro, 
pãiſchen Gleichgewichts, das neue Königreich der Vereinigten Niederlande 
brach bei der erften Prüfung morſch zufammen, nicht ohne bie Mitſchuld 
ſeiner Regierung, doch vornehmlich durch die unheilbare Schwäche einer 
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verfehlten, künftlichen Staatsbildung. Ihrer ftolzen Gefchichte froh, Tonnten 
die Holländer in dem belgifhen Lande, das feit den Tagen Bhilipp’s II. 
immer fremden Herrſchern gehorcht hatte, nur einen Gebietszuwachs ihres 
wieberbergeftellten nationalen Staates fehen, wie es big europäifchen Ver⸗ 


träge auch ausbrüdlich ausfprachen. Durch die Begehrlichleit des Hauſes 


Dranien und feiner englifchen Gönner war aber ber Zuwachs ftärker ge- 
worden als das Hauptland felber: drei und eine Viertel Million Belgier 
ftanden zwei Millionen Hollänvdern gegenüber, und fie wußten wohl, daß 
einft Südniederland unter dem glüdlichen Scepter Kaifer Karl's V. den 
Kern der vereinigten Siebzehn Provinzen gebildet hatte. Und was war 
ihnen nachher, feit die fieben Provinzen des Nordens fih aus der Ge 
meinſchaft des alten Gefammtftaates Losriffen, von diefen feindlichen Brü- 
dern Alles geboten worden: erſt maßen fie fich mit den norbifchen Nachbarn 
in einem langen blutigen Kampfe, denn der achtzigjährige Krieg der Hol- 
länder war boch größtentheil® ein Bürgerkrieg zwifchen den beiden Hälften 
Niederlande; endlich befiegt, mußten fie dann ertragen, wie ihnen bie 
Schelde gefperrt, der indiſche Handel verboten, die Feſtungen durch hol⸗ 
ländifche Garnifonen befett wurden. 

Ungleich ftärfer als dieſe bitteren politifhen Erinnerungen wirkte 
der Glaubenshaß. Nicht umſonſt führten die belgiſchen Lanbfchaften im 
Vollsmunde ven Namen der katholifchen Niederlande, nicht umfonft waren 
ihre Geiftlichen zwei Jahrhunderte hindurch mit Spaniens fanatifcher 
Elerifei eng verbündet gewefen. Bier auf dem claffifchen Boben ver Reli- 
gionskriege walteten die kirchlichen Gegenfäge ftet8 fo mächtig, daß bie 
Stammesunterfchiede daneben faſt verſchwanden. Wie fcharf fich auch 
bie ſchweren Flamen von den heißblütigen Wallonen unterjchieven, ben 
holländischen Ketern gegenüber hielten fie doch zufammen als eine gläubige 
Heerde. In Frankreich wie in England waren Liberale und Radicale 
die Urbeber der Umgeftaltung; in den Niederlanden ging die Revolution 
von den Ultramontanen aus, denen der Liberalismus nur das Hilfs- 
heer ftellte. Kaum batte' Frankreich, unter Verwünſchungen wider vie 
Jeſuiten, fein ftreng Tirchliches altes Königshaus entthront, fo erhob 
fih in Belgien ein Aufruhr, der, den Parifer Iulilämpfen zugleich ver- 
wandt und feinblic, die Straßenſchlachten wie die liberalen Schlagworte 
der Franzoſen fich zum Mufter nahm um am lebten Ende der römifchen 
Kirche einen glänzenden Triumph zu bereiten. Ganz ebenfo feltfam hatte 
einft die Empörung der brabantifchen Patrioten gegen Kaiſer Joſeph II. 
fi mit der erften franzöfifchen Revolution verflochten. 

Ein Gefühl der Gemeinfchaft konnte fich zwifchen ben beiben feind⸗ 
lihen Landeshälften von vornherein nicht bilden. Schon die Verfaffung 
bes neuen Königreichs wurde, weil fie die Gleichberechtigung der Be— 
kenntniſſe vorfchrieb, von der großen Mehrheit ber belgifchen Notabeln 
verworfen und nur durch einen bäßlichen Betrug von der bolländifchen 
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Krone eigen mãchtig eingefüßrt, Da beide Landestheile durch die gleiche 
Stimmenzahl in den Generalſtaat ten vertreten waren, die Holländer mit 
dem Stolze des Herrenvollkes einmüthig zuſammenhielten, unter den bel- 
gifchen Stimmen aber immer einzelng den Winten der Regierung folgten, 
fo wurde die belgifche Mehrheit von ber bollänbifchen Minderheit regel- 
mäßig überftimmt. Holländer befleiveten weitaus die meiften wichtigen 
Stellen im Staatsdienft; alle Oberbehörben, fogar die Verwaltung ber den 
Holländern ganz unbekannten Bergwerle erhielten ihren Sig in Holland. 
Dur rüdfichtslofe Einführung. der holländiſchen Staatsfprache verdarb 
man fich ſogar unbedachtſam die Köftliche Gelegenheit, Died Land der ewigen 
Sprachenkämpfe friedlich zu germanifiren, den flamijchen ‘Dialekt, ver dem 
bollänbifchen fo nahe ftand, zur Würde einer Schriftfprache zu erheben. 
Den alten ftürmifchen Treiheitstrog der Genter und der Brüggelinge 
Batten die Jahrhunderte der Fremdherrſchaft Tängft gezähmt; aber ge- 
blieben war den Belgiern ein ftörrifches Mißtrauen gegen jede Regierung. 
Wie follten fie fih auch ein Herz fafien zu diefem Könige Wilhelm I., 

ber, vom Wirbel bis zur Sche ein protejtantifcher Holländer, mit dem 
Düntel feines harten Verſtandes auf den Aberglauben feiner katholiſchen 
Unterthanen berabfchaute und zudem, unbelümmert um bie moderne Lehre 
von der Verantiwortlichkeit der Minifter, nach der Weife feiner vranifchen 
Borfahren perfönlich regierte? j 

Das wohlhabende Bürgerthum_ hielt ſich lange ſtill, da der Wohl⸗ 
ſtand wuchs und der belgiſche Gewerbfleiß in den holländiſchen Kolonien 
lohnenden Abſatz fand. Zuerſt regte ſich der Widerſtand unter dem Adel 
und den Geiſtlichen; dann folgten die von ihren Pfarrherren geleiteten 
Maſſen. Die Führer der Clericalen blickten hoffend nach Frankreich 
hinüber, nach der Congregation des Pavillons Marſan. Der König aber 
führte, wenig wählériſch in den Mitteln, einen geheimen Krieg gegen bie 
Bourbonen, er begünftigte unter ber Hand bie Anfchläge ber franzoſiſchen 
Unzufriedenen, er gewãhrte ihren Flüchtlingen jahrelang in Brüſſel eine 
Freiſtatt und bewirkte alſo, daß der belgiſche Liberalismus durch dieſe 
Säfte ganz mit franzöfifchen Gedanken durchtränkt wurde. Der Haß 
gegen die Holländer beförderte zugleich die franzöfiiche Bildung und bie 
Macht der Kirche. Der jcharf bureaufratifchen Kirchenpolitik bes Könige 
trat der Glerus mit offenbarer Unbotmäßigfeit entgegen; wieder wie in 
Kaiſer Joſephis Tagen klagte er über Glaubensdruck weil die Staatsge- 
walt ‚ein geiftlihe8 Seminar in Löwen errichtet hatte. Den maßlofen 
Anklägen der Ultramontanen antworteten in ber amtlichen Preſſe der 
berü Eigte Libry⸗Bagnano und feine Genoffen mit einer Roheit die ein 
katholiſches Volk empören mußte. 

Endlich, in denſelben verhängnißſchweren Tagen, da das Miniſterium 
Martignac zuſammenſtürzte, ſprach der O'Connell Belgiens, Louis de 
Potter das entſcheidende Wort: Union der Liberalen und Katholiken. 

Zreitfchle, Deutſche Geſchichte. IV. 
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Der Hatte bisher joſephiniſchen Grundſätzen gehuldigt und die Regierung 
nur mit politifhen Flugſchriften befämpft, aber bald einfehen müſſen, 
daß fein leiter Zwed, Die Unabhängigkeit Belgiens, nur mit Hilfe der 
Kirche erreicht werden Tonnte. Preßfreiheit, Schtwurgerichte, Berantivort- 
lichkeit der Minifter, freier Gebrauch der franzöfiichen Sprache, aber auch⸗ 
Freiheit des Unterriht8 — Das will fagen: Unterwerfung der Vollsfchule 
unter die Kirche — jo lautete das Programm der Neuverbündeten. Ein 
Sturm von Petitionen rütfelte an ben Thoren der Generalftaaten. Als ber 
König über den monjtröfen Bund der beiden Parteien und ihr infames 
Betragen ſchalt, verſchworen ſich die Heißſporne nach altem Geuſenbrauche, 
treu bis zur Infamie bei ihrem Banner auszuharren. 

In folder Gährung ward das Land von ber Zuli-Revolution über- 
raſcht. Am 25. August erlangen die feurigen Aufruprliever der Stummen 
von Portict im Brüffeler Theater, in der nämlichen Nacht brach die Em- 
pörung aus, eine rohe, noch ziellofe Pöbelbewegung; aber nicht lange, fo 
flatterte auf dem gothiſchen Thurme des Rathhanfes ſchon Die breifarbige 
Fahne von Brabant. Ueberall im Lande züngelte ber Aufruhr empor; 
franzöfifche Agenten, Dffiziere, Soldaten fchloffen ſich den Aufftändifchen 
an. Dem bollänbifchen Deere fehlte die feite Leitung; der König felber 
begann zu fühlen, daß die Verwaltung der beiden Landeshälften getrennt 
werden mußte, und verbandelte darüber mit den Generalftaaten. Da 
wurden feine Truppen, vier Wochen nach dem erften Aufruhr, durch 
einen breitägigen wilden Straßentampf von den Brüffelern „gezwungen, 
die Hauptftabt zu räumen. Seitdem riß im Heere die Fahnenflucht ein, 
die Belgier verließen ihre Regimenter, hüben und drüben flammte ber alte 
Stammeshaß furchtbar auf. Die Vermittlungsverfuche des ebrgeizigen 
Prinzen von Dranien verfingen nicht mehr, und als am 27. Oftober 
die Holländer in der Antwerpener Citabelle die Schelveftabt, zur Strafe 
für einen verrätherifhen Angriff, mit ihren Bomben einäfcherten, ba 
war bie Trennung entſchieden. Unter den Trümmern von Antwerpen 
warb das Vereinigte Königreich begraben. In ven Regierungdausfchüffen 
der Aufftändifchen faßen die Führer der beiden verbündeten Parteien, der 
ultramontane Fanatiker Felir von Merode fo gut wie ber geiftreiche junge 
liberale Staatsmann van de Weyer. Doch wie wirr au die Meinungen 
noch durcheinander flufheten, ein ſtarkes Selbftgefühl war in beiden Par- 
teten lebendig. Im Raufche des Sieged entfann man fih wieder jener 
ftolzen Tage, da die NRolandsglode von Brügge „Victorie in Vlaander⸗ 
land‘ geläutet hatte; der einjt von Mirabeau ausgeiprochene Gedanke eines 
felbftändigen belgischen Staates gewann von Tag zu Tag neue Anhänger. 

Die zur Hilfe berbeigeeilten Sranzofen und ihr Anhang erwarteten 
zuverfichtlich den Anfchlug Belgiens an das freie Frankreich. Die gefammte 
radicale Preffe von Paris blies in daſſelbe Horn, und ber gefeierte Redner 
bes Chauvinismus, General Lamarque erklärte Turzab: das Gefek des 
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Convents vom Fahre IV der Republik, das die beigiichen Departements 
mit Frankreich vereinigt hat, beſteht noch immer zu Recht. Die Mehr 
heit der Belgier wies diefe Anfchläge weit von fi. Darum wurden 
auch die republilanifchen Pläne, mit denen de Potter fich trug, kurzerhand 
abgelehnt; denn nur mit Frankreichs Hilfe, nur durch einen Weltkrieg 
konnte fich vielleicht die Republik behaupten, nur unter dem Schute einer 
monarchiſchen Berfaffung durften die Belgier auf die Zuftimmung der 
großen Mächte Hoffen. Schon zu Anfang Novembers faßte der neube- 
rufene nationale Congreß die verjtändigen, durch die Lage der Dinge ger 
botenen Beichlüffe: Unabhängigkeit, Monarchie, Losfagung vom Haufe 
Dranien.” er 

Sp errang ſich dies mehr burch Die kirchliche Gefinnung als durch 
das Bewußtfein politiicher Gemeinſchaft zuſammengehaltene Heine Volk 
das Recht der Selbftbeftimmung. Die liberale Welt hatte anfangs dem 
Aufftande mißtrauiſch zugefeßen, da fein Urfprung unklar war und 
ber belgifche Pöbel fich in argen Roheiten erging. Nach bem blutigen 
Brüfjeler Straßenlampfe fchlug Das Urtheil gänzlih um. Auch Brüſſel 
bat feine drei Tage und feine drei Farben! — fchrieb frohlodend 
Ed. Sand, und feine Gefinnumngsgenoffen in ber liberalen beutfchen 
Brefje entdeckten mit wachfender Bewunderung Zug für Zug immer neue 
Aehnlichkeiten zwijchen Belgien und dem Mufterlande der Freiheit: fie 
nannten de Potter den belgiſchen Lafayette, Jouvenel's Brabangonne bie 
belgiſche Marſeillaiſe. Drei Farben, drei Tage, Lafahette, Marfeillaife 
— was brauchte ein Volt mehr um glüdlih zu fein? und wer außer 
ben entmenfchten Schergen der Tyrannei Ionnte jet noch beftreiten, daß 
die Sonne über Europa im Weften aufging? — 


Die fo lange niedergebaltenen Parteien der deutſchen Oppofition 
athmeten fröhlich auf, als die erfte Kunde von der großen Woche über 
den Rhein drang. Heinrich Heine nahm der radicalen Jugend das Wort 
von den Lippen, ba er in übermüthigem Jubel bie Barifer Zeitungen als 
in Papier gewidelte Sonnenftrahlen begrüßte: „Lafayette, die breifarbige 
Fahne, die Marjeillaife — fort ift meine Sehnſucht nah Ruhe. Ich 
weiß jet wieder was ich will, was ich foll, was ich muß. Sch bin der 
Sohn der Revolution und greife wieder zu ben gefeiten Waffen, worüber 
meine Mutter ihren Zauberfegen ausgefprochen. Blumen, Blumen! Ich 
will mein Haupt befränzen zum Todeskampf. Sch bin ganz Freude und 
Sefang, ganz Schwert. und Flamme!" Mächtig wie die Freude im libe- 
ralen Lager war der Schreden an den ‚großen Höfen. Mit wachjender Be- 
forgnig waren fie ſämmtlich den vermeſſenen Unternehmungen Polignac’s 
gefolgt; eine fo furchtbare Erfchütterung, die Das ganze mühfame Friedens- 
wert der Wiener Verträge wieder in Frage ftellte, fam ihnen boch allen 
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unerwartet. König Friedrich Wilhelm hatte nach feiner Gewohnheit den 
Juli im Bade zu Teplit verbracht und dort Metternich’8 Befuch empfangen. 
Troß der Reibungen am Bunbestage und trotz des geheimen Krieges ber 
Hofburg wider bie preußiſchen Zollvereinspläne hegte er feinen Groll 
gegen Defterreich; nach wie vor fah er in der großen Allianz die Bürg- 
haft des Völkerfriedens, er hoffte dies ſeit dem orientalifchen Kriege ganz 
aus ben Fugen gegangene Bündniß von Neuem zu befeitigen und nament- 
lich das gute Einvernehmen zwiſchen den beiden ‚perfeinbeten Kaiſermächten 
wieder herzuſtellen. Da auch Metternich ſehnlich wünſchte aus ſeiner 
ſelbſtverſchuldeten Vereinſamung herauszugelangen, ſo ergab ſich eine 
vollkommene Uebereinſtimmung der Anſichten, und der Oeſterreicher geſtand 
nachher: bei dieſer Unterredung hätte er zuweilen glauben können, daß 
er ſich im Cabinet des Kaiſers Franz befände. *) 

Als der König, von Teplig heimkehrend, an feinem Geburtstage 
(3. Auguft) den ſächſiſchen Hof in Pillnig befuchen wollte, ereilte ihn 
der Feldjüger mit den erften Nachrichten aus Paris. Amt selben Abend 
noch bielt er in dem nahen Landhauſe feines Gefandten Iordan eine 
erſte Berathung mit Wittgenftein und Wibleben, und erklärte bier fchon 
nachdrücklich, daß er zwar jeden Angriff der Franzoſen kräftig zurückweiſen, 
aber in Frankreichs innere Händel ſich nicht einmiſchen werde. So auf⸗ 
richtig er auch den Sturz des legitimen Bourbonenhauſes beklagte, ſeine 
Friedensliebe, ſein nüchterner Verſtand, ſein landesvaãterliches Pflichtgefühl 
fträßbten fiö wider den Gebanten eines Weltkrieges, befien Gefahren 
umzweifelhaft zunächft auf Preußen fallen mußten. Schon in Troppau 
und Laibach hatte er behutfam Alles was feinen Stant belaften konnte 
von der Hand gewwiefen;**) wie follte er fich jegt in bie Abenteuer eines 
neuen CHampagnefelhzügs ſtürzen? Ich Habe, fo fagte er oft, in meiner 
Jugend Die Gräuel ‚der Revolution gejehen und will mein Alter in ebren- 
vollem Frieden verleben. Die unberechenbare Macht der neuen Revolution 
hoffte er dann am ficherften in Schranten zu halten, wenn der große 
Vierbund ihr mit einmüthigen Beſchlüſſen gegenüberträte. 

Damit die vier Mächte freie Hand und genügende Zeit für ihre Ver⸗ 
abrebungen behielten, wollte er aljo den diplomatiſchen Verlehr mit Frank⸗ 
reich vorläufig einftellen und beauftragte feinen Gefandten Werther (7. Aug.), 
nach Verftändigung mit den Bevollmächtigten der drei anderen Großmächte 
Paris zu verlaffen. Als aber Werther feine Amtsgenoffen zur Berathung 
verfammelte, da zeigte fich fofort, daß der Vierbund nicht mehr beitand. 
England ging feines eigenen Weges; fein Geſandter erklärte, er habe Be⸗ 
fehl unter allen Umftänden zu bleiben. Alle drei riethen dem Preußen, 
zunächſt weitere Weifungen abzuwarten, da bie letzte durch bie Ereigniſſe 


— 


*) Brockhauſen's Bericht, 11. Auguft 1830. 
**) ſ. o. III. 181. 
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überholt worden jet. *) * Mittlerweile hatte die Revolution ihr Ziel erreicht, 
der neue Thron war aufgerichtet, und bie Geſandten ſchilberten in ihren 
Berichten das Geſchehene übereinſtimmend als eine unabwendbare Noth- 
wendigkeit. Sie waren zumeift auch perjönlich erbittert gegen Polignac, 
ber über feinen Staatsitreichsplänen die Gefchäfte des Auswärtigen Amts 
ganz vernachläffigt, nur mit Apponyi und dem Nuntius Lambruschint 
Umgang gepflogen hatte. Ale aber beugten fich vor der vollendeten That . 
— Kraft jenes allgemeinen, urplöglichen Geſinnungs⸗ 
wechfels, welcher die Revolutionen in Frankreich jo furchtbar macht, konnte 
fih Niemand ganz entziehen. Alle Monarciften, ſchrieb Werther fchon 
am 5. Auguft, wünfchen dringend, daß die vier Mächte fich zu der neuen 
Krone freundlich ftellen; fonft bricht die Republik, die Anarchie herein.**) _ 

Ueber den großen Rechtsbruch tröftete man fich mit der Erwägung, 
daß die Orleans doch dem alten Eapetingerhaufe angehörten und mithin 
— fo Yautete der neue Verlegenheitsausdruck — ſich minveftens einer 
Duafiskegitimität rühmen dürften; die Unterfehlagung, welche dem neuen 
Herrſcher zum Throne verhalf, warb in der ftürmifchen Unruhe biefer 
eriten Tage kaum bemerkt. Ludwig Philipp aber erging ſich in brünfti- 
gen, unzweifelhaft aufrichtigen Betheuerungen feiner Liebe zum Trieben, 
zur bürgerlichen Ordnung: der Krieg, wiederholte er beftändig, wäre bie 
Republik, die Propaganda, der allgemeine Umſturz. Sein Minifter des 
Auswärtigen, Graf Mole fehrieb an Werther: „Wir mußten Frankreich 
retten und, ich barf e8 hinzufügen, Europa vor einer großen Erſchütterung 
bewahren. Inmitten des Kampfes wurde die dreifärbige Fahne aufge 
zogen. Aber feit fie wieder das Banner Frankreichs geworben, entfaltet 
ſich diefe glorreihe Fahne nur noch als ein Sinnbild der Mäßigung 
und Bertheivigung, der Erhaltung und des Friedens, Ihre Regierung 
wird anerfennen, welche Ueberwindung e8 S. Majeftät gekoftet hat Sich 
zur Befteigung eines Throned zu entjchließen, der doch um des allge- 
meinen Wohles willen nur von Ihm eingenommen werben durfte.“**) Nach 
Alledem ließ König Friedrich Wilhelm in Wien erflären, er fei „feinen 
Unterthanen ſchuldig das peinlicde Opfer feiner Grundfähe und Gefühle 
zu bringen”; indeß hoffte er noch immer auf ein gemeinſames Vorgehen 
des Vierbundes und ſchlug daher den drei befreundeten Mächten vor, 
daß fie durch gleichlautende Erklärungen die neue franzöſiſche Regierung 
anerkennen, aber zugleich von ihr Die Aufrechterhaltung der Verträge, bes 
Beiisftanves, des Friedens förmlich verlangen follten. 7) 


*), Wertber’s Dericht 17. Auguſt 1830 nebſt Protokoll über die — der 
vier Geſandten. 
**) Werther's Bericht, 5. Auguſt 1830. 
ss”, Mole an Werther, 12. Auguft 1830. 
+) Brodhaufen’s Berichte 11. 18. 23. Auguſt. Ancillon, Weifung an bie — 
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Die Hofburg zeigte fich kaum weniger friebfertig als das preußifche 
Cabinet; ihre Nachgiebigkeit entfprang dem Bewußtſein der Schwäche. 
Welche Schweren Enttäuschungen brachte dies wilde Jahr dem alternden 
Staatstanzler! Am 4. Februar hatten die drei Schugmächte auf der 
Londoner Conferenz befchloffen, das meuterifche Griechenland folle ein 
unabhängiges, tributfreies Königreich werben. Und nun die Nachricht 
bon dem Sturze der bourbonifchen Regierung, deren „guten und äußerſt 
Träftig erwiefenen Willen” Metternich noch zwei Tage zuvor warm belobt 
battel Der in dem Parifer Bunvesvertrage und dem geheimen Aachener 
Brotototl*) vorhergefehene Kriegsfall war nunmehr unzweifelhaft gegeben, 
wenn anders man bie Verträge ftreng auslegte. Wollte Metternich nicht 
Alles verleugnen, was er feit fünfzehn Jahren unabläffig der Welt gepre- 
digt hatte, jo mußte er jett die legitimen Mächte aufforvern zum Kampfe 
gegen die Revolution, die fich in Frankreich drohender, gefährlicher erhob 
al8 weiland in Neapel, in Piemont, in Spanien. Und doch wagte er 
nicht einmal fich auf jene Verträge zu berufen. ‘Die Gefchichte war dar 
über binweggefchritten; ber Hochmuth, der fich erpreiftet hatte dem ewigen 
Werben der Menfchheit ein Halt zuzurufen, zeigte fich in feiner ganzen 
Bloͤße. Unter allen großen Mächten war Oeſterreich am wenigften auf 
einen Krieg vorbereitet. Selbft die beſchämenden Erfahrungen des orien- 
talifchen Krieges hatten diefen Hof nicht aus feiner Trägbeit aufgerüttelt. 
Das Heer befand ſich noch immer in ebenjo elendem Zuftanbe wie ber 
Stantsbaushalt. Die Zahl der Mannfchaften unter ver Fahne blieb 
weit hinter dem Friedensfuße zurüd; die Artillerie brauchte zwei Monate 
um auszurüden, denn von den Geſchützen waren Taum fünfzig beipannt; 
nur die Neiterei, etwa 40000 Pferde jtark, behauptete noch ihren alten 
Ruf. Dazu viele. überalte Generale und Stabsoffiziere; fogar ftebzigjährige 
Hauptleute waren nicht felten, da der ſparſame Kaiſer Franz Abſchieds⸗ 
gefuche faft ebenſo ungern bewilligte wie fein bairischer Schwager. Die 
Offiziere fühlten ſich gedrückt durch den geiftlos pedantiſchen Dienſt und 
auch in der Geſellſchaft zurückgeſetzt, denn bei Hofe wie in den Kreiſen 
des hohen Adels galten ſie nichts; der einzige Feldherr, dem ſie vertrauten, 
Erzherzog Karl blieb Dank der Eiferſucht ſeines kaiſerlichen Bruders allen 
Geſchaͤften fern. 9 

Mit einer ſolchen Kriegsmacht ließ ſich ein europätfcher PR für 
das legitime Recht nicht führen; genug ſchon, wenn fie nur in Oeſterreichs 
nächſtem Machtgebiete, in Italien, die täglich wachſende revolutionäre Er- 
regung niederzubalten vermochte. Rückhaltlos Außerte ſich Gent zu bemz 
babifchen Geſandten, dem Triegsluftigen alten Kofalenführer General Tetten - 


— 


2) ſ. o. I. 471. 


”*) Nach General Tettenborn's Berichten (buch Otterſtedt an Bernſtorff mitgetheilxz 
1. März 1830). 
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born über die Ohnmacht des alten Syſtems. „Wir find gezwungen,” fchrieb 
er fhon am 24. Auguft, „wir find nothgebrungen, Ludwig Philipp's Er- 
haltung zu wünfchen, car aprös lui le deluge. Nehmen Sie Hinzu, daß 
ber Stand der Dinge ein ganz anderer als im Jahre 1815, daß Feine 
ber großen Mächte zum Kriege gehörig vorbereitet ift, und Sie werben 
Sich nicht wundern, wenn le maintien de la paix von allen Seiten als 
das große Loſungswort erjchallt. Heute müfjen Sie Ihr tapferes Schwert 
noch in der Scheide halten; gebe Gott, daß Sie es nicht allzu früh in 
das Blut der Weltververber tauchen müſſen.“) Was war doch aus jener 
jtreitbaren Feder geworden, die einft Die gebieterifchen Rundſchreiben ber 
großen Congreſſe verfaßtel. Gent ftand in feinem ſiebenundſechzigſten 
Jahre. Die Mattigleit des Alters Tam über ihn, bie Frische des Willens 
und die Luft am Kampfe ſchwanden fichtlich, doch zugleich erwachten auch 
wieder die zarten Tünftlerifchen Triebe dieſes reichen Geiſtes. Er verlebte 
Augenblide dithyrambiſcher Verzüdung wie vor Zeiten, da er mit feinem 
Friedrich Schlegel für die Lucinde geſchwärmt hatte: „Wie, wenn Alles 
vernünftig wärel Gott bewahre und. Alte Blüthen des Genuffes fielen 
plöglic vom Baume des Lebens herab. Wer bei einem Buche nicht wahn- 
finnig, bei der Geliebien nicht ein Narr, im Kampfe nicht toll und unter 
Pedanten und Ppiliftern nicht blödſinnig zu fein verfteht, der kennt bie 
Kunft des Lebens nicht.” Die romantijche Liebe zu der fchönen Tänzerin 
Fanny Eller und der kaum minder phantaftifche Freundſchaftsbund mit 
dem jungen Prokeſch v. Oſten nahmen feine Seele ganz dahin, und zu» 
gleich träumte er über Heine's Gedichten, bald tief gerührt, bald wollüjtig 
ihaubernd, bald hoch entrüftet. Dieſe beftändige, halb greifenhafte balb 
jugendliche Erregung ber Gefühle rieb feine Lebensträfte auf, wie der nüch- 
terne Metternich bald bemertte. 

Noch immer beobachtete er den Wandel der politiſchen Dinge mit 
dem alten wunderbaren Scharfblid. Schon im legten Sabre hatte er 
vorausgefagt, die wilde Leidenschaft des fatanifchen Geſchlechts der jalobi- 
nifchen „Mütz⸗Cujons“, der doctrinäre Eigenſinn der Liberalen und der 
geheime Ehrgeiz des Bonapartismus müßten unfehlbar jehr bald einen 
neuen Umſturz in Frankreich herbeiführen. Er wußte wohl, „dieſe neuefte 
Revolution war die entſcheidendſte und vollftändigfte, die Frankreich erlebt,‘ 
weil fie das Biftorifche Recht endgiltig zerftörte. Allein unter den Zeit- 
genofien erfannte er auch jchon, daß die abermalige Erhebung der Fran⸗ 
zojen bei Weiten nicht fo viel bebeutete wie .der Einbruch der Demokratie 
in das altariftofratiiche Staatsleben Englands; in diefem Umfchwung 
der englifchen Verhältniſſe ſah er das eigentlich Neue, das Verbängniß 
des Zahres 1830; immer wieder befchäftigte ihn bie Sorge „was aus 
diefer Nation geworben iſt und nächitend werben wird.‘ Aber den Kampf. 


*) Gens an Tettenborn, 24. Yuguft 1830. 


40 IV. 1. Die Yuli- Revolution und ber Weltfriebe. 


gegen bie fiegreichen Mächte der Revolution wollte er nicht mehr aufnehmen; 
er ftand nicht an, die Niederlage der alten Gewalten ehrlich einzugeftehen: 
„Das lebhafte Gefühl, dag wir gefchlagen find, raubt uns die letten Kräfte 
zur Rettung.” Trieben! — Hieß jet die Loſung aller feiner Briefe. 
Unermüdlich, und nicht immer ganz der Wahrheit getreu, verficherte er 
ben Bertrauten Sammel Rothſchild, zur Mittheilung an die Parifer 
Freunde, daß feine der drei Dftmächte an einen Krieg denke; mit warmem, 
faft überfchwänglichen Lobe pries er bie Briebfertigkeit der franzöfifchen 
Regierung. Nicht lange, fo entdeckte er fogar, daß die VBollsfouveränität, 
Dant der Mäfigung des Bürgerlönigs, unvermerkt in eine neue Legiti⸗ 
mität übergehe: warum könnten biefe beiven großen Staatsgrundfähe 
nicht frieblich, wie Proteftantismus und Katholicismus in der Staaten- 
gefellichaft neben einander beiteben? warum follte Europa wieder wie im 
fechzehnten Jahrhundert einen Meinungslampf durch die Waffen zu ent- 
fcheiden juchen? Das Syſtem der Erhaltung und das Shftem des ruhigen 
Fortſchritts widerfprechen fich ja nicht unbebingt. — Alfo warb er, nicht 
burch freie Meberzeugung, fondern durch die Uebermacht der Ereigniffe 
und burch die entfagende Verföhnlichkeit des Alter8 am Abend feines Lebens 


wieder zurüdgeführt zu den gemäßigten Grundſätzen, mit denen er einft 


feine politifche Laufbahn begonnen hatte. 

Gentz's Meinung fiel kaum mehr ins Gewicht, da er an den Geſchaften 
nur noch geringen Antheil nahm und, wie Metternich ſagte, nur noch 
Phantaſie⸗Dienſte leiſtete. Aber auch der Staatskanzler ſelbſt war tief 
durchdrungen von dem Gefühle ſeiner Hilfloſigkeit, obgleich er dem preußi⸗ 
ſchen Geſandten gegenüber prablte, Oeſterreichs Heer Laffe' ſich ſchnell und 
leicht auf eineg Beſtand von 400000 Dann bringen.) Wie hart es 
ihm auch ankam, fo erflärte er fich doch mit den preufifchen Anträgen 
einverftanven; indeß dachte er vie Möglichkeit einer gemeinfamen Inter⸗ 
vention noch nicht ganz aus der Hand zu geben und ſchluß daher vor, 
die vier Mächte ſollten zu einem Congrefie zufammentreten ober mineften® 
in Berlin zur Peobachtung Frankreichs ein centre d’entente bilden. Auf 
eine ſolche unnütze Herausforderung der Franzoſen wollte ſich jedoch der 
preußifche Hof nicht einlaffen; Die böfe Erinnerung an den yerhängniß- 
vollen Pillniger Congreß lag gar zu nahe Für den ſchlinmſten Fall 
hielt Metternich noch eine furchtbare Waffe bereit: den Herzog von 
Reichſtadt. Er kannte die Furcht der Orleans vor dem großen Namen 
der Bonapartes; mehrmals gab er den befreundeten Geſandten, ſchließlich 
auch dem Tuilerienhofe ſelbſt zu verſtehen: wenn Frankreich die Verträge 
nicht achle, dann würde der Vierbund den Erben des Imperators zurück⸗ 
führen.” Und wahrlich, ber j junge Napoleon hätte e8 an fich nicht fehlen 
Saffen. Der Abgott aller Weiber, bildſchön, frühreif, hochbegabt fühlte er 


— —— 


*) Berichte von Brochauſen 11. 18. Aug., von Blittersdorff 4. Sept. 1830. 
++), Maltzahn's Berichte 5. Eeptember 1830. 11.16. Februar 1831. 














Ruſfſiſche Kriegspläne. 41 


⸗ — 

ſich ganz als den Sohn des Bändigers der Revolution. Nicht als ein 
Verſchwörer dachte er ſich die Krone ſeines Vaters zu erſchleichen; als 
ein Fürſt der Ordnung wollte er in Frankreich einziehen, gerufen von 
dem altlaiſerlichen Heere, um den Sohn des Bürgers Egalité zu zer⸗ 
malinen, den verächtlichen Thronräuber, der weder das legitime Recht 
noch den Vollswillen binter fich Hatte. In vollem Ernſt hat Metternich 
jo verwegene Gedanken nie gehegt; er fpiglte Damit, wie ein Verzweifeln⸗ 
der halb fehnfüchtig halb entjegt Die Giftflaſche betrachtet, denn unmöglich 
fonnte er glauben, daß ein Napoleon B ein zuverläffiger Wächter ber 
Wiener Verträge werden würde. Vorderhand war er ehrlich für ben 
Frieden und bat den König von Preußen, er möge den Ezaren für eine 
gemeinfame Erklärung der Mächte gewinnen, pa Kaifer Franz leider das 
Bertrauen des ruffiihen Selbftherrichers nicht befite. *) 

Dort in Betersburg ftieß die Friedenspolitik der beiden 
Mächte auf harten Wiberftand. Czar Nikolaus war noch wie beratiicht 
von den Erfolgen des Türkenkrieges, unüberwindlich erjchien ihm fein 
Heer. Er wähnte fich ſtark genug .jogleich gegen die Revolution einzu- 
ſchreiten, ftand doch feine polnifche Armee wohlgerüftet dicht an der Grenze. 
Die peinliche Frage, ob diefe Polen ſich auch gegen das revolutionäre 
Frankreich fchlagen würden, kam ihm gar nicht in den Sinn. Obwohl 
er den Verfaſſungsbruch Karl's X. ſcharf verurtheilte, fo wollte er Doch 
mit „dem fluchwärdigen Ufurpator” nichts gemein baben.**) Im. erften 
Zotne rief er alle Ruffen aus Frankreich zurüd, verbot den Franzoſen 
den Eintritt in fein Reich, verſchloß der dreifarbigen Flagge die ruffiichen 
Häfen. Neſſelrode, der fich foeben in Karlsbad mit Metternich, dann in 
Berlin mit Bernftorff beſprochen und die friedlichen Abſichten der deutſchen 
Höfe gebilligt Hatte, fand daheim ungnädige Aufnahme; auch Pozzo bi 
Borgo verlor das Vertrauen feines Monarchen weil er fich freundlich zu 
den Orleans ftellte. Jene unbedachten feindfeligen Maßregeln gegen 
Frankreich nahm der Ezar freilich fchon nach einigen Tagen zurüd.***) 
Aber die preußifchen Vorſchläge genügten ihm nicht: die Vollsfouveränität 
aneriennen, pas heiße das ganze Syſtem der Mächte untergraben; und 
was nübe es, von Ludwig Philipp die Anerkennung ber Verträge zu 
fordern, wenn man fi auf fein Wort nicht verläffen fönne? Endlich 
entfchloß er fich feinem töniglichen Schwiegervater „einen glänzenden Be- 
weis feines guten Willens zu geben” und fendete den Feldmarſchall Die⸗ 
bitfch zu weiteren Verhandlungen nach Berlin. T) 


M Brochhauſen's Bericht, 23. Auguft. 
**) 8. Nitolaus an Großfürft Conftantin (mitgetheilt in dem Berichte des Gen. 
Conſuls Schmidt, Warſchau 25. Auguft 1830). 
*e*), Lienen an Bourgoing 13/25. Auguſt; Kaifer Nikolaus an Großfürſt Conſtantin 
29. Auguft 1830. w 
+) Galen's Berichte, Petersburg 24. 26. Auguft 1830. 
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Während die Oftmächte alfo noch ohne Ergebniß unter ſich verban- 
delten, Hatte England bereits feinen Entſchluß gefaßt und aberflals 
unzweibentig bewiefen, daß ber alte Bierbund zerfprengt war. Wellington 
ſtand noch am Ruder. Derfelbe Staatsmann, ‚per vor fünfzehn Jahren 
bie Wiederberftellung der Bourbonen am eifrigften geförbert hatte, zog 
jet zuerft feine Hand von ihnen ab. Ganz ebenjo unbedenklich hatte 
er vor Kurzem zwei andere Freunde, ven Sultan und ben Dey bon 
Algier preisgegeben. Es war die alte Treue Albions. Selbit Die Torys 
durften eine Regierung, welche fi auf die Grundſätze der englifchen 
Revolution von 1688 berief, nicht alg unrechtmäßig befümpfen; ihr. 
Cabinet, das längft Schon im Sattel wankte, war fofort verloren, wenn 
es fih dem einmüthigen Verlangen der öffentlihen Meinung wiberfegte.. 
Schon am 27. Auguft wurbe die Regierung der Drleand von dem eng- 
lichen Hofe ohne jede Bedingung anerkannt, und Wellington erklärte 
den Oftmädten in einem Nundfchreiben, bie Lage, feine® Landes babe 
ihm nicht erldubt die Beſchlüſſe der Alliirten abzuwarten. Ä 

Sp fcheiterte Preußens Plan, durch eine gemeinjfame Antwort ber 
Großmächte dem Juli⸗ Konigthum zugleich die Anerkennung zu gewähren 
und ihm feſte Schranken vorzuzeichnen. Nunmehr ſchien es dem Berliner 
Hofe rathſam, daß auch Die anderen Mächte jede für ſich ihr Anerfennungs- 
ſchreiben nach Paris fendeten, ‚damit der Zwiefpalt zwifchen England und 
den Oftmächten nicht zu auffallig bervorträte; denn nach .wie vor blieben 
ber König und Graf Bernftorff der Meinung, dieſe große Kriſis müffe 
benugt werden um die große Allianz neu zu beleben.”) Ludwig Bhilipp 
hatte allen mächtigeren Fürſten durch außerordentliche Bevolimächtigte 
eigenhänbige Briefe gejendet, deren demüthige Haltung einem Beherrſcher 
Frankreichs übel anitand. Im bittenden Tone des Schulbbewußten ent- 
ſchuldigte er feinen Thronraub. „Ich feufze über das Unglüd des älteren 
Zweiges meiner Familie,“ fchrieb er an König Ludwig von Baiern. „Mein 
einziger Ehrgeiz wäre gewefen, ihm vorzubeugen und auf dem Plage, 
wohin mich die Vorfehung gejtelit, zu bleiben. Aber die Umftände waren 
gebieterifch, ich habe mich opfern müflen. Die geringfte Zögerung meiner- 
ſeits konnte das Königreich in Wirren ftürzen, deren Ende fich nicht ab- 
ſehen ließ und bie vielleicht die Fortvauer des für das Glüd aller Staaten 
fo unentbehrlichen Friedens gefährdet hätten.“s) Mit einem ähnlichen 
Driefe erjchten General Lobau in Berlin. Am 9. Septbr. antwortete 
Friedrich Wilhelm durch ein freundliches Schreiben, worin fich freilich 
die unverblümte Bemerkung befand: es ift nicht meines Amtes (il ne 
m’appartient pas) über das Gefchebene zu urtbeilen. Nachdem er ben 


*) Bernflorff an Nefielrode, 26. Auguft. VBernftorff, Denffchrift Über die An⸗ 
erlennung Ludwig Philipp's, Sept. 1830 (abgebrudt bei Natzmer, Unter den Hohen⸗ 
zollern I. 293). 

**, 8. Ludwig Philipp an K. Ludwig 22. Auguft 1830. 
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ſchweren Schritt geihan, wollte er auch ohne Groll mit dem neuen Nach- 
barfürften verkehren, ver ihm fofort mit überfchiänglichen Worten feine 
ewige Dankbarkeit verficherte. Alexander v. Humboldt, ver alte Freund des 
Haufes Orleans, erhielt daher vertrauliche Aufträge, als er in biefen 
Tagen feine gewohnte Herbftreife nach Paris antrat, und ev that das 
Seine um ein leidliches Verhältnig zwifchen den beiden Höfen berzuftellen. _ 
Unterbeifen batte auch Kaiſer Franz fein Anerkennungsichreiben nach 
-Baris gejendet. Die Heinen Fürften und ver Bundestag folgten dem 
Beiipiele. Nur Czar Nikolaus zögerte noch einige Wogen, und als er 
endlich das Unverteivliche that, konnte er feine Verftiimmung boch nicht 
bemeiftern; jahrelang gefiel er fich darin, durch allerhand biplomatifche 
Ungezogenbeiten den Orleans feine Verachtung zu zeigen. — Ä 

Die Frage der Anerkennung Ludwig Philipp's geführbete, wie bie 
Dinge ftanden, den Weltfrieden nicht unmittelbar; bedrohlich ward bie 
Lage erft, als der belgtiche Aufitand ſich mit der Juli⸗Revolution ver- 
kettete. Der Bürgerlönig felber fah in dem Aufruhr der Belgier nur eine 
unwilllommene Verlegenheit. Anders dachte fein Voll. Zu Taufenben 
ftrömten die franzöfiichen Freiwilligen und Aufwiegler nach Brabant; 
wie ein Mann forderte die radicale Preſſe die Einverleibung Belgiens . 
zur Sühne für Leipzig und DBelle-Alliance;, felbft gemäßigte Blätter be- 
baupteten, mit jener naiven Geringſchätzung fremben Rechtes, welche vie 
Franzoſen von jeher ausgezeichnet hat, nur durch Eroberungen könne 
das neue Herricherhaus die Herzen feines Volls gewinnen. Allem An- 
ſchein nach mußte Belgien der Herrichaft oder doch dem übermächtigen 
Einfluffe Frankreichs anheimfallen, wenn der niederländifhe Gefammt- 
ftant zerfiel. Und dies Vereinigte Königreich war das eigenfte Werk des 
VBierbundes, vor Allem doch das 5 — der engliſchen Staatskunſt; 
denn nur damit England die Hälfte der holländiſchen Kolonien behalten 
tönne, hautten die Verbündeten einſt den feſtländiſchen Beſitz der Dranier 
fo übermäßig vergrößert; vor Kurzem erſt waren unter Wellington's 
Oberleitung jene Feſtungen an ber belgifchen Südgrenze vollendet worden, 
welche der Bierbund von den franzöfichen Sontributionsgeldern hatte er- 
bauen laſſen. Wo nicht der Buchitabe, jo doch ficherlich der Geift der 
Berträge und mehr noch per politifche Anftand verpflichteten den englifchen 
Staat, dies fein Schoopfind nicht kurzerhand preiszugeben. Und welch 
ein gefährliches Beifpiel gab dieſer Aufſtand der Priefter ven grolfenden 
ren; ſchon verkündete O'Connell frohlodend: wenn das Tatholifche Belgien 
fih befreie, dann müfje auch Irland das och feiner proteftantifchen 
Herren abſchütteln. Darum empfing Wellington die Nachrichten aus 
Brüffel mit aufrichtigem Bebauern; er wünfchte zum mindeften, Belgien 
als ein felbftändiges Land dem Haufe Oranien zu erhalten, und trug 
fi einige Tage lang fogar mit dem Plane, englifche Truppen in jene 
belgifchen Feftungen zu werfen. Aber die britifche Handelspolitik Hatte 
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bei dem nieberländifchen Geſammtſtaate ihre Rechnung nicht gefunden; 
er war keineswegs, wie Gaftlereagb einft gehofft, ihr demüfhiger Client 
geworben, ſondern ihr mit feinen Zöllen und Rheinſchifffahrtsgeſetzen 
ſehr rückſichtslos entgegengetreten. Die alte Freundſchaft beftand Tängft 
nicht mehr, und niemals hätte bie aufgeregte öffentliche Meinung dem 
Cabinet geftattet, um diefes ungeliebten Nachbarn willen einen Krieg 
gegen das bochgepriefene Volt der Iuli-Revolution beraufzubeichwören. 
Der eiferne Herzog mußte fi fügen. Schon um Mitte Septembers 
wußte man in Berlin genau, daß England auf feinen Ball zur Ber 
theibigung feines alten „Bollwerks“ die Waffen ziehen werbe.*) 

Ebenfo vorfichtig verfuhr der Wiener Hof. Bei der erften ernit- 
lichen Gefährbung unferes Rheinlands warb fogleich offenbar, wie gänz- 
li Dies neue Defterreich feit dem Verlufte feiner weitlichen Provinzen 
aus Deutjchland hinausgewachſen war. Metternich Hagte zwar nach feiner 
Gewohnheit über den neuen Krater des raſtlos arbeitenden Vulkans ber 
Revolution; fogar eine felbftändige Verwaltung für Belgien, die er früher- 
hin felber dem Könige der Niederlande angerathen, fand er jett hochbe⸗ 
denklich, da fie Durch einen Aufruhr ertrott würde.) Doc er erklärte 
auch von bornherein ſehr nachdrücklich, Kaiſer Franz Ntehe in dieſem 
Streite nur in zweiter Reihe; für einen rheiniſchen Feldzug hatte Defter- 
reich nur ein Hilfsheer übkig, feine beſte Kraft mußte fich gegen den 
Süden, gegen die drohende Erhebung der Italiener wenden. Verſtimmt 
und entmuthigt, wie er jet war, jah Metternich die belgiſchen Dinge im 
trühften Lichte und geftand feinem Kaiſer fon am 11. October: „ber 
Proceß in den Niederlanden ift rein verloren. | 

Um fo fohwieriger war die Lage Preußens, das den belgifchen Wirren 
faft ebenfo nahe ftand wie England. Perjönliche Theilnahme konnte ber 
König der Nieverlande von Deutſchland nicht verlangen; denn unter den 
vielen unleidlichen Nachbarn Preußens war er ficherlich der böfefte, und 
unter allen deutſchen Fürften batte Teiner feine Bundespflichten fo ſcham⸗ 
los mit Füßen getreten. Welche lange Reihe Häßlicher Händel, von den 
erften Grenzftreitigfeiten an bis zu der Sperrung der Rheinſchifffahrt 
und dem dreiſten Verfuche, Die Bunbesfeftung Luxemburg den beutfchen 
Truppen zu verjchliegen! Und wie hochmüthig hatte er nach dem Aachener 
Congreſſe den preußiſchen Nachbarn abgewieſen, als dieſer ſich erbot zum 
Schutze Belgiens ein ſtehendes Beobachtungsheer am Niederrhein aufzu⸗ 
ſtellen !?) Trotz alledem war Friedrich Wilhelm's Gutherzigleit an den 
Oraniern nicht irr geworden, man behandelte ſie in Berlin noch immer 
faſt wie Glieder des königlichen Hauſes. König Wilhelm war der Schwager 


*) Bernſtorff's Bericht an den König über bie Lage ber Niederlande, 17. Sep⸗ 
tember 1830. 
**) Maltzahn's Bericht, 12. September 1830. 
***) f, o. II. 472. 
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und Better des Königs von Preußen; zärtliche Freundſchaft verband bie 
beiden Kronprinzen, obgleih fie in ihren politifchen Grundfägen gar 
nichts mit einander gemein Hatten; und eben in biefen Tagen wurbe die 
alte Blutsverwandtfchaft durch die Vermählung des Prinzen Albrecht von 
. Breußen mit einer niederländifchen Prinzeſſin abermals befeftigt. Die 
Niederlage, welche Brinz Friedrich der Niederlande im Straßentampfe 
zu Brüffel erliften Hatte, wirkte am Berliner Hofe wie ein Donnerfchlag. 
Der Kronprinz konnte diefe Erinnerungen nie ‚ganz verwinden; nach 
langen „Jahren noch, in den Fieberträumen feiner letten Krankheit ſprach 
er wehmüthig von dem guten Freunde, der die Hälfte feiner Kinder ver- 
Ioren babe. 

Ueber die Unbaltbarfeit des Tünftlichen niederländiſchen Gefammt- 
ſtaates waren die preußischen Staatsmänner noch Teineswegs:einig. Wohl 
batte Hardenberg, als e8 zu fpät war, ein Jahr nach dem Wiener Con⸗ 
greſſe, ärgerlich geäußert: Bataver und Belgier würden fich doch nie 
verträgen; wie viel Tüger, wenn man Belgien an die Welfen und dafür 
Hannover an Preußen gegeben bätte. Aber ſolche Anfichten ſtanden ver- 
einzelt; die Mehrzahl am Hofe betrachtete es als eine Ehrenpflicht, bie 
wichtige Bofition an der Maas. und Schelde dem befreundeten Fürften- 
Haufe zu erhalten. Die alten Helden des Befreiungskrieges fahen den 
längft erwarteten britten punifchen Krieg jest unaufhaltfam herannaben; 
und mußte er Iommen, war es dann nicht würbiger, das Schwert fo- 
gleich zu ziehen zur Wahrung ber Rechte eines alten Bunbesgenoffen ? 
Sp badte Clauſewitz; ſo Gneiſenau, obwohl er zuweilen friedlicheren 
Stimmungen nachgab. Auch Stein ahnte tief erſchüttert, die ganze 
Arbeit ſeines Lebens müſſe von Neuem beginnen; er wußte, die Eitelkeit 
ver Franzoſen werde nicht ruhen, bis fie dereinſt Rache genommen hätten 
an den Siegern des Befreiungstrieges. 

Zn diefem Gewoge Triegerifcher Leivenfchaften ftand der König, minder 
weitfichtig und ebendeßhalb nüchtern die Lage des Augenblidd erwägen. 
Auch er hielt den Krieg für nahezu ficher; aber Die Schuld daran wollte 
er. nicht anf fein Gerwiffen nehmen. Durfte er feinem Volle, das bie 
Nöthe des lebten Krieges noch kaum verwunden hatte, jet zumutbhen, im 
Auslande einen Aufſtand nieverzufchlagen, der diesmal befiegt, nach einigen 
Jahren unfehlbar abermals ausbrechen mußte? Schon begann das Nach“ 
fpiel der Juli⸗Revolution auf deutſchem Boden; in Braunfchweig, in Kaffel, 
in Dresden erhob fich der Aufruhr; wer konnte vorherſehen, ob Preußen 
nicht bald gezwungen fein würde, bier in feinem nächiten Machtgebiete 
mit den Waffen bie Ruhe hHerzuftellen? Auf die Treue feines Heeres 
verließ er fich unbebingt, doch bie freubige Begeifterung der Befreiungs- 
kriege — das ward in den Dentichriften des Auswärtigen Amts beftändig 
wiederholt — konnte nur dann wieberfehren, wenn er fein Volk in einen 
gerechten, Allen verftänblichen Vertheidigungskampf führte, und den Ein- 
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marſch in Belgien hätten minbeftens bie gefinnungstüchtigen Liberalen der 
Kleinftanten kurzerhand als einen Rüdfall in die alte Troppaner Inter 
ventionspolitif verdammt. Die Feftungen, auf deren Schuß der Vierbund 
einst gerechnet, waren mit wenigen Ausnahmen ſchon in den Händen der 
belgiſchen Aufſtändiſchen. Von England ftand feine, von Defterreich nur 
fpäte und geringe Hilfe zu erwarten. Frankreich hingegen war entjchloffen, 
falls Preußen in das öſtliche Belgien einrüdte, fogleich den weſtlichen 
Theil des Landes zu bejeken. Dieſe Abficht fünbigte Graf Mole ſchon 
am 31. Auguft dem —— Geſandten Werther vertraulich an. Er 
ſprach durchaus verföhnli, entſchuldigte ſich wie gewöhnlich mit - der 
kritiſchen Lage feiner Regierung, verficherte Heilig, Frankreich beabfichtige 
feine Feindſeligkeiten; nur müßten die beiden Nachbarmächte Belgiens in 
vollkommen gleicher Stellung bleiben bis ein europäifcher Congreß bie 
Frage frieblih Löfe.*) An der Aufrichtigleit feinen Betheuerungen war 
nicht zu zweifeln. Aber wie nun, wenn bas zuchtlofe, durch Die Re⸗ 
volution mächtig aufgeregte Franzöfifche Heer fo nahe dem Schlachtfelbe 
von Belle-Alliance ven verhaßten preußifchen Siegern bicht gegenübertrat? 
Ein Zufall konnte dann Teicht das Signal geben zu jenem Weltkriege, 
welchen die Anerkennung des Julikonigthums foeben erft gluclich abge⸗ 
wendet hatte. 

Die Entſcheidung dieſer ernſten Fragen behielt ſich Friedrich Wilhelm 
ſelber vor; nur Witzleben und Bernſtorff, der trotz der Schmerzen einer 
ſchweren Krankheit immer Har und ruhig blieb, genoſſen fein Vertrauen. 
Und ed war dringend nöthig,: Daß der Monarch die Leitung der aus⸗ 
wärtigen Bolitit in feine Hand nahm; denn Die Kriegspartei am Hofe 
gewann an Feldmarſchall Diebitſch einen Träftigen Bundesgenofien. Der 
König hatte foeben nach Petersburg die Weifung gejchidt: „Diefer Sen- . 
dung ift nach Möglichkeit entgegenzuarbeiten,,’'**) und war peinlich über- 
rafcht, als der Ruſſe am 9. September nun doch eintraf; er wußte, daß 
der Feldmarſchall und fein Stellvertreter Czernitſchew die beiden einzigen 
nambaften Männer des ruffiichen Hofes waren, welche die Kriegsluft des 
Czaren theilten. Glänzende Feſte und Paraben wurden zu Ehren bes 
Türlenbefiegers veranftaltet. Zur Zeit des orientalifchen Krieges hatten 
Bernftorff und die freieren Köpfe unter ven preußifchen Stantsmännern 
auf Rußlands Seite geftanden; jett verjchob fich die Barteiftellung, alle 
ftrengen Legitimiften priefen den Ezaren als den Hort des göttlichen 
Königsrechts und erwiejen feinem Abgefandten ihre befliffene Verehrung. 
Der dicke Heine rothhaarige Herr, der übrigens von feinen Kriegsthaten 








*) Die gegen b’Hauffonville gerichteten Bemerkungen 8. Hillebrand's (Geſch. Frant- 
reichs I. 144) über Zeit und Inhalt dieſes Geſprächs find durchaus richtig, wie fih ans 
ber nachfolgenden Darftellung ergeben wird. 

**) Randbemerkung des Königs zu Galen's Bericht v. 26. Aug. 1830. 


Diebitſch in Berlin. 47 


mit Befcheidenheit ſprach, machte nicht den Eindrud eines. ungewöhnlichen 
Geiftes; doch an Eifer Tieß er es nicht fehlen. Er war gelommen um 
bie Anerkennung des Bürgerfönigs zu verhindern; num er fich in biefer 
Hoffnung getäufcht ſah, fuchte er die beigifche Frage für feine kriegeriſchen 
Plaͤne auszubeuten. 
3Zwei Monate blieb er in Berlin, um immer wieber in Vorträgen 
und Dentichriften zu erweifen, wie feicht ver Krieg gegen die Revolution 
fei, felbft ohne Englands Mitwirfung Dem Könige begann die leiven- 
ſchaftliche Haltung feines Schwiegerfohnes fehr Läftig zu werden. Im 
den Formen zeigte fich der Czar ftetS überaus verbindlid. Seine Briefe 
an den Schwiegervater waren mit Verficherungen dankbarer Ergebenheit 
dermaßen überladen, daß Witleben einft bei Bernftorff ganz verlegen 
anfragte: wie denn der König antiworten folle ohne die gebotene Gegen⸗ 
ſeitigkeit zu verlegen oder feine Würde bloßzuftellen;*) bei feinem lebten 
Beſuche in Schleſien führte er fein Küraffierregiment zweimal mit ge- 
ſenktem ‘Degen vor General Bieten vorüber, jo daß ſelbſt die preußifchen 
Dffiziere meinten: das jet zu viel. Die] e gottorpiſchen Schaufptelerfünfte 
verhinderten ihn aber keineswegs, in feinen politif hen Zumuthungen an 
Preußen die plumpe Anmaßung des Mostlowiters zu zeigen. Wohlgeborgen 
in feinem fernen Oſten, verſuchte er, wie vormals feine Großmutter im 
Zahre 1792, den preußifchen Nachbarn in einen ziellofen Krieg gegen ben 
Weiten Hineinzudrängen. - Wenngleich er in feinem wilden Haffe gegen 
die Revolution durchaus ehrlich war und nicht wie Katharina argliftige 
Hintergedanten begte, jo forberte er doch ganz fo dreift wie jene, daß 
Preußen ſich für den Petersburger Hof opfern müſſe. Im einer feiner 
Denkſchriften berechnete Diebitſch die Streitfräfte für den rheinischen 
Feldzug alfo: 210000 Mann Preußen, 120000 Mann beutfcher Bundes- 
truppen, 30000 Holländer, dazu 60000 Defterreicher, endlich an letter 
Stelle 180000 Ruſſen.) So warb in aller Freundfchaft faft die ganze 
Laft des Krieges auf Preußen abgewälzt; über bie ftolze Zahl der Kleinen 
dentſchen Eontingente fonnte man in Berlin nur lächeln, und feit ven 
Erfahrungen des Jahres 1813 wußte man auch, wie kühn die Phantafte 
der Ruſſen bei der Abſchätzung ihrer eigenen Heeresmacht zu verfahren 
pflegte. Selbft General Schöler, der Gejandte in Petersburg, der 
früherhin die ruffifhe Macht ſtark überfchägt Hatte, war jegt Durch lang⸗ 
jährige Beobachtung eines Beſſeren belehrt; er warnte, der Czar täuſche 
fih über das Maß feiner Kräfte, mehr als 150000 Mann könne Ruß- 
land nicht gegen Frankreich aufbieten, und diefe brauchten drei Monate 
um, vielleicht erft nach gefallener Entfcheivung, die Mans zu erreichen.***) 


2) Briefwechfel zwiſchen Bernſtorff und Witleben a. d. 9. 1829. 
“*) Diebitſch's Dentſchrift v. 1./13. Oft. 1830. 
»*s) Schöler’8 Bericht, 21. Nov. 1830. 
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Während der Czar alſo den preußiſchen Hof mit feinen Kriegsplänen 
beftürmte, ließ SKaifer Franz feinen armen Kronprinzen Yerbinand in 
Preßburg zum Rex junior Hungariae frönen, damit die nur zu wohl 
begründeten Gerüchte über deſſen Regierungs-Unfähigfeit durch die That 
wiberlegt würden. Diefen Anlaß benugte Nikolaus, um den Grafen Orlow 
nah Preßburg zu ſenden. Metternich empfing den Vertrauten des Ezaren 
mit offenen Armen, betheuerte lebhaft feine reine Gefinnung: „was bie 

: revolutionäre Regierung fürchtet, das müfjen wir lieben; was fie ablehnt, 
das müfjen wir annehmen.‘ Um fich bei dem Selbftherrfcher. einzu- 
fchmeicheln verleumdete er freundnachbarlich den preußifchen Hof: nur 
Bernſtorff's Feigheit und der revolutionäre Geift des preußifchen Beamten- 
thums trügen die Schuld, wenn der Krieg für das legitime echt nicht 
zu Stande fomme. Indeß bütete er fich wohl, irgend eine feite Zufage 
zu geben. Die Oftmächte follten die Gefammtbürgfchaft für die Verträge 
von 1815 aufrecstbalten und für den Nothfall in der Stille rüften — 
ſolche unbeftimmte Rathſchläge waren Alles was der ale aus Prefburg 
heimbrachte. 

Schon am 28. Auguft, gleich nach dem erjten Brüffeler Aufſtande, 
fendete der König der Nieberlande durch den Abjutanten „de notre 
Albert“ einen Hilferuf an den König von Preußen: die Folgen des 
Aufruhrs feien nicht zu berechnen; er bitte Daher, daß ber Gouverneur 
der Rheinlande, Prinz Wilhelm der Aeltere, und feine Generale ange⸗ 
wiefen würden, „gemäß den beitebenden Verträgen‘ ihm Beiftand zu 
leiften, fobald er ed verlange, Das Alles, als verftünde ſich's von felber. 
Triedrih Wilhelm las den Brief mit Befremden; von ſolchen Vertrags- 
pflichten war ihm nichts befannt. Er ließ fogleich im Auswärtigen Amte 
Nachforſchungen anftellen, und da fich ergab, daß Preußen feine bejon- 
deren Verpflichtungen gegen die Niederlande übernommen batte, ſondern 
nur ebenfo wie die anderen Mächte des Vierbundes an die Verträge von 
1815 gebunden war, jo erwiderte er am 9. September feinem Tönigliden 
Schwager: er betrachte Die Intereffen der beiden Kronen als „unzertrennlich” 
und wolle ſich mit feinen Verbündeten verftändigen; er werde auch Truppen 
an den Rhein fenden und Alles thun, um Frankreich an der Unterftügung 
des Aufitands zu verhindern; aber große Votficht fei nöthig, da der fran- 
zoſiſche Hof erklärt habe, daß auch ſeine Truppen einruͤcken würden, falls 
ein fremdes Heer Belgien beſetze.) Im der That wurde das vierte Armee⸗ 

| corps fofort aus Sachen an den Rhein gefendet und das rheinifche ver- 

ſtärkt. Schon diefe erften ſchwachen Nüftungen Preußens genügten, um 
bie Staatsmänner des Palais Royal mit Beforgniß zu erfüllen. Guizot, 








| *) Konig Wilhelm der Niederlande an König Friedrich Wilhelm 28. Aug. Antwort, 
| 9. Sept. Bernftorfi, Protololl der Berathung über das nieberl. Schreiben, 1. Sept. 1830, 
| nebſt Denkſchrift „Über die tractatmäßige Verpflichtung Preußens". 
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ber Miniſter des Innern, hielt für ficher, daß der Anblid des preußischen 
Beobachtungsheeres die Kriegsluft der Franzofen fteigern müſſe: „Dieſe 
unglücliche belgiſche Sache verwidelt unfere Gefchäfte fchredlich und ftelit 
ung auf einen Bullen. Mit der fommenden jungen Kammer und bei 
ber Aufregung, melde die Möglichkeit eines Krieges hervorrufen kann, 
werden wir ein neues 1793 erleben. Ich Tann Ihnen verfichern, daß 
der König in diefer Hinficht die Meinungen und Beſorgniſſe ‚feines 
Minifterrathes theilt.‘‘*) | | 

Mittlerweile Hatten fich die Brüffeler zum zweiten male fiegreich. 
erbopen, ganz. Belgien war im Aufruhr, die Verföhnung zwijchen den 
beiden verfeindeten Nachbarftämmen erfchien ausſichtslos. Es warb Hobe 
Zeit, dag die Großmächte ſich ins Mittel legten. Nachdem das nieberlän- 
diſche Cabinet ſchon am 7. September die vier Mächte gebeten hatte, eine 
Sefandten-Eonferenz nach dem Haag zu berufen, richtete Bernftorff jeßt 
(3. Oktober) die dringende Anfrage nach London: ob England nun endlich 
den rechten Augenblid zum gemeinfamen Einfchreiten gekommen glaube? 
Er fragte ferner: ob es nicht vorteilhaft fei, wenn auch der Hof des Palais 
Royal mittelbar oder unmittelbar bei den Unterhandlungen mitwirkte?**) 
Obgleih Frankreich an der Begründung der Vereinigten Niederlande nicht 
tbeilgenommen, fo war e8 boch auf dem Aachener Congreß förmlich in 
die große Allianz eingetreten; ohne feine Zuftimmung, das lag auf ber 
Hand, ließ ſich die belgiſche Trage nicht im Frieden beilegen. Zur 
Rechtfertigung feiner Anficht berief fich Bernſtorff auf die Triegerifchen 
Leidenschaften der Sranzofen, welche der Regierung felber über den Kopf 
zu wachfen drohten: „man muß ihr die Mittel gewähren, um fich ohne 
Demüthigung und ohne Gefahr für fich felber aus einer ſehr erniten 
Berlegenbeit zu zichen. *) u 

Unterdeſſen war das englifche Cabinet bereit8 auf denjelben Ge⸗ 
danfen verfallen. Seit einigen Tagen weilte Zalleyrand als franzöfticher 
Botſchafter in London, und ber alte Meifter der Diplomatie, dem die 
Drleans ihre Krone verdankten, follte ihnen jetzt auch noch eine leidliche 
Stellung in der Staatengefellichaft verfchaffen, fein wechſelvolles Leben mit 
einem erfolgreichen Spiele abſchließen. Seiner nie verſiegenden Bered⸗ 
jamfeit konnte weder Wellington noch der Miniſter des Auswärtigen, der 
befchräntte ängftliche Lord Aberdeen, widerftehen; er warb. nicht mübe zu 
betbeuern, daß fein König weder Belgien einverleiben noch dort einen 
Heerd des Aufruhrs unterhalten wolle. Der eiferne Herzog war ent 
zückt und lobte Talleyrand's Neblichleit ebenjo warm wie er vor'm Jahre 


*) Schreiben Guizot’8 (September), durch Bernflorff an Bülow mitgetheilt 
3. Oct. 1830. - 

**) Berftolt van Soelen an Perponcher, Haag 7. Sept. Bernftorff, Weifung an 
Bülom 3. Oct. 1830. 

*s, Beruftorff, Weiſung an Billow 20. Oct. 1830. 

Kreitjchle, Deutſche Geſchichte. IV. 4 
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Polignac's Geift gepriefen hatte. Schon am 2. October, noch bevor jene 
Anfrage Bernſtorff's eingetroffen war, beichloß das Cabinet, alle Groß⸗ 
“ mächte, auch Frankreich, zu einer europäiſchen Gonferenz. einzulaben. 

Preußen und Defterreich ſtimmten zu. Der franzöfifche Hof erhob noch 
allerhand Schwilrigfeiten; er verlangte die Sicherheit, daß auf Teinen Fall 
eine bewaffnete Einmifchung erfolgen bürfe, er ſchkug, Baris zum, Sige 
der Conferenz ‘vor; doch er fügte fich, als feine —— einmüthig 
abgemwiejen wurden, und man warb einig bie Verfammlung nach London 
zu berufen. " 

In folder Lage Tam das neue Hilfegeſuch, das der König der Nieder- 
lande, diesmal an alle vier Mächte, abgeben ließ, offenbar zu fpät. Der 
König verlangte jofortiges Einfchreiten mit den Waffen und verficherte 
bem Ezaren, dies fei mit, bem europäifchen Frieden vielleicht nicht unver- 
einbar. Preußen und England aber verwieſen ihn auf die Verhandlungen 
der Conferenzen; und in gleihem Sinne warb geantwortet, als der Oranier 
ſich bald nachher zum britten male an Preußen wenbete, um minbeftens 
bie Befegung einiger Feftungen zu erreichen.*) Sein Geſandter Graf 
Perponcher hatte einen harten Stand; der war in Berlin ganz heimiſch 
geworden, wurde vom Könige und ben Brinzen als alter Freund behan- 
delt und mußte nun doch beftändig Abweifungen erfahren; würdig und 
taltvoll behauptete er fich zwiſchen Bernftorff und Diebitfch, zwifchen den 
liberalen Beamten und den Triegsluftigen Offizieren. 

Und nun zeigte ſich, was Friedrich Wilhelm's feſte und offene Hal- 
tung für den Weltfrieven beveutete. Mit gutem Grunde fagte Lord 
Heytesbury in Petersburg zu General Schöler: „Ihre Regierung ift Die 
vernünftigfte von allen,” und besgleichen Neſſelrode: „nie befonnene Politik 

Ihres Königs ift Das Einzige, worauf Europa noch feine Hoffnung bauen 
ann.” Durch Preußen allein wurden bie Triegerifchen Pläne des Czaren 
in Schach gehalten, Nikolaus fand es entſetzlich, daß der König der Barri⸗ 
kaden in den Hohen Rath Europas eintreten: folle; fein Diebitſch ‚machte 
in Berlin den naiven Vorſchlag, Frankreich dürfe nur zugelaſſen werben, 
wenn es fich verpflichte, die Verhältniſſe Belgiens, wie fie vor der Reno» 
lution beftanden, aufrechtzuerhbalten — worauf Friedrich Wilhelm kurzab 


erwiderte: „dies wird niemals erreicht werden können.“ Aber ohne 


Preußen vermochte Rußland in dieſem Handel nichts. Wie hart es ihm 
auch ankam, am 25. October erwiderte Nikolaus dem Oranier: er ſelbſt ſei 
bereit bie verlangte Waffenhilfe zu leiften, doch fein vereinzeltes Auftreten 
würde nur ſchaden, die Verftändigung mit den Großmäcdhten Tönne allein 
noch retten. Sichtlich erleichtert ſchrieb Neſſelrode, den bie leidenſchaft⸗ 
lichen Vorſätze des Czaren — beängſtigt Hatten, su Berlin: wenn: alfe 


+) König Wilhelm ber Nieberlande an Kaifer Nikolaus 2. October. Perponcher 
an Bernflorfi 6. Oct. Antwort 15. Oct. Eabinetsorbre an Bernflorff 1. Nov. 1830. 
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Mächte dem Vorſchlage Wellington's zuftimmten, dann ftehe zu Hoffen, 
bag England bei dem Vierbunde verbleibe und nicht mit Frankreich ger 
meinfame Sache mache”) | 

So Tonnte denn am 4: November die Londoner Eonferenz zuſammen⸗ 
treten. Die Trennung der Nieverlande erwies fich inzwifchen mit jedem 
Tage beutlicher als eine vollendete Thatſache. Auch die Widerſtrebenden 
begannen einzufehen, daß der Beitand zweier felbftändiger, in ſich einiger 
Mittelſtaaten hier auf der wichtigften militärifchen Poſition Mitteleuropas 
immerhin mehr Dauer verſprach und ben Weltfrieden weniger bebrohte, 
als die künstliche Wieperberitellung des von inneren Gegenfüken zerriffenen 
Bereinigten Königreichs. Schon am Tage der Eröffnung der Berathungen 
fchrieb Bernſtorff: auf keinen Fall dürfe Belgien unter Frankreichs Ein⸗ 
fluß gexäthen; dies ſei das Weſentliche; daneben erſcheine es als eine 
untergeordnete Frage, ob ein Statthalter, ein Vicekönig ober ein ſelb⸗ 
ftändiger Herzog in Brüffel gebiete.“) Der Gefanbte in London, Wilhelm 
Humboldt's Schwiegerfohn Heinrich von Bülow befolgte biefe verfühn- 
lichen Weifungen mit Freuden. Auf den Eonferenzen zeigte er fich ale 
feiner Kopf und geiwandter Unterhändler; die liberalen Vorurtheile des 
Tages beirrten ihn nicht, nur jener Verſüchung, welcher ‚bie lange im 
Auslande lebenden Diplomaten fo leicht unterliegen, entging er nicht 
immer: er fab zuweilen unwillkürlich durch fremde Brillen und folgte 
ben Anfichten ver englischen Staatsmänner allzu weit. Auch Metternich 
war bereit3 zu ber Einficht gelangt, daß e8 nur noch gefte bie Herrſchaft 


Frankreichs über Belgien zu verhindern. Zum Bevollmächtigten für bie  . 


Conferenz ernannte er neben dem Geſandten Eſterhazy den Freiherru 
vn. Weſſenberg, ven Berfafjer ver beutfchen YBundesälte, der im alten 
Defterreich als Tiberal verrufen und deßhalb Iange den Gefchäften fern 
geblieben war; die Wiederberufung „dieſes unbequemen Talents” galt in 
der diplomatischen Welt als ein Beweis für die Verlegenheit des Wiener 
Hofes.) Selbft die ruffiihen Bevollmächtigten, Lieven und Matuszewic, 
traten ſo verföhnlich auf, als es die Furcht vor dem grollenden Ezaren 
nur irgend erlaubte. 

Die Hoffnung der Oftmächte, der ‚alte Vierbund werde fih nun⸗ 
mehr von Neuem befeftigen, ging gleichwohl nicht in Erfüllung. Noch 
im November kam das Tory⸗Cabinet zu Falle, und fobald Lord Balmerfton 
in Die Eonferenz eintrat, warb bie längft vorbereitete Verſchiebung ber 
Allianzen fogleich offenbar: die beiden Seemächte — fo lautete der Diplo- 
matifche Ausdrud der Zeit — ftellten fich in herzlichem Einverftändniß 


*) König Friedrich Wilhelm, Randbenierlungen zu Diebitſch's Denkſchrift vom 
1.713. Oct. Kaiſer Nilolaus an König Wilhelm der Nieberl. 13./25. Det. Neflelrobe 
an Mopens 19. Oct. (a. St.) 1830. 

++) Bernflorfj, Weifung an Bülow, 4. Nov. 1830. 
+) Blittersdorff's Bericht, 6. Oct. 1830. 
4* 
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den drei Feitlandsmächten gegenüber. Balmerjton hatte einft als Mit- 
glied des Tory⸗Cabinets Liverpool felber mit theilgenommen an ber 
Schöpfung des Vereinigten Königreichs; aber noch gleichmüthiger als 
Wellington Tieß er den alten Schüßling fallen um beffen Feinde zu er- 
mutbigen. Sofort trat er in vertraulichen Verkehr mit dem jungen van 
de — den die Belgier nach London geſendet hatten, einem Hugen und 
befottnenen Staatsmanne. Belgien ſollte für England werden, was man 
von den Vereinigten Niederlanden vergeblich erwartet hatte, ein abhängiger, 
ergebener Bundesgenoſſe. Darum wetteiferte Palmerſton mit Talleyrand 
in Gunſtbeweiſen gegen die aufſtändiſchen Belgier. Obgleich der Franzoſe 
anfangs die Rolle der uneigeñnützigen Tugend mit gewohnter Kunſtfertig⸗ 
feit fpielte, jo mußte doch die Stunde kommen, da er feine Karten auf 
deckte; und dann konnte dieſer freundſchaftliche Wettkampf der beiden 
wahlverwandten Geiſter nur mit dem Siege des Briten endigen, da 
England nicht in der Lage war belgiſches Gebiet für ſich zu fordern und 
mithin den Oſtmächten minder gefährlich erſchien. | 

Sleich der erfte Befchluß der Conferenz gereichte den Belgiern zum 
Vortheil. Ein Waffenſtillſtand warb verfündigt und von beiden kämpfen⸗ 
den’ Theilen willig angenommen. ‘Darin lag, obwohl man den Namen 
noch vermied, ſchon bie Anerkennung der Aufſtändiſchen als einer krieg⸗ 
führenden Macht. Ganz auf die gleiche Weife, durch das Gebot ber 
Waffenruhe, Hatten England, Frankreich und Rußland vor drei Jahren 
die Errichtung des griehifchen Staates biplomatifch eingeleitet.) Am 
20. December warb ſodann die Selbftändigfeit der ſüdlichen Niederlande 
bi8 zu ber Eve Norbgrenze vom Jahre 1790 als Grundfag ange 
nommen, allerdings mit Vorbehalt ver Rechte des Königs; denn alle 
Mächte, auch Trankreih, mißbilligten die in Brüffel verlündigte Ent- 
tbronung bes Königlichen Haufes und wünfchten noch, den Oraniern den 
Beſitz Belgiens, mindeſtens als eine Secundogenitur zu erhalten. Auf 
Preußens Berlangen wurben auch die Nechte des Deutjchen Bundes auf 
Luxemburg ausprüdlich vorbehalten und dem Bunbestage bie Erledigung 
dieſer Streitfrage zugewiefen. Immerhin waren die Grunbfteine für den 
fünftigen belgifchen Staat bereits gelegt, und in Berlin erwog man 
fhon die Trage: was nunmehr aus den Feſtungen an ber Südgrenze 
werben jolle, da man den Belgiern weder die Macht noch den guten 
Willen zutraute, fie gegen Frankreich - zu vertheibigen. Feldmarſchall 
Diebitſch meinte, dann bleibe nur übrig, einen Theil der neuen Feſtungen 
wieder zu fihleifen, und der preußifche wie ber ruſſiſche Hof fchloß fich 
biefer Anficht an.”*) Um den Niederlanden Doch einen Schuß gegen einen 


*) S. o. III. 731. 


**) Diebitſch, Denkjchrift über bie belgiſchen Feſtungen 12./24. Oct. Beruftorfi, 
Weiſung an Billow, 4. Nov. Nefjelrode, Weiſung an Alopeus 12. Nov. (a. St.) 1830. 
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neuen Friedensbruch der Franzoſen zu gewähren, gerieth nachher Bülow 
zuerjt auf den Gedanken, Belgien folle wie Die Schweiz für neutral erklärt 
und feine Neutralität unter bie eſammtbürgſchaft ber großen Mächte ge- 
ftellt werben. Es war ein Nothbehelf, aber ein unvermeiblicher. Für eine 
große Entſcheidung, welche den taufendjährigen Exbfolgeftreit der. Gallier 
und Germanen um, bie Trümmer des alten Iotbaringifchen Zwiſchen⸗ 
reiches endgiltig erlebigt hätte, fehlten zur Zeit noch alle Borbebingungen. 
Nach den jüngſten Proben britifcher Vertragstreue blieb es fräilich jehr 
zweifelhaft, ob England feinen neuen Schügling nicht beteinft ebenfo ge 
müthsruhig preisgeben wilde, wie jest den alten; aber für zwei ober 
drei Jahrzehnte vielleicht bot. die Gefammtbürgfchaft der großen Mächte 
immerbin einige Sicherheit. — 

Wie friedlich auch Die Londoner Gonferenzen fich anließen, die Gefahr 
eines allgemeinen Krieges war noch mit nichten verſchwunden. Weber 
Talleyrand's Redlichkeit wüßten die Oftmächte beſſer Dei cheid als Wel- 
lington; die glatten Worte des Botſchafters widerſprachen doch gar zu 
auffäffig den Thaten feiner Regierung. Frankreich rüſtete unaufhörlich; 
im September wurden 128000 Mann, im December nochmals 80000 
Mann einberufen, und dies zu einer Zeit, da Preußen zwar einige 
Truppen an den Rhein vorgeſchoben, aber noch kein Regiment auf Kriegs⸗ 
fuß geftelit hatte. Das Kriegsgefchrei der Parifer Preffe ward täglich 
frecher; in Belgien, in Deutſchland, in Italien, überall trieben fran- 
zöifche Aufiviegler ihr Weſen, an ben Heinen deutfchen Höfen fprachen 
die Gefandten des Bürgerkönigs gern von den glüdlichen Zeiten Des 
Rheinbundes; und als im November, faft gleichzeitig mit dem Sturze 
der Torys, das „Minifterium der Bewegung” ins Amt trat, fehlug 
auch bie Regierung jelber einen höheren Ton an. . Der neue Minifterpräfi- 
dent Laffitte, einer jener liberalen Börfenmänner, welche den Bürger- 
thron aufrichten halfen, glaubte an die welterobernde Macht der Ideen 
von 1789 mit der ganzen Unſchuld, deren Die Seele eines lebensluftigen 
— fähig iſt, und der Miniſter des Auswärtigen, der Corſe 

Sobaſtiani, hatte auch als Vertrauter der friedfertigen Orleans die an⸗ 
mäßliche Ruhmredigkeit des napoleoniſchen Generals noch nicht verlernt. 

Unter den Schlagwörtern, mit denen dieſe Regierung bie friegsluftigen 
Radicalen halb zu gewinnen, Halb zu beſchwichtigen fuchte, war Feines 
wirffamer als der prahldriſch verfündigte Grundſatz der Nicht⸗Einmiſchung. 
Erft in halbamtlichen Zeitungsaufſätzen, dann in Talleyrand's Begrüßungs⸗ 
worten an den König von England, nachher in verjchievenen Depeſchen an 
die Großmächte, endlich in einer feierlichen Kammerrede Laffitte's wurbe 
die auptung aufgeftellt, jedes Volt ſei befugt feine Regierung nad) 
Gutbünken zu verändern, und feine fremde Macht dürfe ſich anniaßen 
in folche Hänbel einzugreifen. Die harte legitimiftifche Doctrin der Inter- 
ventiondpolitit hatte die Selbſtändigkeit aller Staaten gefährbet; nun trat 
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ihr, durch einen notwendigen Rückſchlag, eine ganz ebenfo boctrinäre 
radicale Lehre entgegen, welche die Gemeinfchaft des Staatenſyſtems zu 
zeriprengen drohte. In Paris ward dies neue Evangelium ber Vöoller⸗ 
freiheit dahin ausgelegt, daß Frankreich befugt fei, jeve Einmiſchung ver 
Großmächte in die inneren Streitigkeiten anderer Länder mit der Waffen 
abzuweifen. Hatten die Oftmächte einft in Troppau ſich angemaßt, jebe 
Revolution in der Welt zu unterbrüden, fo erhob jekt das Yuli» König- 
thum den noch weit gefährlicheren Anfpruch, jeden Aufrubr zu unter- 
ftüßen. Es war der alte Grundfag der revolutionären Propaganda: 
Krieg den Palfften, Friede den Hütten; nur erſchien er jegt nicht mehr 
in feiner nadten Robeit, ſondern bürgerlich ehrbar, umkleidet mit fchönen 
Worten vom Selbitbeftimmungsrechte aller freien Vöolker. Lord Balmerfton 
ſäumte nicht, fich die Lehre der Nicht⸗Einmiſchung zu nute zu machen; 
faum am Ruder, verkündigte er fie ſofort als fein Slaubensbelenntnig 
dem ruſſiſchen Hofe. Er dachte zu Hug, Ludwig Philipp zu furchtfam, 
um fich im Ernſt durch eine Doctrinäre Formel beftimmen zu laſſen; jedoch 
die Politit der Orleans bevurfte, da fie nur aus der Hand in den Mund 
lebte, des Aushängefchildes einer großen Idee, das die nationale Eitelkeit 
befriebigte, und .ver Brite hieß unbedenklich Alles willlommen, was ben 
Unfrieven auf dem Feſtlande nährte. In Wahrheit fagte der neue Grund- 
fag nur, daß die Weſtmächte fich vorbehielten, nach den Umftänven zu han- 
deln unb ‚gegebenen Falles auch die revolutionären Leidenschaften für ihr 
Intereſſe zu verwerthen. Talleyrand traf den Nagel auf ben Kopf, als er 
einer wißbegierigen englifchen Dame mit feinem fauniichen Lächeln er- 
widerte: „Nicht-Sntervention ift ein geheimnißvolles diplomatifches Wort, 
e8 bedeutet ungefähr daſſelbe wie Intervention.‘ 

Den Oftmächten mußte diefe neue Völlerrechtslehre als ein unge 
beuerlicher Frevel erfcheinen; denn fie fchlug allen Anſchauungen des 
vergangenen Jahrzehnts ind Geficht und drohte Die fo lange behauptete 
vormmndfchaftliche Gewalt ver großen Mächte, das ganze alte Shitem 


ber europäifchen Pentarchie zu vernichten. Metternich fagte entrüſtet: 


„Die Räuber weiſen die Polizei zurüd, die Brandftifter verwahren ſich 
gegen die Feuerwehr! Niemals werben wir einen Anfpruch anerlennen, der 
fo jeve Ordnung der Gefellfchaft zerftört.” Nüchterner blieb Bernſtorff; 
er ertbeilte an Bülow die Weifung, den boctrinären Streit auf der Lon- 
doner Conferenz nicht ohne Noth anzuregen. Aber auch er fand, „im 
bem neu erfundenen Shiteme der Nicht-Einmifhung fei ber Grundſatz 
ber anmaßlichiten, übermüthigiten und unzuläffigiten Einmifhung aus- 
geſprochen“; und in feinem Auftrage fehrieb Ancillon nad Wien: „Gewiß, 
burch den Grundſah ber Nicht-Einmifhung und durch den Anſpruch, den 
. Mächten bei Strafe des Krieges jede Truppenbewegung außerhalb ihrer 
Grenzen zu unterfagen, ginge die Unabhängigkeit und Selbftänbigfeit jeder 
Regierung verloren.” Czar Nikolaus dagegen braufte in wildem Zorne 
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abıf, feine Kriegsluſt war kaum mehr zu bändigen. „Ich Habe”, ſagte er 
heftig, „von vornherein für bie Legitimität Timpfen wollen und mich nur, 
weil ich ber Jüngere Bin, der veiferen Erfahrung des Königs gefügt.“ 
Jetzt aber glaubte er zu willen, daß nicht bloß bie königlichen Prinzen, 
fondern auch fein Schwiegervater felber feine Anſicht theile und allein 
Bernſtorff mit den anderen Miniſtern die lauen Maßregeln Preußens 
veranlaßt habe.) Nur ſchwer gab er dieſen Verdacht auf, den wahr- 
ſcheinlich Metternich's Mittheilungen an Orlow hervorgerufen Hatten. 

Schon längft hatte er zu rüften begonnen; nun befahl er neue Aus- 
bebungen und, ließ fie, „um die Revolution zu ſchrecken“, ganz gegen den 
ruſſiſchen Brauch im den Zeitungen veröffentlichen. Erft auf Schöler’s 
dringende Boritellungen geftattete er endlich, daß Nefjelrode in einem 
bejchtwichtigenden Rundſchreiben an die Geſandtſchaften den Ernft dieſer 
Drohungen etwas abfchlwächte: die angeorpneten Vorbereitungen, hieß es 
da, verfolgten nur die Abficht, ven Frieden und die vertraggmäßige Ord⸗ 
nung Europas aufrechtzuerhalten; hoffentlich werde fchon die Ankündigung 
gerügen, um „diefen Zwed der Erhaltung” zu erreichen.”*) Unterdeſſen 
erſchöpfte Diebitich in Berlin feine ganze Beredfamleit, um immer wieder . 
zu beweifen, wie nothwendig der große Krieg und wie leicht er zu führen fei. 
Doc feine diplomatifchen Fünfte, die ſich vor'm Jahre in Adrianopel fo 
glänzend bewährt batten, verfagten diesmal. Friedrich Wilhelm blieb feit, 
und als der Feldmarſchall endlich in den erjten Decembertagen beim- 
kehrte, gab man ihm eine große, forgfältig vorbereitete Denkfchrift mit 
auf den Weg, welche dem Ezaren noch einmal bie leitinden Gedanken 
ber preußifchen Friedenspolitik vor Die Augen führen follte. ***) 

Nichts lag dem Könige ferner als ver Gedanke einer Annäherung an 
den liberalen Weiten. Auf dem Bunde der Oſtmächte fußten alle ſeine 
Pläne, und auch der alten übermäßigen Vorliebe für die Ruſſen hatte er 
keineswegs entſagt. „Rußland“, ſo ſagte er, „iſt und bleibt die kräftigſte 
Stütze der Allianz, ſowohl wegen des hochherzigen Charakters feines Souve⸗ 
räns, als wegen der Trefflichkeit ſeiner Heere.“ Er wollte nicht den Frieden 
um jeden Preis, ſondern verlangte, die großen Mächte ſollten dem Hofe 
des Palais Royal gemeinſam erklären, daß fie bie Politik der revolutio⸗ 
nären Propaganda nicht dulden würden. Bei offenbarer Feindſeligkeit 
Frankreichs war er bereit, den Krieg fogar ohne Englands Mitwirkung 
zu beginnen, während man in Peter&burg felbft noch immer an die Fort- 


*) Scholer's Bericht 21. Nov. 1830. 
-) Siöler, Verbalnote an Nefeleobe, er ner 1830; Reflefrobe, Cirenlar- 
Depeiche 29. October a. St., nebft Begleitfchreiben an Schüler: 
***) Bernftorfi, Memoire sur la position de la grande alliance relativement 
à la France et à l’Europe, 24. November 1830. Entwurf dazu v. 9. Nov., nebft 
„ragen und Anweifungen’ des Königs. | 
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dauer des Vierbundes glaubte. Aber er Tieß zugleich dem Czaren vor- 
halten, daß dieſer ſchwere Krieg bie öffentliche Meinung der Deutſchen 
entfchieven gegen fich babe, wielleicht fogar Aufftände in Deutfchland und 
Bolen hervorrufen würde, Auf bie alte Freudigkeit der Preußen fei nur 
zu rechnen, wenn das Volk wife, dag man alle frievlichen Mittel exſchöpft 
habe. Darum verlangte er eine genaue, unzweideutige Berabfebung: 
wann der Kriegsfall gegeben fei? 

Es war die Sprache des ruhigen Verſtandes; aber wie fonnte fie 
ben blinden Haß überzeugen? Hier ber prahlerifche Hochmuth des Selbft- 
herrſchers, dort die freche Begehrlichkeit der Revolution, hüben und drüben 
die wachjende Wucht der Rüftungen — wer konnte diefen Mächten des 
Verderbens noch Einhalt gebieten auf ‚Ihrer abichüffigen Bahn? Gegen 
Ende Novembers war bie Luft mit Zündftoff überladen; mit der einzigen 
Ausnahme des allezeit hoffnungsvollen Gent glaubten gerade bie ein» 
fichtigften und beftnterrichteten Staatsmänner allefammt, daß der. Welt- 
friede nur no an einem Faden hänge. — 


Da trat ein Ereigniß ein, das bie Leidenſchaften der Parteien über- 
alt in Europa von Neuem aufitachelte und doch zugleich ver Erhaltung 
des Friedens zu ftatten kam. Die in aller Welt verbreiteten überfpannter 
Vorftellungen von Rußlands Triegerifher Macht hatten fchon durch Die 
" Erfahrungen des Türkenkrieges einen erften Stoß erlitten; fie ſchwächten 
fih noch mehr ab, feit in Europa etwas ruchbar warb von ben Ver- 
heerungen der aftatifchen Cholera. Die furchtbare Seuche, die erft im 
Sabre 1817 in ihrem yralten Heimathslande Oftindien von engliſchen 
Aerzten beobachtet worden war, ‚drang feit dem Sommer 1829, zumeift 
den Wafjerläufen folgend, im Innern Rußlands unaufhaltfam vor. Da 
die Heilfunde noch rathlos vor der geheimnißvollen Krankheit ftand, To 
griff der Staat zu den härteſten Vorſichtsmaßregeln: ganze Provinzen 
wurden abgefperrt, alle Briefe durchftochen, die Reiſenden durchräuchert 
und in Quarantäne gehalten; aber die Nobeit des Voll und die Un- 
zuverläffigfeit der Beamten brach allen Vorſchriften die Spike ab. Im 
September 1830 kam die Cholera nah Moskau; der Pöbel wütßete gegen 
die Polen und die anderen Fremden, die den Giftftoff eingefchleppt haben 
folften; nur das perfünliche Eingreifen des furchtlofen Czaren ftellte Die 
Ruhe wieder her, In manchen Theilen des ungeheueren Reiches war 
alle bürgerliche Ordnung fo aufgelöft wie einft in Weſteuropa, als der 
ſchwarze Tod durch die Lande räfte. Freund und Feind begannen fon 
zu ahnen, ein alſo heimgefuchter Staat werde ſchwerlich ein großes Heer 
über feine Grenzen hinausfenden können. Und diefe Termuthung ward 
zur Gewißheit, al8 am 29. November plöglich ver Aufruhr in Warſchau 
ausbrach. 
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Auch Polen erlebte feine große Woche. Nach wenigen Tagen war 
der legte Ruffe aus den Landen bes weißen Adlers vertrieben, und ber 
Czar durch einen furchtbaren Feind vom Weften abgetrennt. Wieder 
wie in den Nieberlanden brach eine der willkürlichen Staatsbildungen 
der Wiener Verträge plöglich zufammen; hier lag die Schuld jedoch mehr 
an ben Menſchen ald an den künſtlichen Inftitutionen. Der wohlge 
meinte Verſuch Kaifer Alexander's, die Unabhängigkeit Polens Unter 
ruſſiſchem ı Schute tbeilweife wiederherzuſtellen, fcheiterte an der unbeil- 
baren Zuchtlofigkeit des polnifchen Adels. Seit fünfzehn Jahren beſaß 
das Königreich fein eigenes, Durch die napoleonifchen Veteranen wohl ge- 
ſchilltes Heer und eine nationale Verwaltung, die faſt ehenſo wohlthätig 
wirkte wie einft die preußifche: fie brachte den Staatshaushalt in treif- 
liche Ordnung, gründete eine Univerfität, eine Bank, eine Pfandbriefs⸗ 
Anftalt, ein, gutes Poftwefen, einige Kunftftraßen und Kanäle Das 
fchwerite Leider des Landes, die Nechtlofigkeit der mißhandelten Bauern, 
erſchien dem Adel, der hier allein dad Wort führte, keineswegs als ein 
Ucbel. Wohl unterlag die Preſſe einer harten Cenſur, doch erft feit fie 
ihre Freiheit maßlos mißbraucht hatte; auch die Deffentlichleit der Reichs⸗ 
tagsverhandlungen wurde befeitigt, doch erft feit das Geſchrei der radicalen 
Jugend auf den Gallerien bie Berathungen faft unmöglih machte. Im 
Uebrigen beftand die Verfaſſung unangetaftet; unter den rohen Wuth- 
ausbrüchen bes Statthalter8 Großfürften Conftantin Titten nur Einzelne, 
meift Offiziere, da ber Statthalter lediglich militäriſche Befugniſſe beſaß. 

Wie ungern immerhin ver herfifche Nikolaus die Erbfchaft feines 
völferbeglüdenden Bruders antreten mochte: er beſchwor die Verfaflung, 
und ben Yuchitaben des Rechts zu verlegen war feine Weife nicht. Zwar 
verfchob er anfangs die Berufung des Reichstags Über Die gefeliche Friſt 
hinaus — was ſich durch die Kriege und die inneren Wirren ſeiner erſten 
Regierungsjahre zur Noth entſchuldigen ließ — aber im Frühjahr 1830 
kam er ſelbſt nach Warſchau, um den Reichstag zu eröffnen. „Es 
hängt von Euch ſelber ab,” rief er der Verſammlung zu, „das Wert 
des Wiederberitellerd Eures Vaterlandes zu befeftigen, indem Ihr bie 
Befugniffe und Vorrechte, welche er Euch "auferlegt hat, mit Weisheit 
und Mäfigung gebraucht.“ Mit fohaufpielerifchem Geſchick zeigte er ſich 
in Warſchau nur als König von Polen und verſäumte keine Gelegenheit 
ben nationalen Erinnerungen feine Huldigung zu erweiſen; ey errichtete 
ein Dentmal für den Volfshelden Sobiesky, als feinen Vorgänger auf 
dem Throne, vertbeilte reiche Geſchenle, gab glänzende Feſte, denen auch 
einige der jungen preußiſchen Prinzen beiwohnten, und mit der Geduld 
eines conſtitutionellen Fürſten ertrug er ſchweigend die Ausfälle der ra- 
dicalen Mehrheit der Landboten. Als der Reichstag nach ftürmifcher 
Tagung wieder nur ein einziges, unerhebliches Gefeg zu Stande brachte, 
iprach Nikolaus kalt und hochmüthig fein Bedauern aus: „auch in der 


\ 
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Ferne‘, fo ſchloß ex, „werde ich nicht aufhören für Euer wahres Glüd zu 
Sorgen. Beindjeliger Worte enthielt er fich, weil ihm Neſſelrode vor- 
Ä C ftelkte, welchen üblen Eindrud ein öffentlicher Täbel in Europa hinter⸗ 
laſſen würde.) : f | 
Was man auch zu Hagen hatte, eine unerträgliche Willkürherrſchaft 
laftete nicht auf dem Lande. Durchaus der Wahrheit gehtäß geftanden 
fpäterhin Mochnach und andere Führer der rabicalen Emigranten: nicht 
gegen ruffifhen Drud hätten die Polen ſich erhoben, fondern um ihre . 
alte Unabhängigkeit und die Grenzen von 1772 zurüdzugewinnen. Bon 
dem Tage an, ba, dies Halb jelbftändige Königreich aufgerichtet wurde, 
waren alle nambaften. Männer des Adels einig in der Hoffnung auf 
‚ völlige Wiederberftellung, auf Wiebervereinigung mit den verlorenen Brü⸗ 
dern in Pofen und Weftpreußen, in Litthauen und Podolien. Redlich, 
ohne Hintergedanten fchloß fich faft Niemand der neuen Herrfchaft an. 
In den langen Yahrbunderten, da die Nachbarn zu jagen pflegten: 
„Bolen .befteht nur durch Unorbnung,” waren biefem unfeligen Volke 
die fchlichten Tugenden des Bürgers ganz verloren gegangen; der pol 
niſche Edelmann verftand nur für fein Vaterland zu Tämpfen, zu leiden 
und Verſchwörungen zu fehmieden, nicht ihm, zu bienen in müchterner 
Arbeit. Sogar Alexander's Freund Fürft Adam Czartoryski wiederholte 
dem Kaifer unabläffig: Dies Mönigreich, das um ein Drittel Heiner ſei 
als das Herzogthum Warfchau, könne nur als eine Abfchlagszahlung, 
eine pierre d’attente gelten; und er handelte nach feinen Worten, er 
mißbrauchte ſein Amt als Curator der Univerſität Wilna um ſeinen 
Lehrbezirk zu poloniſiren und für die Einverleibung vorzubereiten — bis 
ſein nachſichtiger Gönner ihm endlich doch das gefährliche Handwerk legen 
mußte. Die ganze Geſchichte dieſer anderthalb Jahrzehnte war nur 
eine Kette von Verſchwörungen. Erſt der nationale Freimäurerbund, 
nachher die Patriotiſche Geſellſchaft beherrſchte das Königreich ſowie die 
Nachbargebiete durch Sendboten und geheime Vereine. Bald waren die 
geſammte gebildete Jugend, der Landadel und der größte Theil der 
Offiziere für die Verſchwörung gewonnen; nur die Bauern hielten ſich 
fern, desgleichen das neue Bürgerthum, deſſen erſte Keine jetzt unter 
dem Schutze einer geordneten Verwaltung aufzuſprießen begannen. Ver⸗ 
geblich ſuchte ſich die Krone durch eine ſpüreifrige geheime Polizei zu 
decken. As es im Jahre 1827 endlich gelang, einige der Häupter, Mit—⸗ 
wiffer der ruſſiſchen Defabriften, aufzugreifen, da wurden fie-trog erwie- 
fener Schuld von dem höchſten Staatsgerichtshofe, dem Senate theild frei⸗ 
geſprochen, theils zu lächerlich geringen Strafen verurtheilt; und Adam 
Czartoryski jelbft, ver liebenswürdige, feingebilvete Führer der gemäßigten 
ariftofratifchen Partei verfüßte Dies Urtheil, das jedem Nechte ins Ge⸗ 





*) Schmibt’8 Bericht, 29. Juni 1830. 
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—— jedem Hochverrath einen Freipaß ausſtellte. Der Adel froß- 
Uckte, er war längſt gewohnt alle —— als Patrioten zu 

verherrlichen. Die Krone aber nahm die Verhoöhnung ohne, Widerſtand 
fin, unb ſeitdem führten die Polen mit wachſender? Dreiftigteit jenen 
Heinen Krieg gegen die Behörven, deſſen Nedereien ihnen ebenfo ge⸗ 
lãufig waren wie ben, gelnedfeten Völkern Südeuropas; Händel anzu- 
fangen mit ber Obrigkeit und dann den Märtyrer zu fpielen gehörte 
zum guten Tone unter den jungen Männern. 

WS num Lafahette, der alte Waffengefährte Koſciuszlo's, die geliebte 
Tricolore wieder ſchwenkte, da witbelte die Begeifterung hoch auf. In ber 
Tugend wurden die Träume der neunziger Jahre, im Heere die napo- 
leonifchen Erinnerungen wieder lebendig; Niemand in diefen Adelötreifen 
bezieifelte, daß jet auch für Polen die Stunde der Befreiung gefchlagen 
babe. Sendboten der franzoſiſchen Radicalen mahnten zu vafcher That, 
aus Petersburg aber kam das Gerücht, daß Czar Nikolaus gegen Frant- 
reich kämpfen, das polnifche Heer als Vorhut vorausſenden wolle. Noch 
beitand kein fejter Plan für den Aufruhr, jedoch bei der allgemeinen Un- 

e genügte ein Funfe den Brand zu weden. Die Entſcheidung fiel, 
als eine Handvoll junger Offiziere, Fähnriche, Stubenten einen Mord- 
verfuch gegen den Statthalter unternahm, dann einige Generale meuchlings 
niederftieß . und den Warfchauer Vöbel zu den Waffen rief. Großfürft 
Eonftantin verlor Muth und, Taffling; er Hatte die Polen auf feine 
Weiſe lieb geivonnen und f heute fih in ihre Händel einzugreifen. „Ich 
und die Meinen, wir wollen rein aus diefen Wirren hervorgehen“ — fo 
entfchuldigte er feine Schwäche.) Ohne einen Widerftand zu wagen, 308 
er mit feinen ruffifchen Regimentern heimwärts und überließ das Land 
feinem Schickſale. Das ganze Königreich mitſaͤmmt den ſtarken Feſtungen 
des Weichjelthals Schloß fich fofort der Sache der Sieger an. Das war 
fein Aufitand mehr. Ein felbjtändiger Staat mit geordneten Behörden, 
mit vollem Schage und wohlgerüftetem Heere trat Macht gegen Macht 
dem Gzarenreiche gegenüber; nur durch einen Krieg konnte er bezwüngen 
werben. ; 

Inzwifchen nahmen die Dinge in Warfchau den herkömmlichen - 
Verlauf aller polnifhen Revolutionen: Kampfluft und Opfermuth im 
Ueberſchwang, flammende Reden und brüberlide Umarmungen, zeternde 
Briefter und hochfinnige fchöne Frauen, dazu Punf und Mazurka for 
viel das Herz begehrte, aber daneben auch Parteihaß, Unbotmäßigfeit, _ 
wüthenve Anklagen herüber und Kinüber, und in biefem Gelvoge tapferer 
begeifterter Männer Tein einziger ſtaatsmänniſcher Kopf, fein einziger 
großer Charakter. Für die Mafjen des Volks und ihre Leiden Hatten 
die Freiheitsredner dieſer Adelsverſchwörung fein Auge; der Antrag die 


*) Schmidt's Bericht, 14. December 1830. - 
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Frohnden abzulöfen, den Bauern Grunbeigentfum zu geben, warb vom 
Reichstage verworfen. Eine Zeitlang wiegte man ſich noch in dem kind⸗ 
lichen Wahne, der Ezar könne durch friedliche Verhandlungen befchtwichtigt, 
ja fogar zur Einverleibung von Littbauen und Podolien beivogen werben. 
Bald aber errang fich der Radicalismus das Herrenrecht, das ihm bei 
Aufftänden gebührt. Adam Czartoryski und fein gemäßigter Anhang 
mußte fich den Geboten Lelewel's, Mochnackt’8 und der Sacobinerpartet 
fügen. Am 25. Sanuar 1831 befchloß der Neichdtag die Enttbronung 
des Hauſes Romanow. 

Die große Woche der Polen ward von der geſammten liberalen 
Welt Europas kaum minder freudig begrüßt als die Juli⸗Revolution felber. 
Der alte Haß gegen bie ruſſiſche Selbitherrfchaft, der ſchon in den erften 
Friedensjahren Jich geregt und erſt während des Türkenkrieges ſich etwas 
porloren batte, flammte wieder auf, Niemand wollte bemerken, daß der 
römiſche Clerus in Polen faſt ebenjo eifrig wie in Belgien bie Sade 
des, Aufſtandes gefördert hatte. Der ſarmatiſche Adel erſchien den er- 
bisten Köpfen wie ein Vorkämpfer der Freiheit. Auch die menfchliche 
Theilnahme aller weichen Herzen war ihm ficher, da man bies Volk noch 
überall nach den Imbläufigen Märchen ver franzöfifchen Hiſtoriker als 
unſchuldiges Opfer einer gewiſſenloſen Cabinetspolitik bemitleidete. Ein 
unbefangenes Geſchichtswerk über die Theilüngen Polens war noch nicht 
erſchienen; ſelbſt Dahlmann wollte in dem ſelbſtverſchuldeten Untergange 
der alten Adelsrepublik nichts ſehen als den kalt berechneten Volksmord. 
Die Polen theilten mit dem römiſchen Stuhle das Schickſal, daß die 
ihnen gewidmete Verehrung mit der räumlichen Entfernung wuchs. Ihre 
Nachbarn in den preußiſchen Grenzlanden wußten wohl, wie tief der 
polniſche Bauer unter dem ruſſiſchen ſtand; im Weſten aber, wo Niemand 
je ein polniſches Dorf betreten hatte, hielt man ſich an bie herkömmlichen 
Begriffe von lateinifcher und byzantiniſcher Cultur, und glaubte treuberzig, 
biefe willenlofe, von Junkern, Pfaffen, Suben getretene Maſſe bilde 
ein ftarkes Bollwerk. gegen die afiatifche Barbarei. Die Freiheit der 
Bölter und bie Gefittung Europas fochten unter ven Bahnen des weißen 
Adlers — fo lautete das allgemeine Urtheil. 

Der Czar aber ließ ſich in ſeinen vermeſſenen Entwürfen nicht beirren. 
Die Warſchauer Revolution, ſo ſchrieb Neſſelrode ſtolz nach London, 
„ändert nichts an ber Haltung, welche ©. „Majeftät von Anfang an 
gegenüber den allgemeinen Angelegenheiten, Europas eingenommen bat.‘ *, 
Nikolaus verachtete die Polen, wie jeder echt te Moskowiter; auf dem Durch⸗ 
marſch, in wenigen Wochen follte fein unbefiegliches Heer bieje Empörer 
zermalmen um dann hinauszufluthen über das rebelliſche Weſteuropa. 
Auch Diebitſch behaͤrrte in ſeiner Verblendung. Der meinte ſelbſtzufrie⸗ 


*) Neſſelrode an Lieven, 4. December (a. St.) 1830. 
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den: wäre man in Berlin meinem Nathe. gefolgt, fo ftänden heute das 
polnifhe Heer am Rhein, das ruffifche an der Weichjel; und einem Ab- 
gefandten der Warfchauer Regierung erwiderte er ſpöttiſch: Ihr habt bie 
Zeit ſchlecht gewählt, die Kriegsmacht des Kaifers rückt bereit nach dem 
Weiten vor! Der Feldmarjchall erhielt den Oberbefehl und hoffte fchon 
im Februar unter den polnifchen Empörern aufzuräfimen; war dort die 
Revolution gebändigt, fo follte Preußen in den großen Kreuzzug für bie 
Legitimität bineingeriffen werden und im Mai das Heer des Türten- 
beſiegers am Rheine eintreffen. Darım erging Marfchbefehl an die 
Garden, die erit im März, alfo nach der erhofften Unterwerfung, in 
Bolen arilängen konnten, auch die kaiſerliche Feld⸗Equipage war fchon 
unterwegs. Die Ruſſen zogen freudig in den Kampf gegen bie alten 
Feinde ihrer Nation; überall ging die Nebe: den einzigen Lohn, ben 
Rußland aus feinem fiegreihen.Kriege wider ganz Europa davongetragen 
bat, laſſen wir uns nicht rauben. Sie groͤllten längft, weil dies eroberte 
Land größerer Nechte genoß als die Eroberer jelber; jett forderten fie 
laut die völlige Einverleibung des menterifchen Nebenreiches.*) Näch— 

igen Widerſtand befürchtete Niemand; die meiften Offiziere der Garde 
erwarteten gleich dem Feldmarſchall einen raſchen Siegeszug bis zur Seine, 
und mancher fagte beim Abfchiev, erſt aus Paris werde er heimfchreiben. 
Der Uebermuth der Moskowiter follte fich hart betrafen. 

Durch die europäifchen Kreuzzugspläne des Czaren wurde der polnische . 
Feldzug ſchon in feiner Anlage verbörben, wie General Schöler warnend vor- 
herjägte. Diebitſch begann den Krieg zu früh, mit ungenügenben Mitteln; 
um nur raſch fertig zu werden führte er fogar bie litthauiſchen Truppen, 
deren Treue längſt verdächtig war, gegen ihre polnifchen Landsleute ins 
Feuer.*) Das herriiche Manifeft, das vor ihm herging, verfchärfte lediglich 
ven Daß y auf dem Schlachtfelde vergaßen die Polen ihrer Zivietracht 
und bewährten überali den alten Muth. ALS Diebitfch gradeswegs gegen 
Warſchau vorgedrungen, bei Grochow auf dem alten Schlachtenboden des 
rechten Weichfelufers die Polen gefchlagen Hatte (25. Februar), da fühlte 
er fich nicht mehr ſtark genug den Sieg zu benuten, ganz wie einft König 
Friedrich Wilhelm IL. im Sabre 1794, er wagte nicht, nach dem Rathe 
feines kühnen Generalftabschef8 Toll, den Brüdentopf der Hauptſtadt, 
Praga zu ftürmen und alfo mit einem Schlage den Krieg zu beenbigen. 
Und ganz wie damals wendete ſich das Blaͤtt ſobald der günſtige Augen⸗ 
blick verſäumt war. Das ruſſiſche Heer mußte den Rückzug antreten, 
durch wegloſe Gelände, bei unerwartet frühem Thauwetter; die Cholera 
wüthete in feinen Reihen. Zu Ende März brachen die Polen, jetzt von 
dem tapferen Skrzynecki geführt, aus den Wällen Pragas hervor, fehlugen 


*) Schöler’s Bericht, 29. Januar 1831. 
**) Schdler’s Berichte, 16. Ianuar, 22. März, 2. Mai 1831. 
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das unzuvẽrlaſſige litthauiſche Corps des Generals Roſen, und bald ſah 
ſich Diebitſch genöthigt noch weiter oftwärts zurüdgugehben. Die Garben 
trafen auf ihrem Barifer Siegeszuge gräbe noch rechtzeitig ein um in 
Polen das Verderben aufzuhalten. Ein langer und fchwerer Krieg ftand 
bevor; mit heller Scähäbenfreube verfünbeten die europätfchen Zeitungen, 
wie ſchwach ber gefürchtete nordiſche Koloß ſich erwieſen habe. Auf viele 
Monate hinaus war Rußland außer Stande in die Händel Weſteuropas 
thätig einzugreifen. — 

Aber auch die beiden anderen Theilungsmächte wurden durch bie 
polnifche Revolution gelähmt. Wieder wie einft beim Beginne des erften 
Revolutionskrieges ftand Preußen in Gefahr gwifchen zwei Feuer zu ge 
räthen; kein preußiſcher Staatsmann durfte verkennen, was die Pflicht 
der Selbſterhaltung gebot. Blieb der Aufſtand in Warſchau ſiegreich, ſo 
waren Poſen und Weſtpreußen ſchwer gefährdet, und in Frankreich gelangte 
vorausfichtlich die Partei der revolutionären Propaganda ans Ruder. 
An dieſer handgreiflichen Wahrheit konnten die glatten. Worte der Bolen 
nichts ändern. Graf Titus Dzialynski, das Oberhaupt der Poſener 
Verſchwörer, eilte ſobald die Revolution ausgebrochen war, nach Warſchau, 
um anzufragen, ob eine Schilderhebung in Poſen on ſei. Die 
proviforiiche Regierung aber, die noch unter Czartoryski's behutſamer 
Leitung ſtand, wies ihn ab und beeilte ſich, in einem um einen Tag 
vordatirten Briefe dem preußiſchen Conſul Schmidt unaufgefordert zu 
erflären: fie hege „die feſte Abſicht, gewiſſenhaft die Grenzen aller Staaten 
Sr. Maj. des Königs von Preußen zu achten.“ Zum Ueberfluß kam 
der harmloſe Poſener Graf ſelber zu dem Conſul und verſicherte gemüth⸗ 
lich, er ſei nur nach Warſchau gereiſt um feine Mutter zu befuchen.*) 
Wen ſollten ſolche Künſte täuſchen? Während Tag für Tag Ueberläufer aus 
Preußen in das polniſche Heer eintraten — darunter auch der aus Glogau 
entflohene General Uminski — und ſogar eine Poſener Reitertruppe ge⸗ 
bildet wurde, rechneten die Warſchauer Gewalthaber noch immer auf 
die deutſche Gutherzigkeit und ließen den König durch General Kniaziewicz 
um ſeine Vermittlung bitten. Friedrich Wilhelm lehnte das Geſuch ſchroff 
ab und gab den Aufftändifchen den Rath, fich ihrem Könige zu unter- 
werfen.”*) Er durfte in ihnen nur Feinde feines eigenen Staates jehen, rief 
feinen Conful aus Warſchau zurüd und ftellte die in Berlin berwährten 
Gelber der polnifchen Bank dem rechtmäßigen Könige zur Verfügung. 

ALS die Dinge ernfter wurden, ließ er die 130 Meilen lange Grenz. 
linie durch Truppen ber vier öftlichen Armeecorps befeten. Gneifenau 


*) Schreiben der Propiforifchen Regierung an Schmidt, 4. December. Schmibt’g 
Berichte, 5.9. December 1830. 

**) Schmibt’8 Bericht, 27. December 1830. Ancillon’8 Weifung an Schöler 19. Ja⸗ 
nuar 1831. 
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ahm den Oberbefehl über dieſe vier verſtärkten Corps und er ent- 
ledigte fich des peinlichen Auftrags nach feiner großen Weife. Selbft bie 
grollenden Ebelleute in Pofen beugten ſich vor der milden Hoheit des 
alten Helen. Er begegnete ihnen nicht ohne geringfchägige Ironie, da 


er ihre unaustottbare Vorliebe für kruiime Wege kannte. In Rleinige \_ 
feiten nachfichtig hielt er Doch ftreng darauf, daß ber Zuzug zu ben ’ 


Aufftändifhen aufhörte, und e8 warb hohe Zeit, denn unbekümmert um 
die Sriedensmahnungen ihres Erzbifchofs Dunin hatten fi ſchon an 
12000 Dann aus der Provinz den Polen angefchloffen. . Der Feld⸗ 
marfchall war angewiefen, dem ruffifchen Heere die Verpflegung zu er- 
leichtern, aber nur im äußerften Notbfall in den Kampf einzugreifen, da 
die Ruſſen felbft, um ihres Anfehens willen, dies Einfchreiten nicht 
wünfchten. Bon Diebitſch's Telpherrngaben dachte er nicht Hoch, dieſer 
ganze polnifche Krieg erſchien ihm nur als eine gerindfügige Epifode; 
fein Blick blieb nach Weiten gerichtet, feine letzten Gedanken galten dem 
naben Sampfe gegen das Karthago an der Seine. 


Alſo mußte fait die Hälfte des preußifchen Heeres zur Sicherung 


ber Dftgrenze verivendet werden. Nicht ganz fo jchwer hatte Defterreich 
unter den polnifchen Wirrerft zu feiven. Für Galizien ftand wenig zu 
befitrchten, weil die rutheniſche Bauernfchaft ihre ſarmatiſchen Herren ver⸗ 
abſchẽute und auch die polniſchen Edelleute dieſes Landſtrichs bei Weitem 
weniger Eifer für den Aufſtand zeigten als die preußiſchen Polen. Bon 
jeher war das Tatholifche Defterreich den Polen minder verhaßt gewejen 
als die beiden anderen Theilungsmächte, und. da nun der mächtige ma- 
gyariſche Adel jede Niederlage feiner ruffiichen Todfeinde mit ſtürmiſcher, 
faft brobender Freude begrüßte, ba ber Statthalter von Galizien, Fürſt 
Lobkowitz ſeine polniſche Geſinnung kaum verbarg und ſelbſt das ſtille 
Wien für die ſarmatiſchen Helden ſich begeiſterte, ſo verfielen die Polen in 
leichtſinnige Selbſttäuſchungen. In der argen Schule ihres Verſchwoͤrer⸗ 
lebens Hatten fie längſt gelernt, Boffnung für Wirklichkeit, leere Worte 
für Thaten zu nehmen; an allen Höfen arbeiteten ihre Senpboten, und 
jede hingeworfene Aeuͤßerung menſchlichen Mitgefühls klang ihnen wie 
ein Verſprechen kriegeriſcher Hilfe. Adam Czartoryski warf unter ſeinen 
ariſtokratiſchen Freunden die Frage auf, ob man nicht den Erzherzog 


Karl zum Könige von Polen wählen und alſo Oeſterreichs Beiſtand ger 


winnen folle; und doch ‘mußte er wilfen, daß 'gräbe_biefer Name ben 
mißtrauischen Kaifer Franz nur abjchreden Tonnte. Er ließ Durch feinen 
Bruder Eonftantin die Vermittelung der Hofburg erbitten und fehrieb 
dann felbft an Metternich um wegen ber, Wahl des Erzherzogs anzu⸗ 
fragen. Nachher warb Graf Clam, der Vertraute des Staatskanzlers 
in tiefem Geheimniß nach Mähren eingeläven, wo ihn polniſche Unter- 
bändler erwarteten. ALS der Aufitand fehon im Erlöfhen war kam 


Czartoryski's Neffe Graf Zamoiski nach Wien, bat nochmals um Defter- . 


L 
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reichs Hilfe und erbot fich, die Krone der Jagellonen irgend einem Erz- 
berzoge, welcher e8 auch fei, zu verjchaffen.*) 

Das Alles war verlorene Mühe, obwohl die polnischen Blätter be 
ftändig von der günjtigen Gefinnung des Wiener Hofes fabelten. Andert- 
halb Sabre früher, zur Zeit des Türkentrieges, hätte Metternich die pol- 
nische Revolution vielleicht willkommen geheißen; jett da er ben Bund 
der Oftmächte wieder feſter zu fehließen fuchte, war fie ihm Aut „eine 
Revolution wie alle anderen”. Eine Hinterthür hielt er ſich freilich offen, 
indem er den k. k. Conſul Dechöner, zum Befremden des Czaren, während 
des Krieges in Warfchau bleiben ließ; jedoch Die Erwählung eines Ery 
herzogs wies er als einen „abfurven” Gedanken Turzweg ab. Um feinen 
Abſcheu Träftig zu befunden, ‚bereicherte er fogar das Wörterbuch feiner 
Angft-Sprade um eine fechfte Metapher und nannte dies Polen „ein 
Pulvermagazin”, das alle Nachbarn in die Luft,zu fprengen drohe. Auch 
Gent, der alte Gegner Rußlands, mußte zugefteben, daß Defterreich jekt 
nicht viel anders handeln durfte als Preußen. In der That gab Kaifer 
Franz den Polen faſt diefelbe Antwort wie König Friedrich Wilhelm; 


nur dem Fürften Czartoryski, der bei Hofe wohlgelitten war, und einigen 


feiner Standesgenofien verſprach man unter der Hand ein Afyl in 
Defterreih. Die galizifhe Grenze wurde ftark befegt und dem ruffiichen 
Deere die Zuführ von Lebensmitteln freundnachbarlich geftattet. 

Da die Oftmächte feft zufammenftanden, jo Tonnte Czar Nikolaus 
ſich igde Einmifhung Frankreichs von Haus aus ſcharf verbitten. In 
boffärtigem Zone jchrieb Neffelrode nah Paris: „Wenn die Regierung 
des Königs Ludwig Philipp bisher feheinbar mit Ungeduld den rechten 
Augenblid erwartet bat um Europa eine Bürgichaft der Sicherheit zu 
geben und ſich das Vertrauen des Kaiſers zu erwerben, fo darf fie nicht 
verfäumen, die gegenwärtige Gelegenheit weife zu benugen. Ihre Würde 
wie ihr Intereffe gebieten ihr dies zu thun.”**) Die berrifhe Mahnung 
fand willige Hörer. Ludwig Philipp wußte wohl, daß der völlig aus- 
fichtslofe Verſuch in Die polnifhen Händel einzugreifen, nur den Feinden 
feines Haufes zu gute kommen konnte. Denn obwohl alle Parteien 
Frankreichs für Died Belgien des Oftens, bies „liberale und Tatholifche 
Boll, den natürliden Bundesgenoffen der Franzoſen“ fchwärkten, fo 
zeichneten fich doch die Republikaner und bie 'verfappten Bonapartiften 
durch verbäßhtigen Eifer aus. Diejelben Blätter, welche den Grundſatz 
ber Nicht⸗Einmiſchung als die Heilswahrheit neu-franzöfifcher Freiheit 
priefen, forderten mit der unbefangenen Logik des Radicalismus die 
Einmjſchung zu Gunften der Polen. Der greife Lafayette erhob in einer 
ſchwülftigen Erklärung feierlichen Einſpruch gegen das Vorgehen der 


*) Maltzahn's Berichte, 18. 28. Januar, 21. Februar, 4. September 1831. 
xx) Neſſelrode, Weiſung an Pozzo di Borgo, 28. Nov. (a. St.) 1830. 
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Ruffen; Eafimir de In Vigne ſchilderte rührſ am den weißen Adler, wie 
er hoffend auf Frankreichs Regenbogen blickte, und als dieſer Regenbogen 
dem Adler nicht half, fang Barthelemy wüthend: Cachons-nous, cachons- 
nous! Nous sommes des — Solchen Freunden wollte der Bürger⸗ 
Tönig das gebrechliche Schifflein der Orleans nicht anvertrauen. Um die 
maßlos erregte öffentlide Meinung etwas zu beſchwichtigen, ließ er nur 
bei den großen Höfen behutfam anfragen, ob vielleicht eine gemein«- 
fame Vermittlung der Mächte möglich fei; doch in Berlin wie in Wien 
warb das Anerbieten rundweg abgelehnt. *) 

Desgleihen in London. Den Griechen Hatte Canning einft unbe- 
denklich Beiſtand geleiftet, weil der englifche Handel im ägeifchen Meere 
durch den helleniſchen Krieg zu Grunde gerichtet wurde. Sein Schüler 
Balmerfton handelte nur im Geiſte des Meiſters, als er den Polen jede 
Hilfe abſchlug; denn ein Zerwürfniß mit Rußland war der Untergang 
des einträglichen Oſtſeehandels. Der Lord empfing daher den Abgeſandten 
der Warfchauer Regierung, den geiftreichen jungen Marquis Wielopolsti 
jehr kühl und redete würdevoll von der Heiligkeit der europäischen Ver⸗ 
träge, die er doch felber in dem belgifchen Streite Teichtherzig preisge- 
geben hatte. Er warb fogar durch die polnischen Wirren näher an die 
Oftmäcdte berangebrängt und ließ nach Paris fehr nachvrüdliche War- 
nungen ergehen. Mißtrauiſch wie er gegen alle Ausländer war, be- 
fürdhtete er immer, Ludwig Philipp Lönne durch die Schmeicheleien der 
polnifchen Agenten, durch die Brandreven der radicalen Propaganda doch 
noch in einen Krieg hineingeriffen werden, der die Intereffen der britifchen 
Handelspolitik jchädigte. Und wie nahe lag bog die Gefahr, daß die 
unglüdlichen Iren, die von ihren fremden Zwingherren unmergleichlich 
härter mißhandelt wurden als die Polen, dann auch die Hilfe des frei- 
heitfp&hbenben Frankreichs anriefen! Nur in der Stille und obne jeden 
Erfolg bekundete er den deutſchen Mächten zuweilen feinen Unmuth über 
die aflzu Harte Behandlung der Polen.) — 

Um die. Verwirrung der europäifchen Lage zu vollenden, brach end⸗ 
lich im Februar 1831 auch in ı Stalien der längft erwartete Aufruhr aus. 
Nirgends zeigte fich die unberechenbare, zwifchen Furcht und Begehrlichkeit 
ſchwankende Politik der Orleans jo gewifjenlos; fie führte bier den alten, 
durch Frankreichs Weberlieferungen gebotenen Kampf gegen Defterreichs 


Herrſchaft mit fchlechten bemagogifchen Waffen fort und reizte die unglüd« 


lichen Italiener zu thörichten Aufitänden, vie fie doch nicht ernftlich zu 
unterftüken wagte. Da wurden zuerjt die nach Frankrei geflüchteten 
piemontefiſchen Unzufriedenen durch die franzöſiſchen Behörvden bermaßen 
begünftigt und aufgeftachelt, daß der geängftigte Turiner Hof ein Schuß- 


*, Maltzahn's Bericht, 23. März 1831. 
»*, Maltzahn's Berichte 30. März, 3. Juli 1831. | 
Treitſchke, Dentſche Geſchichte. IV. 5 
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bündniß mit Deiterreich ſchloß und der neug König Karl Albert von 
Garignan — derjelbe, der einft vor der Rache bes Wiener Hofes bei 
ben franzöfifchen Bourbonen Schug gefucht Hatte — ſich in tödlichen 
Haffe von Frankreich abwendete. Dann warf fich die franzöfifhe Pro- 
paganda auf Mittelitalien. Sendboten der Barifer Geheimbünde über- 
ſchwemmten das Land, Ludwig Philipp felber zahlte Geld an die Ber 
ſchwörer — freilich nur eine bettelhafte Summe, nach ber geizigen Weiſe 
ber Orleans; und noch bethörender wirkte der in Baris fo prahlerifch ver- 
fündigte Grundfag der Nicht-Einmifhung. Die Verſchworenen glaubten 
feft, Oefterreich Tönne feine Einmifhung wagen, weil Frankreich Die Re⸗ 
polution mit feinen Waffen [hitmen würde — dies verficherte ihnen der 
alte Unbeilftifter Lafayette Heilig — und mit den elenden Truppen ihrer 
Kleinfürften und Briefter meinten fie leicht fertig zu werben. 

Alſo auf Frankreichs Schuß vertrauend wagten fie den Kampf. 
Im Laufe des Februar wurden die Heinen Despoten von Modena und 
Parma verjagt; die Romagna, Umbrien, die Marten, volle vier Fünftel 
des Kirchenftantes ſchüttelten das unerträgliche Joch des Papſtthums ab. 
In Bologna wie in Modena trat eine renolutionäre Regierung zuſammen, 
und aus den wirr durch einander fluthenden Hoffnungen und Entwürfen 
der Patrioten ließ fich Doch ſchon erfennen, daß der nationale Gedanke 
in diefem eblen Volke Harer, greifbarer, beftimmter wurde, feit er aus 
dem aufgeregten Süden nach dem ruhigeren Norden binüberbrang. Keine 
Rebe mehr yon den Barteifarben der Carboneria, die vor zehn Jahren in 
Neapel geprangt hatten. Das nationale Banner des Königreich Italien 
webte überall in ben befreiten Landen, die fich ftolz Die Vereinigten Pro⸗ 
vinzen Italiens nannten; der Name des großen Stifters jenes König. 
reichs war in Aller Munde. Zwei feiner Neffen, die jungen Söhne 
Ludwig Napoleon’s, bemerkte man inmitten der Aufftändifchen, zu Roſſe, 
auf grünmweißrothen Schabraden; manche der Verſchworenen verniaßen 
fih fchon den König von Rom aus Wien herbeizurufen. 

Wunderbar, wie nun plötzlich dem Wiener Hofe die Schwingen 
wuchien. Bei den Wirren der legten Monate hatte er faft nur die Rolle 
bes Chors in der Tragödie gefpielt; jetzt zeigte ſich Defterreich ganz als 
italieniihe Macht. In der Beberrfchung der Halbinfel ſah Kaifer Franz 
die ftärkite Stübe feines Reiche, aus den italiegifchen Befigungen flo 
feinen Erzherzogen der größte Theil ihrer Reichthümer zu. Metternich 
juchte, da er für die Leiden Italiens nie ein Auge hatte, den einzigen 
Grund der Bewegung in der heillofen Doctrin der Nicht- Einmifhung; 
er wollte, indem er die Revolution niederfchlug, zugleich diefe neue Völfer- 
rechtslehre durch die That widerlegen, und als ibm fein Schlag gelungen 
war, rief er ftolz: Das erfte öſterreichiſche Bataillon in Italien Hat die 
Lehre der Nicht -Einmifhung zu Boden gefchmettert.*) Wohl war das 


*) Metternich an Ficquelmont, 29. April 1831. 
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Heer, trotz der Rüftungen der jüngften Zeit, noch immer in üblem Zu- 
ftandg,*) und die Gelbmittel fonnten nur Durch den mehr bereitwilligen als 
wohlfeilen Beiftand des getreuen Haufes Rothſchild aufgebracht werben; doch 
zu einem Kampfe gegen italienifche Freiſchaaren fühlte fich die alte Kaifer- 
macht noch ſtark genug. Sobald. der Papft und bie vertriebenen Fürften 
ihren Hilferuf nach Wien erfchallen Tießen, rückten die Defterreicher ein, 
und ehe ver März zu Ende ging war das gefammte aufftändifche Gebiet 
wieber unterworfen. Franz von Modena verherrlichte jeine Rückkehr 
nach feiner Gewohnheit durch Hinrihtungen und Einkerkerungen; ver 
Bapft aber begrüßte dankbar die auseflefene Schaar ber Weißröcke, welche 
bie Zempelfchänder aus dem Levitengebiete vertrieben babe. 

Den Hof des Palais Royal hielt Metternich durch einen diplo⸗ 
matifchen Meifterzug in Schach. Er ſendete nach Paris eine aus Wahr- 
beit und — **— kunſtvoll zuſammengewobene ang bon dem 
Weſen und Ziele der italienifchen Revolution (15. Februar). Dana 
follte die Bewegung allein von dem Barifer Comits direeteur ausgehen 
und ben beitimmten Zweck verfolgen, den Sohn Napoleon’ zum confti- 
tutionellen Ajnige von Italien zu erheben. Einige Bewelsſtücke, welche 
bie weitverzieigten geheimen Umtriebe der Bonapartiften aufbedten, 
legte er bei; dagegen verſchwieg er weislich, daß ber berrifche König yon 
Rom Teineswegs gefonnen war, den italienifchen Batrioten als Werkzeug 
zu dienen, ſondern vielmehr zornglübenn fich erboten Hatte, mit feinem 
guten Degen feiner Mutter Marie Luife das verlorene Herzogthum 
Parma wieder zu erobern. Zwiſchen den Zeilen warb dann noch ange» 
deutet, der Großvater Napoleon’ II. könne vielleicht doch in die Lage 
kommen, fich feines Enkels zu bedienen. Zum Schluß die unverblümte 
Drobung: „Unfer Belenntnig muß von denen verftanden werben, welche 
bei Strafe ihrer eigenen Vernichtung die Freunde unferer Sache fein 
möüffen; denn unfere Sache tft im Grunde ihre eigene.” Das Mittel wirkte. 
Die Orleans zitterten vor dem BonapartiSmus, der felbit in Ludwig 
Philipp's nächfter militärifcher Umgebung geheime Anhänger zählte, und 
ber Gedanke der Einheit Italiens war der neidifchen Politit des Bürger⸗ 
tönigthums ganz ebenfo unheimlich wie dem Wiener Hofe. Frankreich 
regte ſich nicht. t al8 der Aufſtand gebändigt war erließ das Barifer 
Eabinet eine Verwahrung gegen die Beſetzung des Kirchenftaates; von 
den Heinen Herzogthümern fprad man nicht, fie galten allgemein ale 
ein unantaftbares Samilienbefisthun des Hauſes Defterreih. Metternich 
aber baute dem gefchlagenen Feinde goldene Brüden. Ganz wie vor 
zehn Jahren verficherte er feierlich, Defterreich ſei nicht um feinetwillen, 
fondern um ber europäifchen Ruhe willen eingefehritten. Darum wiber- 
ſprach er auch nicht, als auf Frankreichs Wunſch die Gefandten der fünf 


*, Maltzahn's Bericht, 9. Sannar 1831. 
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Mächte in Rom zufammentraten um über bie nothiwendigen Reformen 
im Kirchenſtaate zu beratben. 

Am Berliner Hofe erregte das italienische Ränkeſpiel des Palais 
Royal lebhaften Argwohn. Ancilion, per für den erkrankten Bernſtorff 
jeßt das Auswärtige Amt leitete, verhehlte dem franzofiſchen Geſandten 
nicht, daß der König Oeſterreichs Verhaͤlten in Italien durchaus billige. 
Mit dem ganzen Wortſchwall feines wohlgefalbten Prebigerftiles tadelte 
er den zweidentigen Grundſatz der Nicht⸗Einmiſchung: „Dan kann nicht 
oft und nicht mannichfach genug diefe revolutionäre Doctrin belämpfen, 
welche darauf binausläuft, daß die Empörung die heiligfte der Pflichten 
und Niemand berechtigt ift deren Ausübung zu ftören, fie untergräbt die 
Unabhängigkeit der Souveräne in ihren Grundlagen, indem fie ihnen 
die Möglichkeit nimmt ihre Verbündeten zu Hilfe zu rufen; fie würbe 
die Maßregeln, welche die Regierungen im Interefle ihres Dafeins und 
ihrer Selbfterhaltung für nöthig halten, von der Genehmigung Frankreichs 
abhängig machen.) Weitausſehende Verbinplichfeiten wollte der König, 
feinem alten Grundfate gemäß, um Italiens willen nicht übernehmen; 
er lehnte ab, als der Turiner Hof ihn bitten ließ, gemeinfam mit Defter- 
reich die Bürgſchaft für Piemonts Sicherheit zu übernehmen. Nur zu 
woblwollender Vermittlung war er gern bereit. 

Unter den Gejandten der Eonferenz in Rom zeigte der preußifche 
den größten Eifer. Bunfen batte feit er in Rom beimifch geworben feine 
Borurtbeile gegen das italienifche Volk Yängft überwunden, er legte den 
Gefandten eine Denkſchrift vor (21. Mat), welche von allen gebilligt und 
feitvem durch ein Menfchenalter dem römischen Stuhle immer wierer als 
wohlgemeinte Mahnung feiner Beſchützer vorgehalten wurde. Weber bie 
Nichtswürdigkeit dieſes Prieſterregiments, das ſich ſeit dem Tode des milden 
Cardinals Conſalvi nur vexſchlechtert hatte, war Jedermann einig. Selbſt 
Prokeſch v. Oſten, der abgeſagte Feind der Revolution, der in Metternich's 
Auftrag die Zuſtände der Romagna beobachten ſollte, fand die Lage des 
Volks ganz entſetzlich. Alle Höfe, auch der Wiener, wünſchten auf- 
richtig das Gelingen der Reform; denn alle betrachteten den Kirchenftaat 
als eine europäifche Nothwendigkeit und Bielten das Papſtthum felber 
für verloren falls feine weltliche Herrichaft unterginge. Bunſen's VBor- 
ſchläge lauteten verjtändig und maßbofl: er verlangte Zulaffung der Laien 
zu alfen obrigteitlicden Aemtern, gewählte Räthe für Die Gemeinden und 
bie Provinzen, dazu einen Rechnungshof, der durch Laien verftärkt ven 
Unterfchleifen der Prieſter endlich fteuern follte, und vielleicht noch einen 
Staatsratp,, Aber wie Ionnte man boffen, bei dem Bapfte auch nur 
diefe bejcheivenen Wünfche durchzufegen? Der beilige Stuhl gab halbe 
Zufagen, und hielt fie nicht, weil er fie nicht Halten konnte. Jede reine 


— — — 





*) Ancillon, Weifung an Maltzahn, 20. März 1831. 
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Theokratie ift Kaftenberrfchaft, Die unerläßliche Vorbedingung aller Re⸗ 
formen, die,-Öleichftellung der Laien durfte der gefrönte Priefter nicht im 
Ernſt zugefteben. 

Unterdeſſen forverte Frankreich, im Namen ber heiligen Nicht -Ein- 
mifchungslehre, laut und Iauter die Räumung bes Kicchenftantes, obgleich 
der Bapft felber das längere Verweilen der Befagungstruppen bringen 
wünjchte und Jedermann in Bälde einen zweiten Aufitand erwartete. 
Ueber den langwierigen gereizten Verhandlungen rückte endlich der Tag 
beran, da die Barifer Kammern wieder zufammentreten f ollten. Da 
fpielte Ludwig Philipp den legten Trumpf aus, der ihm fortan immer 
zu feinen Schein-Erfolgen verhelfen mußte; er erllärte: wenn Defterreich 
nicht rechtzeitig Die Romagna räume, dann könne er die Leidenfchaften 
feiner Vollsvertreter nicht mehr zurüdhalten, und ber Krieg werbe un⸗ 
vermeiblich. Nunmehr gab Metternich in der Form nad, da er doch 
feinen wefentlichen Zweck erreicht hatte, Die kaiſerlichen Truppen zogen 
im Juli ab, aber zugleich fchloß Graf Lützow mit der dankbaren Curie 
einen geheimen Vertrag, Traft deſſen Defterreich fich verpflichtete, die Son- 
veränität des Papftes unter allen Umständen aufrechtzuerbalten, alfo beim 
nächiten Aufftande den Kirchenftant fogleich wieder zu befegen. Für biefen 
Fall erbat fi Metternich jetzt ſchon vorförglich Preußens und Rußlands 
Unterftügung.*) Siegesfrob erzählten die Minifter des Bürgerkönigs der 
tiefen Unmwifjenheit ihrer Abgeördneten das Märchen, dag Frankreich den 
Bapft von dem Taiferlichen Soche befreit habe. In Wahrheit ftemmte der 
Raiferftaat feiter denn jemals feinen Fuß auf Italiens Naden. Das buh- 
lerifche Spiel der Orleans mit den Geheimbünben ber Revolution trieb alle 
Fürften der Halbinfel, auch den unberechenbaren Karl Albert dem Wiener 
Hofe in die Arme; in den nächften Jahren blieb Defterreich unbeftritten bie 
Vormacht Italiens. Unter der Jugend des Landes aber wendeten fich ſchon 
einzelne belle Köpfe, wie Graf Camillo Cavour, den conftitutionellen Ideen 
des neuen Frankreichs zu; und ebenjo folgenreich warb es für eine ferne 
Zukunft, daß Ludwig Napoleon bier zuerft in die Gefellfchaft der Dema- 
gogen eintrat. Der Prinz verlor während jener Wirren in der Romagna 
feinen älteren Bruder durch den Tod, und als bald darauf (Juli 1832) 
auch ber Herzog von Reichſtadt ftarb, da gingen die Erbanſprüche des 
napoleonifchen Hauſes auf dieſen jungen Schweiger über. Der Triegerifche. 
Bonapartismus war mit dem ftolzen König von Rom ins Grab gefunten; 
der nene Prätendent ging die ftillen Wege des Verſchwörers. — 

Auch in der Schweiz fand die Juli⸗Revolution ein Nachipiel. Nicht 
umfonft hatten bie Eidgenofien während der müßen Sabre der Reftaura- 
tion ein von außen ber ungeftörtes Stillleben geführt; fie zeigten fich 
jet bei Weitem weniger abhängig von den Parijer Ideen als einft, Da 


+, Metternih an Trauttmansdorff, 5. Sept. 1831. 
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fie die helvetiſche Republik dem franzöfifchen Einheitsftante nachbilbeten 
und dann bie Mediationsakte aus Bonaparte's Hand entgegentiahmen. 
Obwohl ermuthigt Durch das Beifpiel der Franzoſen bewahrte Die Revo⸗ 
Iution bier ihren fchweizerifchen Charakter und darum nachhaltige Lebens⸗ 
kraft; fie erftrebte das Ziel der reinen Vollsherrſchaft, das fi aus ber 
neueren / Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft mit Nothwendigkeit ergab. „Nicht 
ohne Röbeit und Gewaltthat, aber auch ohne ſchweren Bürgerkrieg, wurden 
in mehreren Cantonen, zumal in ben größten und reichſten, die Herr- 
Ichaft der Hauptſtädte fowie die Vorrechte der Patricier gebrochen und 
demokratiſche Staatsformen eingeführt, deren Schwerpunkt in der erwählten 
Volksvertretung, dem Großen Rate lag. Mit den demokratiſchen Ge⸗ 
danfen verband fich das Verlangen nach Reform der lockeren Bundes- 
verfaffung. Indeß vermochte der Einheitsdrang in dieſem claffifchen Lande 
des Föderalismus niemals jo übermächtig zu werden, wie in Deutſchland 
oder Italien. Die alten kleinen Händel der Landſchaften währten fort; 
in Schwyz warb der Verſuch gewagt den Canton in zwei Hälften zu zer- 
ſchlagen, und das radicale Bafelland riß fich als fouveräner Halbcanton 
von der confervativen Stadt Bafel los. Da die Tagfätung fich zu ſchwach 
fühlte alle dieſe Parteilämpfe zu beherrſchen, fo nahm fie den modiſchen 
Grundfag der Nicht⸗Einmiſchung an. Ein folder Beſchluß augenblid- 
licher Verlegenheit konnte auf die Dauer nicht vorhalten; früher oder 
fpäter mußten die Verfaffungs-Aenderungen der Eantone auf den Bund 
zurüchwirten. Dies erfinnte auch Metternich mit dem Scharfblidle des 
Haffes. Er wußte, wie eifrig der Parifer Hof, der allein bei ver Tag. 
fagung einen Botjchafter unterhielt, ſich wieder um die fehmweizerifche 
Schirmherrſchaft bemühte; ) auch fürchtete er, die Einheitsbewegung ber 
Eidgenofjen Tönne den Deutjchen ein übles DBeifpiel geben. In feiner 
Angft ſah er die Schweiz fchon wieder dem Einheitsitante der helvetifchen 
Republik zutteiben und gab den Oftmächten zu erwägen, ob man eine 
jolche Aenderung dulden könne, da doch jeder Canton ein wohlerworbenes 
Recht auf Erhaltung der alten Verfaſſung befige und die Schweiz nur 
als Staatenbund von den großen Mächten anerkannt worden fei.**) 


In der Menge diefer Gegenfäge, welche den Welttheil erfüllten, Tag 
boch einige Gewähr für den allgemeinen Frieden. Nur die Selbftüber- 
bebung bes Czaren Nikolaus mochte ſich's zutrauen alle diefe Knoten 
zugleich mit dem Schwerte zu durchhauen. Vorderhand waren die Oft- 
mächte durch Polen und Italien beengt, die Weitmächte durch innere Ver⸗ 
legenheiten. So Ionnte denn die Vermittlungsarbeit der Londoner Eon- 
ferenz ftätig voranfchreiten, freilid nur unter wiederholten gefährlichen 
Rückſchlägen, die zumeift Durch Frankreichs Doppelfpiel verſchuldet wurden. 


*) Otterſtedt's Bericht, Bern 12. Yufi 1830. 
**) Metternid), Memorandum sur les affaires de la Suisse 23. Nov. 1831. 
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Am 20. Januar 1831 einigte fich die Conferenz über die Grundlagen 
der Trennung der Niederlande: auf Bülow's Antrag wurde die Neutralität 
des Tünftigen belgiſchen Staates angenommen, der alle Landfchaften fünlich 
ber alten holländischen Grenze, mit Ausnahme des deutfchen Bundesland 
Luxemburg, umfaffen folltee Aber während biefer Verhandlungen rückte 
plötzlich Talleyrand mit feinen Herzenswünſchen heraus: er verlangte für 
Frankreich die im Jahre 1815 an die Niederlande abgetretenen Grenz⸗ 
ftride um Bhilippeville und Marienburg. Jener wunderlichen Traum- 
welt, welche die Franzoſen feit ihrer großen Woche umfing, konnte ſich 
ſelbſt der Neſtor der Diplomatie nicht entziehen. Man war an der Seine 
ſo ſehr daran gewöhnt, jede Pariſer Thoͤrheit von der geſammten libe⸗ 
ralen Welt Europas nachgeſprochen zu ſehen, daß man im Ernſt glaubte, 
auch das Verlangen nach der Rheingrenze werde von allen freien Köpfen 
des Welttheils gebilligt. Die befonneneren Franzoſen meinten ſchon einen 
Deweis hoher Mäfigung zu geben, wenn fie diefe „große Grenze” für 
jegt noch nicht verlangten, ſondern ſich zunächft mit der in Paris foge- 
nannten „Heinen Grenze” begnügten — mit der Rüdforberung jener 
Schmalen Grenzftreifen, welche der milde zweite Barifer Friede von Frank⸗ 
veich abgetrennt hatte. Lord Palmerfton aber erkannte fofort, daß feine 
der Oftmächte auf eine foldde Zumuthung eingeben Tonnte; von allen 
übrigen Bevollmächtigten unterftügt erflärte er ſich ſcharf dawider. Nun⸗ 
mehr verfuchte Ludwig Philipp durch geheime Sendungen den englifchen 
Hof für diefe Heine Grenze zu gewinnen. Zugleich forberte er die Neu⸗ 
tralität für Luxemburg, worauf Preußen nachdrücklich erwiberte: der 
Deutjche Bund, dem Luremburg angehöre, fei zwar nur zur Vertheidigung 
beftimmt, aber keineswegs neutral. *) 

Der König der Niederlande erklärte fich mit ven Borfelägen der Son- 
ferenz einverftanden. Der Brüffeler Congreß hingegen erließ, verwöhnt 
durch die feltene Gunft des Glücks, eine Leivenfchaftliche Verwahrung und 
berief fih zum Schluß auf den großen Grundfag der Nicht-Einmifchung. 
Schon diefe Wendung ließ ertennen, daß die Belgier auf franzöfifchen 
Beiftand rechneten, und in der That erhob Frankreich plöglich Bedenken 
gegen bie Genehmigung ver Conferenzbefchlüffe. Währenpdem wurden 
große Truppenmaffen in Rotbringen, dicht an der Grenze, angehäuft, und 
am 28. Januar meldete der Commandirende des rheinischen Armeecorps, 
General Borftell, er müfje jederzeit einen plöglichen Einfall in die Diofel- 
und Saarlande erwarten. Nah einer Berathung Bernſtorff's mit den 
höchften Führern des Heeres befähl der König nunmehr, das rheinifche, 
das fächfifche und einen Theil des weftphälifchen Armeecorps auf Kriegs⸗ 
fuß zu fegen, jo daß jest volle zwei Drittel des preußifchen Heeres zur 


*) Bericht des Ausmärtigen Amtes au K. Friedrich Wilhelm 15. Febr. Weifung 
on Bülow 15. Febr. 1831. 
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Bewäcung der Grenzen im Often und im Weiten aufgeboten waren. 
Mit großer Offenheit Ließ das Auswärtige "Amt dieſe Borfihtämaßregeln 
dem Barifer. Hofe mittheilen; felbft der Schein einer Herausforderung 
follte vermieden werben. *) 

Die Kriegsgefahr rüdte noch näher, als der Brüffeler Eongreß zur 
Königewahl für den neuen Staat fchritt. Nachdem er ſchon im No 
vember die Entthronung der Oranier ausgeiprodden hatte, war er jekt 
feineswegs gefonnen feinen Beſchluß zurüdzunehmen. Geſichert durch 
dag‘ Spiel und Gegenfpiel der großen Mächte Bielten die Belgier fich 
für unangreifbar. Auf dem Namen König Wilhelm's laſtete feit der Be⸗ 
ſchießung von Antwerpen ein furdhtbarer Haß, und der ehrgeizige Prinz von 
Dranien Hatte in jüngfter Zeit eine fo zweibeutige Rolle zwifchen ben 
Parteien gefpielt, daß fein eigener Vater ihm die belgiiche Krone kaum noch 
wünfchte. Die Oftmächte begannen daher bereits an den Ausfichten bes 
Haufe Oranien zu verzweifeln. Bernftorff belannte dies fchon um Mitte 
Decembers; Taum vier Wochen fpäter ließ Metternich in Petersburg bie 
gleiche Meinung ausfprechen und fügte betrübt hinzu: „was nicht Frank⸗ 
reich und England mit Wärme unterftüen kann nicht Durchgefegt werben.“ 
Seldft Czar Nikolaus konnte fi der Hoffnungslofen Stimmung feiner 
Bundesgenoſſen nicht ganz erwehren; ex befahl feinen Bevollmächtigten 
in London, die belgifche.Krone für den Prinzen von Oranien zu forbern; 
würden fie jedoch überftimmt, dann behalte fich der Kaifer vor zu ent- 
ſcheiden, ob ihm ein anderer Thronbewerber ungefährlich erſcheine.) 

Defto kecker fchritt der belgiſche Congreß vorwärts. Obgleich feine 
Mehrheit die Einverleibung in Frankreich nicht wünſchte, fo meinte fie Doch, 
daß ihr Land nur von den Franzofen Hilfe zu erwarten habe. Um fich biefen 
Beiſtand zu fidern und das Intereffe des furchtſamen Bürgerkönigs für 
immer an Belgien anzufetten wollte man feinem zweiten Sohne, dem 
Herzog von Nemours, den neuen Thron anbieten. Welch eine Dreiftig- 
feit vevolutionärer Selbftüberhebung! Wie konnte man glauben, daß die 
großen Mächte biefem Orleans, der kürzlich erft demüthig um feine eigene 
Anerkennung gebettelt hatte, jemals geftatten würden fich noch eine zweite 
Krone für fein Haus zu erichleihen? Und wel ein Hohn auf die for 
eben befchloffene, von den Belgiern felbft freudig begrüßte Neutralität des 
neuen Staates, wenn man bier eine franzöfifche Nebenktrone gründete! 
Ludivig Philipp erkannte auch fofort, dag feine übermüthigen belgifchen 
Freunde gradeswegs auf einen allgemeinen Krieg losſteuerten, und ließ in 
Brüſſel wie in London erflären, an bie Annahme biefer Krone jei nicht 
zu denken. Doch mittlerweile tauchte ein neuer Throncandidat alıf, der 


*) Brotofoll der Eonferenz von Bernflorff, Gneiſenau u. A. 7. Sehr. Kabinets- 
orbre an Prinz Wilhelm d. Aelt. 16. Febr. 1831. 

++) Bernftorfi, Weiſung an Bülow, 17. December 1830. Metternich an Ficquel⸗ 
mont, 10. Januar. Weifung an Lieben, 19. Ianuar (a. St.) 1831. 
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junge Herzog von Leuchtenberg, und augenblidlich änderte ſich bie Haltung 
des franzöfiihen Hofes. Sobald 68 galt den furchtbaren Namen der 
Napoleons aus dem Wege zu fchaffen, war den Orleans fein Mittel zu 
verächtlih. Breſſon und Lawoeftine, Ludwig Philipp's Bevollmächtigte in 
Drüffel, gaben nunmehr unter der Hand die heilige Verficherung, der 
König werde feinem Sohne die Thronbefteigung geftatten; fo gewannen 
fie van de Weber, Nothomb und mehrere andere ver fähigften Mitglieder 
des Daufes. Am 3. Februar wählte der Congreß mit einer Mehrheit 
von zwei Stimmen den Berzog von Nemours zum König der Belgier. 
Das Gaufelipiel der Orleans batte feinen Zweck erreicht, ber 
Napoleonive war befeitigt; und da überdies die Londoner Conferenz 
mittlerweile den verſtändigen Beſchluß „gefaßt hatte, daß Tein Mitglied 
eines der fünf großen Herrfcherhäufer die Krone des neutralen Staates 
tragen dürfe, jo empfingen die Abgejfandten des belgiichen Congreſſes 
im Palais Royal eine runde Abfage. Der Bürgerlönig hielt ifnen eine 
von tugendhaften Gemeinplägen ftroßende Rede und betheuerte den Tief- 
gerührten, dem Beifpiele Ludwig's XIV. und Napoleon’s wolle ex nicht 
folgen. 
Begreiflich genug, daß nach ſolchen Broben franzöfiicher Recht⸗ 
ſchaffenheit die Kriegspartei in Berlin immer wieder ihre Stimme erhob. 
Mit allen hochkirchlichen Schlagworten der Haller’fchen Staatslehre befchwor 
Herzog Karl von Medlenburg feinen koniglichen Schwager, die Monarchie 
von Gottes Gnaden zu vertheivigen wider den treulofen Aufruhr: „Wie 
ein Vater feine Kinder regieret und leitet, die ihm die Gnade Gottes ge= 
geben hat, fo fol ein König der Vater feiner Völker fein, ein Gott auf 
Erden, verantwortlich dem Allerhöchiten, ver ihm die Macht verlieh und 
die Bölfer anvertraute.” Sole Stilübungen konnten Bernftorff’s Nüch- 
ternbeit nicht beirren; fie ärgerten felbit den Fürſten Wittgenftein, ber 
überhaupt in diefer Krifis den Parteimann ganz verleiignete und die 
Briedenspolitil des Königs treulich unterftügte.*) Noch weniger fiel die 
Stimme des alten Hans von Gagern ins Gewicht, als er in den „DBater- 
ländifchen Briefen‘ der Allgemeinen Zeitung das unantaftbare Recht des 
Hauſes Dranien vertheibigte; der wunderliche Reichspatriot hatte einft bet 
der Gründung des nieberländifchen Geſammtſtaates nur zu eifrig mit- 
geholfen und betrachtete jegt den Zerfall feines kunſtvollen &ebildes wie 
eine perfönliche Demüthigung. Bedenklicher war, daß die Bewohner bes 
linken Rheinufers für ihre Sicherheit beforgt wurden. Eine gefchlofiene 
franzöfifche Bartei beſtand im preußifchen Rheinlande längft nicht mehr, 
Dant den unverltennbaren Wohlthaten ver neuen Verwaltung. Jedoch das 
Zutrauen zu ber Dauer der deutſchen Herrjchaft Hatte fich noch nicht 


*) Herzog Karl von Medienburg, Denlſchrift Über die Kriegsfrage, März 1831. 
Wittgenſtein an Bernftorfi, 27. März 1831. 
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befeftigt und es warb abermals ſchwer erjchüttert, als die Franzoſen alle- 
fammt die verhüllte oder unverhüllte Einverleibung Belgiens verlangteit; 
überall hörte man bie Frage, ob der König nicht Durch übermäßige Geduld 
den galliſchen Hochmuth gradezu berausforvere. Unter den Eindrücken 
biefer rheinischen Befürchtungen verfaßte Arndt zu Anfang des Jahres 
feine Flugſchrift: Die Frage über die Niederlande und bie Rheinlande — 
ein Büchlein, das allein fchon hätte genügen ſollen den treuen Mann von 
dem Verdachte des Demagogenthums zu reinigen. „Wir hatten das 
Füchslein vor ſechzehn Jahren in den Eiſen, und es war mit Schwanz 
und Klauen feſt“ — fo begann er feine grelle Schilderung ber insge⸗ 
beim bobrenden und wühlenden franzöſiſchen Politik; freimüthig hielt er 
den beutjchen Liberalen ihre wäljche Verbildung vor. Königlicher als 
fein König wollte er in Der belgiſchen Erhebung nichts weiter jehen als 
ein von Frankreich angezetteltes hölliſches Gaufelfpiel und verlangte durch⸗ 
aus, daß die Narren und Narrengenofien in Brüffel zu dem Haufe 
Oranien zurückkehren müßten, fonft verfalle Belgien rettungslos der 
Herrſchaft Frankreichs. — 

Da erfolgte in Paris eine friedliche Wendung, welche deutlich zeigte, 
daß die Dinge ſo verzweifelt doch nicht ſtanden. Das Juli⸗Königthum 
begann ſich im Innern zu befeſtigen. Bereits war Lafayette von feiner ge⸗ 
fährlichen Stellung an der Spike der Nationalgarde verbrängt. Im März 
wurbe dag Miniftertum der Bewegungspartei geftürzt, und der Führer 
des Juste milieu, Caſimir Berier, trat ans Ruder, ein reicher Kaufherr, 
ber aus Erfahrung wußte, daß große Gejchäfte durch Heine Schliche 
nicht gefördert werben, ein Mann der ftrengen gejeßlichen Ordnung, ftolz 
und unbiegfam, berrifh genug um zugleich die Nähte des Monarchen 
und bie Leivenfchaften der Radicalen niederzuzwingen, friebliebend von 
Grund aus, aber auch feſt entſchloſſen der Würde ſeines Landes nichts 
zu vergeben. — Alles in Allem der größte politifche Charakter unter den 
Staatsmännern des Juli⸗Königthums. Die — Träume der revolu⸗ 
tionären Propaganda wies er weit von ſich: die Freiheit ſoll ſtets national 
ſein, Frankreichs Blut gehört nur Frankreich an. Den großen Mächten 
gegenüber ſprach er ſich beſtimmt und offen aus — fo weit ein Miniſter 
dieſes zwitterhaften Königthums aufrichtig fein Tonnte. Bald gewann er 
Werther's Freundſchaft, und der Berliner Hof bekannte, dag „Frankreich 
durch feine Haltung und feine Grundfäge jet Vertrauen zu verdienen 
beginne.” Selbſt in Wien und Petersburg wurde die Friedenspolitik bes 
ehrlichen Bourgeois anerkannt, obgleich bei Metternich immer wieder der 
ftille Groll gegen da8 Syitem des Juste milieu durchbrach — gegen 
„dieſe rechte Mitte, Die ſtets dem Guten feindlich ift und, wenn fie das 
Böſe nicht offen begünftigt, ihm doch zu fchmeicheln ſucht.““ Cine von 

*) Ancillon, Weiſungen an Schöler 5. Mai, an Malkahı 30. Mai; Metternich 
an Trauttmansdorff 9. Auguft 1831. 
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Wien aus eingeleitete langwierige Verhandlung wegen gleichzeitiger Ab⸗ 
rüſtung aller Mächte führte zwar nicht zum Ziele, da ſolche Vorſchläge 
an dem natürlichen Selbſtgefühle ſouveräner Staaten nothwendig * 
müſſen; immerhin bewies fie, daß die Spannung etwas nachließ.“) 
Völlig ehrenhaft und zuverläffig verfuhr das franzöfiiche Cabinet auch 
unter Caſimir Perier's Leitung nicht, da Talleyrgnd in London, Hinter 
dem Rüden des Minifters doch ſchwerlich ohne Vorwiſſen Ludwig Philipp’s, 
auf eigene Fauſt Politik trieb und in geheimnißvollen Andeutungen 
bie Theilung Belgiens empfahl. 

Nachdem die Trennung des nieverländifchen Gefammtftantes entichie- 
den war, lag e8 in Preußens Intereffe, Die neue Ordnung der Dinge rüd- 
baltlos anzuerkennen, den Belgiern raſch zu einem Oberbaupte zu ver- 
belfen und alfo dem preußiſchen Staate den entſcheidenden Einfluß in 
Brüſſel zu ſichern. Jedoch zu einer ſo — Schwenkung, wie fie Lord 
Palmerſton leichten Herzens vollzogen hatte, konnte ſich König Friedrich 
Wilhelm in ſeiner gewiſſenhaften Beda — nicht entſchließen. Er 
wollte weder das legitime Recht der oraniſchen Verwandten — 
befämpfen, noch mit dem Brüſſeler Congrefie, ver feine franzöfifchen 
gungen fo unverBöhlen befundet hatte, in Verkehr treten, und am — 
wenigſten den Bund der Oſtmächte auflockern, deſſen Preußen jetzt mehr 
denn je bedurfte. Czar Nikolaus hoffte, trotz Allem was mit ſeiner eigenen 
Zuſtimmung geſchehen war, noch immer auf die Wiederherſtellung der 
oraniſchen Herrſchaft, und Metternich wagte nicht dem Gefürchteten offeg 
zu widerſprechen. So geritthen die Oftmächte allefammt in eine fchiefe 
Stellung; fie überließen den Weftmächten die Vorhand in dem nieder- 
ländifchen Spiele und begnügten fich, wiverwillig, ſchmollend hinzunehmen 
was nicht mehr zu ändern war. Während Palmerfton mit van de Weher 
fi immer enger befreunvete, der Bürgerlönig durch feine Agenten den 
Drüffeler Congreß bearbeiten ließ, wurde in Berlin der Benollmächtigte 
der belgischen Regierung, Baron Behr, durch den Bureaubirector des 
Auswärtigen Amts kurzweg abgewieſen, weil zwifchen Preußen und Bel⸗ 
gien keine Beziehungen beftänden, außer denen, welche die Londoner 
Conferenz erft herzuftellen fuche. **) 

Nach der vergeblichen Königswahl vom Februar verſuchte Ludwig 

Philipp unter der Hand, ſeinem Neffen, dem blutjungen Prinzen Kari 
von Neapel, die belgiſche Krone zu verfchäffen, ſtand aber ſogleich davon 


ab als er den Unwillen der Oftmächte bemerkte.“*) Inzwijchen übernahm. 


der Baron Surlet de Cholier die Regentſchaft, ein alter Elericaler, ver 

fett Jahren mit den Oraniern verfeinvet, ſich doch zu der belgiſchen Er- 

bebung fein Herz faſſen wollte; er hatte in feiner Jugend bie brabantifche 
*) Aopeus an Ancillon, 2. Mai; Antiwort 26. Mai 1831 u. |. w. 


“+, Bureau- Director Zahn an Baroı Behr, 23. April 1831. 
***) Alopeus au Ancillon, 8. März 1831. 
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Revolution erlebt und befürchtete, auch diefer neue Aufftand werde wieder 
mit der Einverleibung in Frankreich endigen Seine Räthe Lebeau, 
Devaur und der junge Notbgmb dachten muthiger; fie verfielen auf den 
glücklichen Gedanken, dem Witlwer der Prinzeſſin von Wales, dem Prinzen - 
Leopold von Coburg die Krone anzubieten. Es konnte nicht fehlen, daß 
der englifche Hof diefer Candidatur zuftimmte. Den Oſtmächten erſchien 
der deutſche Prinz nicht unannehmbar; auch Ludwig Philipp ftimmte bald 
zu und benutte die Gelegenheit zu einem vortheilbaften Gejchäfte, indem 
er dem Coburger die Hand feiner Tochter Luiſe verſprach. Der Tluge, 
ehrgeizige Prinz war bereit dem Rufe zu folgen und bewährte fogleich 
feine diplomatifche Meeifterfchaft. Er ſah ein, dag Belgien ohne Verftän- 
bigung mit der Londoner Conferenz feine Unabhängigkeit nicht behaupten 
konnte. Es gelang ihm, erft Palmerfton, dann auch die anderen Bevoll- 
mächtigten zu überreden, und am 27. Juni entſchloß fich die Eonferenz, 
ihre früheren Beſchlüſſe über die Theilung des Gebiet8 und der Staats- 
ſchuld zu Gunſten Belgiens etwas abzuändern. Die neuen Borfchläge 
für die Friedenspräliminarien wurden in Achtzehn Artikeln zufammen- 
gefaßt und von dem belaifchen Eongrefie angenommen. Nunmehr burfte 
Leopold mit einiger Sicherheit auf Die Anerfennung ber großen Mächte 
hoffen; am 21. Juli zog er als König in Brüffel ein. 

König Wilhelm empfand das Alles wie eine perfünliche Befchimpfung. 
Die Achtzehn Artikel waren ohne Vorwiſſen der holländischen Bevollmächtig⸗ 
ten zwifchen Balmerfton, Leopold und ben Delgiern verabredet und von den 
Gefandten der Oftmächte nur darum gutgebeißen worden, weil diefe immer 
noch vertrauensvoll auf Englands Freundfchaft bauten, ben britiichen 
Minifter nicht ganz in Frankreichs Arme treiben wollten. Um die Zu- 
ftimmung des Oranierd nachträglich zu erwirten, fendete bie Conferenz 
den Freiheren von Weffenberg nach dem Haag. Widerwillig unterzog fich 
ber Oefterreicher dem peinlichen Auftrage, er wußte, daß Kaifer Franz 
und Metternich Died neue Zugeſtändniß an den belgifhen Aufrubr fehr 

ern ſahen, und fchrieb entfchuldigend: „Wir haben gegen uns die 
Zeit, die Ereigniffe, Frankreich und felbjt England.” Die Senvung blieb 
erfolglos, wie Metternich vorausgefehen.*) König Wilhelm verwarf nicht 
nur bie Achtzehn Artikel, er entſchloß ſich auch zu einem neuen Waffen⸗ 
gange um fchlintmften Falles die Ehre feiner Fahnen wiederherzuſtellen. 
Am 1. Auguſt ließ er den Waffenſtillſtand kündigen. In einem Feldzuge 
von zehn Tagen warf ſein tapferes Heer, unter der Führung des Prinzen 
von Oranien und des Herzogs Bernhard von Weimar, die erbaͤrmlichen 
belgiſchen Milizen gänzlich über den Haufen; nach dem Gefechte von 
Haſſelt war der neue König ſelbſt in Gefahr gefangen zu werden. Da 





*) Weſſenberg an Metternich, 27. Juni. Metternich an Eſterhazy, 6. Juli, an 
Zrauttmansborff 8. Juli. Maltzahn's Berichte, 16. 20. Auguft 1831. 
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fam Hilfe aus Frankreich. Leopold Hatte fich alsbald nach London und 
Barid gewendet und von Ludwig Philipp die Antiwort erhalten: die Fran⸗ 
zojen würben fogleich zur Stelle fein um Belgiens Neutralität und „ben 
durch den König der Niederlande fo thöricht geftörten Frieden” zu fichern; 
„meine beiden älteften Söhne, auch jener, für den ich die Krone, welche 
Sie tragen, nicht angenommen babe, werden das Beer begleiten.”*) 

So gab der Staat, der den Grundſatz ber Nicht-Intervention aufge- 
ftellt, jelber das Beifpiel einfeitiger Einmifhung. Die Phrafe warb zu 
Schanden vor der Macht ver Thatjachen; denn duldete Ludwig Philipp 
die militärifche Weberwältigung Belgiens, die doch nicht mehr zu einer 
dauernden Unterwerfung führen fonnte, fo war der Thron ber, Drleans 

ifelhaft verloren, ver Radicalismus kam in Paris obehauf und 
— den aligemeinen Krieg. Während die engliſche Flotte ſich bei 
Dover verſammelte, rückte Marſchall Gerard mit 40000 Mann in Belgien 
ein. Am 12. Auguſt erſchien der Herzog von Orleans in Drüfiel, Auf 
bie erfte Aufforderung ber Franzoſen bielten die Holländer in ihrem 
Siegedzuge inne und räumten das belgiiche Gebiet. Zugleich ließ Perier 
nach allen Seiten Hin beſchrhichtigende Erklärungen ergeben: Frankreich 
handle ohne Hintergebanten, nur im Namen der fünf Mächte, da bie 
Zeit nicht erlaubt babe bie Londoner Eonferenz jelber zu befragen; das 
möge ‚peinlich fein „Tür bie großinüthige Seele des Königs von Preußen“, 
aber in Paris wie in Berlin wolle man bafjelbe: die Neutralität Belgiens . 
und ben allgemeinen Frjeden; auch werde das franzöfiiche Heer weber 
bolfändifche® Gebiet betreten noch ſich der preußifchen Grenze näbern.**) 
Die Verfiherungen des Minifters waren ehrlich gemeint; doch andere 
dachten die franzöfiichen Truppen. Bier träumte man nur von einem 
großen, Kriege; General Lawoeſtine trat gegen bie Holländer, als er bie 
Einftellung der Yeindfeligkeiten verlangte, anmaßenb und höhniſch auf; ) 
feine Offiziere meinten in den Reihen ber Holländer ſchon preußifche 
Bataillone zu bemerken und forberten laut Vergeltung für Waterloo. 

Das preußifche Cabinet ward durch den Friedensbruch der Holländer 
peinlich überrafcht. König Wilhelm ſetzte fich dadurch offenbar ins Un⸗ 
recht, da er ja felber bie Vermittlung der Londoner Conferenz angerufen 
und den Waffenftillftand angenommen hatte. Darum Tonnte Preußen 
ein Unternehmen, das die ganze mühſame Friedensarbeit der Conferenz 
wieder in Trage ftellte, nicht unterjtügen; fein Militärbevollmächtigter, 
Dberjtleutnant v. Scharnborft, der im Hauptquartiere des Prinzen von 
Dranien dem kurzen Feldzuge zuſah, hatte einen ſchweren Stand, er 
durfte den Hagenden Holländern durchaus feine Hilfe in Ausficht ftellen. 


e) König Ludwig Philipp an König Leopold, 4. Auguft 1831. 
**, Sehaftiani an Graf Flahault, 5. Auguft. Bülow an Nagler, 6. Auguft 1831. 
»**, Bericht des a v. ine, an den König, Tirlemont 14. Au- 
guft 1831. 
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Aber noch weit weniger wollte Preußen durch bewaffnetes Einfchreiten 
dem Friedensbrecher Halt gebieten; dieſe Frage ward in Berlin nicht 
einmal aufgeworfen, denn ber gefammte Hof ftand mit: feinen Herzens⸗ 
wünfchen auf ber Seite des Oraniers. So ließ man denn unwillig bie 
franzöfifche Einmifchung gefcheben, zumal da fie überraſchend fehnell er- 
folgte und rechffeitig nicht mehr zu verhindern war. Ancillon klagte ent- 
rüjtet: „Frankreich hat ohne Scham und ohne Rüdhalt eine empörende 
Parteilichkeit für Belgien gezeigt.” Sobald die Waffenrube wieder her- 
geftellt war, forberte König Friedrich, Wilhelm auf der Londoner Eon- 
ferenz ſehr nachbrüdlic den ungefälmten Abmarfch ber Franzojen; er 
brobte nöthigenfalls feine rheinifchen Negimenter einrüden zu laffen. 
Da alle Mächte das Verlangen Preußens unterftüsten, fo ſah ſich Frank⸗ 
reich gezwungen biesmal Wort zu balten.*) Wenige Tage nach dem 
Einmarſch begann Schon der Rückzug der franzöfifchen Truppen, zu Ende 
Septembers war Belgien wieber geräumt. Die Pariſer tobten über bie 
erlifene Schmach; allefammt waren fie ber beſcheidenen Meinung, daß 
Belgien durch einen leichten Handitreich mit Frankreich hätte yereinigt 
werden müſſen. Marfchall Gerarb wurde daheim wie ein Landesberräther 
empfangen; er batte, als feine Tapferen auf dem Schlachtfelde von Belle 
Alliance dem niederländischen Löwenventmal den Schwanz abzubaden 
begannen, dies löhliche Unternehmen verboten, und nun jammerte bie 
Preſſe des Volles, das an der Spige der Civilifation zu marfchiren 
wähnte, wie aus einem Munde: nicht einmal ber Löwe von Waterloo 
tft zerftört! 

In Wahrheit hatte Perier's rubige Entfälbffendeit den Oftmächten 
eine empfindliche Schlappe beigebracht. Frankreich allein war, ohne daß 
bie anderen Mächte zu widerftehen wagten, thatkräftig für ben Frieden 
eingetreten, fein Bürgerlönig erfchten, für den Augenblic! minveftens, als 
der mächtige Schirmherr Belgiend. Und was für Ränke fpann diefer 
Orleans wieder binter dem Rücken feines Miniſters. In demfelben 
Augenblide, da er zu Belgiens Gunſten die hejlige Nichteinmifchungslehre 
mit Füßen trat, holte er ſchon aus zum Todesftoße wider feinen eigenen 
Schützling. Beftimmter, zubringlicher als zuvor enthüllte Talleyrand jetzt 
bem preußijchen Gefandten feine begehrlichen Anſchläge: der Hägliche Ver- 
lauf diefes Feldzugs babe doch zur Genüge bewiefen, daß Belgien nicht 
durch eigene Kraft befteben könne; am einfachften alfo, wenn bas Land 
zwifchen Preußen, Holland und Frankreich aufgetheilt würbe, England 
ei Jeicht zu gewinnen, wenn man in Antwerpen und Oſtende Freihäfen 
einrichte. Palmerjton, der Andere ftetS nach feinem ‚Figenen Charakter 
beurtheilte, argWöhnte Anfangs, daß Bülow dieſen Lodungen ein williges 
Ohr leihe. Der Preuße aber lehnte Alles rundweg ab; wie Hätte er 


[| 





*) Ancillon an Maltzahn 11. Auguft, an Schöler 17. September 1831. 
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ſich unterſtehen dürfen, ſeinen König zur Beraubung des Hauſes Oranien 
zu verleiten! F 

Durch alle dieſe Zettelingen wurbe die Kriegsgefahr wieder näher 
gerückt. Czar, Nikolaus Inirjchte vor Zorn, als er den Einmarfch ber 
Franzoſen erfuhr. Er ließ den deutjchen Mächten feierlich verfichern — 
dies feien feine eigenen Worte —: augenblicklich werde fein Neich noch 
durch innere Verlegenheiten, durch den polnifchen Krieg und bie Chojera 
gehemmt; aber „wenn ibm auch nur ein einziged Regiment zur Verfügung 
bliebe, fo würde er es ſenden um in ben Reiben, des öfterreichifchen und 
preußifchen Heeres zu lämpfen, damit im Angeſichte Europas die unzer- 
trennliche Verbindung der drei Mächte des Feſtlandes ſich bewähre.““) 
Als Rußland bald darauf durch den Fall von Warſchau wieder freie 
Hand erhielt, jchlug Metternich den Oftmächten vor, — altes Bündniß 
enger zu ſchließen, einen ſtändigen diplomatiſchen Ausſchuß, ein centre 
d’entente zur Zeitung der gemeinfamen Bolitif einzufegen, da auf Eng. 
land dog nicht mehr zu rechnen jei.**) Der Plan gelangte jepoch nicht 
zur Riͤfe. Das Sriedensbebärfnig war überall zu ſtark; alle Mächte 
wünfchten den leidigen belgischen Handel endlich aus der Welt zu fchaffen. 

Die Londoner Eonferenz nahm ihre Verföhnungsverjuche wieder auf, 
jet aber mit etwas,veränderter Gefinnung. Die Kriegstbaten bes hollän⸗ 
difchen Heeres übten doch ihre Wirkung, Belgien war durch feine offen- 
barte Schwäche tief in der allgemeinen Achtung geſunken, die Oftmächte 
beftanvden darauf, daß der unbeugfame Dranier nicht allzu hart behandelt 
würde.) Am 14. October ftellte die Conferenz in Vierundzwanzig 
Artikeln neue Frievenspräliminarien feit, welche für Holland günftiger 
Iauteten als die Achtzehn Artikel: der Streit Über die Grenzen follte da- 
durch gefchlichtet werden, daß Belgien einen Theil der Provinz Limburg 
abtrat und dafür die weitliche Hälfte von Luxemburg eintaufchte — immer 
mit Vorbehalt der Rechte des Deutfchen Bundes. Die Belgier murrten; 
ihr König aber ſah weiter, er verfannte nicht, daß fein ungerüfteter Staat 
keinen Widerftand wagen durfte, und nahm die Vierundzwanzig Artikel 
an. König Wilhelm hingegen batte aus den Erfolgen feines Heeres neuen 
Muth gefchöpft und ließ in Berlin durch Prinz Albrecht von Preußen 
ſchroff erflären, „ven ſchmachvollen Untergang Hollands“ Tönne er nimmer- 
mehr —— Dabei blieb er, auch als die preußiſche Regierung ihm 
in einer ausführlichen Denkſchrift vorhielt, daß Holland nach den Vier⸗ 
undzwanzig Artikeln noch immer ein größeres Gebiet behalte als zu den 
Zeiten der NRepublil.}) Der kluge Coburger hatte alſo nochmals die großen 


*) Neſſelrode an Tatiſtſchew, in Berlin überreicht 30. Aug. 1831. 
**) Ancillon an Maltzahn, 23. Sept. 18.Dct., Nefjelrode an Tatiſtſchew, 7. Oct. 1831. 
*x*) Neſſelrode an Lienen, 17. Nov. 1831. 
+) Witzleben an Ancillon, 22. Oct. Eichhorn's Denkſchrift über die nieberlänbifche 
Frage, 25. Oct. 1831. 
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Mächte auf feiner Seite. Am 15. November warb ihm der Triumpß, 
daß die Bevollmächtigten der Londoner Eonferenz mit feinem Geſandten 
van de Weher einen Vertrag fchloffen und das Königreich Belgien, auf 
Grund der Vierundzwanzig Artikel, förmlich anerkannten. Im nächſten 
Monat verftänpigte er fich fodann ‚mit den Mächten bes alten Vierbundes 
über die längft a Schleifung von fünf feften Plahen an der 
Südgrenze. Frankreich wurde von dieſer Verhandlung ausgeſchloſſen und 
ſeine laͤrmenden Klagen über den „infamen“ Feſtungsvertrag blieben ohne 
Folgen. — 

Alſo trat, von den großen Mächten mittelbar anerkannt, die belgiſche 
Verfaſſung in Wirkſamkeit. Sie beruhte, wie es nicht anders ſein konnte, 
auf dem Grundſatze ver Voltsſouveränität, da der neue Staat fein Daſein 
einer Revolution verbankte und zudem die alten Freiheiten der Joyeuses 
entr&es, welche ven Brabantern fogar das Recht des Widerftandes ge- 
währt hatten, noch in frifcher Erinnerung ftanden. „Alle Gewalten gehen 
von der Nation aus,” fo beftimmte ihr wichligfter Artikel. Jedes hiſto⸗ 
riſchen Rechtes baar regierte der König nur Traft Vertrages, Durch den 
Willen des Volts, er mußte fich alljährlich fämmtliche Steuern fowie den 
ganzen Beftand bes Heeres von den Kammern neu bewilligen laſſen und 
er konnte ſolche Abhängigkeit erträgen, weil in biefem neutralen Mittel 
ftante weber eine große auswärtige Politit noch ein ernithaftes Deeriwefen 
möglich war. Jene republitanifche Doctrin Rotteck's und feiner Schüler, 
welche ben conftitutionellen König aller felbftändigen Gewalt entlleibete, 
war bier mithin noch folgerichtiger durchgeführt als in Frankreichs neuer 
Charte. Obgleich das conftitutionelle Leben in dem fruchtbaren Erdreich 
altnieberländifcher Semeindefreiheit tiefere Wurzeln fchlagen konnte als 
auf dem fteinigen Boden des napoleoniſchen Verwaltungsvespotismus, 
fo ſchuf, die Revolution doch in Belgien wie in Frankreich nur die Claſſen⸗ 
berrichaft des reichen Bürgerthums. Ein hoher Cenſus jchlöß die Maffen 
vom Wahlrechte aus, fo daß in den Dörfern erft auf 104 Einwohner 
ein Wähler Tam; die erite Kammer, der Senat, vertrat ausſchließlich das 
Groß⸗Capital, im ganzen Lande waren nur 403 Männer für dieſe oligar- 
chiſche Körperſchaft wählbar. 

Mit der Bourgeoiſie aber theilte ſich der römiſche Clerus in die 
Beherrſchung des Staates — und hierin lag die europäiſche Bedeutung 
bes neuen Gemeinweſens. Wenn Richelieun einſt gehofft hatte, aus den 
ſpaniſchen Niederlanden eine katholiſche Republik zu bilden, die dem ſtreit⸗ 
baren Calvinismus der Holländer die Wage halten ſollte, ſo ging der 
Traum des Cardinals jetzt herrlich in Erfüllung. Seit dem Herbſt 1830 
ließ Lamennais zu Paris im Verein mit Pater Lacordaire und dem Grafen 
Montalembert die Zeitſchrift ”’Avenir erſcheinen, ein Blatt, das mit 
feuriger Beredſamkeit zugleich die römische Weltherrichaft und eine faft 
ſchrankenloſe politifche Freiheit vertheidigte. Die Leitartifel des Avenir 
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fanden nirgends eifrigere ia als in den Reihen des DBrüffeler Eon- 
greſſes; genau nach den Weifiingen diefes neufranzöfifchen kirchlichen Rabi- 
calismus wurde der Kirche in Belgien eine Macht eingeräumt, wie fie 
ihr noch nie. ein europäifcher Staat zugeftanden hatte, Nothomb und 
feine liberalen Freunde wähnten damit nur dem gerühmten Vorbilde des 
amerilanifchen voluntary system zu folgen. In Wahrheit begnügte fich 
bie Kirche in Belgien keineswegs wie in Norbamerifa mit der befcheidenen 
Stellung eines Privatvereines; fie blieb vielmehr im Beſitze faft aller der 
Ehren und Borrechte, welche fie den fpanifchen Königen verdankte, und 
ließ ſich vom Staate die Gehalte ihrer Priefter bezahlen. Der Staat 
aber verzichtete auf jedes Recht der Kirchenhoheit, felbft auf die Mitwirkung 
bei Biſchofswahlen. Als zwei gleichberechtigte Souveräne, in ungelöften 
Dualismus, ftanden weltliche und geiftliche Gewalt nebeneinander; und 
da ein völlig religionsloſer Staat in Europa ſich nicht zu halten veritag, 
fo begann der Elerus alsbald in das politifche Gebiet Überzugreifen. Ge 
deckt durch das modische Schlagwort der Unterrichtöfreibeit bemächtigte er 
ſich faft des geſammten Vollsſchulweſens, ‚und mit foldem Erfolge, daß 
in diefem Lande uralter Cultur die Kunftfertigkeit des Lefens und Schrei- 
bens von Jahr zu Jahr ſeltener wurde. Die ſchwache Staatsgewalt 
ftörte ihn wenig; ein evangelifcher König mußte, wie der kluge Nuntius 
Capaccini ſogleich vorausfagte, inmitten eines rein katholiſchen Volkes jeben 
Streit mit der Eurie ängftlich vermeiden. Der belgiihe Staat glich einem 
jener ſpaniſchen Dome, wo die Elerifei, durch die hohe Wand des Retablo 
von den Laien abgetrennt, das Mittelichiif fammt dem hohen Ehore allein 
befegt hält, die Gemeinde nur aus den Seitenfchiffen einen Blick nach 
dem fernen Altar werfen darf. 

Sobald die Folgen der neuen Kirchenfreibeit offenbar wurden, begann 
die Union, welche den belgifchen Staat gefchaffen Hatte, fich aufzulöfen. 
&lericale und Liberale traten in zwei feindliche Lager auseinander, beide 
Parteien faft gleich ftark, die eine mächtig durch Das gläubige Landvolf 
und eine Unzahl Tirchlicher Vereine, die andere vorherrſchend in ben 
Städten und unterftügt durch die Freimaurerei, die bier noch weit mehr 
als in anderen katholiſchen Ländern eine politiiche Färbung annahm. 
Das ewige Auf und Ab diefer beiden Parteien, der Streit zwifchen ber 
Loge und dem Beichtftuhl füllte fortan die Gefchichte Belgiens aus. Uns 
firchlich, einfeitig politifch wie Die Bildung der Zeit war, erregte biejer 
krankhafte, unverjöhnliche Parteilumpf bei den Nachbarvöllern Tein Be⸗ 
fremden. Man bielt ven Gegenfas für harmlos, weil die Belgier alle» 
fammıt treu zu der Verfaffung ftanden, und bemerkte nicht, daß bie beiven 
Barteien in ihrer fittlichen Weltanfchauung fo weit von einander abwichen 
wie das neunzehnte vom dreizehnten Jahrhundert. Dies Land der 
Prieftermadt wurde bald überall als der Mufterftant conftitutioneller 
Freiheit gepriefen, da fein Gruñdgeſetz alle Kernſätze bes ae 
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entbielt und die Parteien in erfriſchendem Wechſel — ſo lautete der be⸗ 
liebte Zeitungsausdrud — fi im Genuſſe der Herrſchaft ablöften. Unter 
dem Schutze einer klugen Handelspolitik nahm der Gewerbfleiß einen 
mächtigen Aufſchwung. Die beiden führenden Stände, Bourgesifie und 
Clerus, Hatten ihr Ziel vorläufig erreicht, die hart bedrückten Arbeiter aber 
in ben Bergwerlen und Fabriken waren noch nicht zum Bewußtſein ihrer 
elenden Lage gelangt. So verlebte der junge Staat lange Jahre in un- 
geftörter Nude, und alle Welt glaubte, daß er dies Glück allein den 
Wunberfräften feiner Diufterverfaffung verdanke. Vornehmlich auf den 
ehrgeizigen Clerus und das erſtarkende Bürgerthum der preußiſchen 
Rheinlande übten bie Zuftänbe bes Nachbarlandes einen verführerifchen 
Zauber, und — fo ſtark war der weltbürgerliche Zug ber Zeit, fo ſchwach 
ihr Verſtändniß für die biftorifche Eigenart der Staaten — zuweilen 
börte man bier ſchon die naive Frage: ob das waffengewaltige paritätifche 
Preußen micht in den Berfaffungsformen des neutralen Tatholiichen Bel⸗ 
gien® fein Heil ſuchen ſolle? 

Daß in Belgiens demokratiſcher Verfaſſung die Krone noch einiges 
Anſehen behauptete, war allein das Verdienſt des neuen Könige. Leopold 
ftand noch in der Blüthe des Mannesalters, und wie viele feltfäme 
Wandlungen lagen ſchon hinter ihm! Gewandter, raſtloſer, liſtiger als 
in dem Leben dieſes coburgiſchen Ulyſſes hat ſich der alte abenteuernde 
Weltbürgerſinn des deutſchen Kleinfürſtenſtandes nie gezeigt. Viermal 
wechſelte er wohlgemuth ſein Vaterland; aus einem Deutſchen ward er 
ein Ruſſe, dann Engländer, dann Grieche, ſchließlich ein Belgier, und 
es lag nur an den Umſtänden, daß er nicht auch noch zum Spanier 
oder Braſilianer wurde. Selbſt ſeine Mutterſprache verlernte er nach 
und nad, jo daß er, im Alter nur noch ein mit engliſchen und fran- 
zöſiſchen Brocken verſetztes Deutſch fchreiben Tonnte. ALS ruffifcher General 
nahm er rühmlichen Antheil an den Schlachten des Befreiungskrieges 
und beforgte ſodänn auf dem Wiener Congreffe umflchtig bie Gefchäfte 
des Coburgifchen Haufes. Nachher errang er die Hand ber Brinzeffin 
von Wales und dachte dereinſt als PBrinz-Gemahl die britiſche Politik 
zu leiten; als dieſe ftolzen Träume durch den Tod feiner Gemahlin 
zerftört wurden, behauptete er fi am englifhen Hofe in geachteter 
Stellung troß der Ungunft Georg's IV. Da beriefen ihn die Griechen 
auf ihren Thron; fofort war er bereit un, begann ſchon fich in die 
neue Rolle einzuleben. Nach längerem Zaudern z0g er jeboch fein Ber- 
ſprechen zurüd, weil er vorausſah, daß Griechenland in feinen engen 
Grenzen fich nicht Träftig entwickeln Ionnte, und weil er insgeheim hoffte, 
in England als Ratbgeber feiner Nichte Victoria einft noch größere Erfolge 
zu erringen. Auch diefe immerhin unficheren Hoffnungen wurden wieder 
aufgegeben, als der Ruf aus Belgien Iam, ber in der That den rechten 
Mann an die rechte Stelle führte. Noch bevor Leopold den Thron 


König Leopold. 88 


beftieg, vettete er durch feine Huge Fügſamkeit gegen die Londoner Con⸗ 
ferenzen ben beigifchen Staat vom ficheren Verderben, und mit ber 
gleichen biplomatifchen Meeifterfchaft verftand er während eines Menſchen⸗ 
alters zwifchen den beiden großen Parteien hindurchzuſteuern, fo daß er 
fich nicht nur perfönlich den Dank der Belgier verdiente, fondern fogar 
ein ſchwaches Gefühl dynaſtiſcher Anhärglichkeit in dieſem Staate von 
geftern wachrief. ALS Freimaurer und alter Freund der Whigs den 
Liberalen willlommen, gewann er auch das Vertrauen ber Elericalen und 
nahm felbft ven eifernpen Bapft Gregor XVI. für fih ein. Obwohl er 
die Verfaſſung gerpiffenhaft einhielt und feine Minifterien je nach den 
wechfelnden Abftinnmungen der Kammern bereitwillig veränderte, blieb er 
ſich doch feiner Meberlegenbeit ftetS bewußt und fagte zu Vertrauten: 
„für Belgien wie es gegenwärtig ift, bin ich der Staat.” 

Alle Fäden der auswärtigen wie ber inneren Politit des Landes 
liefen zuſammen im Schlöffe von Laeken, wo diefer Stille bebachtfam 
feine Nee wob — eine bobe, ſchlanke Geftalt mit blafien, vornehmen 
Zügen, dunklen ſchwermüthigen Augen und glatt anliegender ſchwarzer 
Berrüde, leife im Sprechen, langfam, mübe in ben Bewegungen, ver⸗ 
ſchwiegen in Allem, im Geſchäft ſo gut wie in der Liederlichkeit. In 
England nannte man ihn den Monſieur Peu-A-peu, den Marquis Tout- 
doucement; an ben deutſchen Höfen, die ihm allerdings nicht wohlwollten, 
hieß er Leopold Schleicher. Stundenlang konnte er, ftumm über feinen 
Plänen brütend, vor feinem Schilppattläftchen Goldfäden driejeln, derweil 
man dem gewiegten Kenner Sonaten vorfpielte oder aus gelehrten Werken, 
aus Memoiren, aus Romanen vorlas. Eine höhere Sittlichleit als den 
Hug, rechnenden Weltfinn Tannte er nicht; als einer feiner Neffen ein- 
gejegnet wurde, warnte er ihn vor dem Egoismus alfo: „es ift im In- 
tereffe vieler Leute, dieſe höchſt unliebenswürbige Eigenfchaft bei einem 
jungen Fürften auszubilden und fpäterhin als eine ergibige Mine zu 
erploitiren. Tapfer auf dem Schlachtfelde, aber im täglichen Leben 
ängftlih auf fein Leibeswohl bedacht, verftand er auch die Kunft bes 
Kaufmanns aus dem Grunde. - Um politifhe Freunde zu gewinnen, 
bezwang er zumeilen feine Sparſamkeit und fpenvete mit vollen Händen ; 
durch feine Verbindung mit der Börfe brachte er dann die Verluſte wie, 
der ein und fammelte das große Vermögen an, deſſen die demokratiſche 
Krone in dieſem gewerbfleißigen Volle beduͤrfte. Dergeftalt fam mit ven 
beiden Bürgerlönigen der Juli⸗Revolution, mit den Häufern Orleans und 
Coburg ein nener Menſchenſchlag in die Reiben bes europäifchen hoben 
Adels: geriebene Gefchäftsleute mit dem Kurszettel in der Taſche, fehlicht 
und unfcheinbar in ihrem Auftreten, Günftlinge der Fortuna gleich den 
Tyrannen des Einguecento, durchaus unempfänglich für die Gefühle der 
Ritterlichleit und der Hiftorifchen Pietät, aber im Grunde des Herzens 
ganz ebenſo hochmüthig wie der ariſtokratiſche Fürftenftand der alten Zeit. 
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Als Leopold gen Brüſſel aufbrach, gedachte er Wilhelm's IIL von 
Dranien und feiner kühnen Fahrt nach England. Gleich jenem gefeierten 
„großen Patrioten der Welt“ hoffte er als ein europäiſcher Staatsmann 
zugleich den Parlamentarismus zu retten und das Gleichgewicht der 
Mächte zu erhalten. Freilich blieb er Hinter feinem genialen Vorbilde eben- 
fo weit zurüd, wie das Heine Belgien hinter den verbündeten Seemächten 
ber wilhelminifchen Tage. Brüſſel warb wie einft ber Hang eine Stern⸗ 
warte der Diplomatie; eine Menge amtlicher und perfönlicher Agenten 
unterichtete den Coburger über den Wandel der großen Geftirne am 
europäifchen Himmel. Doch eine wahrhaft felbftändige Politik wie einft 
der große Oranier Ionnte der König von Belgien nicht führen. Er ſah 
fih auf den Schuß der Weftmächte angewiefen und warb darum bie 
Klanimer, die ihren Bund zufammenbhielt; wie viele Heine Mikverftänd- 
nifje zwiſchen ben beiden ihm gleich nahe verwandten Höfen hat er be» 
hutſam vermittelnd in der Stille beigelegt. Da er indeß von Frankreich 
Alles, von England nichts zu fürchten batte, auch feine Neigung ihn 
mehr zu dem Heimathlanve feiner erften Gemahlin hinzog, fo entſprach 
feine Haltung in der Regel dem englifchen Intereſſe. Es war Leopold's 
Wert, dag Belgien nicht unter den beherrſchenden Einfluß Frankreichs 
gerieth. Späterhin trat er auch zu Deutichland in freunblichere Ber 
ziehungen, weil die in der Revolution zurüdgedrängten Vlamen wieder 
eritarkten und der ſchwunghafte Handelsverkehr mit dem Oſten nicht 
pernachläffigt werden durfte. Mit der natürlicen Selbftüberfchägung 
Schwacher Völker rühmten ſich die Belgier fortan, daß ihr Land den 
Mittelpunkt der Stantengefellfchaft bilde. Wie vormals die Holländer, 
pflegten fie bie Fheorie des europäifchen Völkerrechts, gleichjam als eine 
nationale Wiffenfchaft, mit löblihem Eifer, aber auch mit einer philan- 
thropiſchen Einfeitigfeit, welche Deutlich zeigte, daß waffenlofe Nationen 
die harten Machtfragen des Völkerverkehrs nicht unbefangen würdigen 
können. Im Grunde war ber belgifche Staat, fo lange fein erſter Könj 
regierte, nicht wahrhaft neutral wie Die Schweiz, fordern, feiner Beftim- 
mung zuwider, der parteiifche Bundesgenoſſe Englands, und mit gutem 
Nechte fagte Lord Palmerfton: Belgien tft meine Tochter. 

Die Heine Krone genügte dem Ehrgeiz Leopold's mit nichten; er 
benutzte fie zugleich als ein Mittel für die, weltumfaffenden Pläne feiner 
Jamilienpolitit. ‘Diefer fühle Kopf, der fo gleihmüthig über das legitime 
Recht anderer Fürften hinwegſah und weder durch religidfe noch durch 
nationale Empfindungen je beunrubigt wurde, Tannte nur ein einziges 
Borurtheil: den Aberglauben an den Hijtorifchen Beruf des Coburgifchen 
Haufe; und in dieſer fataliftifchen Zuverficht Tag eine Kraft, welche große 
Erfolge verbürgte. Ganz fo blind wie einft die habsburgifchen Ferdinande 
und Leopolde baute.er auf ben befonderen Schuß der Vorſehung für fein 
auserwähltes Gefchlecht. Obgleich die Dynaſtie außer ihm felber nur 
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noch ein politiſches Talent beſaß — den jungen Prinzen / Albert — fo 
bezweifelte er doch niemals, daß jedes Volk ſich glücklich ſchatzen müſſe von 
einem Coburger beherrſcht zu werden. Daß ſein Haus jemals Unrecht 
haben Tünne, kam ihm ebenſo wenig in den Sinn wie jenen alten Habs⸗ 
burgern. Wer das Unglüd hatte Die Wege der Coburger zu durchkreuzen 
galt ihm einfach als ein Böſewicht — fo Harvenberg, weil diefer „Zreu- 
Iofe” die Abtretung des preußifchen Henneberg, welche ihm der Herzog 
von Coburg ohne jeden haltbaren Rechtsgrund zumüthete, geblihrenver- 
maßen verweigerte.) 
Der erfte Grund zu der neuen Herrlichkeit Des erneftinifchen Haufes 
wurde ſchon während Leopold's Kinderjahren gelegt, als feine Mutter 
auf ‚einen Wink der Czarin Katharina ihre drei lieblichen Töchter zur 
gefäfligen Auswahl nach Petersburg brachte und ver rohe Großfürft Con⸗ 
jtantin der jüngften Schweiter fein Schnupftuch zuwarf. Die frieblofe 
Ehe mußte zwar bald wieder getrennt werben, doch fie bahnte dem Bruder 
Leopold den Weg in die große Welt. Und als er nun felber erft die 
englifche, dann die franzöfifche Prinzeffin freite, da hieß e8 an ven Höfen, 
das ſprichwörtliche Hochzeitsglüc der Habsburger fei jet auf das Cobur- 
giſche Haus übergegangen. Unterdeſſen beiratbete fein Bruder Ferdinand 
die veiche Erbtochter des Hauſes Kohary; ohne Bedenken Tieß diefer Sohn 
des erlalichten Belennergefchlechtes der Proteftanten feine Kinder Tatholifch 
taufen, wie auch Leopold's Kinder in Belgien im römifchen Glauben erzogen 
werben mußten. ‘Damit eröffnete fich bie tröftliche Ausficht, auch die bigotten 
iberifchen Völfer nach Bebarf mit Eoburgern zu verförgen. In England aber 
gelang dem unermüblichen Eheftifter fein glücklichſter Griff. Seine Schweiter 
Bictoria, die gute und liebenswürdige Fürſtin Wittive von Leiningen ver- 
mählte- fid mit dem Herzoge von Kent und wurde bie Mutter der Thron- 
folgerin von Großbritannien; fo blieb noch möglich, daß die Stellung 
eines englifchen Prinz⸗Gemahls, welche Leopold einft für fich felbft erhofft, 
vielleicht doch einem Coburger zufallen konnte. Von großen Gedanken 
war in diefer Familienpolitik nichts zu ſpüren; gut bürgerlich ging fie 
nur darauf aus, die Angehörigen vortheilhaft unterzubringen, obgleich 
es natikrlich nicht an feilen Federn fehlte, welche in Zeitungen und 
Büchern bewiefen, daß die wahre conftitutionelle Freiheit am ficherften 
unter coburgifchem Scepter gedeihe. Zum Heile Europas konnte die 
große ſachſiſche Hansmacht, welche jetzt jo plöglich wie einft die habsbur⸗ 
giſche in die Höhe ſchoß, fich nicht wie jene zu einem gefchloffenen Welt- 
reiche ausgeftalten. Indeß warb die geheime Wirkfamfeit der weitver- 
zweigten coburgiſchen Zettelungen und Klitterungen von Jahr zu Jahr 
ftärfer, zumal an unferen Heinen Höfen, und fie brachte dem beutfchen 
Volke felten Segen. Dem unficheren Selbftgefühle der Nation gereichte 
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e8 auch nicht zur Kräftigung, daß die conftitutionellen Doctrinäre fich 
gewöhnten, zu dem vaterlandlofen Leopold wie zu einen Fürften-Ipeal 
entporzufchauen. 

In allen feinen Wandlungen ftand dem Führer der Coburger zuerft 
als vertrauter Arzt, dann als diplomatifcher Ratgeber fein Landsmann 
€. F. v. Stodmar zur Seite, ein bochbegabter Staatsmann, klar, be 
jtimmt, weit vorausjchauend, Tühner und gebanlenreicher als Leopold 
felber. Während der Londoner Conferenzen führte er die entſcheidenden 
Berbandlungen mit den Belgiern, und immer gab er den Ausichlag, 
wenn fein beventlicher königlicher Freund einen rafchen Entfchluß nicht 
finden Tonnte. Seine politiichen Anfichten hatte er ſich in langjährigem 
Verkehre mit ben Whigs und den engliſchen Radicalen gebildet; reich 
und unabhängig, fragte er nicht nach Gunft und parte fobald es noth 
that die freimüthigen Vorwürfe nicht. Sein Ehrgeiz war in der Stille 
zu wirten; ber fhmächtige Mann mit den fchönen, Eugen dunklen Augen 
begnügte fich gern mit einer Stelle Binter den Kuliffen und hörte mit 
dem überlegenen Lächeln des Eingeiveibten zu, wenn Andere fich feiner 
eigenen Gedanken rühmten. In fcharfem Gegenfage zu feinem weltbürger- 
lichen Herrn blieb. er in der Fremde ſtets ein beuticher Patriot, warın 
begeiftert für Die Idee der nationalen Einheit, die Erbärmfichleit unferer 
Kleinſtaaterei verachtete er gründlich, fein Mittel ſ chien ihm zu ſcharf, 
um dies Elend zu beendigen. Seine Freunde babeim übertraf er alle 
durch eine umfaffende diplomatische Sachkenntniß, die fich die deutichen 
Liberalen in ihren engen Verbältniffen nicht erwerben Tonnten, und durch 
die Nüchternbeit feines politifchen Urtheils. Die Ueberſchätzung der parla⸗ 
mentariſchen Mehrheitsherrſchaft war wohl der einzige doctrinäre Zug in 
dieſem durchaus praktiſchen Geiſte. Aber welch ein tragiſcher Widerſpruch 
blieb es doch, daß ein ſolcher Mann im Dienſte des Vaterlandes keinen 
Plaͤtz finden konnte und feine reichen Kräfte verfchinenbete für die Geſchäfte 
des großen internationalen Heirathsbureaus in Brüffel, Geſchäfte, bie 
mit dem Wohle Deutfchlands wenig oder nichts gemein hatten! — 

Derweil der belgifche Staat jich zu befeftigen begann, nahm die Re⸗ 
volution im Oſten ein jammervolle8 Ende. Beim Ausbruch bes polni- 
Then Krieges hatte Nikolaus befchloffen, nach der erhofften rafchen Unter⸗ 
werfung die polnische Verfaffung aufzuheben, „die großen Schuldigen, 
Czartoryski, Lelewel und andere ähnliche Schufte (faquins)” furchtbar zu 
beftrafen, die Warfchauer Studenten „und die andere Canaille” zur 
Zwangsarbeit zu verurtheilen. Als die Polen zu unterbandeln ver- 
juchten und ihm die Wiebereinfegung ber Romanows anboten, fchrieb er 
höhniſch: „ich bin fehr gerührt und vantbar!” Wie anders war nun Alles 
gelommen. Nah dem unbenugten Siege von Grochow befand ſich Die- 
bitſch in peinlicher Bedraͤngniß. In ſeinem ſchlecht verpflegten Heere 
wüthete die Cholera, derweil die Zuverſicht der Polen durch Skrzynecki's 
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unerwartete Erfolge und den begeijterten Beifall Europas gefteigert wurde. 
Die Ungunft des Wetters erfchwerte jeve Bewegung in dem unwegjamen 
Lande; und kaum minder beläftigte den Feldherrn die pedantiſche Klein⸗ 
meifterei des Selbſtherrſchers, der ihn aus feinem Cabinet heraus bald 
mit herriſchen Befehlen, bald mit freunbfchaftlichen Vorwürfen über- 
fcpüttete, ihm die Schonung der glänzenden Garveregimenter, die richtige 
Verwendung feiner neuerfundenen Dragoner, einer wenig brauchbaren 
„Infanterie zu Pferd”, anempfahl.) Im Mat brach Skrzynecki wieder 
aus Praga hervor, um fich über den Bug norbwärts gegen die ruffifchen 
Garden zu wenden. Diebitfeh eilte ihm nach und ſchlug ihn unter 
jchweren Berlüften bet Oftrolenta (26. Mai). Doch abermals wagte ber 
Sieger nicht feinen Erfolg auszubenten; abermals geftattete ex dem zer- 
rütteten polnifchen Heere Hinter den fchügenden Wällen von Praga zu 
verfchwinden und fich dort von Neuem zu verftärlen. Da riß dem Ezaren 
die Geduld, er beſchloß den unglücklichen Heerführer abzurufen. 

Der jchleppende Gang bes Feldzugs hatte das Anfehen der ruffifchen 
Waffen überall in der Welt erfchüttert, und ba faft alle höheren Be⸗ 
fehlshaber in dieſem erfolglofen Kriege gleich dem Feldherrn felber Deutfche 
waren, fo brach der alte Haß der Moslowiter gegen die Deutfchen wieder 
übermädtig aus. Die Nation forderte ftürmifch die Züchtigung der ver- 
achteten Polen, aber nur ein Ruffe durfte diefen nationalen Krieg führen.**) 
Die polnifhe Revolution warb ein Wendepunkt ber ruffifchen Politik. 
Die Degünftigung des alten Mostowitertbums, die fich Schon in Nikolaus’ 
erjten Jahren zuweilen gezeigt batte, blieb fortan der leitende Grundſatz 
feiner Regierung. In ſchneidendem Gegenfate zu feinem Bruder Alexander, 
dem Gonner der Deutſchen und der Polen, wies er alles weftländifche 
Weſen feindfelig ab, So ftellte ſich die alte Regel wieder ber, die fich 
aus der nur halb gelungenen Verſchmelzung abendländiſ cher und morgen⸗ 
lãndiſcher Geſittung nothwendig ergab und darum in der Geſchichte Ruß⸗ 
lands mit der Stätigkeit eines Naturgeſetzes wiederkehrte: die Regel, daß 
jeder Czar gegenüber der europäiſchen Cultur genau das Gegentheil deſſen 
that, was ſein Vorgänger für geboten hielt. 

Noch bevor ihn die Nachricht feiner Abberufung ereilte, ſtarb Die- 
bitſch plöglich an der Cholera; die Lorbeeren feiner Türkenkämpfe waren 
verweltt. Mittlerweile bereitete General Toll, der kühnſte und einfich” 
tigfte Kopf des Dauptquartiers, fchon die entſcheidende Bewegung vor: 
das ruſſiſche Heer follte in einem weiten Blantenmarfche nach Norbweiten, 
bis dicht an die preußiſche Grenze zurückgehen, dort den fo oft geplanten 
Uebergang über die Weichfel vollführen, um dann auf dem linken Ufer 


*) Nilolaus an Diebitſch, 4. 21. Febr., 4. 10. März a. St. 1831, abgedrudt nebft 
anderen Briefen des Czaren an den Feldmarſchall in der Russka Starina, Jahrgang 
1884 n. 85. 

“*) Schöler’8 Bericht, 3. Juni 1831. 
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bes Stromes wieder füboftwärts gegen Warfchau vorzurüden. Nun erft 
warb offenkundig, was Preußens Freundſchaft für Rußland bebeutete; ohne 
die Mitwirkung der Nachbarmacht Tonnte der Plan nicht gelingen. Der 
König geftattete, dag auf der preußifchen Weichjel die Kühne und was 
fonft noch für. den Brüdendau der Ruſſen nöthig war herbeigeſchafft 
wurden; er ließ an der Grenze entlang Märkte anlegen, mit Vorräthen 
jeber Art für die ruffiichen Einkäufer, und obwohl der Dberpräfibent 
Schön gleich der Mehrzahl feiner Liberalen Beamten die Ruſſen verab- 
fcheute, fo wurden doch die erhaltenen Befehle mit altpreußifcher Pünkt⸗ 
Tichleit ausgeführt. Im Juli fchloß General Balentini mit dem Ruſſen 
Manfurow einen Vertrag, kraft deſſen Preußen fich bereit erklärte, die nach 
Deutichland übertretenden Bolen zu entwaffnen und, gegen eine verein- 
barte Entfchäbigung, vorläufig zu verpflegen; fo follte zugleich unnütes 
Blutvergießen verhindert und die Unterprüdung des Aufitindes be 
fchleunigt werben.”) Im Bewußtſein feines guten Rechtes verfuhr der 
König mit der größten Offenheit. Auf die wiederholten Vorftellungen 
der Weftmächte ließ er rundweg erwidern: er werde die polnischen Em⸗ 
pörer nimmer als eine kriegführende Macht anerkennen; von Pflichten 
der Neutralität könne gar nicht die Rebe fein bei einem Aufruhr, der 
Preußens eigene Sicherheit bebrobe. 

Zu Diebitich’8 Nachfolger wurde der Held des lebten KHeinafiatifchen 
Feldzugs Paskiewitfch ernannt — ein echter Moslowiter, erfchredend ob, 
bart, hochmüthig, als Feldherr zäh ausbauernd, doch überaus vorfichtig. 
Er durfte ernten was Andere geſäet. Durch die nahe preußifche Grenze 
in feiner vechten Flanke gedeckt, überfchritt er die Weichfel bei Oſſiek, 
wenige Stunden oberhalb von Thorn (17. Juli) und 309 dann, ba die 
Cholera im Erlöfchen war, mit feinen gefunden, durch die preußifchen 
Zufuhren wohlverforgten Truppen langfam der Hauptſtadt entgegen, 
während bie Polen ſchon durch Diebitſch's Siege den Kern ihres Heeres 
verloren hatten und ber bejtändige Wechfel im Oberbefehle ihre zu- 
nehmende Rathloſigkeit bekundete. Er Hoffte die Unterwerfung ohne 
Schlacht zu erzwingen und vermied den Kampf, trog ver Mahnungen 
Toll's, auch als er die Polen bei Bolimow in einer ganz unbaltbaren 
Stellung antraf. Noch am 4. September ließ er, enblih vor Warſchau 
angelangt, den Aufftändifchen überrafchend günftige Bedingungen anbieten : 
eine wenig befchräntte Ammneftie, Wiederberftellung ber Verfaffung, Abzug 
der ruſſiſchen Garnifonen, ja bie polnifchen Offiziere follten fogar ihre 
im Kampfe gegen Rußland erworbenen neuen Grade bebalten! So tief 
war der Hochmuth des Ezaren durch biefen langen Krieg gebeugt. In 
dem unglüdlichen Warfchau aber hatte der wilde Radicalismus foeben 
durch einen gräßlichen Aufruhr des Pöbels die Herrſchaft wieder an fich 


*) Schöler’8 Bericht, 20. Oct. 1831. 
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geriffen; Fürft Czartoryski war entfloben, die Gemäßigten wagten fich wicht 
mehr zu regen, bie fiegreiche Partei beichloß den ausfichtslofen Kampf 
fortzufeßen. Am 6. September begann Paskiewitſch den Angriff auf dem 
weiten Blachfelde von Wola, wo einft die Hunderttaufende des polnifchen 
Adels zur Königswahl fih zu verfammeln pflegten; am folgenden Tage 
erftürmten die Ruſſen unter Tol’8 Führung nach wüthendem Kampfe 
die Thore der Hauptſtadt. Warſchau ergab fich, die Trümmer des pol- 
nifchen Heeres flüchteten nach Preußen, ein Heiner Theil nach Galizien. 

Alsbald ließ Nikolaus die verfühnlicden Gedanken der legten Monate 
falfen und nahm die Nachepläne wieder auf, mit denen er den Krieg 
begonnen hatte. Auch Preußen mußte erfahren, daß Rußland in ber 
That, wie General Schöler dem Könige oft wieberholte, „bie nationale 
Eigenthümlichkeit befaß, internationale Verträge fchlecht zu erfüllen und 
namentlich von Preußen viel zu fordern ohne ſeinerſeits das gleiche Ent- 
gegentommen zu beweifen”.”) Ein Ulas des Czaren verkündete zwar eine 
alfgemeine Amneftie, unterjagte jedoch allen den Offizieren, welche erft 
nach dem Falle von Warfchau ind Ausland Übergetreten waren — mithin 
der großen Mehrzahl des polnifchen Offizierscorpe — die Rückkehr für 
immer. Zum Dante für ihre freundnachbarliche Hilfe follten alfo Preußen 
und Defterreihd mit einigen tauſend verzweifelten Heimathloſen belastet 
werben. Beſchlüſſe folcher Art, fchrieb Schöler warnend, geben von dem 
Kaiſer ſelber aus, fie laffen auf Eigenheiten feines Charakters fchließen, 
die durch Zeit und Erfahrung nicht gemildert find.”*) Beide Mächte 
erhoben Einſpruch: wie könne Rußland es verantworten, durch eine 
Maffenverbannung „in ganz Europa einen wandernden Heerd der Auf- 
hetzung und der Brandftiftung zu gründen‘? ***) 

Erft nach langen Verhandlungen entjchloß fich der Ezar, feinen Ukas 
nah und nach zu mildern, jo daß fchließlich nur noch Die gemeinen Ver⸗ 
brecher und die politifchen Hauptfchuldigen von der Amneſtie ausgejchloffen 
blieden.}) Wie König Friedrich Wilhelm bergeftalt die ehrliche Aus- 
legung des mit Rußland abgefchloffenen Auslieferungsvertrag® durchſetzte, 
fo war er auch Teineswegs gefonnen, aus Gefälligkeit gegen feinen 
Schwiegerfohn den Weftmächten einen Kriegsvorwand zu geben. Da bie 
Republit Krakau den Aufftand ihrer Stammgenofjen mannichfach unter- 
jtäßt hatte, jo wünfchte der Czar, daß die drei Schugmächte das Gebiet 
des Freiftants gemeinſam befegen Sollten. Der Berliner Hof aber wider- 
ſprach, er wollte keinen Schritt über den Boden der Verträge hinaus- 
geben und überließ die militärifche Beſetzung den Ruſſen als dem allein 


*) Schöler’8 Berichte, 7. Mai, 17. Nov. 1831. 
+) Schoͤler's Bericht, 7. Oct. 1831. 
***) Ancillon an Maltzahn 25. Oct. 1831. 
) Ancillon, Weifung an Schöler 10. Nov. Schöler’s Berichte, 16. 20. Nov. 
21. Dec. 1831. 
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angegriffenen Theile; nachher wurde unter ver Oberauffiht von Eommif- 
fären der Schutzmächte die völlig zerrüttete bürgerliche Ordnung in dem 
Heinen Staate nothdürftig wiederbergeftellt. *) 

Der verblendete Trotz der Polen bewirkte indeſſen, daß bie erweiterte . 
Amneitie ihnen wenig Vortheil brachte. Die Einen wollten den Ber- 
heißungen des erzürnten Ezaren feinen Slauben ſchenken, Andere bauten 
noch immer auf die leeren Verheißungen Lafahette'8 und bofften über 
furz oder lang mit Hilfe der franzöfifchen Radicalen den allgemeinen 
Umfturz herbeizuführen. Diefe Fanatiker, Allen voran der nach Dresden 
geflüchtete tapfere General Ben, übten die Künfte des allen Polen ge- 
läufigen Parteiterrorismus mit folddem Erfolge, daß die Mehrzahl der 
Harmloſen eingefchüchtert und die Heimkehr von den Offizieren bald als 
Verrath angefeben wurde. Tauſende freiwilliger Auswanderer, die fich 
fälſchlich für Verbannte ausgaben, überſchwemmten Weſteuropa; fie ver- 
Ihmähten daheim frieblich für ihr Vaterland zu arbeiten, was ben Meiften 
ſtraflos geftattet war, und verfielen dem fchlechten Handwerke der Ber- 
ſchwörer. Die tragifche Schuld der Theilungen Polens fuchte den Welt, 
theil mit immer neuen Leiden beim. ‘Die polnifche Emigration ward ein 
Fluch Europas, ein Heerd des Unfrievens, wie die preußifche Negierung 
vorausgefagt. Zwei Jahrzehnte hindurch bildeten die polnifchen Flüchtlinge 
die verbindende Kette zwifchen ven radicalen Barteien aller Länder; fie 
ſchürten jeden Aufruhr und fochten auf jeder Barrikade. 

Czar Nilolaus aber blieb fortan neben Metternich der verhaßtefte 
Mann Europas. Er verdantte diefen Ruf zum Theil den ungeheuer- 
lichen Märchen der polniſchen Flüchtlinge, mehr noch dem harten Straf- 
gerichte, Das cr Über die Unterworfenen verhängte. Nach feiner Weber- 
zeugung waren alle Freiheiten der Polen durch die Empörung verwirkt, 
und ihm allein ftand es zu, einen neuen Rechtszuſtand anzubefehlen. 
Einige der Aufftändifchen mußten am Galgen, viele in Sibirien büßen; 
bie Verfaffung warb vernichtet, Das Heer und die Univerfität aufgehoben, 
das herrliche Schloß der Czartoryskis in Pulawy feiner Kunſtſchätze 
beraubt. Polniſche Orden belohnten die Sieger für die Vernichtung der 
polniſchen Unabhängigkeit; auf dem Hauptplatze Warſchaus erhob ſich ein 
Obelisk zu Ehren der im November ermordeten Generale. Seit dem 
Organiſchen Statut vom Februar 1832 war das Land nur noch eine 
ruſſiſche Provinz mit eigener Verwaltung und Rechtspflege. Hatten die 
Polen ihre conſtitutionellen Rechte nur zu Ränken und Verſchwörungen 
mißbraucht, jo erwies ſich die neue Ordnung faſt noch unheilvoller, fie 
konnte allein durch einen beſtändigen Belagerungszuſtand aufrecht erhalten 





*) Metternich an Maltzahn, 14. Sept. Protokoll über die Verhaudlung zwiſchen 
Metternich, Maltzahn, Tatiſtſchew 6. October. Weifungen an Maltzahn 27. September, 
13. October 1831. 
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werden. In der Dauptitabt gebot der zum Fürften von Warfchau erw 
bobene Paskiewitſch mit eiferner Strenge; er verhöhnte die Gefchlagenen 
ind Angeficht, feierte feine Siege in prunkenden Feſten, und als ibm ber 
Czar das von Thorwalbfen foeben vollendete Reiterſtandbild des polnischen 
Nationalhelden Poniatowski fchentte, ließ er der Bildſäule den Kopf ab- 
fchlagen, feinen eigenen Kopf darauf ſetzen und dann bies unvergleichliche 
Dentmal mostowitifcher Barbarei vor einem feiner Schlöffer aufftellen. 

Dei allevent fpielten die Weftmächte eine Hägliche Rolle. Mehrmals 
erhoben fie fchüchternen Einfpruch und beriefen fich auf die Wiener Ver- 
träge, die fie doch ſelber beftändig verlegten. Alle dieſe Verjuche wurden 
von den drei Theilungsmächten kurzerhand abgewiefen; denn bie Wiener 
Congreßacte verhieß den Bolen nur im Allgemeinen „nationale Injtitu- 
tionen”, und eine nationale Verwaltung blieb dem Lande auch jet noch 
erbalten.”) Jahraus jahrein ergingen fich die Parlamente von England 
und Frankreich fortan in Kundgebungen einer unfruchtbaren Entrüftung. 
Der furchtſame Bürgerlönig nahm die polniſchen Flüchtlinge gaftlich bei 
ih auf. Im Stillen fühlte er fich doch erleichtert Durch Die Unterdrückung 
eines Aufftandes, der ihm nur Verlegenbeiten bereitet hatte. Sein Ber- 
trauter Sebaftiani plauderte dies Herzensgeheimniß unvorfichtig aus, als 
er in der Kammer die Aeußerung fallen Tieß: „die Ordnung herrſcht in 
Warſchau“ — ein Wort, das von den Liberalen aller Länder begierig auf- 
gegriffen und jahrelang beftändig wiederholt wurde, um die Ruchloſigkeit 
der Kronen zu brandmarlen. — 


Durh den Fall von Warſchau gewann die Politit der Oftmächte 
wieder freiere Bewegung; indeß war Rußland durch den polnifchen Kampf 
fo erfchöpft und das Friedensbedürfniß an den beiden deutſchen Höfen 
fo ftart, daß eine ernfte Kriegsgefahr kaum noch bereinbrechen Tonnte. 
Die belgiſche Frage Tchritt der Löfung entgegen, ſehr langſam allerdings und 
unter mannichfaltigen Verwiclungen. Der am 15. November mit Belgien 
abgefchloffene Vertrag erregte in Berlin wie in Wien und Beteröburg 
gerechte Befremden; denn die Geſandten der drei Mächte batten ihn 
obne Vollmacht unterzeichnet, und ohne die Mitwirkung Hollands, wäh⸗ 
rend bie Londoner Eonferenz doch berufen war zwifchen den ftreitenden 
Barteien zu vermitteln. Dennoh war König Friedrich Wilhelm zur 
Genehmigung bereit, da er den Inhalt des Vertrags billigte; nur wollte 
er die Ratification erft dann ausiprechen, wenn alle Großmächte und 
wo möglich auch Holland beiftimmten und Dadurch eine endgiltige Ent- 
ſcheidung gefihert war. Den ganzen Winter hindurch mühte Preußen 
ſich ab, dieſe allgemeine Webereinftimmung herbeizuführen. Defterreich 


*) Maltzahn's Berichte, 9. Nov. 1831 ff- 
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wurde leicht gewonnen. Der Hartnädigfeit des Königs der Niederlande 
aber ließ fich mit Ueberredung nicht beilommen. Obwohl er in die Thei⸗ 
Iung feines Königreich8 Längft gewilligt Hatte und nur noch gegen einzelne 
Artikel des Vertrages fachliche Einwände erhob, fo fühlte er fich Doch 
durch das rüdjichtslofe Verfahren der Eonferenz tief beleidigt. Cr wollte 
dem Coburgifhen Thronräuber nicht verzeihen und hoffte insgeheim auf 
einen allgemeinen Krieg, der Hollands Entwürbigung noch abwenden 
follte. „Nach Allem was geſchehen“, ſchrieb er feinem Schwager, „ift e8 
‚mir unmöglich, in Leopold nicht nach wie vor meinen Feind zu feben. 
Meine Sade ift nicht meine eigene, fie tft allen rechtmäßigen Regie- 
rungen gemeinfam.” Vergeblich hielt ihm Friedrich Wilhelm vor, daß 
Holland fi durch feine Unverföhnlichleit den Beiftand feiner Verbün- 
deten felbft werjcherze.”) 

Der Oranier nahm dieſe Drohung nicht für Ernft; er zählte auf 
Rußlands Beiftand, denn Nikolaus wiederholte bejtändig: ich Tatificire 
nicht eber, als bis der rechtmäßige König die Belgier aus dem Untertbanen- 
verbande entlaffen bat. So drehte man fich im Kreife; die beiden Legi- 
timiften in Petersburg und im Haag verftedten fich einer Hinter dem 
andern. Da Ancillon’8 Denkſchriften auf den Czaren Teinen Einprud 
machten, fo fehrieb König Friedrich Wilhelm felbft: er achte, ja er tbeile 
die Gefühle feines Schwiegerfohnes, aber „ich babe meinem Herzen 
Schweigen auferlegt um den Geboten der politifchen Vernunft zu ge- 
horchen“; nicht um der Oranier fondern um Europas willen fei Belgien 
einft mit Holland vereinigt worden, alfo dürfe man auch bei der Tren- 
nung nur das allgemeine Intereffe im Auge haben; bei einem allge⸗ 
meinen riege bilde Rußland doch nur die Nachhut, die Laſt des Kampfes 
falle auf Deutichland, darum ſei e8 Pflicht der drei Oftmächte, im Haag 
gemeinfam zu erklären, daß ihre Geduld Grenzen babe.**) 

Nach langem Widerftreben und mehrfachen Rüdfällen Tieß fich der Czar 
überzeugen und fendete im Februar 1832 feinen Vertrauten Orlow nach 
dem Haag, um dort noch einen letzten Verjuch zu wagen. Als Orlom, 
wie zu erwarten ftand, bei dem Dranter nichts ausrichtete, erflärte er 
ihm am 22. März rundweg, fein Kaiſer könne nunmehr die Ratifi⸗ 
catton nicht länger verfchieben und überlaffe alle Verantwortung dem 
Könige."**) Bei allen diefen Verhandlungen wähnte Nikolaus noch immer, 


*) Oberſt Scharnhorft’8 Bericht an den König, 28. Aug. Witleben an Ancilleır 

22. Dct. Eichhorn's Denkſchrift für Prinz Albrecht 25. Oct. K. Wilbelm d. Nieberi. 
an K. Friedrich Wilhelm 5. Dec. Antwort 24. Dec. 1831. 

**) Ancillon, Rundſchreiben an bie Gefanbtfchaften, 18. Dec. 1831. K. Friedrich 
Wilhelm an 8. Nikolaus, nebft Memorandum, 12. Ian. 1832. 

x***) 8, Nitolaus an 8. Wilhelm ber Niederl. 18. Ian. a. St. Ruſſtſche Dent- 
fchrift, zur Beantwortung des preußiſchen Memorandums, Febr. Neſſelrode, Weiſung 
an Lieven, Ende März 1832. 
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es werde ihm gelingen, England von Frankreich zu trennen und bei 
dem alten Vierbunde feitzubalten, während die ruffifche Politik doch 
nur das Gegentheil bewirken Tonnte.”) Je weiter die Oftmächte ihre 
Genehmigung binausfchoben, um fo fefter fchloffen fich die beiden Schuß. 
mächte Belgiens an einander. Lord PBalmerfton hatte längft die Geduld 
verloren und fchon im ‘December, zum Dante für Friedrich Wilhelm’s 
ehrliche Berföhnungsverfuche, ein grobes Schreiben an Ancillon gerichtet, 
worin er die preußiſche Regierung befchulpigte, fie verftede ihre Zögerungen 
„ginter einer Phraſe“. Er flug Hier bereits jenen anmaßenden Ton 
an, ver ihm bald zur anderen Natur wurde und viel bazu beitrug ben 
englifchen Namen bei allen Völlern in Verruf zu bringen. Offenbar 
boffte er Preußen einzufchüchtern, doch der Streih mißlang. Es blieb 
dabei, Daß Bülow die preußifche Ratification, die er fchon feit Anfang 
Januar in der Taſche trug, erft nach der Einigung aller Großmächte 
übergeben durfte. **) 

Nachdem nun endli ber Widerftand des Czaren gebrochen war, 
ſprachen Defterreih und Preußen am 18. April, Rußland am 4. Mai 
1832 ihre jörmliche Genehmigung aus. Die beiden deutſchen Mächte 
verwabhrten wieder ausdrücklich das Necht des Bundes auf Luxemburg; 
der Czar verwies, noch immer grollend, in einem vieldeutigen Vorbehalte 
auf die künftige Verſtändigung der beiden Könige Niederlands. Im 
Spätfommer wurden dann Leopolv’8 Gefandte in Berlin und Wien 
empfangen, während Nikolaus und nach feinem DBeifpiele auch König 
Ludwig von Baiern fowie mehrere andere ftreng legitimiftifche deutſche 
Fürften den diplomatischen Verkehr mit dem neuen Brüffeler Hofe vor- 
läufig noch verſchmähten. 

Das lange Zaubern batte die Kluft zwiſchen dem Welten und dem 
Dften fichtlich erweitert. Palmerſton's zunehmende Ungezogenbeit zeigte 
jelbft dem Czaren, daß Europa in zwei feinvliche Heerlager zerfiel, und 
Metternich meinte ingrimmig: den drei Verbündeten treten bie beiden 
Spießgefellen (complices) gegenüber. Unverkennbar ftanden die Spieß- 
gefellen im Bortheil, denn fie wußten was fie wollten. Ste verlangten, 
daß König Wilhelm, der noch die Citadelle von Antwerpen fowie zwei 
Heine Heften an der Schelde bejegt hielt, mindeſtens das belgifche Gebiet 
räumen müffe, und waren bereit, felbft durch die Waffen feinen Trotz 
zu brechen, während die Oftmächte ſolchen Zwang gegen den alten Ver⸗ 
bündeten weder billigen noch verhindern mochten. Als der Sommer 
wieder über fruchtlofen Verhandlungen mit dem Haag vergangen war, 


*) Nefielrode, Weifung an Lieven 19. Januar a. St., an Wtaltig 17. Februar 
a. St. 1832. 
**) Balmerfton an Ancillon, 30. Dec. 1831. Beruftorff, Bericht an den König 
6. Jan. Ancillon an den Gefanbten Ebad 7. Jan., an Bülow 8. Jan. 1832. 
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beantragten England und Frankreich auf der Londoner Eonferenz ge 
meinfame Gewaltmaßregeln gegen Holland. Man firitt hinüber umb 
herüber, die Konferenz wußte fi aus ihrer Rathlofigfeit nur dadurch zu 
retten, daß fie gar nicht mehr zufammentrat. Der europäifche Areopag 
Töfte fi auf und überließ e8 den Weitmächten, ihre heilige Nichtein- 
miſchungs⸗Lehre zum zweiten male gröblich zu verlegen. Sie beichlofien 
am 22. October, daß England die holländiſchen Schiffe in Beichlag nehmen, 
Frankreich die Citadelle von Antwerpen für Belgien erobern folle. 
Diesmal verfubr der Hof des Palais Royal ohne Hintergebanten, 
anders als im vorigen Jahre; denn König Leopold hatte mittlerweile bie fo 
lange umworbene Toter Ludwig Philipp's geebelicht, und feit ver Coburger 
mit zur Familie gehörte, ftand der alte Plan der Theilung Belgiens 
nicht mehr im Einklang mit den Taufmännifchen Gefchäftsregeln des 
Haufes DOrleand. Im Mai war Cafimir Perier geftorben, auch er 
ein Opfer der Cholera. Im October übernahm der Herzog von Broglie 
das Auswärtige Amt, der Führer der Doctrinäre, bochgebildet, fteif, 
tugenbftolz, unausftehlich wie feine gefammte Partei, aber unbeftreitbar 
ein Mann des Friedens. Er verſprach den großen Mächten fofort, daß 
die franzöfifchen Truppen alsbald nach der Einnahme der Eitadelle Bel⸗ 
gien wieder verlaſſen würden, und fragte fogar an, ob nicht Preußen 
unterbeffen das öſtliche Belgien bejegen wolle.) König Friebrich Wilhelm 
aber wollte an der Vergewaltigung feines Schwagers auch nicht mittelbar 
theilnehmen; er verftärkte nur die Truppen am Rhein durch das weit- 
phältiche Armeecorps und zog fte Dicht an der Grenze, bei Aachen zufammen 
um gegen einen Wortbruch Frankreichs fofort einfchreiten zu Tönnen. 
In Baris mußte Werther „ven ftärkften moraliſchen Widerſtand leiſten“, 
wie Ancillon ſalbungsvoll fagte**); auch Defterreih und Rußland zeigten 
dem franzöfifhen Hofe die üble Laune, die im Leben ber Einzelnen wie 
in der Politik immer ven Schmollenven felber ſchädigt. Gleichwohl wagten 
die Oftmächte nicht einmal eine öffentliche Verwahrung; fchon im Früh⸗ 
jahr waren fie dahin übereingelommen, daß ein folder Schritt entweder 
ihr Anſehen bloßſtellen oder die Gefahr des allgemeinen Kriegs wieder 
heraufbeſchwören müſſe.*) Der Bürgerfönig wußte dies nur zu wohl 
und ließ den Heinen deutfchen Höfen zuperfichtlich ankündigen: „Obwohl 
wir die Zuftimmung der Norbmächte zu unferen Maßregeln nicht erlangt 
haben, fo find wir nichtödeftoweniger ficher, feinem Widerſtande ihrerjeits 
zu begegnen.” T) Kein Wunder wahrhaftig, daß der Oranier über ben 
abermaligen Einmiſchungsverſuch der gleignerifchen Nicht - Einmifchungs- 


*) Witleben an Maltzahn, 16. Oct. Weifungen an Maltzahn, 20. 30. Okt. 
6. Nov. 1832. 
“r) Ancillon an Maltzahn 20. Oct. 1832. 
er) Preußifches Memorandum für Graf Orlow, 13. Fehr. 1832. 
7) Broglie, Eircular-Depefche über ben Vertrag v. 22. Oct. 1832. 


Der Zug nad Antwerpen. 95 


Bolititer aufs Aenßerſte empört war. Trotz aller Warnungen, die ihm 
jelbft aus Petersburg zulamen, batte er doch nicht für möglich gehalten, 
daß feine alten Freunde ihn Hilflos den Mißhandlungen der Weftmächte 
preisgeben würden — und warum? weil er einem Vertrage wiberfprach, 
ber gleich dem Utrechter Frieden ohne, über und gegen Holland abge 
jchloffen war! Lord Balmerfton aber weibete fich ſchadenfroh an der Ver⸗ 
legenheit der Oftmäckte. Nuftiger denn je prie® er dem Parlamente bie 
Expedieney de8 Zuges nach Antwerpen und rühmte zugleich bie Ehr⸗ 
fichleit der englifden Politit — was doch felbft vielen feiner britifchen 
Hörer wie. ein frecher Wis Hang. 

Ungeftört Tonnte alſo das wunderbare Schaufpiel eines Krieges ohne 
Friedensbruch über die Bretter geben. Am 22. November begann Mar- 
fchall Gerard mit 60000 Franzojen die von 5000 Holländern vertheibigte 
Antwerpener Citabelle zu belagern. Jede Mitwirkung der Belgier wies 
er zurüd, da feine Negimenter durchaus nur als Erecutionstruppen 
Europas auftreten follten. Nah vier Wochen tapferen Wiberftandes 
ergab fich die Feftung, und fofort kehrte das franzöfifche Heer in bie 
Heimath zurüd. Am 22. März 1833 warb dann eine neue Waffenruhe 
vereinbart: die Holländer blieben noch in den Schelvefeftungen Lillo und 
Lieflenshoeck, die Belgier Hielten einen Theil des holländiſchen Luxemburg 
und Limburg befett. In diefem feltfamen Zuſtande verblieben die Nieder- 
lande jech8 Jahre lang bis der Dranier endlich nachgab. Sechs Jahre 
hindurch ftand Das bolländifche Heer an der Südgrenze verfammelt, 
willig brachte Das treue Volk dem Starrfinn feines Königs ſchwere Opfer, 
derweil die Hungen Belgier ſich die Verzinfung ihres Antheils an der 
alten Staatsſchuld erfparten. 

So endete dies Nachſpiel der Juli⸗Revolution mit einem Triumphe 
des Bürgerlönigtbums, der dem franzöfifchen Stante allerdings weder 
wahren Kriegsruhm noch eine dauernde Machterweiterung brachte, aber 
fo blendend in die Augen ftach, daß felbft der nüchterne Guizot mit der 
„glänzenden franzöfiichen Löſung der belgifchen Trage’ prablen Tonnte. 
Die Oftmächte empfanden bie erlittene Niederlage fehr lebhaft. Metternich 
wußte nur ben einen Troft, daß der Tag der Gerechtigfeit noch nicht 
gelommen fei. Bald nad dem Falle von Antwerpen meinte er weh⸗ 
mũthig: die praltifche, die einzige auf die Rage des Tages anmwenbbare 
Wahrheit ift die Nothwendigkeit, die Entwidlung der Ereigniffe abzu⸗ 
warten.” — 

In Defterreih8 unmittelbarem Machtgebiete ließ er dieſe Wahrheit 
freilich nicht gelten; feine italienische Politik blieb feft, herriſch, zugreifend. 
Im Rirhenftaate kam Alles wie er e8 vorbergefehen: die Unruhen brachen 
fofort wieder aus, als Die Defterreicder auf Frankreichs Wunſch abgezogen 
waren. Der Papſt Tonnte und wollte die verbeißenen Reformen nicht 
ernſtlich durchführen, obwohl ihn Metternich mehrmals mahnte und ſchon 
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daran dachte die großen Mächte zur Mitwirkung aufzurufen:*) bie Laien 
blieben von der Regierung ausgefchlofien, die neuen Provinzial- und Ge 
meinderäthe völlig machtlos. Als nun im Januar 1832 päpftliche Truppen 
in die Romagna einrüdten, rvotteten fi die Bürgerwehren und Frei- 
fhaaren zufammen; die Aufitändifchen unterlagen, und furchtbar hauſte 
das wüſte Gefindel der Schlüffeljoldaten in den unterworfenen Städten. 
Die Curie aber zitterte vor ihrem eigenen Deere und vief nochmals bie 
Hilfe des öfterreichifchen Nachbarn an. Am 28. Januar erſchien Mar- 
Thal Radetzky mit feinen Weikröden in Bologna; die Romagnolen felber 
empfingen ihn mit Treue, weil er ihnen doch Schuk gewährte gegen die 
wůthenden Papalini. 

Nah Völkerrecht war Defterreichd Verfahren unanfechtbar, ficherlich 
beifer gerechtfertigt als ber belgifche Zug der Franzofen vom vorigen 
Sommer. Caſimir Berier aber batte fich vor den Kammern vermeflent, 
dag er eine neue Einmiſchung der Defterreiher nicht dulden werbe; er 
war gerichtet, wenn er fein Wort nicht hielt. Die Parteiwuth der Fran- 
zofen zwang felbft diefen ernften Staatsmann fi vor ber Phraſe ber 
Nichteinmiſchungs⸗Lehre zu beugen und feine Turze rühmliche Laufbahn 
mit einem unwürdigen Poffenfpiele zu ſchließen. Perier ließ durch Marſchall 
Maifon in Wien ankündigen, daß nunmehr auch Frankreich einfchreiten 
müffe — Alles im Namen der Nichteinmifhung! Metternich antwortete 
mit überlegenem Hohne: „Wollen Sie, daß wir im Kirchenſtaate bleiben ? 
Dann wählen Sie das rechte Mittel; denn ficherlich werben wir fo lange 
bleiben, bis Ihr wieder fortgeht!" Im tiefen Geheimnig ſegelte unter- 
deſſen ein eines Gejchwader aus Toulon ab, fünfzehnhundert Franzofen 
landeten am 22. Februar in Ancona und bemädhtigten fi der Stadt; 
ein pomphaftes Manifeſt verkündete den Italienern, daß Frankreich überall 
die Freiheit der Völler gegen den Despotismus beſchütze. 

Die Parifer Preſſe und viele der liberalen deutfchen Zeitungen froh⸗ 
lodten über die neue Wunderthat bes freien Frankreichs. Cafimir Berier 
felber war troß feiner Verſtandesklarheit doch wie alle Sranzofen zur 
politiſchen Selbfttäufchung geneigt; er redete fich ein, daß er „bag öffent- 
liche Recht Europas” vertheinigt habe, und bie Haltung der anderen 
Mächte beftärkte ihn in dieſem Wahne. Während Defterreih und Ruß⸗ 
land ihre Entrüftung über dies „politifche Verbrechen laut ausfprachen, 
tonnte felbft Balmerfton feine Unzufriedenheit faum verbergen, fo daß 
Ludwig Philipp für gerathen hielt den fremden Geſandten allerhand feige 
Entſchuldigungen zu jagen. Ancillon aber Hagte rührfam: „Die Wine 
haben eine Seefahrt, welche Teine Gunft verbiente, feltfam begünftigt. 
Die Gefchichte bietet wenig Beifpiele einer fo offenbaren Verlegung aller 
Grundfäge. Dies verhängnißvolle Abenteuer würde ein Räthſel fein, 


*) Metternih, Memoire sur l’affaire des Legations romaines, Nov. 1831... 
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wenn man nicht daran gewöhnt wäre, daß das franzöfifche wie das eng⸗ 
liſche Minifterium Alles den Rüdjichten der parlamentarifchen Lage unter 
oronet, Alles der nationalen Eitelkeit opfert.“) 

Nach kurzer Frift beruhigten fich die Mächte wieder; fie erlannten bald, 
daß die Bejekung von Ancona wirklih nur ven Dünkel der franzöfifchen 
Barteien beſchwichtigte und fonft ohne jede Wirkung blieb. Die fünfzehn- 
hundert Mann auf der balbzerfallenen Citadelle durften, da der Papft 
Einfpruch erhob, weder Verftärkungen berbeiziehen noch die Feſtungswerke 
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Liberalen aus der Stadt und leifteten der Polizei des Vaticans willig 
Schergendienfte. Faſt fieben Sabre Yang hielten fie in dieſer Tächerlichen 
Lage aus, bis fie endlich im December 1838, gleichzeitig mit den Defter- 
reichern Das Land verliefen. Inzwiſchen batte ſich das BPriefterregiment 
unter dem Schute der Taiferlicden Waffen behaglich wieder eingerichtet. 
Bon ernften Reformen war fo wenig mehr die Rebe, daß England ſchon 
nad einigen Monaten feinen Bevollmächtigten von der nutzloſen römifchen 
Geſandtenconferenz abberief. Metternich freute fich des Starrfinne ber 
Curie Teineswegs und eriparte ihr ernfte Mahnungen nicht. Doch er 
wußte auch, daß biefer Priefterftaat, ven er felber bereitd vor Jahren „ein 
nur zu veraltetes, morfches Gebäude” genannt hatte,**) durchgreifende 
Neuerungen kaum noch ertragen Tonnte, und ſchon um dem Bürger- 
königthum keinen Triumph zu bereiten, wollte er den Papſt nicht allzu 
lebhaft bedrängen. Die Befegung von Ancona brachte ver Freiheit Italiens 
leinen Gewinn; fie verhinderte fogar die beſcheidenen Reformen, welche 
unter ber Herrſchaft des gefrönten Prieſters vielleicht noch möglich waren. 
Der feine politifche Inftinkt der Italiener täufchte ſich darüber nicht: die 
Defterreicher fürdhtete man als Harte, tapfere Feinde; der lärmende, an- 
maßende, furchtfame franzöfifche Freund warb verachtet. Noch auf lange 
binaus ſchien die Herrſchaft des Kaiſerhauſes auf der Halbinfel gefichert. 

Das alfo war das Ergebniß diefer wirrenreihen Kämpfe. England 
hatte die Wege des Liberalismus betreten, in Frankreich und Belgien war 
die Revolution zum Siege gelangt, in Polen und Italien war fie unter- 
legen. Das alte und das neue Europa bielten einander das Gleich“ 
gewicht. Welchem ber beiden Lager würde Deutſchland fich zuwenden? 
— an diefer Frage hing die nächfte Zukunft der Staatengefellichaft. — 


*) Ancillon an Maltzahn, 5. März 1832. 
++) Metternich an Bernflorff, 17. Aug. 1820. 
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Die confiitutionelle Bewegung in Norddentfcland. 


Kleine Staaten erfcheinen leicht lächerlich; denn der Staat iſt Macht, 
und die Ohnmacht widerfpricht fich felber fobald fie als Macht auftreten 
will. Wo aber die Thatfraft einer großen Nation fih nur in den arım- 
ſeligen Händeln Heiner Gemeinwefen zu äußern vermag, da werden folgen- 
ſchwere Wandlungen des Völkerlebens oft vorbereitet durch unfcheinbare 
particulariftifche Bewegungen die für fich allein wenig, insgefammt viel 
bedeuten. Neue politifche Gedanken Tönnen ihre Nothwendigkeit nicht über- 
zeugender erweiſen, als wenn fie in einem zeriplitterten Volke, zur jelben Zeit 
an verichiedenen Stellen auftreten und durch mannichfaltige Hemmniſſe 
hindurch ſich ihre Bahn bredden; der gleiche Erfolg, die ungewollte und 
boch unverkennbare innere Verwandtſchaft folder Einzelfämpfe befunden 
dann zugleich die fchöpferifche Naturgewalt der nationalen Einheit. Der⸗ 
weil Europa die Barifer Barrikadenhelden mit Huldigungen überjchüttete, 
wurben die Straßenunruben ver Heinen norddeutſchen Hauptftäbte im 
Auslarnde nur mit fpöttifchem Lächeln angefeben, ja manche der Führer 
diefer winzigen Revolutionen betrachteten ſich felber nur als befcheivene 
Schüler der unerreihbaren Franzofen. Und doch war dieſe berzettelte 
deutfche Bewegung mit aller ihrer Heinftäbtifchen Abgeſchmacktheit beifer 
berechtigt und in ihrer legten Nachwirkung fruchtbarer als ihr vielbe- 
wundertes Vorbild. Durch die JuliRevolution nur gefördert, keineswegs 
verurfacht, entjprang fie naturgemäß aus einer veralteten Gefellichafts- 
ordnung, bie weit fchwerer drückte als die politifchen Mikgriffe der Bour- 
bonen, und verwirklichte in den altjtändifchen Gemeinweſen des Nordens 
die Ideen ber Nechtsgleichheit und des Staatsbürgertbums, welche im 
übrigen Deutſchland fich ſchon längſt durchgeſetzt Hatten, fo daß jekt erft 
eine allen Deutfchen gemeinfame Staatsgefinnung, eim über die Greftzen 
"der Einzelftanten binansreichendes Parteileben, ein bewußter Kampf um 
die Reform des nationalen Gefammtftantes nach und nach möglich wurde. 

Unter allen dieſen Heinen Staatsummwälzungen erregte der Braun⸗ 
ſchweiger Aufftand das größte Aufjehen; denn hier allein wurde ber noth- 
wenbige Umſchwung durch revolutionäre Mittel, durch offenbaren Rechts. 
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bruch bewirkt, und Bier zeigte fich zugleich mit erſchreckender Klarheit, daß 
bie Unficherheit unferes öffentlichen Rechtes in der ſchimpflichen Ohnmacht 
des Bundestages ihren legten Grund hatte. Gegen bie Winkeltprannei 
ber ſchwächſten Reichsſtände bot die alte Reichsverfaſſung immerhin einigen 
Schutz; mehrmals fehritten Kaifer und Reich zur Abfegung unverbefler- 
licher Heiner Despoten, noch zur Zeit ber franzöfifchen Revolution erfchien 
zumeilen eine kaiſerliche Debit-Sommiffion in einem überfchuldeten Fürften- 
thume um von Neichäwegen die Ordnung berzuftellen. Seit aber bie 
Bundesalte diefen Heinen Herren die Souveränität gewährt hatte, beftand 
für fürftlide Willkür feine Schranle mehr, und einmal doch mußte an 
einem ungeratbenen Sohne des deutſchen hoben Adels offenbar werben, 
wie tief der Genuß einer anfpruchsvollen Würde ohne Macht ihren Träger 
entfittlichen Tann. 

Trotzend auf feine fürftliche Unverantwortlichleit war Karl von Braun- 
ſchweig von Stufe zu Stufe gefunten. Er wußte, daß die Deutfchen ihn 
verabſcheuten, und fand bald eine boshafte Freude daran, feinen felbft- 
verjchuldeten jchlechten Ruf immer aufs Neue zu rechtfertigen. Schon 
vier Jahre vor feinem Sturze ſchrieb er feiner gütigen Freundin, ber 
Prinzeffin Amalie von Sachen, die ihm vergeblich ins Gewiſſen redete: 
„Man hält es am Ende für einerlei etwa® zu fein, wofür man ſchon 
lange gegolten bat. Yung, hübſch, mächtig und ganz unabhängig mir 
elbft überlaffen‘ — wie konnte ich anders werben?*) Die ſchlaffe Nach- 
ſicht des Bundestags, der fich in dem Streite der beiden Welfenhäufer 
mit einer beinahe poſſenhaften Genugthuung zufrieden gab, mußte ben 
dreiften Webermuth des verblenbeten Fürften noch erhöhen”). Schon 
wieder Iag feit Jahr und Tag eine Klage gegen Herzog Karl unerledigt 
in Frankfurt: die Bitte des Tandftändifchen Ausſchuſſes um Aufrechter- 
haltung der unbeftreitbar rechtmäßigen Landſchaftsordnung von 1820. 
Wieder wußte Graf Münch, trog ber ungeftümen Mahnungen des preu- 
Sifchen Geſandten, die Entſcheidung zu verzögern; daß Landftände gegen 
ihren Fürſten jemals Recht behalten Könnten, fchien ber Wiener Hofburg 
ganz unfaßbar. Auch manche ver anderen Bunbesgefandten bezwetfelten 
die Giltigfeit der neuen Verfaffung, weil fie unter einer vormundfcaft- 
lichen Regierung vereinbart worben jet, der Vormund aber nicht Über das 
Vermögen des Miündels verfügen dürfe. Selbſt Wangenheim und einige 
überfeine Köpfe unter ben Liberalen tbeilten diefe Zweifel; fo mächtig 
war noch, Dank der privatrechtfichen Bildung unferer Iuriften, jene alte 
patrimmoniale Staatslehre, welche Land und Leute nur als fürftliches Haus⸗ 
gut betrachtete. Alſo unter Bedenken und Gegenbedenken fchleppte fich 
der vn bis endlih im Spätfommer 1830 die Commiſſion des 
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Bundestags einen Bericht zu Stande brachte, der fih zu Gunſten der 
Hagenden Landftände ausſprach. 

Diefe Nachricht aus Frankfurt beftärkte die Braunfchweiger in bem 
Dewußtfein ihres guten Rechtes, und unmwillfürlich regte ſich die Frage, 
ob man nicht endlich zur Selbfthilfe fehreiten müfje, wer konnte benn 
wiffen, wann jemals jenem Berichte ein wirkſamer Bundesbeſchluß folgen 
würde? Der Herzog ſchlenderte mittlerweile fchon feit Monaten auf den 
Pariſer Boulevards umber und verbandelte nebenbei mit dem Haufe 
Rothſchild Über Börfengefchäfte. Als ihn dort ver Ausbruch der Juli⸗ 
Revolution überrafchte, zeigte fich ber Erbe des braunſchweigiſchen Helven- 
gefchlechtes als ein elender Feigling; er verlor den Kopf, obwohl ihn bie 
Parifer kaum beachteten, und floh unter feltfamen Abenteuern. Unter- 
wegs ſah er in Brüffel noch jene Vorftellung der Stummen von Portict, 
welche den belgifchen Aufruhr einleitete. Zweimal warnte ihn das Schidl- 
fal, doch in dieſe glatte Stirne grub bie ernite Zeit keine Furchen. Mit 
feinem Völkchen daheim dachte der Welfe fehon fertig zu werden. Als er 
zurückkam, brachte er einen neuen Günftling mit, den franzöfifchen Aben- 
teurer Alloard, und prahlte laut, ihm folle man das Schickſal Karl's X. 
nicht bereiten. Eine Handvoll Unterbeamten und Hofhandwerker begrüßte 
den Heimgefehrten mit einem Fadelzuge Die Bürgerfchaft aber ſah mit 
Unmuth der gemachten Hulbigung zu und ſendete ihre Vertreter auf Das 
Schloß um die Einberufung des Landtags zu erbitten; Bürgermeijter Bobe, 
ein derber, freimüthiger, ganz von altbanfifhem Bürgerſtolze erfüllter 
Mann, führte das Wort und warnte den Fürften vor der unheildrohenden 
Stimmung des Volles, Dahin Hatte e8 der Herzog durch die Inaben- 
bafte Willfürberrfchaft diefer fieben Jahre gebracht, daß er in feinem durch 
und durch welfifch gefinnten Völkchen unter den gebildeten Klafjen faft gar 
feine Anhänger mehr beſaß; felbft die Offiziere murrten, weil er fie bald 
launiſch beleidigte bald ihnen den Gehalt befchnitt oder erledigte Stellen 
unbeſetzt ließ. 

Die Maffe des Volks nahm an dem Verfaffungsfampfe ver Land- 
ftände geringen Antheil; doch fie wußte genug von dem wüften Treiben 
im Scloffe,um den Herzog zu haſſen, fie litt unter dem Drude ver 
Binnenmauthen, fie Hagte, daß fein Fremder mehr den verrufenen Hof 
befuchte, daß ber geizige Fürſt die öffentlichen Bauten einftellen ließ 
und aljo die Noth noch fteigerte, die nach einer fchlechten Ernte, einem 
harten Winter überall in Deutfchland empfunden wurde. Karl ahnte 
das nahende Unwetter und ließ in feiner Angft Kanonen vor dem Schloſſe 
auffahren, Pulvervorräthe in die nahe Aegidienkirche fchaffen. Während 
er am Abend des 6. Septembers im Theater weilte, fammelten ſich einige 
Vollshaufen um die beiden Wagen, die ihn und feine Dirne, eine 
befannte Schaufpielerin, zur Heimfahrt erwarteten; fobald er aus dem 
Schauſpielhauſe heraustrat, begrüßte ihm wüſtes Gefchrei, ein Hagel von 
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Steinen folgte dem davoneilenden Wagen. Vor dem Schloſſe ſtand eine 
Schaar von Gaffern und Schreiern. Ein Offizier fragte: Kinder, was 
wollt Ihr denn eigentlich?“ Die Leute ſahen ſich verwundert an, bis 
endlich ein liberaler Advokat das neue Pariſer Feldgeſchrei anſtimmte: 
„Brot und Arbeit!“ — und einige wohlgenährte Schüler des Carolinums 
ven Jammerruf wiederholten.“) Zwei Züge Huſaren vertrieben dann 
ohne Kampf die Menge von dem Bohlwege, gegenüber dem Schloſſe. 

Am nächften Morgen wurden die Kanonen und das Pulver hin⸗ 
weagefchafft. Auf die Bitten der Bürger verſprach der Herzog auch einen 
feinen Steuererlaß fowie einige Geldſummen für Straßenbauten und 
Lebensmittel; er geftattete fogar, daß eine mit Pilen bewaffnete Bürger- 
wehr zufammentrat, nur von der Berufung des Landtags wollte er nichts 
biren. Am Abend ftürmte wieder ein Vöbelhaufe gegen das Schloß 
beran, beraufcht und beulend, böchftens taufend Köpfe ſtark; die Bilen- 
männer der Bürgerwehr wurden bald zur Seite gebrängt. Der Herzog 
aber wagte nicht feine im Schloßhofe verfammelten Truppen feuern zu 
laſſen; er ergriff nochmals die Flucht und Tieß ſich von feinen Hufaren 
zur Landesgrenze geleiten, um dann nach England zu reifen. Mittler- 
weile drang der Pöbel in das Schloß ein und begann Feuer anzulegen; 
während die Strolche plünderten, fab man einige offenbar verkleibete 
Männer gejchäftig die geheimen Papiere des Herzogs durchſuchen. Der 
commandirende General v. Herzberg, ein tapferer Veteran aus Wellington’s 
fpanifchen Feldzügen, verſäumte feine Soldatenpflicht, ftundenlang Tieß er 
die Truppen rubig im Schloßgarten ftehen. Eine einzige ohne feinen 
Befehl abgegebene Salve, die unſchädlich über die Köpfe des Haufens 
hinwegfuhr, genügte um den Hof zu fäubern und felbft die Räuber aus 
dem Schloſſe zu verjagen; aber als die Truppen dann wieder unbeweglich 
blieben, wagte fich der Pöbel nochmals vor und begann fein Werk von 
Neuem. Die ganze Nacht hindurch währte die rohe Verwüſtung, fein 
Deenfchenleben ftel ihr zum Opfer, die Spriten ließ der Haufe nicht 
an das Schloß heran, und als die Grenadiere noch einen ſchwachen An⸗ 
griff auf die Meuterer unternahmen, verfuchten fie nicht ihren leichten 
Sieg zu verfolgen. Beim Grauen des Tages lag das fehöne Bauwerk 
faft ganz in Aſche. 

Unverkennbar ftanden mehrere Männer aus dem Abel und dem 
Beamtenthum Hinter dieſem feltfamen unblutigen Aufrubr; gebungene 
Banden und wüſtes Gefindel beforgten die Arbeit, die erbitterte Bürger- 
ſchaft ſah Halb ſchadenfroh Halb erichroden der Zerftörung zu. Die 
Namen ver Verſchwörer find, obgleich einige Vermuthungen fehr nahe 
Tiegen, bis zum heutigen Tage verborgen geblieben, da die gerichtliche Unter» 


e) Nach des münbliden Erzählung eines der mitfchreienben Schüler, der in ſpä⸗ 
teren Jahren ein waderer Reichſtagsabgeordneter war. 
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fuchung nachher ungrünblich geführt, manche wichtige Zeugen gar nicht 
vernommen wurden. Der Hanbftreich der Wenigen fonnte offenbar nur 
gelingen, weil das ganze Land den Herzog verwünſchte. Die vollbrachte 
That erfhien Allen wie ein Gottesgericht, obwohl man ihre Robeit tabelte. 
Wohl Hatte fich feit der großen Woche der Barifer überall in der Welt 
der Wahn verbreitet, daß die Maſſe im Straßenlampfe unbefiegbar fei; 
alfe Zeitungen wieberholten beftändig den Ausfpruch, welchen einft Napoleon 
auf Grund ber fpanifchen Erfahrungen feiner Marſchälle gethan Haben 
follte: webe dem General, der ſich in der Enge der Gaſſen auf ein 
Gefecht einläßt. Aber Furcht war e8 nicht, was den Dffizieren ber 
ruhmreichen ſchwarzen Schaar die Hände lähmte, fondern Haß und Ver 
achtung. Dürfen wir Bürgerblut vergießen um einem Elenven, der und 
feige verlafien Hat, fein Schloß zu behüten? — dies Bedenken brängte 
fih Allen auf und ftimmte fie unficher gegenüber einem weder muthigen 
noch zahlreichen Meutererhaufen. Berechneter Verrath der Dffiziere iſt 
nie eriwiefen worben, und es bebarf auch dieſes Verbachtes nicht um bie 
folechte Haltung der Truppen zu erllären. 

An den Trümmern des Schlofies — das fühlte Iedermann — hatte 
Karl's Herrihaft ihr Grab gefunden, und als nun gar Einiges aus den 
geraubten Brieffchaften und dem ſchwarzen Buche des Herzogs veröffent- 
licht wurde, da warb die Rückkehr bes Vertriebenen ganz unmöglich. Die 
erbaulichen Geftändniffe diefer ſchönen Seele — wie Metternich feinen 
welfifcgen Liebling einmal nannte — gingen von Mund zu Mund, die 
kleinſtädtiſche Klatſcherei fchwelgte in gräßlicden Erfindungen, und ver 
leere knabenhafte Thor galt bei feinem ergrimmten Vöolkchen bald für einen 
Wiütberih und Giftmifcher. Sobald man bes Verhaßten ledig war, kehrte 
die Ordnung fogleih zurüd. Die Bürgerwehr prunkte in den Straßen 
umber, jett nach Pariſer Mufter mit Flinten bewaffnet, unter der Füh- 
rung des gefeterten Volksmannes Bankier Löbbecke, und je unfchuldiger 
diefe Philifter an dem Schloßbrande waren, um fo kühner prablten 
fie mit ihrer Revolution. Paris, Brüffel und Braunfchweig bildeten 
das Dreigeftirn der neuen DVölterfreibeit, der Branntweinbrenner Götte, 
der den Herzog um die Wegführung der Pulvervorräthe gebeten hatte, 
hieß mindeftens ein halber Lafa⸗NYette. General Derzberg wurde burch 
das Geſchenk eines bürgerlichen Ehrenfäbeld darüber getröftet, daß die 
preußifchen Kameraden ihn mit fehr zweifelhaften Blicken betrachteten; 
denn „Der heutige Soldat — fo verjicherte eine Braunfchweigiiche Flug⸗ 
ſchrift — iſt nicht mehr der Durch den Stod zum blinden Gehorſam 
dreifirte Bagabunde des vorigen Jahrhunderts‘. Ein Bürgergarbift drohte 
dem Herzoge in einem offenen Briefe: 200000 Braunfchweiger würden 
fi lieber unter dem Schutte ihrer Häufer begraben, als fih unter die 
Tyrannei eines zweiten Don Miguel begeben; ein anderer pries in einer 
Abhandlung „den freiwilligen Gehorſam“ als den eigenthümlichen Vorzug 
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der Bürgergarde vor dem Heere. Mit dem Solvatenfpiele der Pariſer 
Bourgeoifie drang auch die undeutſche Verachtung bes ernften Waffen- 
handwerks in das felbftgefällige Bürgertbum dieſer Kleinſtaaten ein; bie 
wirkliche Volksbewaffnung, die in Preußen längft beftand, hieß „ein Werk⸗ 
zeug des Despotismus”. 

Die Regierung wußte fich nicht zu helfen. Bon den verrufenen 
Räthen des Herzogs hatten mehrere das Weite gefucht, den zurückbleiben⸗ 
ven fehlten Kraft und Anfehen. Um fo rajcher handelten bie Lanbftänbe; 
einigen ihrer Führer kam der Schloßbrand offenbar nicht unerwartet. 
Schon am 9. September verfammelte fich der Große Ausſchuß und faßte 
noch am felben Tage drei entjcheivende Beichlüffe. Er beichloß bis zur 
Einberufung des Landtages zufammenzubleiben, er bevollmächtigte bie 
Grafen Werner Veltbeim und Oberg, in Berlin und Hannover „vertrau- 
Ihe Cröffnungen zu machen und für gewille Fälle Rath zu erbitten‘*); 
er richtete endlich an den Bruder des Herzogs, den letten noch übrigen 
Sprofien des Fürftenhaufes, eine von vielen Bürgern mitunterzeichnete 
Adreſſe, um ihn zu bitten, daß er „die Zügel der Regierung fchleunigft 
übernehme". 

Herzog Wilhelm von Braunſchweig⸗Oels ftand in Berlin bei den 
Garde-Ulanen und galt bei den Kameraden für einen Lebemann, ber 
fein großes Vermögen gründlich zu genießen verftehe, Talente hatte man 
an dem vierundzwanzigjährigen Prinzen bisher noch nicht bemerkt. Schon 
am Abend des 8. September brachte ihm der reitende Bote eines braun- 
ſchweigiſchen Hofbeamten die Nachricht von dem Aufruhr, und fofort erbat 
er ſich durch feinen väterlichen Freund, den Fürften Wittgenftein, vie 
Befehle des Königs. Auf Hriedrih Wilhelm’s dringenden Rath **) reifte 
er dann eilends ab, um daheim vorläufig die Ordnung aufrechtzubalten. 
Allen unerwartet, erfchien er am 10. im Schlofie Richmond, vor ben 
Thoren Braunfchweigs, während die Adreſſe des ſtändiſchen Ausſchuſſes 
noch nach Berlin unterwegs war. Wie frohlodten bie friedfertigen Re⸗ 
volutionshelden, als fie nun wieder hoffen durften von einem leibhaftigen 
Welfen beberrihht zu werben. Im Triumphe wurde „Wilhelm der Ge⸗ 
fegnete” von der Bürgerwehr und jauchzenden Vollshaufen in die Stadt 
feiner Väter eingeholt. Nichts lag ihm ferner als ehrgeizige Anfchläge 
auf die Krone feines Bruders. Hart genug kam es ihm an, daß er die 
fröhlichen Gelage der Berliner Garde mit den Sorgen der Regierung 
und ber Langeweile der Heinen Hauptſtadt vertaufchen mußte; auch blieb 
er fein Lebelang den ftrengen legitimiftifchen Grundſätzen feines Haufes 
ergeben und konnte dem Stillen Aerger über Die Meuterei feiner Braun- 


*) Beltbeim an Bernflorff 17. Sept. 1830. 

**, Diefer Thatfachen gebentt das hannoverſche Minifterium in feinem Berichte an 
König Wilhelm IV. vom 14. Sept., beögleihen Graf Münfter in einem Schreiben an 
Stralenheim vom 21. Nov. 1830. 
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Bundestags einen Bericht zu Stande brachte, der fich zu Gunften ber 
Hagenden Landftände ausſprach. 

Diefe Nachricht aus Frankfurt beftärkte die Braunfchweiger in dem 
Dewußtfein ihres guten Rechtes, und unwillfürlich regte fich die Frage, 
ob man nicht endlich zur Selbithilfe fchreiten müfje; wer Tonnte denn 
wiffen, wann jemals jenem Berichte ein wirffamer Bunvesbefchluß folgen 
würde? Der Herzog fchlenderte mittlerweile fchon feit Monaten auf ben 
Parifer Boulevards umber und verbandelte nebenbei mit dem Haufe 
Rothſchild Über Börſengeſchäfte. Als ihn dort der Ausbruch der Juli⸗ 
Revolution überrafchte, zeigte fich der Erbe des braunfchweigifchen Helven- 
gejchlechtes als ein elender Feigling; er verlor den Kopf, obwohl ihn bie 
Parifer kaum beachteten, und floh unter feltfamen Abenteuern. Unter- 
wegs fah er in Brüffel noch jene Vorftellung der Stummen von Portici, 
welche den belgifchen Aufruhr einleitete. Zweimal warnte ihn das Schid- 
fal, doch in diefe glatte Stirne grub die ernfte Zeit Feine Turchen. Mit 
feinem Völkchen daheim dachte der Welfe fchon fertig zu werben. Als er 
zurückkam, brachte er einen neuen Günftling mit, den franzöfifchen Aben- 
teurer Alloard, und prahlte laut, ihm folle man das Schidjal Karl’s X. 
nicht bereiten. Eine Handvoll Unterbeamten und Hofhandwerker begrüßte 
den Heimgekehrten mit einem Fackelzuge. Die Bürgerfchaft aber ſah mit 
Unmut der gemachten Hulvigung zu und fendete ihre Vertreter auf Das 
Schloß um die Einberufung des Landtags zu erbitten; Bürgermeifter Bode, 
ein derber, freimüthiger, ganz von altbanfifhem Bürgerftolze erfüllter 
Mann, führte das Wort und warnte den Fürften vor der unheilvrobenden 
Stimmung des Volles, Dahin hatte es der Herzog durch die Inaben- 
bafte Wilftürherrfchaft dieſer fieben Jahre gebracht, daß er in feinem durch 
und durch welfifch gefinnten Völkchen unter den gebilveten Klaſſen faft gar 
Teine Anhänger mehr befaß; felbit die Offiziere murrten, weil er fie bald 
Iaunifch beleibigte bald ihnen den Gehalt befchnitt oder erledigte Stellen 
unbefett ließ. 

Die Mafie des Volls nahm an dem PVerfaffungslampfe der Land⸗ 
ftände geringen Antheil; doch fie wußte genug von dem wüften Treiben 
im Schloffe,um den Herzog zu halfen, fie litt unter dem Drude ver 
Binnenmauthen, fie Hagte, daß Fein Fremder mehr ben verrufenen Hof 
befuchte, daß der geizige Fürft die öffentlihen Bauten einftellen ließ 
und alfo die Noth noch fteigerte, die nach einer fchlechten Ernte, einem 
harten Winter überall in Deutfchland empfunden wurde. Karl abnte 
das nahende Unwetter und ließ in feiner Angft Kanonen vor dem Schlofie 
auffahren, Pulvervorräthe in die nahe Aegidienkirche ſchaffen. Während 
er am Abend des 6. Septembers im Theater weilte, jammelten fi einige 
Vollshaufen um bie beiden Wagen, bie ihn und feine Dirne, eine 
bekannte Schauspielerin, zur Heimfahrt erwarteten; fobald er aus dem 
Schaufpielhaufe heraustrat, begrüßte ihn wüſtes Gefchrei, ein Hagel von 
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Steinen folgte dem davoneilenden Wagen. Vor dem Schloſſe ſtand eine 
Schaar von Gaffern und Schreiern. Ein Offizier fragte: Kinder, was 
wollt Ihr denn eigentlich?“ Die Leute ſahen ſich verwundert an, bis 
endlich ein liberaler Advokat das neue Pariſer Feldgeſchrei anftimmte: 
„Brot und Arbeit!” — und einige wohlgenährte Schüler des Carolinums 
den Jammerruf wiederholten.”) Zwei Züge Hufaren vertrieben dann 
ohne Kampf die Menge von dem Bohlwege, gegenüber dem Schloffe. 

Am nächſten Morgen wurden bie Kanonen und das Bulver Hin- 
weggeſchafft. Auf die Bitten der Bürger verfprach der Herzog auch einen 
feinen Steuererlaß ſowie einige Geldſummen fir Straßenbauten und 
Vebensmittel; er geftattete fogar, daß eine mit Pilen bewaffnete Bürger- 
wehr zufammentrat, nur von der Berufung des Landtags wollte er nichts 
hören. Am Abend ftürmte wieder ein Pöbelhaufe gegen das Schloß 
heran, berauſcht und heulend, höchſtens taufend Köpfe ftark; die Pilen- 
männer der Bürgerwehr wurben bald zur Seite gedrängt. ‘Der Herzog 
aber wagte nicht feine im Schloßhofe verfammelten Truppen feuern zu 
laſſen; er ergriff nochmals die Flucht und ließ fih von feinen Hufaren 
zur Landesgrenze geleiten, um dann nach England zu reifen. Mittler 
weile drang der Pöbel in das Schloß ein und begann Feuer anzulegen; 
während die Strolche plünberten, ſah man einige offenbar verkleibete 
Männer gefchäftig die geheimen Papiere des Herzogs durchſuchen. Der 
tommandirende General v. Herzberg, ein tapferer Veteran aus Wellington’s 
Imnifchen Feldzügen, verfäumte feine Solvatenpflicht, ftundenlang Tieß er 
die Truppen ruhig im Schloßgarten ftehen. Eine einzige ohne feinen 
Befehl abgegebene Salve, die unſchädlich über die Köpfe des Daufens 
hinwegfuhr, genügte um ven Hof zu fäubern und felbft die Räuber aus 
dem Schloffe zu verfagen; aber als die Truppen dann wieder unbeweglich 
blieben, wagte fich der Pobel nochmals vor und begann fein Werk von 
Neuem. Die ganze Nacht hindurch währte die rohe Verwüftung, fein 
Nenſchenleben fiel ihr zum Opfer; bie Sprigen ließ der Haufe nicht 
an das Schloß heran, und al® die Grenadiere noch einen ſchwachen An⸗ 
griff auf die Meuterer unternahmen, verfuchten fie nicht ihren leichten 
Eieg zu verfolgen. Beim Grauen des Tages lag das fchöne Bauwerk 
faft ganz in Afche. 

Unverkennbar ftanden mehrere Männer aus dem Abel und dem 
Beamtenthum Hinter dieſem feltfamen unblutigen Aufruhr; gedungene 
Banden und wüftes Geſindel beforgten die Arbeit, die erbitterte Bürger- 
haft ſah Halb ſchadenfroh Halb erichroden ber Zerftörung zu. Die 
Namen der Verſchwörer find, obgleich einige Vermuthungen fehr nabe 
legen, bi8 zum heutigen Tage verborgen geblieben, da die gerichtliche Unter- 





*) Nach des mündlichen Erzählung eines der mitfchreienden Schüler, der in ſpä⸗ 
ten Jahren ein mwaderer Reichstagsabgeorbneter war. 
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Bundestags einen Bericht zu Stanve brachte, der fich zu Gunſten ber 
Hagenden Landſtände ausſprach. 

Dieſe Nachricht aus Frankfurt beſtärkte die Braunſchweiger in dem 
Bewußtſein ihres guten Rechtes, und unwillkürlich regte ſich Die Frage, 
ob man nicht endlich zur Selbſthilfe ſchreiten müſſe; wer lonnte denn 
wiffen, wann jemals jenem Berichte ein wirkſamer Bundesbeſchluß folgen 
würde? Der Herzog ſchlenderte mittlerweile fchon feit Monaten auf den 
Pariſer Boulevards umber und verbandelte nebenbei mit dem Haufe 
Rothſchild Über Börſengeſchäfte. Als ihn dort der Ausbruch der Juli 
Revolution Überrafchte, zeigte ſich der Erbe des braunfchweigiichen Helden- 
gefchlechtes als ein elender Feigling; er verlor den Kopf, obwohl ihn bie 
Pariſer kaum beachteten, und floh unter feltfamen Abenteuern. Unter- 
wegs fah er in Brüſſel noch jene Vorftellung der Stummen von Portict, 
welche den belgifchen Aufruhr einleitete. Zweimal warnte ihn das Schidl- 
fal, doch in diefe glatte Stirne grub die ernfte Zeit Teine Furchen. Mit 
feinem Völkchen daheim dachte der Welfe ſchon fertig zu werden. Als er 
zurückkam, brachte er einen neuen Günftling mit, den franzöfifchen Aben- 
teurer Alloard, und prahlte laut, ihm folle man das Schidjal Karl's X. 
nicht bereiten. Eine Handvoll Unterbeamten und Hofhandwerker begrüßte 
den Heimgekehrten mit einem Fadelzuge Die Bürgerfchaft aber fab mit 
Unmuth der gemachten Hulbigung zu und fendete ihre Vertreter auf das 
Schloß um die Einberufung bes Landtags zu erbitten; Bürgermeifter Bode, 
ein berber, freimüthiger, ganz von altbanfifhem Bürgerſtolze erfüllter 
Mann, führte das Wort und warnte den Fürften vor der unheildrohenden 
Stimmung des Volles. Dabin batte es der Herzog durch die Inaben- 
hafte Willkürherrſchaft diefer fieben Jahre gebracht, daß er in feinem Durch 
und durch welfifch gefinnten Völfchen unter ven gebildeten Klaffen faft gar 
feine Anhänger mehr beſaß; felbft die Offiziere murrten, weil er fie bald 
launifch beleidigte bald ihnen ven Gehalt befchnitt oder erledigte Stellen 
unbejett ließ. 

Die Mafie des Volks nahm an dem Verfaflungslampfe der Land- 
ftände geringen Antheil; doch fie wußte genug von dem wüften Treiben 
im Schloffe,um ben Derzog zu baffen, fie litt unter dem Drude ber 
Binnenmauthen, fie Hagte, daß Fein Fremder mehr den verrufenen Hof 
befuchte, daß der geizige Fürft die öffentlichen Bauten einftellen lie 
und alfo die Noth noch fteigerte, die nach einer fchlechten Ernte, einem 
harten Winter überall in Deutfchland empfunden wurde. Karl ahnte 
das nabende Unwetter und ließ in feiner Angft Kanonen vor dem Schlofie 
auffahren, Pulvervorräthe in die nahe Aegivienticche fchaffen. Während 
er am Abend des 6. Septembers im Theater weilte, fammelten fich einige 
Vollshaufen um die beiden Wagen, die ihn und feine Dirne, eine 
befannte Schaufpielerin, zur Heimfahrt erwarteten; fobalod er aus dem 
Schauſpielhauſe heraustrat, begrüßte ihn wüſtes Gefchrei, ein Hagel von 
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Steinen folgte dem davoneilenden Wagen. Vor dem Schloſſe ſtand eine 
Schaar von Gaffern und Schreiern. Ein Offizier fragte: Kinder, was 
wollt Ihr denn eigentlich?" Die Leute fahen ſich verwundert an, bis 
enblich ein liberaler Advolat das neue Parifer Feldgeſchrei anftimmte: 
„Brot und Arbeit!’ — und einige wohlgenährte Schüler des Carolinums 
den Jammerruf wiederholten.*) Zwei Züge Hufaren vertrieben bann 
ohne Kampf die Menge von dem Bohlwege, gegenüber dem Schloffe. 

Am nächſten Morgen wurden die Kanonen und das Pulver bin- 
weggeichafft. Auf die Bitten der Bürger verſprach der Herzog auch einen 
Meinen Steuererlaß fowie einige Gelbfummen für Straßendbauten und 
Lebensmittel; er geftattete fogar, daß eine mit Pilen bewaffnete Burger⸗ 
wehr zufammentrat, nur von ber Berufung des Landtags wollte er nichts 
bören. Am Abend ftürmte wieder ein Pöbelhaufe gegen das Schloß 
heran, beraufcht und heulend, höchſtens taufend Köpfe ftark; die Bilen- 
männer der Bürgerwehr wurden bald zur Seite gedrängt. Der Herzog 
aber wagte nicht feine im Schloßhofe verfammelten Truppen feuern zu 
fafjen; er ergriff nochmals die Flucht und Tieß fich von feinen Öufaren 
zur Randesgrenze geleiten, um dann nach England zu reifen. Mittler» 
weile drang der Pöbel in das Schloß ein und begann Teuer anzulegen; 
während die Strolche plünderten, ſah man einige offenbar verkleidete 
Männer gefchäftig die geheimen Papiere des Herzogs burchfuchen. Der 
commanbirende General v. Derzberg, ein tapferer Veteran aus Wellington’s 
fpanifchen Feldzügen, verfäumte feine Soldatenpfliht, ftundenlang ließ er 
die Truppen rubig im Schloßgarten ftehen. Eine einzige ohne feinen 
Befehl abgegebene Salve, die unſchädlich über die Köpfe des Haufens 
binwegfuhr, genügte um den Hof zu fäubern und felbjt die Räuber aus 
dem Schloſſe zu verjagen; aber als die Truppen dann wieber unbeweglich 
blieben, wagte fich der Pöbel nochmals vor und begann fein Werk von 
Neuem. Die ganze Nacht hindurch währte die rohe Verwüftung, fein 
Menschenleben fiel ihr zum Opfer, die Spriten ließ der Haufe nicht 
an das Schloß Heran, und als die Grenadiere noch einen ſchwachen An⸗ 
griff auf die Meuterer unternahmen, verfuchten fie nicht ihren leichten 
Sieg zu verfolgen. Beim Grauen des Tages lag das ſchöne Bauwerk 
faft ganz in Aſche. 

Unverlennbar ftanden mehrere Männer aus dem Mel und dem 
Beamtenthum Hinter diefem feltfamen unblutigen Aufruhr, gebungene 
Banden und wüſtes Geſindel beforgten die Arbeit, die erbitterte Bürger- 
ſchaft ſah Halb ſchadenfroh Halb erichroden der Zerftörung zu. Tie 
Namen der Berfchwörer find, obgleich einige Vermuthungen fehr nahe 
Ttegen, bi8 zum heutigen Tage verborgen geblieben, da die gerichtliche Unter- 


*) Nach des mündlichen Erzählung eines ber mitfhreienden Schüler, der in ſpä⸗ 
teren Jahren ein mwaderer Reichſtagsabgeordneter war. 
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fuchung nachher ungründlich geführt, manche wichtige Zeugen gar nicht 
vernommen wurben. ‘Der Dandftreich der Wenigen konnte offenbar nur 
gelingen, weil das ganze Land den Herzog verwünſchte. Die vollbrachte 
That erſchien Allen wie ein Gottesgericht, obwohl man ihre Roheit tabelte. 
Wohl Hatte fich feit ver großen Woche der Parifer überall in der Welt 
der Wahn verbreitet, daß die Maſſe im Straßenlampfe unbefiegbar ſei; 
alle Zeitungen wiederholten beftändig den Ausfpruch, welchen einft Napoleon 
auf Grund ber fpanifhen Erfahrungen feiner Marſchälle gethan haben 
follte: wehe dem General, der fich in der Enge der Gaſſen auf ein 
Gefecht einläßt. Aber Furcht war es nicht, was den Dffizieren ber 
ruhmreichen ſchwarzen Schaar die Hände lähmte, fondern Haß und Ver⸗ 
achtung. Dürfen wir Bürgerblut vergießen um einem Elenven, der und 
feige verlaffen bat, fein Schloß zu bebüten? — die Bedenken drängte 
ſich Allen auf und ftimmte fie unficher gegenüber einem weder muthigen 
noch zahlreichen Meuteverbaufen. Berechneter Verratb der Offiziere ijt 
nie eriviefen worden, und es bebarf auch dieſes Verdachtes nicht um bie 
ſchlechte Haltung der Truppen zu erklären. 

In den Trümmern des Schloffes — das fühlte Jedermann — batte 
Karl's Herrfchaft ihr Grab gefunden, und ald nun gar Einiges aus den 
geraubten Brieffchaften und dem ſchwarzen Buche des Herzogs veröffent- 
lit wurde, ba warb die Rückkehr des Vertriebenen ganz unmöglich. Die 
erbaulichen Geftänbniffe dieſer fchönen Seele — wie Metternich feinen 
welfifchen Liebling einmal nannte — gingen von Mund zu Mund, bie 
kleinſtädtiſche Klatfcherei fchmwelgte in gräßlicden Erfindungen, und ber 
leere Inabenhafte Thor galt bei feinem ergrimmten Völlchen bald für einen 
Wütherich und Giftmifcher. Sobald man des Verhaßten ledig war, Tebrte 
die Ordnung fogleih zurüd. Die Bürgerwehr prunkte in den Straßen 
umber, jet nach Parifer Mufter mit Zlinten bewaffnet, unter der Füh⸗ 
rung des gefeierten Volksmannes Bankier Löbbede, und je unfchuldiger 
biefe Philifter an dem Schloßbrande waren, um fo kühner prablten 
fie mit ihrer Revolution. Paris, Brüffel und Braunfchweig bildeten 
das Dreigeftirn der neuen Völferfreiheit, ver Branntweinbrenner Götte, 
ber den Herzog um die Wegführung der Pulvervorräthe gebeten hatte, 
hieß mindeftens ein halber Lafa -Nette. General Herzberg wurde durch 
das Geſchenk eines bürgerlichen Ehrenſäbels darüber getröftet, daß bie 
preußifhen Kameraden ihn mit fehr zweifelhaften Blicken betrachteten; 
denn „ber heutige Soldat — fo verficherte eine Braunfchweigifche Flug⸗ 
ſchrift — iſt nicht mehr der Durch den Stod zum blinden Gehorfam 
breifirte Bagabunde des vorigen Jahrhunderts". Ein Bürgergardiſt drohte 
dem Herzoge in einem offenen Briefe: 200000 Braunfchweiger würden 
ficd Tieber unter dem Schutte ihrer Häufer begraben, als ſich unter bie 
Tyrannei eines zweiten Don Miguel begeben; ein anderer pries in einer 
Abhandlung „ven freiwilligen Gehorſam“ als den eigenthümlichen Vorzug 
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ber Bürgergarde vor dem Deere. Mit dem Solbatenfpiele der Pariſer 
Bourgeoiſie drang auch die undeutſche Verachtung des ernften Waffen- 
handwerks in das felbitgefällige Bürgerthum biefer Kleinftaaten ein; bie 
wirkliche Volksbewaffnung, die in Preußen längft beftand, hieß „ein Werk⸗ 
zug des Despotismus”. 

Die Regierung wußte fich nicht zu belfen. Bon den verrufenen 
Näthen des Herzogs Hatten mehrere das Weite gefucht, den zurückbleiben⸗ 
ben fehlten Kraft und Anſehen. Um fo rafcher bandelten die Landſtände; 
einigen ihrer Führer kam der Schlofbrand offenbar nicht unerwartet. 
Schon am 9. September verfammelte fich der Große Ausſchuß und faßte 
noch am felben Tage drei entſcheidende Beſchlüſſe. Er beichloß bis zur 
Einberufung des Landtages zufammenzubleiben, er bevollmächtigte bie 
Grafen Werner Veltheim und Oberg, in Berlin und Hannover „vertrau⸗ 
ide Eröffnungen zu machen und für gewille Fälle Rath zu erbitten‘‘*;; 
er richtete endlich an den Bruder des Herzogs, ben Iekten noch übrigen 
Sproffen des Fürftenhaufes, eine von vielen Bürgern mitunterzeichnete 
Adreſſe, um ihn zu bitten, daß er „die Zügel der Regierung fchleunigft 
übernehme‘. 

Herzog Wilhelm von Braunfchweig-Dels ftand in Berlin bei den 
Sarde-Ulanen und galt bei ven Kameraden für einen Lebemann, ber 
jein großes Vermögen gründlich zu genießen verftehe, Talente hatte man 
an dem vierundzwanzigjährigen Prinzen bisher noch nicht bemerkt. Schon 
am Abend des 8. September brachte ihm der reitende Bote eines braun- 
fchweigifchen Hofbeamten die Nachricht von dem Aufruhr, und fofort erbat 
er fi) durch feinen väterlihen Freund, den Fürſten Wittgenftein, die 
Befehle des Königs. Auf Friedrich Wilhelm's dringenden Nath**) veifte 
er dann eilends ab, um daheim vorläufig bie Ordnung aufrechtzubalten. 
Allen unerwartet, erſchien er am 10. im Schloffe Richmond, vor den 
Thoren Braunfchweige, während die Adreſſe des ſtändiſchen Ausfchuffes 
noch nach Berlin unterwegs war. Wie frohlodten bie friedfertigen Re⸗ 
volutionshelden, als fie nun wieder hoffen durften von einem leibhaftigen 
Welfen beberrfcht zu werden. Im Triumphe wurde „Wilhelm der Ge 
fegnete” von der Bürgerwehr und jauchzenden Bollshaufen in die Stadt 
feiner Väter eingeholt. Nichts lag ihm ferner als ehrgeizige Anfchläge 
auf Die Krone feines Bruders. Dart genug kam es ibm an, daß er die 
fröhlichen Gelage der Berliner Garde mit den Sorgen ber Regierung 
und der Langeweile ver Heinen Hauptſtadt vertaufchen mußte, auch blieb 
er fein Lebelang den ftrengen legitimiftifchen Grundſätzen feines Haufes 
ergeben und fonnte den ftillen Aerger über die Meuterei feiner Braun- 


*) Beltheim an Bernflorfi 17. Sept. 1830. 
**) Diefer Thatfachen gebentt das hannoverſche Minifterium in feinem Berichte an 
König Wilhelm IV. vom 14. Sept., besgleihen Graf Münfter in einem Schreiben an 
Stralenheim vom 21. Nov. 1830. 
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fchweiger nie ganz verwinden. Nur die Macht der Verhältniffe rig ben 
Widerftrebenven vorwärts, und fein Wunder, daß der wohlmeinende, aber 
unerfabrene, bilvungslofe und wenig foharfblidende Fürſt, überwältigt 
durch den feltfamen Anblid der aufgeregten Stadt, die Stärle biefer 
Heinbürgerlicden Bollsbewegung überfchäkte. 

Der junge Welfe fühlte, daß er eines Rückhalts bedurfte, und blieb 
daher mit feinem Gönner Wittgenftein in ununterbrochenem Briefwechfel. 
Auf des Herzogs Bitten Tieß der König von Preußen zwei im Braun- 
ſchweigiſchen wohlbelannte Grundherren aus der Nachbarſchaft, v. Wulffen 
und v. Alvensleben, das Ländchen bereifen. Beide berichteten der Wahr- 
beit gemäß, daß der landflüchtige Fürft von Allen aufgegeben fei und 
Sebermann das Berbleiben des Herzogs Wilhelm wünſche.) Unterdeſſen 
war Graf Beltheim in Berlin eingetroffen. Er legte jenes ſchwarze Buch 
vor, worin Herzog Karl feine frevelhaften Regierungsgrundfäte aufge 
zeichnet hatte, und bat grabezu, der König möge den jüngeren Bruder 
zur förmlichen Uebernahme der Statthalterſchaft veranlaffen. Bernſtorff 
hörte den Grafen an; jedoch auf Verhandlungen mit dem landſtändiſchen 
Abgefandten, der noch dazu als perfönlicher Feind des vertriebenen Her⸗ 
3098 befannt war, wollte er ſich nicht einlaffen. Preußen, fo berichtete 
er dem Könige, müſſe „felbft den Schein der Nachficht in der Beurtheilung 
eines Aufitandes vermeiden‘ und in fo ernfter Zeit den Nachbarn, ins⸗ 
befondere dem nächftbetheiligten hannoverſchen Bofe feinen Anlaß zum 
Miptrauen geben; dem Bunde allein gebühre die Entſcheidung. Demnach 
wurde Nagler beauftragt, in Frankfurt die ungefüumte Abfendung eines 
Bundescomnuffärs zu verlangen; dem jungen Derzog aber befahl Bernftorff 
im Namen des Königs: bis der Bund geiprochen babe, jolle er in feiner 
„unbeftimmten, aber fehr wohlthätigen Stellung‘ ausharren.**) Der König 
wußte, daß die Rückkehr des Vertriebenen, bei der allgemeinen Aufregung 
im deutſchen Norden, bochbebenflich, ja unmöglich war; Doch fo lange fich 
noch hoffen ließ, daß die Bundesverfanmlung ihre Pflicht erfüllen würde, 
wollte er den Boden des Bundesrecht nicht verlaffen. 

Saft noch vorfichtiger verfuhren die allezeit bedachtſamen hannoverſchen 
Minifter. Sie weigerten fi), mit dem Grafen Oberg, dem Bevollmäch⸗ 
tigten der braunfchweigifchen Stände, amtliche Verhandlungen anzuknüpfen, 
baten den Berliner Hof um feinen Rath und legten zugleich in einer langen 
Denkſchrift ihrem Könige die Frage vor, ob er nicht al8 Haupt des Braun- 
ſchweigiſchen Hauſes verfuchen wolle, den flüchtigen Herzog zur Abdankung 
zu bewegen um alfo ben ſchlimmen Handel in Frieden aus der Welt zu 


*) 9. Wilhelm v. Braunſchweig an Wittgenftein, 11. 15. 19. 21. Sept. Wulffen's 
Bericht, 21. Sept. 1830. 

**) Bernftorff, Bericht an ben König 20. Sept., an Herzog Wilhelm 25. Sept., 
Weiſung an Nagler, 27. Sept. 1830. 
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ſchaffen.) König Wilhelm IV. äußerte fich tief entrüftet über den Aufruhr 
und bie dem welfiihen Haufe angetbane Schmach. Der gutmüthige Herr 
theilte den Haß feines verftorbenen Bruders gegen Herzog Karl durchaus 
nicht, fondern empfing den Flüchtling wohlwollend, als diefer ihn wenige 
Tage nach der Landung im Pavillon zu Brighton auffuchte. Aber wie 
groß war fein Befremden, da er num ben gedenbaften Webermuth, die 
ſchamloſe Berlogenheit feines Neffen Tennen lernte, Karl hatte noch immer 
feine Ahnung von dem Ernft feiner Lage; er hoffte beftimmt, burch bie 
großen Mächte, deren Hilfe er angerufen, alsbald wieder eingefet zu 
werden, und erzählte feinen Oheim lachend: nur aus Liebe, nur um ihn 
im Lande zu behalten und feine längft beabfichtigte englifche Reiſe zu ver- 
hindern hätten ihm die Braunfchweiger fein Schloß angezündet.) Durch 
die englifchen Minifter ließ er fich indeß bereven, feinem Bruder, der 
ihm über alles Gejchehene gewiſſenhaft Bericht erftattete, mindeſtens eine 
widerrufliche Vollmacht zu ertbeilen (21. Sept.): Derzog Wilhelm follte 
als Generalgouverneur vorläufig die Regierung führen, jedoch nur pro» 
viforifche Ernennungen vornehmen und an ben organifchen Geſetzen nichts 
ändern. ***) 

Aber welch eine Tächerliche Rolle fpielte unterbeflen der Bundestag. 
Die Abftimmungen über den Bundesbeſchluß, welcher der Herzog Karl 
zur Anertennung ber neuen Verfaſſung nöthigen follte, waren noch immer 
nicht alle eingelaufen; ba kam fchon die Nachricht von der Vertreibung des 
Bõſewichts. Unbeſchreiblich war der Echreden. Alle fühlten, dag Karl’s 
Sturz ſelbſtverſchuldet und unwiderruflich ſei. Doch fo leichthin wollte 
Defterreich feinen Schützling nicht preisgeben. Die Heinen Höfe, zumal 
die weitverzweigte Verwandtichaft des Braunfchweigiichen Hauſes, zitterten 
vor der Zumuthung, daß fte die Revolution anertennen, das legitime 
Fürftenrecht verleugnen follten. Wirr wogten die Meinungen durch ein- 
ander, an raſches Handeln war gar nicht zu denken. Die rathloje Ver- 
ſammlung ermannte fich vorerft nur zu dem Beſchluſſe, einen Bericht 
der braunfchweigifchen Regierung einzuforbern. 

Wie hätten die Braunfchweiger in folcher Rage nicht die Gebuld ver- 
lieren follen? Das aufgeregte Land bedurfte durchaus einer endgiltigen 
Ordnung. Die Landftände verfammelten fi und überreichten dem Herzog 
Wilhelm am 27. September eine Adreffe, worin fie, nach einer grell gefärbten 
Darftellung der Landesbeſchwerden, Fühnlich ausfprachen, er müſſe die Re⸗ 
gterung übernehmen, weil Herzog Karl „nach den Grundſätzen des allge 
meinen Staatsrecht3” fie unmöglich fortführen könne. Der junge Welfe 


*) Minifler v. Ompteda an Bernſtorff, 14. Sept. Bericht des hannov. Minifte- 
riums an 8. Wilhelm IV., 14. Sept. 1830. 
”*, Bülow’8 Berichte, London 16. 20. Sept. Münfter an das hannov. Minifte- 
rum, 5. Oct. 1830. 
er Vollmacht Herzog Karl’ für H. Wilhelm, London 21. Sept. 1830. 
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war andh gern bereit, die Stattbalterfchaft im Namen feines Bruders fürm- 
lich anzutreten, da deſſen Vollmacht mittlerweile aus London eingetroffen 
war. Aber die Minifter, die Landftände, die Stabträthe und viele andere 
ungebetene Ratbgeber ftellten ihm ernft, faft brobend vor, nimmermehr 
dürfe der Name des Vertriebenen erwähnt werben, fonft breche der Auf- 
rubr von Neuem los. Am Abend ftrömte wieder ein Bollshaufen auf 
dem Burgplage zufammen; ein Redner Metterte auf das alte Löwendenk⸗ 
mal hinauf und ließ die Verfammlung ein Pereat auf Karl, ein Hoch 
auf den veuen Herzog Wilhelm ausbringen. 

Eingefchüchtert durch diefe Kundgebungen des Volkswillens, verfünbigte 
Wilhelm am 28. September, er babe ſich „veranlakt gefunden, die Re- 
gierung bis auf Weiteres zu übernehmen”; von ber Vollmacht feines 
Bruders fagte er in feinem Patent kein Wort. Aus Furcht und jugend- 
licher Unerfahrenheit, keineswegs aus Ehrgeiz, that er alfo den erjten 
rechtswidrigen Schritt. Dem Könige von Preußen wagte er fein Unrecht 
nicht einzugefteben, fondern zeigte ihm nur an, daß er „in Webereinjtim- 
mung mit feinem Bruder” die Regierung vorläufig übernommen babe. 
Seinem englifden Oheim gegenüber ging er freier mit der Sprade 
heraus: er babe, fo fehrieb er ihm, die Vollmacht feines Bruders ver- 
öffentlichen wollen und viele Vertrauensmänner darüber befragt, aber 
„einmüthig ward es ausgeſprochen, daß eine ſolche Verfündigung ven 
Zwed meiner proviforifchen Regierungs⸗Uebernahme gänzlich vereiteln, 
ja von Neuem eine allgemeine Gährung veranlafien und die gefähr- 
lichften Folgen für das Wohl des Landes auch in Rückſicht meiner Perſon 
haben würde.“) Die Entſchuldigung war fo ſchwächlich wie fein ganzes 
Verfahren; denn fand er den Muth bei feinem erften Entſchluſſe zu 
beharren, dann konnte er als unbeftreitbar rechtmäßiger Statthalter 
mit Sicherheit auf die Waffenhilfe Preußens, Hannovers, ja felbft des 
Deutfchen Bundes zählen, und gegen preußifche Bataillone hätten die 
Heerfchaaren des Bürgerwehr⸗Majors Löbbede ihren „freien Gehorſam“ 
ſchwerlich bethätigt. ‘Den Landftänden erwiderte Herzog Wilhelm: er werde 
verfuchen feinen Bruder zur Abdanlung zu bewegen; mißlinge bies, fo 
wolle er fie nicht hindern, fich an den wohlwollenden König von England» 
Hannover zu wenden. Der Wink warb fofort verftanden. Noch am 
jelben Tage riefen die Stände die Vermittlung Wilhelm's IV. an: wenn 
nur Karl erft die Krone niebergelegt babe, dann fei fein Bruder recht- 
mäßiger Landesherr.**) 

In Berlin wie in London mußte man fich fagen, daß Herzog Wilhelm’s 
eigenmächtige That nicht mehr zurüdgenommen werden konnte. Ohne 


*, H. Wilhelm an 8. Friedrich Wilhelm 28. September, an 8. Wilhelm IV. 
29. Sept. 1830. 

“*, Herzog Wilhelm, Schreiben an die Lanbichaft, 28. Sept. Gingabe ber Lande 
ſchaft an König Wilhelm IV., 28. Sept. 1830. 
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ihn ließ ſich die Beruhigung des Ländchens nicht erreichen, und auch die 
trotzige Haltung der Braunſchweiger entſprang keineswegs allein dem über⸗ 
ſpannten Selbſtgefühle des revolutionären Philiſterthums: eine wider⸗ 
rufliche Vollmacht bot, bei Karl's Charakter, in der That keine Gewähr 
für dauernden Frieden. ‘Darum fahen beide Höfe über den begangenen 
Formfehler fchweigend binweg und bemüßten fich während ber nächiten 
Wochen wetteifernd, den Flüchtling zu freiwilligen Verzicht zu bewegen. 
Der König von Preußen fchrieb ihm felbft, noch nachdrüdlicher Fürft 
Wittgenftein.”) König Wilhelm IV. aber unterbanvdelte, erſt durch Wel- 
Iington und Aberveen, nachher perfönlich mit feinem Neffen. Er verfuhr 
(honend und ftreng ehrenhaft; felbit Graf Münfter, des Herzogs alter 
Feind, befundete eine unerwartete Mäßigung. Man ließ dem Derzog bie 
Wahl, ob er gänzlich abdanken oder feinem Bruder mit unbeichräntter 
und unwiverruflicder Vollmacht die lebenslängliche Statthalterfchaft über- 
tragen wolle. Auf jeden Fall — darüber waren die beiden Könige einig — 
follte Larl's Nachlommen ihr Erbrecht vorbehalten bleiben. **) 

Endlich begann der Herzog einzulenten und rüdte mit feinen Des 
dingungen heraus. Er war bereit den Bruder zum General-Bouverneur 
auf Lebenszeit zu ernennen, verlangte aber für fih, außer dem Hof- 
ftante und den Ehrenrechten eines Souveräns, eine jährliche Rente von 
300000 Thalern, ohne Abzug, Lediglich für feine perfönlichen Ausgaben — 
und Died von einem Ländchen, deſſen gefammte Staatdeinnahmen wenig 
mehr als eine Million betrugen. Außerdem follte der Landtag das Recht 
erhalten, den Herzog jederzeit zur Selbftregierung zurüdzurufen. Da nad 
engliihen Anftandsbegriffen ſolche kaufmänniſche Künfte nicht anftößig find, 
ſo zeigten fich Welfington und Aberbeen geneigt, Karl's Vorjchläge im 
Vefentliden anzunehmen, was kümmerte diefe Torys die Finanznoth 
eines deutfchen Kleinſtaats? Münfter aber fand die Geldfumme viel zu 
bo, den Vorbehalt einer Zurüdberufung ganz unannehmbar.***) Noch 
peinlicher war der Berliner Hof überrafcht. Tief empört fehrich Bernftorff 
nah Wien: daß Herzog Karl fich fträubt, ift nicht zu verwundern; „daß 
er aber einen fo hohen Preis in Gelde dafür fordert, einen Preis, 
welchen das Land kaum erichwingen kann, giebt einen abermaligen DBe- 
meis von der Härte und dem grenzenlofen Egoismus feines Charakters.’}) 

König Friedrich Wilhelm war indeſſen längft zu ber Erfenntnig ge- 
langt, daß die zaudernden engliichen Welfen eines Spornes beburften. 


*) König Friedrich Wilhelm an Herzog Karl, 16. October. Wittgenftein am Herzog 
Karl, 20. Oct. 1830. 
**) Wellington an Mitnfter, 4. Oct. Münfter an Herzog Wilhelm von Braun- 
ſchweig, 5. Oct. König Wilhelm IV. an Herzog Wilhelm, 8.13. Oct. 1830. 
+, Billow's Berichte, 15. 22. Det. Efterhazy’s Bericht, London 19. Oct. Münfter 
an Stralenheim, 2. Nov. König Wilhelm IV. an Herzog Wilhelm, 4. Nov. 1830. 
FT) Bernftorfi an Maltzahn, 9. Nov. 1830. 
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Er Hatte den jungen Derzog zu der Reife nach Braunfchweig beivogen 
nnd fih dann zurüdgebalten, um dem Deutjchen Bunde und bem wel- 
fiiden Haufe nicht vorzugreifen. Aber die von Preußen früher beabfid- 
tigte Abfendung eines Bundescommiſſars war durch bie Ereigniffe Tängit 
überholt. Herzog Wilhelm's eigenmächtige Statthalterfchaft wurde von 
den Repolutionären allerorten als ein Regiment der Bollsfouveränität 
gepriefen, bie unficheren Zuftände des Landes bedrohten die ganze Nadh- 
barfchaft. Es warb hohe Zeit, daß der Bund die Regentfchaft anerkannte 
and ihr alfo einen feften Rechtsboden verfchaffte. Der König Tieß daher 
die preußifche Anſicht in einer ausführlichen Denkfchrift des Auswärtigen 
Amtes zufammenfaffen (29. Oct.): Die Unruben in Braunfchweig feien 
nicht ſchlechthin anarchiſch, fondern Iediglich gegen ben Herzog gerichtet 
gewejen, der Haß gegen ihn aber fo glühend, daß die Deutfchen bei feiner 
Rückkehr vielleicht felbft „das ſchauderhafte Beifpiel” des Fürſtenmordes 
erleben könnten. Verſtehe er fich nicht zu einem Verzichte, fo bleibe, da 
bie Meichögerichte nicht mehr beftünden, nur noch das eine Mittel übrig, 
dag die Agnaten des welfiiden Haufes mit Genehmigung des Bundes⸗ 
tags einen enbgiltigen Rechtszuſtand Heritellten, Noch deutlicher fchrieb 
Dernftorff einige Wochen darauf nach London: fcheitern die Verhandlungen 
mit Herzog Karl, dann dürfen fie nicht von Neuem aufgenommen werden, 
fondern die Agnaten müſſen den DBertriebenen für regierungsunfähig 
erflären und dieſen Beichluß durch den Bundestag gutheißen Taffen.*) 
Die Denkſchrift wurde nah London, Hannover und Frankfurt, erft fpäter 
nach Wien gefendet. Eichhorn ſelbſt Hatte fie forgfältig umgenrbeitet und 
Alles Hug darauf berechnet, die bannoverfche Regierung vorwärts zu 
drängen, ohne doch den immer wachen Argwohn des Grafen Münſter 
gegen Preußens hegemonifche Gelüfte aufzureizen. Der Streich gelang. 
Münfter eignete fich die preußifchen Anfichten volfftändig an und wieder- 
holte fie in einer Denkichrift für den hannoverſchen Bundesgeſandten, 
welche das gemeinjame Vorgehen der beiden Kronen in Frankfurt vor- 
bereiten follte.**) Herzog Wilhelm aber fprach, fichtlich erleichtert, dem 
Berliner Hofe feinen Dank aus; er erbat und erhielt die Erlaubniß, fich 
auf die preußifche Denkichrift zu berufen, falls er in die Lage käme, fein 
Berbleiben in Braunfchweig vor den deutfchen Fürften zu vechtfertigen.***) 

Zunächſt mußte der Bundestag die fo ſchmählich verfchleppte Be⸗ 
fchwerde der Landſtände gegen Derzog Karl endlich erledigen. Bis zum 
legten Augenblide verfuchte Graf Münch unter allerhand Vorwänden viefe 
Entſcheidung zu hintertreiben; grenzenlos war bie Nachficht des Hauſes 


*) Denkſchrift des Auswärtigen Amtes, die gegenmärtige Lage des Herzogthums 
Braunſchweig betr., 29. Oct. Bernftorff, Weifung an Bülow, 17. Nov. 1830. 
“+, Bülom’s Bericht, 20. Nov. Münfter an Herzog Wilhelm, 16. Rov. 1830. 
»***) Serzog Wilhelm an Wittgenftein, 16. November. Bernſtorff an Wittgenflein, 
21. Nov. 1830. 
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Defterreich für den verächtlichiten ber deutfchen Fürften. Aber Nagler blieb 
ftandhaft, und am 4. November — zwei Monate nach der Flucht des 
Belfen — befhloß die Bundesverfammlung dem Herzog Karl zu eröffnen, 
baß er die Landſchaftsordnung von 1820 nur auf verfaffungsmäßigem 
Wege abändern dürfe. Wie lächerlich auch diefer Beſchluß in ber gänzlich 
veränderten Rage Tlingen mochte, er war doch nothwendig, er ficherte den 
unglücklichen Braunſchweigern minbeftens ihre neue Verfaffung. Preußens 
Triumph war vollſtändig, und ingrimmig nannte Metternich im vertrauten 
Kreife den einft fo hochgeſchätzten Nagler einen verlappten Sacobiner. 
Außer Defterreich hatten nur der unverbefjerlihe Kurfürft von Hefien 
und Münch's getreuer Trabant, der Stimmführer der fechzehnten Curie 
Leonhardi gegen den Beſchluß geſtimmt.“) Nun erft Tonnte man an bie 
Frage des Augenblid8 berantreten. An bie Wiebereinfegung des Herzogs 
Karl glaubte eigentlich Niemand mehr, nicht einmal der ftrengfte aller 
Legitimiſten Czar Nilolaus. Der antwortete auf den Hilferuf des Flüch- 
tigen: „Wenn ich die Ereigniffe, von denen Sie mir fprechen, beflage, fo 
beflage ich doch nicht weniger die verhängnißvollen Verirrungen, welche 
fie hervorgerufen Haben, und die Täufchungen, welde Ew. Durchlaucht 
noch über ihre unvermeiblichen Folgen zu hegen fcheinen.”**) Auch Met- 
ternih hatte dem preußiichen Geſandten wiederholt ausgefprochen, daß 
Karl jegt unmöglich fei, und Kaiſer Franz fogar einen freundlichen Brief 
an Herzog Wilhelm gerichtet. Aber wie zweidentig blieb bei Allevem 
Oeſterreichs Haltung. ALS der neue k. k. Gefandte, Hruby, in Braun- 
ſchweig erſchien, brachte er ein Beglaubigungsfchreiben an Derzog Karl 
mit, und dies Schreiben follte er dem Bruder des Herzogs als deſſen 
Stellvertreter überreichen.***) Münch begann untervefien wieder fein altes 
Spiel gegen Nagler, und bei der ängftlichen Zerfahrenbeit der Verſamm⸗ 
lung durfte er wohl Hoffen die Entfcheivung abermals hinauszuzögern. 
Ta wurde der Bundestag durch eine neue Thorheit des flüchtigen Welfen 
zum Handeln gezwungen. 

Am 8. November hatte Karl die Verhandlungen mit den englifchen 
Miniſtern plötzlich abgebrochen, am folgenden Tage war er aus England 
verihwunden. Acht Tage fpäter tauchte er in ber Trankfurter Gegend 
wieder auf; der Jude Henrici, der foeben aus dem Londoner Schuldge- 
fängniß entlaffene vormalige bairifche Lieutenant Bender v. Bienenthal 
und einige andere Abenteurer gleichen Schlages bildeten fein Gefolge. 
Er kam mit gefüllten Tafchen und war entfchloffen, ſich mit einer Frei- 
haar die Krone zurüdzuerobern. Da Herzog Wilhelm feiner Vollmacht 
nicht öffentlich erwähnt hatte, fo betrachtete Karl ihn fortan als Feind, 


*) Nagler's Berichte, 26. 31. Det. 6. Nov. 1830. 
+, Kaiſer Nikolaus an Herzog Karl von Braunfchweig, 25. Nov. (a. St.) 1830. 
"+, Maltzahn's Bericht, 7. Oct. Kaifer Franz an H. Wilhelm v. Braunſchweig, 
17. Oct. 1830. 
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nabm am 16. November die Vollmacht förmlich zurüd und forderte den 
Druder auf, ſich zu einer Unterrebung in Fulda einzufinden. Die Braun- 
ſchweiger aber wollten ihren Regenten nicht ziehen laffen; fie fürchteten 
im Ernft — fo ſtark Hatten fich die Gemüther erbigt — Karl werde ben 
Bruder vergiften. „Daß ich dergleichen Beſorgniſſe nicht bege, bedarf 
wohl meiter feiner Verſicherung“ — ſchrieb Herzog Wilhelm an Wittgen- 
ſtein, indeß wagte er auch nicht der Einladung, die ja doch feinen Er- 
folg verhieß, zu entfprechen.*) Wie fühlte er fich wieder fo unſicher und 
verlegen. Die Zurüdnahme der Vollmacht zog ihm den Rechtsboden 
. unter den Füßen binweg; feine Statthalterfchaft war nunmehr nicht blos 
der Form fonvdern auch der Sache nach eine rechtswidrige Ufurpation. 
Wieder wendete er fih nach Berlin um Hilfe und geftand feinem Wittgen- 
ftein: Wenn ich nicht Öffentlich erklären darf, daß die Könige von Preußen 
und Hannover mein Verbleiben wünfchen, jo „werde ich wohl nicht um⸗ 
bin können mich von bier zu entfernen”. Die preußijche Antwort ver- 
jtand fich von ſelbſt. Unmöglich durfte man dem vertriebenen Welfen 
geftatten, durch einen launifchen Einfall den mühſam bergeftellten vor- 
läufigen Nechtözuftand wieder über den Haufen zu werfen. Der junge 
Herzog wurde aufgefordert, auch nach dem Erlöfchen der Vollmacht in 
feiner Stellung auszubarren. **) 

Noch bevor die Ermwiderung aus Berlin eintraf, hatten fich Die Braun- 
fchweiger felber geregt. Auf die Kunde von dem Derannaben des verab- 
ſcheuten Heinen Tyrannen gerieth das Rand wieder in fieberifche Unruhe. 
Die Bürgerwehr gelobte in einer ſtürmiſchen Verfammlung feierlich, nur 
dem Herzog Wilhelm zu geboren, und das Gleiche beſchloſſen — ein in 
Deutſchland unerhörter Fall — auch die Offiziere des Tleinen Heeres. 
Das war der Fluch der Trägheit des Deutfchen Bundes. Faſt ein Viertel- 
jahr lang Hatte er das unglückliche Land fich felber überlaffen, und nun 
waren alle Rechtsbegriffe jchon dermaßen verwirrt, daß ſelbſt der Fahnen⸗ 
eid diefer durh Muth und Treue gleich berühmten Truppe nicht mehr 
Stand hielt. Magiftrat und Stadtverordnete der Hauptjtabt verjicherten 
dem jungen Berzog in einer patbetifchen Adreſſe: „Die Sündenfchaar wird 
ihr boshaftes Treiben fo lange fortſetzen“ bis die dauernde Negierung 
unferes neuen Landesberrn außer allem Zweifel ftebt. Und der wadere 
Bürgermeifter Bode fügte in einem Begleitfchreiben Hinzu: „Sollten Rück⸗ 
Schritte dem alten, über alle Beſchreibung drückenden und fchaubervollen 
Zuftande wieder näher führen, fo will ich Lieber nicht leben al8 an ver 
Spitze einer nach und nach entwürbigten oder zur befperaten Wuth gereizter 
Bürgerſchaft ſtehen.“* Dem gefeierten Herzog war bei diefen Huldigungen 


*) 9. Wildelm an Wittgenflein, 21. Nov. 1830. 
”.) H. Milbelm an Wittgenflein 22. Nov. Bernſtorff's Bericht an ben König, 
30. Nov., und Antwort an H. Wilbelm, 30. Nov. 1830. 
***) Adreſſe von Magiftrat und Stabtverorbnieten Braunſchweigs, 23. November. 
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ſehr übel zu Muthe; das Betragen der Offiziere ſchmerzte ihn tief, und 
traurig bekannte er dem väterlichen Wittgenſtein: „Die Verhältniſſe nöthigen 
mich, alle dieſe Dinge ſtillſchweigend gut zur heißen.“s) Aber auch diesmal 
hieß er fich von der Strömung treiben und geftand in einer Proclamation 
vom 26, Nov.: er habe die Regierung „nicht ohne die Zuftimmung‘ feines 
Bruders übernommen; obgleich „dieſe Zuftimmung zu feinem innigften 
Bedauern jest aufgehört” habe, fo wolle er doch auf feiner Stelle bleiben, 
da Herzog Karl außer Stande fei ſelbſt zu vegieren. Und wieber ent- 
ſchuldigte er ſich vor dem preußiſchen Hofe: der Schritt ſei durch die all 
gemeine Bährung geboten worben.**) 

Herzog Karl war unterbeffen in dem preußifchen Städtchen Ellrich 
am ſüdlichen Abhange des Harzes eingetroffen. Dort warb er einen 
Haufen müſſigen Volles, ließ das Geſindel tellergroße franzöſiſche Kokar⸗ 
den, die er aus Metz mitgebracht, auf die Mützen ſtecken, und führte 
ſeine Bande am 30. November gegen die nahe braunſchweigiſche Grenze. 
Er ſpielte jetzt ganz den internationalen Demagogen, verſprach feinem 
Volle in aberwitzigen Manifeſten Abſchaffung des Heeres, Ablöſung der 
Zehnten, Steuerfreiheit für die niederen Klaſſen, Schwurgerichte, gewählte 
Volksvertreter und Beamte. Auch einen gefälſchten Aufruf ſeines Bruders 
führte er in zahlreichen Abzügen mit ſich: darin mahnte Herzog Wilhelm 
die Unterthanen, „ihre Gemüther nur den Verheißungen und dem guten 
Willen Unſeres Bruders zu oöffnen.“*) An der Grenze, bei Zorge ſtanden 
die ſchwarzen Jäger, die noch den Namenszug Karl's auf den Tſchackos 
trugen; doch weder die Offiziere noch die Mannſchaft wollten dem Kriegs⸗ 
herrn folgen, als dieſer halb berauſcht und weinend ſie zu überreden 
ſuchte. Sobald die Truppen ſich zum Feuern fertig machten, ergriff der 
Welfe zum dritten male die Flucht, ehe noch ein Schuß gefallen war; 
ſeine Bande ſtob auseinander, und die aufgefundenen blauweißrothen 
Kokarden wurden nachher den Depeſchen der ‘Diplomatie beigelegt um bie 
jacobinifchen Pläne diefes legitimen Fürſten handgreiflich zu erweifen. Mit 
dem Stolze des Helden berichtete fodann ber Jägerhauptmann Berner 
bon der unblutigen Schlacht, die fih an „dieſem in ver Gejchichte ewig 
denfwürbigen Plate‘ abgefpielt hatte.) Karl eilte weitwärts, und ale 
ih unterwegs in Ofterode drohendes Volk vor feinem Gaſthauſe zufammen- 
vottete, fuchte er zum vierten male fein Heil in ver Flucht, bis er end- 
ih die Grenzen Frankreichs erreichte. 

Diefe widerliden Narrenftreiche ftießen dem Faſſe doch den Boden 


Bode, Begleitfihreiben an einen Kammerherrn (vermuthlid v. Hohnhorſt), 24. No- 
vember 1830. 
*) 5. Wilhelm an Wittgenftein, 24. Nov. 1830. 
**) 9. Wilhelm an König Friedrich Wilhelm 26. Nov.; an Bernflorff 26. Nov. 1830. 
"+, Broclamation Herzog Wilhelm’s, 28. Nov. 1830, von Herzog Karl verfaßt. 
}) Hauptmann Berner, Bericht an Oberſt v. Wachholz, 1. Dec. 1830. 
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aus. Daß ein folder Menſch dem deutjchen hohen Adel nicht mehr an- 
gehören durfte, Teuchtete fchlieglich Allen ein. Karl konnte fich auf fein 
unbeftreitbares Fürftenrecht berufen; num hatte er jelber den Böbel auf- 
gebegt, den Landfrieden des preußifchen Staates geftört, und in Berlin 
war man fehon entfchloffen ihn aufheben zu laſſen. Sekt erft, nachdem 
Karl felber die gütlihen Verhandlungen abgebrochen, beantwortete der 
bedächtige König von England die Adreffe des braunfchweigiichen Stände- 
Ausſchuſſes vom September und verficherte die Landftände feines Schutzes. 
Selbft Kaifer Franz erklärte dem Herzog Wilhelm feine volle Zuftim- 
mung zu den unvermeidlichen Entfchlüffen der letten Tage.) Am Bun- 
destage war Alles verwandelt; außer dem kurheſſiſchen Geſandten beftritt 
Niemand mehr, daß Karl zum Regieren unfähig fe. Münch's Zauder- 
fünfte hörten auf, die Anfichten Preußens und Hannovers fanden raſch 
Anklang, und ſchon am 3. December einigte ſich der Bundestag über 
einen Befchluß, dem nur einzelne Regierungen nah altem Bundes⸗ 
brauche noch einen Vorbehalt anbingen. Herzog Wilhelm wurde erjucht 
„vie Regierung bis auf Weiteres zu führen”, den Agnaten aber warb 
„anbeimgegeben, die definitive Anordnung für die Zukunft zu bewirken“ 
und fie dem Deutfchen Bunde zur Anerlennung mitzutheilen. ‘Der junge 
Herzog atbmete auf und beeilte fich, den eriten Theil des Beichluffes 
feinem Lande mitzutheilen. Nun hatte er doch wieder einen Rüdbalt: er 
regierte fortan im Auftrage des Deutſchen Bundes. 

Greilih nur „bis auf Weiteres”. Und feine Stellung warb mit jedem 
Tage unbaltbarer. Karl verwahrte fich fogleich wider den Bundesbeſchluß; 
er erklärte dem Könige von Preußen: einem feiner „ſouveränen Mit⸗ 
fürften” wolle er wohl die Verwaltung des Landes anvertrauen, doch 
nimmermebr diefem Bruder; und drei Wochen darauf bot er jelber dem 
Bruder an, ihn zum Mitregenten oder zum proviforifchen Regenten zu er- 
nennen, aber immer mit dem Vorbehalte: „niemals werde ich auf meine Lan- 
deshoheits⸗ und Regierungsrechte zu Gunften eines Dritten verzichten." **) 
Als Herzog Wilhelm auf diefe unklaren und fehwerlich ehrlich gemeinten 
Vorfchläge nicht einging, wurde er von dem Ylüchtling mit Schmähungen 
überſchüttet. Wie durfte man ihm zumuthen, auf die Dauer die Statt 
balterichaft zu führen für einen Fürſten, der ihn foeben mit den Waffen 
anzugreifen verjucht hatte, der ihn Öffentlich als Rebellen und Verräther 
brandmarkte? Das neue Minifterium, das er fich aus tüchtigen Männern 
gebildet und der gewanbten Leitung des Frhrn. v. Schleinig unteritellt 
batte, war fehon längft der Meinung, daß der Herzog die Negierung be- 
finitiv übernehmen müffe.*") Wie ein Mann forderte Das ganze Land 


*, 8. Wilhelm IV. Antwort auf bie Adreſſe des Landſtändiſchen Ausfchufles, 21. Nov. 

**) H. Karl an 8. Friedrich Wilhelm, 1. San., an H. Wilhelm 25. 26. San. 1831. 

*er) Schreiben bed braunfchmeigiihen Minifteriums au den hannov. Minifter v. 
Stralenbeim, 4. 5. Dec. 1830. 
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den Uebergang der Herzogskrone an ven jüngeren Bruder. Und nun 
faßte fih auch der junge Welfe felbft ein Herz und erflärte dem hanno- 
verihen Diinifter Stralenheim in hellem Zorne: im Namen Karl’s könne 
er nicht regieren; er wolle auch nicht in die Rage kommen, etwa für einen 
minderjährigen Sohn feined® Bruders die VBormundfchaft zu führen, um 
dann vielleicht den gleichen Undank zu erleben wie einft König Georg IV. 
und fein Alter in Elend und Sorge zu verbringen.) Diefe Sprache 
verfehlte in London ihre Wirkung nicht ganz. Legte der junge Welfe bie 
Negentfchaft nieder, fo mußte der König von Hannover als nächfter Agnat 
fie übernehmen, und folche Ausfichten erjchienen feinen Räthen, nach den 
bitteren Erfahrungen früherer Jahre, jehr unheimlich. Daher fprach fich 
Graf Münfter jetst für Herzog Wilhelm's Anficht aus: der junge Herr 
babe auch eine Stimme und könne zur Fortführung der Negentfchaft 
nit gezwungen werden.**) Nur König Wilhelm IV. wollte feine Rechts⸗ 
bebenlen nicht aufgeben; das ungeftüme Drängen der Braunfchweiger 
verlegte feinen Welfenftolz, und er fchrieb dem Neffen: „Die Form, ob 
Sie in eigenem oder in Ihres Herrn Bruderd Namen regieren würden, 
ihien mir von weniger Wichtigkeit zu fein, und ich geftehe Euer Liebden 
unverboblen, daß bie dafigen Untertbanen ſich zu viel herausnehmen 
würben, wenn fie fich dem Gebrauche von Formen fich zu widerfegen Das 
Anſehen geben würden, welche das Böller- und Fürſten⸗Recht gebeiligt 
hat.“ ) 

Hinter allen dieſen Bedenken ſtand als ſchwerſtes die Frage der Erb⸗ 
folge, die bei freiwilligem Verzichte des Herzogs Karl ſich leicht löſen ließ, 
jetzt aber ganz unentwirrbar ſchien. Wurde dem jüngeren Bruder die 
Herzogskrone übertragen und dennoch den Nachkommen des älteren, nach 
der urſprünglichen Abſicht aller Agnaten, das Erbfolgerecht vorbehalten, 
ſo war mit Sicherheit vorauszuſehen, daß Karl, wie vormals Anton 
Ulrich von Meiningen, aus Bosheit ſofort heirathete und eine furchtbare 
Schaar rechtmäßiger Erben erzeugte; eine ebenbürtige Gemahlin aus einem 
Heinen mediatiſirten Haufe hätte ſich Leicht gefunden. Sollte dann Herzog 
Wilhelm gehalten jein, die Krone zu Gunften eines Neffen niederzulegen ? 
Faſt noch gefährlicher fchien es, den Mannsftamm des jüngeren Bruders 
furzweg zur Thronfolge zu berufen. Die Reichsacht alter Zeiten hatte 
zwar regelmäßig ber ungeborenen Nachkommenſchaft des Aechters ihre 
Erbanſprüche genommen; aber wie durften die Agnaten eines fouveränen 
Bundesfürften ſich eine foldde Strafgewalt anmaßen? Bedenken aljo und 
Zweifel überall. Das Bundesrecht gab feine Antwort; ohne die Majeſtät 


* Stralenheim an Münfter, Braunfchweig 5. December. Reben an Bernftorff, 
25. December 1830. 
*r, Mimnfter an Stralenbeim 7. Dec., an Reben 17. Dec., an die Gelanbtichaften 
in Wien, Berlin, Frankfurt, 17. Dec. 1830. 
+), König Wilhelm IV. an Herzog Wilhelm, 23. Dec. 1830. 
Treitfchte, Deutiche Geſchichte. IV. 8 
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von Kaifer und Neid war die Frage rechtlich nicht zu Löfen. Die Welfen 
wußten ſich wieder nicht zu Helfen, und wieder mußte Preußen fie vor- 
wärts treiben. 

König Friedrich Wilhelm zeigte fich in dieſem Handel überrafchend 
feft und ficher. Wie tief er auch von ber SHeiligfeit des monarchiſchen 
Rechtes durchdrungen war, fo fagte ihm doch fein ehrliches Gewiſſen, daß 
jedem menſchlichen echte eine letzte Schranke gejegt iſt. Er hielt es für 
eine fittliche Pflicht, den deutſchen Yürftenftand von einem Unwürbigen 
zu befreien, und für ein Gebot der Klugheit, der Nation in biefer Zeit 
der Gährung zu beweifen, daß mindeftend das Uebermaß fürftlicder Will- 
für in Deutfchland nicht geduldet werde. Kurz und kühl erwiberte er 
auf einen neuen Brief des Flüchtlings: Die Agnaten und dann der Bund 
hätten noch einmal zu fprechen, bie deutjchen Fürften würden Alles „aus 
dem Geſichtspunkt fürftlicher Ehre und Würde in forgfältige Erwägung 
ziehen“.“) Weber bie Iegitimiftifchen Doctrinen feines Schwagers Karl von 
Mecklenburg noch die Bitten der braunfchweigifchen Verwandtichaft ver- 
mochten ihn umzuftimmen. Als Karl's Großmutter, Die greife, bald 
erblindete Markgräfin Amalie von Baden und deren Tochter, die Königin- 
Wittwe Karoline von Batern ihm nach Frauenart vorfteliten, ber Ver⸗ 
bannte werde burch „sein fchreckliches Unglück“ Hoffentlich gebeifert wer- 
ben, da antivortete der König: „Zur Wiederberftellung der Ordnung im 
Herzogthum und zur Sicherung der Ruhe in den Nachbarlanden giebt 
e8 nur das eine Mittel: die Negierungsunfähigkeit, wovon Herzog Karl 
nur zu arge Proben gegeben bat, förmlich anzuerkennen und die Staats- 
gewalt in den Händen feines Bruders gefeßlich zu befeftigen.”’**) 

In diefem Sinne war auch die neue Dentjchrift gehalten, welche das 
Auswärtige Amt am 9. Ian. 1831 dem bannoverfchen Gefandten Neben 
für die Agnaten übergab. Sie führte aus: nachdem bie Statthalterfchaft 
durch Karl's letzte Schritte unmöglich geworben, follten die Agnaten nicht 
als Richter auftreten, fondern lediglich die Thatfache der „abfoluten Re⸗ 
gierungsunfähigkeit“ des Herzogs feftitellen. „Eine in Ausübung der 
Negierungsgewalt bewiefene Bösartigkeit, welche gerade wegen ber dabei 
vorhandenen völligen Zurechnungsfähigkeit die Gemüther feiner Unter- 
tbanen gegen ihn empört hat,” macht ihn unfähig zu regieren, „weil ber 
Eindrud feiner Handlungen nicht ausgelöfcht zu werden vermag.” Solche 
Pflichtverlegungen würden, von einem Privatmann begangen, nicht zur 
Entmündigung führen, fondern „ganz andere Folgen haben“. Iſt bie 
Thatſache der Negierungsunfähigfeit Karl's durch die Agnaten fürmlich 
anerkannt, fo übernimmt Herzog Wilhelm, nicht durch Uebertragung, fon- 


*) König Friedrich Wilhelm an Herzog Karl, 19. Ian. 1831. 
**) Marker. Amalie an K. Karoline, 30.Nov. K. Karoline an K. Friedrich Wilhelm, 
3. Dec. Antwort, 16. Dec. 1830. 
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bern Traft feines eigenen Rechtes als nächſter Erbe ohne Weiteres die 
Krone. Die fehwierige Frage des Erbfolgerechtes der Nachlommen wird 
für jet offen gelaſſen, da bie herzoglicden Brüder beide noch unvermählt 
find, und gegebenen Falles fpäterhin noch eine Entſcheidung getroffen 
werden Tann. 

So Preußens Rath. In einer ergänzenden Denkſchrift geftand 
Eichhorn nachher felber: diefe Sätze „find wirflih als ein Ertrem zu 
betrachten, Über welches ohne Verlegung des Legitimitätsprincips nicht 
binausgegangen werben könnte“.“) In Wahrheit enthielten Preußens 
Vorſchläge ſchon einen offenbaren Bruch des legitimen Rechtes; denn fie 
verlangten, daß ein unverantwortlicder Souverän zur Strafe für feine 
Unthaten abgefetst würde. Dies ließ fich rechtlich um fo weniger begrün- 
den, dba Herzog Rarl nicht einmal förmlich gehört wurde, und der Rath 
der Agnaten nur aus den regierenden Herren der beiden welfifchen Linten 
beitand, von denen ber eine, Herzog Wilhelm, unzweifelhaft ein Uſur⸗ 
pator wider Willen war. Aber nach Allem, was gefchehen, war ber 
Rechtsbruch unvermeidlich, an die Wiederberftellung des Vertriebenen ließ 
fih gar nicht mehr denken, und entſchloß man ſich einmal anzuerkennen, 
dag Noth Tein Gebot kennt, fo blieb e8 immerbin noch der leidlichſte Aus⸗ 
weg, wenn der jüngere Bruder kraft Geburtsrechtd in die Stelle bes 
Entthronten eintrat. Die Bertagung der Erbfolgefrage ergab fi von 
jelbit aus der Verlegenheit, denn aus einem Rechtsbruche laſſen fich 
Rechtsgrundſätze fchlechterbings nicht ableiten. Man ſcheute fich die Nechts- 
verlegung weiter zu treiben, als e8 die Notblage bes Augenblids ver- 
langte, und die Nahlommenfchaft Herzog Karl’s ihrer Erbanfprüche 
geradezu zu berauben; aber man wollte diefe Nechte auch nicht aus⸗ 
drüflich anerkennen, damit nicht Karl eine Ehe ſchlöſſe, welche die Ver- 
wirrung in dem Ländchen nur fteigern konnte. Warum der Zukunft 
borgreifen? War es nicht möglich, daß eine fürmliche Entfcheivung der 
Frage ganz überflüffig wurde? daß der ausfchweifende Karl frühzeitig 
finderlos ftarb und dann das Thronfolgereht der Nachkommen Herzog 
Wilhelm's unanfechtbar baftınd? Solche Erwägungen lagen nahe genug. 
Schon während der Verhandlungen der legten Monate batten beide wel- 
fiſche Höfe, zuerft Braunfchweig, dann Hannover, die Meinung geäußert, 
man handle vielleicht am klügſten, wenn man die „allerdings delicate‘ 
Erbfolgefrage vorderhand unberührt Laffe. **) 

Als nun die Vorſchläge Preußens einliefen, ergriffen die Agnaten noch- 
mals mit Freuden bie bargebotene Hand. Der Herzog von Cambridge 


2) Denfichriften des Auswärtigen Amtes: für bie Agnaten 9. Januar, für ben 
Biener Hof 3. März 1831. 
“+, Zuerſt das braunſchweigiſche Miniſterium in feiner Denffchrift für Stralenhein 
tom 4. Decemb:r 1830. 
8* 
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beiprach fich im Januar perfönlich mit Herzog Wilhelm; die beiden Höfe 
eigneten fich fogar den Wortlaut der preußifchen Dentichrift großentheils 
an und ließen am 10. März im Bundestage erflären: nachdem fie bie 
Ueberzeugung von ber abfoluten Regierungsunfähigkeit des Herzogs Karl 
gewonnen hätten, fei bie Regierung des Herzogthums als erledigt an- 
zufeben und nunmehr definitiv auf den nächften Agnaten Herzog Wilhelm 
übergegangen. 

Welch ein Aufruhr am Bundestage, als diefe Erffärung verlefen 
wurdel Schon auf die erfte Andeutung, daß Derzog Wilhelm die Krone 
für fich verlange, hatte Metternich dem preußifhen Gefandten in hellem 
Zorne zugerufen: „Ich kann und will e8 noch nicht glauben. Sollte dies 
aber wider Verhoffen die eigene Anficht dieſes jungen Fürſten fein, fo 
würde ich darin nur mit Bedauern einen Beweis finden können, daß 
berjelbe nicht würdig fei, die ihm anvertraute Stellung auszufüllen.’‘*) 
Sein legitimiftifcher Feuereifer verwidelte den Staatslanzler in die felt- 
famften Widerfprüche. Die abfolute Regierungsunfäbigfeit des Herzogs Karl 
geftand er ausdrücklich zu, und gleichwohl verlangte er in einer Denkfchrift 
für den Hof von Hannover, daß Derzog Wilhelm nur die Statthalterfchaft 
für feinen Bruder führen, die Braunfchweiger ihm nicht huldigen, ſon⸗ 
dern nur einen Paritions⸗Eid leiften dürften. Diefe Sopbismen gefielen 
ihm felber fo wohl, daß er fie auch nach Berlin fenbete und mit ge- 
wohnter Unfpruchslofigleit dazu bemerkte: „Wir fohmeicheln uns, dieſe 
Ausführung als ftreng correct bezeichnen zu dürfen.“) Und doch war 
eine gegen ben ausgefprochenen Willen des legitimen Fürſten geführte 
Statthalterfchaft um kein Haarbreit rechtmäßiger als eine ufurpirte Her⸗ 
zogswürde. Darauf entſpann fich ein fehr lebhafter Meinungsaustaufch 
zwifchen ben beiden beutjchen Großmächten. Metternich blieb hartnäckig 
bei feiner Behauptung, daß allein die ilfegitime Statthalterfchaft ver 
„Sorrectheit” entfpreche; der Taiferliche Hof müſſe freilich, um die Braun- 
Schweiger nicht aufzuregen, Alles geſchehen laſſen was die Agnaten be» 
ſchlöſſen; doch unmöglich könne er ihrer Erklärung zuftimmen, die „auf 
eine fo unnötbige, fopbiftifche und empörende Weife alle Grundfäge der 
Legitimität über den Haufen werfe“.“) Das Alles Hang jo räthfelbaft, 
dag man in Berlin anfangs an ein Mißverſtändniß glaubte Da erfuhr 
man durch den öfterreichifchen Geſandten Hruby in Hannover, daß Kaifer 
Franz felber und feine dem Braunfchweiger nahe verwandte bairifche 
Gemahlin Hinter Metternich ftanden. Nun war feine Hoffnung mehr; 
am 24. März ließ Bernftorff nach Wien fchreiben, er bebauere, daß eine 


— — 


*) Maltzahn's Bericht, 7. Ian. 1831. 
**) Metternich, Bromemoria an den hannov. Geſandten v. Bodenhaufen 29. Jan., 
an Trauttmansborff 4. Febr. 1831. 
++), Maltzahn's Bericht, Wien 4. März 1831. 
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Verftändigung mit Defterreih unmöglich ſei.) Wenn die Großmächte 
ich nicht einigen Tonnten, fo noch weit weniger bie anderen Bundes⸗ 
ſtaaten. Ein Häglicher Anblid, wie die Meinen Ameifen in dem Sand- 
haufen des Bundesrechts ängftlih durch einander wimmelten, nachbem 
der Steden ber Revolution feine Furchen querburch gezogen hatte. Wie⸗ 
der begann Graf Münch feine alten Künfte, und wieder zog der Streit 
ih unabjehbar in die Länge. 

Mittlerweile geftaltete fich bie Lage des Herzogthums täglich unleid- 
licher. Die Braunfchweiger nannten den jungen Welfen in Neben und 
Schriften „unferen rechtmäßigen, durch den Willen des Volles erwählten 
dürften‘, fie waren mit ihrer revolutionären Rechtsweisheit Tängft im 
Reinen. Ihr Ober-Appellationsrath 8. 3. v. Strombed, ein Bureau- 
frat aus der Schule des Königreichs Weftphalen, hatte ihnen fchon bald 
nah dem Schloßbrande in einer Flugſchrift die Frage beantwortet: „Was 
ift Rechtens, wenn die oberfie Staatsgewalt dem Zwecke des Staatöver- 
bandes entgegenhandelt?“ Da wurden aus ber.alten, von ber biftorifchen 
Rechtsſchule Längft überwundenen, Staatövertragslehre fchnellfertig kecke 
Cchlüffe gezogen, bie der Halbbildung einleuchten mußten: wenn der Fürſt 
feine Bertragspflichten verlegt, fo find die Unterthanen ihrerſeits berechtigt 
ihm den Gehorſam aufzutündigen. Die neue Regierung fühlte jelbft fehr 
lebhaft, daß folde Doctrinen das Wefen der Monarchie aufbeben; fie 
hätte ihren unbequemen Bertheibiger gern beitraft, aber fie wagte es 
nicht weil fie Unruhen beforgte.**) Ihre Furcht ftieg noch als im März 
suhbar wurde, baß die Erklärung ber Agnaten im Bundestage auf Wider- 
ſpruch geftoßen ſei. Länger wollte das Land die quälende Ungewißheit 
nicht mehr ertragen; mit wachfender Erbitterung beſprach man bie Lage, 
und fchon warb die Frage laut, ob man nicht durch Selbftbilfe dem 
zaudernden Bundestage zuvorkommen folle. Am 25. April ftand das 
Seburtsfeft des Herzogs Wilhelm bevor, das ganze Ländchen rilftete fich 
ven Tag feftlich zu begehen. Wie nun, wenn alle Gemeinden dann 
gleichzeitig dem neuen Landesherrn freiwillig den Huldigungseid Teifteten ? 
Der Plan Tonnte fehr leicht gelingen, er entfprah ben allgemeinen 
Wünſchen und Herzog Wilhelm war nicht der Mann ihn gewaltfam zu 
hintertreiben ; gelang er aber, fo erlebte Deutfchland das für einen Fürſten⸗ 
bund Hochgefährliche Beiſpiel einer demokratiſchen Fürftenwahl, und wer 
jollte dann bie vollzogene Kundgebung der Vollksſouveränität rüdgängig 
machen ?***) 


*, Graf Maltzan's Beriht, Hannover 6. März. Weifung an Frhrn. v. Maltzahn 
in ®ien, 24. März 1831. 
**), Schreiben des braunſchw. Minifteriums an den Bundesgefandten v. Marfchall, 
21. Nov. 1830. 
*ee) Berichte des Grafen Maltzan, Hannover 29. März, 1. April. Graf Beltheim 
an Bernſtorff, 11. April 1831. 
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Der junge Welfe war in Verzweiflung. Das ftand ihm feft, daß er 
nur als Herzog, nicht al8 Statthalter feines erflärten Feindes regieren 
Tonnte; aber wenn bie Bunbesverfammlung ihm die Thronbefteigung nicht 
geftatten wollte, dann war er fchon halb entfchloffen Die Regierung nieber- 
zulegen und fofort abzureifen. Bon Hannover hatte er rafches Eingreifen 
nicht zu erwarten; dort war ber Bebenklichleiten abermals fein Ende und 
nur der eine Rath zu erlangen, daß man „mit der Äußerften Vorficht 
verfahren‘ müſſe.“) So blieb wieder nur Preußens Hilfe übrig, Am 
7. April zeigte der Herzog feinem Freunde Wittgenftein an, baß er ben 
Grafen Veltheim, den er inzwifchen in fein Minifterium berufen batte, 
abermals mit vertraulichen Aufträgen nach Berlin ſenden werbe. 

Noch ehe Veltheim eintraf, hatte der preußifche Hof feinen Entſchluß 
gefaßt. Als Schutzmacht des beutfchen Nordens konnte Preußen es nicht 
verantworten, daß der unfichere Zuftand in dem Derzogthume noch länger 
währte, Die von den Braunfchweigern geplante eigenmächtige Huldigung 
mußte auf jeden Tall verhindert werden. Darum follte Herzog Wilhelm 
fofort als rechtmäßiger Erbe des durch die Agnaten für regierungsunfähig 
erflärten Herzogs die Krone übernehmen und noch vor feinem Geburts- 
tage den Untertbanen bie Eibesleiftung anbefehlen. Cine richterlihe Ent- 
ſcheidung über den Beſchluß der Agnaten ftand dem Bundestage nicht zu; 
er batte nur das Recht ven neuen Herzog als Mitglied des Deutfchen 
Bundes anzuerlennen, und diefe Anerfennung konnte er auch nachträglich, 
nach erfolgtem Regierungswechfel ausſprechen. In foldem Sinne ant- 
wortete Bernftorff auf Veltheim's Frage, was nun zu thun fei; er be- 
bauerte, daß die Uneinigfeit des Bundestags zu foldden Schritten nöthige, 
aber Preußen habe feine Anficht nie verhehlt und werbe ben jungen Herzog 
auch jett nicht verlaffen.”*”) Bei den guten Nathichlägen blieb e8 nicht. 
Eichhorn felbit, der dieſen Handel ebenfo eifrig betrieb wie die Zollvereins- 
Sache, prüfte Die von Veltheim vorgelegten Entwürfe für das Patent, Das 
ber Herzog bei feinem Negierungsantritt erlajien follte, und da er fie alle 
ungenügend fand, fo fehrieb er eigenhändig ein neues Batent.**) Det 
einer Abjchrift davon eilte Veltheim nach Braunfchweig zurüd. Alfo des 
preugifchen Beiftandes ficher fchöpfte der junge Herzog frifhen Muth, er 
nahm den Entwurf Eichhorn's Wort für Wort an und fenvete gerührt 
feinen Dank: „Ohne den Träftigen Beiftend, welchen der königliche Hof 
diefer für mich und das Land fo hochwichtigen Angelegenheit hat ange- 
beiben laffen, wäre fie wohl nie zu dem erwünfchten Ziele gelangt.‘ +) 


) Schleinig an Stralenheim, 8. März, Antwort 14. Mär. Graf Bremer, 
Minifterialfchreiben an das braunfhw. Minifterium, Hannover 2. April 1831. 
*+) Eichhorn, Weifung an Graf Malkan, 8. Apr. Bernftorff an Beltheim, 14. Apr. 1831. 
***) Eichhorn, Entwurf für das Patent bes Herzogs Wilhelm, o. D., am 16. April 
1831 von Graf Beltheim zurüdgeichidt. 
+) Herzog Wilhelm an Wittgenftein, 16. 19. April 1831. 
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Am 20, April überrafchte er fein Land durch bie Veröffentlichung des 
Botents. Eichhorn Hatte die Worte fo gewählt, daß der Bundestag an 
der vollendeten Thatfache nichts mehr ändern Tonnte; nachdem ber Herzog 
feinen Regierungsantritt verlündigt und vor dem Lande gerechtfertigt hatte, 
ſchloß er einfach: mit der Ableiftung des neuen Huldigungseides werde 
die definitive Anorbnung, wozu der Bund die Agnaten eingeladen, „be 
wirkt fein”, und die Bundesverfammlung davon benachrichtigt werben. 
Die Braunfchweiger froßlodten. Wie alle die freihettsitolgen Bürger ber 
conftitutionellen Rleinftanten waren fie gewohnt auf die preußifche Knecht⸗ 
Ihaft tief herabzubliden ; fie liegen ſich's nicht träumen, daß das Batent ihres 
volföfreundlichen Wilhelm’8 im Berliner Auswärtigen Amte gefchrieben 
war. Fünf Tage darauf konnten fie nun wirklich, wie fie gewünſcht, 
den Geburtstag ihres neuen Landesherrn durch die allgemeine Huldigung 
feiern; aber die Eidesleiftung erfolgte nunmehr auf Befehl des Herzogs, 
nicht durch Vollksbeſchlüſſe. In ſchwungvoller Rede feierte Bürgermeijter 
Bode „den Fürften, der wie auf Windesflügeln in feine furchtbar bewegte 
Stadt eilte”. Der junge Welfe dankte dem Grafen Bernftorff nochmals 
vertraulich für feine „bleibenden Verdienfte” um Braunfchweig und fchrieb 
an Wittgenftein: „Auch für mich war e8 ein Tag der Freude, welche voll- 
kommen gewefen fein würde, hätte ich des betrübenden Gedankens an meinen 
Bruder dabei mich erwehren können.” *) 

Dergeftalt war die Frage ohne den Bundestag entſchieden, und in dieſer 
unglüdlicden Berfammlung warb das Zerwürfniß täglich größer. Zu den 
unbeftreitbaren ſchweren Rechtsbedenken gefellten fich jett noch das Gefühl 
beleibigter Würde und ber allezeit wache Argmohn gegen Preußen. Schon 
ald die Agnaten ihre Erklärung einreichten, gelangte die in Frankfurt 
blübende Klatfcherei bald auf die rechte Fährte, und Nagler melvete: 
„Wahricheinlich Hat Hannover das Geheimniß wenig bewahrt, baß bie 
von ihm aufgeitellten Anfichten und Marinten größtentheild von Preußen 
ihm fuppebitirt feien.” Nach dem letten Schritte Herzog Wilhelm's ließ 
Bernſtorff überall, felbft in Wien, offen ausfprechen, daß ber preußifche 
Dof dazu geratben Habe. Weber ven Verfaffer des Patents fagte er aller- 
dings nichts; dieſe Enthüllung Hätten bie Nerven der deutſchen Souveräne 
ſchwerlich vertragen. *”) 

Sp war denn Oeſterreichs Ränken Thür und Thor geöffnet. Während 
Metternich treuberzig verficherte, er verhalte fich ganz leidend,***) warben 
feine Leute in Frankfurt Tag für Tag Stimmen gegen Preußen, die 
gewohnte Parteiftellung verſchob fi gänzlich. Neben Münch und feinem 
Schatten Leonhardi ftanden nicht nur der unwandelbare Kurheſſe und ber 


*), Herzog Wilhelm an Bernflorff, 26. April, an Wittgenftein, 26. April 1831. 
*) Nagler's Beriht, 7. März. Weifung an Maltzahn in Wien, 12. Mai 1831. 
r, Maltzahn's Bericht, 25. April 1831. 
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eifrigfte Nenktionär der Verfammlung, der Holfteiner Pechlin, fondern 
auch der Oldenburger Both, weil fein braver Großherzog fich nicht ent- 
ſchließen Ionnte, die Folgen eines Aufruhrs anzuerkennen. Andere Sou⸗ 
veräne betrachteten die Frage einfach als Tamilienfade. In Darmſtadt 
neigte fih du Thil der preußifchen Anficht zu, aber Prinz Emil ſetzte durch, 
dag man ben Vetter Karl nicht im Stiche ließ. Ebenfo dachte der Dresdner 
Hof, der fogar im Boraus verlangte, daß Karl’s künftige Kinder nicht 
von ihrem revolutionären Obeim, fondern von Könige von Hannover er 
zogen werben follten. Selbjt der König von Württemberg ließ fich, gegen 
den Rath feiner Miniſter, durch dynaſtiſche Rückſichten beftimmen. Nicht 
einmal auf ihren eigenen Gefandten, den Naſſauer Marſchall konnte ſich 
die braunfchweigifche Regierung unbedingt verlaffen. Diefer Vertraute 
Metternich’8 erwedte allgemeinen Argwohn durch feine fait übermenfchliche 
Unparteilichfeit, er hatte noch Vollmacht von Derzog Karl und empfing 
zugleich die Weifungen Derzog Wilhelm’s; abwechſelnd Revolutionär und 
Legitimift überreichte er dem Bunbestage bald die Erklärungen des jüngeren 
bald bie des älteren Bruders und fagte fich felber die gröbften Beleidigungen 
ins Geſicht. Dagegen ging Preußens alter Feind Blittersdorff diesmal 
mit Nagler zufammen, beögleichen Mecklenburg, die Erneftiner, die Hanfe 
ftädte. Bei König Ludwig von Baiern hatten die flehentlichen Bitten 
feiner Stieffhweftern und ber Königin Wittwe nichts ausgerichtet, nach 
einigem Zögern entfchied er fich für die Erklärung der beiden Welfenhöfe: 
von Nebenbeftimmungen müfje man abfeben, ba fie „theild der DBeur- 
theilung der Hohen Agnaten zuftehen, theils auf Vorausfegungen zielen, 
welche noch nicht eingetreten find.‘ *) 

Am 11. Mai, zwei volle Donate nach dem Antrage der Agnateı, 
erwartete man enblih ben Schluß der Verhandlung. Die Stimmen 
ftanden, acht gegen acht. Mit Spannung ſahen Alle der Abftimmung 
Luxemburgs entgegen; fie allein fehlte noch und mußte ven Ausichlag 
geben. Die Inftruction aus dem Haag war noch immer nicht eingetroffen. 
Der Iuremburgifche Gefandte aber, Graf Grünne, ftammte aus einem 
Gefchlechte, das im öfterreichifchen Dienfte emporgelommen war; er zählte 
zu Münch's Vertrauten und bot willig feine Hand zu einem jener Ueber- 
rafchungsfcherze, welche die k. k. Bundespolitif mit Hilfe der dehnbaren 
Praͤſidialrechte fo meifterbaft aufzuführen verftand. Münch war, wie 
Metternich dem preußifchen Gefandten felbft geftand, durch die Hofburg 
angewiejen, „bie ferneren Bundesbeſchlüſſe an die neueften faltiſchen Vor- 
gänge anzuknüpfen,“ ) und biefem Befehle gemäß Tartete er fein Spiel 
mit dem Quremburger ab. Statt einfach anzuzeigen, daß er noch keine 
Weifung babe und mithin die Schlußzichung noch vertagt werben müffe, 


*) 8. Ludwig v. Baiern, Weifung an Lerchenfeld, 2. Mai 1831. 
**) Maltzahn's Bericht, Wien 2. Mai 1831. 
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bemerkte Graf Grünne gemüthlich: durch Herzog Wilhelm's Regierungs⸗ 
antritt habe ſich der Stand der Sache verändert, und es ſcheine vor 
Allem erforderlich zu vernehmen, wie die Bundesregierungen „dieſen un⸗ 
erwarteten Borfchritt” beurtheilten. Die Erflärung wurde nicht nur ganz 
eigenmächtig abgegeben, fie verftieß auch offenbar gegen die Geſchäftsord⸗ 
nung, da lediglich der Antrag der Agnaten zur Abftimmung ftand. 

Gleichwohl ging der pflichtgetreue Präfidialgefandte fofort darauf ein 
und hielt einen langen, unverlennbar wohlvorbereiteten Vortrag über bie 
Zhronbefteigung des jungen Welfen. Er verdammte diefe „Höchft bedauerns⸗ 
werthe Thatfache” mit fcharfen, grabezu beleidigenden Worten; er behaup- 
tete, das Anſehen des Bundes fei verlegt durch die vorgreifende, keineswegs 
gerechtfertigte Handlungsweiſe des Herzogs, und fchloß mit dem Antrage: 
ver Bundestag möge den Vorgang in fein Protokoll verzeichnen, den 
Regierungen alles Weitere anbeimftellen, aber zugleich ausiprechen, daß 
„Diefe, ohne Zuthun bes Bundes vollgogene Anorbnung” die Rechte der 
Nachlommen Herzog Karl’8 nicht beeinträchtigen könne. Alsbald erhob 
fih Nagler um Verwahrung einzulegen wider einen Antrag, der, ohne 
die Regierungen auch nur zu befragen, im Voraus eine Rüge gegen bas 
Verfahren des Herzogs ausfprechen wolle; ein folcher aus dem Stegreif 
gefaßter Beichluß fer null und nichtig.) Aber die öfterreichifche Partei 
bielt bei ihrem Führer aus; nur zwei Stimmen vertaufchten ihre Stelle, 
Mecklenburg ging zu Oefterreih, Württemberg zu Preußen über. Die k.k. 
Ueberrumpelung gelang vollfommen. Da über biefen unvermutbeten Vor⸗ 
Ihlag Niemand inftruirt war, fo ftimmte auch Graf Grünne wohlgemuth 
mit, und Dank dem Luremburger wurde Münch’ Antrag mit einer 
Stimme Mebrbeit angenommen. Welch ein Ergebniß! Nach zwei Monaten 
hatte der Bundestag über die Erflärung ber Agnaten noch immer nichts 
entſchieden, wohl aber durch einen rechtlich anfechtbaren und praftifch un- 
wirffamen Beſchluß feinen Aerger befundet wegen der Huldigung der 
Draunfchweiger. 

Raifer Franz ftand nicht an, dem jungen Derzoge felber auszufprechen, 
daß er diefen Bundesbeſchluß billige: „Sch bin es den Grundſätzen, welche 
mir während einer neunundbreißigiährigen Negierung ber mir von ber 
Vorſehung anvertrauten Staaten zur Richtſchnur dienten, ſchuldig, Ew. 
tiebden frei und offen zu befennen, wie ſehr ich Ihren fo bevenklichen 
Schritt bedauere.“) Preußen aber fegte alle Hebel ein um endlich die 
Anertennung des Beſchluſſes der Agnaten zu erwirken. Zunächſt galt 
es, die luxemburgiſche Stimme, die allein noch ausftand, für Preußen 
zu gewinnen. Dies gelang dem Sefandten im Haag, dem Grafen Truch⸗ 
jet, ohne befondere Mühe, weil der König der Niederlande alle deutſchen 
Angelegenheiten mit volllommener Gleichgiltigfeit betrachtete und wegen 


*) Nagler's Berichte, 11. 21. 25. Mai 1831. 
+ 8 Franz an H. Wilhelm 30. März 1831. 
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ber belgiſchen Wirren auf Preußens Freunbfchaft rechnen mußte.) Am 
30. Juni erflärte Graf Grünne zum allgemeinen Erftaunen, er fei jett 
angewiefen, fich den Anträgen der Agnaten anzuschließen. Damit war alfo 
endlich die Mehrheit für Preußen gefichert, und wenn ber Präſidialge⸗ 
fandte feiner Pflicht gemäß nunmehr einen Beſchluß faflen ließ, fo wurde 
die Regierung des Herzogs Wilhelm von Bundeswegen anerkannt. Defter- 
reich aber wollte feine Niederlage nicht eingefteben, Münch verzögerte ben 
Beſchluß unter nichtigen Vorwänden von Woche zu Woche. Und während- 
dem begannen Preußens Parteigenofjen felber unficher zu werben. König 
Ludwig von Baiern fchrieb feinem Bundesgefandten: eine Schlußziehung 
ſcheine nicht mehr nöthig; genug wenn alle Regierungen einzeln den neuen 
Derzog anerfennten. Selbft ber bannoverfche Hof fiel wieder in feine ge- 
wohnte Bebachtfamfeit zurüd. Minifter v. Ompteba in Yonbon geftand dem 
preufifchen Gefandten, feine Regierung wolle mit Defterreich nicht brechen 
und darum für jegt nichts weiter tbun.*”) So warb denn wieder zweifel- 
baft, ob die mühfam gewonnene Mehrheit bei der Schlußziehbung noch 
zufammenbalten werde. Zu Allevem kam ein ſchweres Rechtsbedenken, 
das fchon früher von Preußen ausgeſprochen, aber nicht beachtet worben 
war. Die Frage betraf offenbar jura singulorum, nad ftrenger Aus- 
legung des Bundesrechts Tonnte fie nur durch einftimmigen Beſchluß des 
Bundestags entfchieven werden, und dies war undenkbar. 

Angefichtd diefer Unmöglichkeit begannen beide Großmächte allmählich 
zu fühlen, daß fie den unlösbaren und zwedlofen Streit in der Stiffe 
beilegen mußten; fie bedurften einander in ber deutſchen wie in ber euro- 
päiſchen Politik. Preußen hatte in der Sache feinen Willen durchgeſetzt. 
Herzog Wilhelm's Regierung bejtand, alle deutſchen Höfe unterhielten mit 
ihr amtlichen Verkehr, außer dem entthronten Fürften wagte Niemand 
mehr ihre Berechtigung offen anzufechten. Wenn e8 noch gelang, ihr 
auf einem neuen Wege mindeftend bie mittelbare Anerlennung des Bun- 
destags zu verjchaffen, fo war fie rechtlich gefichert und Alles erlangt was 
ſich nach einem Rechtsbruche überhaupt erreichen ließ. Eben biefen Ver⸗ 
föhnungsantrag brachte Metternich nach Tangen Verhandlungen im April 
1832 dem preußifchen Hofe entgegen. Defterreich fchlug vor, der braun- 
jchweigifche Gefandte folle beim Bundestage eine neue Vollmacht ein- 
bringen, und diefe dann mit einer kurzen Erklärung, wofür zwei ver- 
ſchiedene Formeln beilagen, amtlich entgegengenommen werben. Preußen 
ging auf den Vorſchlag ein und wählte die ihm zufagende Formel; auch 
bie welfifchen Höfe erflärten fich einverftanden.***) Demnach legitimirte 


*) Walbburg-Truchfeß’8 VBeriht, 9. Juni. Grünne an Nagler, 29. Mai 1831. 
**) 8. Ludwig von Baiern, Weifung an Lerchenfeld, 2. Aug. Bülow's Bericht, 
London 17. Sept. Verbalnote der hannov. Gefanbtichaft an Bernſtorff, 31. Oct. 1831. 
**+) Metternih, Weifung an Trauttmansborff, 25. April. Weifung an Nagler, 
7. Mai. Mündhaufen an VBernftorff, 26. Mai 1832. 
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fih Marſchall am 12. Juli 1832 zur Fortführung der braunfchweigifchen 
Stimme, indem er eine Vollmacht des Herzogs Wilhelm vorlegte. Der 
Bundestag aber befchloß fofort einftimmig, dieſe Vollmacht anzunehmen, 
„da nach den vorangegangenen Berbanblungen Se. Durdlaucht als ſtimm⸗ 
führendes Bunbesglied in der Bundesverfammlung zu betrachten iſt.“ 

Mit diefem Poffenfpiele fanden die Bundesverbandlungen über die 
braunfchweigifche Frage ihren würdigen Abſchluß. Der bochconfervative 
Marſchall nahm fich als Sefandter eines illegitimen Fürften ganz ebenfv 
jeltfam aus wie die Hohe Verſammlung insgefammt, da fie einen Beſchluß 
faßte, der einer Selbftverhöhnung gleihlam. Sie hatte am 2. December 
1530 den Herzog Wilhelm gebeten, die Regierung „bis auf Weiteres’ zu 
führen, und fobann am 11. Mai 1831 ihm ihren Unwillen über feine eigen- 
mächtige Thronbefteigung fehr unhöflich ausgeſprochen; über alles Andere 
war fie nicht einig geworden, und gleichwohl behauptete fie jet, daß der 
Herzog nach Den vorangegangenen Verhandlungen als Bundesglied zu 
betrachten feil Zu folcden Widerſprüchen führte der legitimiſtiſche Trotz, 
der die vollendeten Thatjachen wohl verwünfchen, doch nicht ftreichen Tonnte. 
War es zu verwmundern, wenn die Tiberalen mehr und mehr in das Fahr⸗ 
wailer des Partikularismus hinübertrieben? Von dieſer Gentralgewalt 
hatte die Nation felbft in dringender Nothlage nichts zu erwarten. 

Die anhaltende Feindſeligkeit des vertriebenen Herzogs zwang die 
welfiihen Höfe unterdeifen neue Vorfichtsmaßregeln zu ergreifen. Am 
24. Sctober 1831 vereinbarten fie ein Hausgeſetz, Traft deſſen fortan für 
alle Ehen der Welfen die Einwilligung des regierenden Herren ber Linie 
nachgefucht werben mußte. Alle engliſchen Prinzen unterzeichneten das 
Geſetz, der hannoverſche Thronfolger Ernft Auguft von Sumberland frei- 
lich erft nach langem Sträuben. Diefer fanatifche Legitimift wollte von 
dem Aufftande der Braunfchweiger und allen feinen Folgen nichts hören; 
erit nach Jahren verföhnte er fich mit dem Ufurpator Wilhelm, und fein 
Leben lang hielt er feft an der Meinung, daß den Nachlommen bes älteren 
Druders die Thronfolge gebühre.”) Karl’ Unterſchrift fehlte natürlich, 
und da er zubem fich felber für den regierenden Herrn feiner Linie anfab, 
jo blieb die braunſchweigiſche Erbfolgefrage auch jet noch unentjchieden. 
Durch feine Rüftungen nötbigte er fobann bie Agnaten fein Vermögen unter 
Curatel zu ftellen — ein hartes Verfahren, das zu wiverwärtigen Procefien 
führte und von den franzöfiichen Gerichten nicht als rechtsgiltig anerkannt 
wurde. Dabei ftellte fich heraus, daß er nahezu 350000 Thaler dem 
Lande entwendet hatte — 118000 Thlr. engliſche Subfivien, das Uebrige 
durch wiberrechtlichen Verkauf von SKammergütern — immerhin weit 
weniger als fein erbittertes Völkchen glaubte. Auch das Herrliche Dian- 
tuanifche Onyxgefäß und andere Kleinodien des Daufes Bevern hatte er 
ind Ausland mitgenommen. 


*) Canitz's Bericht, Hannover 10. San. 1839. 














124 IV. 2. Die conftitutionelle Bewegung in Rorbdentichland. 


Da die Agnaten aus Rathlofigfeit die Frage der Thronfolge offen 
gelaffen hatten, fo ergab fich als nothwendige, aber keineswegs beabfid- 
tigte Folge, daß keiner der beiden feindlichen Brüder fich vermählen konnte, 
ALS stolzer Welfe wünjchte Herzog Wilhelm eine Gemahlin aus großem 
Haufe, doch alle feine geheimen Bemühungen blieben vergeblich, die vor 
nehmeren Höfe trugen allefammt Bedenken, die Nachlommıenfchaft ihrer 
Töchter einer ungewiffen Zukunft preiszugeben.*) Die Braunfchweiger 
wußten wenig von biefen Mißerfolgen ihres Herzogs; fie befehworen ihn 
wieder und wieder, daß er den alten Deldenftamm nicht ausfterben laffe, 
die Städte Braunfchweig und Wolfenbüttel baten einmal fogar in einer 
feierlichen Adreffe um eine Lantesmutter.**) Alles umfonft. Nach und nad) 
ward das Voll mißtrauifh. Seltfame Gerüchte liefen um, und der ver 
triebene Landesherr nährte fie gefliffentlich durch feine Branbfchriften. Die 
böfe Welt fragte nach ihrer Gewohnheit: wen bringt das Ausfterben ber 
braunfchweigifchen Linie Vortheil? — und da die Antwort nur lauten 
Ionnte: dem Haufe Hannover — fo bilvete fich bald ein kunſtvolles Kügen- 
gewebe, das ungerftörbar feft erfchien, weil alle feine Fäden eng verfnotet 
waren. Dan glaubte allgemein, die hannoverſchen Welfen hätten Erb⸗ 
fchleicherei getrieben und dem Derzog Wilhelm gegen das Berfprechen ber 
Ehelofigkeit zur Krone verholfen, Preußen aber fei Hannovers ergebener 
Schildknappe geivefen. Es war das genaue Gegentheil der Wahrheit. Die 
treibenden Kräfte bei dem Handel waren einerfeitd das braunfchweigiice 
Bolt, das feinen böfen Herzog für alle Zufunft befeitigen, andererſeits die 
Krone Preußen, die den anarchifchen Zuftand an ihrer Grenze raſch und 
endgiltig orbnen wollte. Die Welfen wurden allein durch die Macht ber 
Berbältniffe geprängt: Herzog Wilhelm etwas ſchneller, weil ihm bie Noth 
auf den Nägeln brannte, König Wilhelm langfamer und ganz iiber 
Willen. Bom Anfang bis zum Ende zeigten die Hannoveraner eine 
ichwerfälfige, aber ehrenwerthe Gewiffenhaftigkeit; nur den Uneingeweihten 
erfhienen fie fäljchlih als die Führer, weil Preußen fie abfichtlich am 
Bundestage ftetd vorangeben ließ. 

Zweiundvierzig Sabre lang hat Herzog Karl dann noch im Auslande 
gelebt, eine Schande des beutfchen Namens. Die gute Gefellichaft zog 
fih in London wie in Paris bald von ibm zurüd; nur einzelne über 
fpannte Radicale, wie der ehrliche Thomas Duncombe, ſchenkten feinen 
demokratifhen Kraftworten Glauben. Halb Geizhals Halb Verſchwender 
vermebrte er ben geretteten, ſehr anfebnlichen Theil feines Vermögens 
durch glückliches Börfenfpiel und legte ſich bie fchönfte Juwelenſammlung 
der Erbe an; dann praßte er wieder mit einem Gefindel von Dirnen 





*) Diefe auch durch andere Zeugnifle beglaubigte Thatfache wirb als allen Höfen 
wohlbelannt und als abfhredendes Beiſpiel angeführt von Herzog Karl v. Mecklenburg 
(in feiner Dentfchrift über die Heirath des Herzogs von Orleans 1837). 

**) Canitz's Bericht, Hannover 28. April 1839, 
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und Glückgrittern. Die Engländer fanden übrigens den Vollbart bes 
„Diamantenherzogs“ noch weit anftößiger als feinen fittlihen Wandel, 
Unabläffig arbeitete er für feine Rücklehr, obgleich er daheim gar keinen 
Boden mehr hatte und nur ein einzigesmal eine ganz unbebeutende Tar- 
liſtſche Verſchwörung in Braunfchweig entdeckt wurde. Er plante mit einer 
franzöfifchen Freifchaar in Deutichland zu landen. Da die Regierung Lud⸗ 
wig Philipp's dieſe Anfchläge vereitelte, ließ er feine Leute wieder den ge- 
wohnten bemagogifchen Federkrieg beginnen und fchilverte felber feine Erleb- 
niffe nicht ohne ſchriftſtelleriſches Geſchick aber mit ſchamloſer Verlogenbeit, 
in den Denkwürdigkeiten Karl’d von Efte. In London lernte er einen 
anderen Prätendenten Tennen, von veicherem Kopfe und ärmerem Beutel, 
den Prinzen Ludwig Napoleon. Die Beiden fanden ſich zufammen und 
verpflichteten fich Durch einen fürmlichen Vertrag, einander durch Geld und 
Waffen zu ihrem Rechten zu verbelfen; Karl verfprach außerdem, „wo⸗ 
möglich aus dem ganzen Deutichland eine einige Nation zu machen und 
ihm eine bem Fortfchritt Des Zeitalters angemefjene Verfaſſung zu geben.’'*) 
AS aber fein Bundesgenoſſe den Stantsftreich des zweiten Decembers 
wagte, da floh ber Welfe wieder vor dem Donner der Kanonen; zurüd- 
gelehrt jand er bei bem neuen Kaiſer nur laue Unterftügung, weil er 
ihm felber von feinem Reichthum wenig abgegeben hatte. Und als nachher 
die Heere des geeinten Deutfchlands gegen Paris zogen, da flüchtete er fich 
nochmals vor feinen Landsleuten und eilte nach Genf. Diefer Stadt ver- 
machte er fein ganzes Vermögen, denn feinem Vaterlande gönnte er nichts, 
und um fein verlorene® Xeben noch mit einer höhnifchen Bo8heit abzu- 
ſchließen legte ber Heine deutſche Despot den Schweizer Republilanern 
die Berpflichtung auf, ihm ein prächtiges Denkmal, gleich den Gräbern 
der Scaliger, zu errichten. 

Dem Braunfchweigifchen Lande gereichte der Thronwechfel zum Segen. 
Das Herzogtbum blieb unter dem Minifterium Schleinig zwei Jahrzehnte 
lang einer der befiverwalteten Kleinſtaaten; fein Landtag befaß an dem 
liberalen Juriſten Karl Steinader einen begabten Renner und behauptete 
unter den Beinen deutſchen Parlamenten ein gutes Anfeben. Im Jahre 
1832 wurde eine neue Verfaſſung vereinbart; fie gab den Bürgern und 
Bauern eine ftärkere Vertretung und bewies durch die That, daß ver 
Umſchwung keineswegs, wie ber flüchtige Herzog behauptete, blos durch 
den Adel bewirkt worden war. Eine verftändige Agrargefeßgebung ar- 
beitete dann weiter an ber Befreiung des Landvolks. Die deutſchen Fürften 
aber wollten fich noch lange nicht darein finden, daß fie jegt in ihren 
Reiben einen Souverän bulden mußten, der nur gleich dem Bürgerkönige 
mit dem zweifelhaften Titel der Duafi-Regitimität beebrt werden konnte. 


*) Abgebrudt in T. H. Duncombe, the life and correspondence of T. S. 
Duncombe. II. 10. 
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Herzog Wilhelm beftelfte fich bei dem Heidelberger Juriſten H. Zöpfl eine 
Schutzſchrift über „die Eröffnung der legitimen Thronfolge“; doch der ftreb- 
fame junge Mann, der wie Karl Salomo Zachariä feine Nechtögutachten 
jedem Kunden auf den Leib zufchnitt, fiel leider in die alte Vertragslehre 
zurüd und gelangte zu dem lächerlicden Schluffe: wenn der Fürft ab⸗ 
danken könne, fo dürfe auch das Volk ihm den Gehorfam verweigern. 
Noch unbeimlicher ward dem jungen Welfen zu Muthe, als ein radicaler 
Boet, Walter Berg in einem Schaufpiele „Der Bürger‘ ihn felber fagen lief: 

Wir ſelbſt find erfter Bürger unter Euch, 

Der Bürger if des Staates Zucht entwachfen! 
Es Tieß fich doch nicht bemänteln, die Gefchichte des Deutfchen Bundes 
hatte zum erften male eine Heine Revolution aufzuweifen. Aber wie ver 
ſchieden zeigte ſich babei der Charakter der beiden Nachbarvölker. Wie 
leicht Tprangen die Tranzofen, ohne zwingenden Grund, über ihr hifteri- 
ſches Recht hinweg, und wie ſchwer vollendete ſich in Deutfchland ein 
Rechtsbruch, den die umerbittliche Noth erzwang! — 


Nicht ganz fo gewaltfam vollzeg fi der Umſchwung in Kurheſſen. 
„Der Kurfürft plündert fein Land und feine Untertbanen, fo daß e8 zu. 
legt feine Randeslaffen und Domänen mehr, fondern bloße Privat- oder 
Cabinetskaſſen mehr geben wird‘ — alfo ſchilderte der preußifche Geſandte 
Hänlein das gierige Regiment der Gräfin Reichenbach, das nachgrabe 
felbft im Auslande Befremden erregte und im Parifer Figaro als ein 
deutfcher Skandal bezeichnet wurde.) Der neue Finanzminifter Kopp wurde 
bei feiner Ernennung ausdrücklich verpflichtet, das Intereffe des Kurfürften 
befonders wahrzunehmen, und wie erfinderifch zeigte fich der Landesvater 
jelber in ben fchlechten Künften des Finanzweſens. Während er mit ben 
Ständen der Grafihaft Schaumburg wegen rechtswidriger Steuererhähung 
einen langen Streit führte, Tieß er gegen die Stadt Kaffel und andere 
Gemeinden unter nichtigen Vorwänden fiscalifche Proceffe einleiten; feine 
Bauern beglüdte er durch die Verorbnnung, daß der Dünger der Dienft- 
pferde, welche die beurlaubten Cavalleriſten mit aufs Land nahmen, zum 
Deften der Kriegskaſſe verfteigert werden folle. Selbft die Theuerung 
und bie bittere Kälte der erften Monate des Jahres 1830 mußten ihm 


feine Hoflaſſe bereichern Helfen: er maßte ſich das Recht bes alleinigen 
Holzhandels an, verbot die gewohnte Holzeinfuhr aus der hannoverfchen 


Nachbarfchaft und fette die Preife jo hoch an, daß die Kaffeler Bäder 
einmal wegen Holzmangels ihre Arbeit einftellten. 
Hier wie in Braunfchweig ftügte ſich bie Wilffür des Kleinfürften- 


thums auf ben Beiſtand Oeſterreichs. Hruby, der k. k. Gefandte, befaß 








*) Hänlein’8 Bericht, 20. Febr. 1830. 
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das Vertrauen der Neichenbach, er hatte den Kurfürften zum Eintritt in 
den mitteldeutſchen Handelsverein beivogen und Ionnte nun mit Befrie- 
digung betrachten, wie das unglückliche, zwifchen den Zolllinien Baierns 
und Preußens eingeflammerte Ländchen dem Verderben feiner Vollswirth- 
[haft entgegenging. Und bereits ließ ſich vorausfehen, daß die zerrütteten 
Samilienverhältniffe dieſes Bürftenbaufes, die fchon fo viel Elend über 
das heſſiſche Land gebracht, auch unter ber künftigen Regierung fortvauern 
würden. Um ben Anmaßungen der Meichenbach auszumweichen lebte der 
Lurprinz mit feiner Mutter jahrelang außer Landes; König Friedrich 
Wilhelm Tieß feiner Schwefter große Summen vorftreden, da der Kurfürft 
ven Beiden die Unterhaltsmittel verweigerte. ALS die Kurfürftin unter 
dem Jubel des Volles endlich heimkehrte um ſich in Fulda einen felb- 
fändigen Hofhalt einzurichten, blieb der Sohn am Nhein zurüd. Der 
hatte in Bonn die Frau eines Nittmeifters Lehmann Tiebgewonnen und 
führte mit ihr ein fo anftößiges Leben, daß felbft der galante Lebemann 
Hänlein fich verpflichtet Hielt dem Töniglichen Oheim in Berlin zu melden: 
ganz Heffen wünſcht, „Allerhöchſtdieſelben möchten zum Wohle des biefigen 
Yandes den nichtswürdigen Lebenswandel des Kurprinzen gewaltfam ber 
Ihränten.”*) 

Im Juli 1830 reifte Kurfürft Wilhelm nach Wien um der Reichenbach 
den öſterreichiſchen Fürftentitel zu verfchaffen. Seine Heſſen fürdhteten 
Idon, er werde dann dem Beifpiele Philipp's des Großmüthigen folgen 
und das däͤmoniſche Weib förmlich zur Nebengemahlin erheben; die Akten 
über Phifipp'8 Doppelehe hatte er fich bereitö nach Wilhelmshöhe kommen 
laſſen. Metternich aber fand diefe Zumuthung doch bedenklich und verließ 
die Hauptſtadt plößlich, Turz vor der Ankunft des Gaftes. Als der Kurfürſt 
einige Tage darauf in Karlsbad eintraf, von der Hite erfchöpft, wüthend 
wegen ber vergeblichen Reife, wurde er von feiner enttäufchten Geliebten 
jehr übel aufgenommen und verfiel in ſchwere Krankheit. Daheim ver- 
breiteten fich unheimliche Gerüchte, man glaubte an den Tod des Kur⸗ 
füriten, da der Bruder ber Reichenbach, Heyer v. Roſenfeld unvermutbet 
in Raffel erfchten, Juwelen und Staatspapiere haftig einpadte und dann 
mitſammt den Kindern feiner Schwefter bei Nacht und Nebel aus dem 
Sande floh. Die Bürgerfchaft fendete drei Stabträthe nach Karlsbad um 
fd von dem Zuftande des Landesheren zu überzeugen; auch der Kur- 
prinz eilte herbei und verſöhnte fih mit dem Tranlen Vater. Mittler 
weile ward Das längſt erbitterte Volt durch die Parifer und Brüffeler 
Nachrichten ſtark aufgeregt. Der Groll wider die Tyrannei und das 
wüſte Treiben des Hofes ließ fich nicht mehr bänbigen. Ueberall erflang 
ein Gaſſenhauer, der die Raubgier der Neichenbach verwünfchte: „von 
tem Blutgeld jener Millionen wußt' die Beſtie fich zur lohnen” — und 


*) Hänfein’8 Bericht, 10. Aug. 1830. 
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mit dem Kehrreime ſchloß: „Alles ſeufzt zum Gott des Lichts: Ach bie 
Hure läßt ung nichts!” Schon begannen die Bauern ihre Frohndienſte 
einzuftellen; die Wilddieberei nahm überhand, mehr noch der Schmuggel, 
denn das Zollwefen war durch die thörichte Handelspolitik des Kurfürften 
gänzlih in Verruf gelommen, ein Schlagwort des Tages lautete: „die 
Mauth ift ein Kind der Finſterniß.“ In Kaffel traten die Zunftmeifter 
zufammen um über die Landesbeſchwerden zu beratbichlagen;, ein Küfer 
Herbold führte das große Wort und warb mit dem Namen bes heififchen 
Mafaniello geehrt, denn diefe deutſchen Bürgerbelden fühlten fih nur im 
Schmude ausländifcher Federn ſtolz und berrlih. Als der Pöbel dann 
die Bäckerläden zu ftürmen verfuchte, bewaffneten fich die Bürger und 
ftellten bie Ordnung ber. Die erjähredte Regierung ließ fie gewähren 
und öffnete die furfürftlicden Kornmagazine; das Getreide des Landes⸗ 
vaters ward aber auch jegt noch, nach dem alten Brauche des Kurbaufes, 
zu erhöhten Preifen verfauft, und erft nachdem Abgefandte der Bürger- 
ſchaft dem Finangminifter drohend ins Haus gerüdt waren, entjchloß er 
fih 5i8 zum Marktpreife berabzugehen. 

So aufgeftört fand der Kurfürft feine frieblihe Hauptſtadt vor, als 
er am 12. September, abgefpannt und kaum genejen, endlich heimkehrte; 
feine Geliebte batte er jenſeits der Landesgrenze zurüdlaffen müfjen, 
weil die Miniſter fonft das Aergſte befürdhteten. Am 15. September 
ftanden die Bürger dicht gedrängt, in banger Spannung, auf dem Trieb» 
rihsplage, derweil bie Stadträthe im Palafte eine Adreſſe übergaben, 
welche ben Kurfürften befchwor Die Landftände zu berufen und „Sich als 
Bater mit Ihren Kindern zu beratben, wie unferer Noth zu belfen fei.‘ 
Droben im Saale ergriff der Bürgermeifter Karl Schomburg das Wort, 
ein echter Heffe, ernft, befonnen, freimütbig, und ſchilderte in tief er- 
greifender Rede das Elend des verwahrloften Landes. Der Kurfürft ver- 
wünfchte im Herzen feine „Bürger⸗Rebellen“, aber er ſah auch, was bie 
finfteren Gefichter draußen anfündigten, und gab zitternd feine Zuſage. 
Alsbald eilte der Küfer Herbold an das Geländer vor dem Schlofie, 
und als er ein weißes Zafchentuch fchwenkte, durchbrauſte ftürmifches 
Freudengeſchrei den weiten Platz. Wie oft ift dann in Lied und Bild 
die Friedensbotſchaft des heſſiſchen Maſaniello verberrlict worden; ein 
fchwarzes Tuch in Derbold’8 Händen — das wußte Jedermann — hätte 
dem Aufruhr das Zeichen gegeben. Mit Tanz, Gefang und feurigen 
Neben ging dieſer „große Tag der heſſiſchen Geſchichte“ zu Ende; auch 
vor dem Haufe des preußifchen Geſandten erklangen jubelnde Hochrufe, 
denn König Friedrich Wilhelm ftand als Bruder und Beihüger der ge- 
liebten Kurfürftin hoch in Ehren, und nicht felten hörte man unter ben 
Unzufriedenen die Drohung: wir wollen preußifch werben. 

Schnell genug verflog der Rauſch der Freude. Die Caifeler fuhren 
fort, dem Verbote zum Troß, ihre Dürgerverfammlungen abzubalten und 
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offenbarten bier jehr Iaut ihr Mißtrauen gegen ven Kurfürften, gegen ben 
öiterreichiichen Gefandten, gegen bie Minifter, die allefammt nur für 
Geihöpfe der Reichenbach galten. Die Rückkehr dieſer töplich verhaßten 
dran wollte man nimmermehr dulden; auf das Gerücht von ihrem Nahen 
itrömte eines Tages das Boll in Schaaren auf die Aroljener Landſtraße 
hinaus um den Weg zu fperren, ihr Bruder Heyer mußte fchleunigft aus 
feinem Amte entlaffen werden. Welch einen Häglichen Anblick bot der 
Kurfürft in feiner ftumpfen Verzweiflung; er verging vor Sehnfucht nach 
der Geliebten und rief jammernd: jest weiß ich erft was ein Aufftand 
tl Die militärifchen Schnurrbärte der Eaffeler Bürgergarbe verlegten 
fein heiligftes Gefühl; nun mußte er diefen Unholden aus feinem Zeug- 
baufe Waffen geben und fogar in einem Manifeſte verkündigen, baß er 
„pen guten Geiſt und den bewährten treuen Sinn der Heſſen mit Wohl- 
gefallen ertennend‘ überall im Lande die Bildung von Bürgerbataillonen 
geflatten wolle. Bald ftolzirten in jedem heſſiſchen Stäptchen bewaffnete 
Dinger umber, alle nach dem Parifer Muſter gelleivet, mit ber weißen 
„Dürgerbinde” am Arme, und prächtig erllang das Lied zum Preiſe der 
bürgerlichen Waffen: 
Sie flehen jedem freien Mann, 
Sie flehn dem Kattenfohn wohl an! 

Der vermeflene Plan, dem Kurfürften felber eine geſtickte Bürgerbinbe 
zu fchenten, wurde zum Glück noch vereitelt, da die Hofleute ſchaudernd 
an Ludwig XVI. und die ihm aufgeftülpte Jacobinermütze erinnerten. 
Indeß bekundete fih das Selbftgefühl der Bürgergarde unzweideutiger 
als ihre MWaffentüchtigleit; e8 war der Fluch des alten Stellvertretungs- 
ſyſtems, daß die Kriegsfpieler fich für beſſer hielten als die wirklichen 
Krieger. Sie verlangten bei den Paraden ftetd den Vortritt und ge- 
rietben mit den Truppen oft in Händel. ALS die beliebte Sängerin Frau 
Rolle-Schweizer ſich einige mehr ehrliche als ſchmeichelhafte Bemerkungen 
über die Leiftungen der Bürgerwehr erlaubt hatte, wurde fie ohne Gnade 
von der Bühne entfernt, obgleich fie von den Brettern herunter vor 
„Caſſels Hochachtbaren Bürgern‘ Abbitte leiftete. 

Trotz diefer Unzahl von Sicherbeitswächtern kam das Land nicht 
zur Ruhe, weil die Regierung Kopf und Herz verloren hatte. Das Land» 
volk wähnte, mit ber verheißenen neuen Freiheit fei auch bie Entlaftung 
des Bodens voliendet; tobende Banden ftürmten bie Schlöffer der Grund- 
derren und verbrannten, meift ohne zu plünvern, bie Zehnten⸗ und 
Gilten-Regifter. Am lauteſten lärmten bieje „Papierftürmer” in dem 
armen Sfenburgifchen Länpchen auf ver Rhön, das feine boppelten Steuern, 
für den Kurfürften und den Standesheren, faum noch erfchwingen Tonnte. 
Die geängfteten Fürften des Haufes Ifenburg drobten fehon fich unter 
preußiſche Landeshoheit zu ftellen, damit fie doch Schutz für ihre Habe 
finden. In Hanau wurde das Mauthhaus von einem —— zer⸗ 
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ftört; alle Papiere und felbft die Kaffe flogen ins euer, denn mit Mauth- 
geldern wollte fi Niemand die Hände befleden. Ein Demagog, der ſich 
General Baulfen nannte, erließ aus feinem „Hauptquartier Neu-Brüffel" 
jacobinifche Tagesbefehle. Um Frieden zu ftiften eilte der Kurprinz felbft 
berbei, und der furditfame junge Derr ließ fich durch bie zuverſichtlichen 
Neben diefer barmlojen Revolutionäre dermaßen einfchüchtern, baß er 
ihnen bis auf Weiteres Zollfreiheit verſprach. In der That ftellten die 
Mauthen im Hanauer und Fuldaer Lande ihre Thätigkeit ein. Diele 
füblicden Provinzen, wie man am Caffeler Hofe fagte, gebärdeten fi 
faft wie ein felbftändiger Staat; der Thalerrechnung hatten fie fich immer 
erwebrt, nun fagten fich die heſſiſchen Guldenländer auch von dem Zoll 
weien des Kurftantes los. 

Es ward hohe Zeit, daß ein von allen Theilen anerlannter Rechts⸗ 
zuftand dieſe gemüthliche Anarchie verbrängte. In foldem Sinne fchrieb 
Dernftorff an Hänlein: „Wir bedauern die jegt maßlofe Ungebühr des 
Volls als die unausbleibliche Folge einer bis dahin ebenfo maßlojen Ber- 
fabrungsweife des Fürften erkennen zu müffen.” Wohl haben die Maflen 
dem Kurfüriten feine Verſprechungen abgetrogt, aber „dieſe Zugeftänd- 
niffe find erteilt, und es ift nicht denkbar, daß ihre Zurücknahme ohne 
die größte Gefahr und Zerrüttung aller noch beftehenden Berbältnifie 
esfolgen könnte. Alle Wünfche müfjen fich vielmehr dahin vereinigen, daß 
bie einmal betretene Bahn mit möglichiter Schnelligkeit und Ruhe zu 
einem Ziele fefter gefeßlicher Orbnung führe.‘ *) 

Auf preußische Ratbichläge hörte ver Kurfürft niemals; nur die Angit 
vor ben beftändig wieberbolten lärmenden Kundgebungen der Caſſeler bewog 
ihn fein Wort zu halten. Am 16. October traten bie altheſſiſchen Stände 
zufammen und verftärkten fich fogleich durch Abgeordnete der übrigen Lan⸗ 
bestheile. Klug und rückſichtsvoll befeitigten fie zunächit das Hemmniß, 
an dem bisher jede Verftändigung gejcheitert war, ben alten Streit um 
das fürftlihe Hausgut. Der Kurfürjt ließ ihnen eine Weberficht über 
den Beitand des Landesvermögens vorlegen, beren Ziffern fehr weit — 
um mindeftens 6 Millionen, Mißtrauifche behaupteten gar um 16 Mill. 
Thaler — hinter der allgemeinen Erwartung zurüdblieben. Der ftän- 
bifche Ausfchuß verſchmähte jevoch im Einzelnen zu unterfuchen, was wohl 
Alles in den Tafchen der Reichenbach und Amfchel Rothſchild's verſchwun⸗ 
den fein mochte, und willigte in bie Theilung der alfo angegebenen Ca- 
pitalien. Aus der einen Hälfte ward ein Staatsſchatz gebildet; Die andere, 
mit einem Ertrage von wenigftens O,a Mil. Thlr. jährlich, verblieb ber 
Dynaſtie als unveräußerliher Dausfchak. Außerdem erhielt ver Kurfürft 
für feinen Dofhalt 392000 Thlr. jährlih aus den Einkünften der vom 
Staate verwalteten Domänen, und da er endlich noch ein große® Scha⸗ 


*) Bernftorff, Weifung an Hänlein, 12. Oct. 1830. 
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tulivermögen beſaß, deſſen Höhe nur ihm felber und dem getreuen Haufe 
Rothſchild bekannt war, fo blieb er nach wie vor einer ber veichften 
deutſchen Fürften. Freilich mußte er num anch ein Legat, das er feiner 
Gemahlin unterfchlagen, und die 110000 Thaler, welche König Friedrich 
Wilhelm der Kurfürftin vorgefchoffen hatte, endlich herausgeben ; er fträubte 
fh aufs Aeußerfte, aber die Krone Preußen beftand auf ihrem Nechte, 
und der Landtag Bielt zu ihr. *) 

Sobald man fi über den Grundſatz der Teilung des Landes⸗ 
vermögen® geeinigt hatte, beantragte der kurfürftlicde Unterhändler Re⸗ 
gierungsratb Eggena, ein gewandter, weltfluger Juriſt, die Stände 
follten dem Landesvater ihren Dank ausſprechen. Auch dazu ließ der 
Yandtag fich herbei; bie bäuerlichen Abgeoroneten fagten treuberzig: bie 
Gapitalien find zwar beffiiches Blutgeld und gehören eigentlich allefammt 
dem Lande, aber wir müſſen dem Kurfürſten auch eine Liebe erweifen. 
Wilhelm empfing die Abgefandten auf Wilhelmshöhe, krank, zerfnirfcht, 
unter ftrömenven Thränen. Die getreuen Stände meinten mit und 
tranlen nachher drunten im Gaſthofe auf das Wohl ihres gnäbigen 
dern.) Allein nachdem fie ihm großmüthig den beiten Theil feiner 
Herzenswünfche erfüllt, meinten fie fi um fo mehr berechtigt, in ber 
eigentlichen Verfaſſungsſache, die den Kurfürften weniger bekümmerte, 
ihrem eigenen Kopfe zu folgen. 

Eggena legte ihnen einen Entwurf vor, der im Grunde nur einige 
Derbefferungen ber alten ftänbifchen Verfaffung enthielt. Dawider erhob 
ih im Verfaffungsausfchuffe fofort der Vertreter der Univerfität Marburg, 
Profeſſor Sylveſter Jordan, ein fröhlicher Fatholifcher Tyroler, der ſchon in 
jungen Jahren daheim gegen die Herrſchſucht der Elerifei gefämpft, dann in 
München den Berhandlungen bes erften deutſchen conftitutionellen Land⸗ 
tags als eifriger Zuhörer beigewohnt und endlich in Heidelberg fich bie 
Heilgfehren des Rotted-Welder’fchen „allgemeinen Staatsrechts“ bis auf 
den legten Buchftaben angeeignet batte. Den Brüdern Grimm erfchien 
der ehrliche Doctrinär als „ein aufgeſchwemmter Tiberaler, der die Formen 
hitzig verficht, für die Sache nicht einmal mäßige Wärme befigt”. Unter 
allen den Wortführern des norddeutſchen Liberalismus ftand er der Welt- 
anſchauung Rotteck's am nächften; und nur ber wohlberedtigte Groll 
über die Unthaten des Kurhauſes erklärt das Räthſel, dag die gemüth- 
liche Flachheit diefer jofephinifchen Aufklärung bier im protejtantifchen 
Kurdeffen Anklang finden konnte. Jordan trat in den Ausſchuß mit 
dem Bewußtfein eines großen Biftorifchen Berufs: „Kurheſſens Beiſpiel 
it für den Sieg des conjtitutionellen Syſtems in Deutjchland völlig 


*) Schreiben be kurf. Miniſters v. Schminke an Hänlein, 7. San. Wittgenftein 
an Bernftorfi, 10. März 1831 u. f. w. 


*+*) Hãulein's Bericht, 23. Nov. 1830. 
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entfcheidend” — und warf fefert die Frage auf: „Wie muß eine Ber- 
faſſung überhaupt beſchaffen fein, um dem durch Vernunft und Gefchichte 
gleichmäßig begründeten Anforverungen ber Zeit zu eutiprehen?” Im 
einem regelrechten Kathedervortrage zählte er fobann, mit 1 und 2, mit 
a und b, alle die notbiwentigen „Garantu bes verfafjungsmäßigen 
Vollelebens "der. Da prangten wie bie aufgeſpießten Käfer einer In⸗ 
fettenfammmlung neben einander: zuerft die Vollserziehung, bie fittliche 
und bie politiihe — denn „vie wahre Bollsanfllärung gilt mit Hecht 
ebenfo für eine Hanptftüge bes monarchiſchen Freiſtaates, wie die Un⸗ 
willenheit und Stüpivität des Bolls für eine Grundlage der Despotie" 
— fodann „die Sprech⸗ und Preffreiheit, d. i. die Publicität”, ferner 
eine unabhängige Gemeinveverfajlung und eine kräftige Vollsvertretung, 
endlich „die Nationalbewaffnung oder Landwehr” — denn „ber Geift einer 
Soldatesca ift ſchon an ſich von Dem Geifte des Volles völlig verſchieden“ 
und muß, wenn das ftebende Heer nicht aufgehoben werden kann, min- 
deſtens durch kurze TDienftzeit und häufige Beurlaubungen gemildert werben. 
Nach diefen Grundfägen wollte Jordau bie Vorſchlaͤge der Regierung be⸗ 
urtheilt ſehen: „richtige Principien find auch bier wie überall die Haupt- 
ſach e.“ 

Der wunderliche Vortrag machte auf die Hoͤrer tiefen Eindruck; denn 
er verkündete mit ehrlicher Begeiſterung, mit einer Zuverſicht, als ob ein 
Zweifel gar nicht möglich ſei, alle die Glaubensſätze des vernunftrecht⸗ 
lichen Katechismus, welche den deutſchen Liberalen heilig waren, und 
hinter den doctrinären Gemeinplätzen verbarg ſich ein praktiſcher, nach 
den trüben Erfahrungen der kurheſſiſchen Geſchichte nur allzu berechtigter 
Gedanke: die Abſicht beſtändiger Vertheidigung gegen fürſtliche Ueber⸗ 
griffe. Jordan dachte feinen monarchiſcheu Freiſtaat alſo einzurichten, 
daß die Regierung von den Vorſchriften der Verfaſſung unmöglich ab⸗ 
weichen könnte, und da die Landſtände alleſammt, trotz ihrer unerſchütter⸗ 
lichen dynaſtiſchen Treue, den Argwohn gegen den Kurfürſten theilten, 
ſo wurde der Verfaſſungsentwurf völlig umgeſtaltet. Der Marburger 
Profeſſor behauptete dabei die unbeſtrittene Leitung. In ſeinen Collegien⸗ 
heften ſtanden alle die Paragraphen, welche ein Volk frei und glücklich 
machen können, längſt ſäuberlich aufgezeichnet; für jeden Herzenswunſch 
der öffentlichen Meinung fand er ſofort den vernunftrechtlichen Ausdruck, 
und dieſe Fertigkeit des haſtigen Formulirens, die in unerfahrenen Par⸗ 
lamenten immer überſchätzt wird, verſchaffte ihm den Ruf ſtaatsmänniſcher 
Weisheit. So gelangten die Verhandlungen raſch zum Ziele; man wußte 
was man wollte, und für unnütze Redekünſte bot dieſer Landtag, der noch 
geheim tagte, feinen Raum. Schon am 5. Januar 1831 ward die neue 
Verfaflung vom Kurfürften unterzeichnet — eines der benfwürbigiten 
beutichen Grundgeſetze, bedeutſam nicht blos durch feine ftürmifchen Schid- 
fale, ſondern auch durch feinen Inhalt; denn nirgends fonft zeigte ſich 
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jo Har bie nationale Eigenart des älteren beutfchen Repräfentativfuftens, 
bie feltfame Verquickung ber noch immer fortwirtenden altftändifchen 
Rechtsũberlieferungen mit der Doctrin des modernen Naturrechts. Mit 
erſchöpfendem Fleiße trugen Jordan und feine Freunde aus den wohl- 
gefüllten Zeughäuſern der altftändifchen Verfaffung und des neuen allge 
meinen Staatsrechts alle die Nete Kerbei, welche den Fürften wie ein 
Wild umstellen follten, fo daß er fich nicht mehr rühren konnte. Eggena 
jo gut wie die Landſtände betrachteten das neue Grundgefeß als einen 
Dertrag zwiſchen Fürft und Voll; in diefem Urtheile ftimmte bie altftän- 
diſche Rechtsanficht mit der Lehre des Contrat social überein. 

Darum wurde dem Thronfolger erft nach geleiftetem Berfaffungseide 
gehuldigt, und jede Verbeflerung des vereinbarten Grundvertrages aufs 
Aeußerſte erſchwert. Nur wenn die Stände einmüthig ober auf zwei 
Landtagen nach einander mit Dreiviertel- Mehrheit zuftimmten konnte 
die Berfaffung erläutert ober geändert werben; erhoben fich Zweifel über 
den Sinn ihrer Vorfchriften, fo entfchied ein Compromißgericht, zu bem 
dürft und Landtag je brei Mitglieder wählten. Den Landtag bildeten die 
Abgeordneten ber drei alten Stände; fie waren aber fortan allefammt 
Vertreter des ganzen Volles und follten in einer Kammer nach Köpfen 
abftimmen, weil man einjah, daß die Nitterfchaft bes Landes zu fchwach 
und zu arm war um in einem Oberhauſe eine angefehene Stellung zu 
behaupten. Die Stände erhielten außer dem Rechte der freien Steuer- 
bewilfigung und der Zuftimmung zu allen Geſetzen auch bie Befugniß 
der Initiative, die noch Teinem deutjchen Landtage unbeſchränkt zuftand. 
Eobald die Mandate der Stände nach drei Jahren abliefen, erfolgte fofort 
die Neuwahl auch ohne die Aufforderung der Regierung Wenn der 
Landtag nicht verfammelt war, follte nach altſtändiſchem Brauche ein er- 
wählter Ausfchuß von drei bis fünf Mitgliedern mit einem lebensläng- 
lien Syndicus die Nechte der Stände vertreten und nöthigenfall® auch 
andere Abgeorbnete zu Rathe ziehen. 

Den Staatsbürgern wurden einige Menfchenrechte der perjünlichen 
Freiheit gewährt, auch die Ablöſung der Grundlaften fowie andere wirth- 
Ichaftliche Erleichterungen verfprochen. Zur Sicherung dieſer ftändifchen 
und bürgerlichen Nechte waren Bollwerle aufgerichtet, die in Deutfchland 
nicht ihres gleichen fanden. Jeder mäunliche Heſſe follte in feinem acht- 
zehnten Lebensjahre das Grundgeſetz befchwören; auch das Heer und bie 
Bürgergarbe wurden mithin auf die Verfaſſung vereibigt, die Offiziere 
den übrigen Staatsdienern rechtlich gleichgeftelit, obgleich dem Kurfüriten 
der Name des „oberften Militärchefs“ blieb. Bei jeder Ausjchreibung 
einer Steuer mußte bie ftändifche Zuftimmung ausprüdlich angegeben 
werben; wo nicht, jo war Niemand berechtigt bie Abgabe zu erheben, 
Niemand verpflichtet fie zu zahlen;. nur ſechs Monate lang nach einer 
Auflöfung des Landtags durfte die Megierung die früher bewilligten 
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EStenern vorläufig forterheben. Im Falle des Verfaffungsbruchs follten 
tie Erände nicht blos berechtigt, ſondern verpflichtet jein die Miniſter 
ror dem Cherappellationsgericht anzullagen. Tiefer $ 100 erwies fich bald 
als der gefährlichite des Grundgeſetzes; er ferverte Die Zaukluft, die alfen 
den Heinen Landtagen im Blute lag, gradezu heraus, da Meinungsver- 
ſchieden heiten über die noch ganz unerprobte Berfaflung kaum ansbleiben 
Ionnten, und begünftigte die verhängnißvolle Reigung der Deutfchen, poli- 
tiiche Machtfragen vom Etandpuntte des Girilprocefies zu beurtheilen. 
Auch alle andere Beamten fonnte der Lanttag vor Gericht verklagen, 
wegen Berlegung der Verfaſſung, wegen Beruutreunng, Beftehnng und 
Mißbrauch ver Amtögewalt. Alfo den Zandftänben verantwortlich erlangten 
die Staatsdiener dem Kurfürften gegenüber eine Unabhängigkeit, die von 
ihrer bisherigen völlig rechtlofen Stellung ſeltſam abſtach; fie durften nur 
durch Urtheil und Recht abgejegt, nur wegen Altersichwäche oder anderer 
Gebrechen penfionirt werden. Wurde ein Beamter in den Landtag gewählt, 
fo konnte ihm die Regierung den Urlaub verweigern, doch nur aus er- 
beblichen Grũnden, die fie den Ständen mitzutheilen hatte. 

Sp folgerecht war die neue Lehre, welche die belebenve Kraft des con- 
ftitutionellen Staates in dem Geifte des Mißtrauens fuchte, auf deutſchem 
Boden noch nie verwirklicht worden; und nad Allem was dies Sand an 
feinen Fürſten erlebt, mußte ſich der beffiiche Landtag allerdings in 
einem Zuftande beftändiger Notbwehr fühlen. Daß auch die Stände 
felber ihr Recht mißbrauchen Könnten, hielt die vernunftrechtliche Doctrin 
für unmöglich; für diefen Fall gab die Verfaffung dem Kurfürften keine 
Waffen. Er Ionnte felbit in der Noth, wenn bie Gefeße fih unzu- 
länglih erwiefen, nur mit Zuziehung des ftändifchen Ausfchuffes Ver⸗ 
ordnungen erlaffen. Zweifelhaft blieb fogar, ob er auch nur fein Recht, 
ben Zandtag aufzuldfen, wirklich gebrauchen durfte, denn am Schluffe 
jeder Tagung mußten die Stände den Landtagsabichieb mit unterzeichnen, 
ihren Ausſchuß mit Weifungen verfeben, und wie war dies möglich, wenn 
bie Negierung den Landtag wider feinen Willen auflöfte? Ein großer . 
Staat mit ftarlem Heere und felbftändiger auswärtiger Politik Tonnte 
unter einer foldden Verfaffung unmöglich beftehen, ein Meines abhängiges 
Gemeinweſen vielleiht — wenn feine Fürften eine ungewöhnliche Selbft- 
verleugnung bewährten. 

Da das heſſiſche Kurhaus von folder Gefinnung nichts beſaß, fo 
follten die Belenner des Vernunftrechts bald durch eine große Enttäufchung 
erfahren, wie wenig politifche Formen allein bie Freiheit fihern: unter 
allen deutſchen Verfaſſungen war feine durch Rechtsfchranten jeder Art 
jo wohl gefchügt wie die Furbeffifche, und doch wurde Teine fo oft und 
ſo frevelhaft gebrochen. Jordan felbft zeigte fich mit dem Werke nur halb 
zufrieden, er Hagte: „das anti-conftitutionelle Element burchbringt Die 
ganze Verfaſſung und fließt ſich allenthalben Hettenartig an das con- 
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ffitutionelle an,” denn Schomburg und andere welterfahrene Abgeorbnete 
hatten dem boctrinären Feuergeifte zuweilen Waſſer in den Wein ge- 
ſchüttet. Vornehmlich mißfiel ihm der übel gerathene „Schlußftein‘ ber 
Berfaffung, die Vorſchrift über die Minifter-Anflage: wie durfte man 
die Entſcheidung folder Klagen dem Oberappellationsgericht anvertrauen, 
das von ber Regierung ernannt wird, und „in ber Refidenz allen Künſten 
und Gefahren ver Doflabale ausgefett if"? Immerhin wagte er zu 
hoffen, aus folder „VBerpuppung” werde ſich noch der Schmetterling der 
greibeit erheben, wenn man nur ftet8 dem Geiſte der Verfaffung den Vorzug 
gäbe vor dem Buchitaben. Unter diefem Geifte verftand er aber kurzweg 
bie neufranzöfifcge Parlamentsherrfäaft: „das conftitutionelle Syſtem kann 
nur da ſich kräftig ausbilden, wo fein Minifterium fich halten Tann, 
welches die Majorität der Deputirtenlammer gegen fich bat.” Wie viel 
er auch felhft noch vermißte, das dankbare Volk begrüßte ihn, und mit 
Recht, als den Vater der Verfaffung Tür Schomburg und ben Küfer 
Mafaniello genügten Ehrenbecher, die landesübliche Belohnung liberaler 
Ueberzeugungstreue. Jordan aber erbielt von der Stadt Marburg ein 
Haus gefchenkt; ale er nachher von dem erften conftitutionellen Landtage 
heimkam, empfing man den fhlichten, anfpruchslofen Dann mit fürft- 
lihen Ehren, und der junge beffifche Dichter Franz Dingelftedt fang: 
Stand ih nicht im Chor des Volles, das mit blanfgezognen Schwerten, 

Das mit Fahnen und Drommeten grüßte feinen Heimgelehrten ? 

Meberall im Lande warb ber Verfaſſungseid willig geleitet; eine 
Rechtsverwahrung der Fuldaer Elericalen zu Gunjten ber römiſchen Kirche 
blieb unbeachtet. Nur einige Bauerſchaften des Fuldaer Landes nahmen 
Anftoß an dem Art. 10, der von dem Kurfürften fagte: feine Perſon tjt 
heilig und unverleglich; fie glaubten, mit diefer Perſon fei die Reichenbach 
gemeint, ließen fich jedoch bald eines Beſſeren belehren. Zahlreiche Flug⸗ 
ſchriften verherrlichten Kurheſſens freudige Zulunft” und die Verfaffung, 
„Dies tief durchdachte Zeugniß des fortichreitenden Menfchengeiftes”. Ein 
Berfaffungsbüchlein für den Bürger und Bauer lobte vornehmlich das neu» 
gewonnene Recht der Auswanderungsfreibeit und fchloß mit der tröftlichen 
Berfiderung: „Das legte Landesrecht ift, daß jeder Heſſe, dem es hiernach 
im Lande nicht gefällt, hingehen kann wohin er will, ohne daß er gehalten 
wird.” In Caffel gründete der wadere Philolog Bernhardt eine Zeitfchrift 
„Der Berfaffungsfreund‘, deren Artikel fich meift durch fühne Allgemein- 
beit und durch forgfältiges Vermeiden aller praltifchen Fragen auszeichneten. 
„Der Vorabend großer Ereigniffe‘ oder „Was haben die Kurbeffen noch 
mehr zu thun?“ — fo lauteten die Ueberfchriften beliebter Aufſätze. Auch 
die liberale Preſſe der deutfchen Nachbarlande fand des Lobes fein Ende; 
fie pflegte Aunmehr, feit die fpanifche Eortes-Verfaffung von 1812 endlich 
in Vergeſſenheit gerieth, Rurheffen und Norwegen neben dem Mufterlande 
Belgien als die Staaten zu bezeichnen, „welche dem Zeitgeifte die ihm 
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gebührenvden Zugeſtändniſſe gemacht haben. Nur Börne bewährte fi 
wieder als unerfättlicden Radicalen und wigelte in feinen PBarifer Briefen 
über das Flittergold der heſſiſchen Freiheit. Am Bunbestage dagegen 
war Jedermann entrüftet über dies renolutionärfte aller deutſchen Grund- 
gefege und ftimmte dem erboften Blitter&borff zu, ber ſchon beim Beginne 
der kurbeffifchen Bewegung vorausgefagt Hatte: unfere gefürchteten ſüd⸗ 
beutfchen Verfaffungen werben bald bie ilfiberalften in Deutfchland fein!*) 

Und doch follte das vielgeprüfte Land kaum einige Tage lang feines 
neuen Grundgefeges frob werben. Am 8. Sanuar 1831 verfantmelte 
fih der Landtag vor dem Throne. Der Kurfürft, der feinen Ingrimm 
nur mühſam verbiß, übergab dem Erbmarfchall die Verfaffungsurkunde 
und ftammelte verlegen: ich wünfche Heilen Glück dazu; dann baten die 
Stände in überftrömenver Unterthänigkeit um die Crlaubniß, biefem 
Fürſten, als dem zweiten Gründer des Landesglüds fett Philipp dem 
Grogmüthigen, ein Standbild errichten zu dürfen. Tags barauf zogen 
die Bürger mit Fackeln nad dem Schloffe, denn die geliebte Kur- 
fürftin war foeben zurüdgelehrt,; und als nun der Landesvater mit 
feiner Gemahlin am Arme auf dem Altane erfchien, da jubelte Alles, 
mit der neuen Freiheit fehien auch der häusliche Friede des Kurhauſes 
endlich gefichert. Doch leider hatte Wilhelm ſchon dafür geforgt, daß jenes 
würbige Gegenftüd zu dem Stanpbilde des menfchenverfaufenven pater 
patriae nie zu Stande kam. Noch in derfelben Naht fuhr ein Wagen 
Amfchel Rothſchild's auf Wilhelmshöhe vor, und ihm entftieg die Gräfin 
Reichenbach. Augenblicklich ſchlug die Stimmung in Caſſel um, und aber 
mals begann der „Krawall“ — fo lautete der neue Ausdruck, ber Damals 
zuerft in dieſen mitteldeutſchen Landſtrichen auffam. Sie muß aus dem 
Lande — hieß es überall; der Schuß des neuen Grundgefeges follte ber 
verhaßten Frau nicht zu gute lommen, obgleich fie Heffin war, und bie 
Kurfürſtin felber ſich jet bereit erflärte, fie als Gefelffchafterin und 
Pflegerin ihres Gemahls neben fich zu dulden. Bei den Unruhen biefer 
Sanuartage hatte der Adel, ganz wie in Braunfchweig, unverlennbar bie 
Hände mit im Spiele, doch es bedurfte der Aufftiftung kaum. Selbft 
bie Solbaten, die font troß des gefährlichen doppelten Eides gute Manns 
zucht Bielten, theilten den allgemeinen Abſcheu und fagten laut: Schlagt 
fie nur tobt, wir laffen Euch nicht im Stihl Nach drei Tagen wachien- 
der Aufregung ſah fich die Gräfin gezwungen Wilhelmshöhe zu verlafien. 
Mafaniello Herbold ritt felber hinaus um nachzufehen ob fie wirklich fort 
fei. Wilhelm aber gebärbete fich wie ein Raſender; alle politifchen Wünſche 
batte er feinem Völkchen erfüllt, und nun verwehrten ihm die Undank⸗ 
baren, feinen perjönlichen Neigungen zu folgen. In den nächiten Tagen 
mußte er noch, halb gezwungen durch drohende Schreiben der Bürger- 


*) Bfittersborff’8 Bericht, 20. Oct. 1830. 
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ſchaft, ein comftitutionelles Miniſterium berufen, deſſen Leitung Freiherr 
Schenk von Schweinsberg übernahm, und den Vertrauten ber Neichenbach, 
Meyſenbug, mit dem umnpolitifchen Amte bes Hausminifters abfinden. 
Wie viel noch an einem geficherten Rechtszuſtande fehlte, das fühlte man 
jegt erft, als im Landtage die unendliche Reihe der organifchen Gefete 
aufgezählt wurde, die noch nöthig waren um alle die reichen Verfprechungen 
des Staatsgrundgefetes zu erfüllen. 

Die Verfaſſung felbjt wurde fchon im Februar in Frankfurt einge» 
reiht, damit der Bundestag die Bürgfchaft dafür übernähme Die Bun⸗ 
besverfammlung aber that, wie in allen fehivierigen Fällen, gar nichts. 
Metternich verlangte Turzweg die Abweifung des Gefuchs, und als Preußen, 
von mehrern Mittelftaaten unterftütt, widerſprach, ließ er in einer Denk⸗ 
ſchrift alle die Säte der Verfafjung zufammenftellen, welche dem „monar⸗ 
chiſchen Princip“ zuwiberlaufen follten. Ganz im Sinne der Hofburg 
verfaßte auch der Berichteritatter Blittersporff fein Gutachten. Einen fo 
rechtswidrigen Webergriff de8 Bundestags Tonnte jedoch der Großherzog 
ton Baden als conftitutioneller Yürft unmöglich gutbeißen; feine Regie⸗ 
rung fprach fich nachbrüdlich gegen vie Meinung des eigenen Gefanbten 
aus, und nachdem man noch eine Weile vertraulich geftritten batte, wurbe 
ſchließlich, nach dritthalb Jahren, im October 1833 dem Caſſeler Hofe 
unter der Hand mitgetheilt, daß der Bundestag in dieſer Sache keinen 
Beſchluß faſſen köͤnne. Durch dieſe lächerliche Entſcheidung waren Oeſter⸗ 
reichs Anſchläge vorläufig vereitelt; die kurheſſiſche Verfaſſung beſtand in 
anerkannter Wirkſamkeit, der Bundestag hatte fie ohne Widerſpruch ent⸗ 
gegengenommen, mithin burfte fie, nach der Wiener Schlußalte und dem 
Braunſchweigiſchen Bräcedenzfalle, nicht mehr einfeitig abgeändert werben. 

Unterbeffen bemerkten die Caffeler bald, daß der Landesvater etwas 
im Schilde führte. Auf Wilhelmshöhe wurde unaufhörlich gepadt; Silber- 
zeug und Koſtbarkeiten, ſelbſt Thürjchlöffer, Defen und Parketböden ver- 
ſchwanden in großen Brachtwagen, bie nach Frankfurt zu der Reichenbach ab- 
gingen; zugleich ließ das Hofmarfchallamt eine Menge Turfürftlicher Pferde 
verfteigern.”) Und wieder rotteten fich die Krawaller zufammen um bie 
Abfahrt der Wagen zu verhindern. Der Kurfürft felbjt war in der Stadt 
vor beleidigenden Zurufen nicht ficher; feine Gemahlin aber erfchten auf 
den Bürgerbälfen, wie die anderen Damen in bie weißblauen Stabtfarben 
gekleidet, ımb empfing bie ehrfurchtövollen Hulbigungen der Herren, bie 
allefammt die „Conſtitutions⸗Schleife“ im Kinopfloh trugen. Sobald der 
Landtag gefcloffen war, am 10. März, verjchwand ver Kurfürft mit 
feinem Meyſenbug aus Wilhelmshöhe und fuhr nach feinen Schlöffern 
im Hanauerlande, wo er mit feiner Geliebten zufammentraf. Die rabis 
calen Hanauer wußten ſich vor Freuden kaum zu laſſen, al8 der Landes⸗ 


*) Hänlein’8 Bericht, 19. Febr. 1831. 
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vater leibhaftig in ihrer Mitte erfchien, auch gegen die Bräfin hatten fie 
nichts einzuwenden; fie hofften, ihre Stabt werbe wieber wie vor Zeiten 
Reſidenz werden, und gewannen Wilbelm’8 Herz durch unterthänige 
Defliffenheit fo gänzlich, daß er fich felber zum Chef ihrer Bürgergarde 
ernannte. Warum follten dieſe ſüdlichen Provinzen, nachdem fie jchon 
das altheffiiche Mauthweſen abgefchüttelt, nicht einen felbftändigen Klein- 
ftaat unter dem alten Kurfürften bilden? — folche Pläne wurben bereits 
beim Schoppen von begeifterten Hanauer Batrioten erörtert. 

Während die Minifter in Caſſel redlich an den neuen organiichen Ge- 
feßen arbeiteten, bildete der Kurfürft mit der Gräfin und ihrem Mepfenbug 
eine geheimnißvolle abfolutiftifche Gegen - Regierung im ſchönen Schlojie 
Philippsruhe am Main; die Bürgerfefte der Eafjeler wurden durch aller- 
band rohen Muthwillen geftört, und Jedermann argwöhnte, daß die Unruh⸗ 
ftifter ihre Weifungen von der Reichenbach empfingen. Während jene ven 
Beitritt zum preußifchen Zollvereine vorbereiteten, ſtand ber Kurfürſt in 
Verkehr mit der benachbarten öſterreichiſchen Bunbesgefandtfchaft und fuchte 
insgebeim jede Annäherung an Preußen zu vereiteln. Nach dem Buch- 
ftaben der Verfaffung war er in feinem guten Rechte, denn biefe verbot ihm 
nur den Sitz der Regierung außer Landes zu verlegen; auf die Dauer 
mußte ein ſolches Doppel-Regiment doch unerträglich werben. Die Eaifeler 
murrten, weil ihnen die Kundſchaft des Hofes entzogen und fogar das 
unentbehrliche Hoftheater gefchloffen wurde; umfonft hielt Hänlein ven 
Stadträthen vertraulich vor, nach ſo grober Verletzung der Ehrerbietung 
ſei die Stadt doch verpflichtet, ſich bei dem beleidigten Landesherrn zu 
entſchuldigen. Heißſporne meinten ſchon: da der Kurfürſt an der Aus⸗ 
übung der Regierung verhindert ſei, ſo müſſe ſeine Gemahlin die Regent⸗ 
ſchaft übernehmen. 


Im April wurde der neue Landtag gewählt, ohne heftigen Kampf, 


noch nach der ſtillen Weiſe der alten Zeit. Die Abgeordneten gehörten in 
ihrer großen Mehrheit der liberalen Partei an; ſie beſchloſſen den Kur⸗ 


fürſten durch Abgeſandte zur Rückkehr aufzufordern, weil er im Hanauer 


Lande „des verfaſſungsmäßigen Rathes der verantwortlichen Miniſter faſt 
gänzlich entbehre“. “Der aber antwortete durch heftige Vorwürfe gegen 
die Undankbarkeit feiner Untertdanen; feine Caffeler ließ er bebeuten, 
durch Worte könne das Andenken übler Thaten nicht verlöfcht werben. 


Im Landtage brach die gereizte Stimmung überall durch. Der Voran⸗ 


flag wies ein Deficit von faft 0, Mill. Thlr. bei einer Geſammtein⸗ 
nahme von kaum 2,583 Mill, auf. Allein das Heer mit feinen 9000 Mann 
erforderte eine Million, und manche neue unabweisbare Ausgaben ftanden 
noch bevor; fo follten „die Amerikaner”, jene unglüdlichen einft an England 
verfauften Soldaten, endlich einen befcheivenen Ruhegehalt empfangen, 
aber nur die im Lande lebenden, denn gegen Ausländer, alfo befchloß der 
Landtag, dürfe man „bei der allgemeinen Landesnoth feine unnöthige 
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Großmuth üben”. Tür den Augenblid konnte wohl eine Anleihe aus- 
helfen; das Gleichgewicht des Staatshaushalts Tieß fich aber nur dann 
fihern, wenn die Anarchie des Mauthweſens durch die preußifche Ordnung 
verbrängt wurde, und vor dem preußifchen Zollvereine bebten viele ber 
Liberalen faft ebenfo jeher zurüd wie der Landesherr felber. 

Derweil man dergeftalt rathlos verbandelte, zeigte jener $ 100 der 
Berfaffung ſchon feine verderblide Wirkung. Der Nurfürft hatte durch 
Cabinetsordre einige Offiziere befördert. Gegen die Sache felbit wie gegen 
bie Berfonen ließ ſich gar nichts einwenden; aber der Befehl trug nicht bie 
Unterſchrift des Kriegsminiſters Loßberg, und obſchon die Vorfchriften ber 
Berfaffung für diefen Fall keineswegs unzweideutig lauteten, fo meinte fich 
gleichwohl Burkard Pfeiffer, einer der beften Yuriften des Landes, in 
feinem Gewifjen verpflichtet zu beantragen, daß General Loßberg, dem 
boch höchſtens ein verzeihlicher Formfehler zur Laſt fiel, wegen Verfaffungs- 
bruch8 angeklagt werde. In leivenfchaftlicher Rede fiel Jordan bei und 
rief wie gewöhnlich den Geift der Verfaſſung zu Dilfe gegen ihren zweifel- 
baften Wortlaut. Mittlerweile warb es im Lande täglich unfrieblicher. 
Die Bürgergarden von Caſſel und Marburg beriethen fchon unter ein» 
ander, wie „bie im Finſtern fchleichende, geifernde Brut gänzlich unter- 
drück” und der Kurfürft — aber ohne feine Gräfin — in die Hauptftabt 
zurücdgeführt werben folle, eine Adreſſe von nahezu taufend Eaffeler Ein- 
wohnern jtellte die ungeheuerlihe Behauptung auf: wenn Wilhelm noch 
länger fern bleibe, fo verzichte er auf den Kurbut. In aller Gemüthlich- 
feit waren die Heilen ſchon nahe daran, den Verſailler Zug der PBarifer 
vom October 1789 zu wieberbolen. 

Um ein Ende zu machen befchloß der Landtag, noch einmal fein Glüd 
det dem grollenden Landesherrn zu verfuchen. Gegen Ende Auguft reiſten 
abermals ſtändiſche Abgefandte nach Pbilippsruhe, und einer von ihnen 
warb vorgelaffen: Präfident Wieberhold, jener ehrwürdige alte Richter, 
ber an der Spike des Obergericht3 fo viele Jahre hindurch gegen fürft- 
liche Willlür angelämpft hatte. Freimüthig und doch ehrfurchtsvoll fette 
er dem Nurfürften jett auseinander, daß der Souverän in ber gegen« 
wärtigen Lage mit den Miniftern regelmäßig zufammen arbeiten müſſe, 
die Gräfin aber in Caſſel ihres Lebens ſchwerlich ficher ſei; fchlieplich 
jtelfte er ihm die Wahl: Trennung von der Neichenbach oder Verzicht 
auf die Regierung. Wilhelm wählte wie er mußte: er 309 bie Geliebte 
vor und endete ven Präfidenten nach Fulda, um bort mit dem Kur- 
prinzen, dem nach der Verfaſſung die Regentfchaft gebührte, weiter zu 
verhandeln. Am 4. September wurden die Stände zu einer geheimen 
Sigung berufen, und mit Zuftimmung bes Landtags kam nunmehr ein 
Gefe zu Stande, das dem Kurprinzen als Mlitregenten die alleinige 
Beforgung aller Regierungsgefchäfte übertrug, bis der Kurfürft feine 
bleibende Reſidenz wieder in Caſſel nehmen würde. 
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Diefen Ausgang der Wirren batte Niemand erwartet, Niemand ge- 
wünſcht. Kurprinz Sriedrih Wilhelm hieß im Volke Tängjt der böfe Junge. 
Der Eintagsruhm, den er fih durch feine feige Nachgiebigleit gegen bie 
Hanauer Mautbftürmer erworben, war rafch wieder verflogen; man wußte, 
wie dringend er dem Bater von der Verfaſſung abgeratben, wie frech und 
lieblos er fich foeben erft in Fulda mit feiner Frau Lehmann gegen feine 
Mutter betragen hatte, Wie unheilvoll hatte boch Alles zuſammengewirkt 
um biefen letzten Fürften eines ruhmreichen Haufes einem fchmählichen 
Falle entgegenzuführen. Freudlos und freundlo8 war er aufgewachſen, 
in ewigem Hader erft mit dem Vater, dann mit beiden Eltern, fchlecht 
erzogen, von Ränken umringt, vom Morde bebroht, ohne Kenntnifie, 
kleinlich, gewöhnlich in allen feinen Neigungen. So warb er zum bos⸗ 
baften Dienfchenverächter; ver feltfame bald ſcheue Halb ftiere Blick feiner 
wafjerblauen Augen verrieth fchon, daß er Alle fürchtete, Keinen ehrte, 
Jedem die fchlechteften Beweggründe unterfchob. Ein höheres fittliches 
Ideal als die formale Gefezlichteit blieb ihm unfaßbar. Schüchtern und 
linfifch im Verkehre, Taum fähig einen längeren Sat zu Ende zu fprechen, 
fonnte er zuweilen in raſendem Jähzorn auffahren und dann verjchlug 
es ihm wenig, den Beamten Fußtritte zu verfegen, ben Miniftern felbft 
brutale Schimpfworte, nah Umſtänden auch ein Tintenfaß an ben Kopf 
zu werfen. Seine Staatsweisheit Tief auf das einfache: Ordre pariren 
und nicht räfonniren! hinaus; als Abſolutiſt ohne Phrafe liebte er weder 
die Salbung der theologiſ chen, noch die Romantil der feudalen Reactions⸗ 
lehren. 

Die Verfaſſung durfte er nicht brechen, ſchon weil er ihr allein die 
Regentſchaft verdankte und weil fein Vater jederzeit zurückkehren konnte; doch 
er haßte fie wie einen perfünlichen Feind, denn fie verlümmerte ihm fein 
Familienleben, das einzige Glück, deſſen er fähig war. Gertrud Lehmann 
war jett feine vechtmäßige Gemahlin; er Hatte fie vor Kurzem, nachdem 
ihre Ehe getrennt worben, insgeheim geheirathet und erhob fie — es war 
die erfte That feiner Negierung — zur Gräfin von Schaumburg. Wie 
verſchwenderiſch hatten doch einft feine Vorfahren ihre Dirnen und Ba- 
ftarde ausgeftattet. Er aber Tonnte für feine Gattin und feine ehelichen 
Kinder, die er auf feine Weife Tiebte, nur wenig thun; fein Einkommen 
genügte, troß der äußerſten Sparſamkeit und trog der Beihilfe Amfchel 
Rothſchild's, kaum für die Koften des Hofhalts, da fein Vater den Haus- 
(hat für fich behielt, und an den Staatsgeldern durfte der conftitutionelfe 
Fürft fich nicht mehr vergreifen. Leider warb bie Rage des Prinz⸗Regenten 
auch durch die Schuld der Mutter verfchlimmert. Wenn die Kurfürftin 
fi entjchloß über das Vergangene hochherzig einen Schleier zu werfen, 
wenn fie die Gemahlin ihres Sohnes, die nunmehr ein untadelhaftes Leben 
führte und allen Staatögefchäften fern blieb, als ihre rechtmäßige Schwieger- 
tochter behandelte, fo konnte vielleicht wieder ein georbnetes häusliche Leben 








Mitregentfchaft des Kurprinzen. 141 


am Hofe fich Heritellen. König Friedrich Wilhelm gab feiner Schwefter auch 
ausdrücklich Vollmacht, fich mit der Gräfin Schaumburg zu verftändigen.*) 
Die unglüdlihe Fürſtin aber hatte unter dem beffifchen Dirnenregiment 
zu fchwer gelitten, fie konnte. den Widerwillen der Frau, den Stolz ber 
Hohenzollerin nicht überwinden, und da ihr Sohn ſich durch troßige 
Roheit rächte, fo blieb es dabei, daß dies Fürftenhaus feine allgemein 
anerkannte Herrin befaß. 

Die erften Wochen der neuen Regierung verliefen leidlich. Wiederhold 
übernahm die Leitung des Minifteriums und kam dem Landtage fo meit 
entgegen, daß er fogar in die Entlaffung des halb⸗ſchuldigen Kriegsminiſters 
willigte. Durch ſolche Nachgiebigkeit wurde freilich das Selbftgefühl der 
Stände bedenklich gefteigert. Eritaunlich, was fie jegt Alles aus dem Geiſte 
ihrer Berfaffung heraus zu folgern wußten. Als der Kurprinz einmal einige 
Abgeordnete während einer Sigung zur Tafel befohlen Hatte, beantragte 
Jordan, die verantwortlichen Miniſter follten das Hofmarfchallamt erfuchen 
ſolche Einladungen zu unterlaffen, denn der Negent fei nicht berechtigt 
bie Vertreter des Volks ihren Gefchäften zu entziehen. Bald führte das 
Zerwürfniß im Kurbaufe zu neuen Ruheſtörungen. Ergrimmt über die 
geringfchätige Behandlung feiner Gemahlin ließ der Kurprinz feiner Mutter 
ihre Loge im Theater verfchließen; am nächften Tage nahm er ben Befehl 
zurüd ba er die allgemeine Entrüftung bemerkte. Als nun bie Kurfürftin 
am 7. December im Theater erfchien, begrüßten fie die Zufchauer mit 
Hochrufen auf „unjere rechtmäßige Landesmutter“. Draußen ftrömte das 
Bol zufammen, man wollte die Kurfürftin mit Tadeln nad Hauſe ger 
leiten. Da eilten Truppen berbei, ber Bolizeidireltor verkündete ben 
Kriegszuſtand, obwohl ernite Unoronungen diesmal nicht vorgelommen 
waren; die Garde du Corps fprengte in den Haufen ein und verwunbete 
mehr als zwanzig Leute. Währenddem ging der Kurprinz auf dem Frieb- 
richsplage unter den Soldaten umber und rühmte fich nach vollbrachter 
That, num babe er fich endlich Reſpekt verfchafft. 

Nah wenigen Tagen verlor er wieder den Muth, da Hänlein ihm 
ins Gewiſſen redete, ordnete eine Unterſuchung an und bebauerte in einer 
Belanntmadung, daß „im nächtliden Dunkel Unfälle gefcheben feien”. 
Die Dürger bezeigten ihren Zorn durch wiberwärtige Händel mit ben 
Truppen. Der Verfafjungsfreund fehrieb, da der Kurprinz nur Uniform 
trug: ein Fürft der immer im Soldatenkleive erfcheint, beweift damit, daß 
er das Oberhaupt nicht des Staates, fondern des Militärs fein will. Am 
Sylvefterabend wurde Jordan, zu feinem Namenstage, mit überfchwäng- 
lichen Huldigungen geehrt; bald darauf hielten die Abgeordneten der beiden 
Heſſen in Siegen ein feierliches Eintrachtsmapl, tranken mit einander auf 
die gemeinfame Freiheit, und jeder Theilnehmer erhielt zum Andenken einen 


*) Hänlein’S Berichte, 12. Nov. 27. 31. Dec. 1831. 
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Abdrud der beiden Verfaffungsurkunden. Die Kurheſſen gebachten indefien 
bereit8 wehmüthig der Erzählung Hippel's von den „Rebensläufen in ab- 
jteigender Linie”; fie fanden, im Haufe Brabant gerathe der Sohn immer 
noch fchlechter als der Vater, und Mancher jehnte fich ſchon nach dem 
alten Kurfürften zurüd. ‘Der aber betrat feine Hauptftabt niemals wieder, 
Sondern lebte al8 Brivatmann bald in den Schlöffern am Main, bald in 
Frankfurt oder an der Badener Spielbant. Sein Sohn begnadigte fofort . 
ben wegen ver Vorfälle vom 7. December verurtheilten Polizeidireftor und 
fräntte feine Caffeler tödlich, al8 er den Eivil-Beamten der Bürgerwehr 
befahl ihre Schnurrbärte abzufchneiden. Welch eine Gelegenheit für Jordan 
zu ſchwungvollen Neben: bie 88 31 und 32 verbürgten die Freiheit ber 
Berfon und bes Eigenthums, folglich gebührte jevem Heflen das unbe 
ſchränkte Eigenthum an feinem Barthaare, und bie eivvergefjenen Minifter 
mußten wegen Verfaffungsbruchs angeklagt werben ! 

Zum Unheil des Landes ftarb Miniſter Wiederhold ſchon im Februar 
1832, der einzige Mann, deſſen Stimme zugleich am Hofe und im Land» 
tage gehört wurde. Nun trat Hans Daniel Haffenpflug in den Minifter- 
rath ein, der Sohn des Vaters, und ſprach fofort die Abficht aus „pie 
Strömung wieder in das verlaffene Bette des Gehorſams zurüdzu- 
dämmen” Mit ihm begann der lange boshafte Kampf wider die Ber 
faffung. Vorderhand trug Kurheſſen aus fo vielen‘ Erſchütterungen nur 
brei werthvolle politifche Güter davon: die Theilung des Kandesvermögeng, 
die rechtlich geſicherte Ordnung des Beamtenthums, vor Allem aber die 
Verbindung mit dem Zollvereine, die im Sommer 1831 endlich zu Stande 
kam und, weil fie allein dem zerrütteten Staatshaushalt aufbelfen konnte, 
auch die Genehmigung der Stände fand. Zu Neujahr 1832 wurde das 
preußifche Zollwefen eingeführt. Wieder zogen die Hanauer in hellen Haufen 
hinaus um das neue Zollhaus wie einft das alte zu ftürmen, boch dies⸗ 
mal begegneten fie entjchloffener Abwehr. Auch die anderen Landestheile 
fügten fich anfangs nur ungern; die Gafjenbuben verhöhnten „ven Preuß” 
im Zollhauſe: 

Er ift gefchuüret wie ein Weib, 

Die Sonne ſcheint ihm durch den Leib. 
Sebr bald erkannte man doch den Segen des freien deutſchen Marktes. 
Lediglich dem Zollvereine verdankte das Land, daß feine wirtbichaftlichen 
Kräfte unter einer nichtswürdigen Regierung langſam wieder erjtarkten. — 


In Heffen wie in Braunschweig richtete fich der Aufruhr gradeswegs 
gegen die Willkür pflichtvergeffener Fürften. Im Königreih Sachfen brach 
eine wohlwollende, aber altersichwache und völlig entgeiftete Regierung 
haltlos zufammen vor den erften Schlägen einer Heinbürgerlichen Bolte- 
bewegung, welche ohne ein politisches Ziel zu verfolgen ihren Unmuth 
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zunächſt nur an einzelnen verbaßten Behörben und örtlichen Mißſtänden 
ausließ. Die Unruhen begannen bier ſchon vor der großen Woche ber 
Barifer, als im Juni drei Tage lang das Yubelfeft der Augsburgifchen 
Sonfeffion gefeiert wurde. Ein geiftliches Lied mahnte die Sachfen, auch 
das kommende Jahrhundert hindurch der Kirche heilige Güter treu zu 
beſchirmen: „dann jubeln frei wie Ihr der Enkel freie Schaaren;“ und 
manche ber Feftreden flang wie ein Proteft des Tutherifchen Volles gegen 
bie jefuitifchen Umtriebe, die man den ausländifchen Hofgeiftlichen bes 
greifen Königs zutraute. Da die Behörden in Dresden und Leipzig fich 
dem vollsthümlichen Feſte unfreundlich zeigten, fo kam es in beiden Stäbten 
zu Heinen Aufläufen und Straßenhändeln; zuweilen erffang aus ber 
aufgeregten Menge fogar der in Sachſen unerhörte Auf: Hoch Friedrich 
Wilhelm der proteftantifche König! Die eingeleitete Unterſuchung hüllte 
fich in tiefe8 Geheimniß, und eine Heftige Slugfhrift, die das Gebahren 
ber wachſamen, aber groben Leipziger Polizet kurzweg als „Schatten obne 
Licht" brandmarkte, mußte zur Beihämung der Kurſachſen außer Landes, 
unter dem Schuge der ftrengen preußifchen Genfur erfcheinen. 

In den erften Septembertagen brach der Groll von Neuem aus; an 
zwei Abenden bintereinander trieb der Leipziger Pöbel argen Unfug. Die 
Bürger fahen ſchadenfroh zu, und als der geängftete Stadtrath fie am 
4. September zur Hilfe rief, hielten fie ihm zormig die Sünden feines 
BVettern-Regimentes vor, bis er endlich Nechenfchaft von feiner Verwaltung 
abzulegen verſprach. Die ganze nächſte Nacht hindurch tobten die Mafien 
wieder in den Straßen. Da und dort zeigte ſich die franzöftfche Tricolore, 
und zuweilen erflang ber Ruf: Freiheit, Paris, Lafayette! Im Grunde galt 
ver Grimm nur den Heinen Stabttyrannen, und auch der Zunftgeift 
wollte in der erwerblofen Zeit fein Müthchen kühlen an gefährlichen Neben- 
bublern. Die Wohnungen mehrerer Rathsherren und Polizeibeamten 
wurden „demolirt“ — jo lautete die ausgegebene Loſung — beögleichen 
einige verrufene Däufer, deren Damen fich der geheimen Gunſt der Stadt 
behörben erfreuten; die Schloffer grollten, weil ver Rath bie eifernen 
Bettftellen für ein Krankenhaus auswärts beftelit hatte, die Drucker wollten 
die neue Schnellprefje zerftören, die ihnen das Brot vom Munde nahm, 
die Lohnkutſcher den Eilwagen im königlichen Poſtſtalle. Am folgenden 
Morgen that fich die Bürgerſchaft zufammen und bildete eine Commu- 
nalgarde; Rector Krug berief die Studenten in die Baulinerlirhe und 
ermabnte fie in feuriger Rede, mit den Bürgern vereint die Ordnung 
berzuftellen. Dies gelang denn auch fogleih und ohne Wiberftand. Die 
Commtunalgarde und die alabemifche Legion bezogen gemeinfam die Wachen 
— denn kraft alter Privilegien brauchte Leipzig außer der Schloßwache 
der Pleigenburg Feine Garnifon aufzunehmen. Die Bürger trugen die 
weiße Armbinde, die Studenten ihre Schläger und die bunten Verbin⸗ 
dDungsuniformen, die fi nunmehr dem Verbote zum Troß an den Tag 
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binauswagen durften; während die Einen patrouillirten, faßen bie An- 
deren vor den Thorwachen, tranken Goſe und fpielten Sechsundſechzig. 

Wie freudig wärmte fich ber ehrliche Krug an der Sonne biefeß neuen 
Dürgerglüdes. Der hatte ſchon vor Jahren den Deutfchen mit gewohnter 
Wortfülle feine „Lebensreife" gefchildert und darin das Jahr 1813 als 
den Höhepunkt feines Dafeins bezeichnet. Jetzt fchrieb er fofort einen 
Nachtrag über „das merhvürbigfte Jahr meines Lebens" — denn wer 
burfte leugnen, daß bie Leipziger Revolution doch noch mehr beveutete als 
bie Leipziger Völkerſchlacht? Keine feiner ungezählten Schriften redt- 
fertigte fo glänzend den Beinamen des Waffertruges, welchen bie bos⸗ 
haften Degelianer diefem Philofophen angehängt hatten. Am Schlufie 
erzählte er rührfam, wie ihm für die Großthaten feines Rektoratsjahres 
ber Eivilverbienft-Orben verliehen wurde; beſcheiden fügte er hinzu: „Das 
war wieder allzuviel Ehre. Denn was hatt’ ich eigentlich gethan? Nichts 
als meine Schuldigkeit.” Weber die Höhe dieſes feelenvergnügten Frei- 
heitsmuthes ſchwangen ſich auch die zahlreichen anderen Flugfchriften, 
welche die fächfifche Nevolution hervorrief, felten empor; nur ein Büchlein 
bes jungen, den Demagogenverfolgern wohl befannten Theologen Karl Hafe 
beſprach „Sachfens Hoffnungen” mit politifcher Einficht und Mäßigung. 

Inzwiſchen hatten die Leipziger Unruhen ſchon in Dresden ihr Echo 
gefunden. Auch hier galt die Wuth des Volkes vorerft nur dem all- 
mächtigen Stadtrathe, obgleich dann und wann im Getümmel die Mar 
jeillaife gefungen wurbe. in Pöbelhaufe zerftörte das Polizeibaus vom 
Fuß zum Firſt, verbrannte die Alten aus dem nahen Rathhaufe, umd 
die Bürgerſchaft ließ ihn gewähren (9. Sept.). Die ſchwarzen Schügen, 
eined der beiten Regimenter des Heinen Beeres, durften auf Befehl der 
furdtfamen Regierung nicht in den Haufen feuern, und als ſich auch 
bier eine Bürgerwehr mit weißen Armbinden auf ammengeſchaart Hatte, 
mußten die Truppen ohne Hörnerklang durch ein Spalier der Commu- 
nalgarde aus der Stadt abziehen, während die Maffe den jchiwarzen 
Bluthunden ihre Verwünſchungen nachrief. Nun ergoß ſich auch über 
das ſtille Dresden ein Abglanz neufranzöſiſcher Bürgerherrlichkeit. Die 
Communalgardiſten grüßten einander ſtolz: „Guten Morgen, Pariſer!“, 
wenn fie auf den Trommelruf „Kamerad komm!“ zum Sammelplage 
eilten. Bei ihren Feſten fangen fie die ſächſiſche Marfeillaife des fanft- 
müthigen alten Tiedge; der Kehrreim Aux armes citoyens! lautete hier 
minder blutdürſtig: 

Wohlauf, wohlan, ſtreut Blumen hin 
Wo Zwiſt und Unheil war! 

Ganz ſo kindlich wie dies Bürgerlied war die Stimmung des Landes 
freilich nicht. In Chemnitz und mehreren kleinen Städten rottete ſich 
das Volk zuſammen; ſelbſt die Freiberger Bergleute, die ſonſt ihren 
Rautenkranz ſo treu in Ehren hielten, zogen drohend vor das Thor der 
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freien Bergftabt und wurden nur Durch das Verſprechen höheren Lohnes 
befchwichtigt. Bier ward das Haus eines Tatholifchen Kaufmanns ge- 
plündert, dort ein Rathsherr wegen feiner Strenge, ein Fabrikant wegen 
feiner Mafchinen, ein Kirhenpatron wegen des unbilligen Preifes ver 
Kirchenftühle bedroht; alle Herzensneigungen des Bhiliftertfums kamen 
ar den Tag, denn die Zügel des Regiments fchleiften am Boden. 

Nah und nah wurden auch politiiche Wünfche laut, da bie ver 
haßte ftädtifche Verwaltung mit der alten Ständeverfaffung fo eng zu- 
fammenbing. Ein bei den Mittelflaffen Hochbeliebter tüchtiger Beamter, 
C. ©. Eifenftud, der dur die Kenntniß der engliichen Zuſtände freiere 
Anfhauungen gewonnen hatte, verfaßte für die Bürger der Dresdener 
Neuſtadt eine Adreife an Die Krone und wagte hier zuerſt neben der 
Defeitigung der ftäbtifchen Mißbräuche auch „eine dem Zeitgeiſt entfpre- 
chende Repräfentation”, vornehmlich eine Vertretung des Bauernſtandes 
zu fordern. 

In aller Unſchuld warb unter ven Communalgarbijten der Haupt⸗ 
ftabt fehon die Trage erwogen: ob man nicht, da fo Vieles zu ändern 
fei, den guten alten König Anton durch freundliche Bitten zur Abdankung 
bewegen folle; dann könne fein Neffe, der junge Prinz Friedrich Auguft, 
den Thron befteigen und vielleicht auch aus Liebe zum Volle den luthe⸗ 
riſchen Slauben annehmen. Solche Pläne erfchienen der aufgeregten Zeit 
ganz unverfänglich, war doch Ludwig Philipp von ben alten Mächten fchon 
thatfächlich anerkannt; die neue franzöſiſche Revolution wirkte darum fo 
verführerifch auf das gutmüthige deutſche Bürgerthum, weil fie fo glatt 
verlief und fo viel unfchuldiger fehlen als die gräuelvolle erſte. Der 
deutſche Prinz aber bachte anders als der Orleans; er wies jene An⸗ 
ſchläge fobald er davon hörte entrüftet zurüd und fagte: ich will nicht 
König von Rebellen fein! 

Ein feites Ziel gewann die unftäte Bewegung erft als das hobe 
Beamtentbum felber ſich ver Leitung bemächtigte. Die jüngeren Mit- 
glieder des Geheimen Rathes empfanden jchon längft mit Unmuth die 
Uebermadt des Geheimen Cabinets, das fie ganz von dem Monarchen 
abfperrte, und den ftarren Dünkel des Cabinetsminiſters Einfiedel; fie 
Ionnten fich auch nicht mehr verbergen, daß der König bei dem drohenden 
Zufammenbruche des alten Syſtems mindeſtens der Beihilfe einer jugend- 
lichen Kraft bedurfte. Dem alten Deren waren die Unruhen ganz unbe- 
greiflich; ich babe ja, fagte er traurig, Alles beim Alten gelaffen und 
Keinem je etwas zu Leibe getban! Endlich begann er doch einzufehen, 
wie gänzlich Graf Einfievel ihn und fich felber über die Stimmung des 
Volles getäufcht- hatte. Am 13. September mußte der Graf auf die Auf- 
forderung des Königs fein Mbfchiedsgefuch einreichen; unwillig räumte er 
den fo lange behaupteten Poften und fchrieb dem preußifchen Geſandten: 
„S. Maj. hat es für nöthig gehalten, daß ich ihn um meine Entlaſſung 
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bitten folle.‘*) Am felben Tage fuhr der Geheime Rath v. Lindenau mit 
dreien feiner Amtsgenoffen nach Pillnig hinaus und bewog dort ben 
König, den Prinzen Friedrich Auguft zum Mitregenten zu ernennen. Der 
Bater des jungen Prinzen, der alte Prinz Mar, batte dawider nichts 
einzuwenden und erklärte fogar unaufgeforvert, daß er zu Bunften feines 
Sohnes auf die Thronfolge verzichte: Ich mag gar nicht regieren — 
meinte er gemüthlich — der Fri iſt gut, er wird ſchon nach meinem 
©inne regieren. 

Sp übernahm denn Friedrich Auguft die Herrfchaft, die ihm nur 
felten durch eine Bedenklichkeit des alten Königs erfchwert wurde — feit 
lange ber der Tiebenswürbigfte Fürft des albertinifchen Hauſes, wielfeitig 
gebildet, gütig, Yeutfelig und von einer treuherzigen Aufrichtigleit, welche 
die Hofleute zuweilen erſchreckte. Er nannte fich felber einen Gemüths⸗ 
menfhen und war in ber That durch Anlage und Neigung mehr für 
die gelehrte Muße als für die Welt des Handelns beftimmt; raſche Ent- 
ſchlüſſe fielen ihm ſchwer, durch die trodenen Geſchäfte warb er Teicht 
ermüdet, und in großer Gefellichaft fprach er wenig. „Heute fein Wort 
von Politik,” jo fagte er oft, wenn er fich einen guten Tag machte und 
mit einem Adjutanten allein Hinausfuhr in die Felfengründe des Meißener 
Hochlandes; faft alle Gebirge Europas hatte er durchwandert bis im ihre 
entlegenen Schluchten, und im vertrauten Kreiſe erzählte er von feinen 
Reiſen mit dichterifcher Anſchaulichkeit. Am wohliten fühlte er fich auf 
feinem bejcheivenen Weinberge in Wachwitz, wo ihn Fein Hofftaat, nicht 
einmal eine Wache ftörte. Alle Künfte waren ihm vertraut, und mit 
glüdlihem Blicke wußte er die jungen Talente herauszufinden; von ben 
Wiffenfchaften trieb er mit Vorliebe die Botanik, und es geſchah wohl, 
dag ein Bäuerlein den jchlichten Mann, wenn er mit feiner grünen 
Trommel die Feldraine abjuchte, für den Rattenfänger hielt. Auf feinen 
fürftliden Beruf hatte er fich gewiſſenhaft vorbereitet; man wußte, daß 
er von der Unbaltbarkeit der alten Adelsherrſchaft längſt überzeugt war 
und weder mit den Beichtnätern feines Oheims noch mit dem Grafen 
Einfievel auf gutem Fuße ftand. Durch eine freundliche Anfpradde an 
bie Dresdener Dürgerfchaft gewann fich der Mitregent alsbald alle Derzen ; 
fein Wort „Vertrauen erwedt wieder Vertrauen‘ wurbe fortan in ben 
gereimten und ungereimten Trinkiprüchen ergebener Untertfanen beharrlich 
wieberbolt, und man verzieh ihm auch, daß er fich zu dem angefonnenen 
Slaubenswechfel doch nicht entjchliegen wollte. Als treuer und arbeit- 
ſamer Gehilfe ging ihm fein Bruder Johann zur Hand, auch er ein 
Gelehrter von umfafjendem Wiffen, minder liebenswürbig als Friedrich 
Auguft aber auch minder weich, gründlich beiwandert in dem Rechte und 
der Berwaltung bes Landes. Prinz Johann übernahm ben Oberbefepl 
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über die Communalgarden, bie nun in allen größeren Städten zufammen- 
traten und beim Anblid des Fürften mit ber weißen Bürgerbinbe ihre 
eigene Größe erft ganz empfanden. Im überfhwänglichen Dithyramben 
wurde „der Hochgeweihte und fein Johannes ihm zur Seite’’ gefeiert, 
und als diefe „ſächſiſchen Dioskuren im Zenithe von Leipzig erſchienen“, 
fand Krug kaum Worte genug für feine liberale Begeiſterung. 

Der leitende Kopf bei der Arbeit ber Reform war ber Geh. Rath 
v. Lindenau. Herzog Bernhard hieß er bei dem dankbaren thüringifchen 
Volke noch von den Tagen ber, da er fein Heimathland Gotha-Altenburg 
während einer Zwiſchenherrſchaft allein regiert hatte; und vie gleiche Liebe 
erwarb er ſich bald auch in Kurfachien, zumal unter ben Bauern, ob» 
gleich der ſchlichte Ariftofrat alle Künfte der Vollsfchmeichelei verſchmähte. 
Ein Hauch von Schwermutb lag über feinem Weſen; er. batte in ber 
Jugend feine Geliebte verloren, blieb unvermählt, verwendete die Ein- 
fünfte feines anfehnlichen Vermögens und vier Fünftel feines Gehalts 
für gemeinnübige Zwecke, mied die Geſellſchaft jo fehr, daß ihm: felbft bie 
Mitgliever des diplomatifchen Corps nicht alle bekannt wurben, und 
widmete feine freien Stunden ganz der Wiflenfchaft. Die Aftronomen 
ſchätzten ihn als einen glücklichen Forſcher, feiner Leitung verdankte bie 
Sternwarte auf dem Seeberge bei Gotha zum guten Theile ihren Ruf. 
Zu Zeiten Tonnte fich der bochherzige Ipealift wohl in unmögliche Pläne 
verlieren, fchließlich Tehrte er doch immer auf ven Boden des Wirklichen 
zurüd. So entfagte er jet ber Politik des mittelveutfchen Handelsvereins, 
an den er einft fo viel patriotifchen Eifer verſchwendet Batte, und geftand 
dem preußifchen Gejandten Jordan offen: Der Wiener Hof bat ung 
glänzende Anerbietungen für eine bandelspolitiiche Verbindung gemacht, 
wir werben ihnen aber nicht Folge leiften, fondern uns dem preußifchen 
Zollvereine anſchließen.) Auch für die Ablöfung der bäuerlichen Laften, 
für die Neugeftaltung der Verwaltung und des Stäbtewejens nahm er 
fich die preußtfchen Gefege zum Muſter. Die Verfaffung, die er plante, 
follte zwar, wie es die Meinung bes Tages forberte, die Form einer 
Charte erhalten, aber von den altftänpifchen Weberlieferungen nicht allzu⸗ 
weit abweichen; denn mehr Tieß fih von dem alten Landtage voraus. 
fichtlich nicht erlangen, und deſſen Mitwirkung war unumgänglih, da 
der Brinzregent und feine Räthe ihren Stolz darein fetten, daß die neue 
Ordnung rechtlich unantaftbar daſtehen müſſe.*) 

So viele Jahre daher war Sachſen der ſtillſte aller Mittelſtaaten 
geblieben; begreiflich genug, daß der Wiener Hof durch die ſo ganz uner⸗ 
warteten jüngſten Vorfälle ſchwer beängſtigt wurde. Auch aus den be⸗ 
nachbarten Kleinſtaaten Tiefen bedenkliche Nachrichten ein: aus Köthen 
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hatte die veriwittiwete Derzogin, bie Convertitin Julia fliehen müſſen, weil 
das proteftantifche Volk ihre Elerifei bedrohte, in Altenburg war ein ſehr 
roher Pöbelaufruhr nur fchwer und mit preußifcher Hilfe gebändigt wor- 
den. Kaiſer Franz ließ ſogleich in Berlin anfragen, ob nicht ein gemein. 
fames Einfchreiten der beiden Großmächte, zunächſt in Sachen, rathfam 
fei, und wenngleich fein Schwiegerfohn, der Prinzregent Friedrich Auguft, 
ſich brieflich vor ihm rechtfertigte, befahl cr doch feinem Staatslanzler 
einige „gefalzene Depefchen‘ nach Dresven zu jenen. In Hoffärtigem 
Tone fragte Metternich, wie e8 möglich fei, daß ein Staat, der bisher 
ein Mufter deutſcher Sitte geivefen, der fein gegenwärtiges Dafein allein 
dem Raifer Franz verbante, ein fo gefährliches Beifpiel Habe geben Können, 
und erklärte drohend: der Kaifer ſei feft entichloffen, nicht über eine ger 
wilfe Grenze binaus ein wohlwollenvder Zufchauer dieſer Unordnungen zu 
bleiben. Der jächftiche Gefandte Graf Schulenburg, ein Dann der alten 
Schule, der bisher von Wien aus Sachſens deutſche Politit ganz in 
Metternich’8 Sinne geleitet hatte, eilte felbft in die Heimath um bie 
Ermahnungen feines Meifters zu unterftügen; er wurbe jeboch von bem 
Prinz Regenten auf feinen Poſten zurück verwiefen und bald darauf 
abberufen. Czar Nikolaus äußerte ſich faft ebenfo unwillig. Zärtlid 
beforgt kam der Gefandte des freiheitſchirmenden Frankreichs ſchon zu 
Lindenau, um fich mit verſtändlichem Winke zu erkundigen, ob wirklich 
der Einmarfch fremder Truppen bevoritehe. 

Dernftorff aber wies die Anfchläge der Hofburg kühl zurüd, Man 
urtbeilte im Auswärtigen Amte fehr Hart Über die fächftfchen Unruhen, weil 
fih der geftürzten Negierung Teine Nechtöverlegung vorwerfen Tief. „Im 
Herzogthum Braunschweig — fagte eine Weifung an Jordan — war ber 
Aufruhr die Folge der Unterbrüdung, in Heſſen erklärt er fich aus den 
gehäuften Fehlern und dem fchweren Unrecht der Regierung, in Sadjen 
bat er Taum einen Vorwand, gefchweige denn einen Grund.” Als ber 
fächfifche Geſandte General Watzdorf, um ein freundnachbarliches Urtheil 
bittend, den neuen Verfaffungsentwurf in Berlin überreichte, da fang 
Ancillon wieder einmal das Lob der deutichrechtlichen Landſtaͤnde und ber 
dauerte lebhaft, dag man dieſe „rein germanifche Form‘ nicht mit einigen 
Verbeſſerungen beibehalten habe. Indeß ertannten die preußifchen Staats 
männer gern an, wie forgfam der Entwurf „das monarchiſche Princip” 
wahre, an eine Störung der ſächſiſchen Reformen dachten fie um je 
weniger, da das Nachbarland offenbar erft wenn feine Verwaltung neu- 
geftaltet war dem preußifchen Zollvereine beitreten Tonnte.*) Alſo ber 
preußifchen Sreundichaft ficher erwiderte Lindenau der Wiener Hofburg nach⸗ 
drüdlich, die neue Regierung werde durch eigene Kraft ihr monarchiſches 


*) Weifung an Jordan, 22. April. Watborf an Beruftorff, 2. März. Sorban’s 
Bericht, 1. März 1831. 
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Anfehen behaupten. Sobald das Heine Königreich an feine inneren Schä- 
ben die heilende Hand legte, lenkte auch feine deutſche Politik wie von felbft 
in ihre natürlichen Bahnen ein; der Groll über die Landestheilung ſchien 
faft vergeffen, das Verhältniß zum preußifchen Hofe geftaltete fich bald 
freundlich. Prinz Friedrich Auguft Hatte fich kürzlich bei einem Beſuche 
in Berlin das befondere Wohlwollen des Königs erworben, Prinz Johann 
ſchloß mit feinem Schwager, dem preußifchen Kronprinzen, brüberliche 
Freundſchaft, die beiden gelehrteften Fürſten des Zeitalters ergingen fich 
gern im Austauſch ernfter Gedanken, obgleich der nüchterne Albertiner 
die romantiſche Weltanfchauung des Hohenzollern nicht theilte. 

Es währte noch ein volles Jahr, bis das aufgewühlte Land fich wieder 
berubigte. Die Sachjenzeitung, der Vaterlandsfreund, die Biene des 
Zwickauer Bienenvaters Richter führten oft eine aufreizende Sprache, und 
was vor der eingefchlichterten fächfifchen Cenſur doch Feine Gnade fand 
wurde in Winkelprefien gebrudt oder in Altenburg, in Ilmenau unter 
dem Traftlofen Regimente der thüringifchen Kleinfürften. Späterhin wirkten 
auch einige der polnischen Flüchtlinge mit, denen bie Drespener, eingedenk 
der alten Zeiten, eine gaftliche Aufnahme bereiteten. ‘Die Behörden zeigten 
fid faft überall ſchwach; faft jede Mißtrauenserflärung der Gemeinden 
gegen einen Beamten, einen Geiftlichen konnte auf Erhörung rechnen; die 
Polizei war durch die vielen Heinen Gaffenprügeleten fo in Verruf ge 
fommen, daß fie kaum noch brauchbare Leute für ihren Dienft zu finden 
vermochte. In ‘Dresden wurde die alte Nationalgarde, weil fie neben ber 
neuen Communalgarde nicht mehr beſtehen fonnte, aufgeldit; einige ihrer 
Mitglieder widerfegten fich, legten Verwahrung ein gegen die Befchimpfung, 
die „der gefammten Nationalgarbe nicht blo8 in Europa fondern auch in 
anderen Welttbeilen widerfahren‘ fei, bildeten fchmollend einen Bürger⸗ 
verein. In diefen Kreiſen warb eine von dem Advocaten Mosdorf ent- 
worfene „Conftitution wie fie die Sachſen wollen’ verbreitet. Sie trug 
die Aufjchrift: „und wird fie nicht gewährt, fo pochen wir mit ven Flinten⸗ 
folben an," forderte Vollsfonveränität, Abſchaffung des Adels und des 
jtehenden Heeres; alle die verworrenen rabicalen Gedanken, welche das 
ftarre Adelsregiment unter den Kleinbürgern erwedt hatte, fanden bier 
ihren groben Ausdruck. 

Als die Regierung endlich im April 1831 einige Verbaftungen vor- 
nahm, begann der Straßenlärm in der Hauptftabt von Neuem; der Pöbel 
befreite die Gefangenen, die Communalgarde benahm fich feig, ihr Führer 
Prinz Iohann ward verböhnt, und erft am zweiten Tage trieb das Feuer 
der Truppen die Aufrührer auseinander. Mosdorf warb auf den König. 
ftein, viele Andere ind Zuchthaus abgeführt. Dieſe Nachrichten entflammten 
in Leipzig wieber die alte Eiferfucht auf die Nefidenz; der Stadtrath jendete 
fogleich eine Ergebenheits⸗Adreſſe an den Hof und erbot ſich, im Nothfall 
jeine Communalgarde gegen die meuterifchen Dresdener auszujenden, 
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Leider war aber auch auf das Bürgerbeer an ber Pleiße kein Verlaß, 
die Weihrauchſpenden der liberalen Preſſe Hatten den Hochmuth der be- 
waffneten Vollsmänner bebenklich gefteigert. Im Auguft meuterte ein 
Theil der Leipziger Communalgarbiften, weil ihnen ein neuer Wachſaal 
nicht bebagte; felbft Die Studenten nahmen Partei gegen bie Auffäffigen, 
und ben fchwarzen Schügen, bie jegt, nach Aufhebung ber ftäbtifchen 
Privilegien, ihr Stanbquartier in Leipzig hatten, fiel die undankbare Auf- 
gabe zu, den Aufruhr mit Waffengewalt nieberzufchlagen. Seitvem fühlte 
die Krone fich wieder ficherer. 

Mittlerweile hatte der alte Landtag feine weitläuftigen Berathungen 
über das Grundgeſetz beendigt. Welch ein feltfamer Gegenſatz zu Kur 
hefien! Während dort der Landtag den Berfafjungsentwurf der Meinifter 
in Tiberalem Sinne gänzlih neugeftaltete, gingen in Sachſen alle Re⸗ 
formen von ber Regierung aus. Sie bewährte durchweg mehr Einfict 
und Unbefangenbeit als die Stände, bie Nitterfchaft jo gut wie bie 
Städte verfochten hartnädig nur ihr eigenes Interefle, und oftmals 
mußte Lindenau von feinen Standesgenoffen Schmähungen anhören weil 
er die Rechte des Adels preisgebe. Auch die neue Verfaffung rubte auf 
dem Grundfage der ftänbifchen Glieverung. Die erfte Kammer war in 
Wahrheit nur ein verkleinertes Abbild des alten Landtags und ebenfo 
felbftändig wie diefer gegenüber ber Krone, bie nur zehn Grundherren 
auf Lebenszeit ernennen durfte; fie beftand aus den Prälaten, den Stan- 
desherren, den Bertretern bes großen Grunbbefiged und den Bürger- 
meiftern von acht größeren Städten. In der zweiten Kammer behauptete 
ber Grundbefig ebenfalls das Webergewicht, weil der Landtag bie kühne 
Behauptung aufftellte, der wirtbichaftliche Schwerpunft dieſes gewerb⸗ 
fleißigen Landes liege, Dank dem gegenwärtigen Nothſtande bes Handels, 
allein im Landbau; die Nitterfchaft war bier noch einmal, durch zwanzig 
Abgeordnete vertreten; dazu fünfundzwanzig Bauern, ebenjovtel Städter 
und fünf Vertreter des Gewerbfleißed. Die Kammern ftanden mithin, 
obgleich fie nicht nach Curien ftimmten, den altitändifchen Inftitutionen 
näber als dem neufranzöfifchen Nepräfentativfgftem; für bie großſtädtiſche 
Bildung boten fie wenig Raum, ba jever Abgeorbnete in feinem Wahl. 
bezirte wohnen mußte, freilich krankten fie auch nicht an ber Ueberzahl 
von Beamten, welde in den ſüddeutſchen Landtagen fo viel Unfrieden 
erregten. Die Krone gab bie freie Verfügung über das Kammergut auf 
und begnügte ſich fortan mit einer Eivillifte; die Stände erhielten das echt, 
die Minifter vor einem beſonderen Staatsgerichtshofe anzullagen, fie be- 
willigten das Budget für je drei Jahre und faßten Beichluß über Die 
Gejegentwürfe, welche die Regierung allein vorlegen durfte. Kin Geſetz 
und felbft ein Budget jollte aber nur dann als abgelehnt betrachtet werben, 
wenn in einer ber beiden Kammern minbeften® zwei Drittel dagegen ge- 
ftimmt Hatten; überdies Tonnte die Krone nöthigenfall8 die bisherigen Mb- 
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gaben noch ein Jahr Yang forterheben. Ebenſo bebutfam war auch der 
Abſchnitt Über die Menſchenrechte gehalten, der als ein Zugeſtäudniß an 
den aufgeflärten Zeitgeift doch nicht ganz fehlen burfte. 

König Anton ließ Alles geduldig über fich ergeben. Nur durch die 
beiden Artilel, welche die Kirchen der Oberaufficht des Staates unter- 
warfen und bie Zulafjung der Sejuiten fowie aller anderen geiftlichen 
Orden für alle Zulunft verboten, fühlte er fich tief verlett, weil ihre 
Saffung ein kränkendes Mißtrauen gegen ven katholiſchen Hof verrieth. 
Erit auf das Zureden jeined Neffen Johann entſchloß er fich, auch dieſe 
Säge zu genehmigen. Der Prinz war felbft ftreng gläubiger Katholif 
und blieb in feiner Anſchauung der deutſchen Gefchichte den alten habs⸗ 
burgifch-albertinifchen Traditionen immer treu; doch er wußte auch, was 
bie Dynaſtie ihrem hart Iutherifchen Volke fchuldig war, und behandelte 
die Kirchenpolitik ohne confejfionelle Engherzigfeit. Am 4. September 1831 
empfingen die alten Stände aus der Hand des Königs die Verfaffungs- 
urkunde, und nad) dem Borbilde der Parifer Yulifeier wurde nunmehr 
alljährlich Das Conftitutionsfeft dur DBürgerparaden, Schmäufe und 
jubelnde Reben verberrlicht. 

Wie lächerlich auch dieſe Sroßfprechereien zumeilen Hangen, bie eriten 
zehn Jahre der neuen Berfaffung waren doch unzweifelhaft vie glüdlich- 
ften, welche das Königreich unter den Deutfchen Bunde verlebt bat. Das 
nach Büchern gegliederte Staatsminifterium, das jegt die Leitung der ge- 
fammten Verwaltung übernahm, war fo reich an guten Kräften wie kaum 
ein anderes in den deutſchen Mittelftanten und befaß an dem Finanz⸗ 
minifter v. Zeichau einen ſtaatsmänniſchen Kopf, der in den großen Ver⸗ 
hältniffen des preußifchen Dienftes gefchult, Lindenau's idealiftifchen 
Schwung durch nüchternen Gefhäftsfinn ermäßigte. Auch in den anderen 
höheren Acmtern wirkten tüchtige Männer, wie Wietersheim, Merbach, 
Günther; der alte Reichthum Des Landes an Talenten durfte fich jebt 
etwas freier entfalten. Wer fchärfer zufah Tonnte freilich wahrnehmen, 
daß die alte kurſächſiſche Adelsoligarchie in milderer Form noch immer 
fortbeftand. Die Miniſter gehörten allefammt zu dem engen Kreife jener 
alteingefefienen Gefchlechter, welche fich ſeit dreihundert Jahren in bie 
Regierung zu tbeilen pflegten. Nur der Eultusminifter Müller war bür- 
gerlich — ein märchenhafter Fall im alten Sachſen — und es blieb fortan 
die Regel, daß zur Beichwichtigung der Beamten und ber Liberalen von 
Zeit zu Zeit ein bürgerlicher Minifter ernannt, bie wichtigften Stellen 
aber ftetd dem Adel vorbehalten wurden. Cine ber preußifchen nachge- 
bildete Städteoronung gab der neuen Vollövertretung einen feften Unter- 
bau. Im jelben Jahre (1832) erſchien das mufterhafte Geſetz über die 
Ablöfungen und Gemeinheitstheilungen, das mit den feudalen Laften weit 
gründlicher aufräumte, als es bisher in Preußen gelungen war; nach 
Lindenau’8 Plänen wurde eine Landrentenbant eingerichtet, welche die 
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Berechtigten durch verzinsliche Inhaberpapiere entfchäbigte und damit ben 
Pflichtigen die Ablöſung erleichtert. Nach mehrjährigen Verhandlungen 
trat endlich auch die Markgrafſchaft Oberlaufig in Die Verwaltungsorb- 
nung der Erblande ein. 

Der neue Landtag zeigte anfangs eine faft kindliche Beſcheidenheit, 
obwohl Tiedge herausfordernd fang: „wir haben Männer wie unfern 
Eiſenſtuck;“ der abftrakte Liberalismus der Rotteck⸗Welckerſchen Schule 
fand bier vorderhand noch gar Feine Vertreter. An gefundem praftifchem 
Beritande aber war Tein Mangel; einzelne Redner, wie der ehrenfefte 
Ariſtokrat Albert v. Carlowig und der Leipziger Bürgermeifter Deutrid 
wagten auch fchon Über die grünweißen Grenzpfähle hinauszufchauen. 
Großes Auffehen erregte an den Höfen die parlamentarifche Thätigkeit 
des Prinzen Johann, der allein unter allen Prinzen der deutſchen regie⸗ 
renden Häufer feinen Pla in der erften Kammer regelmäßig einnahm 
und durch feine etwas troden juriftiichen, aber ſtets fachfundigen und ver⸗ 
ftändigen Arbeiten dieſe jehwierige Stellung würdig zu behaupten wußte. 
Wer durfte es Karl Böttiger dem Unaufhaltſamen verargen, daß er ben 
gelehrten Prinzen in wohlgebrechjelten griechiſchen Diftichen als den zue- 
yos Zaooovlag verherrlichte? Seit das ftarre alte Shftem gebrochen 
war und der Zollverein dem gewerbfleißigen Lande feinen natürlichen 
Markt eröffnete, erwachte überall ein frifcheres Leben. Die Vollkswirth⸗ 
ſchaft blühte auf, das Schulwefen ward mit Einficht verbeijert, Die Leip⸗ 
ziger Kramer-Innung gründete ihre große Handelslehranſtalt; faft in jeden 
Städtchen forgte ein thätiger Mann, wie der wadere Paftor Böhmert 
in NRoßwein, für Sonntagsſchulen, Sparkafien, Gewerbeverein. Auch 
der Runftfinn warb veger feit der neue Kunftverein feine Ausftellungen 
hielt; in Die ganz verzopfte Dresdener Akademie trat der junge Ludwig 
Richter ein und wagte zuerft wieder, feine Schüler zum Landſchaftszeichnen 
in die freie Luft hinaus zu führen. ‘Der gefammten deutfchen Baukunſt 
aber erwies Friedrich Auguft einen folgenreichen Dienft, als er den frucht- 
bariten und gevanfenreichften der jüngeren Baumeifter, ven Holften Gott⸗ 
fried Semper nad) Dresven berief um das neue Theater mitten hinein 
zu ftellen zwifchen die flimmernde Pracht des Zwinger und ver Hofkirche; 
in folcher Umgebung entjtanden wie von jelbft die Entwürfe zu jenen 
reichen römifchen Renaiffancebauten, welche minder überladen als die Werte 
des Barodftils, dem malerifch geſtimmten modernen Auge doch wärmer, 
vertrauter, zwedmäßiger erſchienen als Schinkel’8 helleniſche Tempel. 

Gleichwohl fammelte fich während dieſer glüdlichen Zeit in der Stille 
viel Groll an. Die lang anbaltenve gemüthliche Unoronung des Revo⸗ 
Iutionsjahres hatte die niederen Stände, zumal in der Hauptftabt, an 
einen rohen radicalen Ton gewöhnt. Niemand wollte eingeftehen, daß 
die Regierung ſehr hoch Über ihrem Volle ftand, daß erſt Lindenau und 
feine Freunde der völlig unklaren Bewegung einen politifden Inhalt gegeben 
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batten. Dan prablte mit dem Heldenmutbe der „fächfiichen Julikämpfer“, 
der die wibderftrebende Krone zur Gewährung der Freiheit fortgerifien 
babe. „Alle Bewohner Europas in allen Stäbten und ‘Dörfern tbeilen 
gleiche politiiche Geſinnung — meinte der Bienenvater Richter — darum 
wurbe die große Woche von Paris fofort die von ganz Europa. Der 
neue weltbürgerlicde Radicalismus, der überall in der Luft lag, drang 
unmeri auch in Sachien ein, und die ausländifchen Schriftfteller, 
welche ſich nach und nach in Leipzig zufammenfanden, nährten ihn ebenfo 
eifrig wie die polnifchen Flüchtlinge in Dresden. Im Erzgebirge war der 
Notbftand groß, und es zeigten fich fehon die erften Keime focialen Un- 
friedens; die Regierung aber that wenig um bie Arbeiter vor Ausbeutung 
zu fügen, fie ftand noch rathlos vor der fo plöglich aufſchießenden Macht 
der Großinduftrie. Die undeutfche Soldatenfpielerei der Communalgarben 
nährte den Uebermuth der Mittelflaffen. Kleine Reibungen konnten nicht 
aushleiden, da bie Truppen ihre Meinung über die Bürgerbeer, das 
fich gegen die Aufrührer fo fchlecht bewährt Hatte, oft jehr deutlich aus- 
ſprachen; auf den Erercirplägen lautete der fchlimmfte Tadel: das gebt 
ja wie bei der Eommunalgarbel Boshafte Märchen kamen in Umlauf, 
al8 der unglüdliche Mosdorf in feiner Feſtungshaft fich erhängte, als der 
Dienenvater Nichter fein ganz verwilbertes Blatt aufgeben mußte und 
nach Amerika auswanderte. Die ſchwarzen Schützen hießen die fächftfchen 
Prätorianer, und mit unbegreiflicher Gehäffigkeit richtete fih das Miß⸗ 
trauen bes Tutberifchen Volkes gegen ven Prinzen Johann, der feine 
Beliebtheit raſch verlor: er follte durchaus ein Iefuit fein, obwohl man 
gerade ihm das Verbot des Jeſuitenordens verdankte, er follte am Hofe 
geheime Ränke fpinnen — und was der Thorheit mehr war. Die Klatſcherei 
der Bhilifter Hatte freie Feld, da eine gebilvete liberale Preife hierzulande 
no ganz fehlte, und wenn fich bereinft die rechten Demagogen fanden, 
jo Ionnte die Heinlicde Verftimmung leicht in wüſten Radicalismus aus- 
arten. — wand 

Später als in Kurſachſen entbrannte in Hannover der Kampf gegen 
die Adelsherrſchaft. „Bei uns bleibt Alles ruhig, wir haben ja auch 
feinen Grund zur Klage” — fo ſprach man ftolz in den Göttinger Pro- 
feſſorenkreiſen, als die erften Nachrichten von den SKaffeler Unruhen an⸗ 
langten. Die von der letten Mißernte fchwer beimgefuchten Bauern 
dachten anders; man ſah fie häufig auf dem Ti zufammentreten um über 
die Barfchheit der Beamten, den Hochmuth der Gutsherren, die Zehnten, 
die Frohnden, die Jagdrechte zu Hagen; in einzelnen Fleinen Amtsftäbten 
bilveten die Bürger ſchon im Herbſt Sicherheitswachen, weil fie Angriffe des 
aufgeregten Landvolks befürchteten. Der dumpfe, unklare Groll bedurfte 
eines Namens, dem ſich alle Sünden des Adelsregimentes aufbürben 
fießen; und biejer Feind warb ihm geiwiefen, als gegen Weihnachten 1830 
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eine Schmähjchrift „Anklage des Minifteriums Münfter vor der öffentlichen 
Meinung” unter der Hand verbreitet wurde, bald nachher auch gebrudt 
erſchien — ein jchwülftiges Machwerk aus der Feder bes jungen Advo⸗ 
Toten König in Ofterode. „Münfter, Münfter, Münfter Heißt der Alp, 
ber uns drückt“ — darauf Tief Alles Hinaus. Der allmächtige Minifter 
wurde mit Attila, Nero, Pizarro, mit dem Hausmeier Pipin verglichen, 
weil er die befreienvde fociale Gefetgebung des Königreichs Weſtphalen 
aufgehoben, das Volk „chmählicherweife in die Leibeigenfchaft zurückge⸗ 
worfen‘ und „dies in den Jahren 1808—1813 ſchön und herrlich auf 
gerichtete Staatsgebäude mit ungeweihter Hand in einem Augenblide 
wieder niedergeriffen‘ Habe. Und fo ftart war fchon die Erbitterung 
gegen ben Starrfinn der welfifcden Reftaurationspolitif: Died Lob ber 
einft tödlich verbaßten Fremdherrſchaft machte jetzt tiefen Eindrud auf 
die Heinen Leute, zumal da der Libellift nur gegen bie ſchrankenloſe &e- 
walt minifterieller Willkür eiferte und ehrfurchtsvoll betbeuerte: „Wilhelm 
unfer Dürgerlönig weiß nichts Davon.‘ 

Um 5. Januar 1831 unternahmen König’s Landsleute in Oſterode, 
einen revolutionären Gemeinderatb und eine Communalgarde zu errichten; 
fie wollten dann „dem Bürgerkönig die unter allen nichtbeamteten Staats 
bürgern berrichende Noth“ nachdrücklich vorftellen und verlünbeten in einem 
Manifefte neufranzöfiichen Stiles: „Möge unferen Enkeln und Urenkeln 
ver 5. Januar als ein Beiliges Geſchenk ihrer edlen Väter und Urväter 
erhalten werben!” Der Heine Aufruhr warb ſogleich untervrüdt. Da 
zeigte fich plöglich, dag die ftürmifche Zeit auch am dem gelehrten Still 
leben der Georgia Augufta nicht ſpurlos vorübergegangen war. Ein Heif- 
porn der feudalen Partei, der in Göttingen lebte, Frhr. v. d. Kneſebed 
batte Türzlich in einer „Deutſchlands erlauchten Souveränen‘‘ gewibmeten 
Flugſchrift alle Herzensgeheimniſſe des welfiſchen Junkerthums ausge⸗ 
plaudert. Die Schrift trug das napoleoniſche Motto: „Wenn die Ca⸗ 
naille die Oberhand gewinnt, jo Hört fie auf Eanaille zu beißen, man 
nennt fie alsdann Natton;" fie erklärte den Adel für die erfte Stüte bes 
Thrones, bie durch ein Landesheroldsamt gefichert werben müffe, fie ver- 
langte ein Orbenszeichen für die Freunde der Legitimität, einen politifchen 
Katechismus, der in den Schulen eingeprägt, von allen Staatsbienern 
beſchworen werden ſollte — furz, e8 war nicht wunderbar, baß bie alabe- 
mifche Jugend eines Abends ihren Unwillen au ven Tenfterfcheiben des legi⸗ 
timiſtiſchen Freiherrn auslich und ihn zu fchleuniger Abreife nöthigte. Neue 
Aufregung unter den jugenblichen Gelehrten, als der Dekan der Zuriften, 
ber alte, den Zeitungsfchreibern ſchon längft durch feine tiefe Gelehrſamkeit 
verdächtige Hugo, einer mehr liberalen als geiftreichen Differtation Des 
Dr. Ahrens über den Deutfchen Bund das Imprimatur verweigerte. 

In den Kreifen biefer jungen Docenten und Advolaten entftand nun 
ber tolle Plan, Hier auf dem denkbar ungünftigften Boden eine Revolution 
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zu wagen. Daß die Hofräthe des alademifchen Körpers ſich mit wenigen 
Ausnahmen grundfäglich der Politik fern Bielten, war weltbelannt; auch 
unter den Stubenten beftand nur eine Heine radicale Partei, denn die 
Georgia Augufta galt noch für Die vornehmfte der deutſchen Univerfitäten, 
die Prinzen und die Grafen faßen in den Hörfälen noch immer wie zu 
Pütter’3 Zeiten auf einer Ehrenbank. In der Bürgerfchaft aber Hatte fich, 
feit die beruntergelommene Stadt nur noch von den Stubenten lebte, jener 
aus Geldgier, Bebientenfinn und Durft gemifchte Charakter, welcher die 
Bewohner Heiner Badeorte und Univerfitätsftädte gemeinhin auszeichnet, 
ungewöhnlich ftart ausgebildet. Gleichwohl konnte ein Handſtreich Leicht 
gelingen; denn das Sägerbataillon in der Staferne zählte nur achtzig Mann 
— Dant dem läffigen Beurlaubungsfuften, das in allen ben Kleinen 
Bundesheeren eingerifien war — und der Commandant follte nach Lan- 
desbrauch alle Dmbrage vermeiden, er durfte feine Mannfchaft, die bei 
techtzeitigem Borgeben vollauf genügt hätte, nur auf Verlangen der Eivil- 
behörden einfchreiten lafien. 

Am 8. Januar ftürmten die Advokaten Seibenftider und Eggeling 
mit einer Heinen Schaar Verſchworener in das alte Rathhaus. Der 
verhaßte Polizei⸗Commiſſär machte fih aus dem Staube, auch die anderen 
Behörden ftellten geborfam ihre Arbeit ein; ein neuer, aus Bürgern, 
Doctoren und Studenten zufammengefegter Gemeinderathb übernahm vie 
Herrichaft. Während ein Studentenfchneider auf der fteinernen Brüftung 
der Rathhaustreppe drohend feinen Hirſchfänger wette, ſchritt der Leiter 
der Bewegung, der Privatpocent v. Raufchenplatt, im Schlapphut und 
hoben Kanonenftiefeln auf dem Marktplage einher — ein beberzter, 
ftämmiger Tleiner Dann mit fchief gefchligten ſchlauen Augen, Dichten 
Haarwuchs und ſtruppigem blondem Vollbart; vier Piftolen, ein Schlepp- 
fäbel und ein Dolch prangten an feinem Gürtel. Auf den Ruf: „es 
giebt Revolution’ eilten die Studenten mit ihren Schlägern herbei, glüd- 
felig über den ungeheueren UM. Eine alabemifche und eine bürgerliche 
Legion wurde gebildet, jeder Wehrmann trug die weiße Bürgerbinde, 
viele auch die lila⸗grün⸗rothe Kokarde der vereinigten Calenberg⸗Gruben⸗ 
hagenſchen Nation. Alles beugte fi den neuen Gewalten. Die Gar- 
nifon 309 unbeläftigt ab, nachdem Rauſchenplatt vergeblich verfucht hatte, 
den Commandanten zur gefälligen Ablieferung feiner überzähligen Flinten 
zu bereden. Im alademifchen Senat verlangte Dahlmann eine jcharfe 
Abmahnung an die Studenten, aber nur ber ftreng confervative Gauß 
fand den Muth ihm beizujtimmen. 

Eine ganze Woche hindurch blieb Die Stadt in der Hand des „Ka⸗ 
ters” — fo hieß der Heine Mann mit den großen Stiefeln. Die Thore 
waren verrammelt, bie fchönen Baumgänge des Walled wurden ſcharf 
bewacht, weil man bie Beamten und Profefjoren als Geifel zurüdbalten 
wollte. Auf dem Marktplate Tagerten bie Helden ber beiden Legionen 
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um große Feuer, das nichtsmürdige Adminiſtrations⸗Bier der alleinberech⸗ 
tigten ftäbtifchen Brauerei floß in Strömen, und ftolz rauchte Jedermann 
auf der Straße; denn die ertroßte Rauchfreiheit galt in allen dieſen Kleinen 
norbdentichen Nevolutionen für das Sinnbild des neuen Völferfrühlings. 
Bon beftimmten politifchen Plänen war feine Rede. Man fang rabdicale 
Rieder, ließ Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit hoch eben; Einzelne empfahlen 
auch eine Republik Göttingen unter dem Schute des Deutfchen Bundes. 
Die Gefandtichaft aber, welche der neue Gemeinderatb nach Hannover 
jenvete, vermochte fi} über die Wilnfche bes fouveränen Volles fo wenig 
zu einigen, daß fie fchließlich zu gleicher Zeit zwei Eingaben ganz ver- 
ſchiedenen Inhalts .der Regierung überreichte. Den großen Höfen erfchien 
diefe fo lang anhaltende und fo ganz ungeftörte revolutionäre Bewegung 
völlig unbegreiflich; Metternich bemerkte mit Entfegen, „bis zu welchem 
Grade die Pläne ihrer Urheber gefährlich und verwegen” feien. Die 
bannoverfche Regierung meldete dem Bundestage fofort, fie jehe ſich außer 
Stande, Truppen zur Bewachung der deutſchen Weftgrenze zu ftellen, da 
fie ihrer bewaffneten Macht im eigenen Lande bedürfe.) ‘Die geängfteten 
Landdroſten und Amtmänner verfprachen „ben bieveren Bewohnern” ihrer 
Bezirke demütbig, daß allen Beſchwerden „förderſamſt“ Abhilfe gewährt 
werben folle. An bie Göttinger erließ der Generalgouverneur Herzog von 
Cambridge ein abmahnendes Manifeft nach dem andern und fragte fie 
päterlich: „ft es vecht, mit Aufruhr und Widerjetlichleit anzufangen ?”' 
Er faßte ſich erft wieder ein Derz, als ihn Dahlmann, ber mit einigen 
Abgefandten des alademifchen Senats nach Hannover gelommen war, ent- 
ichloffen erflärte: die Aufftändifchen feien ihrer Thorheit müde, eine mäßige 
Zruppenmacht inne ohne Blutvergießen die Ordnung beritellen. 

Sp geſchah e8 auch. ALS die Truppen am achten Morgen nach dem 
Deginne des Aufruhrs endlich einrücdten — über 7000 Mann, mehr als 
die Hälfte der bannoverjhhen Armee — da waren die Barrilaben an den 
Thoren bereit verſchwunden, desgleichen die alademifche und die bürger- 
liche Legion. Raufchenplatt aber floh mit einigen feiner Genoffen nach 
Straßburg, wo ihm die Studenten einen feftlihen Empfang bereiteten ; 
feines Bleibens war auch Hier nicht lange, da Metternich fich bei ver 
franzöfifchen Regierung bejchwerte.**) Die anderen Anftifter wurden in 
Celle vor eine Gerichtscommiffton geftellt und dort, nach der grauſamen 
Weile des alten Strafverfahrens, durch viele Jahre bingebalten. Der 
Advokat v. Frankenberg, der lediglih in dem benachbarten Bleden Bo⸗ 
venden eine Sicherheitöwache befehligt Hatte, wartete ſechs Jahre lang auf 
fein Urtheil; endlich Tieß man ihm die Wahl zwiſchen der gerichtlichen 
Entſcheidung und der Gnade des Königs, um dem Jammer nur ein 


*, Maltzahn's Berichte, 28. 29. Ianuar 1831. 
+.) Maltzahn's Bericht, 9. Mai 1831. 
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Ende zu machen wählte der Arme die Begnadigung, obgleich er fich keiner 
Schuld bewußt war. Viele der Studenten betrachteten den Einzug ber 
Zruppen mit Selbftgrfühl und rühmten fi: das tft Schon gut genug, Daß 
wir jo viele Soldaten auf die Beine gebracht haben; durch die vorläufige 
Schließung der Univerfität wurden fie indeß alle fchwer beftraft. Die 
großen Tage der Georgia Augufta waren dahin, niemals Tonnte fie ihren 
alten ariftofratiichen Glanz wieder erlangen. 

Wohl mochte Jakob Grimm über biefen „bürren und widerwärtigen 
Aufftand‘ Hagen; dem Lande brachte der findifche Spuk doch Segen, denn 
er öffnete dem Generalgouperneur die Augen, den Bürgern die Lippen. 
Der gutmüthige Herzog entdedte mit einem male, wie wenig er bie Zu- 
ftände gefannt Hatte; er bereifte Das Land, börte in Münden die bitteren 
Klagen der zinspflichtigen Bauern, ließ fih von den Clausthaler Berg. 
leuten in rührfamen Verſen ſchildern: wie fchlecht man jett auf dem 
Harze lebt 


und mit thränenvollem Herzen 
trocknes Brot halb kalt genießt. 


Zugleich Tiefen aus Lüneburg „ver Erbitadt des Reichs“ und vielen an- 
deren Städten Bittfehriften ein, die allefammt „eine freie Volksvertretung 
forderten; „ſo gewiß ein Gott über ung Alle wacht, fehrieb der rabicale 
Advokat Gans in Celle — fo gewiß wird auch für fümmtliche Staaten 
Europas dieſe Herrlichkeit, dieſe Krone aller Wohlfahrt aufgehen”. Bier 
wie in Sachfen verkettete fich mit der Volksbewegung ein Parteilampf 
innerhalb der Regierung Der Minifter Graf Bremer, Cabinetsrath 
Roſe und die anderen arbeitenden bürgerlichen Räthe waren es längſt 
müde von der Deutfchen Kanzlei in London gegängelt zu werben, fie 
beichloffen fih an den Monarchen zu wenden; aber noch ehe ihre DVer- 
trauensmänner bei Hofe eintrafen, hatte König Wilhelm ſchon den Vor⸗ 
ftellungen des Herzogs von Cambridge nachgegeben und die Entlafjung 
des Grafen Münfter verfügt (12. Februar). Die unbeilvolle Doppel- 
regierung Tonnte freilich fo lange die Fremdherrſchaft beftand nicht gänzlich 
verfchwinden; an Münſter's Stelle trat Ludwig v. Ompteba, jener treue 
Mann, der in den napoleonifhen Tagen fo raftlos für die Befreiung 
Deutſchlands gearbeitet hatte, ein ehrenhafter Ariftolrat von gemäßigten 
Grundſätzen. Indeß der Schwerpunkt des Regiments lag fortan in Han⸗ 
nover, ber Herzog wurde zum Vicelönig erhoben und mit erweiterter Voll⸗ 
macht ausgeftattet. 

Der Schöpfer ver Welfenkrone ertrug feinen Sturz mit unverhohlener 
Entrüftung; die glänzenden Ehren, mit denen ihn der freundliche Monarch 
zum Abſchied noch auszeichnete, vermochten nicht, ihn über den welfifchen 
Undank, der doch fait unvermeidlich war, zu tröften. Auf Dr. König’s 
Schmähungen antwortete er mit einer „Erklärung”, die noch einmal das 
unermeßliche Selbftgefühl des welfiſchen Stantsmannes bekundete: nichts, 
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gar nichts fand er an dem Beſtehenden tadelnswerth, felbft von einer 
Bevorzugung des Adels wollte er nicht bemerken, obgleich „unfere Minifter 
jegt zufällig Edelleute find”. Zum Schluß drudte er eine Ode aus ber 
Zeit des Wiener Eongrefies ab, worin ihm „ein vornehmer und vereh- 
rungwürdiger deutjcher Dichter“ nachrühmte: er babe 

Der Sultanismns-Wuth den Stab gebrochen, 

Und Deine Sprade war ber Freiheit Talisman. 
Grollend zog er fih in fein Schönes Derneburg zurüd, wo eine Marmor- 
tafel über der Thür der alten Klofterlircde dem Beſucher verlünbigte, 
daß diefe Herrjchaft dem Grafen Münfter für feine Verbienfte um das 
Vaterland gefchentt worden jet. Gneifenau und die alten Kampfgenofien 
aus den napoleonifchen Zeiten bewahrten dem ftolzen Manne, der immter- 
bin Hoch über dem Mittelmaße deutſcher Kleinminifter ftand, allezeit ihre 
Freundſchaft; er felber lebte fortan zumeift der Erinnerung an jene 
größten Tage feines Lebens und geftattete zum Schreden der Rheinbunds⸗ 
böfe dem Baiern Hormayr, im Derneburger Archive den Stoff zu fanı- 
meln für die „Lebensbilder aus den Befreiungstriegen”. 

Auch nah Münſter's Sturz blieb e8 bei der alten Regel, daß bie 
Minister zufällig immer Edelleute waren, und bie Arbeitslaft von ben 
bürgerliben Geheimräthen getragen wurde. Zwei bürgerliche Beamte, 
die ber Vicefönig zu Miniſtern ernennen wollte, Iehnten ab, weil fie eine 
jo kühne Neuerung nicht für durchführbar hielten. Während ber nächften 
Sabre behielt der kluge und wohlmeinende Cabinetsrath Roſe die Leitung 
der Gefchäfte, nur lau unterftügt von feinen adlichen Vorgefegten. Der 
alte Landtag wurde im März nochmals einberufen; jekt zum erften male 
errang fich diefe ſonſt jo geringgefchätte Verfammlung die Theilnabme des 
Bolles, da viele Stäbte ihren trägen Vertretern das Mandat gefünbigt 
und liberale Abgeordnete neu gewählt Hatten. Indeſſen überwog auch 
jeßt noch ber confervative Sinn der Nieberfachfen. Auf Stüve's Antrag 
verlangte der Landtag die Vereinbarung über eine neue Verfaffung, welche 
auf dem gegebenen Rechte beruhen, aber das Beſtehende weiter ent- 
wideln follte. 

Demgemäß wurde durch Nofe, unter Dablmann’s Mitwirkung, ein 
Verfaſſungsentwurf ausgearbeitet, vom Könige genehmigt und daun im 
November einer Commiſſion vorgelegt, die aus Vertretern der Regierung 
und des Landtags beftand. Die Berathungen währten drei Monate; 
denn unter ven Commifjären ber erften Kammer befaub ſich neben bem 
bochconfervativen General v. d. Deden auch Münſter's Neffe, Freiherr 
Georg dv. Schele, der Iangjährige Führer der Junkerpartei, der noch 
immer in feinen „Landesblättern” gegen alles conftitutionelle Weſen 
einen grimmigen Federkrieg führte. Der unermübliche Vermittler Frei⸗ 
berr v. Wallmoden beburfte feiner ganzen gewinnenden Ueberredungs⸗ 
kunſt um dieſe Feudalen mit den Anfichten Stüve's und ber anderen 
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bürgerlichen Vertreter der zweiten Kammer einigermaßen in Einklang zu 
bringen. 

Erſt im Mai 1832 trat der Landtag wieber zufammen, in ver- 
jüngter Geftalt, da bie zinspflichtigen Bauern inzwifchen eine Vertretung, 
bie Bürgerfchaften ein erweitertes Wahlrecht erhalten Hatten; unb erft 
nach beinabe zehn Monaten kam er mit dem Verfaſſungswerke enblich 
ins Reine. Die Verbanblungen bewiejen, wie zuvor ber Göttinger 
Aufftand, daß die Fluthen des neufranzöftfchen Liberalismus in einigen 
ihmalen Rinnfalen doch auch in Dies zähe niederdeutſche Sonverleben 
eingebrungen waren. Prachtvoll erflangen die Schlagworte des Rotteck⸗ 
Welcker'ſchen Vernunftrechts aus dem Munde des Lüneburger Advokaten 
Chriſtiani, eined warmberzigen Schöngeiftes, der jet für bie norwegiſche 
Berfaffung ebenfo feurig ſchwaͤrmte wie früher für Goethe, und die lyriſche 
Bilderpracht der Damenalmanade in die parlamentarifche Beredſamkeit 
binübernahbm. Sein Freund H. Deine nannte ihn den Mirabeau ber 
Lüneburger Haide und fang ihm zu: 

Haft Dur wirklich Dich erhoben 

Aus dem müßig kalten Dunſtkreis, 

Womit einft der Huge Kunftgreis 

Did von Weimar aus umwoben? 
Außer dem geſchwätzigen Göttinger Profeſſor Saalfeld fand der Lüneburger 
Mirabeau freilich nur wenige Anhänger. Es war der Vortbeil bes feu- 
dalen Adels, dag er allein fich zu einer gefchloffenen Partei gefchaart 
hatte. Den bürgerlicden Abgeoroneten erjchien e8 noch wie eine Ketzerei, als 
der welterfabrene greife Rebberg in den „Conftitutionellen Phantafien 
eines alten Steuermannes” ihnen zurief: „Man erfchredie nicht über das 
verhaßte Wort: Parteien werden ſich bilden!’ Chriftiani felbft blieb bei 
alter Kühnheit feiner Theorien dem welfifchen Haufe treu ergeben; über 
den Bürgerlönig Wilhelm fagte er einmal: „Seine Seele, bell und mild 
wie der Tag des Mai's, aber ſtark wie bie Felſen des Hochlandes 
und frei wie das fein Vaterland umfluthende Meer, das er fchon als 
Knabe befuhr, kann Alles, nur den Drud feines Volles nicht ertragen.“ 

Trotz ihrer Zahmheit erfchten diefe Liberale Oppofition der conferva- 
tiven Mebrheit hochgefährlich; und als fie gar in einer Aufwallung weichen 
Gefuhles vie Begnadigung der „Märtyrer der Freiheit”, der Göttinger 
Aufrührer verlangte, da erhob ſich Dahlmann zornig: „Auflehnung gegen 
Alles was unter Menfchen Hochgebalten und würdig ift, Dintanfekung 
aller befchivorenen Treue, das find Leine bewundernswerthben Thaten. 
Einen Liberalismus von unbebingtem Werthe, das beißt: einerlei durch 
welche Mittel ex fich verwirkliche, giebt es nicht. Der guten Zwecke rühmt 
fih Iedermann, darum ſoll man die Menfchen nad ihren Mitteln be- 
urtheilen.” Mit der ganzen Wucht feiner marfigen, aus ben Tiefen der 
Seele dringenden Berebfamleit bekannte er fih zu dem altoäterifchen 
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Glauben, daß man die Politik von der Moral nicht fcheiven könne: „Wenn 
ich hierin mich irrte, ich würde feine Stunde mehr mit der Politif mic 
befchäftigen.” Ihm war fein Zweifel, daß man ver Erhaltung den Vorzug 
geben müſſe vor der Verbeſſerung, weil Erhaltung zugleich Bedingung 
der Verbeſſerung jet. 

Das Zünglein in der Wage war Stüve, der durch feine Sachlenntniß, 
feinen praftiichen Verſtand, feine herrifche, aber auch rechtzeitig vermit- 
telnde Haltung die Verhandlungen immer wieder auf nabe, erreichbare 
Ziele zu lenken wußte. Rehberg nannte ihn „Die Seele der Reform, bie 
Hoffnung meines zur Arbeit unfähigen Alters”; Wallmoden ſchloß ſich 
ibm als treuer Helfer an, verföhnend und bejchwichtigend fo oft der ge 
ftrenge Heine Osnabrücker durch feine Schärfe verlegte, Durch eine Schrift 
„über Die gegenwärtige Lage Hannovers“ hatte Stüve foeben abermals 
bewiefen, wie richtig er die Mächte des Bebarrens in feinem Lande zu 
fhäten wußte Eine Verfaffung war ihm nur werthvoll, „wenn ihre 
Grundfäge durch die Verwaltung lebendig werden”. Ueber bie „Kanne 
gießerei‘ der ſüddeutſchen Liberalen urtheilte er jehr abfchäßig: fie verftehen 
nur auf Rußland zu fehimpfen, die Polen zu verberrlichen und nad 
Preßfreiheit zu fchreien.*) Das neue Staatsgrundgefeg, fo fagte er oft, 
follte nicht einer theoretiſchen Schablone entfprechen, fondern die im täg- 
Yihen Leben fühlbaren Mißſtände befeitigen, und unter dieſen ftellte er 
das alte Shftem der Kaffentrennung obenan. Die Regierung gab nur 
dem allgemeinen Wunfche des Landes nach, als fie dem Landtage vorfchlug, 
daß die Königliche Domänentlaffe mit der ftändifchen Generaliteuerkaffe ver- 
einigt werben, der König aber zur Beſtreitung der Koften feines Hofhalts 
fih eine Anzahl Domänen ald Krondotation auswählen folle. 

Damit ward die Einheit des Staatshaushaltes bergeftellt und das 
ftändifhe Schabcollegium aufgehoben, das bisher die Steuerlaffe ver 
waltet und in endloſen Händeln beſtändig verfucht batte, der Königlichen 
Kaffe die volle Hälfte der Stantsausgaben aufzubürden. Dem Monarchen 
brachte die Kafjenvereinigung nur Vortbeil; fie überbob ihn des unwür⸗ 
digen Streites mit den Schatzräthen und erhöhte fein freies Einkommen 
auf mehr ald das Doppelte. Gleichwohl entfchloß fich der König nur 
ichwer, in die unabweisbare Neform zu willigen, denn er kannte feine 
deutſchen Stammlande kaum und beurtbeilte fie nach dem englischen 
Maßſtabe. Gerade in England, wo doch Begriff und Name der Civil⸗ 
fifte entftanden waren, batte die Krone ftetS aus der Eivillifte einen 
Theil der Staatsverwaltungstoften beftritten, und erft ganz neuerdings, 
1831, war ed dem Cabinet Grey nach fehweren Kämpfen gelungen, Hof 
ausgaben und Staatsausgaben fcharf zu fondern. Die Torys aber 


*) Ich benutze bier u. A. eine handſchriftliche Biographie Stüve's von deſſen 
Neffen, Hrn. Regierungspräfidenten Stive in Osnabrück. 
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murrten noch immer über dieſe Neuerung; ſie klagten: ein Monarch, der 
eine unüberſchreitbare Summe für feinen Hofhalt beziehe, ſei ein stipen- 
diary, ein insulated king und habe nicht mehr das Recht Gnaden zu 
erweifen. Der gutherzige König fühlte fich daher peinlich überrascht, als 
er feine bejcheidenen deutſchen Untertbanen deſſelben Weges geben ſah 
wie bie Reformer der Whigpartei. Endlich gab er nach und willigte in 
die Kaffenvereinigung. Mit einem Zuge fiel der Vorhang von ben wun⸗ 
derſamen Geheimniſſen dieſes Finanzweſens. Nun erft konnte der Landtag 
die geſammten Staatsausgaben überſehen und einen deutlichen Begriff 
gewinnen von allen den „penſionirten Fähnrichen mit Premierleutnants⸗ 
Charakter”, von allen den Geheimeraths⸗⸗Waiſen und Staats⸗Pfründnern, 
welche an der gaſtlichen Krippe der alten Adels⸗Oligarchie gefüttert wurden. 

Nach dieſem entſcheidenden Erfolge zeigten ſich die Stände überaus 
beſcheiden in ihren Anſprüchen. Die Regierung erkannte wohl, daß in 
iedem geordneten Staate die meiſten Ausgaben dem Rechtsgrunde nach, 
viele auch dem Betrage nach geſetzlich feſtſtehen und mithin von den 
Kammern nicht eigentlich bewilligt, ſondern nur rechnungsmäßig geprüft 
werden können. Sie ſchlug daher vor, daß die Beſoldungen ſowie die 
anderen regelmäßigen Ausgaben der einzelnen Verwaltungszweige durch 
vereinbarte Regulative ein- für allemal bejtimmt, und alfo nur 11/ Mill., 
ftreng genommen nur 200000 Thaler, jährlich ver freien Bewilligung 
des Landtags unterliegen jollten. Der Vorſchlag war in ben einfachen 
Berbältnifien eines Kleinftants wohl durchführbar, er raubte den Stän- 
den nichts, fondern ſprach nur aus was fchon zu Recht beftand; aber er 
vertrug fich fchlechterbings nicht mit der berrichenden Doctrin des con- 
ftitutionellen Staatsrechts, welche kurzerhand den Landtagen die Befugnif 
zufchrieb, bei jeder Budgetberathung die Stantsgläubiger ihrer Zinſen, 
vie Beamten ihrer Gehalte zu berauben. Darum warb der Streit jehr 
lebhaft, und ver Kammerpräfivdent Rumann mußte von der liberalen 
Preſſe harte Vorwürfe hören, als er fchließlich mit feiner Präfivialftimme 
mutbig den Ausfchlag gab zu Gunften der Regierung. Auch dem Gejeh- 
gebungsrechte der Stände warb eine feite Schranke gezogen. Sie follten 
zwar über ben ganzen wefentlichen Inhalt neuer Geſetze entjcheiven und 
auch felber nach Belieben Gefeßentwürfe vorlegen; ver Regierung aber blieb 
überlaffen das alſo Vereinbarte „näher zu bearbeiten‘, denn Stüve und 
Seine gejchäftsfundigen Freunde mußten aus Erfahrung, wie leicht bie 
Einzelbejtimmungen ber Geſetze durch das unberechenbare Spiel der par- 
Iamentarifchen Abftimmungen verwirrt und verjchoben werden. ‘Die 
effentlide Berathbung wurde dem Landtage nur geftattet, nicht vorge» 
Schrieben; und bie erite Kammer machte von dieſer Erlaubniß Leinen Ge- 
brauch, fie ließ fogar in ihren veröffentlichten Protofollen die Namen ber 
Redner weg. Tagegelder galten in der deutſchen liberalen Doctrin für 
‘ein natürliches Necht der Volksvertreter; der König aber huldigte der 
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guten altengliichen Anficht, und die Abgeorbneten der zweiten Kammer 
gaben fich endlich zufrieden, als ihnen, nicht durch die Verfaſſung felbft, 
fondern nur durch ein vorläufiges Reglement Diäten zugeftanden wurben. 

Schwerer gelang die Verftändigung über die JZufammenjegung der 
beiden Kammern. Die Krone wollte nur die angejebeniten Grundherren, 
die Majoratöbefiger in die erfte Kammer berufen, die übrige Nitterfchaft, 
wie in Sachfen, dem unteren Haufe zuweifen; erbielt fie dann noch, wie 
Dahlmann vorſchlug, das Recht, ein Drittel der Mitgliever der erften 
Kammer nach freiem Ermeſſen zu ernennen, jo ließ ſich hoffen, daß bie 
beiven Häufer in leivlicher Eintracht zufammenarbeiten würden. Wall⸗ 
moben begrüßte den Vorſchlag mit Freuden; er wünfchte jelber in bie 
zweite Kammer hbinabzufteigen um dort al8 Bauernführer bie Herrſchſucht 
feiner eigenen Standesgenofjen zu bekämpfen. Schele aber unb bie große 
Mehrheit des Adels fanden es beleidigend, daß Mitgliever der Nitter- 
ihaft mit den Bürgern und Bauern gemeinfam in einem Haufe tagen 
jollten. Und leiver arbeitete Stüve dem Junkerhochmuth in die Hände; 
er gerietb auf den überflugen Einfall, man müſſe den gefammten Adel 
in einer Kammer vereinigen um ihn alſo zu ſchwächen. Das Ergebniß 
der verworrenen DBerathung war, daß der unverjöhnliche Gegenfak Der 
beiden Kammern, der fo lange ſchon biefen Landtag gelähmt Hatte, auch 
fernerbin fortbeftand. Die erfte Kammer blieb wie bisher ausfchließlich 
eine Adelövertretung; den einzigen bürgerlichen Nitter, der einmal im 
biefen Saal einvrang, nöthigte fie binnen Kurzem zum Austritt; ver 
zweiten Kammer aber, die fortan aus zehn Prälaten, 37 ftäbtifchen und 
38 bäuerlichen Abgeorbneten beftand, trat fie mit zunehmender Schroff- 
beit entgegen. 

Die Vorrechte der Nitterfchaft wagte man nur behutſam anzutaften; 
das Staatögrundgefeb verſprach nur für die Zukunft die Beichränfung 
des privilegirten Gerichtsftandes, die Anfchließung der Nittergüter an Die 
Landgemeinden. Sein Lieblingswer! aber, die von langer Hand ber 
vorbereitete Ablöjung der bäuerlichen Dienfte, Zehnten und Meiergefälte, 
wußte Stüve jet doch noch durchzuſetzen, damit der uralte niederfäch- 
fifche Grundfag „frei Mann, frei Gut” endlich zur Wahrheit würde. 
Der Adel fträubte ſich aufs Aeußerfte, und jahrelang mußte Stüve noch 
mit dem Führer der Yunlerpartei wegen der Ausführung ver neuen 
Ablöſungs⸗Ordnung einen perfönlichen Kampf ausfechten. Da fein Meines 
Landgut bei Dsnabrüd nahe der Schelenburg lag, fo kamen Schele’s 
Gutsunterthanen beftänvig herüber um fich bei dem Bauernfreunde Rath 
zu holen, und ber conjervative Reformer gerieth dergeftalt in den Auf 
eines demagogiſchen Verfchwörers. ALS fich Die Aufregung legte, da mußten 
freilich die Grundherren felber zugeben, daß fie Durch die Ablöfung nur 
gewonnen hatten; der Bauernftand aber kam jetzt endlich in die Lage fein 
neugemonnenes Wahlrecht felbftändig zu gebrauchen. Auf diefe praftifche 
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Freiheit legte Stüve allein Werth; die Dogmen bes conſtitutionellen Ver⸗ 
nunftrechts ließen die Mehrheit des Landtags kalt. Die Stände ſelber ge⸗ 
ſtanden unbefangen, daß man die häufige Wiederkehr großer Staatsproceſſe 
nicht erleichtern dürfe; ſie verlangten darum das Recht der Miniſteranklage 
nur für den Fall abſichtlicher Verfaſſungsverletzung und behielten ſich für 
leichtere Streitigkeiten lediglich eine Beſchwerde an ven König vor. 

So kam das Staatsgrundgeſetz zu Stande, unzweifelhaft die ber 
icheidenfte unter den neuen norbbeutfchen Verfaffungen; bei allen Män⸗ 
geln doch ein achtungswerthes Werk erfahrener Einficht und bebutfamer 
Mäßigung. Dahlmann meinte zufrieden, bier fei ver Weg betreten, ber 
für Deutſchland frommen Tünne Eine Zeit lang gewann es ben An⸗ 
ichein, als follte unter dieſen befonnenen nieberdeutfchen Neformern eine 
neue Schule des gemäßigten Liberalismus fich bilden, wie fie der Nation 
gerade noth that, ehrlich conftitutioneli und doch dem biftorifchen Rechte 
nicht feindblich gefinnt, eine Schule, die nad Stein's Vorbild das Künf- 
tige aus dem Vergangenen zu entwideln fuchte. Unterſtützt von Roſe, 
Stüve, Dahlmann und dem waderen Pädagogen Koblraufch, ließ Stein’s 
Bertrauter Pers, der gelebrte Heramsgeber der Monumenta Germa- 
niae, die Hannoverſche Zeitung erfcheinen, bie erfte namhafte politifche 
Zeitſchrift des Heinen Königreichs, ein ftreng nationales Blatt, das den 
abftraften Theorien bes mobifchen Liberalismus ebenfo nachdrüdlich ente 
gegen trat wie feiner polnifch-franzöfifchen Schwärmerei und darım von 
ter ſüddeutſchen Preſſe als ein Organ der pfäffiichen Reaktion gebrand- 
markt wurde. Sein Wahlipruch Tautete: „Treue ift der Grundzug des 
beutfchen Charakters, und Treue tft Freiheit.” Nach einem Turzen viel» 
verbeißenden Anlaufe verfiel die Zeitung leider bald der Ermattung, 
welche das ganze Land heimfuchte; unter den Männern bes praftifchen 
Lebens Hatte fie nie viele Mitarbeiter gefunden, und die politifivenden 
Gelehrten, die felten lange bei der Stange aushalten, zogen fich nach 
und nach zurüd. 

Ueber der neuen Verfaſſung ſchwebte fein glücklicher Stern. Nachdem 
die Bereinbarung mühſam gelungen war blieb man noch ein halbes Jahr 
hindurch in peinlicher Ungewißheit und erfuhr nur durch Gerüchte, daß 
Schele und der dfterreichifche Gefandte in London Alles aufboten um das 
Schiff noch dicht vor dem Hafen ftranden zu lafjen. Am 26. Sept. 1833 
unterzeichnete der König endlich das Stantsgrundgefeg, nachdem er etwa 
vierzehn unwefentliche Paragraphen des vereinbarten Entwurfs einfeitig 
abgeändert hatte. Der neue Landtag beeilte fich zwar auf Stüve's An- 
trag die Aenderungen nachträglich gutzuheißen; immter blieb es ein ver- 
bängnißvoller Fehler, daß dieſer Staat, ber feit dem Kriege aus einem 
zweifelhaften Rechtszuſtande in den andern taumtelte, nun fchon zum 
dritten male eine Verfaſſung erhielt, deren GSiltigkeit fich mindeſtens mit 
Scheingrünven anfechten ließ. 

11* 
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Der Abſchluß des Verfaffungswerkes wurde bier nicht wie in ben 
Nachbarländern mit lauter Freude begrüßt. Den eifrigen Liberalen ge» 
nügte diefe maßvolle Reform mit nichten, die Maſſe des Volkes aber war 
aus der Aufregung des Revolutionsjahres längſt wieder in die alte Sleich- 
giltigfeit zurüdgefallen. Kurbeffen und Sachſen traten bald nach ihrer 
politifchen Neugeftaltung dem Zollverein bei, und die öffentliche Meinung 
wähnte in begreiflicher Selbſttäuſchung, daß man das kräftig aufblühende 
wirtbichaftliche Leben nicht ber Freiheit des beutfchen Marktes, ſondern 
der Berfaffung verdanke. In Dannover dagegen wurden bie handelspoli⸗ 
tiſchen Folgerungen, die fih aus der Kafjenvereinigung und der Steuer- 
reform unabweisbar ergaben, nicht gezogen, das Land verharrte bei feiner 
felbftmörberifchen englifchen Zollpolitif, an dem jchläfrigen Gange des Han- 
dels und Wandels änderte fich nichts, So bemerkte das Volf wenig von 
dem Segen der neuen Ordnung. Nur die Bürger von Hildesheim holten 
ihren volksbeliebten Abgeordneten Lüngel im Triumphzuge ein, und Stüve 
mußte — ganz wie fein verabfcheuter Gegenfüßler Rotteck — in feiner 
Vaterſtadt den filbernen Ehrenbecher als liberalen Tugendpreis dankend 
entgegennehmen. Das übrige Land verhielt fich lau. ‘Der Huge Geh. Rath 
Hoppenftebt und manche andere einfichtige Beamte wollten fih von Haus 
aus zu dem Staatögrundgefeke fein Derz faffen, weil fie der Zukunft 
mißtrauten. Sie wußten, daß der Abel feine Widerfpänftigfeit noch keines⸗ 
wegs aufgegeben hatte, und er herrichte noch immer in den fieben Bro- 
vinziallandtagen, die mit verminderten DBefugniffen auch fernerbin fort- 
beiteben follten. Schon als die Verfaffung beratben wurde hatten mehrere 
diefer Landtage ein Necht der Mitwirkung beanfprucht; als fie beenvet 
war, verwahrte der Ausfchuß der calenberg-grubenhagenfchen Stände in 
aller Stile feine vorgeblichen Rechte. Wie nun, wenn diefe Adelsoppo⸗ 
fition bei dem vorausfichtlih nahen Thronwechfel ten Monarchen felbft 
für fih gewann? Weber den Thronfolger, den Derzog von Cumberland, 
liefen bedenkliche Gerüchte um. Man erfuhr, daß er mit Schele in Ber- 
bindung ftebe und die neue Ordnung mißbillige. Doch nur wenige Ein- 
geweibte mußten, welch ein unmürbiges Spiel insgeheim im Welfenhaufe 
getrieben wurde. 

Ernſt Auguft von Cumberland blickte auf die deutfchen Dinge mit 
der Hoffart des ftarren Hochtorys hernieder; er hielt e8 nie der Mühe 
werth, das Stantsrecht des Landes, das er dereinſt beberrfchen follte, 
kennen zu lernen, und begnügte ſich mit der unbeftimmten Vorftellung, 
daß den Agnaten in Hannover eine Art Mitregierungsrecht, minbeftens 
für außerordentliche Fälle, zuftehe. Von dieſem angemapten Rechte machte 
er auch mehrmals Gebrauch, doch niemals offen, niemals ohne jene Winfel- 
züge, welche feinem aus Schroffheit und Heimtüde ſeltſam gemijchten Cha- 
rakter geläufig waren. Bet Lord Eldon und den anderen Freunden von 
ber ftrengen Tory⸗Partei hatte er als höchſte politifche Weisheit gelernt, 
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dag man an dem Beſtehenden nichts ändern dürfe; darum wünſchte er 
bie Aufrechterhaltung der alten Provinzialftände. Sobald im Jahre 1814 
bie allgemeine Ständeverfammlung berufen wurde, erklärte er fich das 
wider in einer Denkichrift an den Prinzregenten, aber ganz in ber 
Stille, fo daß jelbit fein Bruder Clarence, der fpätere König Wilhelm, 
fein Wort davon erfuhr; auch gegen die zweite Verfaffungsänderung vom 
Jahre 1819 erhob er Einfpruch bei vem Prinzregenten, aber nur münblich 
und wieder insgeheim.) Beide Verwahrungen blieben unbeachtet. Man 
ſah auch ftilffchweigend darüber hinweg, daß der Derzog jeden amtlichen 
Verkehr mit dem Allgemeinen Landtage vermieb und der Ständeverſamm⸗ 
lung, als fie ich im Jahre 1822 ihm vorftellen wollte, furzweg erwidern 
ließ: er könne nur die einzelnen Mitglieder als Privatleute empfangen. 

Als nun der Entwurf des Staatsgrundgefeges vorlag, hielt der gc- 
wiſſenhafte König für nöthig, die Meinung des Thronfolgers einzuholen, 
obgleich er dem Herzog wenig traute und ibm deshalb auch bei der DBe- 
fegung der Stelle des PVicelönigs den jüngeren Bruder Cambridge vor» 
gezogen hatte. Schon im October 1831 Tieß er ihm durch Ompteba und 
Sabinetsrath Falde den Verfaffungsplan mittheilen, der bereits den Vor⸗ 
ihlag der Kaffenvereinigung enthielt, und war freudig überrafcht, als 
Gumberland bafür in einem überaus verbinvlichen Briefe dankte, „Ich 
kann nicht genug meine volllommene Befriedigung in aller und jeber Be⸗ 
ziebung erflären” — fo ſchrieb Ernft Auguft am 31. Detober und pries 
ben Ebelmuth und die Uneigennütigfeit des Königs, der alſo beiwiefen babe, 
„daß Ihr einziger Zweck ift, die Finanzen des Landes Hannover auf einen 
folden Fuß zu fegen, daß Ihre Nachfolger Teine Schwierigkeiten haben 
folfen.” Nur gegen drei Beitimmungen erhob er Einwände. Zunächft gegen 
die Deffentlichleit der Landtagsverhandlungen, die jelbft König Ludwig von 
Baiern für gefährlich Halte. Sodann wider die Tagegelder der Abgeord- 
neten; doch bier, meinte er in feiner rohen Weife, fet vielleicht eine Huge 
Nachgiebigkeit möglich: „dann werden die Koſten wenigftens auf das Land 
fallen und nicht auf den Souverän; und mit foldden Einſchränkungen, 
daß die Stände das Gefchäft nicht hinausziehen können um deito länger 
bezahlt zu werben.” Zum Dritten fand er es bedenklich, daß die beur- 
laubten Soldaten unter der bürgerlichen Obrigkeit ftehen follten — eine 
drage, bie in dem Entwurfe unmittelbar gar nicht berührt war. Ganz 
in demfelben Sinne batte er Tags vorher an den Herzog von Cambridge 
gefchrieben und inbrünftig verfichert: der Plan „macht Beiden, dem 
Könige und der Regierung, die böchite Ehre. Des Königs Kopf und Herz 
haben bei diefer Gelegenheit geglänzt.“) 

Der gute König war feelenfrob, er dachte ja ſelbſt Teineswegs liberal, 








*) Näheres in Beilage 18. 
**), Sumberland an Cambridge, 30. Sct., an König Wilhelm, 31. Oct. 1831. 
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fondern Tieß fih nur von der Strömung der Zeit treiben, und verficherte 
dem Bruder herzlich, daß er bei dem Entwurfe befonderd an die Iuter- 
effen feiner Nachfolger gedacht babe, „an Ste und Ihren boffnungsvollen 
Sohn. Es ſchien mir von der Äußerjten Wichtigkeit für die Wohlfahrt 
und das Glück des Landes und für Ihre eigene Behaglichkeit und Ruhe, 
daß Sie von den mir gemachten Vorſchlägen vollftändig unterrichtet wür- 
den”. Die Bedenken des Herzogs gegen die Deffentlichkeit und Die Tage- 
gelder fand ver König wohlbegründet,; er verſprach, daß fie von ber 
Regierung erwogen und nach den Umftänden berüdjichtigt werben follten.*) 
Und er hielt Wort. Lediglich dem Thronfolger zu Liebe wurde die dem 
Landtage fo oft verbeißene Deffentlichleit dahin abgefchwächt, daß den beiden 
Kammern nur geftattet jein follte Zubörer zuzulaſſen; und aus demfelben 
Grunde verwies man bie Zufage der Diäten in ein vorläufiges Regle⸗ 
ment. Weiter ließ fich die zarte Rückſicht auf einen rechtlich bodenloſen 
Einfprud in der That nicht treiben. Neue Einwendungen konnte bie 
Negierung jet um fo weniger erwarten, ba Ernſt Auguft die einzige 
Vorſchrift des Stantsgrundgefeges, welche vielleicht der Zuſtimmung ber 
Agnaten bedurfte, die dem Töniglichen Haufe fo vortheilbafte Kaſſenver⸗ 
einigung mit warmer Dankbarkeit gebilligt hatte. 

Aber mittlerweile begann Schele feine unterirbifche Arbeit, er fchil- 
berte dem Herzog das Staatsgrundgefeg als ein Wert ruchlofer Dema- 
gogen und wußte vornehmlich die Parteivorurtheile des Hochtorys wider 
die Sivillifte gewandt auszunugen: die Kaffenvereinigung, die faft in allen 
größeren Bundesſtaaten längjt beftand, follte in Hannover „das monar 
chiſche Princip” vernichten! Aus den Berichten des Geſandten Münchhaufen 
in Berlin erfuhr der König bald, daß fein Bruder fich ſehr abfällig über 
die neue DVerfaflung äußere. Als die Minifter im October 1833 dem 
Thronfolger das erlafjene Staatsgrundgeſetz mittheilten und ihn fragten, 
ob er feinen Sig in der erften Kammer einnehmen wolle, ba empfingen 
fie eine kurze, jehnöde Antwort (29. October). Der Herzog erwähnte, daß 
er fchon bei feinem feligen Bruder gegen die Einführung der allgemeinen 
Stände proteftirt Habe, weil die Einwilligung der Agnaten dazu nit 
eingeholt worden fei, und ſchloß troden: „Von Allem was weiter vorge 
fommen bin ich nicht gehörig unterrichtet und kann mich deshalb auch 
durch das neue Geſetz noch nicht gebunden Balten.”**) Die Abficht dieſes 
binterhaltigen Schreibens war durchfichtig genug: zu ebrlichem Einſpruch 
hatte der Welfe nicht den Muth, doch für den Fall feiner Thronbefteigung 
Dachte er fich die Hände frei zu halten. Wollte Die Regierung nicht bie 
ganze Zulunft des Staatsgrundgefekes gefährden, fo mußte fie, nach einer 
folden Probe welfiſcher Zweizängigfeit, von dem Thronfolger eine un- 


*) König Wilhelm an ECumberland, 3. Nov. 1931. 
**), Sumberland an das k. Miniflerium in Hannover, 29. October 1833. 
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umwundene Erklärung verlangen: offenen Proteft oder offene Zuftimmung. 
Aber wie konnten fich diefe Stralenheim, Alten, Schulte, von der Wifch 
zu einer fo ärgerlicden Ombrage entichließen, die den vornehmen alt- 
hannoverſchen Staatsfitten gänzlich wiberfprochen hätte? Die Minifter 
berichteten zunächit an den König; und der gemüthliche Herr meinte: man 
möge eine ausgleichende Erwiderung an feinen Bruder abgeben laſſen; 
einen günftigen Erfolg erwarte er freilich nicht, doch würden Die abmei- 
enden Anfichten des Herzogs wohl nur ihm jelber, nicht dem Lande zum 
Nachtheil gereichen — eine deutliche Anfpielung auf Cumberland's ſchwere 
Schuldenlaft.*) 

Nunmehr bejchloffen die Minifter dem Thronfolger zu antworten; 
denn obwohl fein Brief nah Form und Inhalt nicht für eine eigentliche 
Broteftation zu Halten fei, fo könne man doch „vie Beſorgniß nicht unter- 
brüden, daß biefem Aftenjtüde früher oder ſpäter eine andere Abficht 
untergelegt werben könnte.“ Sie erwiderten alfo dem Herzoge (11. Dec.): 
von feinen früheren Proteften babe fich feine Spur vorgefunden; auch 
jet die Zuftimmung der Agnaten zu Berfaffungs-Aenderungen zwar 
wünſchenswerth, aber Teinesivegs notbwendig und ſchon bei der Union 
der Landichaften Ealenberg und Grubenbagen im Jahre 1801 nicht mehr 
eingebolt worden. Alsdann hHielten fie ihm vor, wie gewillenhaft das 
Staatsgrundgefe die Tönigliche Autorität zu ſtärken fuche, und wie forglich 
man bes Herzogs Bedenken gegen die Diäten und die Deffentlichkeit berück⸗ 
fihtigt babe.**) Durch diefe matte Erwiderung meinten fie ihr Gewiſſen 
beſchwichtigt zu haben; und doch mußten fie wilfen, daß Cumberland 
inzwifchen (29. Nov.) feinem Bruder Cambridge noch deutlicher gejchrieben 
hatte: einigen Beftimmungen des Staatsgrundgefees, namentlich Der 
Anordnung über die Domänen, werde er niemals beipflichten. 

Als der Herzog zu Anfang des nächſten Jahres nach London kam, 
hatte Geh. Kath Lichtenberg drei amtliche Unterrebungen mit ihm wegen 
des Staatögrundgefeges, und bier warb die Falſchheit des Welfen ganz 
offenbar. Auf feine früheren beiden Bedenken legte er nur noch geringen 
Werth. Wenn ih anfangs nur dieſe beiden Bunte hervorgehoben Habe, 
„wird daraus nie der Schluß gezogen werben Tünnen, daß ich allem 
Uebrigen meinen Beifall gegeben” — dies wagte er jett zu behaupten, 
obgleich er einft feinen 'beiven Brüdern ausprüdlich erflärt hatte, er fei 
mit Allem und Jedem einverftanden. Am anftögigften erfchten ihm jetzt 
die Kaffenvereinigung, die er früher gebilligt hatte; niemals, fo wieber- 
bolte er feierlich, könne und werde er einer folchen Neuerung zuftimmen. 


*) Bericht bes hannoo. Minifteriums an Ompteba in Lonbon, 13. November. 
Bericht des Geh. Raths Lichtenberg an das Minifterium, London 3. Dec. 1833. 

**) Schreiben des Minifteriums an Cumberland, 11. Dec. Antwort des Mini⸗ 
ſteriums an Lichtenberg, 13. Dec. 1833. 
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Und zwiſchen allen dieſen Winfelzügen immer wieder bie biebere Ver⸗ 
fiherung: ich fage meine Anficht immer frei und offen, ich vente immer 
nur an die Sache, nicht an die Perſon! Selbft der unterthänige Lichten⸗ 
berg wagte am Schluffe feines eriten Berichts nur zu bemerken, daß ber 
Eindrud der Unterredung auf den Herzog „wenigftens fein durchaus 
ungünftiger zu fein ſchien“.) Den WMiniftern aber Tonnte nach Allem 
was geſchehen nicht mehr zweifelhaft bleiben, daß ber Thronfolger die 
Berfaffung umftoßen wollte und daß er in feinen frechen Hochmuth fich 
einbilvete, er brauche nur dem beitebenden Rechte die Anerkennung zu 
verfagen, dann fei e8 auch ſchon vernichtet. Gleichwohl thaten fie nichts 
mehr um der drohenden Gefahr vorzubeugen. Sie mußten wohl, daß 
ftantsrechtliche Belehrungen bei dem harten Eigenfinn dieſes Welfen nichts 
auszurichten vermochten; doch ſchmeichelten fie fich mit der Hoffnung, 
der von Gläubigern verfolgte Herzog werde einen Staatsftreich nicht wagen 
können; ſchlimmſten Balls vechneten fie auf ven Schut des Bundestags 
für die neue, unzweifelhaft „in anerlannter Wirkſamkeit ſtehende“ Ver⸗ 
faſſung. 

Bei der Berathung des Hausgeſetzes, das ſich an die Verfaſſung 
anſchließen ſollte, verfuhr der Herzog ebenſo hinterhaltig. Allem Anſchein 
nach hat er auch hier zuerſt in unverbindlicher Form ſein Einverſtändniß 
kundgegeben, um ſich nachher die endgiltige Erflärung für die Zukunft vor⸗ 
zubehalten. Dahlmann, der den Entwurf des Hausgeſetzes ausarbeitete, 
erhielt im April 1834 vom Miniſter Stralenheim die amtliche Mittheilung, 
daß „die Zuſtimmung der volljährigen königlichen Prinzen erfolgt ſei,“ 
— eine Berfiherung die unmöglih ganz grundblos fein konnte. Im 
December 1835 aber ſchrieb Ernft Auguft an Cabinetsratb Walde, er 
könne als ehrlicher Mann das Hausgefeg für jett noch nicht unterzeichnen, 
weil es fo feſt mit,dem Staatsgrundgefeß zufammenhänge Eine frei 
müthige Nechtsverwahrung wagte er auch jett nicht einzulegen, ex fagte 
nur, auf die Zufunft vertröftend: „Ich muß viel mehr Hilfe und Rath 
haben, bevor ich mir erlauben kann einen fo ernften Schritt zu thun.“ 
Demungeachtet wurde das Dausgefek am 19. Nov. 1836, nachdem ber 
Landtag zugeftimmt, als ein für Jedermann, auch für die königlichen Prinzen 
verbinpliches Geſetz kundgemacht. Cumberland aber zeigte mit wachſender 
Dreiftigfeit, daß bie neue VBerfaffung für ihn nicht vorhanden fei. Im der 
Zeitfchrift feiner Getreuen, dem Berliner Politifchen Wochenblatt, wurde 
das Staatsgrundgefeg wie eine jacobinifche Tollheit befämpft. Seinen Sig 
in der Kammer nahm der Herzog niemals ein, und als er einmal zur Zeit 
einer Landtagseröffnung in Hannover weilte, verließ er die Stadt in bem- 
felben Augenblide da bie Stände zufammentraten, um in Derneburg den 
grolfenden Münfter zu befuchen. 


*) Lichtenberg's Berichte an das Minifterium, 28. Febr. 27. März 1834. 





Schleswigholftein. Fald. 169 


Ge deutlicher die unreblichen Hintergedanken des Thronfolgers fich 
entbülften, um fo rathſamer jchien es die Bürgfchaft des Bundestags 
für das Staatsgrundgefeg zu erbitten; fie wäre dieſer confervativen Ver- 
faffung wohl leichter gewährt worden als der rabicalen kurheſſiſchen. Aber 
die Regierung wagte nicht einmal den Verſuch. Roſe fühlte fich überall 
gehemmt durch das ftille Widerftreben feines unberechenbaren Nebenbuhlers 
Seh. Rath Falcke. Obwohl die neue Ordnung des Staatshaushaltes 
fih trefflich bewährte und bald erhebliche Veberfchüffe erzielte, jo wurden 
boch die zur Ausführung der Verfaffung verbeißenen Gefege bei Weiten 
nicht So raſch gefördert wie in Sachſen. Namentlih an die Eremtionen 
des Adels getraute man fich nicht recht heran. Auch dem Landtage 
fehlten Zug und Schwung. Die erfte Kammer beftand zu acht Neunteln, 
bie zweite zu fünf Achteln aus Beſoldeten, dort faßen die ablichen, Hier die 
bürgerlichen Beamten, ganz wie fonft: nur die Geheimen Räthe der Haupt» 
ſtadt waren feit das Land Diäten zahlte etwas fpärlicher, dafür die Amt⸗ 
männer aus den Provinzen um fo ftärter vertreten. Mit gutem Grunde 
klagte bie Tiberale Prefje, dies Land werde durch die Maſſe feiner Be⸗ 
amten erbrüdt wie Spanien durch das Heer feiner Mönche. Erft im Jahre 
1537 legte die Krone dem Landtage eine Reihe wichtiger Gefeentwürfe 
vor, doch kaum hatte er die Berathung begonnen, da ftarb König Wilhelm 
und eine neue Zeit der Kämpfe brach über das Welfenland berein. — 


In Hannover wurde durch die conftitutionelle Bewegung mittelbar 
auch die Fremdherrſchaft erjchüttert, da der Sitz der Regierung fortan 
im Lande felber blieb. Noch deutlicher bekundete ſich in Schleswigholftein, 
wie eng die liberalen und die nationalen Ideen der Zeit mit einander 
verfettet waren. Seit ihrem verunglückten Feldzuge am Bundestage war 
die Ritterfchaft ver Herzogthümer ganz ftill geblieben, ihr ftreitbarer Führer 
Dahlmann hatte Kiel verlaffen, und von den Verhandlungen jener Kopen⸗ 
hagener Sommiffion, welche die neue Verfaffung für Holftein ausarbeiten 
ſollte, verlautete Yängjt Fein Wort mehr. Aber Dahlmann's Wirken 
hatte in den Höheren Ständen die Liebe zu dem alten Rechte Trans- 
albingiens gewedt, in dem engeren Kreiſe der Freunde auch fchon Das 
belle Bewußtfein des deutjchen Vollsthums; denn bei feinem Kampfe für 
das Landesrecht Teitete ihn ftetS Die Abficht, daß die Fremdherrſchaft auf 
deutfchem Boden in ihrer unbeilvolfen Wirkung befchräntt werden, daß 
„Die deutſchen Untertbanen Dänemarks‘ Deutfche bleiben, nur gegen 
Deutſchlands Feinde Krieg führen müßten: „das ift ihr Charakter, 
ihre unfreiwillige Beſtimmung“. Nah Dahlmann's Abgang war jett 
fein treuer Genoffe Nic. Fald der anerkannt erfte Mann des Landes, 
Aus Falck's rechtshiſtoriſchen Vorlefungen und feinen ftaatsrechtlichen 
Schriften, aus den mannichfaltigen Auffägen feines Staatsbürgerlichen 
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Magazins chöpften die heranwachſenden jungen Beamten allefammt ihre 
Kenntniß der halbverichoflenen ruhmreichen Landesgefchichte. ALS die Juli⸗ 
revolution hereinbrach, regte fich in weiten Kreifen das Berlangen nach 
einer Verfaſſung, welche das Biftorifche Recht neu beleben und fortbilden 
folfte. Die Regierung in Kopenhagen benahm fich überaus furchtſam, weil 
ihr das Gewiſſen fehlug Sie wußte wohl, wie ſchwer an den Nedhten 
ber beutjchen Nordmark gefündigt worden war, und warum bie Dänen 
ihren jechsten Frederik als den erften bänifchen König feierten; fie beforgte 
im Ernfte, daß ein fchleswigholiteiniicher de Potter erfteben und der bel- 
gifche Aufruhr an der Eider fein Gegenbilb finden könnte. So beprohlich 
war die Lage mit nichten. An einen Abfall dachte in den Herzogthümern 
no Niemand. Selbſt das Verlangen nach gefetlicher Neform warb 
nievergehalten durch die tiefe Ehrfurcht vor „dem edelſten, beften, gütigften 
König, dem innig und heiß geliebten Landesvater“, der fich doch die Mühe 
gegeben Hatte fo viele Jahre zu leben; und ſchwerlich wäre ben befchei- 
denen Wünfchen ber gebildeten Klaffen irgend eine Frucht entfproffen, 
wenn nicht ein tapferer Dann die Angft der Krone benust hätte um zur 
rechten Zeit mit lauter Stimme zu fordern. 

Jens Uwe Lornfen hatte nach einem ftürmifchen Stubentenleben bie 
letzten Sabre hindurch auf der fchleswigbolfteiniichen Kanzlei in Kopenhagen 
gearbeitet und dort — fo ganz entfrembet war biefe Behörde ihrer Heimath 
— weder von der Geſchichte noch von dem alten Staatsrechte Schleswig. 
holfteins irgend etwas erfahren. Aber die glübende Begeifterung für fein 
deutſches Vaterland blieb dem alten Burfchenfchafter unverloren; fein 
innerftes Gefühl empörte fich, wenn die bänifchen Beamten ihm das alte 
Hohnwort entgegenhielten, die Schleswighoffteiner ſollten ſich doch freuen, 
lieber etwas, nämlich Dänen zu fein, als gar nichts, nämlich Deutfche. 
Durch feine amtliche Thätigfeit Iernte er dann den Schlendrian und bie ver- 
ftänbnißlofe Ungerechtigkeit der aus der Ferne wirkenden Regierung gründlich 
Iennen. Auch die conftitutionellen Gedanken der Zeit ergriffen ihn mächtig, 
er meinte die Stunde gekommen für Die europätfche Herrichaft des Bürger⸗ 
thums, und verlodend nahe lag dem Kopenhagener Beamten das Vorbild 
der ſchwediſch⸗ norwegiſchen Union; der bänifche Kronprinz Chriftian ſelbſt 
hatte ja einft den Norwegern ihre gerühmte Bauernverfaflung verliehen. 
In folden Sinne äußerte fich Lornfen oft gegen feine beutfchen Amts- 
genofien; alle hörten bewunbernd zu, wenn er fich erhob, ein hochge⸗ 
wachfener Norblandsrede mit bufchigem blondem Haar, geiftoollen Munde, 
tiefen blauen Augen, und in unwiderftehlicher Rebe, feurig zugleid und 
würdevoll, feine Gedanken entfaltete. Leider fchlummerte bereits der Keim 
ber Krankheit in biefem groß angelegten Geiſte; er meinte fi gequält 
von einem Kalb wirklichen Halb eingebilveten unbeilbaren Leiden, und fein 
Wahn lähmte ihm in entjcheivender Stunde den Muth. Der Stolze fühlte, 
daß er vor Vielen voraus hatte was feine Friefen als höchſte Mannes. 
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tugenb preifen: rum Dart, Har Kimming, das weite Herz, den freien Ge⸗ 
ſichtskreis; er hoffte dereinft noch für ganz Deutſchland politifch zu wirken. 

Als er nun im Herbit 1830 nach den Derzogthümern zurüdlehrte 
um das Amt des Landvogts auf feiner heimathlichen Injel Sylt anzu⸗ 
treten, da erfannte er fofort, daß jett ver Augenblid gekommen fei, ven 
eingefchüchterten Königherzog burch Betitionen und Verfammlungen zur 
Verleihung einer Verfaffung zu bewegen. In Kiel und Flensburg ver- 
ftändigte er fich mit angefehenen Männern des Bürgertfums, während 
ber geiftreiche junge Nationalölonom Georg Hanſſen unter ven Bauern 
im öftliden Holftein Anhänger warb. Um die Bewegung auf ein feftes 
Ziel zu richten, fchrieb Lornſen ſodann ein Schriftchen von elf Seiten 
„über das Verfaſſungswerk in Schleswigholſtein“. Er verwies darin auf 
die Gebrechen der Verwaltung, auf die Heimlichleit des Staatshaushalts 
und forderte kurzab einen gemeinfamen Landtag für beide Herzogthümer, 
da die Bundesakte den Holften Landftände verheiße, die Trennung ber 
Herzogthümer aber „jedem Schleswigbolfteiner fchlechthin undenkbar” fei. 
Mebr als ein Viertel der Vollsvertretung wollte er dem Adel nicht gönnen; 
denn „fortan wird allein bie Neberzeugung bes großen Mittelftandes, bei 
dem die phyſiſche und intellectuelle Macht wohnt, die Welt regieren, und 
Alles was fich gegen dieſe Ueberzeugung erhebt, machtlos daran zerſchellen.“ 
Dazu Berlegung aller Behörden in bie deutſchen Lande, ein oberfter 
Gerichtshof für Schleswigholftein, in jedem Herzogthum ein Regierung 
collegium und über beiden ein Staatsrath nach dem Vorbilde Norwe⸗ 
gend; mithin Unabhängigkeit von Dänemark in allen inneren Angelegen- 
beiten: „nur der König und ber Feind feien ung gemeinjchaftlich.”" Mit 
nachdrũcklichen Worten mahnte Lornſen fehlieglich feine Landsleute, ber 
unberechenbaren Zukunft zu gedenken und nicht blinblings ber Perfon 
des gegenwärtigen Königs zu vertrauen, „bem wir bie Unſterblichkeit 
wũnſchen. Unſer König ift fein gemachter, fondern ein geborener Bürger- 
König.” 

Raum begonnen brach das kühne Unternehmen ſchon zufammen. 
Die Ritterfchaft erklärte ſich dawider, weil- fie den bürgerlichen, liberalen 
Zug der Bewegung fürchtete, und verficherte dem Könige in einer Er- 
gebenheits⸗Adreſſe, Die Anforderungen der Zeit müßten allerdings berüd- 
fichtigt werben, aber ohne Uebereilung. Noch lebhafter eiferten der hoch⸗ 
conjervative Herzog von Auguftenburg und fein Bruder Prinz Friedrich 
von Noer gegen den gefährlicken Demagogen. Selbſt die Bürger und 
Bauern wurden ſcheu fobald der Kieler Stadtrath den Heinmüthigen 
Beſchluß gefakt Hatte, für eine Eingabe an den König ſei der gegen- 
wärtige Zeitpunkt nicht geeignet. Seine einzige Petition ging nach Kopen- 
bagen ab. Lornfen aber, der Feldherr ohne Heer, wurbe noch im No- 
vember verhaftet, und dem kranken Dianne verfagte die Kraft; er wagte 
weder bie Einleitung eines öffentlichen fiscalichen Verfahrens zu forbern 
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noch die Akten feines Procefjes zu veröffentlichen, ſondern Tieß fich ge⸗ 
buldig zur Feſtungsſtrafe verurtheilen, da er ja unleugbar feine Amts- 
pflicht verlett Hatte. 

Und doch wirkte Lornjen’d Schrift mächtig nach; fie warb wirklich, 
wie die bänifchen Beamten grollend fagten, eine in die Herzogtbümer 
geſchleuderte Brandfadel, fie verbreitete den Gedanken der Selbftändig- 
feit des untbeilbaren Schleswigholfteins in weiten Streifen des Mittel- 
ftanbes, welche einjt dem Kampfe bes Adels um das alte Landesrecht 
gleihgiltig zugefchaut Hatten. In wenigen Monaten erſchienen breikig 
Sluafchriften für und wider. Manche darunter ergingen fi nur in 
pbilifterhaften Klagen über ven bacchantifhen Taumel ber neuerungs- 
füchtigen Zeit, über bie taftlofe, dem beißgelichten Könige zugefügte Krän⸗ 
fung, und mahnten gemüthlich: ein Jeder lern' feine Lektion, jo wirb es 
wohl im Lande ftohn. Wit v. Dörring, der Verräther der Burſchen⸗ 
ſchaft, Hatte fogar die Frechheit, jeine Holfteinifchen Landsleute zu warnen 
vor jenem „Deutichland, das niemals war, nirgends ift und niemals 
fein wird”. A. Binzer aber, Lornſen's fangesluftiger Freund von Jena 
ber, und ber junge Hiftoriter Deichelfen gingen dem Dänen Schmibt- 
Phiſeldeck ſcharf zu Leibe und erklärten rundheraus: Schleöwigholftein 
verlange nicht die Unabhängigkeit wie Belgien, ſondern eine felbftändige 
Stellung unter dem däniſchen Königshauſe, wie fie Hannover neben Eng- 
land oder Finnland neben Rußland einnehme. Der greife König, der 
in feiner Angft dem Statthalter der Herzogthümer ſchon außerorbentliche 
Bollmachten zur Unterbrüdung von Ruheſtörungen ertbeilt hatte, er- 
fonnte nun doch, dag er einlenten müſſe. Durch ein Gefek vom 28. Mai 
1531 verkündete er feine Abficht, in jedem ber beiden Derzogthünter, ebenfo 
in Zütland und auf Seeland einen beratbenden Provinziallandtag nach 
preußifchem Mufter einzuführen. Weiter wollte er nicht geben; vorforg- 
fih Hatte er ſchon feinen oldenburgifchen Nachbarn durch die Höfe von 
Berlin und Peteröburg vor den Gefahren des reinen Repräfentatio- 
ſyſtems warnen laffen.”) 

Immerhin war nunmehr die erjte Breſche gefehlagen in das ſchranken⸗ 
loſe Alfeingewalt-Erblönigthbum bes däniſchen Königsgeſetzes, und ber un⸗ 
glückliche Lornſen, der jet von den Wällen der einfamen Feſte Friebrichsort 
auf die Gewäſſer der Kieler Föhrde hinausblidte, durfte fich jagen, daß 
er den Dänen wie ben Holften die Bahn eines freieren Staatslebens 
eröffnet hatte. Da das neue Gefet die Untheilbarleit Schleswigpolfteing 
zu bebrohen fchten, fo legte die Ritterſchaft am 7. Juli förmliche Ver- 
wahrung ein und erklärte dem Könige, das alte Landesrecht könne durch 
diefe blos administrative Maßregel nicht berührt werben. Die Krone 
ließ e8 an Beſchwichtigungen nicht fehlen und berief im folgenden Jahre 
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erfahrene Männer aus ben Herzogthümern nach Kopenhagen, um mit 
ihnen die Grundzüge der Provinzialverfafjungen feitzuftellen. Unterjtügt 
von Niebuhr's Freunde, dem feurigen Romantiker Grafen Adam Moltke, 
verfuchte bier Falck nochmals einen gemeinfamen Landtag für Schleswig. 
bolftein burchzufeßen. Er unterlag Am 15. Mai 1834 wurde endlich 
die Bildung der beiden Provinziallandtage für die Herzogthümer ange, 
ordnet. 

In beiden erhielten Ritterſchaft und Großgrundbeſitz nur etwa ein 
Drittel der Stimmen; je ein Drittel der Abgeordneten ſollte von den 
ſiädtiſchen und den ländlichen Grundbeſitzern unmittelbar gewählt werden. 
Tiefe kühne Neuerung überraſchte allgemein; denn faſt in allen anderen 
deutſchen Staaten beitand das Shitem der indireften Wahlen, und feldft 
die Liberalen begten noch überall das Vorurtbeil, daß nur fo die äffent- 
liche Ordnung gefichert werden könne. Noch größer war das Erftaunen, 
als der König nicht nur den alten nexus socialis der fhleswigholftei- 
nifchen Ritterſchaft ſowie alle die anderen, beide Herzogthümer verbinden- 
den Rechtöverbältniffe ausprüdlich anerkannte, ſondern fogar neue hoch⸗ 
wichtige gemeinfame Inftitutionen einführte: ein Oberappellationsgericht, 
das in Kiel, eine gemeinfchaftliche Provinzialregierung, die auf dem Schloffe 
Sottorp haufen und das fehleswigholfteinifche Wappen führen ſollte. In 
demjelben Augenblide, da man bie Landftände der Herzogthümer trennte, 
wurde alfo die Einheit ihrer Rechtspflege und Verwaltung neu befeftigt, 
jtärler befeftigt als Lornfen jelbft zu fordern gewagt hatte. Offenbar 
wußte König Friedrich nicht genau was er that; er fühlte nur dunkel, 
daß er feinen deutſchen Landen irgend ein Zugeſtändniß ſchuldig fei, und 
ahnte nicht die unausbleiblichen Folgen der Gewährung. 

In Schleswigholftein waren felbjt Tald und die Nitterfchaft fofort 
entichloffen, ihrer Rechtsbedenken ungeachtet das Tönigliche Geſchenk anzu- 
nehmen; denn durch die Errichtung der Provinzialftände wurbe die Un- 
theilbarkeit der Lande nicht gradezu aufgehoben, erhielt doch auch Fütland 
feinen eigenen Landtag neben ven Injeln. Da die Landtage beider Herzog- 
tbümer nach denſelben Grundfägen gebildet waren und beide Der Pegel 
nach biefelben Gefete vorgelegt erhielten, jo erjchienen fie faft wie zwei 
Uurien einer Ständeverfammlung und Tonnten vielleicht im Laufe ber 
Zeit förmlich vereinigt werden. In foldem Sinne verfaßte Franz Hege- 
wiſch, der geiftuolle, beim Adel und Bürgerthbum gleich angefehene Kieler 
Arzt, eine Schrift: „Für Holftein, nicht gegen Dänemark.” Wie alle 
Patrioten der Nordmark hielt er die Verbindung mit Dänemark noch für 
en Glück und meinte arglos, diefer beilfame Bund werde am beften ge- 
jihert, wenn die Herzogthümer unter fich eng vereinigt blieben und 
Schleswig alfo das Bindeglied bilde zwifchen dem beutjchen Bundeslande 
Holftein und den dänifchen Provinzen. In der That konnte nur eine 
ehrliche Politik, die das alte Recht der ihrem Königshauſe fo treu er- 
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gebenen beutfchen Lande gewiſſenhaft ſchonte, den Zerfall des bänifchen 
Sefammtftantes vielleicht noch abwenden. 

Die Dänen aber begannen bereit andere Wege zu geben. Ihr 
Selbftgefühl war durch die Nachgiebigleit des Königs, die fie doch allein 
dem Deutjchen Lornfen verdankten, mächtig angewachien, fie feierten den 
Geburtstag ihrer neuen Verfaffung als ein nationales Feſt. Nicht ganz 
mit Unrecht. Eine neue Epoche der däniſchen Gefchichte war ungebrochen, 
und ber vertriebene Schwedenkönig Guſtav IV. wußte wohl, warum er 
als möglicher Erbe ber Krone feierlide Verwahrung einlegte gegen bie 
vollzogene Beichräntung der abfoluten Königsgewalt. Die Hauptſtadt 
hallte wider von politiiden Kämpfen, und in ber allezeit crregbaren 
Kopenhagener Jugend bildete fich jchon eine neue Partei, die ben natior 
nalen Gedanken über jeve andere Rückſicht ſtellte. Diefe Eiderdänen, 
wie man fie fpäterhin nannte, verdammte” die Bildung ber neuen 
ſchleswigholſteiniſchen Provinzialvegierung als einen argen Mißgriff und 
verlangten bie gänzliche Trennung der beiven Herzogthümer; fie wollten 
im Nothfall auf das deutfche Holjtein, das man doch nicht danifiren Tönne, 
verzichten, Schleswig aber bedingungslos dem Einheitsitante Dänemark 
einverleiben und auch die rein⸗deutſche Südhälfte dieſes Herzogthums 
gewaltfam der fTandinavifchen Gefittung unterwerfen. Noch ward bie 
neue Lofung „Dänemark bis zur Eider” nur von wenigen übermüthigen 
jungen Männern nachgefprochen; aber die Zahl ihrer Anhänger wuchs, 
und gelangten bie Eiverbänen je zur Herrichaft, jo wurden unfehlbar 
alle die drei politiichen Kräfte, welche im Volle Schleswigholfteing noch 
halb unbewußt arbeiteten, zugleich aufgeregt und zu unverföhnlichem 
Widerftande gezwungen: das Rechtögefühl, der Freiheitsmuth, der veutiche 
Nationalftolz. 

Wieder war es Lornfen, der zuerit in der Nordmark die Zeichen ber 
verwanbelten Zeit erkannte. Der hatte ſich während feiner Haft raftlos 
forfchend in bie Gefchichte der Herzogthümer eingelebt und mit freubigem 
Erftaunen entdect, wie fait Alles was er einſt aus politifchen Gründen 
für feine Heimath verlangt, ſchon in den alten Freiheitsbriefen des 
Landes begründet war: „Die Schleswigboliteiner”, fo fagte er nunmehr, 
„haben nichts zu wünfchen was fie nicht auch zu fordern ein Recht Haben." 
Froh diefer neu gewonnenen Erfenntniß arbeitete er nun an einem Buche 
über „Die Untonsverfaffung Dänemarks und Schleswigholfteins”, um 
feinen Landsleuten zu zeigen, wie fie auf vem Boden ihres alten echtes 
den neuen Staat Schleswigbolftein aufbauen follten. Gegen Falcks 
ftreng confervative Gefinnung fprach er ſehr ſcharf, nicht ohne die Un⸗ 
gerechtigfeit, welche ben Vertretern neuer, zufunftsreicher Gebdanlen anzu- 
baften pflegt. Sein Ziel lag ſchon höher: er wollte jeßt die reine Per- 
ſonalunion, die Selbftändigleit des transalbingiichen Staates auch im 
Heermweien und Staatshaushalt. Er warnte die Holſten vor dem gut- 
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müthigen Wahne, als ob fie durch ihre Verbrüberung mit den Schles- 
wigern den bänifchen Gefammtitaat ftärlen, ber Krone einen Dienft er- 
weiſen könnten, und enthüllte ihnen ſchonungslos die Hintergebanten ber 
Dänen, bie offenbar darauf ausgingen, Schleöwig zu verichlingen, bie 
Verbindung der Herzogthümer zu zerreißen. Ebenſo jcharf faßte er auch 
bie Erbfolgefrage ind Auge und zeigte, daß in Schleswigbolftein allein bem 
Mannesftamme die Thronfolge gebühre, in Dänemark aber feit dem 
Königsgefege au dem Weiberftamme, und mithin, dba das bänifche 
Haus nur noch auf ſechs Augen ftand, Leicht eine Trennung der beiden 
Staaten eintreten könne. Die formlofe Schrift zeigte vielfach vie Mängel 
überbafteter Forſchung, aber auch Überall die große Leidenſchaft eines ge- 
borenen Bubliciften, der mit feitem Griff das Wefentliche aus der Fülle 
bes Stoffes heraushob und dem Leſer unerbittlich eine Entſchließung auf- 
zwang; fie warb erft nach dem Tobe des Verfaſſers durch Georg Beſeler 
herausgegeben und Bat dann als ein theueres Vermächtniß auf bie 
nationalen Kämpfe der vierziger Jahre noch ſtark eingewirkt. Lornſen 
ichrieb daran unter unfäglichen Qualen, in der Sonnengluth Brafilieng, 
wo er nach überftandener Daft vergeblich Heilung für feine Krankheit 
fuchte; die aufopfernde Freundſchaft des treuen Hegewiſch vermochte den 
Unfeligen nicht mehr aufzurichten. Nah Europa zurüdgelehrt gab er 
fih in den Wellen des Genfer See's felbjt ven Tod (1838), der Evelften 
einer aus der langen Reihe der Kämpfer und Dulder, welche dem Tage 
der beutfchen Einheit vorangingen. 

Die Schleswigbolfteiner brauchten noch eine gute Weile bis fie bie 
feindfeligen Anfchläge des Dänenthums ebenfo Har wie Lornſen erlannten. 
Wie Hätte ſich auch in dieſem bebaglichen Sonderleben das Verſtändniß 
für nationale Machtfragen raſch entwideln Tönnen? Selbſt Hegewiſch, 
ber über den Gefichtäfreis feiner Holften weit hinausſah, meinte damals 
noch gemüthlich: einer Kriegsflotte bevürfen Die Herzogthümer nicht; „Ham⸗ 
burger Schiffe befahren alle Meere ganz ohne bewaffnete Seemacht.“ 
ALS die neuen Landtage zuerft angefünbigt wurden, ließ Tald die Schriften 
zweier Kopenhagener Liberalen, des Profeſſors David und des ehrgeizigen 
jungen Capitäns Tſcherning, über bie preußiſchen Provinzialftände über- 
fegen und ſprach im Vorworte ganz wie ein guter Landsmann ber beiden 
Dänen. Noch vier Jahre ſpäter wurde David, als er nach einem glüd- 
ich überſtandenen Preßprozeſſe durch Kiel Tam, von den Studenten als 
ein Held ver Freiheit gefeiert, obgleich feine Zeitung Faedrelandet das 
Deutſchthum Schleswigs offen bekämpfte. Die erften Verhandlungen der 
beiden Landtage verliefen noch ziemlich ftill. Die Stände befunbeten 
zwar mehrfach jenen Drang nach Erweiterung der eigenen Rechte, der 
ſich in berathenden Barlamenten, wenn jie nicht ganz in Schlummer 
verfinten, unausbleiblich einſtellt; fie verlangten eine beſchränkte Deffent- 
lichkeit für ihre Berathungen und genauere Rechenſchaft über den Staats⸗ 
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haushalt, da fie das Deficit fünfmal höher ſchätzten als die Negierung 
angab. Zwiſchen dem Herzog von Auguftenburg, dem harten Ariftofraten, 
und den bäuerlichen Abgeordneten Schleswigs kam e8 auch fon zu 
lebhaften Wortgefechten, welche den verbaltenen Parteihaß errathen Tießen. 

Ernfte Kämpfe brachte aber erft die zweite Tagung im Sabre 1835, 
als die dreiften Webergriffe der Kopenhagener Demokratie das Selditgefühl 
der Deutichen gewedt Hatten. Auf den Borfchlag des jungen Anwalts 
Orla Lchmann, cines feurigen, vüdjichtslofen Demagogen beſchloß die 
dänifche Gefellfchaft für Prekfreiheit (1836) ihre Thätigfeit auch auf Nord- 
fchleswig zu erjtreden. Ueberall im Norden der Schlei bildete fie ihre 
Zweigvereine. Bald darauf ward die Schleswigſche Gefellfchaft zur Ver⸗ 
breitung dänifcher Bücher gegründet. In der deutfchen Stadt Hadersleben 
erſchien ein däniſches Blatt Dannevirke, das fchon durch feinen Namen 
den Kampf um die Eidergrenze anfündigte. Seitvem begann ein unrubiges 
Drängen und Zreiben auf dem flachen Lande Nordſchleswigs. So viele 
Jahrhunderte hindurch redete Died Grenzvolk im Hauſe feinen däniſchen 
Dialekt, ven die Infeldänen kaum verftanden, und ehrte das Deutfche 
als die Sprache der Bildung und des großen Verkehrs; Niemand nahm 
Anſtoß an einem Zuftande, der fich ohne jeden Zwang aus ber Gefchichte 
des Landes herausgebildet hatte. Jetzt wurde den friebfertigen Bauern 
Norpichleswigs Tag für Tag der Haß gegen die beutfchen Unterdrücker 
durch die Zeitfchriften und Senpboten der Kopenhagener gepredigt, und 
bald zeigte ficd auch bier, wie übermächtig der nationale Gedanke in dieſem 
Zeitalter herrichte, das fich im Streite gegen das napoleonifche Weltreich 
feinen Charakter gebildet hatte. Eine von außen bereingetragene nationale 
Propaganda genügte, um einen gefährlichen Gegenfag von Nord und Süp 
bervorzurufen in diefem Schleswig, das zu allen Zeiten, auch in feinen 
Kämpfen wider Dänemark, treu zufammen geblieben war. Im Sundemitt 
vornehmlich, dicht vor den Thoren ber deutſchen Stadt Flensburg, trugen 
die Bauern ihre DBegeifterung für Sammel Dannemarf berausforbernd 
zur Schau. 

Diefe Umtriebe der Dänen nötbigten die Deutfchen endlich zur Ab⸗ 
wehr. Auf beiden Landtagen, in Schleswig wie in Igehoe wurde Die 
Ditte um Vereinigung der fchleswigholiteinifchen Landſtände, die vor drei 
Jahren noch zu kühn erfchienen war, jetzt befchloffen. Aber noch fehlte viel 
Daran, daß die deutſche Gutmüthigfeit den ganzen Umfang ber Gefahr 
erkannt hätte. Als der Abgeordnete Lorenten, ein berebter, liberaler 
Bauer aus Norpichleswig, die Einführung ver däniſchen Gerichtöfprache 
in den däniſch redenden Bezirken Schleswigs befürwortete, da fand felbit 
Tal den Vorfchlag unverfänglich; der arglofe Gelehrte ahnte nicht, wie 
unheimlich das Stillleben feiner nordſchleswigſchen Heimath in den letzten 
Jahren fich verändert hatte. Vergeblich warnte der Herzog von Auguften- 
burg, der diesmal weiter jab. ‘Der Antrag wurde mit geringer Mehrheit 
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angenommen, und erſt als die Dänen die ertheilte Vollmacht mit unge⸗ 
ftümer Härte mißbrauchten, gingen den Deutſchen die Augen auf. Mehr 
und mehr gerietb der alternde König in die Hände der däniſchen Fanatiker; 
er fcheute fich nicht, 5 Mill. Neichsbantthaler, welche die Herzogthümer 
von der Nationalbant zu fordern batten, dieſer ausſchließlich däniſchen 
Anstalt einfach zu ſchenken. Angefichts folcher Gewaltitreiche verſchwand 
allmählich die alte forglofe Selbftgenügfamkeit; die Holften fühlten fich als 
Markmannen des großen Deutſchlands. Das junge Gefchleht empfand 
anders als der alte Rift, der big zum Grabe, unbefümmert um ven 
Wandel der Zeiten, als treuer königlicher Beamter in der Gottorper 
Regierung feine Alten erledigte. In Kiel unterhielt Dr. Balemann 
einen regen Verkehr mit den Führern der ſüddeutſchen Oppofition, und 
Theodor Dlshaufen verfocht in feinem Correfpondenzblatte, der einzigen 
namhaften Zeitung des Landes, die Ideen eines demokratiſchen Libera- 
lismus, der über Falck's altjtändifche Anſchauungen fehr weit Hinausging. 
Die Unwahrheit des beſtehenden Rechtes trat einmal grell zu Tage, als 
der junge Surift Georg Beſeler den herlömmlichen Homagial-Eid Teiften 
follte und mit Schreden entdedte, daß der Schwur auf das absolutum 
dominium des dänischen Königsgefeges fich mit dem Landesrechte Schles- 
wigholfteins ſchlechterdings nicht vertrug. Er folgte feinem Gewiſſen und 
verließ die Heimath. Diesſeits wie jenjeits des Beltes begann man zu 
abnen, daß man in folden Widerfprüchen nicht mehr leben könne. 

Mittlerweile ward der Fortbeitand des Töniglichen Haufes immer 
fraglicher, da Prinz Friedrich, der Sohn des Thronfolgers, Tinderlos blieb. 
Mit trampfhaften Eifer bemächtigte fich die däniſche Preſſe der Erbfolge- 
frage; Leitartilel und Flugfchriften wiederholten bebarrlih das alte 
Märchen, dag Schleswig gleich dem Königreiche Dänemark der Thron- 
folgeorbnung des Konigsgeſetzes unterliege. Zur Widerlegung erfchien 
im Sabre 1837 in Halle eine anonyme Schrift „Die Erbfolge in Schleswig. 
bolftein”, die nüchtern und ohne Wortprunt, aber ſehr nachbrüdlich den 
Anſpruch des Haufes Auguftenburg auf die Herzogskrone Schleswighol- 
ſteins vertheidigte; fie hielt fich ftreng in den Grenzen einer erbrechtlichen 
Unterfuhung, von politifcher Freiheit, von dem beutfchen Vollsthum 
Schleswigholiteins jagte fie nichts. Der Verfaſſer war, wie fich bald 
berausjtellte, Herzog Ehriftion von Auguftenburg ſelbſt. Die jüngere Linie 
des oldenburgifchen Hauſes ſprach alfo ſchon offen die Erwartung aus, 
daß die beutfchen Herzogthümer fich demnächſt von Dänemark trennen 
würden. Die Frage der Zukunft Transalbingiens war geſtellt. 

In den benachbarten Heinen nieberdeutfchen Gebieten ftiegen aus 
dem Strudel der europätfchen Revolution nur jchwache Blafen auf. Der 
Böbel auf dem Hamburger Berge trieb einmal argen Unfug gegen bie 
Juden und die Acciſe. Etwas ernitbafter war eine conftitutionelle Be⸗ 
wegung im Jeverlande, die bald auch in anderen Ranbestheilen des bunt- 
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ichedigen oldenburgiſchen Staates Anklang fand. Aber ihr fehlte ver 
rechte Boden; denn Oldenburg batte faft allein unter allen deutſchen 
Gebieten niemals einen wirklichen Landtag gefeben, da BPrälaten und 
Adel früh verſchwunden waren, die Städte wenig beveuteten, bie Bauern 
frei auf ihren ftattlichen Höfen faßen und die Lanbesherren für ihre 
iparfame Kammerguts-VBerwaltung feiner Beihilfe bedurften. Nach einigem 
Lärm ergab man fich darein, daß ber wohlmeinende Großherzog die War, 
nungen feines dänifchen Vetters beberzigte und feinem Lande ftatt der 
erhofften Verfaffung nur eine neue Gemeindeorbnung gab. Oldenburg 
blieb nach wie vor der einzige unter den größeren deutfchen Staaten, ber 
fir die Verwirklichung des Urt. 13 der Bundesalte gar nichts that. Die 
Bureaukratie der Amtmänner führte ihr fcharfes aber forgfames Regiment 
ungeftört weiter. — 


Dritter Abſchnitt. 





Prenßens Mittelftellung. 


Die einfachen Formeln der Geſchichtsphiloſophie werden der viel- 
gejtaltigen Fülle des Hiftorifchen Lebens niemals gerecht. Weitum in ber 
aufgeflärten Welt meinte man den Charakter des neuen Zeitalters längſt 
durchſchaut zu haben: der entfcheidende Kampf zwifchen dem Königtdum 
von Gottes Gnaden und dem comititutionellen Vernunftrecht fchien an⸗ 
gebrochen, und Tein Thron Wefteuropas noch der Zukunft fiber, wenn 
er fich nicht mit parlamentarifchen Formen umgab. Gleichwohl überftand 
Preußen die Stürme der Zeit unter allen deutjchen Ländern am glüd- 
lihften. Diefer Staat mit feinem vielgefchmähten unbefchränkten König. 
thum zeigte eine jebes liberale Gemüth beleidigende Kraft und Gefund- 
heit. Ein Selfen im brandenden Meere, ftand er inmitten des Aufruhrs, 
der alle feine Grenzen umtobte. Während er mit feinen Waffen die 
Marken des VBaterlandes am Rhein und an ber Prosna fchirmte, rettete 
er den Deutſchen durch die unerſchütterliche Strenge feines Rechtes einen 
fruchtbaren Schatz altüberlieferten Anſehens, monarchifcher Treue, geſetz⸗ 
lihen Sinnes, nationalen Stolzes. Die alte Ordnung der Gefelljchaft, 
die in Sachen, Heſſen, Hannover erjt gebrochen werden mußte, war in 
Preußen vorlängft zerftört, und bie neufranzöfifchen Schlagworte des ſüd⸗ 
deutschen Liberalismus konnten in dem Volke des Befreiungsfrieged nur 
langfam Eingang finden. 

Bon politifchen Unruhen blieb Preußen fo gänzlich verichont, daß 
die Staatsgewalt ungewöhnlicher Vorkehrungen Taum bedurfte. Ein rober 
Aufruhr des Aachener Pöbels im Auguft 1830 war offenbar durch die 
Arbeiterbewegung im nahen Verviers veranlaßt; die Meuterer richteten 
ihren Groll nur gegen die arbeitfparenden Mafchinen Cockerill's und wider 
die Häufer einiger verhaßten Tabrifanten, die bewaffnete Bürgerjchaft trieb 
fie bald zu Paaren. Noch weniger beveutete das wüſte Gefchrei, das an 
einigen Septemberabenden in den Straßen Berlins, felbft vor den Fenftern 
des Königs erflang; die Schneivergefellen, die über die Kargheit ihrer 
Meiſter, über den freien Wettbewerb der Näberinnen zürnten, führten 


den lärmenden Haufen an, und auch bier riefen die Arbeiter: nieber mit 
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den Mafchinen! Der König ließ die Stabträthe feiner Hauptftabt jehr un. 
anädig an, und Bernftorff Hagte im erften Schreden über „dies neue Sym⸗ 
ptom jenes Schwindel» und Wahngeiftes, der leicht ganz Europa in ein 
großes Narrenhaus verwandeln kann.“s) Aber der Spuk verflog ſobald die 
Truppen, ohne zu feuern, einige Diebe mit der blanken Waffe ausgetheilt 
hatten, und der Berliner Schneiderkrawall wäre raſch der Vergeſſenheit 
anbeimgefallen, wenn nicht Chamiſſo dem „Sleivermacher - Muthe" in 
feinem Liede: Courage, Courage! ein dauerndes Denkmal gefett hätte. 
Selbſt in Bofen wurde die Ordnung nirgends geftört, troß der fiebertfchen 
Aufregung des Adels und trog ber Zuzüge, Die heimlich über Die polniſche 
Grenze gingen. — 

Nur auf einem entlegenen Außenpoften feiner Hausmacht, in Neuen- 
burg, mußte König Friedrich Wilhelm für feinen Befitftand Tümpfen. 
Mit dem preußifchen Staate hatte das Schöne Juraländchen fchlechtervings 
nichts gemein als das Herrfcherhaus und befien Erbfolgeorpnung; und 
fo gewiffenhaft wahrten die Hohenzollern von jeher dies Rechtsverhälmiß 
der reinen Perfonal-Union, daß fogar die neuenburgifchen Offiziere, bie 
im franzöfifchen Heere gegen Preußen fochten, nach der Schlacht von Rof- 
bach ungeftraft als ehrliche Kriegsgefangene behandelt wurden. Nach dem 


unglücklichen Schönbrunner Vertrage erhielt Marſchall Berthier die Fürften 


frone, aber fofort nach Napoleon’ Sturze wurbe die hundertjährige Ver- 
bindung mit dem Daufe Hohenzollern wieder angelnüpft; die Herftellung 
vollzog fih in allen Formen Rechtens, Berthier verzichtete ausdrüclich 
und erhielt von der Krone Preußen eine Entichäpigungsrente Mit 


heller Freude empfingen bie Neuenburger fobann ihren alten König bi 


feinem Einzuge. 

So lange der Lord Marfbal und die anderen Töniglichen Gouver- 
neure ber fribericianifchen Tage ihr mildes und forgfames Regiment 
führten, war bie Eintracht. zwifchen Fürſt und Volt immer ungeftört 
geblieben. Die Gemeinden erfreuten ſich ihrer uralten Freiheiten; die 
Landesverwaltung wurde unentgeltlid und — mit einziger Ausnahme 
des Königlichen Gouverneurs — ausſchließlich von Landeskindern beforgt, 
aber die ftolzen PBatrictergejchlechter, welche die Aemter zu bekleiden pflegten, 
durften bier nicht, wie überall fonft in der alten Schweiz, ihre Macht zu 
oligarchiſchem Drucke mißbrauchen, weil die Gerechtigkeit der Monardie fie 
in Schranken hielt. Steuern blieben den Neuenburgern in biefen Töniy- 


lichen Zeiten ganz unbelannt, der Ertrag der Domänen und Negalien 
nebſt einigen Grundzinſen genügte vollauf; der König bezog ein Einlommen 


von 27000 Thalern, das er regelmäßig zu gemeinnüßigen Sweden im 
Lande felbft verwendete. Und wie wunderbar war der Wohlftand auf 


*) Blittersdorff's Bericht, 30. September. Bernftorff, Weifung an Malkakt, 
20. September 1830. 
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geblüht in den unmwirthlicden Jurabergen; broben im rauben Hochthale 
von 2a Ehaur de Fonds, wo faum das Korn reifte, lag jetzt eine große 
Bewerbitadt, die ihre Uhren in alle Welt verfendete, und mit dem Neich- 
thum der Pourtales oder Pury konnte fih mandes Fürſtenhaus nicht 
meſſen. 

Alle dieſe Segnungen der guten alten Zeit ſchienen jetzt zurückzu⸗ 
kehren als die Hohenzollern wieder einzogen. ‘Der König beſtätigte von 
Neuem die alten Landesrechte und verftärkte fie noch indem er den feit Jahr⸗ 
hunderten eingefhlummerten Landtag der Trois Etats wieder ins Leben 
rief. Der Gewerbfleig nahm einen neuen Aufichwung, da Preußen und 
jeine Zollverbündeten den neuenburgifchen Waaren große Begünftigungen 
gewährten. Schon begann bie gebildete Jugend fich den deutfchen Hoch- 
ſchulen zuzuwenden; auch die neue Afademie ber Heinen Hauptſtadt folgte, 
troß der franzöſiſchen Xebriprache, den Bahnen beutfcher Wiljenfchaft. ‘Die 
Söhne der vornehmen Gefchlechter, der Pourtales, Sandoz, Rougemont, 
Crouſaz dienten häufig im Heere oder am Hofe ihres Königs. Auch für 
die altfchweizerifche Reisläuferluft des Heinen Mannes war geforgt durch 
die Augenweide der Berliner Straßenjugend, das Gardeſchützenbataillon, 
das auf Grund einer vereinbarten Capitulation in Neuenburg angeworben 
und gleich den Schweizerregimentern des Papftes oder des Königs von 
Neapel als eine Schaar freiwilliger ausländiicher Söldner behandelt wurde. 

Gleichwohl zeigten fich bald die Keime inneren Unfrievens, weil das 
Berhältnig des Fürftentbums zur Eidgenoſſenſchaft fich gänzlich verfchoben 
hatte. Diefer winzige Hausbefik, der für ben preußiſchen Staat gar nichts 
Ieiftete, fondern lediglich Wohltbaten von den Hohenzollern empfing, bes 
reitete den StaatSmännern Preußens beftändig Verlegenheiten, und nicht 
lange, jo fonnte man im Berliner Auswärtigen Amte, das bie neuen⸗ 
burgifchen wie alle anderen auswärtigen Angelegenheiten bearbeitete, fchon 
die ärgerliche Aeuferung bören: wenn der. Canton nur in feinen See 
verfänfel Im achtzehnten Jahrhundert war Neuenburg nur ein zuge 
wanbter Ort der Schweiz, ohne Stimme auf der Tagſatzung, ver König 
felbft ein Schweizerbürger und als „lieber treuer Eidgenoſſe“ gleich allen 
feinen Neuenburgern dem Schweizer Bunde perjönlich verpflichtet. In⸗ 
zwischen Katte die Revolution alle die anderen zugewandten Orte hinweg⸗ 
gefegt, die neue Schweiz beftand nur noch aus gleichberechtigten Eantonen, 
und als das Fürſtenthum Im Mat 1815 in die Eidgenoſſenſchaft wieder 
aufgenommen wurde, war ber neue Canton bie einzige Monarchie in einem 
Bunde Heiner Republiken. Hardenberg fühlte, welche peinliche Rolle ein 
Töniglicher Geſandter auf der Tagjakung inmitten der republifanifchen 
Amtsgenofien fpielen müßte. Um die Reibung zu mindern, bedang er fich 
daher aus, daß bie Verpflichtungen des Fürſtenthums gegen die Schweiz 
allein Durch Die Reuenburger Regierung, den Staatsrath, ohne Mitwirkung 
des Königs erfüllt werden follten. Das wohlgemeinte Auskunftsmittel erwies 
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ſich jevoch bald als ein ſchwerer Mißgriff. Der König war fortan von 
Rechtswegen der Eidgenoffenfchaft fremd und nahm doch thatfächlih an 
den Beichlüffen ihrer Tagſatzung tbeil, da ber Neuenburger Staatsrath 
nur aus Beamten des Landesherrn beftand. Aus diefen unklaren Ver- 
bältniffen entwickelte fi nun unausbleiblih ein Barteilampf, der im alten 
Jahrhundert unmöglich geweſen wäre: tı den Kreifen der rabicalen Tugend 
entftand eine ſchweizeriſch⸗republikaniſche Bartet, welche Die Trennung von 
dem Bürftenhaufe erjtrebte, während die Patricier allefammt und aud 
noch die große Mehrheit des Volts ſich ihrer ropaliftifchen Treue rühmten. 

Der Gegenfat blieb verhüllt fo lange in den Nachbarcantonen die 
alten Herrengejchlechter ihr ftilles Regiment führten; aber fobalb nach ber 
Julirevolution die radicale Partei in der Schweiz ſich erhob, richtete jie 
ihre Pfeile fogleich gegen den Fürftenhut der Hohenzollern. Ihr Ziel war 
die Vollsherrichaft in den Cantonen und die Verftärfung der Bundes 
gewalt. Beides hing unzertrennlich zufammen, denn nur wenn bie Can⸗ 
tonalverfaffungen allefammt auf denſelben demokratiſchen Grundjägen 
beruhten, Tonnte der lodere Stantenbund fich in einen feiten Bundesſtaat 
verwandeln. Die Preife der Schweizer begann mit ihrer eigenthümlichen 
Srobheit den Yeberfrieg gegen Neuenburg; fie fchilverte die Zuftände des 
beftverwalteten aller Cantone als eine empörende Tyrannet, da nach ſchwei⸗ 
zerifcher Anſchauung die Freiheit Tediglih im Nichtuorhandenfein einer 
monardifchen Gewalt beiteht, und erzählte ungeheuerliche Märchen von 
allen den Schäten, welche aus der reichen Schweiz in den branbenburgifchen 
Sand geflofien jeien. Auch die Zeitungen im nahen Baden Tießen ſich 
durch die republilanifhen Schlagworte blenden und fchämten fich nict 
die Neuenburger gegen ihren deutſchen Fürſten aufzumwiegeln. 

Der König verfprad dem Fürftentbum eine Reform der Verfaſſung, 
bergeftalt daß die Mehrzahl der Ständemitgliever fortan nach allge— 
meinem Stimmrecht gewählt werden jollte, und fendete im Mai 1831 
den General Pfuel mit außerordentlicher Bollmacht ins Land, jenen rüftigen 
Teutonen, der einft al8 Commandant von Paris fo gut verftanben hatte 
mit den Wälfchen auszulommen. ‘Der neue Landtag warb verfammelt, 
und Alles fchien verſöhnt. Aber kaum batte der General im September 
das Land wieder verlaffen, jo überrumpelte ein durch eibgenöfftfchen Zu 
zug verftärkter Pobelhaufe das Neuenburger Schloß, und die Tagſatzung 
ſah fich genöthigt durch ihre Truppen die Ruhe wiederberzuftellen. Nun 
kehrte Pfuel zurüd, berief die treuen Milizen ein, verhaftete Die Rädels⸗ 
führer, und als die Aufftändifchen im December fi von Neuem erhoben, 
jagte er fie nach einigen Gefechten im Bal de Travers binnen drei Tagen 
auseinander. Das Land frohlodte, Jedermann wußte, daß die Unruhen 
nur durch den jungen Tolllopf Leutnant Bourquin und einige rabicale 
Sendlinge aus der Nachbarfchaft künftlich angezettelt waren. Ueberall 
erklang das alte Rohaliſtenlied: 
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Vive le Roi, vive sa loi, 
La libert& cherie! 
Vive le Roi, vive sa loi, 
Vive notre patrie! 

Der König ftiftete ein befonderes Ehrenzeichen für die Kämpfer und 
dankte dem waderen Völfchen mit warmen Worten: „Dieſe Heine Gegend 
bat Europa eine Lehre und ein Beiſpiel gegeben, welche nicht verloren 
fein und ihr eine ehrenvolle Stelle in der Gefchichte erringen werden.” *) 
Aber er dankte auch der Tagfatung für ihre eidgenöſſiſche Hilfe.**) Nicht fo 
ruhig dachten feine begeifterten Anhänger unter den Derrengefchlechtern ; 
bier war nur eine Stimme der Entrüftung über die Angriffe der ſchweizeri⸗ 
ſchen Preſſe und die wühlerifchen Umtriebe in den Nachbarcantonen. Der 
Oberſt der Milizen, Graf Ludwig Pourtales, fehrieb an Otterſtedt, den 
Gefandten bei der Eidgenoffenjchaft: „Die Beleidigungen der Schweizer 
efeln uns an. Die Schweiz will, daß wir uns von unferem Köntg oder 
von ihr losſagen follen. Nun wohl, die Wahl ift leicht. Wir wollen 
unferen König, die Kränkung hat uns dieſen feindfeligen Bundesgenofjen 
entfrembet.” Wir wollen nicht die jacobinifche Anftedung; und follte 
jelbft unfere Trennung von der Eidgenoffenfchaft zu einer europätjchen 
Trage werden, „um fo beſſer; ich glaube bie Intervention ift die einzige 
Planke der Rettung für die Schweiz. ***) Im felben Sinne fprach eine 
Flugſchrift, die aus biefen ronaliftifchen Kreifen ftammte: Les Suisses 
deliberent sur le sort de Neuchätel; ne saurous-nous pas en decider 
nous- mömes? Das preußifche Auswärtige Amt verwarf ſolche Pläne 
ganzlihd. Man wußte wohl, wie viel die Verbindung des Fürſtenthums 
mit der Eidgenoſſenſchaft an Werth verloren batte feit dem Erwachen 
des Schweizerichen Radicalismus. Aber der König wollte weder den Rechts- 
boden der europätfchen Verträge verlaffen noch das waffenloſe Ländchen 
bit an Frankreichs Grenze einem ungewiffen Schidfal preisgeben; er 
wollte auch einen Fuß im Bügel der Eidgenoffenfhaft behalten, da die 
Diplomaten des Bürgerksnigs fich fo gefliffentlich bemühten, die Schweiz 
wieder, wie in den bourbonifchen Zeiten, unter Frankreichs Vormundſchaft 
zu ftellen, und befahl daher ftrenge Zurüdhaltung nach beiden Seiten. }) 
Auf feinen Befehl verftummten die Heißfporne der Royaliſten. Der Can- 
ton erfüllte feine Pflichten gegen den Bund fo gewiffenbaft, dag während 
ber nächften zehn Jahre troß der herausforbernden Haltung der NRadicalen 
der offene Kampf mit der Tagſatzung noch vermieden wurde, 

Trotzdem verwidelte fih Preußens jchweizerifche Politit mehr und 
mehr in einen tragifchen Widerſpruch. Bei gutem Willen hüben und 


*) SabinetSordre an Pfuel, 31. Dec. 1831. 
*+) Ancillon, Weifungen an Otterflebt, 4. Oct. 25. Nov. 1831. 
+) Bourtalds an Otteritebt, 8. 25. San. 1832. 
7) Otterſtedt's Bericht 14. Ian. Ancillon, Weifung an Otterſtedt 7. Febr. und 
Bericht an den König 17. März 1832. 
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drüben konnte das Heine Fürftenthum unter der Oberhoheit eines ſtarken 
tepublifanifchen Bundesſtaates zur Noth ebenjowohl fortbeftehen, wie heute 
die hanfeatifhen Stäbterepublifen unter dem monarchiſchen Deutfchen 
Reiche. Aber die Partei, welche die notbwendige Bunbesreform verlangte, 
vertrat zugleich die Ideen des Radicalismus, fie forderte mit wachjender 
Dreiftigleit Die Vertreibung der Hohenzollern aus der Eidgenoffenfchaft, alle 
ihre Blätter wieberholten bebarrlich das alte Kraftivort, daß Schweizer „ſich 
nicht beberren” dürften. So ſah fich Preußen gradezu gezwungen, in 
der Bunbespolitif die Vorkämpfer des Particularismus, die fehweizerifchen 
Confervativen zu unterjtügen. Zu ihnen hielten fich der alte Staats⸗ 
rath Sandoz⸗Rollin und alle die anderen wohlmeinenden Patricter, welche 
das Nenenburger Land regierten; ihre Führer in Bern, Bafel, Zürich 
ftanden mit Otterſtedt in beftändigem Verkehr. Doch was auch bie 
Radicalen durch Uebermuth und Gewaltthätigfeit fünbigten, ihnen gehörte 
die Zukunft; und fam bereinft der Tag, da die Bundeseinheit über ben 
Particularismus triumphirte, dann jtand der Hohenzollernfche Canton in 
den Reihen ber gefchlagenen Partei. Niemand erkannte diefe Gefahren 
deutlicher al8 General Pfuel. Der war jett Gouverneur des Fürften- 
tbums, gewann die Derzen der Jugend durch feine Schwimmfchulen im 
See, die Achtung aller Parteien durch fein ehrliches Wohlwollen. Das 
zuchtlofe Gerede der Radicalen behagte dem liberalen Offizier ebenſo wenig 
wie die calvinifche Engberzigfeit und ver beſchränkte Vetterngeift Der Roya⸗ 
liiten; ein Troſt nur, daß er an Agaffiz einen geiftreichen Umgang fand, 
wie er ihn in feinem Berliner Literarifchen Freundeskreiſe genoffen batte. 
Schon im Jahre 1832 fprach er dem Könige offen aus, bei dem nahen 
Zufammenbruche der alten Bundesverfaflung würde fich der neuenbur⸗ 
gifche Fürſtenhut jchwerlich Halten laſſen. — 

Gleichviel, überall wo die jchwarzweißen Fahnen wehten behauptete 
das Königthum noch fein altes Anfeben. Mit Erftaunen bemerkten Freund 
und Feind, wie treu das Tatholifche Rheinland zu feinem Herrfcher ftand; 
die fchwerfte unter allen den ſchweren Aufgaben, welche der Wiener Eon- 
areß diefem Staate geſtellt, ſchien glüdlich gelöft. Zahlloſe Senpboten 
aus Frankreich und Belgien trieben am Rhein ihr Wefen; überall fanden 
fie taube Ohren, überall wurden die vaterländifchen Truppen, als fie zum 
Schutze der Weftgrenze beranzogen, mit offenen Armen aufgenommen, 
und Prinz Wilhelm der Aeltere, der als Gouverneur an den Rhein kam, 
gewann ſich in Köln bald die allgemeine Verehrung. Nur bie breiftere 
Sprache des Clerus ließ zuweilen ſchon erratben, daß die Nachbarjchaft 
ver belgifchen Priefterherrlichleit mit der Zeit vielleicht den Trieben ber 
preußifchen Rheinlande ftören würde. Begreiflich alfo, daß die barmlofen 
preußifchen Zeitungen im Selbftlobe jchwelgten und der rheinifche Pädagog 
Aldefeld in zweifelhaften Verſen weifjagte, das ſtarke Preußen werde fortan 
das Land der Ruhe heißen. Aber auch einfichtige Beobachter erkannten 
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an, wie überlegen dieſes Volk mit feiner Zucht und Treue inmitten der auf- 
geregten Nachbarn ftand. Selbft der Holfte Rift, der fonft nach Landesbrauch 
auf Preußen tief berabgejehen hatte, pries jeßt, da er die weſtlichen Pro- 
vinzen burchreifte, die glücdliche Ordnung des wohlregierten Staates. Noch 
zuverfichtlicher fehrieb der junge Hauptmann Helmuth v. Moltke in feinem 
geiftreichen Buche über Polen: Der preußifche Staat zeichnet fih aus 
durch fein unaufhaltfames ruhiges Fortfchreiten, durch die ftätige Ent- 
widlung feiner inneren Verhältniſſe, „welche Preußen an die Spite der 
Reformen, der Aufklärung, der liberalen Inftitutionen und einer veruünf⸗ 
tigen Freiheit — mindeſtens in Deutfchland geftellt haben.‘ 

Wieder wie in den Zeiten ber erften Revolution fühlten fich die 
Preußen jtolz als Mannen ihres Königs, und begrüßten den alten Herrn 
wo er fich zeigte mit ftiirmifchen Hulbigungen. Und wie bamals zur Ant- 
wort auf den Marſeiller Marfch das Heil Dir im Siegerfranz erflungen 
war, jo machte jet das neue Preußenlied, gebichtet von Nector Thierſch, 
dem Bruder des Münchener Philologen, und von Neitharbt in Mufit 
gejeßt, die Runde auf allen vaterlänbifchen Feſten. Mochten bie Libe- 
ralen des Südens über den preußiſchen Hochmuth fchelten, fie fühlten 
doch mit ftillem Neide, daß dieſe ftolzen Klänge ganz etwas Anderes be- 
deuteten als alle jene läppiſchen TWarbenliever auf das Weiß der Un- 
ſchuld und das Grün der guten Boffnung, welche die Heinen Hofpoeten 
zum Breife ihrer gefchichtslofen Landeskokarden anfertigten; fie abnten die 
Wahrheit der Verſe: „baß für bie Freiheit meine Väter ftarben, das 
deuten, merlt e8, meine Farben an.‘ Die Erinnerungsfeiern der alten 
Landwehrmänner und Kriegskameraden verliefen meiſt anfpruchslos und 
ohne Wortprunt, nur in Berlin pflegte Fouqué fchmetternde Dufaren- 
Reden zu halten; aber fie hielten unter den Verſammelten das Gefühl 
der Staatseinheit wach. ALS dem. Prinzen Wilhelm 1831 am fiegver- 
beißenden Jahrestage der Leipziger Schlacht ein Sohn geboren wurde, ber 
vermuthliche Thronfolger, da erflang in allen Provinzen ein Freudenruf, 
der offenbar aus den Tiefen der Herzen kam. Und da man fich fo ftolz 
und ficher fühlte, fo gewann auch der Traum der deutfchen Kindheit in 
einzelnen Kreifen der preußifchen Jugend ſchon eine feftere Geftalt. Die 
Bonner Burſchenſchafter ſchwärmten für das preußifche Kaiſerthum, und 
e8 war ein Sohn des Tinten Rheinufers, der diefen Gedanken zuerft im 
Liede ausiprad. Karl Simrod hatte foeben die Aengitlichleit der Regie⸗ 
rung amt eigenen Leibe erfahren — denn die alte Furcht vor den Demagogen 
war noch immer nicht verſchwunden, und das Yuftizminifterium bielt für 
nöthig, feinen Beamten alle abfprechenden politiichen Urtbeile an öffent- 
lichen Orten zu unterfagen; er batte den Staatsdienft verlaffen müſſen 
wegen eines Gedichtes auf Frankreichs drei Tage und drei Tarben, das 
ihm in der erjten Aufregung der Iuliwochen entftanden war. Doch die 
Unbill focht den Treuen nicht an. Gleich darauf fchilderte er in einem 
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feurigen Liebe, wie der Stegesivagen vom Brandenburger Chor durch 
Land und Volk dahinfuhr; er fah „das Scepter Karls des Großen in 
Friedrich Wilhelms Hand” und hörte den alten Blücher ſprechen: 
Es möge ſterben 
Was nicht zu leben weiß. 
Und fragt ihr nach dem Erben? 
Das junge Preußen ſei's! 

Dei folder Gefinnung vermochten die conftitutionellen — der klei⸗ 
nen Staaten nur wenig Theilnahme zu erwecken, und die Süddeutſchen 
klagten bitterlich über die politiſche Unreife der preußiſchen Nachbarn. Aller⸗ 
dings nahm die Sorge um Haus und Wirthſchaft in dem langſam wieder 
aufblühenden verarmten Lande noch immer die beſten Kräfte der Männer 
in Anſpruch, die praktiſchen Fragen ber Steuervertheilung und der Orts⸗ 
verwaltung ftanden diefem hart arbeitenven Gefchlechte weit näher als ber 
Gedanke an bie verheißenen Reichsitände. Der eigentliche Grund der un. 
wanbelbar ruhigen Haltung des Landes Tag jedoch in der kräftigen Staats 
gefinnung, welche dies Volt vor den anderen Deutſchen voraus Hatte, 
Zwei Iahre lang blieben bie Preußen in der Erwartung eines Weltkrieges; 
fie wußten, daß fie faft allein diefen Kampf würden entjcheiden müſſen, 
denn auf die Kriegsmacht ihrer Heinen deutſchen Bunbesgenoffen blicken 
fie mit wohlberechtigter Geringfchägung Sie trugen ohne Murren die 
ſchwere Eingutartierung und alle die anderen brüdenden Laſten des bewaff- 
neten Friedens. Wie hätte ein Triegerifch erzogenes Voll den Gedanken 
faffen follen, in fo drangvoller Zeit, gleihfam im Angefichte des Feindes, 
die Krone mit Bitten zu beftürmen, welche Doch nicht durch drängende 
Noth geboten waren? 

Saft kindlich harmlos zeigte fich diefe Königstrene auf dem Weit- 
phälifchen Landtage. Dort war unter Stein’s Leitung das ftändifche Leben 
immer vege geblieben, und im December 1830 befchloß der Landtag den 
König um die Berufung des Neichdtages zus bitten, ber „bie verſchiedenen 
Provinzen mit einem neuen geiftigen Bande umfchlingen‘, die erkaltete 
Theilnahme an den Landſtänden allenthalben beleben werde. Aber Stein 
ſelbſt, der Landtagsmarſchall, hegte jet Zweifel, ob der Antrag in folchen 
Tagen der Gährung und der Kriegsgefahr nicht unzart ober unzeitgemäß 
erfcheinen werde; er übernahm e8 endlich den Gouverneur um feine Ber- 
mittlung zu bitten, und als Prinz Wilhelm, auf einen Wink aus Berlin, 
ſich bedenklich äußerte, gaben die Stände gehorfam ihr Vorhaben auf. 
Stein erwähnte des Antrags im Landtagsberichte und erinnerte den König 
an „das ſchöne Lob feines Ahnherrn Wilhelm von Eleve: fein Wort das 
war ſein Siegel;“ Doch auf die Vorftellungen des Oberpräfiventen Binde 
ftrich er dieſe Säte wieder, und des ganzen Vorfalls, der bei Hofe lebhafte 
Beforgniffe erregt hatte, warb amtlich mit feinem Worte mehr gedacht. 
In den übrigen Provinziallandtagen war von ben verheißenen Reichs⸗ 
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ftänben gar nicht die Rebe. Selbft die Altpreußen bielten fich ftill, ob- 
gleich ihr ftändifcher Ausſchuß ſchon vorm Jahre erffärt hatte, Preußen 
bebürfe einer reichsftändiichen Verfaſſung, da die Nachbarftaaten durch 
ihre Inftitutionen allmählich ein Uebergewicht gewännen*); der Landtag 
wagte nur in aller Ehrfurcht um die Deffentlichleit der provinzialitändifchen 
Berbandlungen zu bitten. 

Auch in den zahlreichen Flugſchriften der Preußen wurde das Ver⸗ 
langen nach einer Verfaflung nirgends laut; kaum daß einmal ein ftiller 
Gelehrter, wie der Schlefier Thilo in feiner Schrift „was ift Verfaffung‘ 
den theoretifchen Beweis führte: der Fürſt vertrete den Staat doch nur 
nad außen, folglich müſſe das Volt im inneren Staatsleben feine eigene 
Vertretung erhalten. Nur ein Mann wagte in diefen Jahren den König 
unumwunden an bie alte Verbeißung zu erinnern: der rheinifche Kauf- 
berr David Hanfemann, ein evangeliſcher Previgersfohn aus dem Ham⸗ 
burgifchen, der in jungen Jahren die franzöfifche Verwaltung gründlich 
fennen und leider auch überſchätzen gelernt, dann in Aachen die große 
Feuerverfiherungs-Gefellichaft gegründet und durch feine glänzende ge- 
ſchäftliche Begabung in der ftrenglatbolifchen Stadt ein unbejtrittenes An⸗ 
eben errungen hatte. In einer „Denkfchrift über Preußens Lage und 
Politik“, die er im Dec. 1830 dem König einjendete, fprach er burchaus 
als treuer preußifcher Patriot; er erfannte dankbar an, wie ſtark fein 
Staat in dem zerfahrenen Treiben der deutfchen Kleinitaaterei baftebe, 
und boffte die Zeit noch zu erleben, da die undeutfchen Länder dereinit 
aus dem Bunde ausfcheiden, Preußen aber die Führung eines Bundes⸗ 
raths und eines deutſchen Reichstags übernehmen würde. Doch mit der 
ganzen Rückſichtsloſigkeit, welche alle neuen focialen Mächte auszeichnet, 
vertrat er zugleich die Intereffen feines jungen rheiniſchen Bürgerthums. 
Ihm war unzweifelhaft, daß „die bei dem lebendigſten und mittheilendften 
Volke Europas herrſchenden Principien“ fich überall in der Welt ver 
breiten müßten, daß jede vernünftige Negierung fich auf die Mehrheit des 
Vermögens und der Bildung — gleichviel woher diefe ftammten — zu 
ftügen habe, und Preußen jett im Begriff ftehe aus der Feudalzeit durch 
den DBeamtenftant zu diefer Mebrbeitsberrfchaft überzugeben. Die ftän- 
bifche Gliederung ber Provinziallandtage verwarf er gänzlich, weil jeder 
Abgeordnete von Köln oder Aachen bundertundzwanzigmal mehr Köpfe, 
vierundbreißigmal mehr Steuerfraft vertrete als ein Mitglied der rhei- 
nifchen Nitterfchaft. Er glaubte zu willen, daß die Städte durch Kennt⸗ 
niffe und politifche Bildung weit mehr beveuteten als das flache Land, 
dag der Thron an den großen Kaufleuten und Sabrilanten, bie bei Krieg 
oder bürgerliden Unruhen Alles zu verlieren hätten, mindeſtens eine 


*) Protololl des ftändifhen Ausſchuſſes (ov. Kuhnheim, v. Sale, Graf Dobna- 
Reichertswalde) Königsberg 23. Ian. 1829. 
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ebenfo fefte Stüte fände wie an dem Grundadel, und forberte darum 
außer einem Oberbaufe, das aus Majoratsbefigern und aus Vertrauens 
männern der Krone befteben follte, eine von den Höchſtbeſteuerten gewählte 
zweite Kammer. 

Alſo traten die neuen Anſchauungen, welche fich in ben großen 
Städten des Rheinlandes unter der Herrſchaft des napoleonifchen Geſetz⸗ 
buch8 und der beftändigen Einwirkung franzöfifcher Ideen gebildet Hatten, 
zum erften male freimüthig vor den Thron. Diefer neue Mittelitand 
hielt fich in feinem jugendlichen Selbftgefühle für den Staat felber; er 
ließ in der bürgerlichen Gefellfchaft überhaupt nur noch den einen Unter 
johieb gelten, der im Mittelftande vorherrfcht, den Unterfchien des Geldes 
und des Wiſſens. Der König nahm die Dentfchrift nicht unfreundlich 
auf, Doch weder er noch feine Räthe erkannten, welch eine ftarke, zukunfts⸗ 
fihere fociale Macht hinter den Vorſchlägen des rheinifchen Kaufmanns 
ftand. Die. Verföhnung zwifchen dem Weften und dem Often, die man 
in Berlin ſchon beendet glaubte, Hatte in Wahrheit noch Taum begonnen; 
zwifchen .vem abftraften Stantsbürgertbum der rheiniſchen Städter umd 
der altftändifchen Gefinnung der brandenburgifchen Grundherren lag eine 
Kluft, Die nur durch Die Arbeit Ianger Jahre überbrückt werden Tonnte. 

Auch im Oſten war die Zufriedenheit bei Weiten nicht fo ungetrüßt, 
wie man aus der allgemeinen Stille wohl ſchließen mochte. Es Tonnte 
nicht fehlen, daß die Gelehrten und Beamten aus ben eifrig gelefenen 
ausländifchen Zeitungen neue Gedanken einfogen, und wenngleich die Zahl 
ber Conftitutionelfen noch fehr gering blieb, fo bekundete fich doch der alt 
preußifche Widerſpruchsgeiſt oft in fcharfer Kritik, und bie öſterreichiſchen wie 
bie Heinfürftlichen Diplomaten vermochten fi über bie liberale Gefinnung 
biefer Bureaukratie nicht genug zu verwundern.*) Im Volle aber mußte 
die Beamtenherrſchaft, wie Tüchtiges fie auch letftete, zuletzt manches 
Mißtrauen erregen, weil fie unbefchräntt fchaltete. Selbſt Reaube's Jahr⸗ 
bücher ver preufifchen Provinzialftände — die einzige Zeitfchrift, die ſich 
mit dem Stillleben der PBrovinziallandtage befaßte — brachten unter 
einem Wufte ftillvergnügter Philifterbetrachtungen zuweilen ſchon einen 
heftigen Ausfall wider dies ungeheuere Beamtenheer, das fich ftetd nur 
aus fich felbft ergänze, während in England und Frankreich auch en 
Kaufmann oder Grundbefiger Minifter werden könne: in Preußen müfjen 
immer 49 Menfchen arbeiten um einen Beantten zu ernähren! 

Noch bitterer äußerte fich der Adelshaß der bürgerlichen Kreife. Der 
einzige der altgermaniichen Geburtsftände, der fich inmitten der Berufs 
ftände ber neuen Geſellſchaft noch erhalten Hatte, konnte ver im fich felbit 
verliebten mobernen Bildung nur wiverwärtig erfcheinen. Da der Adel zu 
dem auf den Provinzial» und Kreistagen ein ganz unbilfiges Uebergewicht 


*) Frankenberg's Berichte, Berlin 20. Aug. 1830 ff. 
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behauptete, fo Hagte alle Welt über die Macht bes Junkerthums und zählte 
mit wiberwärtigem Kleinfinn nach, wie viele Evelleute in den hoben Staats⸗ 
ämtern fäßen. Die vorlegten Minifter der Iuftiz und der Finanzen, Kirch⸗ 
eifen und Klewiz waren bürgerlich geboren, ihnen folgten bie Edelleute 
Dandelmann und Mob; als diefe ftarben und jetzt wieder zwei Bürgerliche, 
Müpler und Maaſſen eintraten, da jubelte die gefammte Preffe, wie 
liberal Preußen geworben je. Und doch war unter ben drei Finanz 
miniftern der Edelmann unzweifelhaft der freiefte Kopf, und bei allen 
biefen Ernennungen batte der König die Frage ber Geburt gar nicht in 
Betracht gezogen. Ja ſogar als Ancillon nachher ins Minifterium be- 
rufen wurde, erhoben die Zeitungen ein Freudengeſchrei über den bürger- 
lichen Minifter, deſſen realtionäre Gefinnung man doch kannte. Vor⸗ 
nehmlich im Heere ſollte der Adel ungebührlich bevorzugt ſein; aber auch 
bei dieſer landläufigen, und nicht ganz grundloſen Klage ſpielten gehäſſige 
Uebertreibung und Unkenntniß mit. Unter den Generalen und Oberſten 
des ſtehenden Heeres Tonnten ſich nur vereinzelte Bürgerliche befinden, 
weil erft Scharnhorft die alten Vorrechte des Adels. befeitigt, erft der 
Befreiungstrieg eine größere Anzahl bürgerlicher Offiziere in bie Regi⸗ 
menter der Infanterie und der Reiterei eingeführt hatte. In den mittleren 
Stellen hingegen war der Adel ſchwächer vertreten als in ben unterjten; 
von den StabSoffizieren war faft ein Fünftel, von den Hauptleuten und 
Rittmeiftern beinahe die Hälfte bürgerlih, von ben Seconbelieutenants 
nur ein Zwanzigſtel, weil der Kriegsdienſt in diefen fttllen Friedensjahren 
nichts Verlodendes hatte und ber junge Nachwuchs mitbin ganz über- 
wiegend von jenen alten Solbatengeichlechtern geftellt wurde, welche das 
Waffenhandwerk ald den Beruf ihres Hauſes betrachteten. 

AU diefer Heine Groll blieb für jet noch halb verborgen; wer aber 
die ftille tiefe Leidenschaft der norbdeutfchen Stämme fannte, der mußte 
einfeben, daß e8 nun endlich an der Zeit war, ben Gegenfäten ber Land⸗ 
fchaften, der Stände, der politifhen Gefinnungen einen freien Kampfplatz 
zu eröffnen. Ein aus den Brovinzialftänden bervorgegangener beratben- 
der Reichstag, wie er verfprocden war, konnte jebt, ba Niemand ihn un- 
geſtüm forberte, von dem treuen Volle nur mit Dank begrüßt werben, 
er konnte nicht die Macht des gerade in diefen Tagen unbefchreiblich ge- 
fiebten Koönigthums erſchüttern, fondern nur die Staatseinheit befeftigen 
und die Preußen daran gewöhnen, daß fie in gemeinfamer politifcher 
Arbeit einander verftehen und ertragen lernten. 

Sehr nachdrücklich mahnte auch der Zuftand des Staatshaushalts 
an die Einlöfung des alten Verſprechens. Während bie anderen Bunbes- 
ftaaten gar nichts Teifteten, verwendete Preußen für bie Beſchützung ber 
deutschen Grenzen binnen anderthalb Jahren 39,8 Mill. Thaler, vier 
Zünftel feiner regelmäßigen SIahreseinnahmen. Da förmliche Anleihen 
nur noch unter der Bürgfchaft der Neichsftände erfolgen durften und der 
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gutmüthige König zu einer Steuer- Erhöhung fich auch nicht entfchliegen 
wollte, jo wurden dieſe Ausgaben vorläufig gedeckt durch Zahlungen aus 
dem Staatsfchage, durch Turze Darlehen der Seehanblung, durch die Ein- 
ziehung der entbehrlichen Kapitalbeftände der Staatsverwaltung, ja fogar 
ber hinterlegten Cautionen der Beamten, und dann nad und nach aus 
dem wachjenden Ertrage der neuen Abgaben zurüdgezahlt.”) Das Alles 
warb mit altpreußifcher Genauigkeit abgewidelt,; doch wohin follte dies 
geheime Treiben führen, wenn der Zuſtand bes bewaffneten Friedeus fich 
verlängerte oder gar ber Weltkrieg ausbrah? Und war es eines ftolzen 
Staates würdig, wenn die veröffentlichten Jahresbudgets in folder Zeit 
immer nur von dem volllommenen Gleichgewichte der regelmäßigen Ein- 
nahmen und Ausgaben fäljchlich berichteten ? Jene ſchweren Aufwendungen 
für Deutjchlands Sicherheit wurden ängſtlich geheim gehalten, wie bie 
Schulden eines leichtfinnigen Jünglings; und doch gereichten ſie der preu- 
Bifchen Staatsfunft zu hoher Ehre, und doch mußten fie, wenn man fie 
offen eingeftand, dem Volke der Kleinſtaaten, foweit e8 nicht durch bie 
Polenichwärmerei .verborben war, bandgreiflich beweifen, daß Preußen 
allein für das große Vaterland Opfer brachte, 

Aber die Noth des Augenblicks ging vorüber, und fejter denn je war 
der König jett überzeugt, mit ber Einrichtung ber Provinzialitände das 
Rechte getroffen zu haben. Er hatte einft, als ihm bie Verorbnung vom 
Mai 1815 vorgelegt wurbe, das Steuerbewilligungsrecht des Reichstags 
eigenhändig ausgeftrichen und dem Reichstage nur berathende Befugnifie 
gewährt; er batte fünf Sabre darauf den künftigen Neichsitänden nur 
darım die Mitwirkung bei Staatsanleihen zugeftanden, weil er beftimmt 
boffte, daß die Monarchie neuer Schulden nicht mehr bevürfe, bei augenblid- 
lihen Berlegenheiten aber die Seehandlung eintreten könne; er hatte 
damals nachbrüdlich ausgefprocen: „Nepräfentanten ber Nation, Repräfen- 
tation des Volks, Kandesrepräfentanten, das verbitte ich mir; Neichsftände 
Tiebe ich auch nicht, aber ich Habe auch nichts Dagegen.) Nun ſah er 
fein Volk zufrieden, unvergleichlich zufriedener als die Bewohner der benad» 
barten conftitutionellen Staaten. Nichts drängte zu einer entfcheibenden 
Aenderung, und wer das enge, ſchwungloſe Weien des Königs burchichaute, 
mußte vorausjeben, daß die Neichsftände bei feinen Lebzeiten niemals zu 
Stande kommen würden. Und wie johwer, ja unmöglich erjchien ein 
folder Entſchluß Angefichts der allgemeinen Lage Europas! Dahin war 
e8 doch gefommen durch die brutale Schroffheit Lord Palmerſton's und 
des Czaren Nilolaus, daß die Welt in bie zwei großen Seerlager ver 
eonftitutionellen Staaten und der abfoluten Monarchien zerfiel. Wie die 


*) Ueberſicht über ben Staatshaushalt ber 3. 1830-40 von Rother, Alvensleben, 
Voß, 11. Febr. 1841. 

**) So erzählt Rother in feiner Denfihrift v. 18. Mai 1847: „Mein Untbeil an 
ben Berorbnungen v. 22. Mai 1815 u. 17. Ian. 1820. 
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Dinge lagen Hatte Preußen zunächſt nur einen Feind zu fürchten: das 
revolutionaͤre Frankreich, das feine frechen Anfchläge auf die Rheingrenze 
mit unbelebrbarer Verblendung kundgab. Wer durfte dem deutfchen Staate 
zumutben, die ſichere Bundesgenoſſenſchaft der Oftmächte mit der treulofen 
Freundſchaft der TreiheitSheuchler Wefteuropas zu vertaufchen? — 

Im Uebrigen warb der milbere und freiere Geiſt, der feit bem Ende 
der zwanziger Jahre in der Regierung vorberrichte, durch die Juli⸗Revo⸗ 
lution nicht erfehüttert. Während Bernftorff die Kriegspläne des Czaren 
vereitelte, die conftitutionelle Bewegung in den norddeutſchen Nachbar- 
ſtaaten mit wohlwollender Zurückhaltung gewähren Tief, die Erhebung 
der Braunſchweiger fogar felbft zum glücklichen Abſchluß brachte, führte 
Maaffen die von Motz eingeleiteten Zollvereinsverhandlungen fort und 
ver Staatsratb arbeitete weiter an den Neformgefeken. ‘Die feit Jahren 
mit den Brovinzialftänden befprochene Landgemeinde-Orbnnung kam freilich 
no immer nicht zu Stande, da das unüberjehbare Gewirr der örtlichen 
Intereſſen fich jeder Neuerung entgegenftemmte. Aber am 17. März 1531 
wurde die revidirte Städteordnung veröffentlicht. Stein felbft begrüßte 
diefen Umbau feines eigenen Werkes mit Freuden, weil das neue Gefet 
an den bewährten Grundſätzen der Selbftverwaltung nichts änderte, ſondern 
nur einige durch die Erfahrung eriwiefene Webelftände behutſam hinweg⸗ 
räumte; und Savigny erwies in einer geiftuollen Abhandlung, daß die 
Neuerungen in der That meift Verbefferungen waren. Die Städte er- 
hielten fortan eine erhöhte Selbftänbigfeit, indem fie durch Ortsftatute 
das allgemeine Geſetz ergänzen, zum Theil ſelbſt abändern durften; die 
Befugniffe des Meagiftrats, der bisher von den Stabtverorbneten ganz 
abhängig geweſen, wurden etwas erweitert; Die Negierungen follten bet 
Streitigkeiten zwifchen Magiftrat und Stabtverorbneten entfcheiden und 
überhaupt ein fchärferes Auffichtsrecht ausüben, was dringend nöthig war, 
da in einzelnen beruntergelommenen Heinen Stäbten fich arge Mißbräuche 
eingeniftet hatten. Dazu einige neue Beftimmungen über das Bürgerrecht, 
die fich von felbft ergaben feit die neue Gewerbefreiheit den Bürgern das 
Vorrecht des Gewerbebetriebs genommen hatte. Bedenklich war nur, daß bie 
Grundherren der Mebiatftäbte ihre alten Communalrechte behalten ſollten. 

Bei der Einführung des Gefeges verfuhr die Krone mit einer zarten 
Schonung, welche von der ſcharfen Centralifation der meiften conftitutto- 
nellen Staaten feltfam abſtach. Alle Stäbte, die ſchon unter Stein's Ge⸗ 
jege ftanden, verblieben bei diefer Ordnung, falls fie nicht ausdrücklich die 
Verleihung des neuen Geſetzes beantragten. In den anderen follte das 
revidirte Geſetz provinzenweiſe nach und nach eingeführt werben; bie 
Therpräfidenten erhielten aber den Auftrag, zuvor mit den Lanbtage- 
Abgeordneten des Standes der Städte zu berathichlagen. Wie wohlgemeint 
die Reform auch war, die Macht des Beharrens, die im Gemeindeleben 
fo unmwiderftehlich waltet, und das ftilfe Mißtrauen gegen das Beamten- 
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thum bewirkten doch, daß von allen Städten, weldhe die alte Stäbteord- 
nung befaßen, nur drei die Einführung des neuen Geſetzes verlangten: 
das Schöne alte Königsberg in der Neumark und zwei brandenburgiſche 
Landſtädtchen. | 

Sn den neuen Provinzen dagegen bewährte fich wieder einmal die 
zähe Widerſtandskraft des Particularismus. Die Stände ber Provinz 
Sachſen freilih nahmen das neue Geſetz fofort dankbar an, fie frenten fih 
der alten Turfächfifchen Vetternherrſchaft entledigt zu werden. Die Wet 
phalen, die fih um Binde verfammelten, wünfchten das alte Gefe ihres 
Landtagsmarſchalls,“) doch da fie an dem neuen Gefeke nur wenige Be⸗ 
ftimmungen anftößig fanden, fo begannen langwierige Verhandlungen mit 
den einzelnen Communen, bis endlich im Jahre 1841 bie revibirte Städte 
ordnung in allen größeren Städten der Provinz eingeführt war. Um 
piefelbe Zeit warb die Reform auch in Poſen beendigt. Die Neuporpom- 
mern aber wollten weder das alte noch das neue Geſetz, fie beſtanden hart- 
nädig auf ihren durch die fchwediichen Freiheitsbriefe verbürgten Stäbte- 
verfaffungen, fanden an dem romantifchen Kronprinzen einen warmen 
Fürſprecher *) und festen fchlieglich ihren Willen durch; nur einzelne un- 
vermeidliche Aenderungen follten noch mit den Bürgerverfammlungen von 
Stralfund, Greifswald, Barth vereinbart werden. Ebenſo Hartnädız 
hielten die rheiniſchen Stände an ihrer napoleonifchen Gemeindeordnung 
feft, weil die Trennung von Stadt und Land in dem bochentwidelten 
wirthichaftlichen Leben des Rheinlands fchwer durchzuführen war, aber 
auch weil dies Voll mit feiner bureaufratifchen Gewöhnung den Segen 
deutſcher Selbftverwaltung nicht verftehben wollte. Auch fie erreichten, 
daß die franzöfifchen Geſetze vorläufig fortbeitanden; nur drei Stäbte der 
Provinz nahmen die neue Städteordnung freiwillig an. Diefe Nachgiebig- 


feit ber Krone erregte in der realtionären Partei am Hofe ſchwere Befory 
ni. Herzog Karl von Medlenburg beſchwor den König das Zugeftändnif 


zurüdzuziehen: felbft in conftitutionellen Staaten werde den Unterthanen 
nie erlaubt zwifchen verfchiedenen Gefegen zu wählen. Wie fo oft ſchon 
drohte er wieder den Vorfig im Staatsrathe nieverzulegen. Friedrich 
Wilhelm aber erwiberte: die revidirte Städteordnung fei Fein neues, 
fondern nur ein verbeſſertes Gefeg; alfo müſſe den Städten bie Wahl 
frei bleiben, damit das Volk zufrieden geftellt und die Mannichfaltigfeit 
der örtlichen Verhältniffe berüdfichtigt würbe.***) 

Diefe Klagebriefe des Herzogs waren nur eine der Rauchſäulen, melde 
zuweilen aus dem verbedten Brande des höfiſchen Parteilampfes empor- 


ftiegen. Preußens Huge und felbftändige Haltung gegenüber der Revolution | 


*) Vincke's Bericht, Münfter 17. April 1831.. 
**) Votum bes Kronprinzen Über bie vorpommerſchen Städte, 11. April 1831. 
***) Herzog Karl v. M. ar ben König, 1. März, an Wittgenflein, 8. März. Cabinet- 
orbre an Herzog Karl, 7. März 1831. 








Veränderungen im Miniſterium. 198 


erfüllte die Hochconfervativen mit Unmuth. Bernſtorff aber ftand feft im 
Vertrauen des Königs, er beſaß an General Witleben einen treuen Rüd- 
dalt, und ſelbſt Fürſt Wittgenftein hielt als Mann des Friedens jebt zu 
ihm. Als er im Frühjahre 1831, von langer Krankheit erichöpft, fein oft ge- 
ſtelltes Abſchiedsgeſuch ernneuerte, da antwortete Friedrich Wilhelm, er könne 
ihn nicht entbehren, fei aber bereit zur Aushilfe einen zweiten Miniſter 
anzuftellen. Nun wurde Werther aus Paris berufen. “Der feine Diplomat 
fühlte jedoch felbft, daß er zum Führer nicht geichaffen war, und lehnte 
ab. DBernftorff blieb im Amte, und auf feinen Antrag wurde Eichhorn, 
ber fchon bisher die deutſche Politit Preußens geleitet hatte, förmlich an 
die Spite ber zweiten Abtheilung des Minifteriums geftellt; die regel- 
mäßige europätfche Correfpondenz führte Ancillon unter dem Titel eines 
Staatsfelretärg — nicht immer zur Zufrievenheit des Miniſters, der die 
diterreichifeden Neigungen feines alten Mentors längſt nicht mehr theilte.*) 
Um fo fefter fchloß ſich Bernftorff an Eichhorn an; er ließ ihm in den 
deutfchen Dingen faft ganz freie Hand und lobte den der Hofburg fo 
tief verhaßten Demagogen überall al8 die Seele der preußifhen Zoll- 
politi. Raum minder verrufen war in Wien Geh. Rath Kühne aus 
dem Finanzminifterium, und auch er gewann unter Motz's Nachfolger 
Maaſſen noch jtärkeren Einfluß. Da Schudmann’s bureaufratifche Steif⸗ 
beit in fo bewegter Zeit nicht mehr ausreichte, fo wurbe der alte Herr, 
gegen feinen Wunſch, bewogen, in eine Theilung feines ‘Departements 
zu willigen, und dies neu abgezweigte Minifterium des Innern und der 
Bolizei dem Frhrn. v. Brenn anvertraut. Die erledigte Stelle des Kammer⸗ 
gerichtspräfidenten erhielt Grolman, der Bruder bes Generals und Sohn 
des berühmten alten Obertribunalspräfidenten, ein ausgezeichneter Yurift 
bon unabhängiger Gefinnung, der nun fogleich als Haupt des Tiberalen 
Richterftandes in Verruf kam. An die Spike des Generaljtabs war 
Krauſeneck getreten, ein entjchiedener Gegner der Anmaßungen Defter- 
reichs **); felbft General Boyen, ver DVielverleumdete, gewann allmählich 
das Vertrauen des Monarchen wieder und ward zur Berathung der Militär- 
gejeße zugezogen. 

Auf den Univerfitäten durften alle Schulen der Wiſſenſchaft in 
voller Freiheit fich entfalten. Während Altenftein und fein Johannes 
Schulze die Schüler Hegel’8 nach Kräften begünftigten und fogar bem 
liberalen Rhetor Ed. Gans zu einem ordentlichen Lehrſtuhle in Berlin 
verhalfen, wurde ber Todfeind der Degelianer, Schleiermacher nach langer 
Entfremdung vom Könige wieder ausgezeichnet. Er dankte tief gerührt, 
da er doc einft im Agenvenjtreite dem Monarchen perjönlich als lite- 


——— 


*) Bernſtorff's Berichte an ben König 18., 27. April, 27. Juni. Werther an Bern⸗ 
Korff 26. Juni. Cabinetsordres an Bernftorff 26. April, 4. Juni, 6. Juli 1831. 
**) f, o. 1II. 330. 
Treitſchke, Deutihe Geſchichte. IV. 13 
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rariſcher Widerfacher entgegengetreten war, und als der Barifer Meffager 
(Februar 1831) ihn einen Führer der preußifchen Tinten nannte, Bielt er 
ſich verpflichtet öffentlich ein Zeugniß abzulegen für die königliche Gefin- 
nung der Preußen. „Ihre Ausdrüde: rechte und linke Seite, linkes und 
rechtes Centrum — fo antwortete er — find unfern Verhältniſſen völlig 
fremd. Wir haben feit dem Zilfiter Frieden reißende Fortfchritte gemacht, 
und das ohne Revolution, ohne Kammern, ja felbft ohne Preßfreibeit; 
aber immer das Volt mit dem König und ber König mit dem Boll. 
Müßte man nun nicht feiner gefunden Sinne beraubt fein, um zu wähnen, 
wir würden von nun an bejfer vorwärts fommen mit einer Revolution? 
Darum bin ich auch meinestheild fehr ficher, immer auf ber Seite des 
Königs zu fein, wenn ich auf der Seite der einfichtsvollen Männer des 
Volkes din." Das liberale Parifer Blatt unterfchlug dieſe Erwiderung, 
und als fie dann in einer Berliner Zeitung erſchien, da ſchimpfte bie 
ſüddeutſche Liberale Preife auf die Knechtsgeſinnung des preußifchen Hof⸗ 
pfaffen, der die unwiſſende Anmaßung der Sranzojen fo würdig zurüd- 
gewiefen Hatte. 

Zum Schreden Metternich’8 wurde nunmehr auch Wilhelm Humboldt 
in den Staatsratb zurüd berufen. Eben in den Tagen da bie eriten 
Schredensnachrichten aus Paris eintrafen, hatte er das neue Muſeum 
der öffentlichen Benugung übergeben. Der König zeigte ſich hoch er- 
freut über die finnige Auswahl der Gemälde, über die jchönen, von Rauch 
meifterhaft reftaurirten antiken Bildwerke, und er beſchloß auf Hum- 
boldt's Vorſchlag, die Erweiterung der Sammlungen nicht einem Manne, 
fondern einer Commiſſion von Künftlern anzuvertrauen. Sein danl- 
bares Herz drängte ihn aber auch, das alte Unrecht aus den Karlsbader 
Tagen zu fühnen, zumal da der Kronprinz und Wibleben fich des Ge- 
kränkten eifrig annabmen. Politifch bedeutete diefe Ernennung jeßt nur 
noch wenig. Humboldt lebte der Welt entfremdet; immer wieder Hangen 
ihm die Worte durch den Sinn, die ihm einft feine Gattin in Sorrent 
zugerufen: 

Was in Liebe war verbunden, 
Treu in Liebe warb erfunden, 
Findet fih im Weltenall. 


Seine Gedanken galten dem dunklen Jenſeits, das er fich do, wie allc 
großen Köpfe, mit dem Dieſſeits feft verknüpft bachte, und da er in dem mäch⸗ 
tigen Gewebe der Gejchichte die Perſonen und die allgemeinen Ereignifie 
als Zettel und Einjchlag, die Perfonen aber als die entfcheivende Macht 
anfab, fo kam ihm fchlieglich Alles darauf an, welche geiftigen Kräfte ber 
Menſch aus diefer Welt mit fich fortnehme: „ich kann es nicht für gleich 
giltig halten, ob man vor dem Dahingehen zur wahren Klarheit des im 
Leben in Ideen Erftrebten gelangt ober nicht.” Diefe Hoffnung auf vie 
Ewigkeit des Schauens und Erkennens nahm feine Seele ganz ein, was 
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ibm von Thatkraft noch blieb, wollte er veriwenden um die Gebanfenarbeit 
fo vieler Iahre zum Abſchluß zu bringen, das Werben der Menfchheit aus 
den Gefeken der Sprachbildung zu erklären. Neben folchen wiljenfchaftlichen 
Plänen verloren die Kämpfe der Politit jeden Reiz für ihn. Aber fein 
Name genügte um die Anhänger Defterreich8 zu beunruhigen: was konnte 
er nicht Alles anftiften mit Hilfe „der enchelopädiichen Kate”, feines 
Bruders Alexander, mit dem der König fo gern verkehrte? 

Boll Hafies ftand allen diefen freieren Köpfen am Hofe „bie 
medlenburgifche Clique” gegenüber, wie Prinz Wilhelm der Jüngere fic 
treffend nannte: voran Herzog Karl, der unermüdlich in aufgeregten, in- 
haltloſen Denkſchriften ven Kreuzzug für das legitime echt prebigte, 
dann feine fchöne Schweiter Frivderife und ihr Gemahl Ernft Auguſt von 
Sumberland, enblih Kamptz „ver Naſenquetſcher“ — fo hieß er bei den 
jungen Herren. Der hatte der alten Heimath in der neuen nicht vergefjen 
und ſchrieb noch als preußifcher Minifter umfängliche Bücher über die 
Myſterien des Eivilprocefjes, der adlichen Klöfter, der landſtändiſchen Rechte 
Mecklenburgs. Aus der Verne gab Großherzog Georg von Strelig mit 
feinen Miniftern Derken und Dewig dem Bruder Karl Rathſchläge. 
Auh General Müffling, ver kürzlich, Teineswegs zu feiner Freude, das 
Generalcommando in Weitphalen erhalten Hatte, blieb der alten Freund⸗ 
haft treu; er war ein Vetter des Grafen Münfter, Schwager des han⸗ 
noverfchen Adelsführere Schele und bildete das natürliche Bindeglied in 
diefer welfifch-medlenburgifchen Junkerpartei, die allen großen altpreußifchen 
Ueberlieferungen feind war. 

Seit Bernftorff im Frühjahr 1831 feine Entlaffung erbeten Hatte, 
jeste bie medlenburgifche Partei alle Hebel ein um die neuen frifchen 
Kräfte wieder aus dem Negimente zu vertreiben. Die Lage ift verzweifelt, 
io Hagte Herzog Karl, Humboldt hat die Mehrheit im Staatsrathe, er 
will auf den Trümmern der alten Ordnung feine Macht gründen. Uno 
Großherzog Georg meinte traurig: „dieſes Verliebtfein des Kronprinzen 
in Humboldt — im Widerftreit mit feinem fonft jo guten Verjtande und 
den Anfichten der Männer, auf die er fonft zu Hören pflegt — fcheint 
mir zu den großen, die ganze Welt zu erfchüttern drohenden Gewitter 
wolfen zu gehören, welche am politifchen Horizonte hängen.” Viermal 
binnen acht Monaten erklärte der Herzog dem Könige, daß er, auf die Ge- 
fahr Hin „ver Liberalen Partei” einen Sieg zu bereiten, fich zurückziehen 
müſſe, wenn nicht die Einheit im Miniſterium bHergeftellt und durch 
Neuberufungen eine zuverläffige Mehrheit im Staatsrath gefichert würde. 
&r wünſchte Müffling für das Auswärtige oder den Krieg, Nagler für 
das Innere oder das Auswärtige; für die Yuftiz den getreuen Kamp, 
aber „von Seiten des Kronprinzen und einem Theile der Tiberalen Iu- 
riften ſteht ihm eine folche Oppofition entgegen, daß ich ihn Taum nennen 
darf.” Eichhorn follte auf eine unſchädliche Gefandtichaft verfett werben: 

13* 


196 IV. 3. Preußens Mittelftellung. 


„ich halte die deutfchen Angelegenheiten in feiner Hand nicht gut, und 
durch ihn Uneinigkeit mit Defterreih nur zu möglich.“) Wegen ber 
Verſtärkung des Staatsrathe erbat fih der Herzog die Vorfchläge von 
Kamptz. Der aber erwiderte ingrimmig: „es tft ebenjo bebauerlich als 
wahr, daß ver hieſige Höhere Staatsdienerſtand nur fo wenige, ich möchte 
fagen: Teine zwei, ganz zuverläffige Perfonen zu dem gebachten Zwede 
entbält;” auch in den Provinzen Tieß er nur einzelne Beamte als „bom- 
benfeft” gelten. Dagegen war der alte Bantpräfident Friefe ſogleich mit 
einer ganzen Reihe bedeutender Namen bei der Hand; er nannte Männer 
wie Boyen, Schleiermacder, Präſident Grolman, General Rühle, und 
der Herzog rief entfegt: „In welche Geſellſchaft würden wir durch dieſe 
Vorſchläge gerathen!“) Der König ſah dem unruhigen Treiben feines 
Schwagers gelaffen zu. Nur einmal wurde er gegen Eichhorn mißtrauiſch, 
da die Hofburg die Anſchwärzungen der Medlenburger unterftügte, unt 
lieg ihm unter der Hand eine Oberpräfidentenftelle, welche er wolle, an 
bieten. Eichhorn erwiberte einfach: mein Amt fteht zur Berfügung St. 
Majeftät, aber ohne Befehl gebe ich es nicht auf, Dabei blieb es; zu 
einer ungerechten Kränkung konnte fich Friedrich Wilhelm doch nicht ent, 
ſchließen. 

Nach einem langen widerwärtigen Ränkeſpiele begann Herzog Karl zu 
fürchten, daß fein Töniglicher Schwager vielleicht ihn felber beim Worte 
nchmen, eines feiner Abſchiedsgeſuche bewilligen würbe.*"”) Darum be 
rubigte er fich endlich, und von allen ihren Anfchlägen blieb der medien 
burgifchen Partei nichts übrig als ein halber Erfolg, den fie bei der Wie⸗ 
derbeſetzung des Juſtizminiſteriums noch errang. ALS Höchfter Beamter 
des Departements hatte Kamptz dies Amt nah Dandelmann’s Tode ein 
Jahr Iang mit feinem gewohnten ungeheuren Fleiße vorläufig verwaltet. 
Der König mochte den verdienten Beamten nicht gradeswegs zurüdiegen 
und entſchied ſich wieder für eine Theilung des Minifteriums. Kampt 
erhielt (Februar 1832) die Leitung der Geſetz⸗Reviſion — eine Aufgabe, 
bie für dieſen grünblichften Kenner aller preußifchen Particular - Rechte 
wie gejchaffen ſchien — und zugleich die Aufficht Über bie rheiniſche 
Nechtöpflege, da die Revifton zunächſt in den Rheinlanden burchgeführt 
werben ſollte. Für die Yuftizperwaltung der übrigen Provinzen wurde 
Müpler berufen, ein Yurift von ungleich freieren Anfichten. 

Eine eigenthümliche Mittelftellung behaupteten die Töniglichen Prinzen 
in diefem Parteifampfe. Den Krieg gegen Frankreich wünſchten fie alle 
fammt, weil fie alfe in den Erinnerungen von Belle Alliance lebten, die 


*) 9. Karl v. M. Denkſchriften für den König, 23. Apr., 23. 28. Juni, 5. Rob.; 
an Lottum 27. Oct.; an Wittgenftein 8. Juli; Großh. Georg an H. Karl, 26. Juni, 
3. Juli 1831. 

“+, Kamptz an H. Karl 19. Zuli; Friefe an H. Karl 23. Oct. 1831. 
***) Lottum an Herzog Karl 20. Dct. 1831. 
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Revolution verabfcheuten und ben bebrängten oranischen Verwandten 
ritterlich beiftehen wollten. Wie oft mußte General Witleben von den 
fnmpfluftigen jungen Yürften heftige Vorwürfe wegen feiner Friedens⸗ 
politit hören. Einmal, am Hubertustage 1830, erregten bie Prinzen 
auch die Entrüftung der aufgellärten Hauptſtadt, als fie beim Jagdmahle 
im Schloffe Grunewald jubelnd einen Trinkſpruch auf den Sieg ber 
guten Sache ausbrachten und dann nach ruſſiſchem Brauche die Gläfer 
an der Wand zerfchmetterten. Immerhin blieb ein Unterjchieb zwifchen 
dem naiven legitimiftifchen SSeuereifer der jungen Prinzen Karl und 
Albreht und ben allezeit eigenartigen Gedanken ihres älteften Brubers. 
Auch der Kronprinz boffte auf den Sieg des legitimen Nechtes, er ſah 
in der Revolution vornehmlich den Abfall vom Glauben und konnte 
den Namen der Orleans kaum in den Mund nehmen ohne einen grim⸗ 
migen Witz wider Louis Philippeste damne zu fchleudern. Seine 
alte Verachtung gegen das Vernunftrecht ver Liberalen fteigerte fich 
noch in dieſen Jahren, da ihm Lancizolle, ein ehrlicher, durchaus 
fanatifcher Anhänger der ftrengen Hallerfchen Doctrin, regelmäßig Vorträge 
über deutſche Rechtsgeſchichte hielt. Als Gans in die Berliner Facultät 
eintrat, ba verlangte der Kronprinz, daß fein Freund Sabigny zuvor eine 
öffentliche Ehrenerflärung von dem frechen Läfterer erhalten müffe: „Der 
Name Hiftorifche Schule (welcher fo bezeichnend dasjenige Streben ehren 
follte, was nuferer Beit und unferem Lande in Kirche, Staat und 
Jurisprudenz fo vorzüglich noththut) ift von Gans ber Verachtung 
preisgegeben infoweit folch ein Beginnen möglich ift — und Vieles tft 
möglich in einer Zeit, wo man nur recht unverfhämt zu brüllen braucht 
um Gefellen zu finden.”*) Aber die medlenburgifche Partei war ihm 
zu geiftlos, der Demagogenverfolger Kamptz zu gehäſſig; mit Humboldt, 
Altenftein und allen feiner gebildeten Männern der Regierung blieb er 
auf gutem Fuße, und troß feiner Heftigkeit lannte er die Pflichten des 
Thronfolgers zu genau, um feinen Unwillen über die friebliche Haltung 
bes Königs durch rücfichtslofen Widerfpruch zu befunden. 

Noch weniger war Prinz Wilhelm gefonnen, fich einer Partei dahin⸗ 
zugeben. Ruhig und fiher, unaufbaltfan wachſend veifte er für feine 
große Aufunft heran. Der Tod feiner zärtlich geliebten Mutter und die 
ſchrecklichen Erfahrungen der napoleoniſchen Zeiten hatten ihn früh ernft 
geftimmt, ihn gewöhnt, feine natürliche Heiterkeit zu beberrfchen. An eine 
Zeit, da er feldft die Krone tragen Tönnte, dachte er in jenen Jahren 
nicht; feine Hoffnung war, dereinſt als Telpherr feines Vaters ober 
jeines Brubers die Fahnen Preußens zu neuen Siegen zu führen, und 
in biefem Waffenhandwerk warb er fo bald zum Meifter, daß er ſchon 
jet für das Vorbild des preußifchen Soldaten galt. Sein ganzes Weſen 


*) Kronprinz Kr. Wilhelm an Altenflein, 8. Ian. 1829. 
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erinnerte an den ribericianifchen Wahlſpruch, den die Offiziere ber 
Srenadierregimenter noch auf den Klingen ihrer Degen trugen: Ne me 
tirez sans raison, ne me remettez sans honneur. Kin glückliches 
Gleichmaß von friegerifher Thatkraft und klarer Beſonnenheit ſprach 
aus dem ritterliden Anſtand biefer hohen Geftalt, aus diefen offenen 
Zügen und den freundlich ernten Augen. Im Dienfte bemerkte er jeden 
falfchen Griff, jedes Heine Verſehen, und oft ſprach er aus, daß grabe 
dies Volt in Waffen jeden Einzelnen ununterbrochen und peinlich ftreng 
ausbilden müffe, damit der Wehrmann, wenn er nach Jahren zur Fahne 
zurückkehre, all fein Können noch gegenwärtig habe und fich fogleich wieder 
zurechtfinde. Durch feinen Vater, der die militärtiche Begabung dieſes 
Sohnes bald erkannte, war er fchon im Knabenalter, gründlicher als 
der Kronprinz, Über alle Reformen des Heerweſens unterrichtet worden; 
und fortan blieb er von der Größe der organifatorifchen Gedanken Scharn- 
horſt's, von der fittlichen Weberlegenheit des preußiſchen Volksheeres tief 
überzeugt. Lebhaft äußerte fih fein Unmuth, als in biefen Jahren 
Johannes Voigt und einige andere durch Schön beeinflußte oſtpreußiſche 
Schriftftelfer verfuchten, dem Bater der Landwehr feinen Ruhm zu ver 
fürzen. Dem alten Boyen ald dem Erben Scharnhorft’8 erwies er aud 
in ben Zeiten feiner Ungnavde dankbare Verehrung, und immer wählte 
er mit fiherer Menfchenkenntnig die fähigften Offiziere ſich zu Freunden 
aus, fo unter den älteren General Braufe, feinen geliebten Lehrer, und 
General Nagmer, unter ben jüngeren General Röder und feinen Tang- 
jährigen Generalftabschef Oberſt Reyher. Mit ihnen beſprach er fich über 
die Einzelheiten des Dienftes wie über die Fragen der Heeresverfaffung 
und der Strategie. Sein Ideal war die Kriegführung großen Stiles 
nad Scharnhorſt's Worten: getrennt marſchiren, vereinigt ſchlagen. Die 
Infanterie nannte er die Hauptwaffe der modernen Heere, auch die Iehr- 
reichite für den Führer, weil fie jede Geftaltung des Bodens benugen 
könne und darum dem Nachvenken immer neue Aufgaben ftelle. 

Die Liberalen draußen im Reich Tannten den Prinzen faum oder 
hielten ihn für einen glänzenden Paradeſoldaten. Seine Freunde wußten, 
daß die ernfte Gewiſſenhaftigkeit feiner militärifchen Arbeiten mit feiner 
Anfhauung von Preußens Berufe ungertrennlih zufammenhing Feu— 
riger, beftimmter als irgend einer ber zeitgendfflichen Staatsmänner, viel- 
leicht den einen Motz ausgenommen, hatte er ſchon während ber Yekten 
ftillen Jahre beftändig die Meinung vertreten, daß dieſem Staate vor 
Allem Macht noth thue, Macht weit mehr als TFreibeit. Immer und immer 
boffte er auf Krieg, wahrhaftig nicht um des rohen Schlagens willen, 
fondern weil er fühlte, daß Preußen wachſen, feine ſchlummernden Kräfte 
bethätigen müſſe. Schon ſechs Jahre nach dem Sriege, in einer Zeit ba 
das Volk fid noch Taum von feinen Wunden erholt hatte, Hagte er bitter 
über bie erſchlaffende Wirkung des Iangen Friedens: „Man fehe unferen 
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politiihen Standpunkt an. Unſere körperliche Schwäche ift erſchreckend, 
wenn man die Nachbarftaaten daneben betrachtet. Wir müſſen biefer 
Schwähe alfo durch intellectuelle Kräfte zu Hilfe kommen, und biefe 
müſſen vornehmlich in dem Heere gewect und erhalten werben. Mit 
Verachtung fertigte er die Schwächlinge ab, Die fchon zu behaupten wagten, 
„daß es lächerlich fei, mit 11 Millionen eine Rolle zwifchen Nationen von 
40 Millionen fpielen zu wollen. Was einft bei 3 Millionen der Enthufias- 
mus that, muß jet bei 11 Millionen die gewedte und geförderte Intelli- 
genz thun.“ Darum bielt er auch nach der Iuli-Revolution den Krieg 
für nothiwendig. Die legitimiftifchen Kapuzinerrevden des wenig geliebten 
mecklenburgiſchen Oheims berührten feinen heiteren Helvdenfinn nicht; er 
wußte aber, das revolutionäre Frankreich werde das Erftarlen Preußens 
im Frieden niemals dulden, und als das Wetter fich verzog, meinte er 
traurig: Der Kampf ift verfchoben, „nicht zum Heile der Menſchheit;“ 
der Feind behält Zeit fich zu befeitigen. 

Sammt und fonders ftanden diefe leitenden Männer Preußens, wie 
weit fie auch von einander abwichen, ven Mächten ber Nevolution als 
Feinde, als ftolze Monarchiften gegenüber. Und diefelbe Gefinnung hegten 
auch alle die Großen, welche dem preußifchen Staate jeßt verloren gingen. 
Der Tod bielt eine furdtbare Ernte in Deutfchland. Binnen anderthalb 
Jahren ftarben erft Mok, dann Niebuhr und Stein, dann Hegel, Gnei- 
fenau, Claufewig, alle Drei Opfer der Cholera, enplich Goethe. In einer 
Nation von altbefeftigter Einheit mußte nach fo jchweren Verluften neben 
der Trauer Doch auch ein Gefühl des Stolzes erwachen; denn mo war 
noch ein anderes Volt auf der Welt, das fo viel Menfchengröße zu ver- 
lieren hatte? Diefem Gefchlechte aber war alle Freude an ber uner- 
fchöpflichen Fruchtbarkeit des germanifchen Genius ganz vergällt durch 
die ewigen Klagen über das deutfche Elend. Während über Goethe's und 
Hegel's frifchen Gräbern ein häßlicher literarischer Zank entbrannte, wurden 
die großen Preußen, bie dahingingen, von den liberalen Zeitungen ber 
Kleinftaaten kaum beachtet. Von Motz wußte man dort nichts, und 
Niebuhr's tragifches Ende erregte fait nur Hohn unter den Barteifana- 
tifern. 

Ein Jahr vor der Juli-Revolution hielt Niebuhr in Bonn feine 
Borlefungen über neuefte Gejchichte. Ihm war zu Mutbe, als erzähle 
er fein eigenes Leben; jo leidenſchaftlich hatte er von jeher an ben Zeit- 
ereigniffen theilgenommen. Allen Glanz und allen Schmerz feines großen 
Herzens legte er in dieſen Vorträgen nieder; denn das blieb immer feine 
oberfte Borderung an den Hiftoriker, daß ſich ein ſtarkes und lebendiges 
Ich in feinen Schriften ausſpreche, und niemals Tonnte er fich mit ber 
erfünftelten Objectivität Johannes Müller’8 befreunden, dem er borwarf: 
„ver reine Lebensathem der friſchen Wahrheit fehlt in allen feinen Schriften ; 
er bat ein außerordentliches Talent fich eine Natur anzunehmen.” Es 
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geſchah zum erften male, daß ein deutſcher Deeifter diefe nahe Bergangen- 
beit zu einem Gefammtbilde zufammenfaßte. Die Darftellung litt, wie be- 
greiflich, an manchen thatfächlichen Irrthümern und Ungerechtigleiten, doch 
fie traf den Kern der Sade, fie ſchilderte ſchonungslos ehrlich ven un- 
reinen Charakter der Bewegung von 89, den die Deutſchen vormals wohl 
gefannt Hatten, jett aber unter den Eindrücken ver liberalen Mythen⸗ 
bildung fchon wieder zu vergeflen begannen, und gab alfo der Nachwelt 
ein lettes fchönes Bermäctnig der Weltanfchauung der Reſtauration. 
Bei aller Schärfe feines Urtheild dachte Niebuhr doch noch keineswegs 
hoffnungslos über Frankreichs Zukunft, er glaubte vielmehr, die Charte 
der Bourboneu ftehe ſchon fo feft wie eine hundertjährige Verfafjung. 

Mittlerweile wurde der reizbare Mann durch den Brand feine 
Hauſes fowie durch anderes Häusliches Ungemach heimgeſucht, und die Iran 
bafte Verftimmung diefer trüben Tage verleugnete fich auch nicht, als der 
Kronprinz ihm jett in Berlin eine neue Heimath zu eröffnen fuchte. Ter 
Thronfolger bat den König, fich feines Tieben Freundes anzunehmen, de 
großen Gelehrten, deſſen Geſinnungen „jo echt royaliftiich find, fo ganz 
auf dem erhaltenden und fürbernden, nicht wie bie der meiften jener 
Art auf dem ummälzenden Princip beruben;” er ſchlug vor, Niebuhr eine 
ganz freie Stellung mit hohem Gehalte in der Hauptſtadt anzubieten, jo 
dag er, Ähnlich wie Alexander Humboldt, nur nach Belieben literarifd 
oder akademiſch tbätig fein und außerdem an den Arbeiten des Staats⸗ 
raths fich betheiligen follte. ‘Der König war gern bereit, aber nur wenn 
der Hiſtoriker felbft wünfche, feinen jegensreichen Wirkungskreis am Rhein 
zu verlaffen. Nun begannen die bei Gelehrten⸗Berufungen üblichen 
Awilchenträgereien, der Kronprinz zeigte wieder fein verhängnißvolles 
Talent alle Gefchäfte zu verderben. Niebuhr glaubte zu wiſſen (ſchwerlich 
mit Recht), dag „die Pietiſten“ in der Umgebung des Thronfolgers feiner 
Berufung entgegenarbeiteten; fichtlich aufgeregt gab er nur ſchwankende 
Antworten, und als man endlich eine beitimmte Erflärung verlangte, er 
wiberte er, daß er in Bonn mehr zu nüten glaube. Dabei blieb ihm 
doch das Gefühl einer erlittenen Kränkung.) 

Ihm graute längft vor dem Verfalle der deutjchen Literatur: „Deine, 
Dörne, Saphir, diefe drei Götter aus Israel find ja die Göben bes 
beutfchen Israels, felbft Goethe iſt ſchon abgejegt.” Ihm graute mehr 
noch vor den demokratiſchen Sitten ber neuen Zeit. Ich finde, fagte 

*) So hat fih mir, fehr gegen meine Erwartung, das Urtheil geftaltet nad Ber 
gleihung des gebrudten Materialg mit ben Altenftüden bed Geh. St. Archivs (bet 
Kronprinz an den König 13. Febr., an Albrecht 14. Febr.; Lottum an Niebuhr 22. Mär, 
Albrecht an Lottum 10. April; Niebuhr an Lottum 30. März, 20. April, an den Kdınz 
13. Mai; Cabinetsorbres an Niebubr, 3. 30. Mai 1830). Die an Niebuhr gerichteten 
Schreiben find alle fo wohlmollend und achtungsvoll, daß ih mir feine unbeflimmten, 
ausweihenden Erwiberungen nur aus feiner neruöfen Aufregung erllären lann. 


Niebuhr's letzte Tage. 201 


er ſchmerzlich, „daß die ſchönen Eigenſchaften ſchwinden, welche die 
Zierde unſerer Nation machten, Tiefe, Innigkeit, Eigenthümlichkeit, 
Herz und Liebe, daß Flachheit und Frechheit herrſchend werden.“ Als 
nun der Thron der Bourbonen ſtürzte, da glaubte er wie Goethe bie all- 
gemeine Anarchie einbrechen zu fehen; weitfichtig wie jener ahnte er ſchon 
bie Stürme des Jahres 1848. Dieje Erlebniffe erfchütterten ihn fo tief, 
daß er um ihretwillen von zweien feiner wärmften Freunde, Stein und 
Dahlmann, ſich zurüdzog: von jenem, weil er die Erwählung des Bürger- 
königs Doch politifch entſchuldbarer fand als der ftrenge Reichsfreiherr 
zugeben wollte; von biefem, weil der jüngere Freund fo gar hoffnungsvoll 
jagte: „ich freue mich zu erleben was ich Lieber fchon vor zehn Jahren erlebt 
hätte.” In der Vorrede zu dem neuen Bande der römifchen Geſchichte 
ſprach Niebuhr feine Hoffnungslofe Anficht von der Zukunft offen aus, 
und geftand einem Freunde: „In einem Buche, welches, wenn e8 nun 
auf mehrere Menfchenalter in der hereinbrechenden Barbarei vergeffen 
wird, doch einmal wieder hervorkommen muß, glaubte ich eine Erklärung 
nieberlegen zu lünnen, wie unfere Vorfahren einen Bericht von der Gegen- 
wart in Grundfteinen oder in ber Kugel eines Kirchthurms nieverlegten.”*) 
Noch ftrenger lauteten feine legten Worte: das Vorwort zur erften 
philippifchen Rebe, die er einft in den bangen Tagen vor Aufterlig für 
Raifer Alexander überfegt hatte und jetzt wieder herausgab um die Deutfchen 
bor den alten Sünden der Ziwietracht und des Preußenhaffes zu war- 
nen: „Allentbalben, fo jchrieb er, Iachte der Neid, daß Athen Schmach 
und Unglüd leide, im jchlimmften Tall hofften fie Die letzten zu fein, 
welche ver Kyflop verichlinge: und follte man ihm nicht entwifchen lönnen ? 
jollte er nicht gütig werden? Könnte er nicht auch fterben ehe es fo weit 
fomme? Endlich erwachten Viele mit Entjegen aus dem Traum. Die 
Geſchichte beflagt auch fie, die neben den Athenienfern bei Chäronen 
fielen. Aber ihre Schuld iſt nicht gehoben: durch fie ift Griechenland 
untergegangen, das Deutichland des Alterthums.“ 

Unter fo finfteren Träumen ſtarb Niebubr zu Neujahr 1831 — 
er, „deſſen Daſein allein fchon bewies, wie Dahlmann fagte, daß die 
Menſchheit von Höheren Sewalten nicht aufgegeben tft.” Wie wunderbar 
ſchnell war dies reiche Leben verraufcht; nur vierundfünfzig Sabre, und 
ein folcher Schat von Wiffen und Gedanken, wie ihn kaum Greife er- 
werben. Und nun zerriffen die Saiten plötlich mit einem fehrillen Miß⸗ 
tone. Geb. Rath Ferber, der fleißige Statiftiler, verfuchte fogleich in 
einer eigenen Schrift, Niebuhr's letzte Anfichten patbologifch zu erklären 
und gab den Philiftern die tröftliche Verficherung, im Jahre 89 ſei die 
Entfittlihung vorherrfchend geweien, im Jahre 30 die Sittlichkeit. Tiefer⸗ 
blitende erlannten in dem Schmerze, der Niebuhr’8 Ende verbüfterte, 


*) Niebuhr an Bunfen, Dec. 1530. 
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doch ein ernfted Zeichen ber Zeit: welchen Kämpfen trieb Deutſchland 
entgegen, wenn gerade die Männer, welche ven Geiſt von 1813 erzogen 
und am treueften bewahrt hatten, fich allefammt von den Idealen dieſer 
alferneueiten Tage angeekelt abwandten | 

Auch Stein blidte voll fehwerer Sorge in die Zukunft, als er am 
29. Suni 1831 verſchied. Ihm waren die Franzofen feit ihrer letzten 
Revolution nur noch verächtlicher geworben; er fprach „dieſem Volle ohne 
Liebe und Treue“ die jchöpferifche Kraft des Geiftes gänzlich ab, da alle 
bahnbrechenden Thaten der neueren Gefittung von ben germanifchen 
Völkern, den Italienern oder den Spaniern ausgegangen feien, und mahnte 
jeine Leute noch auf dem Todesbette, fich gegen den alten Feind als gute 
Preußen für König und Vaterland zu fchlagen. So ging er dahin, noch 
ganz erfüllt von dem Teuer jener edlen Leidenfchaft, welche feine größten 
Tage durchleuchtet Hatte. Ueberall auf der rothen Erde und brüben im 
heimiſchen Lahngau, wo man den Lesten de8 alten reiberrengefchlechtd 
in der Gruft feiner Ahnen beſtattete, wurde der Leichenzug mit hoben 
Ehren empfangen; auch die altpreußifchen Städte gedachten dankbar bed 
Schöpfers ihrer Bürgerfreiheit. Die übrigen Deutfchen hatten feiner fe 
ganz vergefien, daß Dahlmann zürnend fagte: „vie Zeit wird kommen, 
da man ihm feine Tugenden verzeiht.“ 

Stein war früh gealtert, Gneifenau aber fühlte noch die frohe Zhat- 
fraft feiner Mannesjahre in den Adern, als er einundftebzigjährig von 
der afiatiihen Seuche babingerafft wurde (Auguft 1831). Ganz fo dor 
nungsvoll wie er einft am Main als Jüngling von Kolonien und Stätte 
gründungen in der neuen Welt geträumt hatte, dachte er jeßt in Polen 
an einen britten Siegeszug nach Paris und an einen fchönen Kriegertet: 
Napoleon der Zweite bei der preußifchen Avantgarde, das follte der Helfer 
fein um das Bürgerlönigthum zu zerjchmettern. Wie Stein hatte er Alled 
längft vermunden was ihn einft von Frievrih Wilhelm getrennt und 
jich in aufrichtiger Dankbarkeit dem Könige angejchloffen. Seinem Iugent- 
freunde Profeffor Siegling ſchrieb er noch kurz vor dem Tode mit feiner 
alten wunderbaren Befcheivenheit: „Du bift ein Sohn Deines Fleißes, ih 
ein Sohn des Glücks.“ Noch drängender als Gneifenau forderte Clauſewit, 
der dem Freunde nach wenigen Wochen ind Grab folgen folfte, den un 
vermeidlichen Krieg gegen bie Revolution: jeder Hader mit Defterreih 
müſſe für jet abgetban bleiben, damit der Bund der Oftmächte im Ent- 
ſcheidungskampfe feit ftebe. 

Sp die Stimmung der Helden des Befreiungskriege. Wie Arntt 
bebarrlich den Feldzug gen Brabant verlangte, fo bonnerte Jahn in feinen 
„Merten zum beutfchen Volksthum“ wider Das neu eindringende wälſche 
Weſen. „Wohl zu keiner Zeit, rief er grimmig, bat der Deutfche weniger 
gewußt, als jest nach der großen Barifer Hundswoche, das Eine was 
noth thut. Bor Iauter Empfinpfeligkeit überfließet fein fremdbrüderliches 
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Herz; er pfeift, er fingt, er fpielt in den Miftönen aller Nachbarvölker; 
er ſchwatzt, redet und fchreibt, wie die Sachwalter feiner Erbfeinde; er 
glaubt das Grüne vom Himmel, dad Blaue von der Erbe was die Ein- 
gelogenften der Wälfchen, Walen, Wenden und Irren ihm weis machen.” 
Dann fohilderte der Alte anjchaulich den Unfug der anonymen Zeitungd- 
ſchreiber, „das befchreibfeverte Zwerggefindel, was überall Klatſchbuden auf- 
ihlägt und auf dem Tröbelmarkte ſchmutzige Lumpen feil bietet. Mit lau- 
tem Gefchrei befennt fich diefe namenloſe Schreiberjchaft zur Deffentlichkeit 
und Preßfreiheit und fpielt heimlich und unvermerkt ein falſch Wort nad) 
dem andern — dieſe Hinz-Hunze, fo das Kneipviebtolle für Laune, Ges 
(äpfche für Wie, Flegelgellappe für Jugendfriſche und tappifches Dinein- 
plumzen für feine Nebeblumen Halten. Mit Stolz hielt er enblich 
diefem frempbrüberliden Wejen ber Kleinen Nachbarländer fein Preußen 
entgegen, deſſen Krone ‚nicht ven Beberrfcher allein, auch die Beherrfchten 
zum Volke gekrönt bat.‘ 

Bei folder Macht der antirenolutionären Gefinnungen konnte es 
nicht ausbleiben, daß bie einzige geſchloſſene Partei, bie in Preußen be- 
ſtand, die feudale, fich endlich ein Literarifches Organ für ihre Beitrebungen 
ſchuf. Der Kampf war geboten, fo gejtand Heinrich Leo, „jeit Das Jahr 
1830 grimmen Ernft gemacht.” In dem Sreife ber Gebrüder Gerlach 
wurde der Plan zu dem Berliner Bolitiihden Wochenblatt entworfen; 
dort in der Wilhelmsſtraße glänzte jet der aus Helfen geflüchtete, mit 
dem Kronprinzen eng befreundete Major Radowitz durch feine unverfieg- 
liche lehrhafte Beredſamkeit. Die Derausgabe übernahm C. E. Yarde, 
jener junge Juriſt, der unlängſt in Bonn zur katholiſchen Kirche über⸗ 
getreten war”) und foeben in einer Hoch Legitimiftifchen Schrift über „Die 
franzöfifche Revolution von 1830' fein ungewöhnliches politifches Talent 
bewährt hatte. Auch er war Burfchenfchafter, wie Leo und Dengften- 
berg, und feiner von den Dreien hat je zugeben wollen, daß er von 
den romantifhen Idealen feiner Jugend abgefallen fe. Das Blatt 
führte zum Motto jenen fchillernden Sat de Maiſtre's, der dem Kron- 
prinzen fo wohl gefiel: nous ne voulons pas la contre-r&volution, mais 
ie contraire de la r&volution, und follte allen antirevolutionären Par- 
teien zum Sammelplage dienen. In Wahrheit war bier nur bie aller- 
ftrengfte Hallerfche Schule vertreten. Der Reftaurator der Staatswifjen- 
ſchaft ſah jest erft feine Saat in Halme ſchießen und gewann durch Dies 
Dlatt, das er felbit Häufig mit Beiträgen bejchenkte, großen Einfluß auf 
die Berliner Hofgejellfchaft. Er bearbeitete zur Zeit einen neuen Band 
feine® Hauptwerkes, über die Priefterftaaten, mit großer Sachlenntniß, 
aber auch mit parteitfcher Vorliebe; er bewies darin, daß die bumpfite 
und zumnfreiefte aller Verfafiungen, die Theokratie in Wahrheit „ver 


*) f. o. III. 211. 
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mildefte und zwanglofefte aller Staaten,” bie einzige legitime Kirche 
des Chriſtenthums, die römifche, nur In der Form monarchifch, im ihrem 
Geifte durchaus republifanifch jet. In einer Flugfhrift „Satan und die 
Revolution” erklärte er den Zeitgeift und feine Propheten kurzweg für 
das Neich des Teufels, ven Geift der Lüge. 

An feinen Berliner Schülern durfte er feine Freude haben; denn 
fie befämpften nicht nur die Thorheiten des liberalen Vernunftrechts, 
ſondern auch den Begriff des Staates felber als eine philofophiiche Ab- 
jtraction und fanden alles Ernftes in Mecklenburg den deutſchen Mufter- 
ftaat, „eine frifch grünende Dafe in der todten Sandwüſte bes Conſti⸗ 
tutionalismus unferer Tage.” Die Doctrinäre der „ftändifchen Monarchie" 
bemerkten fehon nicht mehr, dag auch Preußen einft faft in allen feinen 
Territorien diefe Herrlichkeit mecklenburgiſcher Apelslibertät gefannt hatte 
und nur durch ihre Bändigung zur Großmacht emporgewachfen war. Das 
Wochenblatt war vortrefflich gefchrieben, gebilbeter, anftändiger als die große 
Mehrzahl der Liberalen Zeitungen, und feine taufend Abonnenten — eine 
für jene Tage beträchtliche Zahl — gehörten durchweg den mächtigen, an⸗ 
gefehenen Ständen an. Bon dem ruffifchen Geſandten Ribeaupierre erhielt 
Sarde häufig werthvolle Mittheilungen. Kirchlichen Fragen ging er behut- 
fam aus dem Wege; er wußte, daß er feine ultramontanen Hintergebanfen 
in Berlin nicht offen aussprechen durfte. Der König traute ihm nur halb 
und ließ fich troß der beftändigen Fürbitten bes Kronprinzen, Altenftein’s, 
Schmedding's nie bewegen, dem Convertiten einen orventlichen Lehrſtuhl zu 
übertragen.”) Als Iarde im November 1832 in die Stelle des verftorbenen 
Gent nah Wien berufen wurde, folgte er dem Rufe mit Freuden; dort 
in der katholischen Luft konnte fich fein Talent freier entfalten und feine 
fortbauernde Verbindung mit dem Wochenblatte wurde fett, feit er Metter- 
nich's MWeifungen empfing, nur um fo bebeutfaner. 

Um auch den gemäßigten Confervativen einen Sprechſaal zu eröffnen 
berieth fich im Sommer 1831 der wadere Buchhändler Perthes mit Bern⸗ 
ftorff, Eihhorn, Savigny und ven Generalen Witleben, Rraufened, Rühle. 
Bald nachher erſchien, von Ranke geleitet, vie „Hiftorifch-politifche Zeit- 
ſchrift“, eine Revue großen Stils, reich an guten wifjenfchaftlichen Arbeiten, 
unter benen bie biftorifchen Abhandlungen bes Herausgebers den Preis 
davon trugen. Auch den Tagespolitifern brachte Ranke reiche Belehrung: 
zur VBerwunberung ber Liberalen fchilverte er nach amtlichen Quellen die 
noch ganz unbelannte Gefchichte der neueften preußtichen Handelspolitil 
zum erften male ver Wahrheit gemäß, und über den Charakter der Juli⸗ 
Revolution urtbeilte er mit einer genialen Sicherheit wie Niemand font 
unter den Zeitgenoffen. Freilich konnte fein ganz auf das Schauen und 
Erkennen gerichteter Geift nur auf die Einficht, nicht, wie es bie Auf 


*, Schmedding an Altenftein 1. Aug. 1829. Der Kronprinz an Altenftein 3. Febr.; 
Antwort 10. Febr. 1832. Cabinetsordre an Altenftein, 18. Oct. 1832. 
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gabe bes Publiciften ift, auch auf den Willen der Leſer wirkten. Die 
tee dem Politiker unentbehrliche Luft am Kampfe blieb ihm fremd, ber 
wie Leibniz „den wenig liebenswürbigen Namen der Eris“ verabjcheute, 
und gar den Finger in die Wunden bes Baterlandes zur legen Tonnte fich 
ver Friebfertige nie entſchließen. Was follte Die begeifterte, von einem 
mächtigen Vaterlande träumende Jugend empfinden, wenn ihr ver große 
Hiftoriter die Segnungen der elenden Bundesverfaffung aljo anpries: ber 
Bund fördere den Wehrftand durch feine Kriegsverfaffung, deren Erbärm⸗ 
lichleit doch fo Har vor Augen lag, daß Preußen fie für den nächiten Krieg 
furzweg außer Kraft fegen wollte, er fürbere den Nährſtand Durch den 
Zollverein, der aber nicht purch den Bund, fondern im Kampfe mit Ihm 
durch Sonderbünde entftand; er fürdere endlich fogar den Lehrſtand durch 
das Karlsbader Preßgeſetz! Alfo gehalten, vermochte die Zeitjchrift niemals 
wie Das Wochenblatt politiiche Macht zu erringen; weder die Artftofraten, 
wie man damals die Ständifchgefinnten nannte, noch die Liberalen konnten 
ihr ganz zuſtimmen, umd da bebeutende Männer immer felbft zuerft fühlen 
was ihrer Natur zufagt, fo zog ſich Ranke ſchon nach vier Jahren wieder 
in feine gelehrte Muße zurück. Aber welch ein feltfames Schaufpiel: zwei 
große bochgebildete confervative Zeitfchriften in biefem Preußen, das noch 
feine einzige nennenswerthe liberale Zeitung beſaß; beide Blätter rebeten 
beftändig über die ſchwarzweißen Srenzpfähle hinaus zu den Süddeutſchen 
und den Franzofen. — 

Indeß begannen die vereinzelten Liberalen Preußens ſich doch all- 
mählich zu fammeln, zunächſt in Folge der polnischen Wirren. Nichts 
konnte offener fein als Preußens Politik während dieſer verwidelten Hän⸗ 
del. Von vornherein erklärte Bernftorff dem ruffifchen Gefandten, daß 
die Intereſſen der beiden Höfe hier volffommen übereinftimmten, und 
auf das Beftimmtefte verficherte der König feinem Schwiegerfohne: wenn 
die Bolen verſuchen follten ſich durch preußifches Gebiet durchzuſchlagen, 
fo würben fie „ben gebührenden Empfang finden“.) Jeder Brief der 
Rebellenführer an den König wurde grumdfäglich zurückgewieſen, besgleichen 
jeder Verfuch der Vermittlung, auch wenn er von Männern ausging, die 
dem Meonarchen perfänlich nabeftanden, wie der Erbmarſchall von Schlefien 
Graf Maltzan oder der berühmte Augenarzt Gräfe.**) Dies hinderte nicht, 
dag man aus Menfchlichkeit preußifche Aerzte ſowohl nach Warfchau wie 
in das ruffifche Hauptguartier fendete. Ohne alle Hintergedanten erhoffte 
man in Berlin nichts weiter als die raſche Beendigung des Aufruhrs. 
Sneifenau fprach nur Die allgemeine Meinung ber Negierungstreife aus, 
als er fagte: der preußifche Staat müſſe zwar um feiner Selbiterbaltung 


*) Bernflorff an Alopeus, 24. December 1830. K. Friedrich Wilhelm an K. Niko⸗ 
fans, April 1831. 
+) Bernſtorff's Bericht an ben König, 28. Juni; Bernflorff an Graf Malta, 
ı2. März; Cabinetsorbre an G. Stabsarzt v. Gräfe, 24. März 1831. 
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willen feinen polniſchen Beſitz behaupten; doch eine neue Theilung Polen? 
könne er nicht wünjchen, denn „die Verbältnifie der Polen zu den Deutſchen 
haben fich ſehr verbittert feit jener Zeit vor ſechsunddreißig Jahren; fie 
find unfähig durch eine fanfte und gerechte Regierung wie die unfrige fih 
leiten zu laſſen“.) Den Weftmächten gegenüber fchlug Preußen wie 
Defterreich einen ftolz abweifenden Ton an. Als Sebaftiani die Cholera 
Gefahr zum Vorwande nahm, um darauf Hin die Beendigung bes Kriege 
zu verlangen, als Palmerſton fich erbreiftete die deutfchen Mächte ar: 
Vattel's Völkerrecht und die Pflichten der Neutralen zu erinnern, ba er- 
wiberte Metternich höhniſch: e8 fehle grade noch zur Vollendung ber all. 
gemeinen Auflöfung, daß die engliſchen Miniſter fich zu Profefioren des 
Völkerrechts aufwürfen, und Ancillon erflärte dem Grafen Flahault, mit 
ausbrüdlicher Genehmigung des Königs, rundweg: zunächſt müßten die 
Polen fi unterwerfen, dann erjt könne von Zugeſtändniſſen geſprochen 
werden.**) 

Die treuen Deutſchen an der Grenze dankten dem Könige aufrichtig 
für feine entfchloffene Haltung. Sie ftanden den Dingen nahe genug um 
die ungebeuere Verlogenheit der aus Warſchau verbreiteten Kriegsberichte 
zu würdigen; fie mußten, daß der Kampf in Bolen Teineswegs ungleich 
war, ba bie geringe Weberzahl der Ruſſen durch die wohlgeficherte Stellung 
der Polen an der Weichjellinte reichlich ausgeglichen wurde. Sie konnten 
nur mit Lächeln das an allen Läden ausgehängte Bild „der letzten Zehn 
vom vierten Regiment‘, die nach ununterbrochenem Bajonettlampfe den 
Auffen entronnen fein follten, und die fchwülftigen Verfe Julius Moſens 
darunter betrachten; denn fie hatten mit eigenen Augen gefeben, wie die 
heldenmüthigen „legten Zehn‘, noch 1800 Köpfe ſtark, bei Strasbur 
über die Grenze flüchteten, und das gefammte vierte Regiment vor einer 
Handvoll Preußen ohne Wiberftand die Waffen ftredte.e In Berlir 
aber und den entfernteren Provinzen begann die von Jahn gebrant- 
markte deutſche Fremdbrüderlichkeit bald hohe Wellen zu fchlagen. Aid 
zufällig hatte einft Rouſſeau unmittelbar vor der eriten Theilung die ım- 
vergleichliche Freiheit der Polen verherrlicht. Ein Gefühl der Wahleer- 
wandtſchaft verband den modernen Radicaliemus mit der ſarmatiſchen 
Adels⸗Anarchie; dazu der Ruſſenhaß und die zauberifche Macht der Parıle 
Zeitungsphrafe. Eine polenfreundliche Literatur ſchoß ins Kraut, deren 
Anmaßung nur durch ihre Unmwiffenheit überboten ward; durch dieſe 
Bolenfchwärmer gerieth Preußen, das im Herbft 1830 von den Liberalen 
nicht ohne Achtung behandelt wurde, zuerjt wieder in Verruf. Ta war 
vor Allen der aufgeflärte Spazier, der alte Läfterer Goethe's, dann dit 


*) Gneiſenau an Bernftorff, 21. Juli 1831. 


++) Eebaftiani, Weifung an Mortemart, 15. Mai; Palmerſton, Weiſung an | 


Cowley, 19. Juni; Metternich, Weifung an Eſterhazy, 6. Juli; Ancillon, Bericht 2 
ten König, mit deſſen Randbemerkungen 26. Juli 1831. 
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Batern Groſſe und Widmann, dann Dr. Butte und eine Schaar anonymer 
Schriftfteller, von denen keiner je das alte Deutſchordensland betreten hatte. 
In feiner italienischen Abgeſchiedenheit bichtete Platen feine wilden Polen- 
lieder, mit ungewohnter Wärme, aber auch mit vollendeter Unkenntniß 
aller Verhältniſſe. Er glaubte im Ernſt, daß „Rom und feine Jeſuiten“, 
bie natürlich auf Seiten der rechtgläubigen Polen ftanden, mit den platt- 
nafigen Moskowitern Bruderküffe taufchten; denn die römische Mitra und 
die ruffifche Knute galten den Liberalen ein für allemal als der Inbegriff 
alles politifchen Verderbens. Und wenn der Dichter dem Czaren zurief: 

Sohn eines Banlerts, Enkel einer Hure! 

Bernimmft Du nit, daß Alle Dich begrüßen: | 

Rehabeam, wie ftebt’8 mit Deinem Schwure? — 
jo vergaß er nur die Kleinigkeit, daß nicht Nikolaus, ſondern die Polen 
ihren Schwur gebrochen hatten, 

In Berlin bildeten die Polenfreunde den erften ſchwachen Stamm 
einer liberalen Oppofitionspartei. Sie verfammelten fich täglich in ber 
Conditorei von Stebeli Hinter dem Schaufpielhaufe, Iafen dort den Cour- 
rier polonais fowie das deutſche Warfchauer Blatt und eiferten weiblich 
wider die ruffich gefinnten Diplomaten und Offiziere des Adlichen Eafinos 
am Barifer Plage, zumal wider ben treuen Stägemann, ber ald guter 
Dftpreuße den alten Markmannenhaß gegen die Sarmaten in feinen 
anti» meſſeniſchen Oden ungefcheut ausfprach und furzweg fagte: 

Glimme der Feuerball, 
Der Bolen bieß, zur Nacht gefchleudert, 
Unter der Aſche die legte Gluth aus! 
Außer Ed. Gans fchürte namentlih Varnhagen mit feiner Nabel das 
Feuer der polnifchen Begeifterung. Der hatte alle diefe Iahre hindurch 
beharrlich verjucht, durch freiwillige piplomatifche Arbeiten die Gunſt Bern- 
ſtorff's wiederzugewinnen, unter Anderem durch eine Denkſchrift, worin 
er vorſchlug, man möge die preußtfche Verfaſſung indgeheim ausarbeiten, 
vorläufig nach ihr regieren und fie dann nach Iahresfrift veröffentlichen.*) 
Er war auch neuerbings von dem gutmüthigen Minifter eine Zeit Yang 
im Auswärtigen Amte bejchäftigt, aber wegen feines unheilbaren politiichen 
Difettantismus bald wieber befeitigt worden und jpielte nunmehr aber- 
mals den Freiheitshelden. Im Stillen übten diefe polenfreundlihen Stim- 
mungen der gelebrten Welt eine ftarte Wirkung. ‘Die Schrift des gut- 
müthigen Friedrich v. Raumer über „Polens Untergang‘ Hang faft wie eine 
Anklage gegen Friedrich den Großen, und die Minifter dachten ſchon an bie 
Einleitung eines Strafverfahrens. Friedrich Wilhelm aber gewährte dem 
Hiftorifer, nachdem er das Büchlein gelefen, eine königliche Genugthuung; 
er beauftragte ihn, als einen offenbar unpartelifchen ehrlichen Schrift- 
fteller, „Preußens Verbältniffe zu Bolen in den Jahren 1830—32° nad) 
amtlichen Quellen darzuftellen. Raumer gehorchte und gab der Wahrheit 


*) Barnhagen, Betrachtungen über bie gegenwärtigen Berbältnifie, 29. Juni 1820. 
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bie Ehre; feine Arbeit fiel jedoch jo matt aus, daß die Regierung fie un. 
gedruckt ließ.*) Auch die Berliner Börfe, die jet gute Tage ſah, da bie 
Staatsſchuldſcheine auf 82—83 geſunken waren, und bereits anfing auf bie 
öffentliche Meinung einen fühlbaren Drud auszuüben, pflegte jede Sieges- 
nachricht der Polen mit einem Steigen der Kurfe zu begrüßen. Selbit im 
Heere war die Stimmung keineswegs ungetheilt; das rohe ruſſiſche Weſen 
mißfiel den preußifchen Offizieren ebenfo gründlich wie den Öfterreichifchen. 
Das Milttärwochenblatt brachte aus der Fever des Majors Willifen einige 
Auffäte, welche nicht nur die ruffifche Kriegführung fcharf tadelten, jondern 
auch den Polen fo deutlich wohlgemeinte Rathichläge gaben, dag Ancillon 
ſich tief erfchroden bei dem Kriegsminifter bejchwerte und ihn nöthigte dem 
Unfug zu fteuern.**) 

Die Aufregung wuchs, als das Verderben über Polen bereinbrad, 
im Juli 1831 das Corps Gielgud's, 7000 Mann ftark, tm October 
General Rybinski mit 17,000 Dann auf preußifchem Boden die Waffen 
ſtreckte; zur Beier des Einzugs wurde Gielgud fogleich von einem feiner 
Offiziere als Verräther niedergefchoffen. Welch eine Aufgabe, dies ver- 
wilderte, durch Ungeziefer und efelhafte Krankheiten ſtark heimgeſuchte 
Kriegsvolk fo Tange zu beherbergen, bis der Czar ihm bie ftraffreie Rüd⸗ 
kehr geftattetel General Krafft und die preußiſchen Provinzialbehörben 
entlebigten ſich der peinlichen Pflicht mit mufterbafter Geduld. Die Leute 
wurden ganz nach preußifcher Weife verpflegt, bekleidet, fogar abgelöhnt; 
die Mannfchaft betrug fich leidlich, die Offiziere aber Ichlemmten im Hod- 
meifter zu Marienburg und im Goldenen Hirſch zu Elbing dermaßen, 
daß jelbft die deutſchen Polenſchwärmer fich der Frage nicht erwehren 
Tonnten, ob das die Trauer fei um ein verlorened Vaterland. Nach und 
nach fehrte die Mehrzahl heim, nach zugeficherter Begnabigung; beim Ab⸗ 
marfch erflangen meift ftürmifche Hochrufe auf ven guten König, ver fid 
der Unglüdlichen jo menſchlich annahm, obgleich fie auch feine Feinde waren. 

Doch unterbeffen gab das Pariſer National-Eomits die geheime Weir 
fung aus: der Stamm des polnifchen Heeres müſſe beifammen bleiben um 
von Frankreich aus an dem nahen Nachefriege theilzunehmen. Senbboten 
des Generald Bem (er war eigentlich ein Deuticher Namens Böhm) 
ftachelten die Zurüdgebliebenen auf; unter nichtigen Vorwänden ver- 
weigerten auch folche Offiziere, denen jede Strafe erlaffen war, die Heim 
kehr. Am unfäuberlichiten betrugen fich „die letzten Zehn vom vierten 
Regiment”; fie waren, nachdem ihrer viele heimgefehrt, noch an 800 Köpfe 
start und Iebten in ewigen Händeln mit ihren Quartierwirthen. 6 
man fie im Sabre 1832 zu Ftichau bei Elbing verfammelte um ihren 
neue Bantonnirungen anzuweiſen, drangen fie mit Knütteln und Stangen 

*) Nachträglich gebrudt in Raumer's Bermifchten Schriften IL 501. 


**) Ancillon an Hake, 26. März; Antwort 7. April; Krauſeneck an Bernftorfl, 
12. April; Antwort 7. Mai 1831, 
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auf die ſchwache preußiſche Wachtmannfchaft ein, und der commandirende 
Dffizier ließ nach wiederholten Mahnungen endlich in den meuternden 
Hanfen fehießen. Augenblielich fielen die Zapferen allefammt platt auf 
bie Erde, und ein gutmüthiges Bäuerlein rief jchon klagend: „ach Gott, 
die armen Leute find alle todt;“ aber alsbald erhob fih die Mehrzahl 
wieder um das Weite zu juchen. Neun lagen tobt, etwa zwölf verwundet 
auf dem Plate; die Flüchtlinge wurden von den erbitterten Bauern 
wieder eingefangen und ließen fich nunmehr geduldig abführen. So 
endeten die lebten Zehn vom vierten Regiment. Endlich im Frühjahr 
war das Land non den ungebetenen Gäſten befreit. Bis zulekt hielt der 
König ftreng darauf, daß Keiner ausgeliefert wurde, dem die Begnadigung 
nicht fider war, „da es nicht in der Abficht Tiegen Tann, dieſe Schub 
ſuchend ins preußifche Gebiet Hinübergelommenen Mannſchaften einem un 
gewiffen Schickſal entgegenzufenden.” Wergeblich verlangte Ezar Nikolaus 
mehrmals, daß man ihm mindeftens die Hauptichuldigen übergeben möge. 
Etwa 700 Mann, die von der Amneftie ausgefchlofien waren oder jebe 
Gnade verjchmähten, wurden ſchließlich zu Schiff nach Amerika gebracht und 
meuterten auf der See abermals, fo daß man fie in Havre abfegen mußte. 

Ebenfo fehonend verfuhr Preußen gegen feine eigenen polnifchen Unter- 
tbanen. Die Stimmung unter den Slachtizen und Kaplänen in Poſen 
war eine Zeit lang ſehr fchwierig, die erhitzten Köpfe fahen ven weißen 
Adler auf dem Rathhausthurme, den die Zeit längſt geſchwärzt hatte, 
ſchon wieder weiß werden. Der König that nur das Nothiwendige, als 
er die Theilnahme am Aufitande für Landesverrath erklärte Nach dem 
Kriege aber verkündete er eine Ammneftie für Alle, die in beftimmter 
Friſt heimkehrten. Trotzdem mußten die Gerichte noch gegen mehr als 
1600 Berfonen einfchreiten. Ihrer 1400 wurden verurtheilt, 1200 davon 
gänzlich begnadigt. 180 Berurtbeilten erließ man bie Gelbftrafen ganz, 
die Treiheitäftrafen zur Hälfte. Nur 22 reihe Grundherren, deren Ver⸗ 
mögen von Rechtswegen gänzlich eingezogen werden follte, mußten ein 
Fünftel davon als GSeloftrafe zahlen, und der König ließ die Summen 
den Unterrichtsanftalten der Provinz zuweiſen. 

Was war der Lohn für dieſe beifpiellofe, offenbar unvorfichtige 
Deilde? Ein unermehliches Wuthgefchrei in der geſammten liberalen Preſſe 
Europas. Das Parifer polnifche National-Comite klagte den König vor 
aller Welt an wegen bes fchauderbaften Meuchelmords von Fiichau: 
„Niemals werben wir es vergefien, daß diefe Frevel auf einem Boden 
jtattfanden, der einſt polnifch war, daß die Ahnen berer, die unfere Mit- 
bürger meuchelmorden, einft Polen zinsbar geweſen!“ Und um dieſen 
Anfpruch auf Preußens Zinsbarleit näher zu erläutern, zeichnete der Vor⸗ 
figende des Comitéès Lelewel (auch er war ein Deutfcher, des Namens 
Löllhöfel) eine Karte des wiederhergeitellten Polenreichs, welche nicht nur 
das Ordensland, fonvdern auch große Stüde von En und 

Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IV. 
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Pommern für den weißen Adler beanfpruchte. Ebenfo rob und verlogen 
äußerte fih I. Czynski in der Schrift „Preußen im Jahre 1831" über 
die Behandlung feiner Landsleute. Mickiewicz aber, der gefeierte Dichter, 
theilte in „ven Büchern des polnischen Volks“ die ganze Weltgefchichte 
in zwei Abfchnitte: „von Erſchaffung der Welt bis zum Leidenstode ber 
polnifhen Nation”, und dann bie Zeit nachher. Den Charakter bes 
Deutfchen fchilverte er alfo: „fein Vater ift der Arbeitsplag und feine 
Mutter die Kneipe.” Er ſchloß mit dem Gebete: „Erlöſe uns, Herr, durd 
das Blut der Soldaten todtgefchlagen in Fiſchau von den Preußen!” Und 
diefe wüthenden Angriffe der Todfeinde Deutfchlands wurden von ven 
fübdeutichen Kammerrednern und Zeitungsſchreibern eifrig nachgefprocen, 
obgleich zwei preußifche Offiziere, Dankbahr und Brandt, beide Augen 
zeugen, in verftändigen Schriften den wirklichen Hergang längft wahrheit 
getreu geſchildert hatten. Was galten auch diefen fremobrüberlichen Herzen 
bie ſchlichten Worte deutſcher Landsleute neben den Prahlereien „ebler 
Polen”? So lautete das unerläßliche ſchmückende Beiwort in ben liberalen 
Zeitungen, uneble Bolen gab es nicht. 

In Altpreußen ließen diefe polniſchen Händel zulett viel böſes Blut 
zurüd. Die lIanganhaltende Grenzbewachung ftörte den gewohnten Ber 
tehr, und bei den Sperrmaßregeln gegen die Cholera konnten arge Mif- 
ariffe nicht ausbleiben, da noch Niemand bie rätbfelhafte Seuche kannte. 
Schön, der wie gewöhnlich Alles beffer wußte, glaubte erfannt zu haben, 
daß die Cholera nicht anſteckend fei, und vermehrte bie Verwirrung noch 
durch feine wohlgemeinten eigenmächtigen Vorfchriften. Nach deutſchem 
Brauche warf man alle Schuld auf die Regierung. Der Magiftrat von 
Königsberg richtete im Juli 1831 eine fehr unehrerbietige Adreffe an den 
König und verlangte völlige Abfperrung gegen Rußland zu Lande wie zur 
See; eine höchſt ungnäbige Cabinetsordre verwies ihn zur Ruhe. Als nun 
endlich die Kriegäwetter verraujchten, erftattete Rußland feinen Dank für 
Preußens freundnachbarliche Hilfe durch eine Verfchärfung der Greny 
fperre, welche den gefeßlichen Handel zwifchen den beiden Nachbarländer: 
faft vernichtete. Die Provinz Titt ſchwer, die Mipftimmung ftieg, und 
um die Mitte der dreißiger Sabre erkannte man das gut Tönigliche Königs 
berg Taum mehr wieder. Die Stadt zerfiel fortan in zwei grimmig ver⸗ 
feindete Parteien, die einander mit der ganzen Schroffheit der Altpreußen 
befämpften, und die vorvem fo zahme Königsberger Zeitung redete jeht 
über alle Schritte der Regierung mit einer Gehäſſigkeit, welche deutlich 
erfennen ließ, daß die ſchwere Willenskraft dieſer Provinz leicht der Träger 
einer gefährliden Oppofition werben konnte. Wahrlich e8 war bringen? 
geboten, allen dieſen verhaltenen Gegenjägen endlihd Thür und Thor zu 
öffnen; und Dahlmann traf den Nagel auf den Kopf, als er in der Han 
noverfchen Zeitung, in der „Rede eines Fürchtenden“ fagte: „Wir haben 
einen Staat in Deutfchland, der den wunderbaren Speer befigt, welcher heilt 
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zugleich und verwundet. An dem Tage, da der König von Preußen in 
jeinem Staate die Reichsſtandſchaft begründet, wird der gefetliche Deutfche 
wieder aufathmen; er bat die Verficherung, daß bei ber Freiheitsent⸗ 
widelung Gefeg wohnen werde, daß unferen Dynaſtien ihre Ehre ver 
bleibe, daß aber auch fortan die Bundesverfammlung in ihre Berech⸗ 
nungen bie leitenden Ideen aufnehmen und allmählich dem Grundgefeke 
einverleiben werde, welche das gute heimiſche Recht ficher ftellen vor jever 
verderblichen Einwirkung, ſei's von Oſten oder von Weſten.“ — 


Für ſolche Pläne einer Verjüngung des Bundestags fehlten für 
jetzt noch alle Vorbedingungen. Preußens Bundespolitik ging, wie ſie 
es mußte, zunächſt nur darauf aus, Deutſchlands innere und äußere 
Sicherheit in fo drangvoller Zeit zu befeſtigen. Dem Hofe des Palais 
Royal gegenüber hielten fich die Heinen deutſchen Cabinette allefammt 
untabelbaft, weit patriotifcher al8 ihre liberalen Untertbanen. Bei einigen 
mochte der Haß gegen die Revolution, bei anderen bie noch frifche Er- 
innerung an das Schidjal Friedrich Auguſt's von Sachſen mitwirken, 
die Mehrzahl war wirklich national gefinnt. ALS General Sebaftiani 
unter der Hand bei dem bairischen, dem württembergifchen Geſandten 
und dem Karlsruher Hofe anfragte, ob nicht ein neuer Rheinbund ober 
doch eine Neutralität Süddeutſchlands möglich jet, da ward er überall ſcharf 
abgewiefen, und bie Heinen Höfe berichteten das Gefchebene getreulich 
den deutſchen Großmächten.”) König Ludwig von Baiern war in dieſer 
Zeit, da die Zollverhandlungen fich fo glüclich abgewidelt hatten, euer 
und Flamme für Preußen und verficherte dem Könige Friedrich Wilhelm, 
als er feinen Sohn auf die Berliner Hochfehule fendete, wiederholt: fein 
Thronfolger folle dort ſich mit denſelben Gefinnungen für Preußen er- 
füllen, „vie mich durchdringen, für Preußen, was mehrmalen Batern 
meinem Haufe erhielt, der ih nur in engem Verbande mit Preußen 
Teutſchlands Beil ſehe.*) Auch der König von Württemberg hatte mit 
den Trias⸗Träumen früherer Jahre gründlich gebrochen; die hohle Rhe⸗ 
torik der Liberalen widerte feinen nüchternen Geift mehr und mehr an. 
Als er im Juni 1831 mit Ludwig Philipp in Straßburg zufammentraf, 
verhielt er fich jehr ſchweigſam und fagte fehlieglich dem Franzoſen rund 
heraus, an einen neuen Rheinbund ſei gar nicht zu benlken. ***) 

Diefe achtungswerthe Gefinnung der Heinen Höfe Hinberte freilich 
nicht, daß jeder durchgreifende Bundesbejchluß, nach altem Brankfurter 
Brauche, auf eigenfinnigen Widerjpruch ftieß. Am 18. Sept. 1830 ver- 
fammelte Münd, im Einverftändnig mit Nagler, die Bundesgefandten 


*) 8. Ludwig dv. Baiern an K. Friedrich Wilhelm 17. März 1831. Otterftebt’s 
Bericht, 12. December 1830. Arnim's Bericht, Karlsruhe 3. Januar 1831. 
**) 8. Ludwig v. Baiern an K. Friedrich Wilhelm 30. Sept., 2. Nov. 1830. 
***) Berichte Salviati’8 27. Juni, Dtterftebt’8 21. 26. Juni 1831. 
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zu einer vertraulichen Beſprechung und ftellte ihnen vor, daß dieſe Tage 
der Gährung außerorbentliche Vorfichtsmaßregeln erbeifchten; benn „der 
Bund beruht feinem eigentlichften Wefen nach auf dem Princip ver wechſel⸗ 
feitigen Intervention in allen den Fällen wo fonft das Völlerrecht ent- 
ſcheidet“.) Man beabfichtigte zunächit mehrere taufend Mann Bundes⸗ 
truppen in der Nachbarfchaft Frankfurts anfzuftellen, nöthigenfalls auch 
einige fliegende Corps durch das unrubige Mittelveutichland zu ſenden. 
Da erhob Batern Einiprade. König Ludwig wollte nichts dulden was 
feine Souveränität irgend fchmälerte: nimmermehr könne Baiern, das 
an dreizehn Nachbarn angrenze, fremden Weifungen gehorchen oder gar, 
wie man in Frankfurt verlangte, einige feiner Bataillone einem naflani- 
fen General unterorbnen; nur als fonveräne Macht, nicht als Bundes⸗ 
jtaat werde fein Staat den Nachbarn Hilfe leiften. Er felbit wähnte fich 
völlig ficher, da fein Land bisher noch ruhig blieb und die Münchener 
ihr Octoberfeft mit der üblichen Dierfeligleit feierten. Seinem Bundesge⸗ 
fandten fehrieb er ſehr gereizt: „Wir find bereitwillig Unfere bundesmäßige 
Hilfe nach den Beitimmungen der Bundesgeſetze mit teutfch-patriotifchen 
Gefinnungen zu leiften; aber Wir haben Tleinen Grund zum Schutze ber 
Grenzen Unſeres Reiches eine fremde Hilfe zu ‚verlangen; und fein 
Minifter Zentner fügte Hinzu: „Einquartierungen im Frieden find ver- 
haßt und werden es noch mehr, wenn der brave Bürger für Dritte, für 
Angehörige anderer Staaten büßen ſoll.“*) 

Metternich fürchtete fchon, die alte Sonderpolitik Baierns werde von 
Neuem beginnen und griff in feiner Angſt zu einem ſehr ungewöhn- 
lichen Unterhandlungsmittel. Er ſchickte König Ludwigs eignen Gefand- 
ten, ben Grafen Bray, nah München, mit einem Bandfchreiben bes 
Kaiſers Franz und zwei großen Denkichriften, welche dem Wittelsbacher 
bie Gefahr der Lage vor die Augen führen follten: „Für die Fürften 
und die Völker handelt es ſich heute darum, zu leben unb nicht bie 
Beute jener Klafie von Proletariern zu werben, welche Ziele verfolgen, 
bie fie felhft nicht angeben wollen oder Tünnen und welche immer nur 
umftürzen, niemals etwas fchaffen werden.) Anfangs empfing König 
Ludwig feinen Geſandten, ber ihm alfo k. k. Bolitif prebigen follte, mit 
erflärlihem Unwillen; er lenkte jedoch bald ein, dankte dem Kaiſer in 
einem verbinplichen Schreiben für feine „erhabenen Anfichten‘ und ver- 
wahrte fich wider ven Berbacht, daß er Spaltungen am Bunde bervor- 
rufen wolle.f) 


*) Blittersborff’8 Bericht, 18. September 1830. 
**) 8. Ludwig, Weifungen an Lerdyenfelb 4. 6. 9. October. „Erdrterungen" des bair. 
Minifteriums, 9. October 1830. 
“+, K. Kranz an K. Lubwig, Preßburg 9. October 1830, nebſt zwei Beilagen : 
Points pour le Comte Orlow; Points pour le Comte Bray. 
+) 8. Ludwig an 8. Franz, 24. October 1830. 
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In der That erwies ſich Metternich's Beſorgniß fofort als grundlos. 
Der Witteldbacher war nur in feiner dynaſtiſchen Eitelleit verlett, doch 
im Wefentlichen ganz einverftanden mit den Abfichten der Großmächte 
Ehen jetzt Tieferte der Münchener Hof ein neues erbauliches Probſtück 
jener unwahren, fchielenden Politik, welche er gegenüber den Karlsbader Be⸗ 
ihlüffen immer eingehalten hatte. Vornehmlich auf Baierns Betrieb war im 
Jahre 1824 die Giltigkeit dieſer Ausnahmegeſetze verlängert worden; gleich- 
wohl Hatte der batrifche Geſandte bei der Abftimmung die beiläufige Be⸗ 
merkung eingeflochten, man werde fie „wie bisher” befolgen.*) Ein folcher 
Vorbehalt war rechtlich wirkungslos bei einem einftimmigen Bunbesbe- 
ſchluſſe; Doch er konnte mit einiger Dreiftigkeit allenfalls fo gedeutet werben, 
ald ob in Baiern wie bisher die Bücher und die wiffenfchaftlichen Zeit- 
ſchriften cenfurfrei bleiben follten. Die batrifche Cenſur wurde auch während 
der folgenden ftillen Jahre ziemlich mild gehandhabt; fie ließ die Heinen 
Blätter, welche nur Landesfachen befprachen, ganz unbeläſtigt. Nach 
ver Juli⸗Revolution ſchlugen aber mehrere diefer Ortsblätter einen fo auf- 
teizenden Ton an, daß König Ludwig fich ſchwer gefränkt fühlte. Im tief- 
jten Geheimniß, ohne Vorwillen des Minifters Armansperg, fchrieb er 
alfo (27. Sept.) feinem Bundesgeſandten Lerchenfelo: er wolle bie Be⸗ 
ſprechung innerer Landesangelegenbeiten wieder der Cenſur unterwerfen, 
doh ohne die Hilfe des Bundestags könne er dies nicht wagen; daher 
jolle der preußifche Bundesgefandte in unverbrüchlichem Vertrauen gebeten 
werden, einen Antrag in biefem Sinne zu ftellen. Aengftlich fügte er bin- 
zu: „daß ich Preußen bazu anging, darf nicht vorfommen, noch in Baiern 
irgend Jemand zu irgend einer Zeit hiervon Kenntniß erhalten; auch 
nachher kam er immer wieder darauf zurüd, bag Baierne Bereitwilligkeit 
im tiefen Dunkel bleiben müſſe. 

Seine Bitte war kaum nöthig; die beiden Großmachte hatten bereits 
beſchloſſen, die Zügel der Cenſur etwas ſchärfer anzuziehen. So konnten 
denn am 21. October 1830 in leidlicher Eintracht die neuen Bundes⸗ 
bejchlüffe über Deutfchlands Sicherheit gefaßt werden.) Sie befablen 
nur das Umentbehrlide Mean merkte beutlich die ruhige Hand Bern⸗ 
ſtorff's, der alle dieſe Monate Hindurch mit Metternich in Fehde lag und 
wegen feiner Mäßigung von Wien ber bei dem Könige beharrlich aber 
erfolglos verbächtigt wurbe.**) Der Bund forberte lediglich: die Bundes⸗ 
ftaaten follten zu gegenfeitiger Unterftügung ihre Truppen bereit ftellen, 
ihre Bundesgefandten mit umfaffenden Vollmachten verfehen, ihre Cen- 
foren zur Wachſamkeit anhalten und auch die Blätter, welche fih nur 
mit inneren Landesangelegenheiten befaßten, ftreng beauffichtigen. Diefen 


*) f, 0. II. 338. 
=) Reifung an Lerdpenfelb, 13. Det. 1831. 
**) Bernſtorff, Rechtfertigungsichreiben an ben König, 27. September 1830. 
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legten Zufat batte Preußen beantragt um freundnachbarlich dem geäng- 
ftigten Baiernkönige aus der Noth zu helfen. Im Uebrigen war ber 
Beſchluß weit milder und verjühnlicher gehalten als die früheren Frank⸗ 
furter Ausnabmebefchlüffe. Der Bundestag fprach zugleich die Erwartung 
aus, dag die Negierungen nicht blos gefährliche Nachgiebigkeit vermeiden, 
fondern auch begründeten Beſchwerden ihrer Unterthanen landesväterlich 
abbelfen würden. Eine folcde Anerkennung ver Nechte des Volks war 
in ber Gefchichte der Bundesverfammlung unerbört. In feinem beglei⸗ 
tenden Vortrage mußte Nagler fogar — auf Eichhorn's beftimmten Befehl 
und gegen feine perfönliche Neigung — rundheraus erklären, daß mande 
Staaten dur Vernadläffigung ihrer Yundespflichten, namentlich durch 
die unterlaffene Einführung ver Landftände, allerdings Anlaß zu Klagen 
gegeben bätten. 

Leider folgte dem verftändigen Befchluffe ein Nachfpiel, das den be 
rechtigten Unwillen der Liberalen erregte. Jetzt zum erften male erreiftete 
id Czar Nikolaus in die Bundespolitik einzugreifen, indem er ber 
Trankfurter VBerfammlung feine Anerkennung für ihre weiſen Beſchlüſſe 
ausſprach; der Bundestag antwortete durch ein Dankſchreiben, ohne zu 
erwägen, daß wer loben darf auch zum Tadeln berechtigt ift. Bald 
darauf fette Preußen Durch, Daß die Eontingente der allerkleinften Staaten 
endlich zu einer Neferve-Infanteriedivifion vereinigt und für den Kriege 
fall zur Befegung der Yundesfeftungen verwendet werben follten. Leicht 
hielten jolche Bejchlüffe mit nichten, denn die Bundes⸗Militärcommiſſion 
führte auch in diefen gefährlichen Zeiten ihr fubalternes Stillleben weiter. 
Sie ftritt fid über den Eid des Commandanten der noch immer nicht 
vollendeten Bundesfeftung Landau; Württemberg hielt ihr einen au 
giebigen Vortrag über die Frage, wer ein beim Luxemburger Feftungsbau 
gefallenes Pferd zu bezahlen habe, und gelangte zu dem Ergebniß, daß biefer 
fchwierige Tall nirgends vorgefehen, alfo nur burch ein neues Bundes 
gefeß zu entjcheiden fei.*) 

Als die Kriegsgefahr näher rüdte, ftellte König Friedrich Wilhelm 
dem Auswärtigen Amte die Anfrage (10. Nov.), wie die Ruhe in Deutſch⸗ 
land für den Tall des Krieges zu fichern fe. Bernftorff ließ darauf 
burch Eichhorn in einer ausführlichen Denkfchrift die leitenden Grundſätze 
feiner Bundespolitik zufammenftellen (29. Januar 1831). Unbefangen 
geftand er zu, daß die Unzufriedenheit in den Heinen Staaten nicht 
allein durch die Juli⸗Revolution hervorgerufen fei, fondern durch ſchwere 
Fehler der Regierungen und vornehmlich Durch den Unwillen ber Deut 
ſchen über ihre Zerriffenheit; darum dürfe ber Krieg gegen Frankreich 
nicht als ein Principienfampf für das legitime Necht geführt werben, 
ſondern als ein Vertheidigungstrieg für die vaterländifchen Grenzen; dann 


*) Nagler’8 Berichte, 10. 22. November, 10. December 1830. 
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werde die Nation einem warmen Aufrufe des Königs ebenfo freudig folgen 
wie im Jahre 1813, zumal wenn man fie burch patriotifche Schriften über 
die Lage auflläre. Den Augenblid für eine Bundesreform ſah er noch nicht 
gelommen: „Wenn die beutfchen Regierungen, durch eigene Erfahrung be- 
lehrt, einft aufgehört Haben werden, in Anordnungen, die nichts als das 
gemeine Beſte Deutfchlands zu begründen oder zu erhöhen beftimmt und 
geeignet find, nur Beſchränkungen ihrer Souveränität zu fehen und zu 
iheuen, wenn fie in ihrem richtig verjtandenen Intereffe Antriebe finden, 
freiwillig dazu Die Hände zu bieten, alsdann erit wird die Zeit zu einer 
den Grundſätzen Preußens angemefjenen Verwirklichung eines befferen 
Zuſtandes der deutſchen Bundesverfaffung die völlige Reife erlangt haben.“ 
Für jet bleibe nur übrig, Daß Preußen Durch ftreng geſetzliche, bundestreue 
Haltung fi das aligenteine Vertrauen fichere und zugleich fortfahre, 
durch Sonderverhanblungen mit den einzelnen Staaten gemeinnltige 
Zwecke zu fördern, insbeſondere der allgemeinen deutſchen Handelsfreiheit 
fehrittweife ſich anzunähern. 

Der König gab dieſen Grundſätzen feine Zuſtimmung (22. März). 
Die Kriegädgefahr zwang ihn, ven empfohlenen Weg der Sonderverhand- 
lungen alsbald rüftig zu verfolgen. Jetzt da Noth an Mann kam, waren 
alle Höfe über die unverbefjerlide Erbärmlichkeit der Bundeskriegsver⸗ 
faffung einig, ſelbſt jene Mittelftaaten, welche einjt aus Neid gegen Preußen 
dies Meiſterwerk gefchaffen Hatten. Alle fühlten, daß mindeſtens für den 
nächften Krieg eine andere, feftere Ordnung verabredet werden müſſe, da 
Defterreich feiner beften Kraft zum Schutze Italiens bevurfte. Auf Preu⸗ 
ßens wieberholtes Andrängen erflärte ſich die Hofburg auch bereit, mit 
ben ſüddeutſchen Höfen zu verhandeln; aber die alte Gleichgiltigfeit gegen 
Deutfchland und die Mattigfeit, welche diefen alternden Hof ergriffen 
batte, laäͤhmten jeden Entſchluß. Graf Schönburg, der Gefandte in Stutt- 
gart, der die Verhandlungen führen follte, blieb monatelang unthätig in 
Wien, und Preußen ſah ſich fchlieglich gezwungen, Alles auf feine eigene 
Kappe zu nehmen, Schon im December 1830 wurde General Röder nach 
Wien geſendet und überraſchte die Hofburg durch die beftimmte Erklärung: 
die Bildung eines Bundesheeres unter einem Bundesfeldherrn fei offenbar 
unmöglich. Preußen vente mit feiner ganzen Macht in ven Krieg einzu- 
treten und verlange, daß drei Heere aufgeftellt würden: ein preußifches, 
verjtärkt durch die Heinen norddeutſchen Contingente, an der Mofel; ein 
fündeutfches, durch preußifche Truppen verjtärkt, am Ober- und Mittel- 
rhein; endlich ein öfterreichifches in Schwaben. Damit war die Bunbes- 
friegsverfafjung über den Haufen geworfen, freilih nur vorläufig, für 
die Dauer des nächſten Krieges, eines Krieges, welchen Preußen aus 
guten Gründen zu vermeiden wünfchte. ‘Die lächerliche Künſtelei, welche 
jech8 der neun preußifchen Armeecorps von dem Bundesheere ausſchloß, 
jollte Hinwegfallen, Preußen der Sache nad die Führung des Bundes- 
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krieges übernehmen, Defterreich fich mit ber beſcheidenen Rolle einer Hilfs- 
macht begnügen. 

In Wien empfand man, Angeſichts der unficheren Lage Italiens, 
die eigene Schwäche fo lebhaft, daß man felbft diefen ftarken Zumuthungen 
“nicht gradehin zu widerfprechen wagte. Eine bünbige Antivort war freilih 
auch nicht zu erlangen, und der König entſchloß fich daher im Februar 1831, 
den General Rühle von Liltenftern unmittelbar an die ſüddeutſchen Höfe 
zu fenden. Dort wurbe der preußifche Unterhändler überall mit offenen 
Armen aufgenommen. König Ludwig verbarg nicht, daß er der Neblichlet 
der Hofburg ebenfo jehr mißtraue wie ihrer kriegeriſchen Macht; er Tieß eben 
jett, zum Entſetzen des franzöfifchen Gefandten, den bairischen Schügen- 
marjch, den er einft im Januar 1814 gebichtet, im Theater wieder auf 
führen und war gern bereit zum Schlagen, aber nur im engften Anſchluß 
an Preußen, und alfo, daß feine Truppen nöthigenfalls ihren Rückzug nad 
dem Maine, gegen Preußen Hin nähmen.”) Auch die Höfe von Stuttgart, 
Karlsruhe, Darmftadt gingen auf Preußens Vorfchläge bereitwillig ein; 
fie einigten fich fogar Über einen gemeinfamen ſüddeutſchen Feldherrn. 
Im Stillen Hatte König Wilhelm von Württemberg auf dieſe Stellung 
gehofft. Die preußifhen @enerale meinten jedoch, daß er wohl ein 
verftändiger und feiter Gorpsführer, aber kein Feldherr fei und noch 
wertiger fähig Liebe zu gewinnen.) Da auch die fübdeutfchen Höfe biefe 
Anficht theilten, fo bezwang der König hochherzig feinen Ehrgeiz und 
flug jelber vor, daß Wrede, ber als Feldmarſchall den Vortritt hatte, 
die Führung über das bairiſche und über das achte Bundes-Armeecorps 
zugleich übernehmen fjolite. 

Es war doch ein fehöner Erfolg, dag die alte deutſche Zankſucht jekt 
fo ganz zurüdtrat. Auf das Eifrigfte verhandelten die oberländifchen 
Höfe nunmehr über alle Einzelheiten ihres Aufmarſches.) In belle 
Freude ſchrieb Witleben dem Auswärtigen Amte: ‚Die fübdeutfchen Re 
gierungen haben uns Vertrauen eriviefen, wir müſſen dafjelbe largement 
erwiebern. Der Charakter der preußiſchen Politik ift Gradheit und Offen- 
beit, jo müſſen wir uns daher gegen unfere ſüddeutſchen Brüder aus 
fpredden. Das wahre deutfche Intereffe wird allemal auch ein preußiſches 
fein. Wünfche, die jenem nicht entgegen find, werben daher von ums 
nur unterftügt werben Tinnen, und es leidet auch Teinen Zweifel, das 
man fich darüber mit Defterreich leicht wird verftändigen Tönnen.”T) 
General Kraufened, der den liberalen Ideen nahe ftand, trug fich ſchon 
mit der kühnen Hoffnung, aus diefen Verabredungen werde vielleicht ein 


*) Bericht von Rühle und Küfler 7. März. Küſter's Berichte, 7. 25. Mär, 
10. April 1831. 
**, General Wolzogen an Bernftorff, 14. Oct. 1830. 
**+) Wrede an Markgraf Wilheln von Baden, 20. Febr.; Antwort 27. Febr. 1832. 
+) Witleben an Eichhorn, 1. Yuli 1831. 
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dem Zollvereine ähnlicher militärifcher Bund der Kleinftanten unter Preu⸗ 
Gens Führung hervorgehen. Weberbaupt verbreitete fih unter den preu- 
Bifchen Generalen mehr und mehr die Einficht, Daß Defterreich im veutfchen 
Heerwefen nicht jchöpferifch und leitend wırlen könne. Selbft Herzog Karl 
bon Mecklenburg trug Tein Bedenken diefen Tegerifchen Gedanken auszu- 
Iprechen. Doch leider befundete fich die wackere Geſinnung ber ſüddeutſchen 
Höfe vorerjt nur in Worten. Sie thaten Einiges um unter ben Eontin- 
genten Badens, Württembergs, Heſſens eine annähernde Gleichheit des 
Commando und der Bewaffnung herbeizuführen; einmal verfammelte fich 
jogar das achte Bundesarmeecorps zu gemeinfamen Mandvern bei Heil 
bronn. Indeß ließ der Zuftand ihrer Truppen fehr viel zu wünfchen 
übrig, Dank der thörichten Knauſerei der Landtage und der Sunftliebe 
König Ludwigs. In Baiern hatte das Bataillon nur 60 Mann unter 
der Sahne, und als der König jegt, zum erjten male feit feiner Thron⸗ 
befteigung, eine Heerſchau über die Münchener Negimenter hielt, da zählte 
die gefammte Garnifon nur 1200 Mann Fußvolk, 400 Pferde und 5 
Batterien. *) 

Unterbeffen war der Wiener Hof aus feiner Trägbeit erwacht. Feld⸗ 
marjchallleutnant Zangenau, Preußens alter Feind von Frankfurt her, 
warnte dringend vor ben Berliner Anfchlägen. Auch fürchtete Metternich, 
ohne jeden Grund, die Sübbeutjchen würden ſich über ein Neutralitäts- 
bündniß verftändigen; wirkte doch der württembergifche General Bangolb, 
ein in der Hofburg ſehr übel verrufener Xiberaler, bei den Verhandlungen 
mit, und an allen Heinen Höfen entfalteten die Gefanpten Ludwig Phi⸗ 
lipp's eine verbächtige Gejchäftigfeit.**) Erſt die Eiferfucht auf Preußens 
Erfolge bewog die Öfterreichifchen Unterhändler, endlich gegen General 
Röder mit eigenen Vorfchlägen herauszurüden. Auf den einen Bundes- 
feldherrn wagten fie faum noch zu hoffen, da Erzherzog Karl fich nicht 
geneigt zeigte, dies dDornige Amt unter ven mißtrauifchen Augen feines 
Bruders zu führen. Dafür verlangten fie die Bildung zweier Heere: 
alle ſüddeutſchen Truppen unter Defterreich8 Führung, alle norddeutſchen 
unter Preußen. Welch ein Wandel der Machtverhältnifiel Diefe Zwei⸗ 
theilung des Bundesheeres war von Preußen während der letzten Jahre 
immer als das höchſte vielleicht erreichbare Ziel erftrebt, von Defterreich 
ftet8 befämpft worden, und num brachte die Hofburg den Gedanken bes 
militärischen Dualismus felber ihrem Nebenbubler entgegen. In Berlin 
flogen aber die Gedanken jett jchon höher; man wußte, wie wenig Defter- 
reich für biefen Bundeskrieg leiſten konnte, und verlangte für Preußen 
die thatfächliche Leitung aller Heinen Contingente. 

So rüdten die Verhandlungen in Wien nicht von der Stelle. Die 


*) Küfter’8 Bericht, 26. Juni 1831. 
+7) Malztzahn's Bericht, 6. Mai 1831. 
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ſüddeutſchen Höfe billigten allefammt Preußens Verfahren ; öſterreichiſcher 
Führung wollten fie ihre Truppen fchlechterdings nicht anvertranen, unb 
als Langenau gar den Plan entwidelte, das öſterreichiſch⸗ſüddeutſche Heer 
jolle feine Rüdzugslinie nach dem Lech nehmen, da erivachten wieder bie 
böfen Erinnerungen aus den Zeiten der Revolutionskriege. Kaifer Franz 
hatte zwar felbjt durch feine Trägheit verſchuldet, daß Preußen jetzt auf 
eigene Fauft mit den Heinen Höfen fich verftändigte und ihn, dem alten, 
mächtigen Yundesgenoffen fat zur Seite Tiegen Tieß; gleichwohl fühlte er 
fih Dur das Verfahren des Königs verlegt. Er fchrieb ihm jelbit 
(2. April) in dem gewohnten freundfchaftlichen Zone, dankte für Röders 
Sendung und fehloß deutlich mahnend: „Se größer die Gefahren bed 
Tages find, um fo mehr bin ich überzeugt, Daß die noch mögliche Rettung 
fich nur finden kann und finden wird in der innigften, offenſten umd 
volfftändigften Verbindung zwifhen uns Beiden.) Zugleich mußte 
Metternich) dem Berliner Hofe immer dringender vorhalten, das alte Ber- 
trauen zwifchen den beiden führenden Mächten erforbere doch, daß fie 
auch über biefe Trage der Bundespolitik fich zunächit ſelbander ver- 
einigten. Als der König im Auguft im Tepliger Bade weilte, ftellte ihn 
Metternich’8 Vertrauter, Hofrath v. Werner, die förmliche Bitte, er möge 
geftatten, daß ein k. k. Militärbevollmächtigter zu Berlin die Verband 
lungen ind Reine bringe. 

Friedrich Wilhelm war unangenehm überrafcht, er bemerkte fpäter 
bin ärgerlich, Defterreich habe „sich Licht zu Berlin geholt.“*) Aber er 
gab nach; die Kriegsgefahr war im Augenblide nicht drohend, und da 
man den Kampf, wenn er fam, doch gemeinfam mit Defterreich führen 
mußte, fo ſchien es nicht rathſam den alten Bundesgenoffen zu beleidigen. 
An eine bauernde Neform der Heeresverfaflung des Bundes Tieß fi gar 
nicht denken; Dies hätten die ſüddeutſchen Höfe niemals zugegeben, am 
wenigſten der eiferfüchtige König von Württemberg. Bernſtorff felbit 
dachte viel zu nüchtern, um irgend eine Aenderung der Bundesgefege für 
möglich zu halten; ***) auch Clauſewitz rieth, man müfje mit dem Wiener 
Hofe fih Har verftändigen. Im September traf der öfterreichiche General 
Graf Elam in Berlin ein, ein reicher, glänzender Magnat, der von Me 
ternich ftarf Überfhägt und oft zu vertraulichen Sendungen gebraugt 
wurde. Den Damen bei Hofe gefiel er fehr, weniger ven ftolzen preußi⸗ 
ihen Männern; denn gar zu gleißnerifch erflang doch aus dem Munde 
des fchlauen Weltmannes der anbiedernde Wiener Ton. Immer wenn 
Clam eine dreifte öfterreichifche Forderung ftellte, fügte er mit freund 
ſchaftlicher Zudringlichkeit Hinzu, diefer Vorſchlag beweife, „daß Preußenẽ 
Ehre, Anfehen und eminente Stellung im Bunde für Defterreich ebenjo 

+ Kaiſer Franz an König Friebrih Wilhelm, 2. April 1831. 

“*) Aufzeichnung des Königs, 30. Nov. 1831. 
**+), Bernftorff, Denkichrift über die Bundesverfaffung, 1. Nov. 1831: 
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wichtig und theuer als die eigenen find.”*) In langen Monaten ver- 
mochten weder Bernftorff noch die Generale Kruſemark und Rühle fich 
mit biefem wortreichen Freunde zu veritändigen. Bernftorff, krank und 
reizbar wie er war, bat endlich den König geradezu, ihn von dieſem Ge⸗ 
ihäfte zu entbinden.**) 

Inzwifchen wurde General Kneſebeck mit der Fortführung der Unter- 
handlungen beauftragt, und biefer alte treu ergebene Freund der Hofburg 
bemühte fih nach Kräften, allen Wünſchen Clam's entgegenzufommen. 
Preußens Forberungen entfprachen aber fo genau den gegebenen Macht» 
verbältniffen, daß ſelbſt Kneſebeck wenig davon nachlafjen konnte. Als 
nun enblih im Mai 1832 die Milttärbevollmächtigten ver ſüddeutſchen 
Höfe, die von Preußen über Alles getreulich unterrichtet waren, und dann 
auch die Vertreter von Sachſen und Hannover nah Berlin geladen 
wurden, da errang bie preußifche Politit einen vollftändigen Triumpb. 
Die Offiziere der Mittelftanten erflärten ſich ſammt und ſonders für 
Preußens Borfchläge, und die Milttär-Conferenz befchloß, daß für ben 
Tall des Krieges drei Heere aufgeftellt würden: zwei aus Preußen und 
Bundestruppen gemifchte am Nieder- und Mittelrhein, dazu ein dfter- 
reichifche8 Heer am Oberrhein. Preußen verfprach außer den Feſtungs⸗ 
garnifonen 231000 Mann zu ftellen, die Heinen Staaten 116000 Dann 
— eine ziemlich Tühne Rechnung — Defterreich endlich 172000 Mann. 
Die letztere Zahl Tieß man nur aus Höflichkeit Stehen; denn Niemand 
glaubte, daß der Krieg in Italien fo viele k. k. Truppen verfügbar laſſen 
würde. Traten biefe Entwürfe je ins Leben, jo erhielt Preußen offenbar die 
Leitung des Bundeskriegs. ‘Der verabredete Plan wurde ſodann dem aus 
Petersburg gejendeten General Neidhardt mitgetbeilt, und Czar Nikolaus 
wiederholte feine dreifte Zufage, daß er im Falle des Krieges Polen mit 
100000 Dann deden und 200000 Mann als „furchtbare Reſerve“ dem 
deutschen Deere nachfchidden werde. So hoffte man gegen jeden Angriff 
gedeckt zu fein. Alle biefe Verhandlungen blieben tief geheim und für 
den Augenblid ohne Wirkung, da der Krieg abgewendet wurde; aber fie 
bewieſen jchlagend, daß felbft die eiferfüchtigen Heinen Höfe in erniter 
Noth nur bei Preußen Hilfe fuchen Tonnten, und wer frei in die Zu- 
funft blidte, mochte ſchon jene von Eichhorn erhoffte Zeit naben ſehen, 
da die deutſchen Dinge für eine preußifche Bundesreform reif wurden. 
In welde Sadgaffe war doch der Deutiche Bund unter dem Syſteme 
bes friedlihen Dualismus geratben: alle größeren Höfe fahen ein, daß 
fie den Krieg gegen Srankreih nur unter Preußens Führung unternehmen 
durften, und dennoch wagte Niemand, die gejegliche Neugeftaltung des 
Bundeskriegsweſens auch nur zu beantragen. ***) 


*) Slam an Knefebed, 15. März 1833 u. f. w. 
**) Cabinetsordre an Beruftorff, 12. März; Bernſtorff an Slam, 14. März 1832. 
*+*) ©, Beilage 20. 
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Mittlerweile begann Preußens Bundespolitik fich leiſe zu ändern. 
Zunächſt in Folge der Entlafjung Bernftorffs, ber im Mai 1832 die 
Qualen feiner Krankheit nicht länger mehr zu ertragen vermochte.*) Sein 
Nachfolger wurde Ancillon, da Werther abgelehnt Hatte, Eichhorn als 
Feind der DOftmächte verrufen war, und man fonjt Teinen geeigneten 
Diplomaten fand, Der eitle Dann ftrablte vor Freuden über die neue, 
längit insgeheim erftrebte Würde und warf mit erhabenen Ausfprüchen 
politifcher Weisheit jo freigebig um fich, wie Ludwig Philipp von Or 
leans, dem er auch in feiner Äußeren Erſcheinung auffällig Ähnelte. Die 
fremden Diplomaten trauten ihm zu, er wolle Preußens Cardinal Fleury 
werden. Sein eigener Ehrgeiz ging nicht fo weit. Ihm genügte, wenn 
die Dinge ſich im alten Gleiſe ruhig weiter fchoben und ber Weltfrieben 
erhalten blieb. Es war fein eigentlicher Syſtemwechſel, denn der König 
bebielt bie Leitung der auswärtigen Politik in feiner eigenen Band; doc 
bie Mattberzigfeit des neuen Miniſters machte ſich bald fühlbar. War 
Dernftorff der Hofburg gegenüber mit den Jahren immer ftolger auf 
getreten, fo hatte ſich Ancillon feine öfterreichifche Gefinnung nur allzutreu 
bewahrt. Sogleih nad Antritt feines Amtes ſprach er „dem großen 
Staatsmanne, dem Europa fo viel Dank fehulvdet”, feine unterthänige 
Bewunderung aus und verficherte ihm „die vollſtändige Gleichheit des 
Syſtems der beiden Mächte.) Diefe beftändigen Schmeicheleien für 
Metternich und der ſalbungsvolle Predigerftil feiner endloſen, lehrhaften 
Depeſchen liegen feine Politik noch fehwächlicher erfcheinen als fie war. 
Weit verderblicher wirkte aber die zunehmende Aufregung in Oberdeutſch⸗ 
land. Die trogige Auflehnung der ſüddeutſchen Liberalen gegen Das 
Bundesrecht, die maßlofe Sprache ihrer Preſſe, ihr vaterlandsloſes Buhlen 
mit Frankreich und Bolen, ihre wüthenden Ausfälle gegen Preußen, ihre 
Drohungen und Verſchwörungen — das Alles zwang den Berliner Hof, 
der anfangs die Bewegungen diefer neuen Zeit fo nmachfichtig beurtheilt 
hatte, fich wieber fefter an Defterreich anzufchließen. — 


*) Kabinetsorbre an das Staatsminifterium, 10. Mai 1832. 
**) Ancillon an Maltzahn, 7. 28. Mai 1832. 
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Die Nachwirkung der Parifer Ereigniffe zeigte ſich im beutichen 
Süden etwas fpäter als in den Heinen Staaten des Norvend, dann 
freilihd um fo ſtärker. Volksbewegungen gegen bie altftänbifche Gefell- 
ſchaftsordnung fanden hier, wo längft moderne Verfaſſungen beftanven, 
feinen Boden. Im Spätjahr 1830 blieb noch Alles leidlich ſtill, nur 
Darmftabt wurde durch die Turbeffifche Nachbarfchaft in Die mittelveutfchen 
Unruben verwidelt. Der greife Großherzog Ludwig war im April 1830 
verfchieven. Ihm folgte Ludwig I., ein wohlwollender, ehrenbafter Herr, 
nicht ganz unbegabt, aber weder thätig noch jelbftändig; er ftand bereits 
in den fünfziger Jahren und batte Zeit genug gehabt, mit Hilfe feiner 
badiſchen Gemahlin, einer geiftreichen, ftolzen, für größere Verhältniſſe 
geſchaffenen Fürftin, bebeutende Schulden anzufammeln, die unter Amfchel 
Rothſchild's forgfamer Pflege ſchon auf 2 Mil. Gulden angefchwollen 
waren — eine anfehnlide Summe für ein Länpchen von 700000 Ein- 
wohnern. Als tüchtiger Finanzmann beftand nun Miniſter du Thil 
darauf, daß biefe unerfreulichen Verbältnifie des fürftlichen Haufes dem 
Landtage enthüllt wurden; er verlangte von den Kammern entweder Er⸗ 
höhung der Cinillifte oder Uebernahme der Schulden auf den Staats 
haushalt. 

Im Landtage wurde dieſe allerdings ftarke Forderung fehr unfreund- 
Ih aufgenommen. Ueberall in den Kleinftanten hatte ſich ſchon das 
Märchen von der Wohlfeilheit republifanifcher Negierungen verbreitet. Jedes 
Zeitungsblatt beneibete Die Vereinigten Staaten um ben befcheivenen Gehalt, 
der ihrem Präfibenten genügen mußte, und Niemand bebachte, daß bie 
Koften einer einzigen Präfidentenwahl, die freilich in den Staatsrechnungen 
Nordamerikas nicht aufgezählt wurden, ſich weit höher ftellten als alle 
deutichen Civilliſten insgefammt. Wohlfeiles Regiment nach republila- 
niihem Mufter war das allgemeine Feldgeſchrei. Ernft Emil Hoffmann, 
der jeßt in der Kammer das große Wort führte, wuſch bie ſchwarze 
Wäfche des fürftlichen Haufes mit bemagogifcher Schadenfreude, und nach 
langen, höchſt unehrerbietigen Verhandlungen wurben bie Forberungen 
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des Großherzogs ſaͤmmtlich abgelehnt. Der Hof ſah fich gemöthigt, feine 
Ausgaben ftark zu beſchränken und fogar das Hoftheater zu fchlieken, das 
den Darmftädtern, wie allen Bewohnern der feinen deutſchen Refidenzen, 
die einzige Würze in der Langeweile ihres Dafeins war. Aller Zorn der 
Hofgejellfchaft ergoß fich nunmehr auf du Thil; er allein ſollte durch feine 
Dffenheit die erlittene Niederlage und die beleivigenden Reden des Land- 
tags verfchuldet haben. Der ehrgeizige Prinz Emil, der zu feinem Unheil 
ein Commando im öſterreichiſchen Deere abgelehnt hatte und nun mit 
feinem militärifhen Talent in dem feinen Staate nichts anzufangen 
wußte, trat dem Minifter offen entgegen. 

Mittlerweile begann e8 in Oberheffen zu gähren. Aufrühreriice 
Banden aus dem Großherzogthum fehlofien ſich den kurheſſiſchen Mauth—⸗ 
ſtürmern an; denn fo lange die Nachbarftaaten noch nicht beigetreten 
waren empfand man in den zerftüdelten @ebieten der Wetterau nur bie 
Laften, nicht Die Segnungen des preußifchen Zollvereins; felbft Profeffor 
Hundeshagen in Gießen, der berühmte Forftmann, erflärte in einer leiven- 
ſchaftlichen Schrift die preußiſchen Mauthen für das Unglück des Landes. 
Der Pöbel zerftörte die Zollhäufer und zündete da und dort einem wer 
bapten Amtmann das Dad über dem Kopfe an. Hier wie in Kurhefien 
lärmten vie ſchwer belafteten Unterthanen der mebiatifirten Fürften am 
Iauteften. Die Lage ward im September recht bedenklich. Der Hof ver 
zagte, und E. E. Hoffmann erbreiftete fich fchon, wie ein Dictator ein 
beſchwichtigendes Manifeit an fein Voll zu erlaffen. „Alles was unſere 
Nachbarn wünfchen, haben wir, fagte er mit dem ganzen Stolze des Dam- 
ſtädters, haltet den Namen Heffen makelfrei.“ Da befahl du Thil auf 
eigene Fauſt die Einberufung der Beurlaubten und ließ zugleich in Franl⸗ 
-furt um Beiftand bitten, während der Kurfürft von Heſſen jede Bundes⸗ 
hilfe höhniſch zurückwies. Prinz Emil wurde an bie Spige ber Armee 
geftellt und alfo mit bem Miniſter verföhnt. Im wenigen Qagen trieb 
der Prinz die Aufrührer auseinander; bet Södel kam es zu einem Heinen 
Gefechte, und auch einige ber braven Bauern, welche die Unruheſtorer 
befämpft hatten, bekamen tm Getümmel bie Klingen ver erbitterten Reiter 
zu fühlen. Die Orbnung war bergeftellt, ver beherzte Minifter gewann 
das Vertrauen des Großherzogs wieder, und auch Otterſtedt that dad 
Seine, um das Anfehen des Staatsmannes, ber allein im Süden ein 
zuverläffiger Anhänger Preußens war, aufrecht zu erhalten.) 

Viele Jahre lang führte du THil fortan die Herrfchaft, gewiffenhait 
und einfichtig, aber auch mit einer Strenge, die nach und nach zur Härte 
wurde. Seine treue deutſche Gefinnung batte er fchon im Befreiung® 
friege bewährt, als er den Zutritt des Landes zur großen Allianz ver 
mitteln half, und dann noch kühner durch die Zollverhandlungen mit 


*) Du Thil an Otterſtedt 13. Det. Otterſtedt's Berichte 15. 27. Oct. 1830. 
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Preußen. Die Heinbürgerliche Selbftüberhebung der ſüddeutſchen Liberalen 
erſchien ihm lächerlich, er kannte die befcheivene Macht feines Großherzog. 
thums und meinte unbefangen: Geſandte folle ein veutfcher Mittelftaat nur 
in Berlin und Wien halten, bei den einen Höfen fei eine biplomatifche 
Vertretung überflüffig, bei den fremden meiſt ſchädlich; „wenn bie &e- 
ſandtſchaft in Paris je wichtig wird, fo fteht es ſchlimm um Deutſchland.“ 
Obwohl er nach feinen ftrengeonfervativen Neigungen der altftändifchen 
Berfaflung entſchieden den Vorzug gab, fo ſah er doch ein, daß in ber 
demokratiſirten Gefellichaft des deutſchen Südens nur noch das Nepräfen- 
tativſyſtem möglich fei. Aber im Gefühle feiner Meberlegenheit behandelte 
er die Gegner geringfchätig, da fie ihm fo oft Heinliche und thörichte 
Bedenken in den Weg warfen, und bald kam er fo weit, daß er jeben 
Liberalen für einen Narren oder einen gefährlichen Menfchen anjah.*) 


Der Landtag von 1830 ging noch in Frieden auseinander; doch im 


Lande hielt die Gährung an. Viele ber jüngeren Beamten waren aus der 
radicalen alten Gießener Burſchenſchaft, aus den Kreifen der Schwarzen 
und der Unbedingten hervorgegangen; mehrere verbielten fich lau oder 
untren während ber VBollöbewegung, und die Schuldigen wurden allefammt 


aus den Aemtern entfernt, obwohl man ihnen meift die Strafen erließ. 


So bildete fih ein Stamm von Unzufriedenen, und der junge Nachwuchs 
Dachte nicht friebfertiger, da der Gießener Eurator Arens durch gehäffige 
Verfolgungen den Trotz der Jugend herausforderte.) Der Offenbacher 
Bund „der Seftionen” und andere geheime Vereine nährten die Verftim- 
mung. „Das Blutbad von Södel“ warb dem Volke als ein ungeheuer- 
licher Frevel geſchildert, obgleich die Regierung eine Unterfuchung einleitete 
und einige der ſchuldigen Solbaten beftrafen ließ. Noch ftärker wirkte 
das verführerifche Beispiel der badifchen Nachbarn, da bie beiden gefeierten 
Karlsruher Volksmänner Itzſtein und Welder aus Heffen ſtammten und 
mit den alten Landsleuten in Verbindung blieben. — 

Dort in Baden erlebte der parlamentartiche Liberalismus der Klein⸗ 
jtaaten jett feine Blüthezeit. Wenige Tage vor dem heſſiſchen Großherzog, 
im März 1830 war auch Großherzog Ludwig von Baden geftorben, und als 
nunmehr der erite der hochbergiſchen Markgrafen Leopold ohne jenen Wider⸗ 
ftand die Regierung übernahm, da fühlte das Land fich erft feiner Selb- 
ftänbigfeit ſicher. Man meinte durch die vollendete Thatſache und durch 
pie Anerkennung der großen Mächte geſchützt zu fein wider die begehrlichen 
Anfchläge der Witteldbacher — eine Hoffnung, die fich doch nicht fogleich 
erfüllen follte. Großherzog Leopold war ein Fürft von feltener Herzens 
güte, ehrlich gewillt fein Land zu beglücken; feine gemüthliche Leutjelig- 


*) Ich benube Hier bie Aufzeichnungen du Thil's, die ich inzwiſchen vollflänbiger 


eingefeßen habe. 
**) Arnim’g Bericht, Darmflabt 25. September 1831. 
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feit ftach von dem verjählofienen Wefen des geftrengen Vorgängers er 
freulih ab. Aber die Staatsgeſchäfte kannte er nicht, felbftänbiges 
Nachdenken fiel ihm ſchwer, noch fchwerer ein Träftiger Entſchluß; am 
wohliten fühlte er fich in feinem Marſtall oder auf dem Schiehftande, 
für Künfte und Wiffenfchaften zeigte er wenig Verſtändniß. Seine Ge 
mahlin Sophie, eine ftolze Wafa von klarem Berftande, ftarlem Willen, 
lebhaften Thatendrange und fürftlicher Haltung, überfah den gutmüthigen 
Gatten weit; auch fein Bruder Markgraf Wilhelm, ein tapferer General 
des napoleonifchen Heeres, war nicht ohne Ehrgeiz, und feit der Markgraf 
eine Schweiter des Königs von Württemberg geheirathet hatte, glaubte 
fi der ſchwäbiſche Schwager ebenfalls berechtigt am Karlsruher Hofe 
mitzureben. 

Zum Glück fand der Großherzog einen Rückhalt an dem alterprob 
ten DBertrauten der hochbergiſchen Markgrafen, dem Staatsrath Winter, 
der feit Jahren die Vermögensgefchäfte diefer jüngeren Linie beforgte, auch 
als Schriftfteller ihr Thronfolgerecht fiegreich vertheibigt Hatte Winter 
war längft fchon ber leitende Kopf der Verwaltung des Innern, fowet 
der Großherzog Ludwig ihm freie Hand ließ. Die Sünden ber vergange 
nen Regierung rechnete man ihm nicht an; Sebermann mußte, daß er 
Vieles nur wiverwillig hatte gefchehen laffen. Der ſchlichte Mann mit 
dem biplomatifch Hugen und doch treuberzig gemüthlichen Geſichte war 
ganz dazu angethan, das Vertrauen dieſes bürgerlichen Landes zu ge 
winnen. Sein Harer Gefchäftsnerftand erkannte fofort, das alte Harte 
Spitem der polizeiliden Ueberwachung ſei unbaltbar, die neue Linie ber 
Dynaſtie müſſe die Liebe des Volks zu gewinnen fuchen. Auf feinen Rath 
unternahm der Großherzog eine Nundreife Durch das Land, und bie unge 
beuchelte Freude ber Maſſen verkündete überall, welche ftolzen Hoffnungen 
dies Völkchen an den Dingang feines ungeliebten alten Fürften knüpfte. 
Die Heidelberger fangen ihrem Leopold zu: 

Herzensreinheit ift Dein Theil! 

Sie nur bringt der Zulmft Heil! 
und veranftalteten ihm zu Ehren einen fünftlihen Schlokbrand. Haufen 
von Reiſig und Kleinholz flammten plöglich auf in dem alten Gemäner 
des Pfälgerfchloffes, den Beſchauern traten alle Schreden ver Tage Me 
Iac’8 Teibhaftig vor Die Augen. Es war, als ob die Preußen eine thea⸗ 
tralifche Aufführung ver Schlacht von Jena veranftalteten; im dieſem 
ftaatlofen Gefchlechte fand es Niemand anftößig, die Erinnerung an vie 
Schmach des Vaterlandes alſo zu erneuern. 

Seit Winter den Gang der Regierung beftimmmte, hatte Die Stunde 
bes Rücktritts gefchlagen für die beiden hochconſervativen Minifter des 
alten Großherzogs, für Metternich’8 Getreuen Berftett und den geftrengen 
rbeinbündifchen Bureaukraten Berdheim. Doch Leopold zögerte und 
ſchwankte. Da gab endlich der ſchwäbiſche Nachbar den Ausſchlag durch 
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einen jener freundlichen Fußtritte, welche feinem nachtragenden Gemüthe 
wohl thaten. Er haßte Berftett al8 perfönlichen Feind und Verleumder noch 
von den Deronefer Zeiten ber. Als nun Markgraf Wilhelm die Württem- 
bergifche Prinzeffin freite, fchentte der König dem badifchen Hausminiſter 
die übliche Dofe; er ließ fie aber nicht, wie ber Brauch war, mit feinem 
Bildniß ſchmücken, fondern die offenbar höhniſch gemeinte Infchrift Loyaute 
et verit&l darauf fegen. Berſtett tobte über diefe neue Beleidigung „des 
unverföhnlicden Nachbarkönigs“; er endete das Dannergefchent dem 
Gefandten General Bismard mit einem ftolzen Briefe zurück, klagte dem 
diplomatifchen Corps fein Herzeleiv. Der Arme mußte QTemperirpulver 
nehmen um feinen Zorn zu bändigen, und das gefammte hohe Beamten- 
thum theilte feine Entrüftung. Nur der Großherzog wagte nicht, fich des 
gefräntten Minifters anzunehmen, und nun merkte Berftett endlich doch, 
daß feine Uhr abgelaufen fei. Gegen Ende des Jahres war fein und 
Berckheim's Rücktritt entſchieden.) Bald nachher verſchwand auch Major 
Hennenhofer, jener zweideutige Günftling des alten Großherzogs, der fich 
auch dem Nachfolger fchon durch feine Vielgefchäftigleit unentbehrlich ge⸗ 
macht hatte; eine Stuttgarter liberale Zeitung, der Hochwächter, brachte 
fo arge Enthüllungen über feinen fittliden Wandel, daß man ihn un, 
möglich länger halten Tonnte.**) 

Das alte Syſtem war geftürzt, das neue noch nicht befeitigt. Winter 
übernahm nunmehr förmlich die Leitung des Minifteriums des Innern. 
Er hegte die rebliche Abficht, ftreng nach der Verfaffung zu regieren und 
trug fid mit mannichfachen wohldurchdachten Neformplänen. Doch über 
die Grenzen bes Ländchens reichte fein Blick nicht weit hinaus: genug, 
wenn nur der Bundestag, deſſen erbärmliche Geſetze dem gewiegten Ge⸗ 
ſchäftsmanne wie elaftiiger Gummi vorlamen, durch eine bebutjame 
Bolitit verhindert wurde, fich in die bapdifchen Dinge einzumifchen. Da 
er felber an dem Ideale eines wohlverwalteten Mittelftaates fein Genügen 
fand, fo täufchte er fich gänzlich über die Macht des neuen Radicalismus, 
ver doch nur darum fo drohend überband nahm, weil das Volt die 
Jämmerlichkeit der Kleinſtaaterei dunkel empfand und fih nach einem 
großen politifchen Leben fehnte. Er hielt eine Revolution in Deutjchland 
für ganz undenkbbar — ein verhängnißvoller Irrthum, der faft allen den 
gemäßigt confervativen Miniftern der conftitutionellen Kleinftaaten gemein 
war — und ſuchte den Grund der allgemeinen Aufregung allein in ben 
Brandreden ber „Impfer“: fo nannte er in feiner volksthümlich derben 
Redeweiſe jene liberalen Schwäger, bie dem Volke fo lange von feinem 
Unglüd vorjpräcen, bi8 e8 felber daran glaubte. Für bieje Staatskunſt 


*) Berflett au Bismard 9. December, an Otterſtedt 16. December; Otterſtedt's 
Berichte 6. 16. 25. December 1830. 
++) Berichte Salviati’8 19. Juni, Otterftebt’8 14. Juni 1831. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IV. 15 
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des vorfichtigen, wohlwollenden Particularismus fand Winter nur wenige 
zuverläffige Gebilfen. Da das Kleine Land Tein anderes biplomatifches 
Talent befaß, jo mußte Blittersdorff auf dem wichtigen Frankfurter 
Poſten bleiben, und der Heißfporn der Nealtion trug fein Bedenken, 
eigenmächtig, oft gegen feine Weifungen, den öfterreichifchen Bunbesgefandten 
zu unterjtügen, fo daß der Karlsruher Hof bald in den Auf der Zwei- 
züngigfeit gerieth. In das Auswärtige Amt warb Frhr. v. Türckheim 
berufen, derjelbe, der vor zwölf Jahren bie Vorrechte des Adels jo leb- 
haft gegen Winter’8 Angriffe vertheidigt hatte,) ein Staatsmann von 
feiner Bildung und gemäßigten Grundfägen, aber ein Ariftofrat, dem 
bei der ganz bürgerlichen Weltanſchauung des leitenden Beamten nicht 
immer wohl au Mutbe war. 

Und dieſe gefpaltene Regierung ftand fortwährend unter dem Kreuz 
feuer der überlegenen Nachbarhöfe. Gleich feinem Vorgänger wollte auch 
Großherzog Leopold fich treu an Preußen anfchliegen, ſchon weil er Schuß 
brauchte gegen die bairifhen Anfchläge; er bat den König berzlih um 
bie Bewahrung „ber gütigen Gefinnungen, die meinem Daufe und Laude 
von jeher als Stützpunkt zugewendet waren.”**) Aber während Otterſtedt 
für den Zollverein und die Neugeftaltung des Bundesheeres arbeitete, 
wirkte der öfterreichifehe Gefandte Graf Buol, den man Doch auch nicht 
verlegen wollte, heimlich Dagegen; bazwifchen hinein kamen ſcharfe Drob- 
ungen vom Bundestage, ber Münchener Hof meldete feine Erbaufprüche 
an, und der franzöflide Geſandte empfahl bebarrlich einen neuen, neu- 
tralen Rheinbund. 
| Und dazu die Macht der unaufhaltſam aus dem Auslande ein- 

dringenden revolutionären Ideen. Hier an der Ianggeftrediten offenen Grenze 
war felbft bie Karlsbader Cenſur machtlos. Die radicalen Schweizer Zei- 
tungen überſchwemmten das Oberland, fie predigten allefammt den Fürften- 
bag und vornehmlich den Kampf wider den preußifchen Zollverein. Noch 
ſchädlicher wirkte Die Nachbarſchaft Frankreichs. Nunmehr da die über- 
müthige Kriegsluft der Sranzofen wieder auflebte, empfand man erft ganz, 
welch ein Pfahl im deutichen Fleiſche das franzöfifche Straßburg war. 
Dies drohende Ausfallsthor dicht vor dem ſchutzloſen deutſchen Oberlande 
raubte den ſüddeutſchen Höfen allen die ruhige Sicherheit, und zugleich 
warb bie alte Reichsſtadt der Herb einer gewiffenlofen Propaganda, welche 
jetzt weit erfolgreicher arbeitete als einft in den Tagen der eriten Nepublit. 
Da die Elſaſſer erft feit den Agrargefegen ber Revolution und feit den 
Waffenthaten des Kaiſerreichs fich als Franzoſen fühlten, fo Hegten fie 
für das alte Königshaus wenig Theilnahme, befeitigten nach den Juli⸗ 
tagen alsbald die Königlichen Lilien aus dem Straßburger Wappen und 


*) f. o. D. 517. 
**) Großh. Leopold an K. Friedrich Wilhelm, 22. Juni 1830. 
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fchanrten fich freudig, neuen Kriegsruhms gewärtig, um bie wieberanfge- 
richtete Tricolore. Sofort warb nun ben badifchen Nachbarn die Herrlich“ 
keit franzöfifcher Bürgerfreiheit angepriefen. ‘Der Straßburger „National 
garbift Grabaus” fchilderte dem Bauern Vetter Mlichel die Wunder ver 
neuen Zeit in jenem bebaglichen Biedermannstone, der felt Hebel's Volks⸗ 
falenvdern ben Badenern geläufig war. Dann erjchten ber „Widerhall 
deutſcher VBollsitimme in Grüßen an das deutiche Vaterland‘, ein Libell 
voll wüthender Anklagen gegen die „Spürnajen und gefütterten Hunds⸗ 
naturen” der Fürften, gegen „das fervile Corps einerercirter Potspamer 
Kamaſchenknechte“, das an den Grenzen Polens ftehe, ftatt „im Staube 
Inteend den größten aller Solvaten, Kosciuszko,“ zu verehren — und fo 
weiter eine ganze Reihe wüfter Branpfchriften, zumeift aus dem Verlage 
von Silbermann in Straßburg. Der König von Württemberg erfuhr 
bald durch feine wachſame Polizei, daß in Straßburg ein geheimes Ne- 
volutions⸗Comité beftand, Das allwöchentlich zwei Boten nach Karlsruhe 
und Stuttgart fendete; er befahl aber „dem Winter nichts zu jagen” 
weil er ihm nicht über ven Weg traute.”) 

Der Straßburger Niederrheinifche Eurier brachte eine Beilage „Das 
conftitutionelle Deutjchland”, Die offenbar zur Aufwiegelung des beutfchen 
Südens beftimmt, von dem jungen Stralfunder Cornelius geleitet, durch 
badiſche und pfälziihe Nadicale mit Beiträgen verforgt wurde. Bier 
erklang wieder das alte Rheinbundslied, nur in neuer Tonart, zu Ehren 
beuticher Macht und Berrlichleit: „Gebt Deutfchland eine Berfaffung, 
die es zur fechiten Großmacht erhebe. Laßt Preußen und Defterreich, 
deren Intereffen nicht die unferen find, ihre eigenen Bahnen geben, aber 
vereinigt Euch zu einem einzigen, berrlicden und mächtigen Volle‘ 
unter einem auf Zeit gewählten Oberbaupte und Neichsftänden. Auch 
die franzöfifchen Zeitungen, zumal die bonapartiftiiche Revolution ver- 
jtanden klüglich bald dem Einheitsdrange der Deutſchen zu fchmeicheln 
und die fchmäßliche, allein durch die Heinen Tyrannen verſchuldete 
Zerfplitterung des großen deutſchen Vaterlandes zu verhöhnen, bald 
für fi die natürlichen Grenzen zurüdzufordern: dann werde „Krank 
reich durch eine beilfame, großmüthige Einmiſchung, nöthigenfallis mit den 
Waffen, den Kampf der beiden großen Staatsgevanten zu Gunften ber 
Völker entſcheiden.“ 

Bei ſo friſchem Weſtwinde mußten dem badiſchen Liberalismus wohl 
die Segel ſchwellen. Unter Rotteck's und Itzſtein's gewandter Führung 
hatte fich die geſchlagene Partei in der Stille geſammelt, und bei den 
Landtagswahlen, die auf Winter’8 ausprüdlichen Befehl völlig unbeläftigt 
blieben, errang fie einen glänzenden Sieg. Die neue Zweite Kammer, bie 


* 8. Wilhelm, Weifung an Bismard, mitgetheilt in Arnim's Bericht, Karlsruhe 
25. San. 1831. 
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im März 1831 zufammentrat, beftand faft durchweg aus Liberalen; vie 
wenigen dem Miniſterium näber ſtehenden Abgeordneten wagten kaum 
wider den Strom zu fchwimmen. Und leicht war es nicht, gegen ven 
undeutfchen, echtfranzöfifchen Parteiterrorismus biefer liberalen Trium⸗ 
phatoren aufzulommen; fie verlangten Rache für die langjährige Zur 
rückſetzung, mißhandelten Jeden, der nur um eines Fingers Breite von ber 
alleinſeligmachenden Lehre ihres Vernunftsrechts abwich, als einen Höf- 
ling und Ariſtokraten und beräucherten fich felber wechjeljeitig mit einer 
maßlofen Eitelkeit, vie dem Größenwahnfinn nahe kam. Rotteck ſchilderte 
nachher „das europäiſche Ereigniß“ dieſes Landtags in einem Leſe⸗ und 
Lehrbuch für's beutfche Volt; 674 Seiten genügten ibm kanm um bie 
unermeßliche Wafferfluth der liberalen Kanımermweisheit ganz zu erſchöpfen 
Bildniffe der großen Vollgmänner ſchmückten das Werl, vorn neben dem 
Zitelblatte prangte natürlich das Bild des Verfaflers, der in der babi 
ſchen Preſſe allgemein als „Deutſchlands größter Hiſtoriker“ gefeiert 
wurde; Großherzog Leopold aber, „ver Vollsfreund“, mußte ſich mit einer 
beſcheidenen Stelle mitten im Buche begnügen. 

„Branzöfifirende Deutſchthümler“ nannte WBlittersborff einmal die 
Genoſſen Rotteck's mit dem Scharfblid des Haffes,*) und in der That 
war ihre blinde, unterthänige Begeifterung für Frankreichs neue Frei⸗ 
Beit ebenfo unbejtreitbar wie ihre nebelbafte Begeifterung für ein deutſches 
Vaterland irgendwo in den Wollen. Vernunft und Unfinn, polternbe 
Phraſe und nüchterne Beobachtung der Bebürfniffe der Gegenwart vertrugen 
fih freundnachbarlich in diefen Köpfen. Der badiſche Liberalismus vertrat 
die Intereffen der erftarfenden Mittelflaffen, ihr wohlberechtigtes Ber 
langen nach Entlaftung des Bodens, nach Freiheit des Wortes und bes 
Verkehrs; aber er ftand noch ganz unter ver Herrfchaft ber jelbftgefäffigen 
alten Aufklärung, die nirgends in Deutfchland fich fefter eingeniftet Hatte, 
als bier in dieſem Tieblichen, wie für die Romantik gefchaffenen Wintel; 
er betrachtete die Intereffenpolitit des Bürgerftandes kurzerhand als 
„pen geläuterten Ausprud des vernünftigen Gefammtwillens” und wähnte 
fih berufen, „das blos dem Machtwort entfließende Hiftorifche Recht bem 
Vernunftrechte zu unterwerfen”. Die Heimath biefes bürgerlichen Ber- 
nunftrechts war die Univerfität Freiburg, zu jener Zeit eine ſehr befcheibene 
Leuchte deutſcher Wiffenfchaft; Die geiftuollen Heidelberger Gelehrten Hatten 
in ihrer großen Mehrzahl das Joch der alten naturrechtlicden Abſtraktio⸗ 
nen ſchon abgejchüttelt und hielten fich der Bewegung fern. 

Auch diesmal trat das alte Leiden des badiſchen Verfaſſungslebens 
das unnatürliche Mebergewicht des Beamtenthums wieder grell zu Tage. 
Haft alle Redner der Oppofition waren Staatöbiener, die Regierung wagte 
feinem mehr den Urlaub zu verweigern und ſah ſich bald durch bie 


*) Blittersdorffs Bericht 2. April 1831. 


Rotted und Welder. 229 


Angriffe ihrer eigenen Untergebenen Schritt für Schritt zurüdgebrängt. 
Schon während des ftürmifchen Wahllampfes Tonnte ſcharfen Beobachtern | 
nicht entgehen, daß fich in der Stille bereits eine radicale Bartei gebilvet | 
hatte, deren Pläne weit über die Ziele der Liberalen binausgingen. Zu | 
jelbftändigem Auftreten fühlte fie fich aber noch zu ſchwach, und Adam 
v. Itzſtein, der unter allen den Neugewählten ihr am nächiten ftand, | 
war viel zu Hug um fich offen zu ihr zu befennen. Nicht umfonft hatte | 
Itzſtein einft in feiner Mainzer Heimath das Treiben der Clubiften mit : 
angejeben; fein kalter Fanatismus erinnerte an die gewiegten jacobinifchen : 
Parteimänner bes Convents. Darum fürchtete ihn Metternich als den . 
einzigen gefährlichen Mann der badiſchen Oppofition. Immer im Stillen . 
tbätig, verftand er meiſterhaft, durch diplomatifches Zureden die Schwan⸗ 
enden bei der Stange zu balten. Deffentlich fprach er nur felten, aber 
die Schärfe feiner Rede verlegte tödlich, weil man fühlte, daß jedes krän⸗ 
fende Wort genau erivogen war. 
Der ehrliche Rotteck hatte inzwiſchen längft die radicalen tbeoreti- 
ſchen Folgerungen gezogen, welche fih aus feiner Lehre von der Voll | 
fonveränttät unansweichlich ergaben; in feinem Lehrbuche des Vernunft» . 
rechts erklärte er kurzab, nur die Republik fei gerecht und gut, nur nach 
dem Maße der Annäherung an biefes ideale Ziel dürfe eine Verfaflung ' 
gepriefen werben. Als praktiicher Parlamentarier Tieß er fich indeſſen 
wohl gefallen, daß in Baden noch ein Theil der urfprünglicden Volls- 
gemalt dem Monarchen übertragen war, und burch bie gutberzige Freund» 
lichkeit feines Auftretens brach er mancher feiner fcharfen Aeußerungen felber 
die Spike ab. Von anderem Schlage war Welder, ein unterfegter Mann 
mit geröthetem ftrengem Geficht und zornig funkelnden großen Augen; wie 
ein Rampfitier erhob er fih zum Sprechen, über der tobenden Heftigkeit 
feiner unaufhaltſam dahinbrauſenden Neben vergaß man ganz, daß er 
mindeftens in der Theorie nicht fo weit ging wie Notted. Er nannte 
fih gern einen alten Soldaten der Freiheit, er lebte und webte in dem 
Kampfe wider die Reaktion und betrachtete den Bundestag als feinen 
perfönlichen Feind. Weber die Bosheit der Fürften tröftete er fich nur 
auf Augenblide, wenn er in feinem Zimmer die lange Reihe der Bürger- 
fronen und Ehrenbecher, lauter Weihgeſchenke bes gefinnungstüchtigen 
Volles, wohlgefälttg mufterte. Von den berühmten Heidelberger Profeſſoren 
erfehien nur der gutlatholifche Altbaier Mittermaier, ein Juriſt von uns 
geheuerer Beleſenheit, weltberühmt durch feine Kenntniß des ausländiſchen 
Rechts, ſeit Langem eifrig bemüht für die Einführung der Schwurgerichte 
und die Verbeſſerung der Gefängniſſe, freilich mehr ein vielwiſſender Ge⸗ 
lehrter als ein ſelbſtaͤndiger Denker, gemäßigt in feinen politiſchen Grund⸗ 
ſãtzen, aber keineswegs unempfänglich für Die Tageslaunen der öffentlichen 
Meinung. An diefe Führer fchloß fich eine ganze Schaar treuer Belenner 
des liberalen Vernunftrechts: aus Freiburg der gefchäftsfundige Juriſt 
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Duttlinger, der fo lange faft allein im Lanbtage ber realtionären Mebr- 
heit Stand gehalten Hatte; aus Heidelberg der Buchhändler „Vater Win- 
ter”, der alte Kämpe der Preffreibeit; aus dem Dostbale der Getftliche 
Rath Herr, ein volksbeliebter, warmhberziger Briefter, dem fürftlichen 
Haufe fo treu ergeben, daß er ſich bei Hofe jede freimüthige Derbheit 
erlauben burfte. 

Zum Beginn des Kampfes ſchwenkte Itzſtein fein Weihrauchfaß vor 
den Sranzojen: „Im Weften Europas erhob fi ein Voll, an Bilbung 
und Nationalfinn allen vorgebend, und gab filh einen VBürgerlönig.” 
Nach dieſem glorreichen Vorbilde follte auch das babifche Voll feine Frei⸗ 
heit zurückfordern und die vor ſechs Jahren abgeänderten Artitel feiner 
Berfaffung wiederherſtellen.) Schaben hatte jene Verfaffungsänderung 
allerdings nicht angerichtet; nach ihren jüngften Wahlerfolgen durften 
die Liberalen am wenigften beftreiten, daß der Vollswille jetzt, da bie 
Kammer aller ſechs Jahre vollfftändig erneuert wurbe, fich weit Träftiger 
äußern Tonnte als früßerhin, da immer nur ein Viertel der Abgeordneten 
ausgefchteben war. Aber das bapdifche Grundgefeg galt nun einmal für 
ein Heiligthum; daß die finfteren Zeiten der Reaction je daran gerührt 
hatten, durfte nicht ungerochen bleiben, und jo warb denn einftimmig be 
fchlofien, jene unzwedmäßtgen Vorfchriften der Verfaſſung wörtlich wieder 
einzuführen. Die Slügelthüren bes Saales waren geöffnet, weil die Tri- 
bünen bie Maſſe der Zuhörer nicht fafien konnten; nach der Abftimmung 
erpröhnte Das Haus von Subelrufen. Auch Winter ftimmte zu; er fühlte, 
das Nechtsbewußtjein des ganzen Landes fordere dieſe Sühne.. Dann 
legte er ein wohldurchdachtes Gemeindegefeg vor, das mit dem alten 
Spfteme rheinbündifcher Bevormundung entfchloffen brach. Die Kammer 
ging darauf ein; fie veränderte jedoch die Vorfchriften über pas Wahl- 
recht in fo radicalem Sinne, daß der politifche Parteilanpf fofort im bie 
Gemeindewahlen eindrang und die neue Selbftverwaltung während ber 
nächften Sabre ſich noch nicht ruhig entwideln Tonnte. 

Noch beftiger flammten die Leidenſchaften auf, als Welder vie fo 
fortige Verkündigung eines Preßgeſetzes verlangte. Er Hatte fchon im 
vorigen Herbit, in einer gedruckten Petition an ben Bundestag, „die voll 
kommene und ganze Preßfreibeit” für Deutfchland geforvert; in Frankfurt 
abgewiefen, verjuchte er nun feine Abſicht für Baben allein durchzuſetzen. 
Alfo verfiel der Karlsruher Landtag nochmals feinem alten dunklen Ver⸗ 
hängniß: er begann wieder, wie fo oft ſchon, einen ausſichtsloſen Kampf 
gegen den Deutſchen Bund und trat auch diesmal das gefchriebene Recht 
mit Füßen. Nichts war begreiflicher als die allgemeine Sehnfucht nad 
Breßfreibeit, zumal bier an ber Grenze, wo man bie Blätter des Auslandes 
täglich vor Augen ſah. Doch leider durfte der badische Staat über feine 
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Breffe nicht frei verfügen, da er ſich feldft Die Hände gebunden Hatte. Der 
$ 17 der Berfaffung beftimmte: „Die Preßfreibeit wirb nach den künftigen 
Beftimmungen der Bundesverſammlung gehandhabt werben.” Wollten bie 
Badener alfo die drückende Feſſel der Eenfur zerbrechen, fo mußten fie 
verfuchen, den Bundestag zuvor zur Aufhebung bes Karlsbader Preßge⸗ 
ſetzes zu bewegen. Dieſer einzige gejeßliche Weg war freilich ganz un⸗ 
gangbar, und als der Abgeordnete Schaaff gleichwohl ihn zu betreten 
rieth, erwiberte Welder grimmig, das hieße ein Gaufelipiel mit dem 
badiſchen Volle treiben. Da bie rechtliche Unmöglichteit auf flacher Hand 
log, jo griff der Antragfteller in feinem Feuereifer zu fopbiftifchen Aus⸗ 
legungstünften, die dem grundehrlichen Manne übel anftanden. Welder 
meinte friſchweg: jener ganz unzweideutige Verfaffungsartifel bebeute 
eigentlich das Gegentheil, er bedente, daß die Preßfreibeit, nicht die Preß⸗ 
ftlaverei, den Badenern verfprochen fei und mithin auch gegen den Willen 
des Bundestags eingeführt werden müſſe. Noch mehr, er behauptete 
fogar, das Bundespreßgeſetz verlange nur, daß keine Schrift unter zwan⸗ 
jig Bogen „ohne Vorwiffen und vorgängige Genehmigung der Landes⸗ 
behörden“ gebrudt werben dürfe, folglich fet die Cenfur von Bundeswegen 
nicht anbefohlen, ihr Name komme ja in dem Gefeke gar nicht vor! 
Es war ein häßliches Advokatengezänk, und mit gutem Grunde erflärte 
man im Berliner Auswärtigen Amte diefe Beweisführungen der bapifchen 
Liberalen für „wahrhaft jeſuitiſch“. ”) 

Jener ebrenwerthe Abſchen gegen die anonyme Schriftftellerei, der 
noch vor zwölf Jahren in der Karlsruher Kammer vorgeberricht hatte, 
war jett, nach fo widerwärtigen Verfolgungen, gründlich zerſtört. Welder 
iprach noch pathetifch won der Pflicht des freien Bürgers, für feine Worte 
einzuftehen, doch er forderte nur, daß der Druder ober ber Verleger fich 
nennen müſſe, und erkannte alfo die Anonymität der Zeitungsfchreiber 
als Regel an. Zum Schluß rief er drohend: wenn die Minifter nicht 
ein Preßgeſetz vorlegen, „jo fegen fie fich der Anklage des Verraths gegen 
das Voll und deu Fürften aus.” Motte ftimmte dem Freunde fröhlich 
bei und prebigte ungefcheut die Auflehnung gegen den Deutſchen Bund; 
denn feit der Bundestag fein Recht zur Negelung der Preßfreiheit fo 
ihnöde mißbraucht Hatte, fahen fich die Liberalen, wenn fie nicht ſehr 
weit blickten, fait gezwungen, das Banter des rohen Particularismus zu 
erheben. „Der Deutfche Bund ift ein bloßes Factum für uns“ — fo 
meinte Rotted — nicht mit ung tft der Bundesvertrag gejchloffen worden, 
fondern nur zwifchen den Fürften, darum erlennen wir nur ein zweifaches 
Geſetz an: „das ewige Vernunftrecht und unfere Randesconftitution.” 
Dann prie er die vox populi vox Dei und verficderte in gläubiger 
Unſchuld, es fei rein unmöglich, daß bie Preſſe jemals fchlecht werde. 


*) Srantenberg’s Bericht, 4. Febr. 1932. 
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Bon Stunde zu Stunde erbikten ſich bie Köpfe; eine Fluth von 
Zornreden ergoß fich Über die Karlsbader „Orbonnanzen”. Die franzöfifche 
Berbildung dieſes Liberalismus bekundete fich auch in feiner verwälſchten 
Sprache: wie die Karlsbader Beichlüffe Orbonnanzen hießen, fo nannte 
man Welder’s Antrag eine „Motion” und die Verbefierungen „Amen 
dements“; nach Partfer Brauch donnerten die Nebner wider die marl- 
Iofen „Suftemilianer und warnten bie Regierung vor dem Schidfale bes 
„deplorablen Minifteriums" Polignac. Der Geiftlide Rath Herr gab 
der Preffreiheit fogar den firchlichen Segen: er nannte fie „eine Anftalt 
Gottes, die uns helfen wird zu Allevem was wir für Zeit, Tod und 
Ewigkeit nothwendig haben.” Da die anonymen Zeitungsfchreiber der 
liberalen Doctrin wie Vollötribunen erjchienen, fo follten fie auch nur 
durch die freie Stimme des Vollsgewiſſens, durch Geſchworene gerichtet 
werben. Selbft Duttlinger, der rubigfte unter den Yührern der Oppo- 
fition, ließ fich von der allgemeinen Aufregung anfteden; ber deutſche 
Nechtslehrer ſchämte fich nicht, die Schwurgerichte kurzerhand über pas 
Geſetz zu ftellen und bie ſchmähliche Parteilichkeit, welche die franzöftfchen 
Geſchworenen in allen politifchen Proceſſen bethätigten, den rechtſchaffenen 
Germanen als ein Muſter anzupreifen: „Geſchworene befchügen Die Brefr 
freiheit gegen zu ftrenge und unnatürlicde Geſetze durch ihr einfaches: 
Nichtſchuldig!“ Endlich mißbrauchte die Kammer gar ihr Steuerbewilli⸗ 
gungsrecht zu einer verfaſſungswidrigen Drohung; fte beſchloß, pas Budget 
erit dann zu bewilligen, wern bie Regierung das Preßgeſetz nebft einigen 
anderen Geſetzentwürfen vorgelegt Hätte. 

Welch eine Lage für den wohlmeinenden Minifterl Winter hielt bie 
Cenſur für einen gemeinfchäblichen Mißbrauch, aber wie burfte er fie 
befeitigen, den Vorſchriften der Bundesgefege und ber Landesverfaſſung 
grabesiwegs zuwider? Der Großherzog ftand, wenngleich er den Kammern 
gern ein Stüd Weges entgegenkam, mit feinen Derzensneigungen durch⸗ 
aus auf Seiten der Oſtmächte. So oft die Ruſſen, unter dem Wehge⸗ 
ſchrei der Liberalen, einen Sieg erfochten, ließ er dem Könige von Preu- 
Ben durch Dtterftebt feinen Glückwunſch ausſprechen.) Nimmermehr 
wollte er fich gegen ben Deutichen Bund auflehnen. Mit Babens Zu 
ftimmung batte der Bundestag im vorigen Derbft den Regierungen bie 
ftrenge Handhabung der Cenſur anempfohlen, jest jehritt er zu neuen 
Deichlüffen gleihen Sinnes; an die Milderung over gar die Aufhebung 
der Karlsbader Geſetze wagte keine ber Bunvesregterungen zu benten 
in einem Augenblide, da halb Deutfchland durch Unruhen beimgefucht 
wurde. Aus Darmftadt, Butzbach, Tübingen und anderen ſüddeutſchen 
Städten Tamen Adreſſen, welche die Bundesverfammlung baten bem 
Blutvergiegen in Polen Einhalt zu thun, damit die Cholera nicht nad 


*) Dtterftebt’S Berichte, 18. März, 6. Juni 1831. - 
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Deutſchland eingefchleppt werde. Der Vorwand erfchien burchfichtig ge- 
nug; denn der Einmarſch veutfcher Bunbestruppen in „das Land ber 
Anute und der Cholera” war ficherlich das befte Mittel um die Seuche 
weithin über Deutfchland zu verbreiten. Blittersdorff wurde zum Bericht⸗ 
erftatter gewählt und fragte diesmal bei feinem Minifter an. Mit Türd- 
heim's Genehmigung beantragte er ſodann und fette durch, daß der 
Bundestag nicht nur die Eingaben der Polenfreunde zurückwies, ſondern 
auch für die Zukunft die Einfenbung politiſcher Woreflen unterſagte 
(27. Det.).”) Am 10. Novbr. wurden die VBorichriften des Bundes⸗Preß⸗ 
gefekes den Höfen nochmals nachbrüdlich eingefchärft, am 19. das Straß- 
burger „Sonftitutionelle Deutfchland” verboten. Der letztere Beſchluß 
war eine wohlberechtigte Abwehr, ein Blatt, das fo offen den Rheinbund 
und ben Aufruhr verfocht, Tonnte dort an der Grenze nur Unheil ftiften. 
Dei dem Allen wirkte der badiſche Gefandte insgeheim eifrig mit, und 
Zürdheim bebauerte nur, daß Blittersdorff nicht reinen Mund gehalten 
habe, da man in Münden ſchon die Meinung des Karlsruher Hofes 
über das Straßburger Blatt kenne. **) 

In diefen nämlichen Tagen, da Baden am Bunde die alte Karls 
bader Politik unterftügte, verfprach Winter dem Landtage das verlangte 
Preßgefetz fogleich vorzulegen. Anders wußte er ſich Angeſichts ber 
Drohungen des Landtags nicht mehr zu helfen; auf die Verweigerung des 
Budgets, auf die Auflöfung der Kammern durfte er's nicht anlommen 
lafſen. Borforglich Hatte Türckheim ſchon früher nach Wien gefchrieben, 
das badiſche Preßgeſetz werde jedenfalls die Rechte des Bundes und ber 
Mitverbundeten gewiſſenhaft wahren.) In der That beftimmte der den 
Kammern vorgelegte Geſetzentwurf, daß die Cenſur zwar ber Pegel nad 
binwegfalfen, doch für die Beiprechung der Angelegenheiten des Deutichen 
Bundes oder der anderen Bundesftaaten noch fortbeftehen ſollte. Die 
Kammer aber fand in ihrem Stegesübermuthe felbft die Zugeſtändniß 
an das Bundesrecht noch zu ftark; fie fügte einen Paragraphen binzu, 
kraft deſſen der Herausgeber einer Zeitung, der die obige Vorfchrift um⸗ 
ginge und dann auf die Beſchwerde des Bundes ober einer Bundesre⸗ 
gierung wegen Beleidigung gerichtlich verurtheilt würde, zu der verwirkten 
Strafe noch eine Zufakftrafe von 5 bis 50 Gulden tragen folle. In 
folder Faſſung erſchien das Preßgeſetz wie ein Hohn auf das Anſehen 
des Deutichen Bundes. Die badischen liberalen Blätter riefen fchon trium- 
phirend: es giebt in Baden keine Cenfur mehr; wir unterwerfen uns 
feinem Cenſor, fondern tragen willig die Heine Zufatftrafe falls ein Ge⸗ 
richt uns wegen Schmähung des Bundestags verurtheifen follte. Wie 


*) Blitter borff's Bericht, 4. Oct. Türdheim’s Weifung, 6. Oct. 1831. 
“) Zürdbeim, Weiſung an Blittersdorff, 24. Nov. 1831. 
*) Zürdheim, Weifung an Tettenborn, 26. Sept. 1831. 
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man fich auch drehen und wenden mochte, das am 1. März 1832 in 
Kraft tretende neue badifche Preßgeſetz widerfprach offenbar dem Bundes 
rechte, da8 die Cenſur verlangte. Der Widerſpruch warb dadurch wahr⸗ 
lich nicht gemilbert, daß die Karlsruher Regierung im März 1832 bie 
neueften Bundesbeſchlüſſe veröffentlichte und zugleich erklärte, daneben 
folle ihr Preßgeſetz — alſo das Gegentheil der bunbesrechtlichen Vorſchriften 
— in Geltung bleiben. ‘Dem ehrlichen Großherzog war. bei biefen zwei 
deutigen Treiben übel zu Muthe. Unter vier Augen betheuerte er dem 
preußifchen Gefandten: auf Verlangen bes Bundestags werde er das be 
denkliche Gejek gern abändern.) Wie durfte er auch Hoffen, eine fo un. 
haltbare Stellung gegen den Willen der Geſammtheit der übrigen Bundes 
ftanten zu behaupten? 

Mittlerweile wiederholte Rotted im Landtage feine ſchon feit Jahren 
feftgebaltene Forderung, die ihm vor Allen bie Bunft des Landvolles 
verfchafft hatte, ex verlangte die Aufhebung der Frohnden und Zehnten. 
Der Antrag ergab ſich nothwendig aus ben veränderten Zuſtänden ber 
Landwirthſchaft; aber wie radical, wie parteiifcö warb er begründet. Es 
war Deutſchlands Glück und Ruhm, daß der Uebergang im bie neuen 
ländlichen Befitverhältniffe fich bei ung, nach Preußens Vorgang, überall 
auf geſetzlichem Wege, durch billige Eutſchädigung der Berechtigten, niet, 
wie in Frankreich und Spanien, durch Raub und Gewalt vollzogen hatte 
Dieſen fchönen Vorzug feines Vaterlandes vermochte der Lehrer des Ver 
nunftrechts nicht zu begreifen; er ſah in den alten, burch langen Befik- 
ftand gebeiligten grundherrlichen Rechten nichts als frevelhaftes Unrecht 

und fand es ſehr ſonderbar, daß die Deutſchen blos an eine Abloͤſung 
zu denken wagten. Nur als ein Zugeſtändniß an die deutſche Gutmüthig⸗ 
keit beantragte er eine unbillig niebrige Entſchädigung und meinte traurig, 
„ein Branzoje oder Weberrheinter’ werde dies noch viel zu Hoch finden. 

Dawider erhoben fich alsbald die in ihrem Vermögen ſchwer bedrohten 
Grundherren der erften Kammer. Das Haus Löwenftein verwahrt am 
Bundestage wie am Karlsruher Hofe feierlich feine grundherrlichen Rechte. 
Die Minifter aber gaben dem Drängen der zweiten Kammer nad; fie 
befanden fich wieder in arger DVerlegenheit, zumal Türckheim, ver vor 
Jahren die grundherrlicden Rechte des Adels lebhaft vertheidigt hatte und 
jett doch fühlte, Daß Baden nicht binter den Nachbarländern zurückbleiben 
bürfe.”*) Als die erfte Kammer das Geſetz über die Ablöfung des Near 
bruch-Zehnten® verworfen Hatte, da erhob ſich Rotteck zornglühend: Der 
vereinte Wille der Regierung und des Volles tft alfo gefcheitert „an dem 
Veto einer Handvoll Junker!“ Nach dem Coder feines Vernunftrechts 
war ja das Zweikammerſyſtem nur eine verwerfliche, Die Natur ver⸗ 


*) Otterſtedt's Bericht, 28. Febr. 1832. 
**) Türdbeim am Blittersborff, 29. Sept. 1831. 
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brängende Künftele. Er zählte auf, daß tin ber erften Kammer fogar 
einige der von ber Krone ernannten Mitglieder gegen das Geſetz geftimmt 
bitten, und in feinem Parteihaſſe verftieg fich der Held der umentwegten 
Ueberzeugungstreue bis zu der Behauptung: dieſe Mitglieber feien ver- 
pflichtet ihre Uebergeugung den Miniftern zu opfern! Da der Präfident bie 
Shmähungen ungerügt ließ, fo beichwerte fich bie beleibigte Erſte Kammer. 
Rotteck aber verweigerte jebe Genugthunng und rief unter donnerndem 
Beifall: „Zum Höfling Bin ich verborben, ich bin Vollsvertreter!“ — 
ein geflügeltes Wort, das fortan auf zahllofen Ehrenbechern und Dank⸗ 
abrefien prangte. Schlieglich mußte man fich doch zu einigen Meinen Zu⸗ 
geftänbniffen ar pie Grundherren bequemen; ber Fürft von Fürftenberg, 
ein feingebilbeter, wohlwollender Ariftofrat, vermittelte zwiſchen beiben 
Kammern. Zwei Ablöfungsgefege, über Die Frohnden und den Neubruch- 
Zehnten, Tamen zu Stande, andere ftanden im ficherer Ausficht, und 
Rotteck behielt das Verbienft, der agrarifchen Reform die Bahn gebrochen 
zu haben. 

Auf in minder wichtigen Tragen bekundete fich ber Uebermuth 
ber Liberalen. Auf ihr Verlangen mußte ein Cenfor, der ſich beim 
Shoppen einige offenberzige Worte über Lubwig Philipp und die Fran⸗ 
zoſen erlaubt Hatte, ſofort feines Amtes enthoben werben; jeber Zweifel an 
der Tugend bes meifianischen Freiheitsvolles galt ſchon als Verrath. Die 
in Karlsruhe üblichen Motionen auf Befeitigung des Cölibats fehlten auch 
diesmal nicht, obwohl weder Rotteck noch irgend einer feiner Tatholifchen 
Freunde gefonnen war, ber römischen Kirche den Gehorſam aufzufagen. 
Der alien liberalen Gemüthern theure Verfafiungseld des Heeres wurbe 
ebenfalls gefordert, aber zum Glück noch abgewendet; nur die Offiziere 
erhielten durch eine neue Dienftpragmatit dieſelbe rechtliche Stellung wie 
die übrigen Staatsdiener und „verwandelten fich alfo, wie Rotteck rühmte, 
ans wilfenlofen Waffenktnechten oder blinden Werkzeugen ber Gewalt in 
vaterländifche Behrmänner. Sehr ftürmifch verliefen die Verhandlungen 
über bie Ausgaben bes Heerweſens. Großherzog Ludwig hatte jahrelang 
bie Beſoldungen des Chefs ber Armee und bed Kriegsminifters für fich 
bezogen, und bie Kammern waren bisher über dies unfürftliche Verhalten 
ſtillſchweigend hinweggegangen, ba der alte Herr jene beiden Aemter in 
der That verwaltet hatte. Jetzt aber wurde die abgethane Sache mit 
großem Lärm ans Licht gezogen, ber Kriegsminiſter ſogar, wie es ber 
Brauch des Tages war, mit einer Anklage bedroht. Itzſtein entleerte 
einen Köcher voll vergifteter Pfeile gegen ven Hof und fchloß feine von 
Bosheit triefende Rede mit den erhabenen Worten: „Der jüngft ver- 
ſtorbene Regent ruht im Grabe, als fprechender Beweis, daß Fürften zu 
blogem Staube zurücklehren wie ihre Unterthanen.“ 

Das für die Zukunft folgenreichfte Ereigniß diefer Tagung war eine 
Motion Welcker's anf „organtiche Entwidlung bes Deutfchen Bundes“. 
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Der beherzte Mann wagte hier zum erften male feierlich ein deutſches 
Parlament zu fordern — ein fruchtbarer Gedanke, der jetzt freilich, wie 
alle neuen Ideen, noch in nebelhaft verſchwommener Geftalt erſchien, aber 
fortan nicht mehr aus dem Leben der Nation verſchwinden follte. Welder 
verhehfte nicht, daß ihm die Freiheit weit näher am Herzen Tag als die 
Einheit der Nation; er fühlte fich tief gefräntt, wenn bie franzöftigen 
Blätter von den deutſchen SHaven ſprachen, die engliſchen mit ihrer 
gewohnten Befcheivenheit unfer Volt „das nieverträchtigfte und feigfte" der 
Erde nannten. Er erkannte den unverfühnlichen Widerſpruch zwiſchen der 
abfolutiftifchen Eentralgewalt des Bundes und den Landftänden der Einzel ⸗ 
itaaten, den empörenvden Unfinn einer Berfaflung, welche ber Nation 
jede Einwirkung auf die Leitung ihres Gefammtftantes ſchlechthin verfagte, 
und zog aus Allebem den Schluß, daß eine aus ben Mebiatifirten und 
aus erwählten Vollsvertretern gebildete Zweite Kammer neben den Bundes 
tag treten müſſe. An die Nothwendigkeit einer ftarten erecutiven Bunde 
gemalt dachte er noch nicht, am wenigften an die Degemonie Preupend, 
das er vielmehr als einen halbfremden, faft feinblichen Staat anſah, feit 
die Berliner Bolitit der Polenſchwärmerei der babifchen Liberalen ind 
Seficht ſchlug. Auch die böfe Frage, wie der viellöpfige Bundestag neben 
einem noch unbebilflicheren Reichstage beſtehen folle, erregte dem ehrlichen 
Schwärmer kein Bedenken. In feinem Parteteifer Hatte er dem Antrage 
noch einige völlig thörichte Vorfchläge Hinzugefügt; er meinte, der Unter 
ſchied zwiſchen den abfoluten und ben conftitutionellen Staatsgewalten 
fei heute weit größer als vormals der Gegenfat der Firchlichen Belennt- 
niffe, und verlangte daher, daß die Bundesgeſandten der conftitutionellen 
Staaten, nach dem Vorbilde des alten Corpus Evangelicorum, eine ge⸗ 
fchloffene Körperfchaft bilden müßten, mit dem echte der gefonderten Ab⸗ 
ftimmung, der itio in partes, falls über Berfafjungsfragen verhandelt 
würbel Zu folcden Ungeheuerlichkeiten verfiieg fich die politiſche Unreife 
ber Zeit: jene unfelige firchliche Spaltung, welche fo lange jede Thätig- 
feit der Reichsgewalt gelähmt Hatte, follte jetzt, dem Verwunftreihte zu 
Liebe, auf politiſchem Gebiete künſtlich erneuert werben; und diefer Tor 
ichlag fam aus dem Munde eines Apoſtels der beutfchen Einheit. 
Gleichwohl enthielt Welder’s Motion einen gefunden Kern. Tie 
Minifter bewährten nur von Neuem ihre rathloſe Schwäche, als fie jede 
Verhandlung über den Antrag vermweigerten und fchlieplih Mann für 
Mann den Stänvefaal verließen. Offenbus befürchtete Winter einen 
genteinfamen Sturmlauf der Landtage wider die Bundesverfaflung; denn 
zur felben Zeit beantragte Sylveſter Jordan in Caſſel — ſicherlich md 
Verabredung mit dem befreundeten Welder — Beröffentlicfung dev Bun⸗ 
besprotofolfe und engere Verbindung ber conftitistionellen Staaten am 
Bundestage. Jordan's Antrag blieb ohne ernfle Folgen, weil die Hoffen aut 
Zeit durch ihre heimifchen Nöthe genngfam beichäftigt waren. Den badiſchen 
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Abgeordneten war ebenfalls an ber Glückſeligkeit ihres badiſchen Mufter- 
Inndes ungleich mehr gelegen als an der Zukunft Deutfchlands; duxch 
vertrauliches Zureden liegen fie fich beivegen, ven Welcker'ſchen Antrag 
„in die Abtheilungen zu verweifen”, das will jagen: ibn in ber Stille 
zu beerbigen. Welch ein unbeimliches Schaufpiell Der Bundestag ver- 
bot den Deutſchen, ihm politiſche Adreſſen zu ſenden, und nun beftritt 
eine jehr machgiebige Regierung felbft ben Landtagen das Necht, über 
Bundesangelegenbeiten auch nur mitzureden. Wenn man alfo der Nation 
jeden gefetglichen Weg zur Bundesreform verfperrte, was blieb ihr ſchließ⸗ 
lich noch übrig als die Bahn der Revolution? 

Nachdem Rotteck noch einmal in leidenſchaftlicher Rede wider die ' 
neueften Bunbesbefchlüffe, wider „das Joch Defterreichs und Preußens‘ ' 
gevonnert und .über 34 aus allen Thellen des Landes eingelaufene Danl- 
adreffen triumphirend berichtet hatte, wurde der Landtag zu Ende Decem- . 
ber& gefchloffen. Ein Rauſch der Freude ging durch das Land. Ueberall 
Ehrenpforten und Ehrenjungfrauen, Feſtzüge und Feſtſchmäuſe für bie 
heimlehrenden Vollsmänner. Auf dem Beftluchen der Stadt Heidelberg 
ftand, berrfich in Zucker gegoffen, die Göttin des Ruhmes, am Munde 
die Zube, in der Hand eine Tafel mit den Namen der großen badifchen 
Landtagsredner; Europa fchaute bewundernd zu biefen Namen empor, 
während ber Genius ver Knechtſchaft mit feiner Geißel trauernd abſeits 
fat. Am treueften bekundete fich die Sefinnung bes feftluftigen Ländchens 
im einem Liede, das beim Abſchiedsmahle der Kammern in Karlsrube 
gejungen wurde: 

Wohin ich blicke weit umber, 
So ſchön wie bier iſt's nirgends mehr! 

Konnten bie großen Mächte dieſen felbftzufriedenen Liberalismus, 
der fich fo dbreift über die Bundesverfaſſung binwegfekte, auf die Dauer 
gewähren Iafien? Der Berliner Hof zeigte ſich anfangs fehr geduldig. 
Er mahnte den Großherzog zu Träftiger Haltung, doch er warnte ihn 
auch vor verfaffungswiorigen Schritten und verficherte wiederholt, daß 
Preußen fich in die badiſchen Händel nicht einmifchen werbe.*) Erſt als 
das Preßgeſetz erfchlen fchlug die Stimmung um. Eine Verhöhnung bes 
Bundesrechts wollte ſich der König nicht bieten laffen; auch das Doppel⸗ 
ipiel, das die Karlsruher Regierung zwifchen dem Landtage und bem 
Bundestage getrieben, wiberte Ihn an. Bald nach der Entlaffung ver Kam⸗ 
mern berichtete der babifche Geſandte aus Berlin verzweifelnn: „Preußen 
vertraut und nicht mehr!" Er ahnte, daß fich Über feiner Heimath ein 
Unwetter zufammenzog, dem fie fehwerlich wiberftehen Tonnte, — 


% Ancillon, Befung an Arnim, 21. Januar, an Otterftebt, 15. Juli; Bern- 
Rorfi, Weifung am Dtterflebt, 18. November 1831. 
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Unterbefien ward auch der Naſſauer Landtag von Stürmen beim, 
gefucht. Es war der alte widerliche Zauk um das Eigenthum des Kammer, 
guts, der bie ganze Verfaſſungsgeſchichte dieſes mißhandelten Landes 
ausfüllte.) Herzog Wilhelm nannte fich ſelbſt einen von ben Wiener 
Grundfägen durchtränkten Ultraropaliften, er erflärte e8 für „eine leere 
Flosolel“, daß die Geſetze regieren follten, und Hoffte auf bie Zeit, da 
man mit Hilfe des Bundes „ohne Widerftand und mit gutem Gewiflen 
die modernen Conftitutionen Deutfchlands aufheben” Tönne,**) Einer 
ſolchen Regierung gegenüber konnte der Landtag, ber fich Im Januar 
1831 verfammelte, wenig ausrichten; er trat befcheiden auf, verwahrt 
aber Das Recht des Landes auf die Kammergüter und wurbe darum 
nad einigen Monaten vertagt. Selbft der preußifche Ceichäftsträger 
Heinrih von Arnim, ein geiftreicher Romantiker aus dem Kreiſe des 
Kronprinzen, konnte nicht leugnen, daß bie tiefe Verftimmung bes Volkes 
wefentlich durch den falichen Stolz und den Eigennug des Herzogs 
fowie dur das Paſcha⸗Regiment feines Minifters Marſchall verſchuldet 
war. ***) 

Sobald die Stände im Herbft fich wieder verfammelten, vermehrte 
der Herzog bie Zahl der Mitglieder der Herrencurie von ſechs auf ſiebzehn, 
um bei den gemeinfamen Sigungen bes Landtags immer der Mehrheit 
fiher zu fein. ‘Die zweite Kammer plante eine Steuerverweigerung, da 
fie nicht einmal einen Recheuſchaftobericht über vie Einnahmen des Kammer- 
gutes mitgetbeilt erhielt. Sie wurbe aufgelöft, und al8 der neugewählte 
Landtag im April 1832 zufammentrat, wußte er fich gegen dem böfen Willen 
der Regierung nicht mehr zu belfen. ‘Die große Mebhrheit der zweiten 


Kammer erllärte nach eintägiger Sitzung ihren Austritt. Nur fünf Ge 


treue Marſchall's blieben auf ihren Plägen, und diefe Fünfmännerſchaft 
hatte den verzweifelten Muth, das von dem Minifter vorgelegte Budget bis 
auf wenige Abſtriche zu bewilligen. Einige Vollsaufläufe in Wiesbaden 


und anderen Städten wurben leicht unterdrückt; aber im Lande herrſchte, 


wie Arnim felbft geftand, „allgemeine Empörung”. Ein fo perfänlider 
Streit zwifchen der Habgier des Fürftenhaufes und dem Rechtsbewußtſein 
des Landes mußte felbft dies friebfertige Vollchen erbittern. Sogar dad 
allmächtige Beamtenthum Tonnte fich der wohlberechtigten Aufregung des 
Volles nicht entziehen.) Gehaſſige Unterfuchungen, welche Marfchall gegen 
den waderen Kammer-Präfiventen Derber und die anderen nusgetretenen 
Abgeordneten einleiten Tieß, goffen nur Del ins Feuer. Der Herzog de 
lohnte die ergebenen Meitgliever der Herrencurie, fehalt auf fein unge 


*) Bgl. U. 373. 
++) Witzleben's Tagebuch, 12. September 1825. Arnim's Bericht, 18. Septem- 
ber 1832. 
x**x) Arnim's Berichte, 13. Mai 1831 ff. 
+) Arnim's Berichte, 16. 17. Mai, 19. Juni, 2. Sept. 1832. 
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glieder der liberalen Partei angehörte: wur Arzım ich traut: „Bir 
welchen Gefühlen gegen feime Regierung. deren Becite er wich durch⸗ 


hauen Tann, foll jet der arme Tagelchaer im ihn ctichtſich rer 
theuertes Qummerbrot verzehren!“ eig geh dt zer ven Thoren 
des BunbeStages, ein geführfiches Femer 

Württemberg blieb en verlameuiariten Dim zererit ned) ver⸗ 
ſchont, obwohl der fcharfe Zuftzug der nemem Zeit auch Gier bald empfunden 
wurde. Der Landtag war erft im Frũhjahr 1830 amteinandbergegungen zur 
brauchte, nach der Berfailung, erft im trei Ichrem wieder einberufen zu 


büler in guter Orbnung war und auch fonft kein Aulaß zu eifigen Ar⸗ 
beiten der Gejekgebung vorlag Für den Fall ein t 
der Branzofen hatte er fchon befchloffen, die zu öffentlichen Bauten be 
willigten Gelber zu benugen.”) So ließ er denn die Verwaltung ruhig 
die laufenden Geſchäfte erledigen und erfreute fein Land nur einmal 
durch eine wohlthätige Neuerung Im April 1531 wurbe jene umfelige 
Berorvnung vom Jahre 1829, welche der Landesuniverfität ihre alte 
Freiheit genommen Hatte, aufgehoben: Tübingen erhielt wieder das Recht, 
feinen Rector und feine Decane zu wählen, eine verftändige neue Ver⸗ 
faſſung fteflte die Univerfität den anderen beutjchen Hochſchulen gleich. 
Durch den heftigen Federkrieg ber beleibigten beutichen Brofefforenwelt 
und die Vorftellungen feine® Lanbtags war der König des begangenen 
Irrthums inne geworden, und er ftand nicht an, den Mißgriff zurüd- 
zunehmen.) 

Mit ſolchen Zugeſtändniſſen warb die Gährung keineswegs beſchwich⸗ 
tigt. Ueberall im Lande erklang der Ruf nach ſchleuniger Einberufung der 
Stände. Einen beſtimmten Zweck verfolgten die Unzufriedenen freilich nicht; 
ſie wünſchten nur daß die übervollen Herzen ſich irgendwie ausſprechen 
ſollten. Der Wahllampf, ſonſt jo harmlos, warb diesmal ſehr heftig; 
en Netz von liberalen Wahlvereinen überſpannte das Land. Wie Pilze 
(hoffen die Zeitungen aus der Erde; in Stuttgart allein erfchienen ihrer 


*) Salviati's Berichte, 5. April, 29. September 1831, 5. Mai 1832. 
**) Bgl. II. 351. 
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acht, faſt alle liberal, und vergeblich berief der König den Schweizer 
Ernſt Münch, um in der Stuttgarter Hofzeitung die Oppoſition zu be 
kriegen; das Talent des oberflächlicden Vielſchreibers, der vormals zu 
Rotteck's Füßen geſeſſen Hatte, zeigte fich ſolchen Gegnern nicht gewachſen. 
Die fchwäbifchen Liberalen waren in ihrer Mehrheit gut deutſch gefinnt, 
für die Parifer Heilslehren minder empfänglich als die Badener, aber 
nach Landesbrauch ſehr eigenfinnig, und fobald fie bei den Wahlen zu 
Anfang 1832 den Sieg davongetragen batten, forderten fie ben fofortigen 
Zufammentritt des Landtags als ihr unbeftreitbares Recht. Der König 
aber mitfammt feinem vertrauten Duzbruder, dem gewandten Bureau⸗ 
raten Maucler bielt ebenfo bartlöpfig an dem Wortlaut der Verfaſſung 
feft und Tieß nach ver Wahl alle VBerfammlungen, die fich noch mit Land» 
tagsfachen befaffen wollten, jtreng verbieten. 

Mittlerweile tauchte auch Wangenbeim wieder auf, ba ihm in feinem 
Coburger Exile ein württembergifcher Wahlkreis ein Mandat angeboten 
hatte. Er war noch ganz der Alte, halb Romantiker, halb conftitutio 
neller Doctrinär, lauſchte im Garten des Geifterhaufes zu Weinsberg 
andächtig ben Aeolsharfen feines Freundes Juſtinus Kerner, in Tübingen 
den Seberworten des Naturpbilofoppen Eſchenmaier und erbat fich vom 
Könige, als geborener Ausländer, die Beftätigung oder Erneuerung ſeines 
Staatsbürgerrechts. König Wilhelm überwand feinen ftillen Groll gegen 
den entlaffenen DMinifter, er gewährte die Bitte, erftaunte aber fehr, als 
Wangenheim fih nun fogleih an die Liberalen anſchloß und mit ge 
wohntem Selbftgefühl erklärte, daß er zwar als ein Mann der rechten Mitte 
für die Sache ver Monarchie, für die Souveränität aller deutfchen Fürſten 
eintreten, aber auch die Segnungen der Juli⸗Revolution, die er mit glühen⸗ 
der Begeifterung feierte, den Schwaben übermitteln wolle.) Im April 
1832 ging den erwählten Liberalen die Gebuld aus, da fie noch immer nid 
einberufen wurden; fie verfammelten fi im Bade Boll — auch Wangen 
beim war darınter — und erllärten feierlich ihr DBebauern über das 
„Stoden des verfaffungsmäßigen Lebens”. Im Namen der Boller Ber 
fammlung fenbete ſodann der heißblütige junge Anwalt Schott eine ſehr 
Träftige Bittfchrift an den König: „Bis jet ift e8 in den Annalen des 
conftitutionellen Stantslebens noch nicht erhört, daß die Bitten des Volls 
um Einberufung der Stände keine Beachtung zu erwarten haben) 
König Wilhelm blieb feft und behauptete das Feld noch ein volles Jahr 
hindurch; das pofitive Mecht erwies fich ftärker als Das conftitutionell 
Vernunftrecht. Das Volt aber Hagte: jo werde den Schwaben gewaltjam 
der Mund verfchloffen. — | 


*) Wangenbeim an Sartmann, 28. Februar, 12. Auguft 1830, 23. 26. October | 
1831; an König Wilhelm 13. October, 17. November 1831. 
”) Schott, Eingabe au ben König, 10. Mai 1832. 
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In peinlicherer Lage befand fi König Ludwig von Baiern. Nach 
einer ganzen Weltanfchauung Tonnte er die Juli⸗Revolution nur verab- 
ſcheuen. Man ſah ihn finfter, ſchweigſam einhergehen und bemerkte bald, 
daß jener clericale Kreis, welchen die Liberalen nad Parifer Muſter die 
Congregation nannten, in der Stille Einfluß gewann.*) Bon ben ver- 
trauten Generaladjutanten war der eine, General Deurponts, ein Better 
Bolignac’s, der andere, Prinz Eonftantin Lowenſtein, weithin verrufen ale 
Feuerbrand der realtionären Partei; im Schloffe Heubach am Main ver- 
ſammelten fich um den geiftreichen unterrichteten Prinzen bie Führer der Ul⸗ 
ttamontanen aus ganz Suüddeutſchland und jene fenbalen Edelleute, welche In 
der neuen Agrargefeßgebung nur „das legalifirte Fauſtrecht“ ſehen wollten. 
Im ſelben Sinne wirkte insgehein der vielvermögende Cabinetsrath Gran- 
dauer, Auch Feldmarſchall Wrede, der mittlerweile feinen Frieden mit 
dem Wiener Cabinet gefchloffen hatte, warb am Hofe wieder hoch geehrt. 
Indeſſen blieb das Land noch ruhig, obgleich die hohen Bierpreife unter 
den Bäften des Hofbräus viel Zorn erregten. Als Ludwig am Jahres⸗ 
tage der Leipziger Schlacht den Grundſtein zur Walballa legte, rühmte 
fein Minifter Schenk in prablerifcher Rebe, wie „feit und rubig bier 
ber glüdliche weil beglüldende König Baierns“ ftehe, während ringsumber 
die Empörung tobe. Der König ließ fogar auf die Treue feiner Baiern 
eine Münze ſchlagen und fang ihnen zu: 

Siegend alle Proben ſchon befanden, 

Bleibt Ihr immerdar bei Eurer Pflicht. 

Selbſt die frühften Zeiten fo Euch launten; 

Baiern, zu verderben feib Ihr nicht! 
Was er an Sicherheitsmaßregeln für nöthig bielt, verfparte er fich auf 
bie Zeit nach den Neuwahlen, die im December ftattfanden. 

Da wurde die Ruhe der Bauptftabt in der Weihnachtswoche mehr⸗ 
mals durch rohen Unfug der Studenten geſtört. Es war ein gemteiner 
Straßenlärm, ohne politifden Zwed, nur mittelbar geförbert durch den 
undeftimmten Tchatendrang der aufgeregten Zeit. König Ludwig aber 
hörte auf die Einflüfterungen feiner Umgebung, er wähnte einer furcht- 
baren Verſchwörung gegenüberzuſtehen, befahl zahlreiche, zum Theil un⸗ 
gefegliche Verbaftungen, er fchloß bie Untverfität auf einige Zeit und bes 
nutzte nunmehr die Vollmacht, die er fich vom Bunbestage erbeten hatte. 
Am 28. Januar 1831 erließ Minifter Schent eine Preßverordnung, 
welche die Befprechung innerer Angelegenheiten der Cenſur unterwarf und 
den Zeitungsfchreibern unter Anderem auch verbot die Striche der Cen- 
joren Durch Lücen im Druck anzudenten: diefe oft ſehr draſtiſch wirkenden 
„Senfurlücden” waren neuerdings als ein willlommenes Mittel der Noth- 
wehr bei ver mißhandelten liberalen Preffe in Gebrauch gelommen. Die 


*), Kuſter's Berichte, 25. Auguft 1830 ff. 
Treitichte, Deutige Geſchichte. IV. 16 
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Verordnung entſprach den PVerfaffungsgefegen, welche Die Cenſur für 
alfe Zeitfchriften politifden und ftatiftifhen Inhalts vorſchrieben; aber fie 
ftand in grellem Widerſpruche mit dem feit Jahren herrſchenden milderen 
Draude und mit des Königs eigenen Worten. Wie oft hatte er ſich 
doch in früheren, Hoffnungsfrohen Jahren gerühmt, daß feine Baiern 
über batrifche Dinge unbefchräntt ihre Meinung jagen dürften! Dann 
erfuhr man, daß fünf von den 54 in die Kammer gewählten Staats 
und Gemeindebeamten keinen Urlaub erbalten hätten. Auch damit glaubte 
der König nur fein verfaffungsmäßiges Necht auszuüben. Doch Jeder⸗ 
mann ſah, daß der Urlaub den fünf Abgeordneten nicht wegen der Erfor- 
berniffe des öffentlichen Dienites, fondern um ihrer liberalen Gefinnung 
. willen verweigert wurde; und zudem war die Frage, ob auch Gemeinde 
beamten des Urlaubs bebürfen, noch immer ftreitig. 

Diefe Schritte der Regierung erregten überall fo tiefen Unmuth, 
dag die Stadträthe von Nürnberg und Bamberg fich berechtigt bielten, 
an den König felbft unebrerbietige Eingaben zu richten. Die Nürnberger 
nannten „die unglückſelige Ordonnanz vom 28. Yan.” grabezu „ver 
faffungs- und eideswidrig“, fie beſchwerten fich über die Ausſchließung 
„ver Männer, welche unter ven Gewählten am meiften das Vertrauen 
des Bolles genießen‘; fie verficherten, im Lande herrſche „eine kaum je 
erlebte Gährung: die Bewohner Nürnbergs blidlen mit wahrem Schauber 
in die nächte Zukunft.‘ Der König erwiberte ſehr mild: es fei ihm 
ihmerzlich, verlannt zu werben, aber wie er bie Freiheit der Wahlen 
gewahrt Babe, fo wolle er auch feine eigenen Nechte wahren.“) Die ver 
ſöhnliche Antwort befchwichtigte nicht. Aus den Bergen des Allgaus Tief 
eine noch weit beftigere Adreſſe an den Landtag ein:-die Regierung habe 
die Verweigerung des Urlaubs nur deßhalb fo weit ausgebehnt „um fi 
gegen jene, durch die Ereigniffe des Juli jest glücklich zernichtete bobe 
Alltanz gefällig zu zeigen. Wir follen eine bloße Schein-Repräfentation 
befigen und doch jo gutmüthig fein zu glauben, wir hätten eine wahre. 
Die Minifter eilen, fich die traurige Verlaffenfchaft Karl's X. anzueignen: 
doch auch fie haben faljch gerechnet wie das deplorable Meinifterium. 
Repräfentanten! Entbüllete dem Könige den furdtbaren Abgrund, an 
den beuchlerifche Frömmlinge ihn führten!’ **) 

Wie kamen dieſe braven Kleinbürger, bie fich in der Krone zu Kempten 
oder in der Poſt zu Immenftadt bei der Iandesüblichen „Elfuhr- Mer“, 
beim Frühfchoppen, zufammenzufinden pflegten, zu folchen franzöfiſchen 
Redensarten? Es Tieß fich nicht verfennen, die Aufregung im Volke war 
vorhanden, aber fie warb auch künſtlich gefördert durch eine verwilderte 


*) Eingabe des Magiſtrats von Nürnberg, Febr. Eabinetsfchreiben des Könige 
an Präfident Frhr. Zu Rhein, Bürgermeifter Binder und Bayl, 8. Febr. 1531. 
**) Adrefle aus Kempten an die Kammer ber Abgeordneten, 17. Febr. 1531. 
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Breife, die fich autentheild von dem Abhub der Parifer Tifche nährte. 
Mit Unmuth bemerkte der Freiherr vom Stein noch kurz vor feinem 
Tode: wie fei der ehrwürdige Name „PBublicift”, den unfere Altuorberen 
einem Pufendorf, einem Möſer beilegten, jet durch eine Motte feichter 
und gewifjenlofer Tagesichreiber herabgebrachtl Unter der Maſſe Heiner 
Blätter, die neuerbings aufgejchoffen waren, ſprach das Bairiſche Volks⸗ 
blatt noch am ruhigſten; Hier verfocht der wunderliche, von ben Dema⸗ 
gogenjägern fo lange mißhandelte mediciniſche Syſtematiker Eifenmann die 
Lehren Rotteck's mit warmem Herzen, aber ohne jede Sachlenntnif. 
Stürmifdher rebete der Belgier Coremans in feiner Freien Preſſe, am 
wildeften der Franke Wirth in der Deutfchen Tribüne. Alle dieſe Lite 
roten gewannen bald eine unheilvolle Macht über den Landtag, obgleich 
fie jelber nicht Abgeorbniete waren. Coremans pflegte vor wichtigen Ab- 
ſtimmungen ein drohendes Manifeft an die Vollövertreter zu richten, nach 
der Entſcheidung die Namen der gefinnungstüchtigen in rothgedruckten 
Ehrenliften zu veröffentlichen, und fchüchterte alfo manche brave Männer 
ein, ba die Kleinbürger an das Evangelium der Zeitungen noch überall 
kindlich glaubten. Wirth bearbeitete die Volksvertreter im perfönlichen 
Verkehre, und nicht jelten gefehah es, dag ein dunkler Ehrenmann, ber 
noch nie ein Wort gefprochen, fih im Daufe erhob um vom Blatte weg 
eine mächtige Rebe abzulefen, deren Satzbau und Gedanken den Heraus- 
geber der Deutſchen Tribüne deutlich erlennen Tießen. Dur folchen 
Terrorismus unbernfener journaliftiiher Mlitarbeiter wurden die Ver⸗ 
banblungen der Stände von Haus aus vergiftet und verfälicht. 

Der König wieberbolte in feiner Thronreve am 1. März was er 
fo oft gefagt: „Sch möchte nicht unumjchränkter Fürft fein,” aber er rief 
auch warnend: „Vollsgunft auf des Staatszwecks Koſten darf nicht er- 
jtrebt werben.” Zu Beginn ver Verhandlungen erhob Sreiberr v. Elofen 
eine heftige wohlberechtigte Beſchwerde wider die willfürlichen Verbaftungen 
in München. ‘Der beredte Pfälzer hatte von feinem Vater, einem Kriegs⸗ 
geführten Waſhington's und Lafayette's, die glühende DBegeijterung für 
die Freiheit geerbt, inde war er keineswegs gemeint den Boden der Ver⸗ 
faffung zu verlaffen, den König perjönlih und deſſen Möcenatenthum 
bewunderte er aufrichtig. Er gebörte mit zu jenen fünf Abgeorbneten, 
denen ber Urlaub verfagt war, und batte fein Amt niedergelegt um in 
die Kammer einzutreten. Statt biefen treuen Mann dur Wohlwollen 
zu gewinnen fuchte die Negierung in unbegreiflicher Verblendung ihn zu 
verberben. Sie warf bie gehäffige Frage auf, ob Clojen mit Recht in 
der Kammer fike, da er zwar auf fein Amt verzichtet babe, aber zur Zeit 
der Wahl noch Staatsdiener geweſen fei. Mit erbrüdender Mehrheit 
wurde dies Bedenken abgewiefen, und nun ergoß ſich von allen Seiten 
ber ein Strom bed Unwillens über die Miniſter. Zumal Schent, „der 
Bater der Preßordonnanz, der bairiiche Bolignac” follte wegen Verfaſſungs⸗ 
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bruchs angellagt werden. Bon den Beichlüffen des Bundestags ſprach 
man nur mit zorniger Verachtung; felbft Ignaz Rudhart, der wieber 
mit dem berzerwärmenben Feuer feiner Beredſamkeit für die Sache des 
gemäßigten Liberalismus eintrat, ſchlug Baierns Bundespflichten fehr 
niedrig an und forberte die unbejchräntte Preßfreibeit. 

Nach langen, erbitterten Kämpfen ſah der König endlich ein, daß er 
den verbaßten Dlinifter nicht mehr halten konnte. Schent wurbe in bie 
Provinz verſetzt und den Ständen eine neue, jehr gemäßigte Prekver- 
ordnung vorgelegt: fie gab die Beſprechung bairifcher Angelegenheiten 
völlig frei und widerſprach aljo jchnurftrads den neuen, durch Baiern 
felbft veranlaßten Bundesbeſchlüſſen. Auch dies genügte der Kammer noch 
nicht; Die Köpfe Hatten fich jchon fo ſehr erhitzt, daß fogar Praͤſident Seuffert, 
der Diplomat des Haufes rundab erflärte: „Alles oder nichts!" Die 
Kammer der Neichsräthe aber wollte den Abgeorpneten auf ihrer ab 
ſchüſſigen Bahn nicht folgen, und jo blieb denn der gewaltige Lärm 
ſchließlich ohne jedes Ergebniß. Die Krone behielt freie Hand gegenüber 
der Preffe. Ebenſo unerquidlich verlief ver langwierige Streit wegen ver 
Urlaubsverweigerung; zu einem Verzicht auf fein verfaffungsmäßiges 
Necht ließ fich der König nicht bewegen. 

Darüber vergingen Monate; erſt in ihrer hundertſten Sitzung begann 
die Kammer die Beratbung des Budgets und bewährte fogleich ihre Ge⸗ 
finnungstüchtigfeit durch umfaflende Streihungen, obgleich Armansperg 
durch feine überjparfane Verwaltung das Deficit von faft 3 Miilfionen 
Gulden befeitigt und einen Ueberſchuß von 7 Millionen gewonnen hatte. 
Die ohnehin viel zu Inapp bemefienen Ausgaben für das verwahrlofte 
Heer follten noch einmal befchnitten werben. Auch bie Vereibigung bed 
Heeres auf die Verfafjung wurbe beantragt. Dieſe thörichte Forderung 
galt jelbft unter ven Gemäßigten für einen unantaftibaren Glaubensfat 
des liberalen Katechismus; indeß war Rudhart Hug genug zu erklären, 
dag er dem verfaffungstreuen Monarchen kein Mißtrauen ausſprechen 
wolle, und fo gelang es ven Antrag noch zu befeitigen. Aber auch bie 
Eivillifte des Königs dachten die Liberalen um fait ein Viertel zu Türzen, 
und die Verhandlungen barüber mußten den Monarchen tief Tränten, 
ba Sedermann wußte, daß er von feinem Einkommen nichts für fi, 
Alles für die Kunjt verwendete. Für die Kunftpflege, vie unter König 
Ludwig doch allein dem bairiſchen Staatsleben Würde und Inhalt gab, 
zeigte der aufgeflärte Liberalismus wenig Verſtändniß; faft alle Ausgaben 
für Neubauten wurden verworfen. Die mächtigen Quadermauern ber 
Pinakothek ragten fchon aus dem Erdboden heraus; dennoch verweigerte 
die Kammer — vielleicht nach dem Buchſtaben, doch ficherlich gegen den 
Geift der Verfaſſung — die Mittel zur Fortführung bes Werkes. Ein 
liberaler Redner rief triumpbirend: möge diefer Bau Tiegen bleiben 
„als eine Ruine ver Geſetzmäßigkeit!“ — und ber König ſah ſich ge 
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zwungen, eine Kalbe Million Gulden aus feinen eigenen Mitteln vor- 
zufchießen. 

Bei allen diefen Händeln trat wieder grell zu Tage, wie wenig ber 
bairiſche Staat noch vermocht Hatte den Begenfak der Landſchaften zu 
verfößnen. Die Pfälzer und die Franken ſtanden faft fämmtlich zu der 
liberalen Fahne, allen voran der Advocat Schüler aus DBergzabern, „bie 
Stüge des Volls, der Koloß an Geift und Charakter” — wie die Zei⸗ 
tungen ihn nannten — in der That ein feiner Kopf, der feine rabicalen 
Anfihten faft immer Hug und mit vornehmem Anftand vertrat. Bei ben 
Altbaiern dagegen herrſchte die alte DBegeifterung für Thron und Altar, 
mehr noch im Volle als unter den Abgeorpneten. Die Münchener Bürger- 
daft und die taufende von Arbeitern, welche ber Tönigliche Kunftfreund 
bei feinen Bauten beichäftigte, grolften über die Schmälerung ber Civilliſte 
und holten den Monarchen in feterlidem Zuge ein, als er von einer 
Reife heimfehrte. Die Gautinger Bauern fchaarten fich zufammen unter 
ber Führung des bergifchen Freiherrn v. Daliberg, des alibefannten 
„Eremiten von Gauting”, und fenbeten eine gebarnifchte Adreſſe: ver 
König möge feinen getreuen Bauern nur winken, „und in einer Stunbe 
haben Ew. Majeftät Teine lebenden Feinde mehr!” Seitbem diente ber 
Name der Sautinger, wie vormals am Rhein ber Name der Hatzenporter, 
ber liberalen Preſſe viele Jahre lang zur Bezeichnung des Bebientenfinnes. 

Eine fchwierige Mittelftellung zwifchen ven Parteien behauptete der 
junge Freiherr v. Rotenhan aus der fränkiſchen Reichsritterſchaft, ein 
Burſchenſchafter, von der Hochichule Her mit Stüne und dem SIenenfer 
Buchhändler Frommann befreundet, durch Blutsverwandtichaft und Ge 
finnungsgemeinfchaft mit dem Berliner Bräfiventen Grolman eng vers 
bunden, ein ebler Patriot von freiem, weiten DBlide, unabhängig nach 
oben wie nach unten. Die Liberalen wußten feinen Freimuth noch nicht 
zu fhäßen, weil er ein gläubiger Broteftant war und als befonnener 
Keformer den Brandreden der Demagogen oft fehr ſcharf entgegentrat. 
Gleich ihm dachte fein Freund Graf Giech, der Schwiegerfohn bes Zreiheren 
vom Stein. Die Beiden bildeten faft bie einzige Brücke zwiichen der 


hiſtoriſchen Stantsgefinnung des Nordens und dem vernunftrechtlichen 


Cberalismus des Südens. Wie weit die Kluft zwifchen diefen Anfichten 
noch war, das empfand Chriſtian Rauch ſehr lebhaft, ald er um jene 
Zeit zur Vollendung feines Königsdenkmals nah Münden kam; Thierſch 
und feine anderen bairifchen Sreunde betrachteten ihn faſt wie einen Ko⸗ 
ſalen, weil er als guter Preuße das gerühmte allgemeine Staatsrecht 
nit bewunbege, in den Polen nur die Feinde ſeines Vaterlandes ſehen 
wollte, 

Nach langem Feilſchen kam das Budget doch noch zu Stande; bie 
Abftriche waren fo ftart, dag man ein Fünftel der bireften Steuern 
erlaſſen konnte. Im Webrigen leiflete die lärmenve Verfammlung ehr 
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wenig: über die Ablöfung der Scharwerke und ber Zehnten, über das 
Tängft geplante, bringen nöthige Lanbesculturgejeg äußerte fie nur aller- 
band Wünfche, ohne ſich über ausführbare Vorfchläge zu einigen, und 
ber befchräntten Gewerbefreibeit, welche das neue Conceffionsfuften ge 
währte, trat fie fogar feindlich entgegen, weil die Kleinbürger, geängitigt 
durch den wachfenden Wettbewerb, fich in ftürmifchen Abreſſen über die 
neue Freiheit befehwerten. Als bie Stände um Weihnachten mit wenigen 
trodenen Worten heimgefchidt wurden, da trennte man fi zwar noch 
in leidlichem Frieden. Ein Bruch war für diesmal vermieden, und das 
preußiiche Auswärtige Amt erkannte dankbar an, daß die Landtagsver⸗ 
handlungen bier doch nicht ganz jo ftürmifch verlaufen waren wie in 
Karlsruhe over Caſſel.) Rotenhan aber und wer fonft unter ben be 
fonneneren Abgeorbneten dem Hofe nahe ftand, fehaute voll Beſorgniß 
in die Zukunft. Denn der König, deifen Wille in dem ftreng monar- 
chiſchen Staate doch immer ben Ausſchlag gab, verhehlte nicht feinen 
Zorn über die thörichten und aufreigenden Neben dieſes „langen und 
leidigen Landtags”. Er ward irr an den conftitutionellen Idealen feiner 
Jugend. Nach der Weile enttäufchter Enthuſiaſten wendete er fich ſchroff 
von biefen holden Träumen ab unb Tieß den felbitberrlicden Neigungen 
feines Charakters die Zügel hießen, obgleich er an bie förmliche Auf- 
hebung der BVerfaffung niemals dachte. „robert von der Profe wir 
die Welt“, jo rief er fchmerzlich, als ihm die Liberalen feine künſtleriſchen 
Pläne ftörten und Goethe dem verkannten frommen Bauberrn feine 
Theilnabme ausfprechen Tief. Er Hagte über ven Wandel ver Vollsgunſt, 
über das Schwinden der alten Treue: 
Deutſches Bolt, das einft fo fromm und bieder, 

Nun ergriffen von dem Schtwinbelgeift, 

Redlich wie Dir wareſt werde wieber! 

Beier die Geſchichte feines weil. 

Und es blieb nicht bei den ftrafenden Worten. Die Oppofition 
hatte fich gründlich verrechnet, als fie nach der Entlaffung Schenk's den 
Beginn eines Liberalen Regiments erhoffte. Zu Ende des Jahres trat 
der alte Zentner aus, ber fo viele Jahre hindurch Beamtenthum un 
Landtag in Eintracht erhalten Hatte. Zugleich. erhielt auch Armansperg 
ungnädigen Abſchied, zum großen Leidweſen der preußifchen Regierung: 
alle jeine Verbienfte um den Staatshaushalt und ben preufifch-bairifchen 
Zollvertrag galten jet nichts mehr, da der äfterreichifche Hof und bie 
Genoifen der Münchener „Songregation” ihn ſchon Yängft, durchaus mit 
Unrecht, als einen geheimen Gönner bes Liberalismus verdächtigt hatten.“) 
Nunmehr übernahm Feldmarſchall Wrede den Vorfik im Minifterratb. 


*) Ancillon, Weifung an Küfler, S. Ian. 1832. 
») Küfter’s Berichte, 14. Febr., 18. Apr., 7. 24. Mai, 22. 31. Dec. 1831. 


wel war ficher, baf bie meme Negierumg ber Wiener Defkurg mäßer fichen 
würbe als bie alte. Unebläing bearbeitete Kaiferin Kurelime Unguite 
ihren Wniglichen Bruder mit freuumen Rethihligen; unt da in Baiern 
eine politifch- »confervative Partei amperhalb ter Sreife des 


mantifchen Anfchauungen doch ſehr mabe ſiauden, ganz 
inerfen würde. — 


— — — — — 


Noch eifriger als die vaudtatze bemühte ſich die raſch ins Kraut ge⸗ 
ſchoſſene Prefle Süpbeutfelands, die Hefe in die Bahnen der Reaction 


treten. Bon Dentichland, von den Pflichten nationaler Ehre uud Selbft- 
behauptung war gar micht mehr die Rebe. Der ehrliche Freiburger 
Doctrinär ſah auf der Welt nichts weiter als ben Freiheit Träßenben 
galliſchen Hahn und deſſen Tobfeindin, „die heilige Allianz”. „Die Ge- 
ſchichte Der Welt, fo fchrieb Rotted im Januar 1831, bat fein anderes Jahr 
von fo unermeßlicher und verhängnißvoller Wichtigleit aufzuweiſen, wie 
jenes da8 foeben zu Ende ging.” Darum fand er es entjeklih, daß 
„Lafahette, der Abgott aller wohldentenden Franzoſen, dem ſchändlichen 
Haffe der Ariſtokraten aufgeopfert“ wurde. Darum verlangte er auch 
die Einmifchung der deutſchen Mächte zu Gunften der aufftändiichen Polen, 
eine Intervention, die grade „aus dem Princip der Nichtintervention zu 
rechtfertigen“ feil „Belgien, fo unentbehrlich zur Sicherftellung Frank⸗ 
teich® gegen die Waffenmacht ber Heiligen Alltanz”, wurbe zu Rotteck's 
Bedauern durch die Friedensliebe der Juſtemilianer verſchmäht, und der 
badiſche Staatöweife wünſchte von Herzen, daß dieſem frieblichen Ent⸗ 
ſchluſſe des freien Franlreichs nicht „eine allzu fpäte Neue‘ folgen möchte. 
AS der betriebfame bairiſche Kammerredner Hornthal wieder einmal eine 
Schrift herausgab um bie Neutralität Deutſchlands gegenüber ver Juli⸗ 
Revolution zu verlangen, da ward er von Rotted hart angelaffen: das 
jet zu wenig; jest handle es fi um die allgemeine Freiheit und Civili⸗ 
fation, alfo müßten Deutſchlands conftitutionelle Fürften Partei ergreifen, 
„ihr Wort und ihre Arme legen in die Wagſchale der Konftitution”. So 
mit der ganzen harmlofen Unwiſſenheit des politiſchen Dilettanten prebigte 
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der Freiburger Vollsmann die Zerreifung ſeines Baterlandes; zu ver 
wundern war es nicht, wenn General Elaufewig und die anderen preufi- 
ſchen Batrioten ihn einfach für einen Landesverräther bielten. 

Die Meinen Leute von der Preſſe überboten noch das Vorbild des 
Meiſters. Wer diefen Stimmen glaubte, der mußte wähnen, alles Leben 
der Völler gehe nur in den Zeitungen und den Kammerreden auf. Da 
die Preußen von diefem zweifachen Glücke bisher nur wenig befaßen, fo 
wurden fie mit grenzenlofer Verachtung behandelt, und Niemand bemerkte, 
dag der Preuße im täglichen Leben, bei ver Nieverlaffung, bei der Heirath, 
im Gewerbebetrieb, in der Gemeinde ein unvergleichlich freierer Mann war 
als der burenufratifch gegängelte Süddeutſche. Ein noch ziemlich gemäßigtes 
Dlatt, der Stuttgarter Hochwächter, herausgegeben von Lohbauer, faßte 
einmal (9. Jan. 1832) die Grundgedanken diefer conftitutionellen Selbit 
beräucherung alfo zufammen: „Ausland beißt in diefem Augenblid den 
eonftitutionellen Teutſchen jeder Staat, der ein anderes als ein conftitutio- 
nelles Intereffe verfolgt. Es Hingt hart und fcheint die unfelige Tren- 
nung Teutichlands vereivigen zu wollen, wenn wir fagen, Daß wir unfere 
preußifchen und öfterreichifchen Stammgenoffen als Ausländer betrachten. 
Nachdem wir aber einmal die Worte Teutſch und Eonftitutionell für gleich⸗ 
bedeutend genommen haben, fo müſſen fich’8 unſere öfterreichifchen und 
anderen Sprachgenofien ſchon gefallen Iaffen, wenn wir ihnen die Bruder⸗ 
ſchaft fo lange auflünbigen, bis wir fie auf einem Wege mit ung wandeln 
chen. Wir find num zwar nicht gemeint, baß die Preußen oder Oeſter⸗ 
reicher von uns mißachtet werden müflen; aber man nehme uns nicht 
übel, wenn wir vorderhand befiere Freunde der Franzoſen find, von benen 
wir Schuß für den Beſtand unferer Verfaſſungen zu erwarten haben.“ 

In Freiburg tbaten fich Die Liberalen fofort nach der Verkündigung 
des neuen Preßgeſetzes zu einer Altiengefellfchaft zufammen und gründeten 
„pen Freifinnigen”. Die Leitung übernahm für eine Weile der Frei 
berr v. Reichlin⸗Meldegg, ein Tatholifcher Priefter, der um dieſe Zeit zur 
evangelifchen :;Kirche übertrat und fich ber rationaliftiichen Schule bed 
Heivelberger8 Paulus anfchloß, unzweifelhaft ein ehrlicher Mann, aber 
jo platt und abgeſchmackt, daß er in guter Gefellichaft Höchftens als Spaß⸗ 
macher geduldet werden konnte. Groß war der Subel als Dies „erite 
Kind der Preßfreiheit” zur Welt kam. Die Studenten fuhren eine auf 
Atlas gebrudte Nummer des „Freiſinnigen“ in feierlichem Zuge durch bie 
Stadt. Daran fchloß fich Das unvermeibliche Feftmahl, Eine Abgefandt- 
Schaft der Buchdrucker überreichte Weldler — dem Manne, „ver die fchöne 
Motione macht”, wie man im Ländchen fagte — die gleich unvermeidliche 
Lorbeerkrone. Rotteck rief: „Das in allen ciwilifirten Ländern bes Erd⸗ 
theils und der Welt ausgebreitete Wolf ver Zreigefinnten, im Gegenjas 
der Herrifchgefinnten und Knechtifchgefinnten, lebe hoch!“ Dann trant 
ein junger Doctor auf die Geſundheit und das lange Leben eines Vogels, 
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des galfifchen Hahnes, der zum zweiten mal burch feinen Träftigen Flügel⸗ 
ſchlag die Ketten zerrifien babe. Zum Schluß erhob fich ber ebenfalls 
unnermeibliche „edle Pole“, um feinen Unwillen über das Regiment bes 
franzoͤſiſchen Suftemilteu auszusprechen, worauf Rotted, um ihn zu tröften, 
Lafayette leben Tieß, „bie reinfte Perfonification bes edelften Geiftes und 
Charakters in Frankreichs Revolution und Boll.” Die mit fo großen Er- 
wartungen begrüßte Zeitfchrift befprach die auswärtige Politit mit blinder 
Leidenschaft und vollendeter Unwiſſenheit; bebarrlich wieberholte fie ihren 
Leſern das alberne Märchen, daß Defterreich und Preußen bie Deutfchen, 
wie einft Napoleon gegen die Spanier, fo jet gegen die Freiheit Frank⸗ 
reichs als willenlofe Knechte in den Kampf führen wollten. 

Ueber die heimischen Angelegenheiten urtheilte der „Freiſinnige“ 
ruhiger, fachlundiger, und wer ihn mit den anderen, leider recht unge⸗ 
ratbenen Erftlingen ber neuen Preßfreiheit verglich, der Tonnte ſchon er- 
kennen, daß bie badiſche Oppofition zwei grundverſchiedene Parteien um⸗ 
ſchloß. Im Oberlande bonnerte „ver Schwarzwälber” des jungen Iuriften 
Dader gegen die Zwergmännerchen der Cabinette und die Kafte der ſo⸗ 
genannten Adlichen mit ihren Ausfchweifungen, ihrer Weppigleit, ihren 
Rajtern: „fie mögen nur berlommen, die Knechte der Tyrannei!“ In 
Mannheim ließ der friiche, geiftreiche, aber auch zerfahrene und flüchtige 
Braufelopf Franz Stromeyer den „Wächter am Rhein‘ erjcheinen. Dann 
und wann gab ihm fein Schwager ber junge Karl Mathy einen verftän- 
digen Artilel; er felber erging fich zumeift in wilden Anklagen, drohte mit 
dem Bunde der Völker gegen bie Fürften, forderte die beiven Großmächte 
gradehin zum Kampfe heraus: Alle Herzen jchlagen für Badens Vreß- 
freiheit; „Defien, Naſſau, Rheinbaiern, Braunfchweig werben auf Lehen 
und Tod mit uns ſtehen. Das iſt Babens Macht! Nur zu mit ber 
Gewalt! Nur zul Gebt die Lofung zur Wiebergeburt des Vaterlandes!“ 
Sp lange man noch gemeinfant dem drohenden Bunbestage gegenüber- 
ftand kounten fich freilich diefe Radicalen von den gemäßigteren Liberalen 
noch wicht ſcharf abfcheiben. 

Ueberbaupt gährten die Meinungen noch fo wilb durch einander, daß 
fine Bartet ihre eigenen Ziele Har erkannte. Mancher der fübbeutfchen 
Bewunderer Frankreichs wähnte im beften Glauben, nur das Wert ber 
Befreiungstriege fortzuführen, wenn er die damals errungene nationale 
Unabbängigfeit auf feine Weile durch den Ausbau der inneren Freiheit 
zu vollenden ſuchte. Eine in Straßburg gebructe, offenbar in Baden 
entftandene Schrift „Bitt' um's Wort, eine Tleine halbe Stunde mit 
Arndt und Jahn“ fragte den Turnmeifter ganz verwundert: man fage, 
er urtheile ungünftig über die Juli⸗Revolution; „das Tannft bu nicht ge» 
fagt Haben, alter Kämpe, du haft der Freiheit Nennlaufbahn in Deutſch⸗ 
Ind eröffnet. Die Franzoſen find die Iugend Europas, von allen Völkern 
der Erde müflen fie grade dir am beften gefallen.” Arndt's Schrift gegen 
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die Belgier, die ſich leider nicht hinwegleugnen Tieß, erfchten dieſem Ba⸗ 
dener wie eine unbegreifliche Verirrung: „Wäre Arndt nicht ein Mann 
des Volles, fo Tönnte man glauben, bies Buch fei die erfaufte Stimme 
eines feilen Cabinets⸗Lakaien oder Miniftere.” Das einzige unabhängige 
babifche Blatt, das fich der Uebermacht des Liberalismus entgegenftenmte, 
die Mannheimer Zeitung, verfpottete mit ſcharfem Witze Rotteck's vernunft- 
techtlihe Gemeinpläge und die Selbftüberbebung feiner Genofjen; in ein- 








zelnen Artileln verriethen ſich bie Bebern geiftreicher Heibelberger Brofeiioren. 
Indeß zeigte auch diefe Zeitung, wie faft alle conſervativen Organe des Si 


dens, deutlich ihre clericalen Hintergedanten und ſchon darum konnte fie 


in den proteftantifgen Qanvestheilen wenig Anfehen gewinnen. 


Nicht minder laut lärmten die Zeitungen in den Nachbarländern. In 
Württemberg hatte der Schwähifche Dierkur, der namentlich über die deutſche 


Hanvelspolitit ſehr verftändig urtheilte, einen fehiweren Stand neben ber 
Maſſe der neu aufgefchoflenen radicalen Blätter. „Kein Ehrenmann wird 


ſich der Schmach bequemen” — alfo ftand auf dem Titel des Reutlinger 


„Beobachters“ zu leſen neben dem Bilde der Stange mit dem Gehler- 
hute. „Der Hauptftrom, auf welchem der allgewaltige Zeitgeift einherfährt," 
fluthete natürlich wider den Damm der heiligen Alltanz; alle Männer 
von Kraft, Muth und feftem Willen follten in bem Beobachter ihren 
Sprechſaal finden, und zugleich verſprach er biefen Tapferen ftrenge 
Geheimhaltung ihrer Namen: — fo unantaftbar erfchien bereits die ent 
fittlicdende Anonymität der Preſſe. Die Rede diefer radicalen Schwaben 
Hang noch ſehr befcheiden neben ben Kraftworten ver „Zeitfchwingen", 
bie in Hanau bicht unter ben ſchadenfrohen Augen des alten Kurfürften, 
von ©. Stein herausgegeben und in Frankfurt, zum Schreden des Bunde 
tags, burch geheime Stafetten verbreitet wurben. Bier warb die un 
bedingte Einheit des Vaterlandes, die Vernichtung aller Staaten und 
Stantlein, mochten fie Preußen oder Heffen-Homburg heißen, ſtürmiſch 
gefordert, aber auch das angeborene Phlegma des deutſchen Michels in 
Börne's Weife verhöhnt und die Geſammtheit der conftitutionellen Deutſchen 
ermahnt, nach dem Beifpiele der Polen, „des Mufterbilves der Völler“, 
den Kampf zu beginnen gegen Preußen: „Ich haſſe den Feind; aber ben 
Heuchlerfreund, den haſſe ich nicht, den verachte ich aufs tieffte. Wie Preußen 
Deutſchland überreden möchte, daß es felber der Schild der Freiheit ſei, 
jo fpiegelt e8 der Welt vor, e8 wolle den Frieden und das Glüd Europas, 
während es den norpifchen Feind burch feinen Bund zum Herrn unfere? 
Glücks (ach, unseres Unglüds!) macht.” 

Das Alles warb aber weit überboten von ber urfräftigen Sprade 
ber Zeitungen in ber bairifchen Rheinpfalz. Wieder einmal fehuf fih 
das zerfahrene politifche Leben ber Nation für kurze Zeit einen unnatür⸗ 
lichen Mittelpunkt: das entlegene pfälziiche Grenzgebiet wurbe, wie einft 
Goblenz in der Zeit des Rheiniſchen Mercurs, Iena in ben Tagen ber 
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Nemefid und der Is, zum Feuerherde der deutſchen Titerarifchen Oppo- 
ſition obgleich dieſem Ländchen von Kleinbürgern und Kleinbauern fchlechter- 
dinge Alles fehlte, was ber politiichen Prefle Gehalt und Macht giebt. 
Nur der tiefe Groll, der die liberalen Schriftfteller befeelte, fand hierzu⸗ 
lande einen natürlicden Boben; denn nirgends warb der Jammer ber 
dentſchen Zerrifienheit fo Handgreifli empfunden. Eingellenmt zwiſchen 
ven Zolllinien Frankreichs und des preußiſch⸗heſſiſchen Vereins, abgefperrt 
von dem bairiſchen Hauptlande, lernte die Pfalz den Segen des freien 
Berlehrs faft nur an den falfchen Sechjern Tennen, mit denen ver Co- 
burger Herzog von St. Wendel aus fie freundnachbarlich überſchwemmte. 
Der Abſatz ftodte, die Auswanderung nach dem gelobten Eldorado bes 
fernen Weſtens nahm bier noch bedenllicher überhand als in den anderen 
Aeinſtaaten des Süpen®, und bie öffentliche Meinung, bie vor ber neuen 
Eriheinung des Mafien-Elends noch ganz Hilflos ftand, pries dies Ab- 
ftrömen Eöftlicher nationaler Kräfte als ein wirkfames foctales Heilmittel. 
Die fröhlichen Pfälzer betrachteten ihre barjchen, ſchwerfälligen altbatrifchen 
Beamten immter noch als Fremde, obgleich die Verwaltung neuerdings 
unter der Leitung des Präfidenten Stichaner etwas rühriger arbeitete; fie 
lebten nach ihren franzöfiichen Geſetzen und Bingen baran mit beutjcher 
Treue. Noch im Jahre 1799, als in Frankreich felbft der Idealismus 
der Revolution ſich längſt verflüchtigt hatte, waren die Freiwilligen aus 
der gebilbeten pfälzifchen Jugend froblodend zum franzöfifchen Deere ge- 
zogen um für die Freiheit gegen die Despoten zu kämpfen. 

Was Wunder aljo, daß der neue Treibeitsruf ber Barifer grade hier 
ein ſchallendes Echo fand und die unzufriebenen Pfälzer mit den Radi⸗ 
calen im naben Straßburg fogleihd einen freundfchaftlicden Verkehr an- 
fnüpften? Aber, fo ftark blieb immerhin Die Stimme des Blutes in dieſem 
grunddentſchen Stamme, die fürmliche Vereinigung mit Frankreich wünſch⸗ 
ten nur Wenige, etiva mit Ausnahme des Advokaten Savohe und des Heinen 
Kreifes feiner rabicalen Freunde. Man fühlte doch, daß die ungeliebte 
bairifche Verwaltung milder verfuhr als die napoleonifchen Präfecten, und 
trug auch Tein Verlangen nach wälſch redenden Beamten. Die Mehr- 
zahl der Pfälzer ſchwärmte für ein einiges, freies Deutfchland, das mit 
dem freien Frankreich treu verbünbet, ihnen den Drud der Binnenmautben, 
die Pladlereien der Cenſur und der Polizei von den Schultern nehmen 
ſollte; in ihrer Harmloſigkeit Iegten fie ſich kaum bie Frage vor, um 
welchen Preis die Frenndſchaft der Branzofen feil fe. Da dies Land 
jedoch weder dynaſtiſche Anbänglichkeit roch irgendwelche Achtung vor dem 
bairifcden Staate begte, fo Tonnte die unklare Aufregung leicht mißleitet 


Jedermann ſah die Gefahr, nur nicht König Ludwig, der ſein ſtolzes 
Wort von „ber Baiern Treue” nimmermehr anzweifeln ließ und am 
wenigſten in der geliebten Wiege ſeines Geſchlechts aufrühreriſche Ge⸗ 
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danken vermuthen wolite.”) Die zuverſichtliche Stimmung des Münchener 
Hofes änderte fi aber bald, als Dr. Siebenpfeiffer feine demagogiſche 
Wirkſamkeit begann, ein NRabulift des gemeinen Schlages, von zweifel- 
baftem Charakter, feverfertig, unermüdlich, grade geiftreich genug um ven 
halbgebildeten Philiftern als ein großer Dann zu erfcheinen. Sein „Rhein 
batern, eine Zeitfchrift für die Geſetzgebung des conftitutionellen In- und 
Auslands, zumal Frankreichs“ fprach noch ziemlich gemäßigt, obwohl bie 
üblichen Schimpfreben wider Die verfafjungswidrige Zitterpappelhaftigteit 
der Beamten, wider das deutſche Sibirien Preußen, wiber die Frechheit 
der preußifchen Ariftofratenftirnen und den zum ruſſiſchen Statthalterfie 
erniedrigten Thron Friedrich's des Großen auch hier nicht fehlten. Er ver 
langte nur ein jelbftändbig regiertes Aheinbaiern, etwa unter einem konig⸗ 
lichen Prinzen, aber mit feierlider Anerlennung ver in der Pfalz recht⸗ 
mäßig verlündigten franzöfifchen Erklärung der Menfchenrechte, und wünfchte 
die Jugend ſtaatsbürgerlich zu bilden durch Befeitigung bes claffifchen 
Unterrichts, der überhaupt den vernunftrechtlicden Liberalen zu geiftvoll 
und barum verbächtig war. Was ſich in den Abhandlungen einer Monat 
fohrift nicht wohl jagen ließ, das verkündete Siebenpfeiffer um fo deut⸗ 
licher in den Heinen Brand-Artileln feines Tageblatts, des, Weſtboten“. 
Hier ſprach er aus, was er auch feinem alten Freunde Rotteck vertraulich 
geftand, daß er der fühlichen Halbheiten und conftitutionellen Lügen ber 
badischen Juſtemilianer müde jet: Thron und Republik heulen einander an, 
Fürſtlichkeit und Vollsthum find unverträglich, die Fürften nur bie ver- 
körperte Idee des Ariſtokratismus. Wenn bereinft alle Oberbehörben aus 
Volkswahlen hervorgehen, „dann ftürzen bie ausgehöhlten Throne, dann, 
göttliches echt, fliehe in die Wälder von Rußland“! Darum wurden bie 
Caffeler, Braunfchweiger, Dresdner verhöhnt wegen ihrer Lärmbewe⸗ 
gungen, Die vor den Thronen fteben geblieben, die Nafjauer aufgeforbert 
„en Loth Blei durch das falfche niedrige Herz des ehrvergeſſenen Miniſters 
Marichalt zu ſchießen“, und der gefanmten Nation zugerufen: „Welcher 
deutiche Brutus reift das Mefler aus dem blutigen Leichnam ber ge 
fhändeten Polonta und giebt ven Aufruf zur Freiheit?‘ 

Zu Siebenpfeiffer gejellte ſich der fränkifche Iurift Wirth, ber fo 
lange in der Münchener Kammer Hinter den Kuliffen geſtanden hatte 
und num doch gerathen fand feine ftreitbare Feder unter den Schub des 
franzöfiichen Gerichtsverfahrens zu flüchten, ein ſchwärmeriſcher Teutone 
von gutem Rufe und ehrlicher Vaterlanvsliebe, aber faft noch radicaler 
als fein Genoffe. In feiner „Tribüne wurde nicht nur das amerika 
nifche Staatsideal verherrlicht, ſondern auch fchon ein verfchämter Socialis⸗ 
mus geprebigt: eine große Affociation ſollte Die Kinder ber Armen, je nad 
ihrer Begabung, für höhere Berufe erziehen, eine Nationallaffe ven Heinen 


*) Kuſter's Berichte, 13. Aug. 1830 ff. 
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Geſchaͤftsleuten Darlehen gewähren. Wirth weigerte ſich fein Blatt den 
Cenſoren zu unterwerfen, forderte alle deutſchen Schriftfteller öffentlich 
auf, ibm die von der Cenſur geftrichenen Stellen zum Abbrud zu über- 
geben, verlegte feine Zeitung von einer pfälzifchen Stadt zur anderen, 
fobalb ihm feine Handprefie verfiegelt wurde, und führte gegen bie Polizei⸗ 
behörben einen Heinen Krieg, der das Volt um fo ftärler erbittern mußte, 
weil die Gerichte fich in mehreren Fällen des gehetzten Mannes annahmen. 
Die pfälzifchen Richter wurden allgemein als bie natürlichen Vertheidiger 
ver Landesfreiheit verherrlicht, und fie ſetzten auch ihren Stolz darein, 
durch milde, zuweilen recht anfechtbare Urtheile der Welt zu beweifen, 
dag unter der Herrſchaft der napoleonifchen Codes den politifchen Käm⸗ 
pfern mebr erlaubt fei als in Altbaiern.‘ 

Bon nah und fern drängten ſich nunmehr rabicale junge Schrift- 
fteller an jene beiden Führer heran: der Herausgeber ber Speierfchen 
Zeitung, Kolb, der Braunfchweiger Georg Fein, Sauerwein in Frankfurt 
und viele Andere, von denen feiner über bie Mittelmäßigkeit herausragte. 
Ermuthigt durch das Beifpiel der Pfälzer ließ der Mecklenburger Hundt⸗ 
Rabomsiy in irgend einem Winkel des Südens „bie Geißel“ erfcheinen, 
worin gleich zum Eingang „die Geifterftimmen der Ermorbeten an Nidel 
und feine Verbündeten‘ erklangen. Die beififchen Liberalen gründeten 
unter dem Schutze der fchlaffen pfälzifchen Cenſur das „heſſiſche Volks⸗ 
blatt”, das nur von Hefien gefchrieben, die Minifter in Darmftadt ſchwer 
beunruhigte. Aus ficherer Ferne Half auch Börne mit, deſſen Pariſer 
Driefe täglich frecher, höhniſcher, roher ſprachen. 

Bald wurden auch die Truppen bearbeitet; im Zweibrüdener All- 
gemeinen Anzeiger fette ein angeblicher Unteroffizier feinen Kameraden 
auseinander, baß fie ſich gegen Bürger nicht gebrauchen laſſen dürften, 
da „al® Bürger alle Erpbewohner gleiche Rechte” hätten. Um bie preu- 
ßiſchen Rheinländer ebenfalls aufzumiegeln, ließ man in Zweibrüden eine 
Schrift erjcheinen Rheinpreußiſche Glückſeligkeit“, ein hohles Machwerk, 
das an der preußiſchen Verwaltung eigentlich nichts zu tadeln fand als die 
Tyrannei der Cenſoren, denen „der Staat ihre Ketten von dem Bürger⸗ 
jchweiße vergolvete”, und gleichwohl zu dem Schluffe gelangte, die Rhein⸗ 
länder ſeien Watjenfinver, zwar nicht ohne Deutter, aber ohne Vater. Hier 
war die Mühe freilich umſonſt. Die Rheinländer ftanden, bis auf ver- 
Ihwindende Ausnahmen, feft zum preußiſchen Stante, jo dag Präfident 
Ruppenthal, feit Daniels’ Tode der anerkannt erfte rheinifche Juriſt, bei 
der Eröffnung der Affifen von 1832 die unmwanbelbare Treue ber Provinz 
mit gerechten Stolze rühmen Tonnte. 

Um fo Mläglicher zeigte fich die Hilflofigkeit der Kleinftanteret in dem 
coburgiſchen Fürftenthun Lichtenberg, dem fruchtbaren Heimathlande der 
falſchen Sechſer. Die Lichtenberger Hagten ihrem Herzoge in einer ftür- 
mifchen Adreſſe, daß fie baare 10000 Gulben für das Heer bezahlen 
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müßten und trotbem nie einen Soldaten zu Geficht belämen, daß die Her⸗ 
zogin Wittwe aus St. Wendel weggezogen fei, daß jo viele Coburger und 
Gothaer angeftellt würden, während Lichtenberg doch an einbeimifchen Ta⸗ 
Ienten Ueberfluß hätte. ‘Da diefe und andere Beſchwerden fruchtlos blieben, 
fo brach bald eine gemüthliche Anarchie herein; denn das Land wurde ſchlecht 
verwaltet, nach franzöfifchen Geſetzen, aber ohne die ftramme Dronung des 
Präfectenfuftems; die Regierung that gar nichts um dem Schmuggel zu 
wehren und ihre armen Bauern vor dem verbrecherifchen Treiben ber Bande 
noire, der Wucherjuden zu fehlten. Ueberall Bollsverfammlungen und 
tobende Straßenaufzüge, auch viele „Rothläppchen” mit Jacobinermützen 
zeigten fich unter dem Haufen. In St. Wendel hielt der Pfarrer Juch regel 
mäßig einen „Markt, um ven Bauern die rabicalen pfälzifchen Blätter 
vorzulefen und zu erläutern. Auf die Bitte des Herzogs rüdten einige 
preußifche Truppen ein, und fofort nach ihrem Erfcheinen ward Alles fill; 
doch kaum waren fie abgezogen, jo begann ber Lärm von Neuem, bis 
enblich vor der alten Hallenkirche zu St. Wendel ein mächtiger Freiheit 
baum aufgepflanzt wurde mit der trutigen Infchrift: „Welcher Henlers⸗ 
knecht es wagt mit frevelnder Hand dieſes Heiligthum anzutaften, ift bes 
Todes!" Der Pobel Lie die Gensdarmen nicht heran und tanzte bie 
Nacht hindurch die Carmagnole um das Symbol ber Freiheit. 
Mittlerweile begannen auch die bairiſchen Pfälzer vom Zeitungslefen 
zu Tchätlichfeiten vorzufchreiten. In jedem Wirthshauſe des weinfeligen 
Landes Tagen die politifivenden Krifcher zufammen. Da und dort ward 
ein Freiheitsbaum aufgerichtet und burch die Maſſen gegen die Polizei 
mannfchaft vertheibigt, oder auch ein Hund gekrönt und dann feierlich 
ausgeprügelt. Wirth bildete im Anſchluß an die Bolenvereine einen 
Vaterlandsverein zum Schuge der freien Preffe, der fich bald über 
mehrere Stäbte des Südweſtens verzweigte, und ftellte den Genoſſen zur 
höchſten Aufgabe die Neugeftaltung bes Deutſchen Bundes: an der Spike 
der Nation ſteht eine erwählte Nationallammer und ein ausführender 
Präfident, auf zwei Jahre gewählt, den Vollövertretern unbebingt unter 
worfen; jede beutfche Provinz darf fi durch PVollsahftimmung als 
jelbftändiger Bundesftant einrichten, mit einer vepublilanifchen oder con- 
ftitutionellen Verfaſſung. Ein ſolches Programm erfhien der Mehrzahl 
der Vereinsmitglieber doch bebenklich, es warb für jet noch verworfen; 
aber wohin follte das wüſte Treiben aller diefer Zeitungen und Bereine 
noch führen, bier Dicht vor den Thoren ber radicalften beutfchen Stadt, 
Mainz, an der Grenze des begehrlihen Frankreichs? Schon wußte man 
in Berlin, daß der franzöfifche Geſandte Mortier dem bairiſchen Miniſter 
Giſe vertraulich erflärt batte: fremde Truppen — das will fagen: Bun 
bestruppen — könne Frankreich in ber Rheinpfalz unmöglich dulden.) 


*) Küfter’8 Bericht, 5. April 1832. 
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Wie hätte das babifche Land vom dem Lärm der Nachbarn unberührt 
bleiben fönnen! Sobald man im Frühjahr 1832 erfuhr, daß der Bundes⸗ 
tag gegen Das badiſche Preßgeſetz einzufchreiten vente, veranftalteten bie 
Kiheralen in Mannheim, Freiburg und anderen Orten große Vollsver- 
fammlungen und befchloffen unter ftürmifchen Neben, ben Großherzog 
um die Wahrung der Preßfreiheit zu bitten. Leopold weigerte ſich bie 
Areſſen anzunehmen; aber ließ man die Dinge geben, fo konnte auch 
diefe Bewegung leicht gefährlich werben, Hatten doch erft Türzlich die bel- 
giſchen Elericalen durch einen wohlgeleiteten Apreflenfturm ihren Aufftand 
vorbereitet. Die von Siebenpfeiffer verberrlichte „‘Doppeleiche der Tribüne 
und der Preife, unter deren Schatten die Menſchheit unaufbaltfam zum 
Beileren binanfchreitet”, wurde dem Bunbestage unheimlich. Er ver- 
bot am 2. März die Tribüne, den Weftboten, die Hanauer Zeitfcäwingen, 
während das Berliner Auswärtige Amt zugleich die ſüddeutſchen Höfe zur 
Wachſamkeit mahnte”) Die batrifche Regierung benahm ſich jehr ſchwach; 
fie führte den Bundesbeſchluß nur unvollftändig aus, weil fie ihrer Sou- 
veränttät nicht® vergeben wollte, und bulbete fogar, daß ber Vaterlands⸗ 
verein, ben fte felbft verboten hatte, ungejcheut feine Arbeit fortſetzte. 

Die jübdentihe Bewegung mußte den großen Mächten um fo be- 
benflicher erjcheinen, da die Bolen erfichtlich überall die Hände im Spiele 
batten. Mit rührendem Eifer, als gälte e8 dem eigenen Lande, hatten 
viele ſüddeutſche Städte den Polen während des Krieges Gelder zuge- 
ſendet; in Mainz entitand fogar ein Mädchenverein, der für die Helden bes 
Oftens Eharpie zupfte. Seit dem Herbit 1831 ergofien fich die Schaaren 
der MWarfchauer Flüchtlinge felber über Süddeutſchland. Den ftärfften 
Daufen führten, mit rotbweißen Schärpen prächtig angethan, drei polnifche 
Generale: der Italiener Ramorino und die Deutfchen Langermann und 
Schneider — der Lebtere hatte fich freilich in einen Polen Sznayde ver- 
wandelt. Sie wurden in Regensburg und Augsburg von den Offizierscorps 
als Kameraden aufgenommen, in Stuttgart bereitete ihnen der Brauer 
Denninger, ein Straßburger Jude, feftlihden Empfang, in Freiburg veran- 
ftalteten Rotteck, Welder und die Offiziere ein großes Polenbankett. So 
ſtark war die Macht der napoleonifchen Erinnerungen und der liberalen 
Phraſe, fo ſchwach das nationale Ehrgefühl im Bunpesheere, daß deutfche 
Offiziere mit den Todfeinden Preußens fich verbrübern konnten. Ueberall 
im Süden fang man „Noch ift Polen nicht verloren” oder „Denkſt Du 
daran, mein tapferer Lajenka“ over „Die freie feufche Maid im roth und 
weißen Kleid”. Andachtsvoll Iaufchten die badiſchen und bairiſchen Libe⸗ 
ralen den tollen Prablereien der nordiſchen Gäſte; fie verwunderten fich 
auch nicht, al8 das Parifer National-Comitd der Bolen in einem Mani- 
feite an die beutfche Nation die befcheivene Behauptung aufftellte: „Die 


*) Ancilon, Weifung an Otterflebt, 8. März, an Küfter, 9. März 1832. 
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bürgerliche Emancipation aller Volksklaſſen“ fei bisher nur in einem 
Lande der Welt verwirklicht worden: in Polen, durch die Verfaffung von 
1791. Im allen Vereinen und Zeitungen ber fübbentichen Radicalen 
hieß man die Polen willlommen; den aufbesenden Reben dieſer Fremd⸗ 
linge war es vornehmlich zu verbanten, daß ber finnlofe Daß gegen 
Preußen im Süpen wieder überband nahm. 

Erft nach und nad, fobald man die wenig fäuberlidden Sitten ver 
freien keuſchen Maid Polonia genauer Tennen lernte, begannen einzelne 
Berftändige an ihrer frempbrüberlichen Begeifterung irr zu werden. Rad 
dem bie letzten Flüchtlinge Deutfchland verlaffen Hatten, erjtatteten zwei 
Führer der Emigration nah ſarmatiſchem Brauche ihren Dank für pie 
fo reichlich genoſſene Gaſtfreundſchaft. Johann Czynski fehrieb aus Mies 
Deux mots sur les Allemands, um die Deutfchen zur Zertrünmerung 
Deiterreih8 und Preußens aufzufordern, nur fo inne Deutſchland be 
freit, Bolen wiederhergeftellt werden. Wer etwa an Deutfchlands Knecht⸗ 
ſchaft noch zweifeln mochte, den verwies er auf den Einmarfch der drei⸗ 
hundert Preußen in das Fürftentbum Lichtenberg, biefe empörende Ver⸗ 
letzung des Grundſatzes der Nicht-Einmifchung: „ein Preuße in St. Wendel 
tft für Deutfchland dieſelbe Schma wie für Italien ein Defterreicher 
in Rimini ober für Polen ein Ruſſe in Warſchau.“ Noch deutlicher 
redete Moritz Mochnatzki in feiner Schrift „bie Revolution in Deutſch⸗ 
land“. Der Häuptling der polnifchen Rabicalen fand kaum Worte genug, 
um bie Deutfchen zu beſchimpfen. Dies Volt babe die neueren Zeiten 
verfählafen und in feinem Schlafe mehr Bücher gefchrieben als alle Volker 
ber Welt zufammengenommen, bis e8 endlich durch Napoleon, durch bie 
Sulitage, durch den polnischen Krieg aus feiner langen Schlafſucht auf- 
gerüttelt worden ſei. Nun follten die Deutſchen wach bleiben, die ent- 
nervende literariiche Tchätigleit aufgeben, ba das Zeitalter der Revo⸗ 
Iutionen doch nur Zeitungen und praftifche Wiflenfchaften brauchen Tönne, 
und fi mit den Bolen verbinden zur Vernichtung Oeſterreichs und 
Preußens, Dies Uebermaß farmatifcher Thorheit fchredte die Hügeren 
Führer des beutfchen Liberalismus ab; in der breiten Maſſe ber Partei 
blieb aber die polnische Legende noch Tange, und als eine wirffame Macht, 
lebendig. Die deutſchen Flüchtlinge in Bars faßen in ihren Geheim- 
bünden mit ven Polen zufammen und ließen ſich von ben gewiegten Ver⸗ 
ſchwörern gern über Mochnatzki's Wiſſenſchaft ber Revolution‘ belehren: 
nach ber Meinung dieſes farmatifchen Apoftels ſchien es ja „weit leichter 
eine Revolution zu machen als Hegel's Phänomenologie zu verftehen”. 
Nur in Heinrich Heine war der Dichter und der Schelm doch ftärfer als 
der Radicale. Als er die ſchäbige Eleganz diefes großfprecherifchen Bumm- 
lerleben® aus der Nähe betrachtet Hatte, ba konnte er bem Reize bes 
Tächerliden nicht mehr widerſtehen und befang die „Bolen aus der Bor 
Iafei” in dem Luftigen Gedichte vom großen Efelinsk. — 
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Und doch barg biefer ſüddentſche Liberalismus, der fo blind für 
Deutihlands Feinde ſchwärmte, eine unvermwüftliche Kraft treuer Vater⸗ 
landsliebe. Seine Selbftüberbebung entiprang dem Gefühle der Leere, 
das der Mangel eines großartigen öffentlichen Lebens in einent geiftreichen 
Bolte erzeugen mußte, feine lärmenve Ungebuld der Sehnſucht nach na⸗ 
tionalem Ruhme. In einem Wuſte von Thorheiten und halbreifen Ein- 
füllen brachte die ſüddeutſche Preſſe doch auch einige geſunde Ideen her- 
vor, welche die politifche Entwidlung der Nation förberten. Wilhelm 
Schulz, jener Heffifche Offizier, der einft wegen feinen rabicalen Schriften 
den Kriegspienft Hatte verlaffen müſſen) und mittlerweile durch ernite 
Arbeit gereift war, verfuchte in einem Buche „Deutfchlands Einheit durch 
Nationalrepräfentation‘ den Grundgedanken der Welder’ichen Motion 
deutlicher auszuführen. Er zeigte fich noch Teineswegs frei von den Selbft- 
täuſchungen des jugenblichen Liberalismus, glaubte feit an die unüberwind- 
fihe Macht der öffentlichen Meinung und der Heinen Landtage — falls fie 
nur ihr Steuervermweigerungsrecht rückſichtslos zur Befeitigung böswilliger 
Miniſter gebrauchten; indeſſen ſah er jchon ein, daß ein Parlament neben 
dem Bundestage feinen Pla finden lönne, und verlangte Darum außer dem 
Reichötage auch eine feiter geordnete Sentralgewalt, ſei e8 ein Kaiſerthum 
oder eine Bundesrepublik. Defterreich ließ er kaum noch für einen deutſchen 
Staat gelten, Preußen aber, „dies Deutfchland im Kleinen‘ habe fich 
leiver durch feine polnische Politit augenblicklich fo verhaßt gemacht, daß 
man vorderhand nur einen conftitutionellen Bund im Bunde bilden 
inne. Alfo taftend und zweifeln näherte er fich ver Löfung des großen 
Problems. Aehnlich, nur meift noch ginftiger für Preußen, Sprachen mehrere 
Artifel in Rotteck's Annalen und in den Staatsrechtlicden Beiträgen bes 
waderen beffifchen Liberalen 8. 9. Hofmann. 

Wie dünn und matt erflangen alle diefe Laute unbeftimmter Sehn- 
ſucht neben den tiefen, ernften Tönen, welche der junge Paul Pfizer in 
feinem „Briefwechſel zweier Deutfchen‘ (1831) anfchlug — der Prophet 
des neuen preußifchen Reiches deutſcher Nation, ein echter Schwabe, 
ernft, gebantenreich, voll dichterifcher Phantafie und philofephifchen Tief- 
jinnes, unb dabei nüchtern genug um das Wirkliche, daS Nebenbige aus 
der Flucht der Erſcheinungen herauszufinden, ohne jeden Bergleich ver 
erite Publicift feiner Tage. Sein Buch trug in Form und Inhalt noch 
das Gepräge einer Webergangszeit, die vom literarifchen Schaffen zur 
politiichen That aufzufteigen begann. Durch die freie Bearbeitung philo- 
ſephiſcher Briefe, die er einjt mit feinem Freunde, dem Dichter Friedrich 
Notter gewechfelt hatte, bahnte er fich erft den Weg zu der Erkenntniß, 
daß die Freiheit, nicht die Nothwendigkeit das fittliche Leben der Völker 
beberriche. Nun erft, im zweiten Theile des Buches, der ihm allein an⸗ 


*)f. o. II. 66. 
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gehörte, ftellte er die Frage nach der Zukunft Deutſchlands und ſchilderte 
mit ftolger Zuverficht dies Voll, das mit allen feinen Fehlern doch das 
geiftpolffte und gemüthlichfte, das frömmſte und gewiffenbaftefte ber Völler 
jei, aber wie der am heimathlichen Strande erwachende Odhſſeus weinend 
fein Vaterland nicht erlenne. Dies Vaterland der Deutfchen, fo fuhr er 
freubig fort, fei fhon vorhanden in dem Staate Friedrich's des Großen, in 
diefem Staate, ber nicht nur Durch feine gerechte Verwaltung, feine menſch⸗ 
lichen Gefege, fein Vollsheer, fein gewecktes geiftiges Neben, fondern auch 
durch fein ſtarkes Vollsgefühl alle anderen deutfchen Länder übertreffe. 
Der tapfere Schwabe wagte alfo den überall als dünkelhaften Barti- 

cularismus verrufenen preußiſchen Stolz Turzerbanb als den größten 
Borzug der Preußen zu loben, er wagte ben undeutſchen, atbeiftiichen 
Zug des deutſchen Liberalismus, bies ſchlimme Erbtheil der franzöfifchen 
Enchelopäbiften, freimütbig zu tadeln, die boffnungslofe Ohnmacht der 
fleinen Landtage offen einzugeftehen und hielt den gellenden Anklagen ber 
Demagogen die harte Wahrheit entgegen: „Weniger bie Fürſten als bie 
Bölfer Deutfchlands find das große Hinderniß feiner Vereinigung.” Die 
glüclich gewählte Briefform bot ihm die Möglichkeit, das Für und Wider 
vor den Augen feiner zweifelnden und ringenben Zeit genau abzuwägen, mit 
fiegreicher Dialektik alle die Einwände gegen das Eine was noth that zu 
vernichten: die Träume vom Sonverbunde des fogenannten reinen Deutſch⸗ 
lands fo gut wie den fehwärmerifchen Weltbürgergeift, der die Nationa- 
fität nur für das Ausland gelten laffen wollte. Aus den Gedichten, bie 
er feinen Briefen anfchloß, Tprach die Ahnung einer unermeßlichen Zukunft. 
Er fah im Monvenfcheine die Felskegel feiner heimischen Rauhen Alp vor 
fich Tiegen, er ſah die alten Schwabenkaifer vom ſchlanken Gipfel des 
Hohenftaufen nieberfteigen und wendete dann feine Blide auf den Hohen⸗ 
BEN Doc die Helden find gefchieben, 

Die Vergangenheit ift tobt! 

Seele, von des Grabes Frieden 

Wende dich zum Morgenroth, 

Gleich dem Aar, der einft entflogen 

Staufens Nachbar und im Flug 

Zollernd Ruhm bis an die Wogen 

Des entlegnen Oftmeers trug. 


Nimmer wollte er von ber Hoffnung laffen, daß der Adler Fried⸗ 


rich's die Verlajienen, Heimathloſen mit feiner goldnen Schwinge decken 


werde. So ſchön und tief hatte noch nie ein Deutſcher von Preußens 


großer Zukunft geſprochen; neben Pfizer's ſtreng politiſchen Gedanken er⸗ 


ſchienen Fichte's kühne Weiſſagungen doch nur wie nebelhafte Gelehrten⸗ 
träume. Und dieſer weckende Ruf erflang von den Lippen eines dreißig⸗ 


jährigen Schwaben, der in ven engen Berhältniffen der Heimath auf | 
gewachſen, das preußifche Land vermuthlich nie betreten hatte. Wie fremd | 
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au der Gedanke der preußifchen Hegemonie der ungeheuren Mehrzahl 
ver Süpbeutfchen noch erfcheinen mochte, in ihrer eigenartigen Faſſung 
fonnte dieſe Schrift doch nur auf oberbeutfchem Boden entjteben, baber 
word fie auch von den Schwaben freundlich aufgenommen. In dem 
Gegenſatze der conftitutionellen und der abſolutiſtiſchen Gefinnung ging 
ver Barteilampf der Zeit noch gänzlich auf, und ba Pfizer die Mängel 
ver beſtehenden Zuſtände ſchonungslos rügte, auch feine conftitutionelle Ge- 
finnung nicht verbarg, fo betrachteten ihn die ſchwäbiſchen Liberalen als 
ihren Dann. Der preußiſche Geſandte in Stuttgart Hingegen, Salviati, 
ein hartlöpfiger Eonfervativer, behandelte in feinen Berichten den glühen- 
den Bewunderer Preußens zwar achtungsvoll, aber als einen erflärten 
Gegner. Im Norden fand Pfizer's Buch viele dankbare Leſer. Die jungen 
Preußen, die von der Kaiferkrone der Hohenzollern träumten, fühlten fich 
durch die Geſchichtsphiloſophie des Schwaben in ihren ftillen Hoffnungen 
beftärkt, Jens Uwe Lornſen und manche andere Politiker der norddeutſchen 
Kleinſtaaten wurden durch ihn gezwungen, in fich zu geben, ihre aner- 
zogenen particulariftifchen Vorurtheile abzulegen, die Machtverhältniffe der 
Bundespolitit ruhiger zu überbenten. 

Lange vor dem Erfcheinen des Pfizerichen Briefwechſels Hatte fchon 
ein anderer Sübbeutfcher, allerdings nur im vertrauten reife, verwandte 
Ideen ausgeſprochen. Friedrich von Gagern, der ältefte und begabtefte 
unter den zahlreichen ftattlichen Söhnen des Reichöfreiberen Hans, war 
auf den Rath feines Vaters in niederländiſchen Kriegsdienſt getreten 
und mußte nun am eigenen Leibe erfahren, wie gründlich der phanta- 
fiereiche alte Reichspatriot fich über den deutichen Charakter feiner Nieder- 
lande getäufcht Hatte. Ein Fremder lebte er unter Fremden, ganz abge» 
trennt von dem leidenschaftlich geliebten großen Vaterlande. Wenn er auf 
feinen Urlaubsreiſen das heimathlicde Hornau befuchte, fand er die 
Brüder um den rebfeligen Vater verfammelt und taufchte mit ihnen 
politifche Gedanken aus, fo daß man im heſſiſchen Lande bald von ber 
Samilienpolitit der Gagern ſprach. Der alte Hans war feiner poli- 
tiſchen Bielgefchäftigleit treu geblieben. Mit gewohntem Selbftgefühl bot 
er, als der belgiſche Aufftand ausbrach, dem nieverländiichen Hofe und 
dem Brüffeler Congreſſe ses lumieres zur Vermittlung an;* dann 
ichriftftellerte er fleißig, bereifte Die Höfe, verkehrte viel mit feinem 
freunbfchaftlichen Gegner, dem Freiherrn vom Stein und errichtete dem 
großen Todten nachher, zuerft in Deutſchland, ein Titerarifches Denkmal, 
inden er deſſen Briefe herausgab; in der Darmftäbter Erften Kammer 
bielt er zumeilen eine geiftreich abipringende Rede über Fragen ber 
großen Politil. Einer feiner Söhne, Heinrich, errang fich mittlerweile 
ein hohes Anfehen unter den Liberalen der Zweiten Kammer. So lernte 


*) Ragler’8 Bericht, 28. Nov. 1830. 
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Triebrich die politifchen Gedanken, welche den deutſchen Süden bewegten, 
aus erjter Hand fennen und ſtand ihnen doch fern genug um darüber 
das gefammte Vaterland nicht aus den Augen zu verlieren. 

Als er im Jahre 1823 die Heimath wieder ſah und mit Schreden 
die allgemeine Entmuthigung bemerkte, fchrieb er für die Familie einen 
meifterhaften Auffak über „vie politifche Einheit Deutſchlands“. Mit 
der Weberlegenheit des geborenen Staatsmannes, militärifch Turz, Mar 
und ficher fehilderte er bier Die Nichtigkeit der Heinen Höfe und ben 
Berfall Defterreichs, das in der Zukunft nur Nieverlagen erleben werde. 
Preußen allein könne die Führung Deutjchlands übernehmen, „weil 
Ehrgeiz die Bedingung feiner Eriftenz‘ fe, und au die Liebe der 
Deutfchen leicht gewinnen fobald der König feine Reichsſtände berufe. Im 
Jahre 1834 verfolgte Gagern, vielleicht angeregt Durch Pfizer’8 Briefe, diejen 
Gedankengang weiter und zeichnete die Grundlinien der Fünftigen deut 
ſchen Reichsverfaſſung in einer Abhandlung „Vom Bundesſtaat“, deren 
Inappe Beftimmtbeit von den weitfchweifigen, verſchwommenen Betrad- 
tungen bes wiffenfchaftlichen Staatsrechts jener Tage jeltfam abitad.”) 
Er verlangt ein erbliches Kaiſerthum, dergejtalt, daß die Heinen Fürſten 
das Heerwefen, die auswärtige Politif forwie einige ihrer inneren Hoheit 
rechte der Gentralgewalt abtreten, mithin ihre Souveränität aufgeben und 
dem Kaiſer gehorchen müflen. Daneben eine Kammer der balbfouveränen 
Fürſten und eine gewählte VBollövertretung, beide um den Kaifer ver- 
fammelt in einer großen Hauptſtadt, die als mächtiger Brennpunlt des 
nattonalen Lebens den Deutfchen unentbehrlich iſt und darum, allen Bor- 
urtheilen zum Trotz, durchaus gejchaffen werden muß. Im Einzelnen 
blieb natürlich noch Vieles unklar; aber feſt und ficher jtand der zukunfts⸗ 
reihe Gedanke, daß die im preußiſchen Staate verlörperte Idee der natie- 
nalen Einheit fi mit den conftitutionellen Ideen des Südens verbinden 
mußte, um den Sieg zu erringen, und diefe Beweisführung wirkte um 
jo zwingender, da fie aus der jeder eines gemäßigt liberalen Ariite 
fraten floß. 

Wie unaufhaltſam der Drang der Einheit in dem Wirrjal der deut- 
chen Politik arbeitete, da8 empfand in banger Ahnung der geijtreice 
Franzoſe Edgar Quinet, der um diefe Zeit in Beidelberg lebte und eine 
ſchöne Pfälzerin beimführte. Eben bier inmitten der lärmenden Pfal;, 
wo Alles nach Freibeit rief, ward ihm deutlich, ver tiefite und Teben- 





— _- on 


*) Diefer Aufſatz kann nicht, wie Heinrich v. Gagern (Leben Friedrich's v. Ga⸗ 
gern I. 355 f.) behauptet, ſchon im Jahre 1826 entflanden fein, ſondern erft 1334; denn 
er erwähnt dem bekannten Zollſtreit zwiſchen Sütcarolina und der Union, der in ven 
Jahren 1532 und 33 fpielte, al8 ein Ereignig aus „ber neueften Zeit‘. Ueberdies er- 
zählt Friedrich feldit in einem Briefe aus Eindhoven v. 14. April 1834 (a. a. O. I. 
204), daß er die Abhandlung „Bundesſtaat“ foeben nebit einigen anderen Arkeiten 
hier in Eindhoven gefhrieben habe. 
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digſte Gedanke aller deutſchen Herzen jet doch das Verlangen nach natio- 

naler Macht und Herrlichteit, und mit Schreden erkannte er, nur ein 

Staat könne ſolche Sehnſucht befriedigen: jenes unheimliche Preußen, 

8 an feinem Gürtel den Schlüffel Frankreichs, die Rheinfeſtungen, in 

jeiner Hand ben fiegreichen Degen von Waterloo trage. „Dort in Preu- 

ten — fo fchrieb er in feinen Aufjägen über Deutſchland und Italien 

(1831) — find die alte Unparteilichleit und das politifche Weltbürgerthum 

anem reizbaren und zornigen Nationaljtolze gewichen. ‘Der preußifche 

Tespotismus ift einfichtig, beweglich, unternehmend; er lebt von ber | 
Biffenfchaft wie andere Despoten von der Unmwiffenheit. Zwifchen ihm ' 
und feinem Vollke befteht ein geheimes Einverſtändniß um die Sreibeit zu ‘ 
sertagen und gemeinfam das Erbe Friedrich's zu vermehren.” — 

Tie Zeit ſollte noch kommen, da die Beforgniffe des Franzoſen fich 
bewährten. Für jest gingen die Kräfte, welche an ber Einheit Deutſch⸗ 
lands bauten, noch fehr weit aus einander. Durd die Thorheit der 
rfälzifchen Demagogen wurde der bisher fo geduldige preußifche Hof ge- 
nöthigt die liberale Bewegung in Oberbeutfchland zu belämpfen, und er 
führte den Kampf mit folder Schärfe, daß im Süben bald wieder ein 
tödlicher Haß gegen die norbbeutfche Macht aufflammte, 

Um der Bewegung neuen Schwung zu geben, beſchloſſen Wirth und 
Siebenpfeiffer die Einberufung großer Vollsverfammlungen, und dies 
überall zweifchneidige Kampfmittel Tonnte bier, wo man eigentlich gar 
feinen beftimmten Zweck verfolgte, nur Unfug und Ruheſtörung bewirken. 
Ein von Siebenpfeiffer verfaßter Aufruf lud alle Deutfchen ein, am 27. Mai 
auf dem Hambacher Schloffe bei Neuftadt an der Hardt „ver Deutſchen 
Mai” zu feiern, ein Zeit der Hoffnung, am Geburtstage ber bairifchen 
Berfaffung; in diefem Wonnemonat Bätten fich einft die freien Franken 
auf ihrem Maifeld verfammelt und dann die freien Polen ihre Ver- 


raffung erhalten. Der Münchener Hof verfuhr wieder ſehr ſchwächlich, 


er wollte dem preußifchen Gefandten durchaus nicht zugefteben, daß in 
Baiern irgend eine Gefahr für die öffentliche Ruhe beſtehe.) Und doch 
bezeichnete Wirth als den Zweck feines Preßvereins ganz offen „die Organi- 
jatton eines deutſchen Reichs im demofratiiden Sinne”; und boch Hatten 
die pfälzifchen Radicalen foeben, bei einem Feſte für den heimkehrenden 
Abgeordneten Schüler, ebenfo unzweideutig ausgeiprochen, jede Verföhnung 


mit tem Grundfag der Legitimität fei unmöglich, bie Reform Deutſch⸗ 


lands könne nur auf dem Boden der unbebingten Vollsfouveränität durch⸗ 
geführt werden. Die Zweibrüdener Bürgerwehr, die ſich eigenmächtig 
bewaffnet Hatte, belagerte die Neiter-Caferne und bewachte Schüler’s 
Haus, um fofort Sturm zu läuten falls der Vollsmann bedroht würde, 
Aus ſolchen Anzeichen ſchloß der mwohlmeinende Präfident Stichaner, 


⸗ 


*) Küſter's Bericht 3. Mai 1832. 


— — — ER —— 





| 
| 
| 
| 


262 IV. 4. Landtage und Feſte in Oberbeutihland. 


daß vie pfälzifche Bewegung einen üblen Verlauf nehmen müſſe; ber 
ewigen Händel überbrüfjig erbat er fich feine Verſetzung. Sein Nachfolger, 
Frhr. v. Andrian, zeigte ſich durchaus rathlos, obgleich ihn die Preſſe ſo⸗ 
gleich als einen blutigen Landvogt begrüßte; er unterfagte zuerft die Ham⸗ 
bacher Berfammlung und nahm dann das Verbot zurüd, da ber Stadtrath 
von Neuftabt und die Landräthe von Rheinbaiern fich dawider verwahßrten. 
So batte die Regierung ihre Furcht gezeigt und doch ihren Willen nicht 
durchgeſetzt; die Radicalen froblodten, und triumphirend fagte der Feit- 
ausſchuß, als er in feinem Rechenſchaftsberichte jene heldenmüthigen Statt- 
und Landräthe aufzählte: „wir übergeben ihre Namen dem dankbaren 
Andenken der Nachwelt.” 

Nun rüftete fich Alles an beiden Ufern bes Mittelrheins für bie 
Beier des „Allerdeutſchenfeſtes“. In Mainz, wo viele der alten Gießener 
Schwarzen lebten, zeigten ſich plötzlich ſchwarzrothgoldene Kolarden und 
Bänder ; die Farben der Burfchenfchaft hießen fortan die beutfchen Frei⸗ 
beitsfarben. Dreifarbig, nach Frankreichs Vorbild, mußte das Banner 
der nationalen Einheit und Freiheit fein, im Gegenſatz zu den zweifarbigen 
Bahnen der alten Dynaſtien. Der öfterreichifche Gouverneur fchritt ald- 
bald mit Verboten ein, und bie Bunbesverfammlung genehntigte fein Ber- 
fahren, „wenn auch die abenteuerlichen Intentionen und Abzeichen der 
Partei feiner befonderen Beachtung werth feien, wodurch fie Leicht erft den 
Schein einer unverdienten Wichtigfeit erlangen könnten“.“) Das Verbot 
fruchtete nicht. Am 26. Mai waren alle die Landftraßen, Die rheinauf 
und rheinab Durch die Ebene oder aus dem Odenwalde und dem Weitrih 
nach dem lieblichen Neuftadt führen, dicht bedeckt mit langen Zügen von 
Wagen und Fußgängern; überall prangten die deutſchen Farben. Min— 
deftend 25000 Köpfe ftrömten in der Feſtſtadt zufammen, die Glocken 


| läuteten, die Geſchütze Donnerten, auf dem Gebirge brannten Freudenfener. 


Zum zweiten male follte eine Bergfeier für die Geſchichte des Deutſchen 
Bundes beveutungsooll werben; aber welch ein Abſtand zwiſchen der 
riftlich -vaterländifhen Begeifterung der Burſchen auf der Wartburg 


und dem weltlidden Radicalismus diefer neuen Tage. Bon bem roman- 


tiſchen Zauber, ber einft das Burfchenfeft vurchleuchtet hatte, ließ ſich in 
biefer Maffenverfammlung trintender und lärmender Dienjchen nur wenig 
bemerken, und auch die politiicde Bildung war in fünfzehn Jahren leider 
faum fortgefchritten: auf den überfpannten Idealismus der Jugend folgte 
der falſche Idealismus der Erwachienen. 

Am Morgen des 27. ſetzte fich der Feftzug in Bewegung; dreihundert 
Handwerksburſchen fangen nach der Melodie des Schiller'ſchen Reiter 
liebes ein Gedicht von Siebenpfeiffer: Hinauf Batrioten, zum Schloß, 
zum Schloß!" Inmitten der Frauen, die ausprüdlich geladen und bem 


*) Geheime Regiftrande zur Sigung ber Bundesverfanmlung dv. 24. Mai 1832. 
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Rufe zahlreich gefolgt waren, ſchritt ein Fähnrich mit dem weißrothen 
Banner Polens, dann folgten die Feſtordner mit einer deutſchen Fahne, 
worauf gefchrieben ftandb: „Deutfchlands Wiedergeburt”; die armen Winzer 
trugen ein ſchwarzes Trauerpanier und ‚beflagten in einem ſchwer⸗ 
müthigen Gefange den fehlechten Abſatz der pfälziichen Weine. Droben 
auf dem Schloffe wurden die Fahnen Deutſchlands und Polens feierlich 
aufgepflanzt; die alten Feinde, der ſchwarze und ber weiße Adler, ge⸗ 
jellten fich gemüthlich zufammen — ein bedenkliches Vorzeichen für die Zu- 
kunft dieſer deutſchen Tricolore, die leider niemals mehr als ein Partei- 
Abzeichen werben follte. Unbeimliche Erinnerungen deutſcher Knechtfchaft 
umſchwebten das Gemäuer der Käftenburg, der alten Zwingburg ber ver- 
rufenen Bifchöfe von Speier; fie war einft im Bauernkriege durch das 
verzweifelte Landvolk gebrochen und nachher auf Befehl des unbarm- 
herzigen Fürften durch bie Zerftörer felbft wiever aufgebaut worden; nun 
lag fie nochmals in Trünmern, Dank den Franzofen, und follte durch 
das große Vollsfeſt für immer ber Freiheit geweiht werden. Die Menge 
Iagerte ſich unter den fchönen Käftenbäumen am Abhang, Mancher be- 
grüßte mit Jubelruf die Thürme von Speyer und Mannheim, die fern 
aus der üppigen Ebene aufragten. Der Wein floß in Strömen. Bater- 
länbifche Lieber erflangen, alle frei nach Schiller — denn längft war 
Schiller durch fein mächtiges Pathos der Liebling der Heinen Leute ge- 
worden — alle voll Zornes über „ver Deutfchen ſchandenvolle Lage”: 

Tyrannei, auf Golb gebettet, 

Lachte Deiner Hoffnung Hohn, 

Hat Di ſchimpflicher gelettet 

An des Nordens blut'gen Thron. 

Zahlreiche Adreffen ferner Freunde waren eingelaufen, aus mehreren 
beutfchen Orten, von dem polnifhen National» Comite zu Parts, von 
dem rabicalen DBereine ver Amis du peuple in Straßburg. Auch einige 
Rheinpreußen hatten ihren Feſtgruß gefendet; fie beflagten bitterlich „pas 
muntere Vöglein des Rheines, das zu dem alten finfteren Uhu in ven 
Käfig geſperrt“ fei, wollten aber ihre Namen nicht nennen „um der guten 
Sade nicht zu ſchaden“. Dann fehilderte Siebenpfeiffer in langer Rebe 
„den Gedanken des heutigen Feſtes, des berrlichiten und bedeutungsvollſten, 
das feit Jahrhunderten in Deutfchland gefeiert warb”. Er ſah ven Tag 
fommen, „wo die Fürften die bunten Dermeline feudaliſtiſcher Gottftatt- 
balterfchaft mit der männlichen Toga deutjcher Nationalwürbe vertaufchen ; 
wo das deutfche Weib, nicht mehr die dienftpflichtige Magd des herrſchenden 
Mannes, fondern die freie Genoffin des freien Bürgers, unferen Söhnen 
und Töchtern ſchon als ftammelnden Säuglingen die Freiheit einflößt”, 
und ſchloß mit einem Hoch auf Deutfchland, Bolen, Tranfreih, auf 
jedes Voll das feine Ketten bricht, auf Vaterland, Volksfreibeit, Völfer- 
bund. Noch Träftiger ging Wirth mit der Sprache heraus. Der ließ 
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„die vereinigten Freiſtaaten Deutſchlands, das conföderirte rvepubli- 
kaniſche Europa“ hoch leben und verlangte, daß einige entichloffene Männer 
die gemeinfame Leitung ber deutſchen Oppofition übernähmen; als chr- 
licher Batriot warnte er aber die Deutjchen vor Frankreichs Rheingelüſten. 
Während er dann das Schwert de Preßvereins, ein Gefchent aus 

Frankfurt, ftolz nach allen vier Winden fchwang, flutbeten bie Reben und 
die Lieder unaufhaltfam weiter. Der Straßburger X. Rep betbeuerte in 
franzöfifcher Anſprache, Frankreich wolle keine Eroberungen, fondern einen 
freien Bund mit dem freien Deutjchland. Zwei edle Polen redeten in 
gleidem Sinne. Der Pfälzer Scharpff verficherte: „Der beite Fürſt von 
Gottes Onaden iſt ein geborener Hochverräther an der menfchlichen Ge- 
ſellſchaft.“ Faſt ebenfo radical, aber mit entfchievenem Talent und wohl 
thuender patriotifcher Wärme fpra ein Student aus Weſtphalen, 8.9. 
Brüggemann, zum Jubel der Commilitonen, die in Schaaren aus Heidelberg 
berüber gewandert waren. Manche in ver Menge riefen einen feierlichen 
Fluch über ſämmtliche deutjche Fürften. Zuletzt verhallten alle Worte in 
der allgemeinen Trunkenheit. Dem fehweigfam zubörenden Karl Mathy 
wurde ganz unbeimlich zu Muthe bei dem tollen Treiben, während Lud⸗ 
wig Börne, der auch mit im Getümmel ftand, aber bald nachher fich 
wieder in Das jichere Paris zurüditahl, die wildeſten Neben noch zu ge 
mäßigt jand. Am richtigften gab ein Lied, Das irgendwo im Haufen ge 
jungen wurbe, die Gefinnungen der ‘Menge wieder: 

Muth, Muth, Muth! Nicht wird uns Gott verlafien, 

Folgen wir in Treuen feinem Wort! 

Feurig laßt uns lieben, feurig hafſen 

Und bereiten uns zum Drachenmord. 

Wie der Lindwurm ftolz fi brüftet, 

Ihn nach unferm Blut gelfter! 


Wer dieſer vLindwurm fei, ob Preußen oder der Bundestag, das ver 
jchwieg der Dichter weislich, und eben damit traf er die Meinung jeiner 
Hörer, die allefammt nur durch eine mächtige Iyrifche Empfindung, durch dıe 
Nachllänge der großen Epoche deutſcher Dichtung, ſich im Derzen gehoben 
fühlten und irgend ein außerordentliche Ereigniß erjehnten. 

Am nächſten Diorgen ließen die Führer drunten in Neujtabt Der 
trauensmänner aus den einzelnen deutihen Gauen wählen und legten 
ihnen die Frage vor, ob man nicht jogleich eine proviſoriſche Negierung 
für das freie Deutfchland einfegen folle. Der Vorſchlag warb verworfen, 
; weil man zu folden Beichlüjfen von daheim keinen Auftrag habe. So 
verlief das Feit ohne unmittelbares Ergebnig, aber der wilde Lärm nad 
jo langen Jahren tiefer Stille regte das Land weithin auf. Als vie 
Mainzer von Hambach heimkehrten, geriethen jie unterwegs zu Wormd 
in einen rohen Böbelaufruhr Hinein; die Wormjer meinten einfach, jetzt 
jet Freiheit. Unverlennbar Hatten die franzöjiichen Geheimbünde auf dad 
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Maifeſt der Deutfchen große Hoffnungen gejegt. Am Tage des Ham- 
bacher Feſtes veranitalteten die deutſchen Radicalen in Paris ein Bantert 
unter Lafayette's Vorſitz, und einige Tage nachher brach dort ein gefähr⸗ 
Iher Aufftand aus. 

Auch in den anderen Landſchaften am Ober- und Müttelchein wurden 
zur jelben Zeit überall, offenbar nach Verabredung, VBollsverfammlungen 
abgehalten; der Frühling war fo fchön, ver Verkehr jo leicht, ver Wein 
fo wohlfeil und das deutjche Elend unbeitreitbar ſchwer. In Weinheim 
an der Bergſtraße, in Bergen und Wilhelmsbad bei Frankfurt, in ver 
Neselhöhle der Rauben Alp verfammelten jich die Patrioten, mit ſchwarz⸗ 
rothgoldenen Kolarden geſchmückt; da und dort genügte ſchon die Ein- 
ladung eines unternehmenden Gaſtwirths um das fouveräne Bolt anzu- 
Ioden. Am 11. Juni tagten die badischen Xiberalen in Badenweiler, und 
hier zeigte ſich deutlich, wie ſcharfe Gegenfäge die ſüddeutſche Oppofition in 
ich barg. Den Gedanken ber unbebingten nationalen Einheit vermochte 
Rotteck nicht zu faflen. Als ein Student das deutſche Banner aufpflanzen 
wollte, ließ er die Fahne Hinwegnehmen und bracdte einen Trinkſpruch 
auf Badens Selbjtändigfeit aus: „Ich will feine Einheit, die uns in 
Öefahr jest, in einen Kriegszug gegen die und natürlich Verbündeten 
gefchleppt zu werben; ich will keine Einheit unter den Flügeln des öſter⸗ 
reichiſchen ober des preußiichen Adlers, fondern die Einheit der Völker 
Deutſchlands zum Schute gegen die Bereinigung der Fürften und der 
Ariſtokraten.“ Unter braufendem Beifall faßte er feine Weisheit endlich in 
dem Sage zuſammen: „Ich will lieber Freiheit ohne Einheit, als Einheit 


ohne Freiheit” — einem Satze, der ſeitdem oft wiederholt, durch lange 
j 


Jahre das Stichwort des liberalen Particularismus geblieben ift. 

Seit biefen Hambacher Tagen gewöhnte fich Das ſüddeutſche Dürger- 
thum am eine patriotifche Kneipſeligkeit, die, zuweilen einmal durch ein 
Berbot der Obrigkeit gejtört, fat zwei Jahrzehnte lang anbielt und auf 
das Volksgemüth ebenſo unmiderjtehlich wirkte wie ein halbes Jahrtauſend 
zuvor der Kyrieleis⸗Ruf der Geißler. Beim vollen Becher das Kauder⸗ 
wälſch der Zeitungen nachzufprechen oder bei einem „Welckers⸗Eſſen“ 
den großen deutſchen Hofrath veven zu hören, das gehörte zum Leben 
des ſüddeutſchen Bürgers; der Idealismus, aber auch die Zuchtlofigfeit 
des Jahres 1848 bat fich gutentheil in dem bejtändigen Rauſche dieſer 
Zwedejjen angejammelt. Niemand kannte dies revolutionäre Philiſterthum 
beſſer als ver liebenswürbige Heivelberger Dialeltvichter 8. G. Nadler, 
jelber ein fröblicher Pfälzer in Allem, nur nicht in feiner politischen Ge⸗ 
innung Er wollte fich fein Herz faſſen zu den bebarrlicden weingrünen 
Hohes auf Deutſchland — fo lange unfere Fahne noch nicht in Straß⸗ 
burg wehe, unſere Kriegsflotte noch nicht nach Kronſtadt gehe — und 
lief den gefinnungstüchtigiten aller liberalen Schoppenjtecher, den Bürger- 
srenadiercapttän und Schuhmachermeiſter Hackſtrumpf alfo reden: 
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Jetzt weeß ich's erfcht! 
Ich bin ein Menſch, ein teutſcher Mann, ein Bürger, 
Dauſch nit mit Dir, des Nordens Automat, 
Satrapoſpotenknecht, ber Freiheit Wilrger, 
Der Du die Geißel ſchwingſt im Kſchlavenſtaat! 

Wie lächerlich auch dies lärmende Unweſen heute einem erfabreneren 
und abgehärteten Gefchlechte erfcheinen mag: eine Zeit, welche öffentliche 
Verſammlungen noch kaum kannte, mußte durch die aufrührerifchen Rufe 
der Hambacher Vollsredner erfchredt werden. Der Bund durfte nicht 
dulden, daß Deutjchlands gefährdete Weſtmark den Nevolutionären dreier 
Völker zum Sammelplate diente — 





Fünfter Abſchnitt. 


Wiederbefefigung der alten Gewalten. 


Im Strome der Gefchichte fcheint oft eine Welle der anderen zu 
gleichen, weil die neuen Gedanken des Volkerlebens nur langſam, nach 
vergeblichen Anläufen, unter Kämpfen bie einander ähneln, ven Steg er- 
ringen können; und bies untericheidet den politiichen Kopf von dem Dok⸗ 
trinär wie von dem gedanlenlofen Praktiker, daß er durch folchen Schein 
der Wiederholung fich nicht täufchen läßt über den unerfchöpflichen Wechfel 
ber immer durch Menſchen beitimmten Menſchengeſchicke. Deutichlands 
Zuftand war feit dreizehn Jahren völfig verändert; der Liberalismus hatte 
an Anhang und AZuverficht, freilich auch an unlauteren und gefährlichen 
Kräften, erheblich zugenommen, während bie Mächte des Beharrens durch 
den Siegeszug des conftitutionellen Syſtems in Norddeutſchland wie durch 
die veränderte Parteiung der europäifchen Staatengefellichaft fich geſchwächt 
ſahen. Wer aber nur oberflächlich hinblickte, Tonnte allerbings glauben, 
daß der Deutihe Bund fich wieder in ber gleichen Lage befinde wie zur 
Zeit der Karlsbader Eonferenzen. Wieder wie damals hatte fich Die Oppo⸗ 
ftion arge Blößen gegeben, wieder war bie Öffentliche Ordnung gefährbet, 
das Gefühl rathloſer Beſorgniß an allen Heinen Höfen lebendig, ein kräf⸗ 
tiges Sinfchreiten der Staatsgewalten unabweisbar geboten. Begreiflich 
aljo, daß überall in der biplomatifchen Welt die Frage laut warb, ob 
man fich nicht wieber nach ber alten Karlsbader Weife Ruhe verjchaffen 
jolle purch Zwangsmaßregeln gegen die Unwerfitäten, die Landtage, bie 
Breffe, Die Vereine. 

Erichredt durch den Göttinger Aufruhr, an dem die Stubenten doch 
nur helfend, nicht leitend theilgenommen hatten, beantragte die hannoverſche 
Regierung ſchon im März 1831 den Erlaß eines neuen Bundesgeſetzes 
gegen die Univerfitäten: wer jemals einer Burſchenſchaft angehört, follte 
zwei bis vier Jahre lang von allen deutſchen LUniverfitäten entfernt bleiben 
und unter Teinen Umftänden von feinem Landesherrn begnabigt werben. 
Diefe drakoniſchen Vorſchläge erregten felbft am Bundestage Entrüftung 
und blieben vorläufig liegen, da erft Inftruftionen eingeholt werden mußten. 
AS ſodann der Streit in den Kammern zu Münden, Karlsruhe, Wies- 
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baden jich verfehärfte, da meinte der Naſſauer Marſchall, jest ſei endlich 
der Tag gelommen für die Vernichtung der neuen Verfaſſungen, die er 
ichon auf ven Karlsbader und Wiener Eonferenzen vergeblich erſtrebt hatte.) 
In einer Denkſchrift über landſtändiſche und Repräfentatio-Verfaffungen, | 
welche er um Neujahr 1832 den Höfen zufendete, verlangte er kurzweg 
einen Staatsſtreich des Bundestages: da der Art. 13 der Bundesalte 
nur landſtändiſche Verfaffungen gejtatte, jo müſſe der Bund durch ein 
fachen Mehrheitsbeſchluß dieſe Vorſchrift ausführen, die Berantwortligkit 
der Miinifter, die Eivilliften und was fonft noch dem monarchiſchen Princip 
widerfpreche verbieten, in beiden Hejjen, Baden, Württemberg, Baiern, wo 
die jelbitändige oberfte Stantsgewalt dem Regenten bereits entriſſen ſei, 
eine gründliche Verfaflungs-Aenderung erzwingen.**) 

Auch General Borjtell, der Commandirende in der Rheinprovin;, 
der das anarchiſche Treiben der Pfälzer dicht vor feiner Thür ſah und 
beitändig auf dem Sprunge jteben mußte, geitand dem Abjutanten des 
Königs, General Thile vertraulich: er fehe feine Rettung mehr, wenn 
man nicht die Heinen Staaten durch Waffengewalt nöthige, berathende 
Stände nad preußiſchem Mufter einzuführen. Unter den Staatsmännern 
Preußens wurde ber Plan einer neuen Karlsbader Conferenz zuerjt, ſchon 
im Augujt 1831, von dem Grafen Maltzan, dem Geſandten in Hannover 
ausgeiprochen. Vom Bunbestage ließ fich ja doch nichts erwarten, wenn 
er nicht von außen ber geitachelt wurde; die alte Zanf- und Ränkeſucht 
der Bundesgeſandten war eben jett, in Folge der braunfchweigifchen und 
beifiichen Händel, wieder fo üppig aufgewuchert, daß der ehrliche du Thil 
bei einem Bejuche in der Eſchenheimer Gaſſe feinen Abſcheu kaum verbergen 
konnte.“*) Darum hielt Malkan für nöthig, daß die leitenden Miniiter 
Deutfchlands wieder wie einjt in Karlsbad unter fich bie allgemeinen 
Srundfäge für die inneren Angelegenheiten, wo möglich auch ein gleich 
mäßiges Verwaltungsſyſtem für alle Bunbesftanten verabreden follten. 

Bernſtorff ließ fich durch alle dieſe reaktionären Beftrebungen nidt in 
ſeinem Gleichmuth jtören. In einem Minifterialichreiben vom 1. Nov, 1831 
eriwiderte er dem Gefandten ausführlih: an confervativen Grundſätzen 
gebreche e8 dem Bunde wahrhaftig nicht, feit die Wiener Schlußafte das 
monarchiſche Princip To beftimmt ausgeſprochen babe; was fehle fei allein 
der ernite Wille der Regierungen die vorhandenen Geſetze anzuwenden. 
Diefen Willen zu fräftigen bleibe die nächfte Aufgabe. Jede Veränderung 
des Bundesrechts wies er ebenfo weit von fich wie den Gedanken „einer 
gewaltiamen Aufhebung der durch übel beratbene Fürſten ertbeilten Ber 


*)f. o. IH. 10. | 

+) Marihall, Denkichrift Über den Unterſchied Ianbftänbifcher Berfaffungen ım 
Sinne des Art. 13 und ausländiihen Muftern nachgebildeter Repräfentativverfaflungen. 
Dem Karlsruher Hofe mitgetheilt 12. Ian. 1832. | 
***) Du Thil's Aufzeichnungen, 18. Oct. 1831. 
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faſſungen“. Indeſſen war er mit nichten gemeint den Bundestag zu 
völliger Unthätigfeit zu verdammen; er erfannte vielmehr, daß man mit 
den gehäſſigen Zeitungsverboten fich nicht begnügen, fondern endlich das 
fo oft verheißene definitive Bundespreßgejek gewähren müſſe. Darum ließ 
er durch Eichhorn den Entwurf eines preußifchen Preßgeſetzes ausarbeiten, 
ver allerdings nicht allen Wünfchen der Liberalen genug that, aber große 
Grleihterungen gewährte: wiſſenſchaftliche Werke follten fortan gänzlich 
frei jein, bie Cenſur nur für politifche Zeitungen fortbejtehen und ber 
Aufficht eines unabhängigen, aus Mitgliedern der Akademie und hoben 
Beamten gebildeten Ober» Cenjurcollegiums unterworfen werden.“) “Diefe 
preußiiche Reform follte dann die Grundlage für ein neues Bundes- 
preßgeſetz bilden, und die Geſandtſchaften erhielten ven Auftrag, fich darüber 
zunächſt mit den jübdeutichen Höfen zu verjtändigen. Auch bie Frage der 
Deffentlichleit der Bundesverhandlungen hatte Bernſtorff fchon feit dem 
Jahre 1829 ermftlich ind Auge gefaßt. Daß die Bundesprotofolle gar nicht 
mehr kundgemacht wurden, widerſprach den Abjichten des preußifchen Hofes 
durchaus. Man wünjchte in Berlin, zwar die ſchwebenden Verhandlungen 
vor jeder Einmiſchung der Tagesblätter ficherzuftellen, aber keineswegs 
die ernjte Wiflenjchaft von jeder Kenntniß der Bundesverhandlungen ab» 
jufperren, und fchlug daher vor, daß die Bundesprotokolle, mit wenigen 
Ausnahmen, jedesmal bei Beginn der Ferien in einem Banbe veröffentlicht 
werben jollten. Ueber diefen Vorſchlag wurde ſchon feit Jahren in Frank⸗ 
furt vertraulich unterhandelt. Münch aber wußte durch fein alterprobtes 
Hausmittel Alles zu vereiteln; er erklärte beftändbig, daß er erit aus 
Wien Injtruftionen einholen müjje, und Metternich’8 Weifungen trafen 
niemals ein. 

Mit ſolchen Plänen bedachtſamer Zugeſtändniſſe trug fich der preußifche 
DMinifter, als ihn der Wiener Hof im September 1831 zu vertraulichen 
Beiprechungen über Deutſchlands bebrängte Lage auffordern ließ. Seit 
dem Falle von Warſchau begann Metternich aufathmend fich zy neuer 
Thätigkeit zu. ermannen. Den ganzen Winter über wechfelte er mit den 
Geſandten der beiden anderen Oſtmächte Denkſchriften über das gemeinfame 
Syitem, das man fortan gegen die Revolution einhalten wolle, und be- 
zeichnete diejen wenig fruchtbaren Gedankenaustauſch mit dem hochtraben- 
den Namen „Berhandlungen der Wiener Conferenz”, damit Wien boch 
wieder als der Mittelpunkt der confervativen europäiſchen Politik erichiene.**) 
Ueber die Bändigung der deutſchen Revolution berieth fich Metternich mit 
dem preußiichen Geſandten Frhr. v. Maltzahn allein; denn Neſſelrode 
veritand die Form zu wahren und fchärfte dem Geſandten Tatiſtſchew 
ein: wohl ſei e8 dringend nöthig den Meinen deutſchen Regierungen zu 
Hilfe zu kommen, aber bier gebühre der Vortritt ven deutfchen Groß- 


Frankenberg's Bericht, 4. Febr. 1832. 
**, Bat. oben IV. 79. 
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mächten.*) Nach der Meinung des öfterreihiichen Staatsmannes mußte 
jest ein- für allemal aufgeräumt werben mit den jämmtlichen deutſchen 
Berfaffungen neufranzöfiihen Stiles; der vermeflene Stantäftreichäplen 
feines getreuen Marſchall bebagte ihm wohl. Maltzahn dagegen hatte 
gemeffenen Befehl, jeden rechtswibrigen Eingriff in die Kandesverfaffungen 
zurüdgumeifen. Er erklärte: die Vorfchriften der Schlußakte genügten 
vollauf, wenn man fie nur entjchloffen handhabe; der Bundestag folle jih 
begnügen, den Sinn feiner Grundgeſetze deutlich auszufprechen und ihre 
Defolgung den Regierungen nachbrüdlich einzufchärfen. Dem Unfug der 
Preſſe und der VBerfammlungen laffe fich ſteuern, wenn der Bund und 
die Landesbehörden auf Grund der vorhandenen Geſetze fofort mit firengen 


Verboten einfchritten. Da ein neues organifches Bundesgeſetz nur durch 
einbelligen Beichluß zu Stande fommen konnte, jo mußte Metternich den 


Preußen fchlieklich nachgeben”**), und man einigte fich über fechs dem 


Bundestage vorzulegenbe Artikel, welche im Wefentlichen nichts Neues ent 
hielten, ſondern nur ven beſtehenden Geſetzen eine fcharfe Auslegung gaben. 


Die Sechs Artikel beriefen fi auf das „monarchiſche Prineip” der 
Art. 57 und 58 der Schlußafte und beftimmten demgemäß: Da die ger 


ſammte Staatsgewalt in dem Oberhaupte des Staates vereinigt bleiben 
muß, fo find die deutichen Souveräne verpflichtet, Anträge der Stände, 


welche diefer Vorfchrift wiberfprechen, zu verwerfen. {Ferner dürfen die 
Landſtände den Fürften weder die zur Führung einer verfaffungsmäßigen 
Regierung erforderlichen Mittel verweigern noch die Bewilligung vieler 
Summen zur „Durchſetzung anderweiter Wünfche” mißbrauchen — eine 
deutliche Antwort auf das Verhalten des babifchen Landtags bei vet 
Berathung des Preßgeſetzes. Drittens ſoll die Geſetzgebung ber Bun 
itaaten der Erfüllung ihrer Bundespflichten feinen Eintrag thun. Um bie 


Landtage zu überwachen und alle Ausfchreitungen zur Sprache zu bringen, 
wird viertens am Bunbestage eine befondere Commilfion eingeſetzt. Zum 


fünften verpflichten ſich die Regierungen, jeden Angriff der Landtage auf 
den Bund zu verbüten. Endlich wird nochmals daran erinnert, daß bie Aus⸗ 
fegung ber Grundgeſetze des Bundes allein der Bunbesverfammlung zuftehe. 





Dergeftalt Hatte Bernftorff dicht vor dem Ende feiner politiihen 
Laufbahn noch einmal den veaktionären Anjchlägen des Wiener Hofes 
den Kern ausgebrochen. Dafür mußte er aber auch auf feine eigenen 
befcheidenen Neformpläne verzichten. Sein Prefgefeg-Entwurf ftieß im 
preußifchen Miniſterium felbft auf unbefieglichen Widerſtand. Witenftein, 
ber fich die leidige Bundespolitik gern vom Leibe hielt, meinte ärgerlid: 
mit dem alten Preßgeſetze laſſe fich jehr wohl austommen;***) zu ftreng 
fei die preußiſche Cenſur ficherlich nicht, der ruffifche Geſandte befchwere 


*) Neſſelrode, Weiſung an Tatiſtſchew, 7. Oct. 1831. 
**), Tettenborn’8 Bericht, Wien 3. Ian. 1832. 
+++) Frankenberg's. Bericht, 9. Det. 1832. 
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fi ja unabläffig über die polenfreunbliche Haltung der Berliner Blätter. 
Wie das Preßgeſetz in Berlin zu Falle kam, fo in Wien der Borfchlag 
vie Bundesprotokolle wieder zu veröffentlichen. Im einer langen, ängft- 
lihen Denffchrift ſetzte Dietternich auseinander, welche Gefahren dem 
Bunbestage bereitet werben Tönnten, nicht blos von Iournalen und Flug- 
ſchriften, fondern auch von den falichen Theorien der Lehrbücher. Bern⸗ 
ftorff erwiberte durch Eichhorn's Feder: niemals könne der Bundestag 
Anfehen gewinnen „jo lange feine Wirkſamkeit etwas Unbelanntes und 
eben dadurch den mannichfaltigiten Mißdeutungen ausgeſetzt bleibe‘; ver 
den Deutjchen „unentbehrliche Nationalfinn‘ müſſe erfchlaffen, wenn fie 
met einmal ein treues Bild von ihrem gemeinfamen politifchen Leben 
gewännen; die Wiſſenſchaft des Bundesrecht werde fi in leere Ab- 
ftraftionen verlieren, wenn man ihr allen pofitiven Stoff entziehe. *) 
Lauter vortreffliche Gründe, aber wenig geeignet den Wiener Hof zu über- 
seugen, der ja den „unentbehrlichen Natiwnalfinn‘ ver Deutichen als 
jeinen gefährlichiten Feind betrachtete. Metternich verblieb bei feinem 
Widerſpruche, und Bernftorff mußte fchließfih (18. April 1832) den 
Bundesgeſandten anweiſen, die ausfichtölofe Sache in Frankfurt vorläufig 
ruben zu laffen. 

Im Berlaufe diefer Tangwierigen Unterhandlungen wurben auch bie 
Geſandten Baierns und Württembergs binzugezogen. König Wilhelm 
nahm die Sechs Artikel unbedentlih an; er war längft ver Meinung, daß 
man der einreißenden Anarchie Halt gebieten müſſe.“) Etwas langſamer 
entſchloß fich der bairifche Hof. Das in München beliebte „Iſolirungs⸗ 
und Puifſancirungsſyſtem“, wie Blittersdorff e® nannte, vertrug fich fchwer 
mit firengen Bundesbeichlüffen, doch da Defterreich beftimmt verficherte, 
dag man feine Einmifchung in die inneren Angelegenheiten des Königreichd 
beabfichtige, fo gab auch Batern feine Einwilligung.***) Nunmehr teilte 
Metternich dur ein ausführliches Rundſchreiben die Sechs Artikel auch 
ben übrigen Höfen mit (12. April), und nirgends erhob fich ein Wider⸗ 
ſpruch. Die ſächſiſche Regierung hegte anfangs Bedenken wegen ihres 
Staatsgrundgefetes, Tieß fich aber bald befchwichtigen }); ber Karlsruher 
Hof war ſchon feit Monaten entfchloffen, allen Vorſchlägen der Großmächte 
zuzuftimmen, fall® fie nur nicht grabeswegs in bie babifche Verfaſſung 
eingriffen. Unterdeſſen kam vie erjchredende Kunde von dem Hambacher 
defte. Metternich frohlodtte über „dieſen unerhörten Skandal”; er ſah 
voraus, jekt würde die Angft auch die Zaudernden fortreißen, und er 
tänfchte fich nicht. Nachdem Münch in einem langen Vortrage die Schreck⸗ 


*) Beide Deulichriften bei Lombſt, der deutſche Bunbestag gegen Ende bes Jahres 
18832 &. 107 f. 
**) Berichte von Blittersborfi, 9. Jan. von Nagler, 22. Fehr. 1832. 
vr) Berichte von Blitter&borff, 19. Ian., von Fahnenberg, Münden 18. Febr. 1832. 
+) Beridte ans Dresden: von Buch 19. Mai, Jordan 1. Juni 1832. 
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niffe der „mit ftarlen Schritten ihrer Reife entgegengebenven‘ deutſchen 
Revolution gefchilvert hatte, nahm der Bundestag fofort, am 28. Juni 1832 
die Sechs Artikel einftimmig an, nur mit dem einen durch Baiern bean- 
tragten Zufage, daß die Bundescommiffton zur Ueberwachung ber Land⸗ 
tage vorläufig blos für ſechs Jahre eingeſetzt werben follte. 

Am 5. Juli folgte ſodann eine mächtige Sturzwelle außerordentlicher 
Sicherheitsmaßregeln, die großentheil® auch ſchon in Wien verabredet waren. 
Alle politiihen Vereine wurden verboten, desgleichen alle Vollsverſamm⸗ 
[ungen und Volksfeſte ohne bejondere Erlaubniß, ebenjo die Freiheitsbaͤume 
und die deutfchen Kofarven. Zugleich wurden die Geſetze über die Uni. 
verfitäten wieder in Erinnerung gebracht, die Regierungen zu ftrenger 
Handhabung der Polizei ermahnt, der badische Hof endlich aufgeforbert, 
binnen vierzehn Tagen fein bundeswidriges Prefgefe außer Kraft zu ſetzen. 
In den nächſten Wochen verbot der Bundestag, auf Grund des Karls⸗ 
bader Prefgefches, ven Wächter am Rhein, den Freifinnigen, Rottechs 
Annalen, Mebold's Deutfche Allgemeine Zeitung, nachher die Biene des 
ſächſiſchen Bienenvaters und jo weiter, bis fchließlich nahezu alle ent- 
ſchiedenen Oppoſitionsblätter vernichtet waren. Den nambafteften Publ 
cijten der ſüddeutſchen Liberalen, Wirth, Siebenpfeiffer, Rotteck Stromeher, 
Mebold und Anderen warb unterfagt, binnen der nächften fünf Jahre 
eine Zeitichrift herauszugeben. 

Die Karlsbader Schredenstage fchienen wieberzufehren, und ftärker 
noch als damals war die Erbitterung in ben gebilbeten Klafjen. Nun 
hatte auch Deutichland feine Juni⸗Ordonnanzen! — fo hieß e8 überall. 
Die liberale Preile des Südens benutte bie kurze ihr noch vergönnte 
Salgenfrift, um die volle Schale ihrer Entrüftung über den Bundestag 
und die beiden Großmächte auszufchütten. Die deutfchen Kleinftanten — 
jo rief der Freifinnige — jind Knechte der Knechte; „verwifcht für immer 
ift jede achtungsvolle Erinnerung an Oeſterreichs Erhebung im Fahre 1809 
und an jene Preußens im Sabre 1813.” Auch jene gemäßigten nor- 
deutichen Liberalen, welche das lärmende Treiben der Pfälzer entfchieven 
mißbilligten, erfchrafen über vie Härte der hereinbrechenden Nealtion: 
Dahlmann meinte traurig: „es fchwebt einmal ein Unglücksſtern über 
Allem mas deutſch iſt.“ 

Unleugbar war die Ruhe Deutichlands diesmal weit ernftlicer 
bedroht als in den Zeiten der burichenfchaftlihen Bewegung; ber Bund 
hatte beffere Gründe zum Einfchreiten und ging auch nicht, wie damals, 
über die Schranten des formalen Nechtes hinaus. Die Sechs Artikel 
waren kein Ausnahmegeſetz, wie die Liberalen behaupteten, fie enthielten 
im Wefentlichen nur die autbentifche Interpretation beftehendber Bundes⸗ 
gejege. Wurden fie gerecht und verftändig angewendet, fo widerſprachen 
fie auch nicht den Yandesverfaffungen, denn fein deutſches Staatsgrund- 
geſetz — mit der einzigen Ausnahme des neuen kurheſſiſchen — gewährte 
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ven Lanpftänden das Recht der unbeichränkten Steuerverweigerung. Die 
Zeitungsverbote ftanden in Einklang mit dem Bundespreßgeſetze, und 
wenn der Bund „zur Erhaltung der inneren Sicherheit” auch bie Vereine 
und Berfammlungen überwachte, jo durfte er fich auf bie freie Zuftimmung 
ber ſaͤmmtlichen deutſchen Souperäne berufen. 

Doch unmöglich konnte die tief enttäufchte Liberale Partei fich bei der 
formalen Gefelichleit der Bunbesbeichlüffe berubigen. Die Sechs Ar- 
tilel erfchienen vier Wochen nach dem Hambacher Feſte; fie wurben ba- 
ber, obgleich fie fchon feit Monaten vorbereitet waren, allgemein als bie 
Antwort des Bundestags auf die Hambacher Drohreben, als ein Wert 
Ihimpflicher Angft betrachtet, und alle Welt erzählte fich, daß Metternich 
geäußert haben follte: „Das Hambacher Feſt, wenn es gut benutt wird, 
kann das Feſt der Guten werden, bie Schledhten haben fidy minbeftens 
zu ſehr übereilt.” Wie zuverfichtlich Hatte man gehofft, ber neue Tag, 
den ber fchmetterndbe Weckruf des gallifchen Hahnes angekündigt, werbe 
auch den Deutichen vie Prekfreiheit und die Parlamentsherrfchaft bringen, 
und nun legte ber Bundestag bie vorhandenen befcheibenen Rechte ber 
Lanbtage im ftrengften monarchifchen Sinne aus. Immer nur ber Stein 
ftatt des Brotes: ftatt der Preffreiheit eine gehälfige Verfolgung, bie 
neben den revolutionären Schriften doch auch gebilbete und wohlmeinende 
Blätter, wie Rotteck's Annalen, mit ihren Beitichenfchlägen traf. Wie 
Ihwärmerifch Hatte man fich nach der Herrlichkeit eines großen Vater⸗ 
landes gejehnt, und nun warb ver Nation fogar ihre in ehrlicher Be 
geifterung entfaltete neue Tricolore verboten. Im Wächter am Rhein 
Hagte Stromeyer: „So verfchwinde denn für einen Augenblid vor dem 
Antfik deiner Feinde, o du heilige Dreifarbe, du himmliſches Bild ver 
Reinheit und des muthigen Ernftes! Siehe dich zurüd auf unfere nadte 
Drufl. Dort hüpft dir grüßend jeder Schlag unſeres Herzens entgegen 
und empfängt von dir bie elektrifche Einftrömung bes Heiligen Feuers.“ 
So ſchwülftig much die Worte Hangen, die Klage felbft war voliberechtigt: 
wel ein verfchrobener, unwahrer Zuftand, wenn bie böchite deutſche Be⸗ 
hörde, in der fich die Einheit der Nation verkörpern follte, das Symbol 
der Einheit wie ein verbrecheriiches Abzeichen verfolgte! 

Auch der Inhalt der Sechs Artikel ſelbſt bot dem Liberalismus guten 
Grund zum Mißtrauen; denn auch fie litten, wie alle Bundesbeſchlüſſe, an 
jener gefährlichen Vieldeutigfeit, welche die geſetzgeberiſchen Arbeiten juri- 
ftifcher Dilettanten gemeinhin auszeichnet. Dieſe Eigenthüimlichkeit der Bun- 
beögefeßgebung war in Frankfurt jelbft jo befannt, daß Blittersdorff einmal 
mit feiner gewohnten chniſchen Dreiftigleit bei feinem Miniſter anfragte: 
Es giebt eine zweifache Auslegung der Bundesgefete, eine conftitutionell- 
liberale und eine monardifche; welche von beiden ſoll ich jeßt anwenpen?*) 


*) Blittersdorffs Bericht, 7. Ian. 1832. 
Zreitjäte, Deutſche Geſchichte. IV. 18 
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Was ließ fich nicht Alles berauslefen aus dem zweiten Artikel, der den 
Landftänden unterfagte, die zur Führung einer verfaffungsmäßigen Re 
gierung erforberlihen Mittel zu verweigern! Wie leicht konnte dieſe Bor- 
fchrift zur gänzlichen Vernichtung des ſtändiſchen Steuerbewilligungsrechts 
mißbraucht werben, und wie nahe lag dieſer Verdacht gerade jekt, ba bie 
Höfe fo unerbittlich ftreng gegen die Zeitungen und Vereine auftraten. 
Begreiflich alſo, Daß die liberale Partei die Sechs Artikel, ſtark übertreibend, 
im gebäffigften Sinne auslegte und wehllagend verficherte: „ver Schein- 
Conftitutionalismus” — fo lautete die neue Zeitungsphrafe — folle in 
bte deutſchen Verfaſſungen eingeführt werben. 

Und welch ein grefles Schlaglicht fiel jet wieder auf bie grundfalſche 
Richtung, welche die Bundespolitif von Anbeginn eingefchlagen hatte! Fir 
bie Einheit, deren die Nation wie bes Lieben Brotes bedurfte, für die 
Einheit des Heerweſens und ver Handelspolitik that ver Bund gar nichts; 
für fie mußte Preußen mit Umgehung des Bundestags forgen. Auch in allen 
anderen gemeinnügigen Gefchäften zeigte der Bundestag eine fehimpflice 
Trägheit. Soeben erzählte man fich wieber hohnlachend ein neues Stüdlein 
aus der Gefchichte dieſes Bundesjammers: jahrelang hatte fich eine Eom- 
mifjion des Bundestags über die Stantsangebörigkeit eines Jägers Lemniker 
in Thüringen geftritten; da berichtete endlich der Gefandte Leonharbi, daß 
nicht Preußen oder Neuß, fondern Meiningen den Mann aufzunehmen 
ſchuldig fei, und fügte die fchmerzliche Mittheilung Hinzu, der Arme, ver 
über dem Gezänk achtzig Jahre alt geworden war, fei leider foeben gr 
ftorben.*) Wenn e8 aber galt, die ftändifchen Verfaflungen, die fich doch 
nach der Eigenart der Landſchaften richten mußten, alle über einen Kamm 
zu jcheeren oder durch ben Zwang der Polizei das politifche Leben ber 
Nation darnieverzuhalten, dann entfaltete dieſe träge Verfammlung eine 
fieberifche Thätigfeit, dann erließ fie Verbote und Befehle an fouveräne 
Türften, dann übte fie ungefcheut alle die Machtbefugniffe einer Staats⸗ 
gewalt, welche weit über die befcheidenen Rechte eines Stantenbundes hin⸗ 
ausgingen. Vielherrſchaft da wo Einheit noth that, Centraliſation da mo 
der Particularismus fein gutes Recht hatte — das war der Charakter der 
deutichen Bundespolitik. Da ver Bundestag feine Aufgabe fo ganz ver 
Iannte, fo wurden ihm auch nothwendige und gerechtfertigte Sicherheitd- 
maßregeln zur Schuld angerechnet; er erjchien ber Nation nur noch ald 
eine Heinlich gehäfftge Polizeibehörde. 

Die Unzufriedenheit war allgemein. Selbit die Preußen, die fonit 
nah dem Bundestage wenig fragten, zeigten ſich unwillig; fie fanden es 
kränkend, daß alle dieſe neuen Verbote auch für fie, die Königstreuen 
gelten follten. Am Hofe wehte die Luft feit einigen Monaten fchärfer. 
Der König ſprach ſich über den Lärm der pfälzifhen Demagogen ſehr 
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unwilfig aus; beim Ordensfeſte, im Januar, hörte er wohlgefällig zu, als 
Biſchof Eylert in bedientenhafter Rebe die Liebe zum Landesvater für bie 
wahre preußifche Verfafjung erflärte und dies tapfere Bolt mit glüdlichen 
Kindern verglich. Bon ben verheißenen Reichsſtänden durfte ihm Niemand 
mehr iprechen; felbit über Dahlmann's fo würdig und achtungsvoll ge 
haltene „Rede eines Fürchtenden mußte der Geſandte in Hannover fich be- 
ſchweren. Noch ängftlicher vachte Ancillon. Ihm gereichte zur hoben Freude, 
daß er feine Laufbahn als Miniſter fogleich mit einem Hauptſchlage wiber 
die Demagogen eröffnen Tonnte. Immer wieder verficherte er dem Wiener 
Hofe, Defterreih und Preußen müßten Deutichland retten, trot der neuen 
„improvifirten Verfaſſungen, diefer fchlechten Nachahmungen eines fehler- 
haften Vorbildes“; fie müßten „Deutſchlands Souneräne electrifiren‘‘, 
nachdem „bie Revokution jet ihre Maske gelüftet, ihr Banner entfaltet‘ 
habe. Aufrichtig war feine Befriedigung, als „das wahre Deutfchlan, 
das im Bundestage verlörperte Deutjchland‘ enplich gefprochen und alfo 
dem ganzen Welttheile „einen Rettungsanker“ dargeboten hatte.*), So- 
bald er aber ven tiefen Unwillen bemerkte, ver ſich vornehmlich in ben 
Kreifen des hohen Beamtenthums lebhaft äußerte, ward er felbft unficher 
und rieth dem Könige, feinen treuen Unterthanen ausdrücklich zu erklären, 
baß er fie nicht durch unverbientes Mißtrauen verleßen wolle. So gefchaf 
was bisher unerhört gewefen: Preußen felbft erlaubte fich einen bairiſchen 
Borbehalt. ALS Friedrich Wilhelm im September die Bundesbeſchlüſſe 
veröffentlichen Tieß, betbeuerte er zugleich mit warmen Worten: damit 
erfülle er nur feine Pflicht als Bundesfürft, in Preußen fei die Ruhe 
nie geftört worden, in dem Vertrauen und ber erprobten Zuneigung 
jeines Volles befike er die zuverläffigfte Bürgſchaft für bie Erhaltung 
des inneren Friedens. 

Noch größer war die Verlegenbeit ver conftitutionellen Fürſten. Im 
Gefühle ihrer Ohnmacht fehaufelten fie ſämmtlich ſchon fett Jahren zwiſchen 
dem Bunbestage und den Landtagen bin und ber; daß der Bund ihnen 
einen Rückhalt bot gegen die Anfprüche der Landftände, war ihnen allen 
hochwilſfommen. Aber an einen Verfaffungsbruch dachten fie nicht; nur 
ter Herzog von Naffau und der kurheſſiſche Prinzregent mochten ſich ins- 
geheim mit Staatsftreichöplänen tragen. Als ihnen nun allüberall bie 
Rlage entgegenſcholl, durch die Sechs Artikel würden die Lanbesverfaffungen 
im ihren Grundfeften bedroht, da fühlten fie ſich im Gewiſſen bebrängt, 
denn eine folche Abficht Hatten fie bei ver Annahme ver Bundesbeſchlüſſe 
wirffich nicht gebegt, und juchten ihre aufgeregten Völkchen zu bejchwich- 
tigen. Selbft du Thil, der Hochconfervative, bat feinen Großherzog, bei 
ver Belanntmachung der Bundesgeſetze zugleich zu verfichern, daß bie 


*, Aneillon, Weifungen an Maltzahn 4 14. Juni, 9. Juli, an Brodhanfen 
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Landesverfaſſung dadurch nicht abgeänvert würde. Im gleichen Sinne 
ſprach fi der Herzog von Meiningen aus. Auch der Prinz-Mitregent 
von Sachen verwahrte ausbrüdlih Die Gerechtſame feiner Lanbftände, 
als er die Bundesbeſchlüſſe veröffentlichte. Seine Miniſter zeigten ſich 
Sehr ängſtlich; denn die Nachrichten aus Frankfurt hatten im Lande große 
Unzufrievenheit erregt, die Sachjenzeitung empfahl ſchon den Bund mit 
Frankreich gegen die deutſchen Großmächte, im Vogtlande verbreitete ein 
neugebilbeter Preßverein radicale Schriften, und in den geweibten Hallen 
der Dresbener Adlichen NReffource wagte Otto v. Watzdorf fogar einen 
Proteft gegen die Sechs Artikel zur Unterzeihnung auszulegen.”) 
König Ludwig von Batern ſchwankte Iange bevor er mit fich ind Keine 
fam. Schmerzlich überrafcht durch das aufrührertfche Treiben feiner Pfähe 
batte er fich endlich, auf Metternich’8 und Ancillon's dringenden Rath, zur 
Strenge entichloffen und den Feldmarſchall Wrede mit einer anfehnlichen 
Zruppenmacht nach der unrubigen Provinz gejendet. Alsbald zeigte fih, 
wie wenig revolutionäre Kraft Hinter den prahleriichen Reben der Dem 
gogen ftand. Der alte Kriegsmann trat feft und verföhnlih auf; er ver 
ſprach Derüdfichtigung aller begründeten Klagen, ließ die Vereine fchließen, 
die Freiheitsbaͤume befeitigen, zahlreiche Verbaftungen vornehmen und ſtellte 
ohne ernftlihen Widerſtand die Orbnung wieder ber. Unterdeſſen feierten 
auch die Franken zu Gaibach ein lärmendes Waldfeſt, begeifterte jung 
Leute hoben in ber Luft des Weines den liberalen Bürgermeifter Behr 
auf ihre Schultern und begrüßten ihn als „unjeren Sranlentönig”. Auch 
bort wurbe mit Unterfuchungen und Verhaftungen fcharf eingejchritten. 
Der König verbarg fein Mißtrauen nicht, er argwöhnte fogar einen Anſchlag 
wider fein Leben, und als ihm die Würzburger in einer fchmwülftigen 
Adreſſe „Gut und Blut des ganzen Volles der Baiern‘ zum Kampfe gegen 
den Bundestag anboten, da wies er die Eingabe mit ungnädigen Worten 
zurüd. | 
Ebenſo ſcharf ließ er eine Vorftellung „conftitutionell getreuer Staat 
bürger” aus der Rheinpfalz abfertigen, ein freches Machwerk, aus dem 
noch einmal der ganze Bodenfag der radicalen Phrafe emporwirbelte. 
Die Pfäher fagten: „Bürgerkrieg, jo lautet die Lofung des Bundestags. 
Wie konnte der Rheinbaiern gejekestreue und freiheitliebende Bruſt un- 
erfchüttert bleiben bei ver ſchrecklichen, ungebeueren, faft unglaublicen 
Nachricht: der Bundestag hat die deutſchen Conftitutionen vernichtet! Was 
ſoll uns Defterreih? Diefer alte, morfche, von Würmern zerfreffene 
bohle Stamm? Welche Bortbeile Tann das abfolute Preußen dem con- 
jtitutionelfen Baiern bieten? Dieſes faljche Rohr, das dem durch die, 
Hand fticht, der ſich darauf ftügen will? Wie wird Rußland Baiernd 
Nechte fchirmen? Dieſer glühende Moloch des Despotismus, dem in heid⸗ 
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niihem Wahne der Vater das eigene Kind opfern muß? König, Yaut 
beſchwort dich dein Volk: fchliefe nicht den unglücklichen Bund mit jenen 
abſoluten Mächten! Weife die Verfucher zurück! Verſcherze nicht Die Liebe 
deiner Batern.”*) Eine foldde Sprache mußte den König erbittern. Bor 
ven Bunbesgefandten, die ihn in Franken befuchten, äußerte er lebhaft 
finen Abſcheu gegen den Liberalismus; zu Blittersdorff fagte er Heftig: 
„von meinen früheren Miniftern war ich verratben und verlauft.‘‘**) 
Aber zur Belanntmachung der Beichlüffe, bei denen er doch felhft mit- 
gewirkt Hatte, Tonnte er fich noch immer nicht entfchließen; feine ſouveräne 
Krone follte fich nicht förmlich unter die Oberhoheit des Bundestages 
beugen. Vergeblich mahnte ihn Czar Nikolaus in einem eigenhänbigen 
Driefe an die Pflichten der Bundestreue.***) Erft im Detober überwand 
er fih und Tieß die Beichlüffe veröffentlichen, doch mit ver Erklärung, 
daß dadurch bie bairiſche Verfaſſung nicht abgeänbert, fonbern vielmehr 
„neren treue Beobachtung erfräftigt werbe”. 

Nirgends äußerte fid der öffentliche Unwille jo ftürmifch wie in 
Württemberg. Da die Schwaben bisher noch gar nicht zu Worte gelommen 
waren und noch immer vergeblich auf die Einberufung ihres Landtags 
iwarteten, fo warfen fie allen Groll, den fie in dieſen zwei Jahren an- 
gefammelt hatten, auf die neuen Bundesbeſchlüſſe. Nur der landſtändiſche 
Ausihuß blieb nüchtern, er konnte nach reiflicher Prüfung nicht finden, 
daß bie Sechs Artikel den Beſtand der Verfaffung unmittelbar bedrohen 
ſollten. Sonft war im Lande faft nur eine Stimme. Die Stuttgarter 
Dürger verlangten in einer Petition die Ablehnung der Bundesbeſchlüſſe, 
und des Königs Freund Maucler übertrieb nur wenig, als er nach Franl- 
furt fchrieb: „‚nicht blos die ewigen Gegner der Negierungen, vie Anhänger 
der Einheit und Freiheit Deutichlands‘, fonbern auch bie Treuen feien 
tief erbittert.7) Eine anonyme Schrift „Deutichlands Juli⸗Ordonnanzen“, 
die von „dem ſchändlichſten, dem fluchwürbigften Verrath am Wohle ber 
Menſchheit“, von dem monarchiſchen Princip Caligula's und Nero’s ſprach, 
fand viele gläubige Leſer. Selbſt Paul Pfizer Tieß ſich von ber Ent- 
rüftung feiner Landsleute fortreißen. Er arbeitete gerade an einer Schrift 
über den deutſchen Liberalismus, um feine ſüddeutſchen Freunde vor den 
Zäufchungen der liberalen Selbftüberbebung, vor den Gefahren eines 
franzöfifchen Bündniffes zu warnen und ihnen vorzubalten, daß fie für 
jetzt höchſtens auf einen ſüddeutſchen Sonderbund hoffen dürften, ver aber 


*) Abreffe der Würzburger Bürger au den König, 0. D. „Borftellung vaterlands⸗ 
tiehender Bürger Rheinbaierns, ober vielmehr Erflärung über und Verwahrung gegen 
die Bunbestagsbeihlüfle vom 28. Juni 1832.” Mit zahlreichen Unterfchriften von Land- 
räthen, Abgeorbneten, Bürgermeiftern, Lehrern u. f. w. 

**) BfitterSborff’8 Berichte, 17. 24. Sept. 1832. 
*e*) Küfter’S Berichte, 3. 22. Aug. 1832. 
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in Zufunft unter Preußens Schuß treten müſſe. So bewährte er wieber, 
unbetümmert um Welder’s fittlihe Entrüftung, feine ſtolze Selbjtändigfeit 
gegenüber ben Vorurtheilen der Parteien und geitand felbjt, mancher 
Schwabe werbe den Gedanken des preußifchen Protectorats „ganz unglaub- 
lich“ finden wollen. Da erhielt er während des Druds die Nachricht von 
den Frankfurter „Orbonnanzen‘, und aufwallend in leivenfchaftlichem Zorne, 
fügte er ein gebarnifchtes Nachwort hinzu, das mit der Drohung ſchloß: 
nunmehr werde die Nation durch die Fürforge ihrer Regierungen „dasjenige 
erhalten, woran es ihr bisher gefehlt: ein gemeinfchaftliches Intereſſe und 
einen gemeinjchaftlichen Feind“. 

Eingefchüchtert durch das allgemeine Mißtrauen verficherten die Mi- 
nifter und Geheimen Räthe, als fie die Bundesbeſchlüſſe veröffentlichten, 
feierlich, daß dieſe Vorfchriften die Verfaſſung und namentlich) das Steuer- 
bewilfigungsrecht der württembergifchen Landſtände in Feiner Weife gi- 
fährven ſollten (28. Juli), „Zu um fo volljtändigerer Beruhigung feiner 
getreuen Untertbanen” gab der König, der zu Livorno weilte, in einem 
alsbald veröffentlichten Briefe dieſem Vorbehalte feine förmliche Geneh⸗ 
migung. Aber das Land Tieß fich nicht befchwichtigen. Neue Adrejien 
fiefen ein, aus der Hauptftabt, aus Ulm, aus Tübingen. Der Stutt- 
garter Bürger⸗Ausſchuß veranftaltete einen feierlichen Aufzug um bie Ein- 
gabe dem königlichen Cabinet jelbjt zu überbringen. Mit dem Rufe: „Nur 
über meine Leiche!” und unter dem lauten Murren ber Bürgerfchaft trieb 
ber Stabtbireftor Klett die Verfammelten auseinander. Da brach König 
Wilhelm feine italienifche Reife ab und lehrte eilends heim. Er verwies 
feinen Stuttgartern ftreng ihr aufrühreriiches Gebahren, Tieß ihnen bie 
„bauptfächlich durch Die Umtriebe einer übelwollenden Partei zu Stande 
gekommene“ Adreſſe zurüdgeben, betheuerte wiederholt feine unverbrüchliche 
Verfaſſungstreue und verficherte zugleich vertraulich den Gefandten ber 
großen Mächte, wie jehr er fich über die Bundesbeſchlüſſe freue. *) 

Den beiden Großmächten kamen diefe Winkelzüge der conjtitutionellen 
Höfe jehr ungelegen, indeß fahen fie darin mit Recht nur ein Zeichen ber 
Schwäche, nicht der Widerſetzlichkeit. Zu Frankfurt wurbe die Frage in 
vertraulichen Beiprechungen lebhaft, aber ohne Bitterfeit erörtert. Dann 
beichloß der Bundestag fein Anfehen zu wahren und erklärte am 8. Nopbr.: 
bie der Belanntmachung beigefügten „erläuternden Beiſätze“ Tönnten, „wie 
ſich von felbft verftehe”, der Verbindlichkeit der Bundesbeſchlüſſe feinen 
Eintrag thun, „ſowie ſolches ohnehin auch nicht in der Abficht der einzelnen 
Regierungen gelegen” habe. Diefem Beſchluſſe, der ihnen doch jelber einen 
fanften Badenftreich gab, ftimmten die Gefandten der fünf Höfe, welde 
mit Vorbehalt veröffentlicht Hatten, fämmtlih zu. So drehten fi die 
Stantsgewalten im Kreife, und die argwöhniſche Oppofition mußte zu 
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der Meinung gelangen, daß bie Höfe mit deutſcher Neblichkeit ein frevel- 
haftes Spiel trieben. 

Alle anderen conftitutionelien Fürften außer jenen fünf veröffentlichten 
die Bundesbeichlüffe ohne Vorbehalt. Der beififche Mitregent benuste 
zugleich den willtommenen Borwand um fich feiner Stände für einige Zeit 
zu entledigen. Die Aufregung ber Ichten Jahre zitterte in dem unglück⸗ 
fihen Lande noch zuweilen nad. Bei den üblichen Polenfeften erflangen 
ftürmifche Pereats auf die drei Oſtmächte; in Hanau mienterten einmal 
ſogar die Soldaten, unter Hochrufen auf Frankreich und Polen; vie deutſchen 
Farben ſah man überall, auf Fahnen und Kokarden, auch auf den Schnupf- 
tühern der Handwerksburſchen. Immerhin ließ fich ſchon deutlich erkennen, 
daß die Heſſen der ewigen Unrußen müde wurben; auch die Freude an 
dem zeitraubenden Solpatenfpiele der Bürgergarben erlaltete fichtlih. Der 
Kurprinz aber und fein Haffenpflug verbargen kaum, daß fie einen Streit mit 
ben Lanbftänden und dann ven Einmarfch preußifcher Truppen wünfchten. 
Je näher Hänlein den Charakter diefes Fürſten kennen lernte, um fo Marer 
warb ihn, „daß dem Kurprinzen weder zu ratben noch zu belfen tft, und 
daß er bei feiner Eintagspolitif feinem unvermeidlichen Schidfal nicht ent- 
gehen wird.“) Es war allein vie Schuld des Regenten, daß der Landtag 
in einer Tagung von fechzehn Monaten nur ein einziges wohlthätiges Gefet 
zu Stande brachte: das Gefeß über die Ablöfung der Reallaften und vie 
Bildung einer Landeskreditkaſſe. So that Kurheſſen endlich den erften 
Schritt auf der Bahn der befreienden Agrargefekgebung, die in den Nach- 
barftaaten längft betreten war. Faſt Alles aber was die Stände fonft noch 
beantragten blieb im Cabinet unerledigt liegen, und allerdings erſchwerte 
Jordan mit feinen Freunden jede Verftändigung burch Uebermuth und 
unmöglide Zumuthungen. Der begeifterte Doltrinär gebärbete fih, als 
ob Kurheſſen auf einer Infel im Weltmeere läge: niemals, rief ex ftolz, 
wird unſer Landtag die Ruthe des Bundestags küſſen! Vergeblich gewarnt 
von den Geſandten ber beiden Großmächte, betrieb er mit Weuereifer bie 
Derathung eines Preßgeſetzes — eben jetst da ber Bundestag jo handfeſt 
gegen bie Zeitungen vorging und bie Vernichtung des babiichen Prefge- 
jegeß, wie Jedermann wußte, nahe bevorftand. Als die Stände dann 
über die heſſiſche Preffreiheit ſchlüſſig geworben, verficherte Burkard Pfeiffer 
drohend: die Regierung müſſe dieſen Entwurf alsbald genehmigen, „wenn 
anders nicht das feierlich gegebene Fürſtenwort nur als leere Form, ber 
wiederholte Schwur der Minifter nur als Gautelfpiel mit zerbrechlichen 
Eiden ericheinen fol.‘ 

So erbittert ftanden die Parteien einander gegenliber, als bie neuen 
Bundesbeichlüffe ruchbar und gleich darauf vom Kurprinzen amtlich ver- 
fünbigt wırden. Die Stände tobten, Während Pfeiffer in ſchwungvoller 
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Rede die Freibeitsfarben der alten Burjchenichaft verberrlichte, erklaͤrte 
Jordan die Bundesbefchlüffe für ungiltig und forberte, daß die Miniſter 
angeklagt werben follten. Das mar e8 was der Kurprinz wünſchte. Am 
26. Juli wurde der Landtag aufgelöft, und Heinrich v. Arnim, ver auf 
der Durchreiſe diefer Schlußfigung beimohnte, berichtete ſchaudernd, melche 
entfeßliche Drohungen bie fchnurrbärtigen, mit ſchwarzrothgoldenen Bänbern 
geſchmückten Männer droben auf ver Gallerie ausgeftoßen hätten.) Das 
Land blieb indeſſen ruhig. Jordan aber, der Bater der Berfaffung fiel nun⸗ 
mehr felber in das Fangeiſen, das er früherhin vorforglich der monarchiſchen 
Gewalt geftellt hatte. Um der Regierung die Auflöfung ver Lanbftänbe zu 
erichweren, hatte er einſt die Vorfchrift durchgeſetzt, daß der Landtag am 
Schluffe jeder Tagung den ftändiichen Ausſchuß mit Weifungen verfehen 
müffe.**) Jetzt ward ber Landtag plöklich aufgelöft bevor er dieſe Wei⸗ 
ungen ertheilen Tonnte, und als der Ausichuß alsbald verfuchte nach⸗ 
trägfich gegen die Bundesbeſchlüſſe zu proteftiren, ba erwiberte ihm Haſſen⸗ 
pflug hoͤhniſch, aber mit unbeftreitbarem echte: der Ausſchuß Hat Teine 
jtändifche Inſtruktion erhalten, ift alfo nach der Verfaflung nicht befugt 
irgend einen rechtögiltigen Beichluß zu fallen. So hatte der gemanbte 
Tafchenfpieler den Lanbtag und feinen Ausfhuß zugleich entwaffnet. 
Jedermann fühlte, unter biefer Regierung werde das beififche Land nie- 
mals zum Frieden gelangen. 

Auch die badiſche Regierung veröffentlichte die Sechs Artikel ohne 
Vorbehalt, weil fie fürchtete fich durch nutzloſe Zufäge bloßzuftellen **”) und 
weil fie ihrer ganzen Widerſtandskraft beburfte um vielleicht noch ihr 
Preßgejeg zu retten. Längft wünjchte der Großherzog ſehnlich feinen 
Trieben mit ben großen Mächten zu fchließen. Um die Hofburg über 
feine tadellofe Gefinnung aufzuflären ſendete er im Frühjahr den Frei- 
bern v. Faltenftein nah Wien, erhielt aber zur Antwort nur einen 
freundlich mahnenden Brief von Kaiſer Franz.T) Seine Minifter ge 
nügten ihm nicht. Winter zeigte fich zwar fehr aufgebracht über Rotteck 
und deſſen Getreue: „Da ift mir Herr Wirth noch ein ehrenwertberer 
Gegner — ſchrieb er einmal. Der Burſche tit ein Nabicaler, ein ver- 
rüdtes Gehirn, aber doch ein teutfcher Radicaler und fagt offen was er 
will. Die Freiburger find Heuchler.“ 7) Gleichwohl konnte fich Leopold 
nicht verbergen, daß biefer bürgerfreunblihe Minifter niemals das Ver⸗ 
trauen der beiben Großmächte gewinnen werbe, und berief daher im Mai 
ben Freiherrn v. Neizenftein aus der Stille feiner Heidelberger gelehrten 
Muße wieder an die Spike des Miniſteriums — jenen verdienten Staats⸗ 


+), Arnim's Bericht, 26. Juli 1832. 

**) S. „IV. 134. 
“er Tiirdheim an Blitter&borfj, 10. Aug, 1832. 
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mann, ber einft bei ver Begründung des Großherzogthums und feiner 
Berfaffung jo erfolgreich mitgewirkt Hatte. ‘Der Träftige alte Herr, deſſen 
Berfaflungstreue außer Zweifel ftand, war über Notted’8 Neben empört; 
er fand, daß ber vielgerühntte „unvergehliche und unübertreffliche Landtag‘ 
feine Rechte frevelhaft mißbraucht babe, und verficherte dem preußifchen 
Geſandten, zu Ancillon's lebhafter Senugthuung: „ich werbe nicht ruhen 
bis der Zügellofigfeit Grenzen gejekt find.” *) 

Nur zu der vollftändigen Aufhebung des Preßgeſetzes mochte der 
Großherzog fich nicht entfchließen. Eine fo herriſche Zumuthung war bis- 
ber noch Teinem Bundesfürſten geftellt worden; zudem fürchtete Leopold, 
wenn er geborche, fich das Vertrauen feines Volkes zu verfcherzen. Er 
ſchwankte lange. Die babifchen Liberalen erzählten einander zuverfichtlich, 
daß er in feiner Noth den franzöfiichen Nachbarn heimlich um Hilfe ge- 
beten babe, und — jo gründlich war bier das nationale Selbſtgefühl 
zerftört — fie vechneten ihm dies Hilfegefuch zur Ehre an. In Wahrheit 
bat der patriotiiche Fürft an foldhen Landesverrath nie gedacht. Am 
Bundestage aber ließ er feine Anficht mehrere Monate hindurch hart⸗ 
näckig vertheidigen. Blittersdorff, der im Grunde des Herzens das liberale 
Geſetz jelber verwünfchte, mußte alle feine ſophiſtiſchen Künfte aufbieten, um 
immer wieder zu beweifen: Baden erienne das Bundespreßgeſetz, das die 
Cenſur vorjchrieb, als rechtsverbindlich an und ſei gleichwohl befugt, durch 
fein eigenes Preßgeſetz die Eenfur aufzuheben.**) Kein einziger der Bundes⸗ 
gejfandten ftlmmte dem Badener bei. Das formale Recht war zu Kar, 
und als der Bundestag auf feiner Forderung bebarrte, mußte bie Karls⸗ 
ruber Regierung endlich am 28. Juli die Cenſur wieder einführen. Schlag 
auf Schlag folgten nun vie Unterbrüdung ber vom Bundestage bereits 
verbotenen fiberalen Blätter und zahlreiche Unterfuchungen gegen bie 
Redner der Vollsverfammlungen. Noch nicht zufrieden mit Alledem, ver- 
fangte der Bundestag im September auch die Beftrafung der alabemifchen 
Lehrer, welche ven unterbrüdten „Breifinnigen” herausgegeben hatten. 

In Freiburg wurden die Sechs Artilel mit unbefchreiblicher Ent- 
rüftung aufgenommen. Wotted legte ihnen einen verbrecherifchen Sinn 
unter, ben fie durchaus nicht Hatten; er veranftaltete jofort eine Adreſſe 
dawider und fagte mit bitterem Hohne: dieſe Bundesbeſchlüſſe vom 28. 
Juni würden für alle wohlgefinnten Bürger ein unendlich wirkſameres 
Bereinigungszeichen bilden als die geächteten drei Sarben. In dem Fana⸗ 
tismus feines Vernunftrechts war er bereits jo weit gelangt, daß er in 
Europa nur noch die zwei Völker der Freien und der Knechte bemerken 
wollte; „faft alle die alten, meift nur noch bei der gedankenloſen Maſſe 


*) Otterſtedt's Berichte, 26. Mai, 21. Juni; Ancillon, Weifung an Otterftebt, 
10. Sum 1832, 
”r, Nagler's Berichte, 23. Mai 1832 ff. 
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wirffamen National-Sympathien und Antipathien, Verwandtſchaften und 
Scheivewände” verjchwanden ihm daneben. Mittlerweile gerieth er in 
Händel mit dem Gemeinderathe, weil diefer eine Bürgerwade zur Ber 
Hinderung von Vollsverfammlungen errichtet hatte, und als num auch bie 
Studenten wieder allerhand Straßenunfug verübten, ba meinte die Re 
gierung, dies Neit des Aufruhrs an der Dreifam ausheben zu müſſen. 
In ihrer Angft ging fie noch weit über die Forderungen des Bundestags 
hinaus, Die Univerfität Freiburg wurde gejchloffen und dann mit ver⸗ 
änderter Berfaflung neu eröffnet. NRotted und Welder erhielten den Ab 
ſchied mit Ruhegehalt, Duttlinger entging dem gleichen Schickſal nur wel 
man ihn auf dem Xehrituihle nicht entbehren fonnte. Es war nicht bios 
ein ſchweres Unrecht wider ehrenhafte Gegner, die ſich allen geheimen 
Umtrieben ftet8 fern gehalten hatten, fondern auch eine politifche Thorkeit; 
denn bie Wirkſamkeit der Beiden als Lehrer reichte nicht jehr weit, durch 
die Abfegung gab man ihnen außer dem Ruhme der Märtyrer aud bie 
Muße fich ganz dem Parteileben zu wivmen. Durch mannichfache Huldi⸗ 
gungen fuchten bie Gefinnungsgenofjen den Abgejekten Troft zu geben. 
Welder, ver fich bis zulegt durch umfängliche Vertheivigungsfchriften tapfer 
wehrte, wurde in Gießen von feinen Landsleuten mit einem großen dei 
mahle geehrt. Rotteck erhielt aus verſchiedenen Gegenden des conftitui 
nellen Deutjchlands neue Ehrenbecher zugeſendet; deren Zahl ftieg al- 
mählich auf zwölf, jo daß die Badener fich bewogen fanden ihrem Helben 
noch einen Toftbaren Kaften zur Aufbewahrung der Spenden zu ſchenken: 
wenn er diefe Schäße betrachtete, dann fagte er ftolz: welcher Mimiter 
bat wohl fo ſchöne Orden? 

Trotzdem reichte die Unzufriedenheit nicht über enge Kreiſe hinauk. 
Der Zorn über die halb mögliche Halb eingebildete Gefährlichkeit der Sech 
Artikel mußte dem Volke unverftändlich bleiben, obgleich Rotteck,, der Dante 
held“ bei den Maſſen in hohem Anfehen ftand. ALS der Großherzog mi 
Reizenftein im Herbſt ven Breisgau bejuchte, fand er feine Oberländer 
ganz glücklich: Spelz und Trauben waren gut gerathen. Der greilt 
Minifter glaubte feft, durch Beilfame Strenge dem Staate einen Tiemt 
eriwiejen zu haben und nahm den Dank des Berliner Hofes befriedigt at. 
Er betrachtete die Lage als Diplomat; er ſah fein Land fast waffenlot 
ohne Feftung, durch die gallifhe Habgier unmittelbar bedroht. Darum 
wünfchte er, wie er dem preußifchen Geſandten ſagte, entweder einen wirl⸗ 
lichen Frieden oder, wenn es ſein müſſe, einen raſchen, zermalmenden 
Angriffskrieg, und für beide Fälle war Preußens Freundſchaft unen- 
behrfich.”) 

Dergeftalt war auch in Baden die Bewegung ind Stocken geraten, 


*) Otterftebt’8 Berichte, 12. Oct. 24. Nov.; Ancillon, Weifung am Otterfet 
20. Sept. 1832. 


Berlauf von Lichtenberg. 283 


und während der nächſten zwei Jahre wagte nur noch ein einziges Blatt, 
Mathy's „Zeitgeift”, die Gedanken des Liberalismus unerjchroden zu ver- 
tbeidigen. Die erfte Nummer erſchien wenige Wochen bevor die junge 
babifche Preßfreiheit wieder befeitigt wurde, und alltäglich mußte Mathy 
nunmebr ven Beinen Krieg führen wider die kindiſche Aengftlichkeit einer 
willfürlichen Cenſur. Ihm war nie wohler als wenn er allein auf ber 
Breſche ſtand und Andere verzagten. Da er ſelbſt das gefetlich vorge⸗ 
ſchriebene Alter noch nicht erreicht Hatte, fo unterzeichnete fein Ausläufer 
Erasmus Bartlin als Herausgeber, und e8 war ein Genuß, den bieveren 
Bartlin zu fehen, wenn er Abends den „Zeitgeift” felber zum Cenfor 
trug und ſtolz fagte: hier bringe ich mein Blatt. Obwohl nicht ganz frei 
von den fanatifchen Uebertreibungen und den tönenden Schlagworten bes 
jungen Liberalismus bewies bie Zeitung doch durch ihren gefunden Ge- 
Ihäftsverftand, durch ihre Inappe, gebrungene, immer fachlich belehrende 
Sprache, daß die Oppofition fchon einzelne regierungsfähige Talente be 
ſaß. Die vollswirthichaftliche Veberlegenheit des Nordens geftand Mathy 
unbefangen zu, und in ber preußifchen Handelspolitik erfannte er bald 
ben eriten Keim der wirkfamen beutfchen Einheit. Sein nächſtes Ziel 
blieb natürlich die Preßfreiheit, oder, wie er bitter jagte „die Derjtellung 
des natürlichen und durch das Grundgeſetz verbeißenen Rechtes bes freien 
Menſchen, fich von dem Thiere und dem Sklaven unterfcheiden zu dürfen, 
indem er auf eigene Gefahr und Verantwortung bin feine Gedanken 
ausfpricht.” 

Den Babenern raubte die hereinbrechende Reaction die freie Preffe, 
dem unzufriedenen Völkchen des Fürſtenthums Lichtenberg brachte fie ein 
unerwartetes Glück: die Einverleibung in den preußiſchen Staat. Da bie 
Unruben in St. Wendel gar kein Ende nahmen, jo mußte der Herzog 
von Coburg nochmals um Preußens Hilfe bitten, und abermals ftellten 
preußifche Truppen ohne Kampf die Ordnung her. Wie viele Mühe hatten 
bie Coburger einft zur Zeit der Wiener Verträge aufgewendet, um burch 
bie Gunſt der großen Mächte eine Gebietövergrößerung, bie ihnen von 
Rechtswegen durchaus nicht gebührte, zu erlangen, und wie hart war ihre 
Ländergier beftraft worden. Jetzt ſah Herzog Ernit endlich ein, daß er fich 
biefes entlegenen Beſitzthums entledigen mußte. Er geftand dem Könige 
von Preußen (18. Juni 1832), aus eigener Kraft könne er weder bie 
Ruheſtörungen noch den Schmuggel verhindern, und erbot fih daher das 
Fürſtenthum an Preußen abzutreten. Gewitzigt Durch frühere Erfahrungen 
wagte er aber dem Könige nicht wieder einen Ländertaufch zuzumutben,*) 
jondern verlangte eine Entſchädigung durch preußiiche Domänen. Weil er 
des Erfolges ficher zu fein wähnte, fo befichtigte er bereit einige Staatsgüter 
in der Goldenen Aue, vie er zu einer ftattlihen Standesherrſchaft abzu- 


*) Bgl. II. 480, 
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runden boffte. Da jchlugen die Pächter und Bauern Lärm, denn ber 
Coburger ftand Teineswegs in bem Rufe eines milden Grundherrn, und 
ber Merjeburger Regierungspräfident v. Rochow erflärte dem Könige frei- 
müthig: die Abtretung von Domänen werbe im Lande allgemeine Unzu 
friedenheit erregen. Gleich ihm dachten vie Räthe des Finanzminiſteriums; 
fie fanden e8 gar zu großmüthig, daß man mehrere der ſchönften Land⸗ 
güter der Provinz Sacfen dahingeben follte für „die Lappländer am 
Hunsrüd”, wie 2. Kühne die armen Lichtenberger nannte; zubem dienten 
bie Domänen als Unterpfand für die Stantsichuld, der Staatshaushalts⸗ 
plan war auf ihren wachſenden Ertrag berechnet. Auch der Kronprim 
ſchloß fich den Widerfprechenden an; von Domänenverläufen wollte er 
grumdjäglich nichts hören, da nach der Haller'ſchen Stantslehre die mon⸗ 
archiſche Gewalt auf dem Beſitze eines reichen Kammergutes ruhen ſollte. 
Nach Iangwierigen Verhandlungen erwiderte der König endlich, Daß er nur 
eine ſehr Hoch bemeſſene Geldentſchädigung leiten Tünne. Herzog Craft 
ftimmte zu; nur wünfchte er das Gefchäft verbedt zu Halten, bamit man 
ihm nicht nachjage, daß er feine Unterthanen für Geld verkaufe. *) 
Darum erhielt der am 31. Mat 1834 abgefchloffene und im nächiten 
Monate von beiden Theilen genehmigte Abtretungsvertrag eine vieldeutige 
Yaflung. Dem Herzog warb eine Entſchädigung zugefagt, welche ihm nicht 
nur eine Rente von 80000 Thalern gewähren, ſondern ihn „zugleich in 
den Stand fegen follte, tbeils durch Uebernahme preußiicher Domänen 
theild durch Anlauf anderer Güter ein Grundeigenthum zu erwerben". 
Auf Grund diejer ſehr unbeftimmten Zuſage bemühte fich der Herzog 
nunmehr jahrelang um den Anlauf fchlefifcher oder pofenjcher Domänen; 
Doch immer wieder trat ibm das preußiiche Yinanzmifterium entgegen. 
Mit dem Tode Friedrich Wilhelm's III. verſchwand die letzte Ausficht, da 
fein Nachfolger den ganzen Handel mißbilfigte, und erſt im Jahre 1843 
beruhigte ſich Coburg, nad vollftändiger Auszahlung bes ausbedungenen 
Kaufpreiſes. Kaufmännifch betrachtet, war das Geichäft für die well 
erfahrenen Verwandten Leopold's von Belgien vecht erfreulich ausgefallen: 
fie erhielten 2,1 DAL. Thlr. in Staatsſchuldſcheinen für ein Land, deſſen 
pisherigen Ertrag die preußtfchen Finanzbeamten auf 45000 Thlr., einige 
gar nur auf 30000 Thlr. fchäkten.**) Alfo verichwand das Fürftenthum 
Lichtenberg, deſſen nationales Selbftbeftimmungsrecht ven Polen, Franzoſen 
und Süddeutſchen jo viel Sorgen bereitet hatte, als Kreis St. Wendel in 


*) Herzog Ernſt an 8. Friedrich Wilhelm, 18. Iunt 1832. Denffchrifter von 
Präftvent v. Rochow, 12. September 1833, von Stägemamm, 29. Juni 1834. Wuig 
Friedrich Wilhelm an Herzog Ernft, 5. März; Antwort 14. April 1834. 

**) Kinanz-Minifter Graf Alvensieben an General Thile, 19. Ian. 1841. Denl- 
ſchrift des Finanzminifteriums über bie coburgifche Entſchädigung, Juni 1843. Die 
— u. Ernſt I. (Aus meinem Leben I. 100) wirft Wahres und Falſches 
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ber preußifchen Monarchie. Der Schmuggel hörte auf, das vermahrlofte 
Land erbolte fich unter einer gerechten Verwaltung, und da bie eine Ein- 
bruchsftelle der Coburger Sechfer nunmehr gejchloffen warb, fo konnte 
ber befruchtende Strom der falſchen Münzen nur noch von Coburg aus, 
in dünnerem Strable über bie Guldenländer bereinfluthen. ‘Die klein⸗ 
fürftlide Souveränität Hatte zum erften male ihren Bankbruch erklärt 
und eingeftehen müffen, daß fie in beiwegter Zeit nicht einmal die nächten 
Pflichten jeder Staatsgewalt zu erfüllen vermochte. — 

Alles in Allem war der Widerſtand, dem die Sechs Artikel begegneten, 
überans jchwächlich, und wer den Dingen näher ſtand konnte nicht ver- 
fennen, daß bie entfchtebene Oppofition erft geringen Anhang befaf. 
Entmutbigt 309 ſich in diefen Tagen der Jenenſer Luden aus dem Wei- 
marifchen Landtage zurüd, weil er eine Verwahrung gegen die Bundes⸗ 
beichläffe nicht durchzuſetzen vermochte. Im Auslande aber erregten bie 
lauten Weherufe der liberalen Preſſe den Einprud, als ob Deutichland 
dem Bürgerfriege entgegentriebe. Im engliichen Unterhaufe beantragte 
Henry Lytton Bulwer (2. Auguft 1832), der König jolle durch eine Adreſſe 
gebeten werben, beim Bundestage ben neuen, Deutichlands Unabhängigkeit 
vernichtenden Beichlüffen entgegenzutreten. Der feurige Redner, ein ehr⸗ 
licher Freund Deutichlands, fragte zornig, ob je eine ſolche Verlegung 
ver heiligften Verſprechungen erbört worven jet? und dies in dem &e- 
burtslande der Freiheit, in bem Lande Luther’s, dem auch England feinen 
geläuterten Glauben verbante, bei ven Nachkommen ver Männer, denen 
die Freiheit des Gedankens immer als Lofungswort zum Siege gedient 
babe! Balmeriton antwortete behutfam ausweichend, er pried nur in all- 
gemeinen Redensarten den beliebten Bund aller conftitutionellen Staaten, 
und auf feine Bitte warb der Antrag als unzeitgemäß verworfen. Nach 
wenigen Tagen mwurbe ber Korb jeboch andern Sinnes. Warum follte er 
auch nicht verjuchen, wieder einmal ohne Unkoften den hochherzigen Be⸗ 
ſchützer der Völferfreiheit zu fpielen, durch treuberzigen Zuſpruch bie 
beutichen Höfe gegen einander zu begen und aljo die erfreuliche Ver⸗ 
wirrung auf dem Feſtlande noch zu fteigern? Ueberdies hatte der ruſſiſche 
Geſandte Lienen feine Freude über die Bundesbeſchlüſſe ausgeiprochen, 
und der mißtrauiſche Brite Schloß daraus fogleich, daß Czar Nikolaus bet 
den Sechs Artikeln mitgeholfen habe. *) 

Am 7. Septbr. richtete Balmerfton an die Geſandtſchaften in Deutſch⸗ 
land eine Depefche, die für England als einen Mituntergeichner der Wiener 
Verträge das Recht beanipruchte in deutſchen Bundesangelegenheiten mit- 
zureden. Leider entbehrte diefe Anmaßung nicht eines fcheinbaren Grun- 
bes, da die elf eriten Artikel der Bundesalte allerdings in der Schluß- 
alte des Wiener Eongrefjes ftanden. Die liberalen Weftmächte waren ja 


*) Brochauſen's Bericht, 17. Aug. 1832. 
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längft gewohnt, je nach Umſtänden bald fich auf die Wiener Verträge zu be- 
rufen bald deren Rechtsverbinblichkeit zu beftreiten. Im Zone des beforgten 
Freundes bat der Lord ſodann die deutſchen Regierungen, „dem unbedachten 
Eifer des Bundestags einen Zügel anzulegen und die Annahme von Maß⸗ 
regeln zu verhindern, welche nur allzu wahricheinlich zu Erfchütterungen 
und zum Kriege führen müßten.” Zugleich warnte Lord Erskine in Münden 
dringend vor den Sechs Artikeln, namentlich vor der Bundescommiſſion 
welche die Landtage überwachen folite.*) Diefe Heuchelet mußte bie deutfchen 
Höfe um fo widerwärtiger berühren, da der König von England felbit al 
König von Hannover bereitwillig bei den letzten Bunbesbefchlüffen mit 
gewirkt hatte. Der ehrliche Welfe bekundete auch feine Unzufriedenheit 
mit Palmerjton’8 Haltung fo deutlich wie es einem parlamentarifchen 
Schattenkönige möglich war; er ſendete eben jet ben Guelphenorden an 
Münch und Nagler, ausprüdlich zum Dank für ihre Verdienſte um bie 
Sechs Artikel. 

Faſt noch verbächtiger erjchten bie Haltung der franzöfifchen Diple 
maten, die überall mit den Engländern Hand in Hand gingen. Mortier 
in München, ein prablfüchtiger, Teichtfertiger Chauvinift, und ber junge 
Reinhard in Dresden wiederholten ven alten Aheinbundsgenoffen beftändig, 
daß Frankreich bereit jei, fie wider die Tyrannei ihrer deutſchen Ber- 
münder zu ſchützen; Mortier unterftand fich ſogar gegen die Befeftigung 
non Germersheim Einfpruch zu erheben. Wenn darauf Werther in Paris 
oder Jordan in Dresden fich befchwerten, danı hieß es ftets, die jungen 
Diplomaten hätten ihre Weifungen überfchritten.**) Gleichwohl führte 
Sebajttant felbjt in feinen vertraulichen Unterrebungen mit dem batrijcen 
Gefandten ganz die nämliche Sprache wie Mortier, und fein Amtsblatt 
brachte aus der Feder des alten Bonapartiften Bignon einen Auffag, der 
bie Sechs Artikel für nichtig erklärte, alle Leivenfchaften ber rheinbün- 
biichen Zeiten wieder aufzuwiegeln verfuchte. Und dazu das räthfelhafte 
Zreiben der zahlreichen franzöfiichen Agenten am Rhein, die nur zuweilen 
einmal auf Umwegen ben beutichen Höfen eine Warnung zukommen liefen. 
Sollten dieſe Leute die deutſchen Demagogen überwachen ober ihnen helfen 
oder auch beides zugleich tun? Niemand wußte ed. Nach folchen Erfah 
rungen bielten beide deutſche Großmächte für geboten, die englifche Ju⸗ 
bringlichkeit gründlich abzufertigen. 

Al8 der Gejchäftsträger Abercrombie dem preußifchen Deinifter die 
Depeſche Palmerjton’8 vorlag, da erwiberte Ancillon mit ungemohnter 
Schärfe: er wolle ein- für allemal das abfichtliche oder unabfichtliche Vorm⸗ 
theil zerftören, al8 ob die zwei Großmächte Deutfchland beberrichten; in Franl⸗ 


*) Küfter’3 Berichte, 18. 21. Sept. 1832. 
**), Ancillon an Küfter, 11. Iımi, 25. Aug.; Jordan's Bericht, 8. Aug., 5. Sept. 
1832 a. f. w. 
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furt feten die Sechs Artifel einmüthig beſchloſſen, dort möge England feine 
Beichwerden vorbringen, der König von Preußen nehme fie gar nicht an. 
Trotzdem erbreiftete fi der Engländer mit dem eigenthlimlichen Zart- 
gefühle feiner Nation noch eine Abjchrift der Depeſche an Ancillon zu 
fenden; jofort ward ihm das Schriftitüd ungelefen mit einem fur; ab- 
weifenden Briefe zurüdgefchidt.*) Nunmehr wendete fi Cathcart in 
Frankfurt an die Bundesgefandten und empfing von Münch wie von 
Nagler die fchroffe Antwort, daß der Bund fidh jede Einmifchung bes 
Auslands verbitten müſſe. Dem Dresdener Hofe dankte Ancillon warn 
für feine würbige Haltung und fügte Hinzu: „Die deutfchen Staaten ent- 
zweien um ſelbſt in Deutichland zu berrichen, das tft immer Frankreichs 
Lofung gewejen und ift e8 heute mehr denn je, denn Frankreich fühlt, 
daß Deutfchland, gefchloffen, einig und in voller Uebereinftimmung unter 
bem Banner des Bundes kämpfend, feinem mächtigen Nachbarn zum min- 
beiten gewachien fein würde.“**) Metternich aber konnte fidh’8 nicht ver⸗ 
jagen, ven engliichen Minifter, der ſolches Unterrichts allerdings beburfte, 
durch eine lange Depefche über bie Grundzüge des deutſchen Bundesrechts 
zu belehren (31. Det.) und erließ ſodann noch ein Rundſchreiben an bie 
deutichen Höfe um fie in ihrer guten Gefinnung zu beftärken. Nichts über- 
fläffiger als diefe Mahnung. Dem Auslande gegenüber waren Deutjch- 
lands Fürſten einig; was konnten fie auch von England hoffen? was von 
dem fchwächlichen, beftändig um's Dafein ringenden Bürgerkönigthum? 
Berbittert wie fie war zeigte die Nation für biefe ehrenwerthe Hal- 
tung ihres Fürftenftandes gar fein Verftändniß. Die Ueberflugen meinten, 
das Alles jei nur ein Gaufelipiel; die Meiſten fagten: ven liberalen 
Weſtmächten zeigt man bie Zähne, vor dem weißen Czaren Triecht man 
im Staube. Bon der europäiichen Politik hatten unfere Tiberalen Zei- 
tungen nicht die leiſeſte Ahnung, obgleich fie den größten Theil ihrer 
Spalten dem Auslande widmeten und fich beitändig ven Kopf anderer 
Bölter zerbrachen; fie rebeten nur nach was die Handlungsreiſenden ber 
Revolution, die polnifchen Flüchtlinge ihnen vorfagten. Darum glaubten 
fie bejtimmt, daß Deutichland von den Ruſſen beberricht werde. Und 
doch Hatte der Czar ſich von der Berathung der Sechs Artikel ganz fern 
gehalten, da er auf die conjervative Gefinnung ber deutſchen Großmächte 
zählen konnte; er hatte nur einmal durch einen freunbfchaftlichen Brief 
den König von Baiern zur Bundestreue ermahnt, während die Weitmächte 
dem Deutſchen Bunde mit fchamlofer Anmaßung entgegentraten. Auch 
in der großen Politif gab Rußland keineswegs den Ausichlag; bisher 
waren noch alle feine Kriegspläne durch Preußens Mäßigung vereitelt 
worden. Aber die bebarrlichen Angriffe ver liberalen Prefle mußten ven 


— — — — — — 


*) Ancillon an Abererombie, 24. Sept., an Brodhaufen, 24. Sept. 1832. 
**) Ancillon an Iorban, 11. Aug. 1832. 
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Hochmuth des Selbftherrfchers fteigern; je eifriger fie den Teufel am die 
Wand malte, je lauter fie den Ezaren als den Zwingherrn Mitteleuropas 
verläjterte, um fo höher ftieg fein Anſehen in der biplomatiichen Welt. 
Zum Nilolaustage gab Münch den Bundesgefandten ein Feftmahl und 
rief unter braufendem Beifall: „Lange lebe er zum Schu und Hort ber 
Könige, die für das Glück und Wohl ihrer Volker wachen und wirten.”*) 
Die in Europa längft verbreiteten übertriebenen Borftellungen von Ruß⸗ 
lands Macht konnten durch die maßloje Feindfeligfeit der Bolenfreunde 
nur verftärkt werden. Noch einige Sabre, und der Czar erlangte wirllich 
die führende Stellung in dem norbifchen Bunde, die man ihm jetzt ſchon 
falfchlich zuſchrieb. — 

Ein ernſthafter parlamentarifcher Kampf gegen die Sech8 Artikel wurde 
nur in einem beutfchen Lande, in Württemberg gewagt, aber viel zu fpät 
und unter den denkbar ungünftigften Umftänden. Als das Jahr 1833 
berannahte und bie verfajlungsmäßige Frift ablief, mußte fi) König Wil⸗ 
beim endlich doch zur Einberufung des längſt gewählten Landtags ent- 
Ichließen. Er hatte unterbeifen an dem neuen Juſtizminifter Schlayer 
einen Mann nach feinem Herzen gefunben, einen ausgezeichneten Juriſten, 
der Durch raftlofen Fleiß aus nieverem Stande emporgefommen war und 
jchon in der Jugend ein abgefagter Feind der Altrechtler, dur und durch 
moderner Bureaukrat, beredt, heftig, fchlagfertig, gejchäftsfundig, alsbald 
jeinen Entſchluß ausſprach die Oppofition mit eiferner Strenge nieberzu- 
halten. Ebenfo wenig wie Schlayer verftanden Maucler und ber burd 
jeinen Nepotismus berüchtigte Miniſter Hügel fich die Herzen der Schwaben 
zu gewinnen. 

Die Gefinnung der Regierung warb ſchon offenbar, als Wangenheim 
an den Borbefprechungen ber Tiberalen Abgeorbneten theilnahm. Der 
König ſah in diefer Haltung feines vormaligen Miniſters nur ſchwarzen 
Undanf, nachdem er ihm foeben felbft das Stantshürgerrecht gnäbig erstenert 
hatte**), und plößlich erklärten bie Behörben, zur Ueberrajchung ber arg⸗ 
Iofen Wähler, daß Wangenheim nicht wählbar fei, weil er nicht im König- 
veiche wohne; fie beriefen fich auf einen allerpings übel gerathenen und 
nicht ganz unanfechtbaren Sat ber Verfaſſungsurkunde. Wangenheim fiel 
aus allen feinen Himmeln. Er hatte fich, wie dem Könige wohl befannt 
war, fein Staatsbürgerreht nur darum beftätigen laffen, weil er im den 
Landtag eintreten wollte; da warb ihm unverſehens ein Bein geftelit 
und die Wählbarfeit beftritten. Mit Aufwendung aller feiner dialektiſchen 
Künfte verfuchte er dann die Giltigkett feiner Wahl zu vertheibigen; er 
veröffentlichte eine umfängliche Schrift darüber und jcheute fich nicht, eine 
Stelle aus einem vertraulichen Briefe des Königs abzubruden. Run 


*) Blitter&borff’3 Bericht, 22. Dec. 1832. 
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braufte König Wilhelm auf, gab dem Vertrauensbrecher feine „ganze 
Indignation” zu erkennen und fagte zum Schluß: „Ebenſo unangenehm 
find mir die Lobſprüche gewejen, die Sie über denjenigen Theil meines 
Briefe, den Sie nicht abgedruckt haben, beigefügt haben, inbem unter den 
wirklichen Zeitumftänden jedes günftige Urtheil eines Mannes, der zu 
einer Partei gehört, zu der Sie Sich öffentlich bekannt haben, für mich nur 
höchſt beleidigend fein kann. Mit fo ſchnöden Worten gab ver Schwaben- 
fönig den Liberalen den Laufpaß. Für jett blieb dieſe Kriegserklärung 
noch geheim; denn Wangenbeim, der feine eigene Schuld durchaus nicht 
einfehen wollte, meinte ſtolz: „das Mitleid forderte, dem unköniglichen 
Schreiben feine, Deffentlichkeit zu geben, und bie Verachtung forderte, 
nicht8 darauf zu eriwibern.‘‘ *) 

Bald genug follte der Landtag felbft erfahren, daß ver König feine 
politiichen Gegner wie perjönliche Feinde betrachtete. Es war Brauch in 
Schwaben, daß die neuen Abgeoronieten den Berfafjungseid in die Hand 
des Königs ablegten. Unter den Neugewählten befand ſich aber Paul 
Pfizer. Der war foeben aus dem Staatsdienſt ausgetreten, weil ihn feine 
Borgefegten wegen des Briefwechjels zweier Deutichen zur Rechenſchaft 
zogen. Um feinen Preis wollte König Wilhelm feine Hand diefem Ver- 
baßten reichen, der dem Haufe Württemberg zugemutbet hatte, fich ven 
Hohenzollern unterzuordnen. Pfizer wurde daher unter ver Hand auf- 
gefordert bei der Eröffnungsfiung wegzubleiben. Zu einer jo jchimpflichen 
Demüthigung konnte fich der bejcheivene junge Abgeordnete doch nicht ent» 
Schließen, ein unmittelbarer Befehl des Königs war ihm gar nicht zuge» 
fommen. So vollzog fich denn ſchon die Eröffnung der Ständeverfammlung 
unter böfen Anzeichen (15. Sanuar 1833). Der gefürchtete junge Liberale 
erichien, aber die angefündigte feierliche Auffahrt des Monarchen warb in 
legter Stunde abgefagt, und ftatt feiner vereibigte ein Miniſter die Volks⸗ 
vertreter.**) Alsbald folgten Heftige Verhandlungen über die Wahlen. 
Wangenheim's Wahl warb von einer jchwachen Mehrheit für ungiltig 
erklärt, und dem Ausgeftoßenen blieb nur die Öenugthuung, daß jet alle 
Barteien wetteifernd feine Verdienfte um bie Begründung der Verfaflung 
anerkannten. Selbft fein alter Gegner Uhland fagte: „Giebt e8 nicht auch 
ein geiftiges Heimathsrecht, das nicht ganz von ber Scholle abhängt? Sit 
es nicht auch ein Wohnen im Lande, wenn man im Angeventen feiner 
Dewohner lebt und dann durch ihr Vertrauen zur Nepräfentation berufen 
wurde?“ : 

Das Scidjal des entlaffenen Miniſters theilten vier andere Abge- 
oronete, weldhe vor Fahren wegen demagogiſcher Umtriebe auf dem Hohen- 


*) 8. Wilhelm an Wangenheim, 9. man Dangenheim an Hartmann, 27. Sept. 
1832. ©. Beilage 21. 
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asperg gefejlen und dann vom Könige vollftändige Begnadigung erlangt 
hatten. Mit gutem Grunde behaupteten nun die Liberalen, burd bie 
Wiederherſtellung ihrer bürgerlichen Ehre ſei den Vier auch die Wählbarkeit 
zurüdgegeben worden. Der nachtragenve König aber wollte fich lieber die 
Brärogative feiner Krone ſelbſt beichränfen als dieſe vier, perſoͤnlich hochſt 
achtbaren, Männer in die Kammer einlafien; er drohte mit fofortiger 
Auflöfung des Landtages*), und wie oft hatte er fich doch im früheren 
Zeiten gerübmt, daß die Demagogen nirgends jo mild behandelt würden 
wie in Schwaben! In der That erreichten Minifter Schlayer und feine 
Getreuen durch eine kühne juriftifche Beweisführung, daß die vier Dem 
gogen ausgefchloffen wurden; denn nach dem Buchſtaben der Berfallung 
inne im Landtage Niemand figen, der jemals eine verfchärfte Teitungd 
baft verbüßt Habe, daran vermöge felbft die Gnade des Königs nichts zu 
ändern. Es war ein Stüd verfehrter Welt: die Oppofition vertheibigt, 
die Minifter beftritten das unbefchränfte Begnabigungsrecht des Diem 
archen, und mächtig Hangen im Lande die mahnenden Worte Uhland 
wieder: „in ben unerfüllten Wünfchen der Völfer, in den unwirhſamen 
deutfchen Verfaffungen liegt ein Keim tiefgehenber Bitterkeit für das 
veifere Alter wie für die Jugend.“ Salviati fogar, der preußiſche &e 
fanbte, fand es unbegreiflich, daß bie Regierung alfo, in blindem Part 
haß, fich felber ins Fleiſch ſchnitt. 

Aber auch die Liberalen begingen, fortgeriffen durch eine ehrenwetthe 
patriotifche Leidenschaft, Fehler auf Fehler. Mit flammenben Worten 
verlangte Schott die Preffreibeit für feine Schwaben, erflärte vie Karl# 
baber Befchlüffe für nichtig und pries das ruhigſte Land der Welt, No 
amerika, das mit feiner freien Breffe fich des wundervollen Rufes pol 
tiſcher Glückſeligkeit erfreue. Die Abgeorbnieten drängten fich um ben 
Redner, ber tief erregt inmitten des Saales ftand, von den Gallerien 
erdröhnte rauſchender Beifall; doch die Minifterbant war leer, und ine 
Tonnte auch für möglich halten, daß Württemberg heute noch, nachdem bad 
babifche Preßgeſetz fon von Bundeswegen aufgehoben war, dem bebenl 
lichen Beiipiele des Nachbarlandes folgen würde? Immer fchärfer traten 
die Parteien auseinander; ſchon rief die Württembergiiche Zeitung, je! 
jei die Lage geklärt, jet heiße es einfach: wir und ihr! Die Stuttgart 
Bürgerſchaft war jeit zwei Sahren nicht aus der Aufregung berausgelommen, 
felbjt die Heinen perfönlichen und örtlichen Händel in den Tagesblättern 
"wurden mit erbitterter Öeftigfeit geführt; nun begann auch allerhand grobet 
Straßenunfug. Da ließ der König die Droßung fallen, er werbe ba 
Hoflager in das Trug-Stuttgart feiner Ahnen, nach Ludwigsburg verlegen. 
Kaum war dies ruchbar, fo begannen die Bürger fchon für ihren Erwerb 
zu zittern und überreichten dem erzürnten Monarchen eine mit 1600 Unter 
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ichriften bebedte demüthige Adreſſe. Er ließ die Abgefandten hart an, 
ſprach von einer wohlbelfannten Rotte, die das undeutſche Wefen in 
Schwaben einbürgern wolle, und verhieß nur, daß feine Entſchließung von 
dem Wohlverhalten der Stadt abhängen werbe. 

Unterbefjen Hatte die Oppofition fi zur Hauptſchlacht gerüftet. 
Pfizer übernahm ben eriten Stoß zu führen — nicht zu feinem Glücke, 
denn folche weitfichtige Prophetennaturen werben im wimmelnden Gewühl 
der Heinen Tagespolitif Leicht in falfche Stellungen gebrängt. Am 13. Fe- 
bruar brachte er eine „Motion‘ ein, die fofort als Flugſchrift gedruckt 
wurde, ba bie Eenforen den Zeitungen den Drud unterfagten, und weithin 
im conftitutionellen Deutichland großes Auffehen erregte. Die Motion 
verlangte gerabeswegs, die Sechs Artikel follten für unverbindlich erflärt 
werben, bis bie Regierung fich mit ihren Landftänden und dem Bundes⸗ 
tage über anbere Beichlüffe verftändigt hätte, Pfizer's Rede war meijter- 
baft, gedankenreich und voll edler Leidenfchaft, aber der Antrag felbft ganz 
unhaltbar und nicht einmal durch bie Noth entſchuldigt. Daß die Sechs 
Artikel der Landesverfaſſung geradezu wiverfprächen, wagte ver Nebner 
jeldft nicht zu behaupten, er fagte nur: „fie tragen in fi die Fähigkeit 
den Staatsvertrag abzuändbern.” Nun batte der König erft vor Kurzem 
feierlich verfprochen, daß er die Bundesbeſchlüſſe nie mißbrauchen werbe, 
und feine Zufage bisher redlich gehalten; er mußte aljo in der Motion 
eine abfichtliche Beleidigung ſehen, obwohl Pfizer über ihn perſönlich mit 
Ehrfurcht redete, Und welch ein grober Particularismus ſprach aus dem 
Antrage. Wie Heillos verfahren und verjchroben war die deutiche Politik, 
wenn dieſer Bewunberer Preußens, diefer Vorkämpfer der nationalen Ein- 
heit, ber über die Nichtigkeit der Heinen Landtage fo jcharf und treffend 
urtheilte, jet die württembergifche Verfaſſung kurzerhand über das Bundes⸗ 
recht ftelltel Er empfand auch ſelbſt den Widerſpruch, er fühlte, daß er 
nur als DVertreter des Liberalismus unter feinen Landsleuten Anfehen 
gewinnen konnte, und gejtand offen: „Sch wollte diejenigen, welche mich 
falfch beurtheilen, überzeugen, daß die Einheit Deutichlands, welche ich 
wünfche, die Einheit des Rechtes und der Freiheit ift, und daß ich bie 
Einbeit des gefammten Deutfchlands nicht um den Preis der Untervrüdung 
und Vernichtung der einzelnen deutſchen Länder erkauft wiffen möchte.‘ 
So lange die deutſchen Staaten fouverän waren und ein beutfcher Reichstag 
nicht beftand, durften die Kandtage mit Recht verlangen, Daß bie Minifter 
ihnen nöthigenfall8 auch wegen der nach Frankfurt erlaffenen Weifungen 
Rede fteben müßten; aber Pfizer ging weiter, er wollte die Bundesgejandten 
Württembergs nur dann als rvechtmäßige Vertreter des Landes gelten 
laſſen, wenn ihnen ihre Aufträge mit Zuftimmung der Landſtände ertheilt 
wiürven. Das hieß die deutiche Gentralgewalt ben Befehlen eines Dutzends 
Heiner Landtage unterwerfen, und erſchien um fo gefährlicher, va Pfizer 


fogar das allen Bundesfürſten theuere „monarchifche Princip” der Bundes⸗ 
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gefete als wiverrechtlich angriff. Am Hofe war die Entrüftung maflos, 
und Schlayer zeigte fich gern bereit, vem Zorne des Monarchen über den 
„vermeſſenen“ Antrag einen unerhört harten Ausdrud zu geben. | 

Nach einigen Tagen wurde die Kammer durch eine köonigliche Der 
haft aufgefordert, „mit NRüdficht auf die Würbe bes Königs und jene 
Bundesgenoffen die Motion mit verdientem Unwillen zu verwerfen“. Diet 
Sprade Hang fogar vielen Anhängern der Regierung, auch dem preis 
ßiſchen Gefandten, allzu ftarf, und die Oppofition, die bisher nur über 
eine ſtarke Minderzahl geboten hatte, gewann plötzlich die Mehrheit. Nat 
dem Pfizer mit würdigen Worten ſich vertheidigt hatte, erflärte pie Komma 
in einer Abreffe, die aus Uhland's Feder ftammte, daß fie ihre eigen 
Freiheit und die Unverantwortlichkeit ihrer Mitglieder feierlich verwahten 
müſſe „gegen bie vorgreifende Einfchreitung in den gemefjenen Gang un 
ferer Verhandlungen, eine Einfchreitung, wodurch uns für die erwarten 
Beſchlußnahme felbft die Gemüthsftimmung angefonnen wird." Neun 
Zage nachher, am 22. März, erfolgte die Auflöfung des Landtags, unte 
alfen Zeichen der Ungnabe, und der König fagte zu dem öſterreichiſchen 
Gefandten: einmal wolle er e8 noch mit einer Kammer verſuchen, ted 
ſcheine es faft unmöglich mit diefen Leuten zu regieren.*) 

Der vergebliche Landtag, wie das Volk ihn fortan nannte, über— 
ſtrahlte mit dem Glanze feiner Beredſamkeit alle anderen Ständer 
fammlungen Württembergs; doch er ſchritt zum Angriff wo eine ſchlicht 
Rechtsverwahrung volfauf genügte, er verbiß fich in biefen Kampf mi 
einem Eigenfinne, der lebhaft an die Haltung der Altrechtler erinnert, 
und für die Wohlfahrt des Landes Teiftete er nichts. Ueber den Angrifier 
auf den Bundestag, über einer Fülle Hochpolitifcher Motionen wurde fell 
Das verftändige Ablöfungsgefek, das die Regierung zum Schreden der 
Grundherren vorgelegt hatte, faft vergeffen. Nicht ohne Gefchid wendet: 
fih eine Flugſchrift „Der vergebliche Landtag Württembergs im Saft 
1833", die vom Hofe aus zur Vorbereitung der Neumahlen verbreit 
wurde, an ben praftifhen Verftand ber Heinen Leute und verglih di 
Unfruchtbarkeit diefer landſtändiſchen Verhandlungen mit alfen den unbe— 
ftreitbaren Wohlthaten, welche die fparfame, georbnete Verwaltung dieſer 
fünfzehn Jahre dem Lande gebracht hatte. Den Gegnern ſuchte man me 
allen Mitteln die Vertheidigung zu erſchweren; gegen eine Schrift bed nad 
Straßburg entflohenen Liberalen Elsner wurden ſchon im Voraus peh 
zeiliche Maßregeln getroffen, weil fie „vorausfichtlich in entſchieden revelu‘ 
tionärem Sinne” gehalten fein würbe.**) Auch auf den Beiftend der 
beiden Großmächte fonnte die Regierung zählen. Der König von Preuktr 
nahm, minder gerecht als fein Gefandter, an der Ieivenfchaftlichen Heftiglen 


*) Salviati’8 Bericht, 23. März 1833. 
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ihres Verfahrens gar feinen Anftoß und Tieß ihrer Weisheit feinen vollen 
Beifall ausiprechen. *) 

Sp war der Iekte Sturm auf die Sechs Artikel abgefchlagen. Nur 
die Wiſſenſchaft ftritt fich noch lange über die rechtlichen Grenzen ber 
Bundesgewalt. Viele nambafte Bubliciften betheiligten fich an dieſen Käm⸗ 
pfen: Wangenheim, K. H. Hofmann und Gruben, Pfizer ſelbſt und feine 
Landsleute Wurm und Reyſcher. Aber fefte rechtlihe Grundſätze mußte 
Niemand zu finden, venn fie waren unfindbar. Die Theorie des Bundes⸗ 
rechts mußte ebenſo unfruchtbar bleiben wie die praftiiche Bunbespolitif. 
Der Widerfpruch zwiſchen der abfolutiftifchen Centralgewalt und ven land⸗ 
ſtändiſchen Verfaſſungen der Gliederſtaaten ließ fich durch wohlgemeinte 
Doctrinen nicht Löfen, und jeit der Bundestag fich in eine geſammtdeutſche 
Polizeibehörbe verwandelt hatte, Tamen alle Grundgedanken des Bunbes- 
rechts ins Schwanken. Für einen Staatenbund konnte diefe Foeberation 
faum noch gelten, und ebenfo gewiß war fie fein georoneter Bundesſtaat. — 


Extreme Parteien verfallen jelten in Kleinmuth fobald fie fich in 
einer ausfichtslofen Minderheit ſehen; die Regel tft, daß fie durch das 
Gefühl ihrer Schwäche zu federen Neben, zu dreiſteren Wagniffen auf 
geftachelt werden. Je weniger die Liberalen mit ihrem Einſpruch gegen 
die Sechs Artikel ausrichteten, um jo ſchärfer fonderte fich die Heine radi- 
cale Partei von ihnen ab; fie ſchaute mit Hohn auf den gefetlichen Wider⸗ 
itand und baute nur noch auf die Macht der Fauft. Derweil Wirth, 
Miller und andere Feſtgenoſſen durch prahleriſche Schilderungen der großen 
Bolksfeier „ven Hambacher Geiſt“ wach zu Halten fuchten, warfen bie 
Straßburger Druder immer neue Brandfehriften über den Rhein: die 
Neue Welt, die Hausbibliothef für das deutſche Volt und ähnliche Mach- 
werfe, die ſich allefammt in unfläthigen Schimpfreden gegen die Ejels- 
jtreiche der beutfchen Fürften ergingen und den nahe bevorftehenden Kampf 
antündigten. In gleihem Sinne fprachen der Raftatter Garnier und 
der anoyme Verfaffer der Flugichrift „Das betrogene Baden“. Sauerwein 
in Frankfurt jchrieb ein ABCBuch der Freiheit in jenem jüdiſch witzeln⸗ 
den Stile, der durch Heine und Börne in die Move gefommen war; 
er fchloß mit einer Verherrlihung der rothen Mütze. Ein in ber Frank⸗ 
furter Gegend verbreitete Flugblatt „Empörung“ von Herold kündigte 
den Gemäßigten offen den Frieden auf: „Alle Bücher und Reden über 
Reform, Legalität und gefeglichen Weg find blos gelehrte hochſtiliſirte Feig- 
beit. Während die promovirten Philifter Toafte brachten auf Fürftenwort 
und Dürgerfreundlichkeit, Haben die gefrönten Dieuchler Ränke gejchmiebet, 
Dolche geſchliffen, Gift gemifcht und Mörder gedungen: Wiener Diplo- 
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matenſtücke, Berliner CabinetSbejchlüffe, Frankfurter Protokolle, Potsdamer 
Rafernenpuppen und öfterreichiiche Soldknechte. Aber wir waren darauf 
gefaßt. Die große Oper: Vollsrachel wird aufgeführt in allen Reſidenzen, 
und in Frankfurt bie Ouvertüre. Von Mund zu Deund gebt jett ein 
kräftiger Wort, als alle Landtagstammern und Zeitungsblätter ung Tiefer 
ten; Fürften zum Land hinaus! Das ift bie große Parole, und unſer 
einzig Gebet ift: Herr, gieb uns unfer täglich Schrot! Auf laßt und be⸗ 
ginnen! Der Herr hat ung zu Schnittern gemacht, die giftigen König% 
blumen abzumähen!“ 

Was Herold in wüſten Drohungen berauspolterte, war nur bet 
kräftige Widerhall jener rabicalen Schlagworte, mit denen Börne in feinen 
Barifer Briefen um fi warf; der war jeßt fchon fo weit, daß er in 
feiner hämiſchen Weife den ehrlichen Rotted für eine alte Vettel erflärte, 
die nur den Demagogen fpiele um ihren fchlechten Büchern Abfak zu 
verichaffen. Gewandter aber noch frecher redete Heine in dem Vorworte 
zu feinen „Franzöſiſchen Zuftänden”. Erftaunlich, wie diefer vaterlands 
loſe Jude gleich einem Chamäleon beftändig die Barbe wechjelte, ohne jeine 
angeftammte orientalifche Eigenart jemals aufzugeben. Wie er einſt den 
Glauben feines Volks verlaffen und gleichwohl beharrlich ven verfolgten 
Juden gefpielt hatte, jo warb er jest durch bie Diners, die Griſetten 
und die Zeitungsphrafen ber Parifer dermaßen bezaubert, daß er fi6 
gänzlich in einen Branzofen verwandelte; er ließ fortan feine Schriften 
meift in beiden Sprachen zugleich ericheinen und lebte fich in die wälſche 
Empfindungsweiie fo gelehrig ein, daß Thiers ihn mit Necht „ven geilr 
reichiten Franzofen feiner Zeit" nennen konnte. Dabei bewahrte er dod 
in dem ftilfen Winkel feines Herzens, der noch deutſch geblieben war, de 
Sehnſucht nach dem Zraumlande feiner Jugend und meinte fi ned 
immer berechtigt al8 Deutjcher zu feinem verrathenen Heimathlande zu 
reden. Ueber „dieſe grandiofe Stadt, wo alle Tage ein Stück Weltgeſchichte 
tragirt wird”, redete er mit einer Inechtiichen Unterthänigkeit, als ob jeder 
Pariſer Lumpenfammler die Blüthe der Menfchheit darſtellte; fachlie 
wußte er freilich nichts weiter vorzubringen, als feichtes Feuilleton⸗ 
geſchwätz und bie landesüblichen thörichten Schmähungen gegen die Polit: 
Cafimir Perier’s. Auch „unfere beimifche Miſere“ betrachtete er durd 
bie Brille der Pariſer Radicalen. Während die franzöfifche Preſſe Zu 
für Tag nah den natürlichen Grenzen verlangte, und bie beutiden 
Patrioten, mit Ausnahme einer Handvoll Tegitimiftifcher Heißſporne, ſchled⸗ 
terdings nur an bie Vertheivigung ihrer vaterlänbifchen Grenzen dachten, 
jtellte Heine mit gewohnter Verlogenheit die Dinge auf den Kopf: er 
ſchilderte dies unfchuldige, friebfertige Frankreich, wie es beftänbig durd 
ben künſtlich aufgeſtachelten Nationalhaß der dummen Teutonen bebroft 
würde, und wollte auf der Welt keine Nationen mehr ſehen, ſondern nur 
noch zwei Parteien: die Ariſtokratie und die Partei der Vernunft. Tus 
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Alles freilich unter der ſtillſchweigenden Vorausſetzung, daß zuvor Preußen 
zerſchlagen und das linke Rheinufer an Frankreich abgetreten würde. Die 
„deplorablen“ Sechs Artikel erklärte er „feierlichſt für null und nichtig“; 
das ſittliche Pathos ftand ihm aber fo ſchlecht zu Gefiht, daß die Leſer 
zweifeln mußten, ob bier der Schallsnarr oder der Vollstribun rede. 
Um fo lebenbiger erklangen feine rohen Schimpfreben wider ben 
preußifchen Eſel, der im Befreiungskriege dem fterbenden Löwen ven Tekten 
Fußtritt gegeben habe. Das war unverfennbar die Sprache des Herzens. 
Heine's alter Haß gegen Preußen Hatte ſich in der Barifer Luft bis zur 
blöden Wuth gefteigert, denn er ahnte insgeheim, daß bie begehrlichen 
Träume feiner Franzoſen feinen ärgeren Feind zu fürchten hatten als 
den preußifchen Degen. Darum wurben alle die Männer, die in den 
legten Jahren ihre preußiſche Staatsgefinnung offen bekundet hatten, mit 
Koth beworfen: Hegel, Arndt, Schleiermacher, Stägemann, auch „ber 
arme Ranke, ein bübfches Talent, gemüthlich wie Hantmelfleifch mit Tel- 
tower Rübchen“; ihnen allefammt fchleuverte Heine den Vorwurf der Feil- 
beit zu, da er Anbere nur nad feinem eigenen Charakter zu beurtbeilen 
vermochte. Den langfingerigen Hohenzollern weiffagte er mit der Seber- 
fraft des Dichters ftatt der erjehnten Krone Karl's des Großen vielmehr 
das Schickſal Karl's X. von Franfreih over Karl's von Braunfchweig, 
und über einen beutich-franzöfiichen Krieg urtbeilte er alfo: „Sollte fich 
das Entfetliche begeben, und Frankreich, das Mutterland ber Eintlifation 
und ber Freiheit, ginge verloren durch Leichtfinn und Verrath, und die 
potspämifche Junkerſprache jchnarrte wieder durch Die Strafen von Paris, 
und ſchmutzige ZTeutonenftiefeln befledten wieder ven heiligen Boden ber 
Boulevards, und das Palais Royal röche wieder nach Juchten — dann 
würden alle Flüche der Menfchheit ven Urheber ſolchen Verderbens treffen.“ 
Die Vorrede dieſes Buchs, die ſich durch ihren pöhelhaften Ton be- 
ſonders auszeichnete, wurde in zahlreichen Sonderabdrücken in der Mainzer 
Gegend verbreitet, um die Rheinheſſen gegen Preußen aufzuwiegeln, und fand 
auch viele bewunbernde Leſer; da8 internationale Judenthum zog ja offenbar 
die letzten unabweisbaren Folgerungen aus jener Lehre Rotteck's, welche 
die europäiſche Welt in die beiden Völker der Freifinnigen unb der Knechtifch- 
gefinnten eintheilte. Weltbürgerliche Träume, phantaftifche Hoffnungen auf 
eine allgemeine Revolution, auf bie Verbrüberung aller freien Völker ver- 
fälfchten und verbunfelten das Idealbild der nationalen Einheit. Auch bie 
deutfche Demokratie wurde jest hineingezogen in das Netz revolutionärer 
Geheimbünde, das bie romanischen Länder längft überfpannte. Während 
der zwanziger Jahre hatten nur vereinzelte deutſche Rabicale mit Lafayette's 
geheimnißvollem Comité directeur ihre Gedanken ausgetaufcht; nun erit 
ward diejer Verkehr lebhafter, feit die polniſchen Flüchtlinge ihm als na- 
türliche Vermittler dienten. General Bem in Dresden unterhielt einen ge- 
heimen Briefwechjel mit Cornelius, Siebenpfeiffer und anderen Radicalen des 





296 IV. 5. Wieberbefeftigung ber alten Gemalten. 


Südens; feine Hoffnung war, bie tödlich gehaßte preußiſche Regterung durch 
einen unabläffigen fleinen Krieg zu ermüben.*) Der neugebilvete deutice 
Preßverein zu Paris ftand in Verbindung mit der Gefellfchaft der Menſchen⸗ 
rechte, mit ven Straßburger Amis du peuple, mit Lelewel's polniſchem Na- 
tionalcomite, mit jenem großen „Depot“ polnifcher Krieger, das die franzö- 
fifche Regierung freundnachbarlich in Befangon, nahe ver deutſchen Grenze 
eingerichtet hatte. 

Und fchon verjuchte der größte, fühnfte, ebelfte aller internationalen 
Demagogen, ber Genueje Giuſeppe Mazzint feine ftarken Hände aud 
nach den beutjchen Radicalen auszuftreden. Seit einiger Zeit war biefer 
echte Landsmann Machiavelli's die Verzweiflung aller Polizeibehörben des 
Feftlands; wie ein Aal glitt er ihnen zwifchen den Fingern durch; überall 
trieb er fein Wefen, neuerdings in Parts unter dem Namen Stroii 
Mit der glühenden Inbrunft des Myſtikers glaubte er am die gottgemollte 
Volksherrſchaft überall auf Erden; die Jugend folite Diefer Teo-Democrazis 
zum Siege verhelfen, mit jevem Mittel des Aufruhrs, des Meorves, ver 
Lüge. „Es ift wejentlid — jo jchrieb er dem Badener Garnier — daß 
bie Jugend die Geſchicke der Menſchheit in die Hand nimmt, denn ſie 
allein befigt Kraft, Ausdauer, Begeifterung, fie allein ift fähig aus ver 
Freiheit eine Religion zu machen.” Bon Marſeille aus Hatte er bereit? 
den Geheimbund des Jungen Italiens gejtiftet, der mit der wohlgeglieberten 
Hierarchie feiner DOrbinatoren und Propagatoren ſchon mehrere Stähte 
der Halbinfel beherrichte, ein Junges Polen war in der Bilpung begriffen, 
nun jollten auch die deutſchen Unzufriedenen für ein Junges Deutſchland 
angeworben werden — und fo weiter, bis endlich das vereinigte Jung 
Europa Macht gegen Macht den Cabinetten trogen Fünne. **) 

Die deutfchen Regierungen vermochten nur felten eines Fadens aus 
biefen Gefpinnften babhaft zu werben; was fie erfuhren genügte immerhin, 
um ihr Mißtrauen gegen den Barifer Hof zu verfchärfen. Große Erfolge 
ber rabicalen Propaganda konnte Ludwig Philipp unmöglich wünfchen, weil 
er für feinen Bürgerthron zittern mußte. Als er einmal einen Mort 
anſchlag italienischer Demagogen gegen fein eigenes Leben befürchtete, bat 
er bie Wiener Hofburg unbedenklich um ihren Beiftand. Gleichwohl blieb 
Frankreich Das große Afyl des Radicalismus. Gedrängt durch die öffentliht 
Meinung, eröffnete ver Bürgerkönig, wie Caſimir Perier bitter fagte, „allen 
Nevolutionen ein Conto⸗Current“. Tauſende von Flüchtlingen lebten in 
Paris und den Provinzen; die Regierung überwachte fie, gewährte ihnen 
aber auch Millionen zur Unterftügung. Namentlich die deutſchen Flüchtlinge 
erfreuten fich ihrer Gunſt. Man wußte im Palais Royal merkwürdig 
genauen Beſcheid über die demagogifchen Umtriebe jenſeits des Nheiner, 


*) Frankenberg's Bericht, Berlin 17. März 1832. 
**) Strozzi (Mazzini) an Garnier, Paris 17. Febr. 1833. 
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und ber legte Zweifel mußte fchwinven, al8 den beutjchen Behörden zwei 
geheime ARundfchreiben aus dem franzöfifchen Minijterium bes Innern in 
bie Hände fielen. Das eine beauftragte die geheimen Agenten Frankreichs 
in Berlin und fieben weſtdeutſchen Stäbten, eine Lifte der franzöfifch ge- 
finnten Oppofitionsmänner, nebft Angabe ihrer Vermögensverhältniſſe, ein- 
zufenden. Das andere befahl den Präfecten der ‘Departements an ber 
DOftgrenze, bie deutſchen Flüchtlinge mit Achtung und Nachficht, milder als 
die polnifchen, zu behandeln, bie bebürftigen zu unterftügen, ihren Brief⸗ 
wechjel und den Verkehr ihrer Fußboten mit der Heimath nicht zu ftören; 
denn „die Deutfchen find wenig geneigt, Verwirrung und Zwietracht in 
fremde Länder zu tragen; die beitändig von ihnen angeftellte Vergleihung 
zwiichen dem krankhaften, gebrechlichen politiichen Zuſtande ihres Landes 
und dem Zuftande Frankreichs iſt der Grund und die Veranlaffung des 
Hambacher Feſtes“ ſowie der jpäteren Unruhen.*) Der franzöfifche Conful 
Engelhardt in Mainz, ein erflärter Chauvinift, unterhielt einen fo ver- 
Dächtigen Verkehr mit ven zahlreichen Radicalen ver Stadt, daß die preußiſche 
Regierung bejorgt wurde und am Bundestage vorfchlug, man folle fortan 
in ver gefährbeten Bundesfeftung nur deutfche Conſuln dulden; der Groß—⸗ 
berzog von Heſſen fcheute fich jedoch die Franzoſen zu beleidigen. **) 
Von einem ſolchen Nachbarn konnte der Bundestag wenig Beiftand 
erwarten. Zum Glüd waren aber die deutſchen Geheimbündler unter 
allen Theilnehmern der internationalen Verſchwörung weitaus die unge- 
fährlichſten. Der rechtfchaffene Grabfinn der Deutfchen konnte ſich mit 
diefem unterirbifchen Treiben nicht befreunden. An Rotted, Uhland und 
die ſchwäbiſchen Liberalen wagten fich die Verſchwörer faum heran, weil 
man ihren gejeslihen Sinn kannte. As Welder einmal auf der Reife 
in den Kreis der Demagogen gerietb, fprach er feinen Abſcheu wor allen 
geheimen Vereinen nachbrüdlih aus. Sylveſter Yorban wurde von den 
Senbdboten der Verſchwörer häufig befucht, weil fie glaubten, daß er „alle 
Kurheſſen wie am Schnürle babe”, und erfuhr wahrfcheinlih Manches 
von ihren Plänen; zur Theilnahme ließ auch er ſich nicht bewegen. Selbit 
Rector Weidig in Butzbach, der einzige angefehene Mann unter den Ein- 
geweihten, 30g fich bald zurüd und warnte bie Genofjen vor dem unmög- 
Iihen Unternehmen. So beſchränkte ſich der Kreis der Verfchworenen auf 
eine Handvoll Demagogen des gemeinen Schlags und auf einige jener 
unfeligen Phantaften, vie fich jo lange in ihr eigenes Lügengewebe ein- 
fpinnen, bis fie nicht mehr wiſſen, ob fie fich ſelber oder Andere betrügen. 
Da war in Ludwigsburg ein radicaler Leutnant Koſeritz, der durch 
Geld und glatte Worte einige Unteroffiziere gewonnen hatte; mit Hilfe dieſer 


*) Rundſchreiben des franz. Miniſters des Innern an die Agenten in Luremburg, 
Frankfurt, Stuttgart, Karlsruhe, Kafiel, Berlin, Coblenz, Zweibrüden, 14. Sept; an 
die Präfeeten der Mofel, des Ober- und Nieberrheine, 2. Sept. 1832. 

**) Ancillon, Weiſung an Maltzahn, 11. Nov. 1833. 


298 IV. 5. Wieberbefeftigung ber alten Gewalten. 


Leute Dachte er die Garniſon aufzumtegeln und dann vielleicht den König 
Wilhelm felbft zum Freiheitskampfe fortzureißen. ‘Der Stuttgarter Vuch⸗ 
händler Franckh erzählte ihm Wunderdinge von einer Parifer geheimen Ge⸗ 
ſellſchaft, die ſchon feit 1786 beftehe, einen Robespierre zu ihren Genoſſen 
gezählt und alle europäifchen Revolutionen ſeitdem veranlaßt habe.*) Er 
verficherte zugleich, in DBejangon ftänden 400 Polen bereit, durch bie 
Schweiz in Baden einzubrechen, am Bodenſee weilten fchon zwanzig pol 
nifche Offiziere, die den Aufruhr im Schwarzwald leiten jollten. In der 
That Hatte ein anderer Verſchwörer, der Frankfurter Dr. Gärth inzwiſchen 
mit biefen Polen unterbanbelt und fie zu jeder Tollheit willig gefunden. 
Am rührigften unter Allen zeigte fi Naufchenplatt; er machte feinem 
Kater-Namen Ehre, tauchte bald hier bald dort in ben mitteldeutſchen 
Städten auf und verſchwand ſpurlos, ſobald bie Häfcher den Lüngft fted- 
brieflich Verfolgten ergreifen wollten. Man hoffte im Yrübjahr 1833 an 
mebreren Stellen zugleich loszubrechen; der erſte Schlag Sollte in Fraul⸗ 
furt fallen, weil der Bundestag zuerſt einer Züchtigung bedurfte und weil 
bie rabicale Partei dort in den Maingegenden auf einen ftarken Anhang 
rechnete. In Homburg befaß fie an ven Brüdern Breidenſtein zwei thaͤtige 
Helfer, in der Wetterau hatte fich Weidig einen Stamm gläubiger Schüler 
erzogen; in dem Gießener Lefevereine gaben der Anwalt Paul Follen, det 
Bruder Karls, und. deſſen Verwandter, der junge Naturforfcher Karl Bogt 
ben Ton an; in Naffau verwünfchte Jedermann den allmächtigen Di 
nifter Marſchall; im Odenwalde murrten die Bauern der Standesher- 
ſchaften über die doppelte Steuerlaft. 

In Frankfurt ſelbſt zeigten fich die Heinen Leute ebenfalls erbittert 
Sie hatten nach der großen Woche durch Flugſchriften und Petitionen um 
Preffreiheit und Deffentlichkeit ihres geſetzgebenden Körpers, aber aud 
nach Pfahlbürgerbrauh um „kräftigen Nahrungs- und Gewerbsſchut“ 
gegen das deutiche Ausland gebeten und im Herbft 1831 fogar ein Feines 
Nachipiel der Juli⸗Revolution aufgeführt, weil die Thorfperre während der 
Weinlefe gar fo ftreng eingehalten wurde. Dabei war Blut geflofien, 
und feitbem wurde auf die Roheit der Linienfoldaten, auf die zugleich 
ichlaffe und hochmüthige Vetternherrichaft ver „NRömerherren‘, wie man 
die Senatoren nannte, weiblich gejchimpft. Von den jungen Männern 
ber gebilbeten Stände gehörten einige zu dem verbotenen Preßvereine, bet 
jegt unter den Augen des Bundestags fein geheimes Hauptquartier auf 
gefchlagen hatte und in kräftigen Flugfchriften beharrlich erklärte: die Fürſten 
hätten ihr Wort gebrochen, folglich fet das Volt auch feiner Eide entbunden. 
Aus folchen Anzeichen einer allerdings vorhandenen, aber ganz ohnmächtigen 
Mißſtimmung fchloffen nun Rauſchenplatt und feine Leute, daß ein glücklichet 


*) Berichte des Gouverneurs von Ludwigsburg Über das Verhör bes Lt. Koferit, 
25. Mai 1833 ff. 














Die Burſchentage. 299 


Handftreich in Frankfurt jofort den Aufruhr in der ganzen Nachbarichaft 
entflanımen müffe. Was dann werden follte — eine Bunbesrepublif oder 
nur ein beutjches Parlament? — darüber ward allem Anjchein nach nie 
ernftlich verhandelt, obwohl Einzelne bereits eine Lifte der drei Präfidenten 
der deutſchen Republif bereit bielten. ‘Der ganze Plan war fo findiich, 
daß einige der Urheber bald ſelbſt beforgt wurden; fie glaubten einander 
ſchon nicht mehr ihre windigen Prahlereien, ſelbſt Koſeritz bielt fich zurüd, 
weil er „bie grenzenloje Unvorfichtigfeit der Verſchworenen“ fürchtete. Faſt 
Niemand wollte anfangen, und jo mußte denn, wie gewöhnlich, die leicht- 
gläubige tapfere Jugend ausbaden was die vermeflene Thorheit der Ael⸗ 
teren verfchuldet Hatte. 

Auch jekt wie zu allen Zeiten fpiegelte ſich das nationale Leben in 
den Zuftänden ber Univerfitäten getrelich wieder. Nach den Yulitagen 
hatten fich die Burfchenjchaften überall verftärkt oder neu aufgethan, und 
bald gewann die radicale Germania die Oberhand über bie gemäßigte 
Partei der Arminen. Auf den gemeinfamen Burfchentagen übernahmen 
die Süddeutſchen die Führung; die preußifchen Burfchenfchaften betheiligten 
fich wenig und blieben endlich ganz aus, die Breslauer wurbe jogar förmlich 
zurüdgewiefen, weil fie ſich auf politiiche Umtriehe nicht einlaffen wollte, 
Unaufhaltſam drang nunmehr der Geift des neufranzöfifchen Radicalismus 
in diefe jugendlichen reife ein. Auf dem Branffurter Burfchentage, im 
September 1831, wurde befchloffen, daß jeder Burſch fich verpflichten 
müſſe, ſelbſt mit Gewalt ein freies und gerechtes, in Volkseinheit geord⸗ 
netes Staatsleben herbeizuführen; die Burfchenichaft jollte fortan ihren 
alten chriftlich-germanifchen Charakter ablegen und auch Juden aufnehmen. 
Auf einem neuen Zage zu Stuttgart, um Weihnachten 1832, Tünbigte 
man fchon an, daß im Frühjahr die Revolution bevorftehe und die Burſchen 
fih darauf vorzubereiten hätten. Nun traten die Eifrigften der Heibel- 
berger Burſchenſchaft zu einem geheimen Vereine zufammen. Zwei ihrer 
alten Herren in Frankfurt ertheilten ihnen Nachricht und Befehl: der 
hitzkopfige, ſchon im polnifchen Revolutionskriege erprobte Arzt Guſtav 
Bunfen und Dr. Georg Körner, ein junger Anwalt von ungewöhnlicher 
Begabung, der ſich nachher in Amerika eine ebrenreiche politiiche Wirk- 
ſamkeit gefchaffen hat. Die Burfchen fchwelgten in der Hoffnung, ven 
Bundestag in voller Sigung aufzuheben; der Frankfurter Soldatesca 
meinten fie ficher zu fein durch einen Hauptmann, der fein Wort von 
ihren Plänen wußte, und überdies lagen im Tarts’schen Palafte augen- 
blicklich 400000 Gulden Mainzer Zeftungsgelder — Geld genug um ben 
Freiheitsfrieg weiter zu führen.) Am 2. April waren etwa zwanzig 
Studenten aus Heidelberg, Würzburg, Erlangen, auch zwei aus Göttingen 


*) Ich benube hier u. 9. eine Aufzeichtung „Meine Frankfurter Erlebniſſe“ von 
einem ber Theilnehmer, dem kürzlich verfiorbenen Dr. Eimer in Freiburg i. B. 
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in der Bundesſtadt eingetroffen; dazu die Frankfurter, mehrere Bolen 
und der unvermeibliche Raufchenplatt mit einigen älteren Genoffen, Alles 
in Allem faum mehr als fünfzig Verfehworene. Auf einer Verfammlung 
in Bodenheim wurden durch Bunſen und Körner die Rollen verteilt; 
nächſten Tags am Abend wollte man losbrechen. 

Schon am Morgen des 3. April war der Anjchlag durch einen ano 
nymen Brief aus Würzburg verrathen, und wenn die Behörden ihre 
Pflicht erfüllten, jo konnte der jo kläglich vorbereitete Aufftand leicht ent- 
weder ganz verhindert oder doch beim erjten Beginn unterbrüdt werben. 
Militärifche Hilfe aus dem nahen Mainz war dringend nöthig, da die Frank⸗ 
furter Sarnifon nur 380 Köpfe zählte, und fie ließ fich rafch zur Stelle 
Schaffen, denn der Gouverneur hatte fich, wegen ber längſt umlaufenven 
bedenklichen Gerüchte, jchon für alle Fälle vorbereitet. Freiherr v. Man⸗ 
teuffel aber, der fächfifche Bundesgefandte, der in Münch's und Nagler’s 
Abweſenheit ven Vorſitz führte, verhielt fi ganz unthätig Er fenvete 
nach Mainz nur die vorläufige Anzeige, daß vielleicht Unruhen bevor- 
ftünden, und wollte, zu Blittersdorff's Verzweiflung, nicht einmal ven 
Bundestag zu einer außerordentlichen Situng einberufen.*) ‘Der regie- 
rende Bürgernteifter ließ auf die Hauptwache zehn Mann mehr als ge 
wöhnlich, alle mit ungeladenem Gewehr aufziehen, und fchidte zwei Polizei⸗ 
diener an den Fuß des Pfarrtburms, um die Sturmgloden zu behüten; 
die wachfreie Mannſchaft blieb in der Kaferne verfammelt und harrte 
unter der Aufficht eines Senators der kommenden Dinge. 

Nah fo auffälligen Proben polttifcher Wachſamkeit mußten die Libe⸗ 
ralen wohl auf den Verdacht geratben, daß der Bundestag die Aufrührer 
abfichtlich eine Weile hätte gewähren laffen um bie Demagogen endlich 
einmal auf handhafter That zu ergreifen. Erwieſen ift diefe damals aller⸗ 
orten geglaubte Befchuldigung freilich nicht; der tragifomifche Hergang läßt 
fih auch ohnedies, aus der allgemeinen Erbärmlichkeit der Frankfurter 
Berhältniffe ungezwungen erklären. Das Kriegsheer der Bunbesftabt 
befand fich in einem ebenjo verwahrloften Zuftande wie alle die anderen 
fleinen Contingente, Freiherr v. Manteuffel gehörte noch zu jener alten, 
joeben erit vom Staatsruder verbrängten Turfächliihen Beamtenfchule, 
welche ſich unleugbar mehr durch fchwerfällige Pedanterei als durch teuf- 
Tifche Arglift auszeichnete, und die Römerberren waren in biefen unruhigen 
Tagen ſchon fo oft durch blinden Lärm vom Schmaufe oder vom Whilt- 
iptel aufgefcheucht worden, fie mochten gern glauben, auch diesmal ftede 
nichts dahinter. 

Am Abend verfammelte fich der eine Haufe der Verſchworenen, fait 
durchweg Studenten, in Bunſen's Wohnung; mehrere ſehr tüchtige junge 
Männer waren darunter, jo der Mediciner Eimer aus Baden und ber 


*) Blittersdorff's Bericht, 4. April 1833. 
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DBraunfchweiger A. L. v. Rochau, in jpäteren Jahren einer der beiten deutſchen 
Publiciſten. Die Unglüdlicden wußten ſchon, daß Alles verratben war, 
aber als ritterliche Deutfche wollten fie nicht mehr zurückweichen. Wohl- 
bewaffnet und mit ſchwarzrothgoldnen Binden gefhmüdt brachen fie auf; 
Rauſchenplatt jchritt voran, heute nicht in feinen großen Stiefeln, ſondern 
in einer ſchönen polnifchen Uniform. Um halb zehn Uhr drang die Schaar 
aus den engen Gaſſen neben der Zeil hervor und ftürzte fich auf die Haupt- 
wache. Im Nu waren bie in der Vorhalle aufgehängten Gewehre genommen, 
die Schildwache verwundet und gefangen. Der Befehlshaber, ein blutjunger 
Leutnant, fprang aus dem Hinterfenjter und juchte das Weite; Die waffen- 
loſe Mannſchaft in ver Wachjtube mußte fich nach einigen Schüffen ergeben. 
Umfonft verjuchten die Sieger das herbeiftrömende Volk zu überreven; 
Niemand wollte die erbeuteten Slinten anrühren, Niemand — jo Hagt einer 
der Verfchworenen — „mit uns helfen an ber Befreiung Deutſchlands“. 
Selbſt die befreiten politifchen Gefangenen im oberen Stodwerf blieben 
zum Theil ruhig figen; andere, unter ihnen die gefürchteten Demagogen 
Freieiſen und Sauermwein, ftellten ſich am nächften Tage freiwillig wieder ein. 

Unterveffen hatte eine andere Adtheilung der Aufftändifchen fich des 
Pfarrthurms bemächtigt und Tieß Sturm läuten. Ein dritter Haufe trat 
in einem Gaſthofe zuſammen, nahe ber Conſtablerwache am andern Ende 
der Zeil. Eine Kellnerin, die Alles mit anſehen durfte, fiel vor Schreden 
in Ohnmacht, als die Verſchworenen ihre Slinten luden und fich die Ge⸗ 
fichter jchwärzten. Site wurde auf ein Bett gelegt, und jeber ver Abziehen- 
pen küßte gerührt das fchöne Kind. Bon dem polnischen Major Michalowski 
geführt marfchirten die deutfchen Freiheitshelden ſodann nach der Eon- 
jtablerwadhe. Der Pole gab in franzöfiiher Sprache den Befehl zum 
Sturme, und auch bier ward ein leichter Sieg erfochten; nach einem kurzen 
Handgemenge verkroch fi die Wachmannſchaft in einem nahen Schuppen. 
Jetzt aber eilte das Linienbataillon aus der Kaferne herbei; die Aufrührer 
leifteten noch eine Zeit lang tapferen Widerſtand, dann floben fie vor der 
erprüdenden Uebermadt. Eine Bauernfchaar aus Bonames, die unter 
der Leitung eines Mitverſchworenen noch beranzog, um ven alten Haß bes 
Landvolks an den Srankfurter Herren auszulaflen, fand das Stadtthor 
ſchon ſcharf bewacht und fehrte fchleunig heim. Der ganze Kampf währte 
faum eine Stunde; die Straßen neben der Zeil blieben durchaus ſtill, im 
naben Theater wurde bie Oper rubig zu Ende gefpielt, und die Yufchauer 
erfuhren erit auf der Heimkehr, daß Frankfurts Annalen um eine Re- 
volution reicher waren. Aber die frevelbafte Thorheit hatte ſechs Solpaten 
und einem der Aufftändifchen pas Leben gefoftet, etwa Vierundzwanzig 
waren verwundet, Die Führer und die Bolen entkamen ſämmlich, nur 
die unvorfichtigen jungen Leute wurden größtentheils verhaftet, mehrere 
der Studenten waren vom Schlachtfelde arglos in ihre Gaſthöfe zurüd- 
gelehrt und ließen fich in der Nacht von den Polizeibeamten weden. Schon 
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die nächften Tage lehrten, daß diefer Aufruhr doch nicht blos ein jugend- 
liches Thorenfpiel war, jondern mit den internationalen Aufitandsplänen ver 
polnischen Flüchtlinge irgendivie zufammenhing. Am 7. April zogen wirklich, 
der Abreve gemäß, 300 Polen aus Bejangon in die Schweiz, und nur 
die Unglüdshotfchaften aus Frankfurt verhinderten fie ihren Marſch nad 
Baden fortzufegen; zur felben Zeit brach eine Schaar Aufftändiicher aus 
Galizien in das ruffifche Polen ein, und gleich darauf wurbe in Piemont eine 
gefährliche Soldatenverſchwörung unterbrüdkt, welche dem polnischen General 
Ramorino fchwerlich unbelannt war. 

Der tolle Streich der Radicalen eröffnete einer neuen Zeit politifcher 
Verfolgungen die Thore. Ancillon fchrieb fofort nach Wien: „Das Franl- 
furter Attentat kann Deutfchland retten, wenn man ſich beeilt das Ereignis 
auszubeuten.”*) Münch und Nagler erhielten umfaſſende Vollmachten, 
und nachdem fie zurückgekehrt, beichloß der Yunb am 30. Juni, abermald 
eine Centralbehörde für die politifchen Unterſuchungen einzufegen. Sie 
ioffte in Frankfurt felbft ihren Sit haben; Defterreich, Preußen, Baiern, 
Württemberg und Darmftadt ernannten bie. fünf Mitgliever, Kurheſſen 
und Naffau bie beiven Stellvertreter. Sachſen und Baden wurden ab 
fichtlich übergangen, weil fie im Geruche liberaler Gefinnung ftanden. So 
ſchien denn der ganze Iammer ver alten Mainzer „ſchwarzen Commiffion‘ 
fih zu erneuern; auch zwei ihrer Mitgliever, ver Deiterreiher Wagemann 
und der Hefle Breufchen traten wieder ein. Halb befriedigt, halb bejorzt 
meinte Blitteröborff: wir haben feit 1832 ungeheure Rückſchritte gemacht.“) 
Gleichwohl Tieß fich leicht bemerken, daß felbft der Bundestag ber ver 
wandelten Zeit einige Zugeftänpniffe hatte gewähren müffen. Die Mittel, 
itaaten, Baiern voran, wollten dem Bunde unmittelbare Eingriffe im ihr 
Rechtspflege nicht mehr geftatten, und die Großmächte wagten ben Stel 
der Bunbesgenofjen nicht zu reizen.***) Darum erhielt die neue Central 
behörde weit geringere Befugniſſe als die alte; fie durfte nicht ſelbſt Unter 
ſuchungen führen, fonvdern nur von den Unterfuchungen in den Einze- 
ftaaten Kenntniß nehmen. Ganz fo gehäffig und verfolgungsfüchtig wie 
einft die Mainzer Commiſſion wagte fie nicht aufzutreten. 

Zugleich mußte die Bundesverfammlung für ihre eigene Sicherkeit 
und für die Bewachung ber Gefangenen forgen. Nach Allem was man 
an dem Frankfurter Senate und feiner Kriegsmacht hatte erleben müſſen, 
wurbe bie Ueberfievelung des Bundestages in eine beifer behütete Stadt 
ernftlich erwogen; König Ludwig wünfchte lebhaft den würdigen Nachfolger 
des alten Reichstags in feinem Regensburg als Nachbarn ver neuen Wal 
halla aufzunehmen. Die Verbafteten wollte Preußen der Sicherheit halber 


*) Ancillon, Reifung an Malgahn, 25. April 1833. 
**, Blittersdorff's Bericht, 4. Juli 1833. 
***) Ancillon, Weiſung an Malgahır, 25. Juni; Blittersdorff's Bericht, 18. Juni 1833. 
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nah Mainz Schaffen laffen; und als man einwarf, der Mainzer Name fei 
burch die Schwarze Commiſſion allzufehr in Verruf gekommen, da bemerkte 
Ragler mit wehmüthiger Selbftertenntniß, der Name Frankfurts hätte einen 
noch ſchlimmeren Klang im Bolfe.*) Aber der Senat ber freien Stabt 
weigerte fich, feine Hochverräther herauszugeben, und da er fich auch nicht 
entichließen Zonnte, ven Bund um die unentbehrliche milttärifche Unter- 
ſtützung zu bitten, fo befchloß der Bundestag, nach feinem guten Nechte, 
ſelbſt das Nothwendige (12. April). Etwa zweitaufend Mann Oefterreicher 
und Preußen wurden aus Mainz abberufen und unter der Führung bes 
ka k. Generals Piret vorläufig in Sachſenhauſen und den umliegenden 
Ortichaften einquartiert. Die innere Stabt und bie Gefangenen blieben 
unter ber bewährten Obhut des Frankfurter Bataillons, das nur „bei aus- 
brechenden Unruhen‘ unter Piret’8 Oberbefehl treten follte. So ehrfurchts- 
voll ward bie Souveränität der Bundesſtadt gefchont: die Preußen mußten 
dem Bunbesgeneral ünbebingt gehorchen, dem freien Frankfurt wagte man 
eine ſolche Demüthigung nicht zuzumuthen. Trotzdem fühlte fich der Senat 
tief verlegt und fendete dem Bunbestage eine übellaunige Erklärung, bie 
faft wie eine Nechtsverwahrung Hang, aber ftillfehweigend zu den Alten 
gelegt wurbe. 

Alsbald witterte der franzöfiiche Geſandte Baron Alleye, ein beiß- 
blütiger, rabicaler Creole, daß ſich bier wieder einmal ein bequemer 
Anlaß bot um Unfrieven zwifchen den Deutichen zu füen. Er berichtete 
an feinen Minifter und erhielt von Broglie in ven legten Apriltagen 
eine Depeiche, welche nochmals den alten Strenenfang von ber Unab- 
bängigfeit aller deutichen Staaten und Völkerſchaften anftimmte. Als 
er aber dies Schriftſtück dem präfivirenden Bundesgefandten Manteuffel 
vertraulich vorlas, da weigerte fich der Sachje auf eine Verhandlung folcher 
Art überhaupt einzugeben und verjuchte dem Franzoſen einen ungefähren 
Begriff von der deutſchen Bunbesverfajjung beizubringen; nur ſprach er 
leider mit einer Höflichkeit, welche auf ven Vertreter der Einilifation des 
Wefſtens nicht genügenvden Eindrud machte. Noch ftrenger wies Metternich 
eine Anfrage des franzöſiſchen Gejandten in Wien zurüd; und am Pariſer 
Hofe erhob Werther fogleich ernftlich Beſchwerde.“*) Der Bundestag billigte 
das Verhalten feines Vorfigenden, alle Anweſenden äußerten fich ſcharf 
über die Anmaßung des Sranzofen, und der erfchrodene Vertreter Frank: 
furts mußte demüthig verfichern, fein hoher Senat fei Teineswegs gemeint 
die Giltigkeit der lebten Bundesbefchlüffe zu beitreiten, noch weniger bie 
Hilfe des Auslandes anzurufen. ***) 

Wie ſeltſam batte fich mittlerweile bie Stimmung der Frankfurter 


*) Nagler’8 Bericht, 23. April 1833. 
++, Ancillon, Weiſung an Maltzahn, 15. Mai 1833. 
*#*, Berichte von Blittersdorff, 30. Apr., 10. 23. Mai; von Nagler, 23. Mai 1833. 
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die nächften Tage lehrten, daß dieſer Aufruhr doch nicht blos ein jugend- 
liches Thorenipiel war, ſondern mit den internationalen Aufftandsplänen der 
polnifchen Flüchtlinge irgendwie zufammenbing. Am 7. April zogen wirklich, 
der Abrebe gemäß, 300 Polen aus Befancon in die Schweiz, umd nur 
die Unglüdsbotichaften aus Srankfurt verhinderten fie ihren Mari nad 
Baden fortzufegen; zur felben Zeit brach eine Schaar Aufſtändiſcher aus 
Galizien in das ruffiiche Polen ein, und gleich darauf wurde in Piemont eine 
gefährliche Soldatenverſchwörung unterbrüdt, welche dem polnischen General 
Ramorino fehwerlich unbelannt war. 

Der tolle Streich der Radicalen eröffnete einer neuen Zeit politischer 
Berfolgungen die Thore. Ancillon fchrieb fofort nah Wien: „Das Franl- 
furter Attentat kann Deutichland retten, wenn man fich beeilt das Ereigniß 
auszubeuten.”*), Münch und Nagler erhielten umfaſſende Vollmachten, 
und nachdem fie zurückgekehrt, befchloß der Bund am 30. Juni, abermals 
eine Centralbehörbe für die politifchen Unterfuchungen einzufegen. Sie 
ſollte in Frankfurt felbft ihren Sit haben; Defterreich, Preußen, Baiern, 
Württemberg und Darmftabt ernannten bie. fünf Mitglieder, Kurheſſen 
und Naſſau die beiven Stellvertreter. Sachen und Baden wurden ab- 
fichtlich übergangen, weil fie im &eruche liberaler Gefinnung ſtanden. So 
ſchien denn der ganze Sammer der alten Mainzer „Ichwarzen Commiſſion 
jih zu erneuern; auch zweiihrer Mitglieder, der Defterreicher Wagemann 
und der Hefle Preufchen traten wieder ein. Halb befriedigt, Halb bejorzt 
meinte Blitteröborff: wir haben feit 1832 ungeheure Rüdfchritte gemadt.**) 
Gleichwohl ließ fich leicht bemerken, daß felbit der Bundestag ber ver- 
wanbelten Zeit einige Zugeftänpniffe hatte gewähren müſſen. Die Mittel: 
itaaten, Baiern voran, wollten dem Bunde unmittelbare Eingriffe in ihre 
Rechtöpflege nicht mehr geftatten, und bie Großmächte wagten ben Stolz 
der Bundesgenoſſen nicht zu reizen.***) Darum erhielt die neue Central. 
behörde weit geringere Befugniſſe als die alte; fie durfte nicht felbft Unter- 
juchungen führen, fondern nur von den Unterfuhungen in den Einzel⸗ 
ftanten Kenntniß nehmen. Ganz fo gehäffig und verfolgungsfüichtig wie 
einft die Mainzer Commifjion wagte fie nicht aufzutreten. 

Zugleich mußte die Bundesverfammlung für ihre eigene Sicherheit 
und für die Bewachung ver Gefangenen forgen. Nach Allem was man 
an dem Frankfurter Senate und feiner Kriegsmacht hatte erleben mällen, 
wurde die Ueberfievelung des Bundestages in eine befler behütete Stadt 
ernftlich erwogen; König Ludwig wünjchte lebhaft den würdigen Nachfolger 
des alten Reichstags in feinem Regensburg als Nachbarn der neuen Wal⸗ 
halla aufzunehmen. Die Verhafteten wollte Preußen ver Sicherheit halber 


*) Ancillon, Weifung an Maltzahn, 25. April 1833. 
**, Blittersdorff's Bericht, 4. Juli 1833. 
***) Ancillon, Reifung an Maltzahn, 25. Juni; Blittersdorff's Bericht, 18. Juni 1893. 
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nah Mainz jchaffen laffen; und als man einwarf, der Mainzer Name fei 
durch die ſchwarze Commilfion allzufehr in Verruf gelommen, da bemerkte 
Nagler mit wehmüthiger Selbfterfenntniß, der Name Frankfurts hätte einen 
noch ſchlimmeren Klang im Volke.“) Aber der Senat ber freien Stabt 
weigerte fich, feine Hochverräther herauszugeben, und da er fich auch nicht 
entichließen Zonnte, den Bund um bie unentbehrliche militäriſche Unter- 
ſtützung au bitten, fo beichloß der Bundestag, nach jeinem guten Rechte, 
jeldft das Nothwendige (12. April). Etwa zweitaujfend Mann Defterreicher 
und Preußen wurden aus Mainz abberufen und unter ver Führung des 
LE Generals Piret vorläufig in Sacfenhaufen und den umliegenden 
Ortichaften einquartiert. Die innere Stadt und die Gefangenen blieben 
unter ber bewährten Obhut des Frankfurter Bataillons, das nur „bei aus- 
brebenden Unruhen” unter Piret's Oberbefehl treten follte. So ehrfurchts⸗ 
voll ward die Souveränität der Bundesitabt gefchont: die Preußen mußten 
dem Bundesgeneral unbedingt gehorchen, dem freien Frankfurt wagte man 
eine jolche Demüthigung nicht zuzumuthen. Trotzdem fühlte fi) ver Senat 
tief verlegt und fendete dem Bundestage eine übellaunige Erklärung, bie 
faft wie eine Nechtsverwahrung Hang, aber ftillfchweigend zu den Akten 
gelegt wurde. 

Alsbald witterte der franzöfifche Geſandte Baron Alleye, ein heiß- 
blütiger, radicaler Ereole, daß fich bier wieder einmal ein bequemer 
Anlaß bot um Unfrieden zwifchen den Deutſchen zu füen. Er berichtete 
an feinen Miniſter und erhielt von Broglie in ven lebten Apriltagen 
eine Depeiche, welche nochmals den alten Strenenfang von ber Unab- 
bängigleit aller deutſchen Staaten und Bölkerfchaften anftimmte. Als 
er aber dies Schriftftücd dem präſidirenden Bunbesgefandten Manteuffel 
vertraulich vorlas, da weigerte fich der Sachje auf eine Verhandlung ſolcher 
Art überhaupt einzugeben und verjuchte dem Franzoſen einen ungefähren 
Begriff von der deutſchen Bundesverfaflung beizubringen; nur ſprach er 
leider mit einer Höflichkeit, welche auf ven Vertreter ver Civiliſation des 
Weſtens nicht genügenden Eindruck machte. Noch ftrenger wies Metternich 
eine Anfrage des franzöfiihen Geſandten in Wien zurüd; und am Parifer 
Hofe erhob Werther ſogleich ernftlich Beſchwerde.“) Der Bundestag billigte 
das Verhalten feines Vorfigenden, alle Anwefenden äußerten fich fcharf 
über die Anmaßung des Sranzofen, und der erfchrodene Vertreter Frank⸗ 
furt8 mußte demüthig verfichern, fein hoher Senat fei keineswegs gemeint 
die Giltigkeit der letzten Bundesbeſchlüſſe zu beftreiten, noch weniger bie 
Hilfe des Auslandes anzurufen. *"*) 

Wie ſeltſam batte fich mittlerweile die Stimmung der Frankfurter 


*) Nagler’8 Bericht, 23. April 1833. 
**, Ancillon, Weifung an Maltzahn, 15. Mai 1833. 
***) Berichte von Blitterborff, 30. Apr., 10. 23. Mai; von Nagler, 23. Mai 1833. 
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verwandelt. Bei dem Aufitanve felber waren fie gleichgiltig geblieben; 
jegt regte ſich das Mitleid mit den politifchen Verbrechern, das immer 
ein Zeichen ungefunver öffentlicher Zuſtände ift, und wer konnte auch ben 
unglüdlichen Studenten menſchliche Theilnahme verfagen? Ihre Verführer 
waren entlommen; fie aber, die von den Hintergedanken ber polniſchen 
Mitverſchwornen wenig oder nichts wußten, büßten in enplofer Unter 
juchungshaft und lernten jenes aus Härte und Nachläffigkeit gemilchte 
Regierungsſyſtem, das unter der Frankfurter Oligarchie aufgeblüht war, 
mit allen feinen Sünden gründlich Iennen. Im Verhdöre verfuhren die 
Richter ftreng, oft roh; wer bartnädig leugnete, wurde nach Karls V. 
Hochnothpeinlicher Halsgerichtsordnung, die in Frankfurt noch galt, mit 
außerorventlichen Strafen belegt. Um fo gemütblicher ging es im ben 
Kerkern zu; die meiften der Gefängnißwärter zeigten eine Weitherzigfeit, 
die nichtS zu wünſchen übrig ließ. ‘Durch die lange Uebung erlangten bie 
jungen Herren eine erjtaunliche Fertigkeit in allen Heinen Künſten des Ge 
Tangenenlebens. Sie beſprachen ſich unter einander durch Klopfen over 
Pfeifen und unterhielten allefanımt einen regelmäßigen Briefwechſel mit der 
Außenwelt; fie verstanden meifterhaft, aus dem Morgenkaffee die Heinen in 
die Zuckerſtücke eingebohrten Zettel herauszufifchen und ihre Erwiderungen 
in den Pfropfen ver geleerten Bierflafchen fortzujenden. In den Kuchen 
und Weden, die ihnen von Frankfurter Gönnern verehrt wurden, fanden 
fich zumeilen Uhrfeverfägen eingebaden. Die halbe Stadt befchäftigte ſich 
mit dem Schickſal der verwegenen Jungen; feine Woche verging, wo man 
nicht von einem vergeblichen Sluchtverfuche erzählte. Endlich an einem 
nebligen October-Abend gelang es dem Studenten Lizius ſich an einem 
Seile aus dem zerfeilten Senftergitter herabzulaſſen; die Frankfurter Schild⸗ 
wache dicht unter dem Fenſter verließ ihren Poften, weil einige feiner 
Freunde mittlerweile eine NRauferei auf ver Gaſſe veranftalteten. So 
entkam er glüdlih, und jubelnd fangen die Gaffenbuben Hinter den Sr 
natoren ber: „O Polizei, wie viel Verdruß macht dir Studioſus vizius!“ 

Dies neue Probftüd frankfurtiicher Kriegstüchtigfeit erfüllte den Bun- 
destag mit gerechter Beſorgniß. General Piret war ſchon längſt in Per 
zweiflung über das fouveräne Stadtcommando neben ihm, Das ihn von 
den Rubeftörungen nicht einmal benachrichtigte. Der Militär - Ausihus 
des Bundes berieth fchon ein neues Reglement, und da jet Gefahr im 
Verzuge fchien, jo befchleunigte er feine Arbeiten, foweit am Bundestage 
Eile möglich war. Am 16. Ian. 1834, drittbalb Monat nach jener ver 
bängnißvollen Flucht, wurden feine Vorfchläge der Bundesverfanmlung 
zur Abſtimmung unterbreitet. Der Ausſchuß beantragte nur was fidh in 
jedem anderen Heere von ſelbſt verſtanden Hätte: die Frankfurter Linien 
truppen foliten mit den Defterreichern und den Preußen zu einem Sicher 
heitscorps unter Piret's Führung vereinigt, und im Falle ver Noth auch 
die Stadtwehr dem commanbirenden ©eneral untergeordnet werben. Kaum 
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wurden diefe Anträge belannt, fo hallte ein Auffchrei der Entrüftung durch 
das ſouveräne Bolt von Frankfurt: die Stabtwehr und die prächtigen 
Bonapart-Hüte ihrer Stabsoffiziere waren der Stolz der Stabt, nimmer 
follten fie einem beutichen Ausländer gehorchen. In einer bogenlangen 
Erklärung verwahrte der Senat feine Souveränttät: bier handle es’ fich 
nicht um militärifche Sicherheit, fondern um „eine primäre politifche Maß⸗ 
regel”, und was des Unfinnd mehr war. 

Nach abermals dritthalb Meonaten, am 3. April wurde enblich abge- 
ftimmt und der Antrag des Ausfchufles angenommen. Frankfurt verwahrte 
fi nochmals, und vergeblich verlangte General Piret, daß ihm die Frank⸗ 
furter Truppen, dem Bunbesbeichluffe gemäß, nunmehr untergehen wärben. 
Dingermeifter Start erwiderte ftolz: das Frankfurter Bataillon Hätte fchon 
einen Sammelplag für den Fall einer Ruheftörung angewiefen erhalten 
und ſchicke überdies jeden Sonntag feine Stanbesliften an ben General; 
das ſei Doch wohl genug, unmöglich Lönne ver Bundestag beabfichtigen „ven 
Nechten Kiefiger Stabt zu nahe zu treten”.*) Da riß dem preußiichen 
Geſandten die Geduld. Er beantragte und fekte dur, daß Frankfurt 
aufgeforbert wurde bis zur nächiten Sitzung bie Vollziehung des Bundes⸗ 
befchluffes anzuzeigen. ‘Der Senat aber unterftand fi, am 1. Mat gegen 
biefen Befehl „feierlich zu proteftiren”‘, was fofort al8 bundesverfaflungs- 
widrig zurückgewieſen wurde. Noch nicht genug, er verlangte fogar bie 
Abberufung der Bundestruppen, weil Frankfurt vollauf im Stande jet, 
die Orbnung felber zu wahren. Eine folche Frechheit erlaubte ſich ein 
Stabtftant, der erſt vor neunzehn Jahren durch bie unbedachte Groß⸗ 
mtb der Mächte feine Souveränität gefchentt erhalten und dabei alle dem 
Bundesfige obliegenden Pflichten ausprüdlich übernommen hatte, Kein 
Bunder wahrhaftig, daß man jett nochmals ernitlih an die Verlegung 
ver Bundesverſammlung dachte. Aber Nagler widerſprach. Preußen rettete 
den Frankfurtern ihre Bunvesherrlichkeit; denn der König meinte: ohne 
den Bundestag würbe biefe Stadt mit ihrer elenden Regierung ein Heerd 
der Revolution und namentlich der franzöfifchen Umtriebe werben. **) 

Nur vierundzwanzig Stunden vergingen feit jener prableriichen Er- 
klärung des Senats; da ward fie ſchon durch die Thatfachen lügen geftraft. 
Am Abend des 2. Mat ſaß die Mannfchaft der Conſtablerwache jchwer 
betrumfen in der Wachſtube; einige mit ben Gefangenen einverftandene 
Kameraden hatten ihr Aepfelwein in Fülle vorgefegt. Schwere Rollwagen 
raffelten mit betäubendem Lärm über das Pflafter der Zeil, fo daß 
die Studenten im oberen Stockwerk das Durchfeilen der Gitter ungeftört 
beenden konnten. Da drang plöglich eine tobende Vollsmaſſe gegen bie 


+) Biret’8 Beriht an die Bundesverfammlung, 22. April; Start an Piret 14. 
22. April; Piret an Start 19. April 1834. 
“*) Nagler's Bericht, 4. Juni 1834 nebft Randbemerkung des Königs. 
Treitſchke, Deutſche Gedichte. IV. 20 
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Wache heran, und während des Getiimmels verfuchten fänmtliche Ge 
fangene auszubrechen. Die betrunfenen Solbaten ftürzten an bie Gewehre 
und ſchoſſen blinblings unter den Haufen, ein Bürger fiel, mehrere 
wurden verwundet. Bon den Stubenten entlam nur einer, ein anderer 
warb getöbet, zwei hatten fich beim Sprunge verlegt, Die übrigen wurden 
auf der Flucht wieder eingefangen. Die fo jchmählich beichämten Fraul -⸗ 
furter Behörden rächten fi) dann durch graufame Mißhandlungen; fie 
ließen den Gefangenen Ketten anlegen, jogar dem armen Eimer, der ſich 
das Bein gebrochen hatte und erft nach Monaten wieder geben lernte. 
Mit Wohlbehagen betrachteten die liberalen Weftmächte dies deutſche 
Gezänt. Der Frankfurter Nationalftolz ftand gerade jekt in feiner Blüte 
Soeben hatte der Senat einen Handelsvertrag mit England abgefchloflen, 
um bem bebroblichen Fortſchreiten des preußifchen Zollvereins freundnach⸗ 
barlich einen Riegel vorzufchieben, und von felbft verſtand ſich's, daß 
Frankfurts uneigennütiger Zollverbündeter nun auch für die Souveränität 
der freien Stadt eine Lanze brach. ‘Der Gefandte Cartwright, das Urbild 
des beichränkten britiichen Dintels, überreichte am 24. Mai dem Präfibiel- 
gefandten eine Verbalnote, deren Unverjchämtheit jogar im den Annalen 
der engliſchen Diplomatie ihres gleichen ſuchte. Sie erflärte: ohnehin 
durch die Wiener Verträge zum Einfpruch berechtigt, betrachte England 
„pie Aufrechterhaltung der Unabhängigkeit felbft des Heinften europäiſchen 
Staates als ein britifches Intereffe” und könne in dem jüngjten Bunde 
beſchluſſe nur „eine gewaltſame Verlegung (a violent infringement) ir 
Nechte eines unabhängigen Staates ſehen“. Nun brängte fich auch Alepe 
wieder vor, ungejchredit durch die kürzlich erlittene Zurückweiſung. Seit 
Verbalnote begann in dem väterlichen, fanft aufreizenden Tone ver alt 
bourbonifchen Zeiten: „Die franzöfifche Regierung vermag kaum zu glauben, 
daß Souveräne, welche ohne Zweifel auf ihre Unabhängigkeit ebenfo viel 
Werth legen wie die anderen europäiſchen Mächte, ven Untergang dieſer 
Unabhängigfeit vorbereiten Könnten durch einen Präcebenzfall, deſſen man 
ſich unfehlbar bei Gelegenheit zu ihrem eigenen Schaben bebienen wird. 
Darum ift fie überzeugt, Daß die deutſchen Fürſten die Augen öffnen und 
fich befinnen werden bevor fie einen fo entſcheidenden Schritt thun“. Zum 
Schluſſe ftand aber die wenig verblümte Drohung: „Niemals wird Fran 
reich zugeben, daß man das Recht babe die deutfche Unabhängigkeit (lin- 
dependence Germanique) zu einem leeren Worte zu machen.‘ Ä 
Die Weitmächte hatten falfch gerechnet; fie bofften ihren Frankfurter 
Schützling in feinem Wiberftande zu beftärlen und bauten ihm felber nur 
die Brüde zum Rückzuge. Sobald die beiden Noten dem Bunbestage vor 
gelefen waren, ſah ſich der Vertreter der freien Stadt von allen Seiten 
mit Vorwürfen überfchüttet, und Nagler, der Vorfigende, fragte amtlich, 
ob Frankfurt dieſe Einmifchung des Auslandes veranlaft Habe. TDie 
Nömerberren erſchraken und betheuerten beilig ihre Unſchuld. Nagler ver, 
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Ihmähte die Glaubwürdigkeit dieſer halbwahren Verſicherung näher zu 
prüfen, obgleich er wohl wußte, wie eifrig Cartwright und ber franzöfifche 
Legationsfelretär Grouchy mit mehreren Senatoren verlebrten,”) und be- 
ftand nun um fo ernfter darauf, daß Frankfurt feine beutiche Gefinnung 
burch Thaten beweifen müſſe. Die Execution war ber wiberfpänftigen Stadt 
bereit8 angedroht, da unterwarf fich enblich ber Senat (3. Bunt), ſtellte feine 
Truppen unter Piret’8 Befehl und veriprach auch feine jämmerliche Polizei 
neu zu ordnen. 

Die Noten der Beftmächte beantwortete der Bundestag mit einer kurzen, 
würdigen Zurückweiſung (12. Juni), bie in Wien von jänmtlichen Mit⸗ 
glievern der deutſchen Miniſterconferenz — mit einziger Ausnahme des 
Hannoveraner — gebilligt worden war.“) Der ruhige Ton dieſer Er- 
wiberung ermuthigte aber die beiden Geſandten zu neuen Roten (30. Iumi. 
18. Juli); Beide beriefen fich wieber auf bie Wiener Verträge, und ber 
Engländer ſprach wieder am gröbften. Die an ber Wiener Schlußalte 
betheiligten Staaten — fo fchrieb er — Eönnen nicht zugeben, „baß der 
Deutſche Bund, der zum Schuge der Schwachen geichaffen wurde, fich zu 
einem Werkzeuge der Unterbrüdung in ber Hanb der Mächtigen um- 
wandle". Nunmehr merkte Nagler doch, dag man zu ven feinfühligen 
Veitländern veutlicher reden mußte. Er verlas am 18. September eine 
geharniſchte Präfipialerflärung, welche die „Anmaßung, die vollftänbige 
Unfenntniß, die unbegreifliche Begriffsverwirrung“ der beiden Noten fcho- 
nungslos rügte und ben Weftmächten vorhielt, daß ihr eigener Schügling, 
Frankfurt, fie verleugnet habe. Demgemäß warb ſodann ein überaus 
Iharfer Beichluß einmüthig gefaßt — felbft Hannover ftimmte biesmal 
gegen England —: „Niemals werde ver Bund den fremben Mächten, als 
Mitunterzeichnern der Congreßa .“, in Bundesangelegenbeiten Rechte zu⸗ 
gefteben, welche nach dem Wortlaute des Bunbesvertraged und ebenjo 
nach dem Inhalte der Eongreßalte nur ven Gliedern bes Deutſchen Bun- 
des und deſſen Geſammtheit zuftehen.‘' 

Diefen Beihluß überfendete Nagler einfach den beiben Geſandten, 
ohne fie auch nur einer formlichen Antworts⸗Note zu würdigen. Cartwright 
und Alleye fühlten ſich tief verletzt, fie beſchwerten ſich in zwei neuen Noten 
(17. Oct. 21. Nov.) über eine fo „vollftänbige Abweichung von ben diplo⸗ 
matifchen Gebraäͤuchen Europas" und beharrten bei ihrer Meinung über ven 
Sinn der Wiener Verträge. ‘Der Bundestag aber legte bie Beſchwerde⸗ 
ihriften der beiven Unermüblichen ohne Erwiderung zu feinen Alten, und 
vie Weſtmächte mußten die jelbftverfchulpete ſchnöde Behandlung ruhig hin⸗ 
nehmen: fie fühlten, daß die Eintracht der beutichen Höfe boch nicht jo 
leicht zu zeriprengen war. Leider wurde biefer Schriftenwechlel, der dem 


*) Nagler's Bericht, 18. Mai 1834. 
”.) Brochhauſen's Bericht, 7. Imi 1834. 
| 20* 
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Bunde nur zur Ehre gereichte, nicht vollftändig veröffentlicht, die Liberalen 
fuhren fort den freien Weften zu verberrlichen, den moslowitiſchen Zwing⸗ 
herrn der Deutfchen zu befämpfen, obgleich fi) Rußland mit feinem Worte 
in die Frankfurter Händel eingemijcht Hatte. 

Zu gleicher Zeit mußte der Bundestag noch eine andere, höchſt wiber- 
wärtige Verhandlung mit Frankreich führen. Nach dem Falle von War: 
ſchau war in Baris feierlich verlündigt worben, daß die Polen allefammt 
in dem gaftlichen Frankreich ein Aſyl finden follten, und nur im Ber- 
trauen auf diefe Zufage Hatten bie deutfchen Regierungen ben polniſchen 
Flüchtlingen den Durchzug geftattet. Jetzt erflärte das Bürgerlönigthum 
plöglich, jene aus Befangon in die Schweiz eingebrochenen Polen bürften 
nicht wieder nach Frankreich zurüdtehren. Die Eidgenoſſenſchaft mollte 
biefe gefährlichen Gäſte auch nicht bei fich behalten; denn fie bilbeten, 
Durch Zuzüge erheblich verftärft, ein georonetes eines Revolutionsheer mit 
Hanptleuten, Leutnants und Corporalen, und konnten jederzeit den Auf 
rubr in den deutfchen Süden tragen. Die Nachbarftanten Baiern, Baden, 
Württemberg fühlten fich ernitlich bedroht, und in ihrer Angſt verfuhren 


dieſe conſtitutionellen Eabinette weit härter als jemals der Berliner Hof: 
fie erflärten am Bunbestage, man müſſe die Polen fobald fie deutſches 


Gebiet beträten dem Ezaren ausliefern. Um dies Aeußerſte zu verhindern 
wollte die Schweiz die Flüchtlinge nach England oder Amerika Schaffen; 
fie verbanbelte bereit8 mit dem Deutichen Bunde und den Nieverlanven 
über die Frage, wie man bie Legion von Beſangon ficher den Rhein 
binab befördern könne. Da gab Frankreich endlich fein verbächtiges Doppel- 
fpiel auf und geftattete den Polen, durch franzöfifches Gebiet den Wez 
zur See einzufchlagen. *) 

Unter fo ſchweren europäifchen Kämpfen ward die Einheit des mil 
täriihen Oberbefehls in der deutſchen Bundesſtadt endlich durchgeſetzt. 
Neun Soldaten des Frankfurter Bataillons wurben kriegsrechtlich ver- 
urtbeilt wegen Beihilfe bei dem legten Fluchtverfuche. Gleichwohl blieb bie 
Bewachung der inneren Stabt nach wie vor diefer republilanifchen Kriegs 
ſchaar allein anvertraut, und bie jugendlichen Hochverräther fanden alſo 
noch reichliche Gelegenheit dem Bunvestage neuen Kummer zu bereiten. 
Im October 1836 wurde den Verhafteten ihr Urtheil verkünbigt; am 
Tage darauf verſchwand Rochau mitfammt feinem beftochenen Gefängniß- 
wärter. Im Januar des folgenden Jahres entflohen noch ſechs Stupenten 
aus der Conftablerwache, während die Wachmannſchaft ſich mit Karten- 
ipiel vergnügte, und jett endlich befchloß der Bundestag was Preußen 


jhon vor vier Jahren beantragt Hatte: Die unglüdlichen Sechs, die nad 
fo vielen Entweichungen noch übrig blieben, wurben in das fichere Main; 


abgeführt. — 


*) Schreiben des Vororts Zürih an Graf Minc-Bellinghaufen, 30. Iuli; Nagler's 
Berichte, 15. Nov, 1833 ff. 
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Mit dem Frankfurter Attentate ging die liberale Bewegung vorläufig 
zu Ende. Nur da und bort züngelten noch einzelne Flammen aus bem 
verlöfchenden Brande auf. Die Pfälzer ließen fich’8 nicht nehmen, den 
erſten Iabrestag ihres Hambacher Feſtes durch eine neue Vollsverfammlung 
auf der Käftenburg zu feiern. Das Feſt wurde verboten, Truppen rüdten 
on, und die durch wiederholte Nedereien längft erbitterten Soldaten ver- 
fuhren mit entfeglicher Robeit, verwunbeten und mißhandelten eine Menge 
harmloſer Leute. Die Aufregung im Volle fteigerte ſich noch, als bald 
nachher, feit Ende Juli 1833, faft drei Wochen lang Wirth, Siebenpfeiffer 
und ihre Hambacher Genoffen vor den Landauer Gefchworenen ſtanden. 
Die meisten der Angeflagten bekannten fi) unummunben zu bem rabicalen 
Grundſatze der allgemeinen Gleichheit. Wirth erflärte freimüthig, daß er bie 
eine und untheilbare deutſche Republik erftrebe, freilich ohne Blutvergießen, 
allein durch „vie innere Aufrichtung des Volles“. Dieſe republifanifche Ver- 
faſſung fei nicht® anderes als das alte, allein vechtmäßige deutfche Kaifer- 
thum; „ber ganze Unterjchien befteht nur barin, daß ich dem gemein- 
ſchaftlichen Reichsoberhaupt ver Deutſchen den Titel: Präſident beigelegt 
willen will, während ihn bie deutfche Conſtitution Kaifer nennt.” Er ſprach 
jedoch mit ſolchem Teuer ehrlicher vaterländifcher Begeifterung und wußte bie 
rührfamen Schlagworte aus Jean Paul, „dem erften Dichter aller Völker und 
Jahrtauſende“, jo geſchickt einzuflechten, daß Geſchworene, Vertheidiger, Zu- 
ihauer dieſem „politifchen Luther” ihre Bewunderung lärmend fundgaben. 
Sömmtliche Angellagte wurden freigefprochen, obgleich der aufrühreriiche 
Sinn der Hambacher Reden Har zu Tage lag; einige der reigefprochenen 
mußten aber noch nachträglich dem AZuchtpolizeigericht wegen Beleidigung 
der Beamten Rede ftehen und erlitten Gefängnißitrafen. Die Pfalz be- 
rubigte fich fcheinbar, ver ftilfe Groll gegen bie Altbaiern blieb freilich 
unverföhnt. Auch Im vechtsrheiniichen Baiern und in Wilrttemberg wurde 
durch zahlreiche Verhaftungen wiederbergeftellt was man am Bunbestage 
Ordnung nannte. 

Nur im Großherzogthum Heffen fand die revolutionäre Bewegung 
noch ein verfpätetes Nachipiel. Als der Landtag im Herbſt 1832 neu 
gewählt wurde, zeigte das Land wenig Theilnahme, und ba ein Theil der 
jüngeren Beamten nach füdbeutfchem Brauche die Oppofition offen unter- 
ſtũtzte, fo erlangten die Liberalen durch ihre Rührigkeit eine ſtarke Mehrheit. 
As ob fie fühlte, daß fie das Land nicht Hinter fich hatte, ſtürmte bie 
neue Sammer mit fieberifcher Haft vorwärte. Zehn Monate blieb fie 
verſammelt ohne ihre eigentliche Aufgabe, die Bewilligung des Budgets 
auch nur ernftlich anzugreifen. ‘Dafür erging fie fich in donnernden Reben 
gegen die Sechs Artilel des Bundestages und heftigen Anklagen gegen 
die Regierung; fie fprach von einem neuen Wahlgefege, von jährlichen 
Landtagen, von Beſeitigung der Cenfur, von Einführung des Code Napoleon 
auf dem rechten Rheinufer — und das Alles in einer Zeit, da bie Liberalen 
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auf einen Erfolg längſt nicht mehr rechnen konnten. Neben ben alten 
Führern der heſſiſchen Liberalen E. E. Hoffmann und Jaup that fich jet 
zuerft Heinrich von Gagern hervor, ein bildſchöner Reichsritter von hohem 
Selbitgefühl und feuriger nationaler Gefinnung, der wie Czar Nikolaus 
durch die Außenfeite des großen Mannes bie Zeitgenoffen Lange über die 
Mittelmäßigteit feiner Begabung zu täufchen vermochte. Miniſter du Thil 
glaubte dem maßloſen Haffe, ver über ihn hereinbrach, nicht mehr gewachſen 
zu fein; er hörte überall das Hohnlied fingen „Herr du Thil mit der 
Eifenftirn” und bot dem Großherzog feine Entlaffung an. Der aber gab 
zur Antwort, was nach fünfzehn Jahren wörtlich in Erfüllung geben follte: 
„Wenn Herr Iaup je Minifter wird, dann Habe ich vorher abgevantt."*) 
Im November 1833 wurde der Landtag unverrichteter Dinge aufge. 

Die radicale Partei in der Wetterau gab ihr Spiel noch nicht ver 
loren; fie verachtete die Kammerredner als Tiberale Leifetreter, hielt ihre 
Genoſſen in der „Gefellichaft ver Dienfchenrechte” und ähnlichen Geheim⸗ 
bünden zufammen. Paul Follen und fein Freund Br. Münch wanderten 
nach Amerika aus, weil fie an ein Gelingen nicht mehr glaubten. Weidig 
aber hielt bei der Fahne aus, und zu biefem chriſtlich⸗germaniſchen 
Schwärmer gefellte fih nun ein radicaler Atheift, ber junge Gem 
Düchner, ein Dichter von auferorbentlicher Geftaltungstraft, zuglad 
begeiftert und blaſirt, eine jener Bamletönaturen, wie fle in ber lite 
riſchen Gährung der Zeit gediehen. Er hatte als Stubent in Strahbun 
die St. Simoniften kennen gelernt und ſprach die focialiftiichen Gedanken 
welche fich ſchon in Wirth's Vertheidigungsrede und einzelnen Liberalen Fluz⸗ 
ſchriften leiſe ankündigten, zum erften male in Deutichland mit Beſtimm⸗ 
beit aus. Nealift in der Politik wie in der Dichtung, erwartete er bei 
Steg der Revolution nur von der rohen Gewalt; er lachte ber Thoren, 
die das Volk gegen die Sechs Artifel des Bundestags aufzuregen baden, 
und wollte fich vielmehr an den hungernden Magen der Maffe wenden. 
Sein Mitleid für die Heinen Leute kam aus dem Herzen, und nicht ganz mit 
Unrecht warb er fpäterhin als der Iohannes des Meſſias Laſſalle gefeien 

Bereits Hatte Weidig feinen „Leuchter und Beleuchter für Heilen“ 
ins Bolt geworfen; auch ein irgendwo in Thüringen gebrucktes „Bauen 
Lexicon“ war im Umlauf, das den Heinen Leuten erzählte, wie auf ben 
Miniftercongrefien gefoffen und gefreflen und der Teufelsbund zur Er 
morbung der Freiheit gefchloffen würde. Alfe folche Libelle übertraf aber 
bei Weitem Büchner's Heffifcher Landbote, ein Meiſterſtück gewiſſenloſer 
bemagogifcher Beredſamkeit. So blind war fehon die Wuth der Parteien 


ber Conftitutionelle Weibig trug fein Bedenken an biefem wild⸗ radicalen 


Machwerte mitzuhelfen, der Atheift Büchner Tieß fich von feinem gläubigen 
Freunde Bibelftellen und erbauliche Redewendungen in den Text einflehten. 


*) Nah du Thil's Aufzeichnungen. 
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Die gefammtte Ordnung ber bürgerlichen Geſellſchaft warb bier als ein 
Zuftand des Raubes gefchilvert: „Ihr müfjet geben was Euere unerfättlichen 
Preſſer fordern und tragen was fie Euch aufbürden; jeden Tag wird ‘Dieb- 
ftabl an Euerem Eigenthum begangen unter dem Namen von Steuern, 
um einige ettwänfte zu mäften” — und fo weiter: jelbft den Ertrag der 
Domänen rechnete Büchner mit zu ven Abgaben, die dem darbenden Volle 
abgepreßt würden. Die Brandichrift jireute den erſten Samen eines Un- 
krauts, das erft nach Jahren aufgehen follte. Für den Augenblid wirkte 
fie wenig; die Bauern, Die den „Lanbboten” unter ihren Hausthüren 
fanden, brachten die unheimliche Schrift meift ſelbſt erfchroden der Obrigkeit. 
Nun erhielt du Thil, der in den Mitteln wenig wählerifch war, durch 
feine Spione Kunde von dem Treiben. Büchner entfloh zur vechten Zeit, 
Weidig wurde uebft einigen feiner Freunde gefangen, und fo war auch 
auf dieſem letzten Heerde des Aufruhrs die Flamme verlöfcht.. — 





Während aller diefer Wirren wurde am Bundestage viele Jahre 
lang der Streit um Luxemburg dahingeſchleppt, ein elenver Handel, bet 
bem Alles was im beutichen Staatsweſen faul war zu Zage trat: bie Rüge 
ber gefammten Bundesverfaffung, die zerfahrene Unklarheit ver öffentlichen 
Meinung, die Selbftfucht der Heinen Höfe, die Beigheit des Bundestags, 
die Raͤnke ver Weftmächte, und leider auch Die Schwäche der verftändigen 
Friedenspolitik Preußens. Das Iuremburgifche Land hatte feit Jahrhun⸗ 
berten die Schickſale der Übrigen Propinzen Belgiens getheilt, mit ihnen 
gemeinfant nach einander die Herrichaft Spaniens, Defterreichg, Frank⸗ 
reiche, Hollands ertragen. Nur die Wefthälfte des Landes mar wallonifch, 
aber auch in der deutichen Ofthälfte konnte ſich unter der beftändigen 
Fremdherrſchaft ein deutſches Nationalgefühl unmöglich ausbilden. Die 
Beihlüffe des Wiener Congreffes, welche das Großherzogthum in ben 
Deutfhen Bund einfügten, wurben im Lande felbft faum bemterft; wie 
hätten auch die Maffen des Volks diefe dem erfinverifchen Geifte Hans 
von Gagern's entfprungene biplomatifche Künftelei verftehen follen? Die 
Einwohner fühlten fich als Angehörige der katholiſchen Niederlande, und 
ſobald in Brüffel der Aufruhr gegen Holland begann, wehte auch in 
turemburg überall die Fahne von Brabant. Die Hauptſchuld an dieſer 
unbeiloollen Wendung ver Dinge trug unzweifelhaft der König der Nieber- 
lande felber; er hatte die allerbings fehwierige Doppelftellung des Groß⸗ 
herzogthums niemals beachtet, ſondern dies deutſche Bundesland ſtets als 
eine beigifche Provinz behandelt und ihm weder eine eigene Verfaſſung 
gewährt noch das vorgejchriebene deutſche Bunbescontingent gebilvet. Wäre 
das Land, nach der Borfchrift der Bundesgefege, durch luxemburgiſche 
Dunbestruppen behütet worden, fo ließ fich der Aufſtand, der anfangs 
nur ſchwächlich auftrat, mit leichter Mühe erftiden. Völlig ungehindert, 
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griff die Bewegung raſch um fi. Deutſch blieb in dem Grenzlande 
nur die Bunbesfeftung, bie Kleine norbifche Gibraltar, das freilich nad 
Gneiſenau's Urtheil ſchon damals für die Kriegführung großen Stiles 
wenig mehr bebeutete; das uneinnebmbare Felſenneſt wurde von ber preu- 
ßiſchen Garniſon ſcharf bewacht und fchloß den Aufrührern feine Thore. 

Am 15. Oct. 1830 bat Graf Grünne im Namen des Konig ⸗Groß⸗ 
ber30g8 den Deutfchen Bund um Hilfe, da ſchon das ganze Land mit 
Ausnahme der Feſtung und ihrer nächiten Umgebung in den Händen 
der Empörer fei; zum Troſte fügte der Iuremburgifche Bundesgeſandte 
hinzu, daß fein König fortan dem Bunde freundlich entgegentommen und 
darum den Proviant für die. Bundesfeftung fortan zolffrei einlaflen wole. 
Ueber die Rechtöfrage ließ fich gar nicht ftreiten. Was auch der Wiener 
Congreß durch feine Tünftlichen Staatsbildungen, der König der Nieder 
lande durch feine bundesfeindliche Gefinnung gejündigt Haben mochten: 
unzweifelhaft war der Bund verpflichtet, dem bebrängten Bundesgliede 
Beiftand zu leiften, gleichviel ob man bie Belgier als Empörer ober ald 
eine auswärtige feindliche Macht anſah. Rückten fchleunig Bundestruppen 
ein, jo konnte das Land feinem rechtmäßigen Landesherrn bewahrt, ober 
auch ein GebietSaustaufch, wenn er fich als nothwendig erwies, freiwillig, 
ohne Schaden für Deutfchlands Ehre zugeftanden werben. Das Alles war 
jo unbeftreitbar, daß felbft die Londoner Conferenz bei ihren erften Br 
ſchlüſſen die Rechte des Deutfchen Bundes auf Luxemburg ſtets and 
drücklich vorbebielt. In Frankfurt aber herrichte rathloſe Verwirrung; Alle 
fürchteten durch die luxemburgiſche Frage in einen Krieg mit Frankreich ver 
widelt zu werden. Und faft noch Häglicher verhielt fich die Nation. Unter 
diefer nieberlänbifchen Provinz, die doch mit einem Beine im Deutſchen 
Bunde fteben follte, Tonnte fich Niemand etwas Beitimmtes denken, und 
überbies waren die Belgier Empörer, alfo nach der neuen Liberalen Heil 
lehre jeder Unterftügung würdig. Soweit die öffentliche Meinung bie 
Trage überhaupt beachtete, fprach fie fich bald einmüthig für den Aufftand 
aus; warme Theilnahme für das Recht des König-Grofberzogs zeigten 
nur ber Kronprinz von Preußen und der kleine Kreis der ftrengen Berliner 
Legitimiften. 

Nach Iangen Erwägungen kam der Bundestag zu der Einficht, dab 
man ben Krieg unter allen Umftänden vermeiven, alfo die luxemburgiſchen 
Wirren nicht als den Einfall einer feindlichen Macht, fondern als einen 
Aufruhr im YBundesgebiete behandeln und dawider durch Bundes Exech 
tion einfchreiten müſſe. Dies gab den erwünjchten Anlaß zu neuen Ber 
zögerungen; nun follte erft der luxemburgiſche Gefanbte über bie Lage 
bes Landes ausführlich berichten und dann General Wolzogen felbit hinüber: 
reifen um ebenfo gründlich zu begutachten, wie viele Truppen wohl für 
die Bundes-Erecution nöthig feien. Darüber mußten Monate vergeben, 
und unterbeflen, fo hoffte man in Frankfurt, Tonnte der ganze Handel 
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glüdlich begraben fein. Um den Ernft feiner Abfichten von vornherein 
unzweideutig zu erweifen, richtete ver Bundestag am 18. Nov. an Defter- 
eich und Preußen die vertrauensvolle Bitte, fie möchten fich auf ber Lon- 
boner Conferenz des deutſchen Bundeslandes annehmen und womöglich 
bewirten, daß die Bundes-Erecution ganz oder theilweiſe überflüffig werbe. 
Einen Vertreter des Bundes nach London zu jchiden hielt man für be- 
venklich; denn man fühlte, welche Tächerliche Rolle ein ſolcher rein-beutjcher 
Diplomat neben den Gefanbten der beiden deutſchen Großmächte fpielen 
mußte. Nur Blittersporff wollte nicht jehen, daß ber Deutfche Bund ohne 
Dejterreich und Preußen nicht zu den großen Mächten gehörte, und ver- 
langte lebhaft, aber vergeblich die unmittelbare Mitwirfung des Bundestags 
bei den Londoner Conferenzen.”*) 

Mittlerweile verfuchte der franzöfifche Hof, da er die Rechtmäßigkeit 
ver Bundes⸗Execution unmöglich beftreiten konnte, mindeftens die Aus- 
führung nach Kräften zu verzögern. In einem Rundſchreiben vom 30. Dec, 
Iprach er den Heinen deutſchen Höfen ven väterlichen Wunſch aus, der 
mit den Hoffnungen biefer Cabinette nur zu wohl übereinftimmte: „daß 
der Bundestag bei den zu ergreifenden Maßregeln die Langſamkeit und 
bie weile Mäßigung, wovon feine Thaten durchdrungen find, bewähren, 
daß alle möglihen Zögerungen angewendet und felbft erneuert werben 
mögen. Dieje Langmuth entipricht dem Charakter des Bundestages, der 
die Eintracht und ben Frieden durch die verjöhnlichften Meittel aufrecht 
erhalten foll.” Zugleich mußte Alleye in Frankfurt der Bundesverfamm- 
lung vorbalten: „bie Eilfertigfeit, welche fie bei ber Vorbereitung ver 
militärifchen Maßregeln zeige, drohe die Aufregung in Belgien noch zu 
vermehren“.*) Um dem Bunde noch einen Stein mehr in den Weg zu 
werfen, ftellte Frankreich ſodann die breifte Behauptung auf: das Stüd 
des Fürftenthums Bouillon, das die Parifer Verträge einft mit dem alten 
Herzogthum Luxemburg vereinigt hatten, könne nicht als ein unzertrenn- 
licher Beftandtheil des Landes betrachtet werden — worauf dann erft von 
Bundeswegen eine lange Widerlegung gefchrieben werden mußte.***) In- 
deß Deutichlands Recht war allzu Kar. Am 18. März 1831 befchloß 
der Bundestag endlich, durch ein Erecutionsheer von 24000 Mann das 
Anfehen ver rechtmäßigen Obrigleit in Luxemburg wiederherzuftellen und 
zugleich die Beſatzung der Bundesfeſtung auf Kriegsfuß zu ſetzen. 

Der Beſchluß erfolgte viel zu fpät, denn in diefen ſechs Monaten 
hatten Die Aufſtändiſchen, ermutbigt durch das Zaubern des Bundes, 
überall im Lande ihre Behörden eingerichtet. Nur die Bundesfeſtung 


*) Blittersdorff's Berichte, 22. 30. April 1831 ff. 
**) Circularſchreiben des franzöf. Minifters des Ausw. an die Geſandtſchaften in 
Karlsruhe, Stuttgart u. |. w. 30. Dec. Weifung am Alleye, 29. Dec. 1830. 
er, Graf Reinhard, franz. Gefanbter in Drespen, Denkſchrift über Bouillon. Er⸗ 
wiberung von Smibt d. J., Ian. 1831. 
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blieb in der feften Hand des preußifchen Gouverneurs; und Preußen ver- 
mehrte freiwillig feine Befagungstruppen faft auf das ‘Doppelte, da bas 
Iuremburgifche Contingent, das in Sriegäzeiten vie Tleinere Hälfte der 
Garnifon bilden follte, nirgends vorhanden war. Aber welch ein An- 
bi, ale nun die anderen Bunbestruppen, welche der Bundestag zur 
Bertheidigung der Feſtung beftimmt Batte, die Kriegsichaaren von Det: 
mob, Büdeburg und Walde langſam eintrafen. Ste erwieſen ſich als 
würdige Bundesbrüder des Frankfurter Kriegsheeres. Schon unterwegs 
batten fie gemeutert, und in der Feftung betrugen fie fich fo zuchtlos, daß 
der preußifche Gouverneur fcharf eingreifen mußte; er Tieß ihnen ven 
höheren preußifchen Sold geben und fie unter preußifcher Aufficht in ber 
ihnen faft unbelannten Kunſt des Schiefens üben. Leber diefe Eigen- 
mächtigfeit des preußifchen Generals gerieth der Bundestag in vaterlin- 
diſchen Zorn und erörterte nunmehr mit gewohnter Gründlichkeit vie 
leiver ganz unlösbare Frage: wer folle die Koften der Soldzahlungen und 
Schießübungen tragen? der Bund, oder Preußen, oder die Souveräne der 
gebefierten Kriegspeere? Schließlich Tonnte das preußiſche Gouvernement 
den Sammer nicht mehr anfehen und erflärte der Bundesverſammlung 
gerabezu: mit folchem Geſindel fei in einer rings von Rebellen umtgebenen 
Feftung nichts anzufangen. Neue Verlegenheit in Frankfurt. Man ſah 
wohl ein, daß der Ruückmarſch der drei Heere unvermeidlich war, aber ben 
wahren Grund wollte man den drei Somveränen nicht mittheilen, das 
hätte fie zu tief gefränkt; darum beſchloß man am 27. October, die brei 


Contingente jollten beimlehren, da „vie Veranlaffung ihres Anemeriche | 


nicht mehr vorhanden ſei“. So väterlich forgte der Bund nicht für bie 
Kriegstüchtiglett des deuiſchen Heeres, ſondern für die Gemüthsruhe feiner 
Kleinfürjten. Für die Bundesfeftung ftand allerdings nichts zu fürchten; 


denn König Friedrich Wilhelm befahl fofort, daß fein rheiniſches Armer 


corps im Nothfall den Erfah für die 1400 Lipper und Waldecker jtellen 
jolfe. *) 

Um fo troftlojer geftalteten fih die Ausfichten für die Bundes Exe⸗ 
cutton; es lag ein Fluch auf Allem was dieſe unglüdliche Frankfurter Ber- 
ſammlung in die Hand nahm. Daß Preußen an ver Execution nicht theil- 
nehmen bürfe, war am Bundestage beichloffene Sache; denn das Erfcheinen 
preußifcher Regimenter außerhalb der Bunvesfeftung konnte allerbings ſehr 
leicht das Signal zu einem europätfchen Kriege geben. Frankreich — 
auf der Londoner Conferenz den dringenden Wunſch ausgeſprochen, die 
Bundes⸗Execution möge in einer Form erfolgen, weldhe „unzweibentig” 
beweife, daß der Bund allein, und nicht die Oftmächte, in Luxemburg ein- 
j — **) Dieſe Bitte erſchien, wie die Dinge lagen, wohl begreiflich, 


= Nagler's Berichte, 1. 19. Aug., 28. Sept., 4. Nov., 3. Dec. 1831. 
++, Bernflorff, Weifung an Maltzahn, 14. Nov. 1830. 
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und der Bund konnte fie leicht erfüllen, auf bem Papiere minbeftens 
beſaß er ja noch andere Truppen, bie ben reizbaren Sranzofen minder 
verbächtig erjchienen als die Preußen. Die Execution wurbe alſo dem 
zehnten und einem helle des neunten Bunbes-Armeecorps unter der 
Führung Hannovers übertragen. Die bannoverfche Regierung zeigte fich 
jevoch wenig dankbar für ſolche Auszeichnung; fie erhob vielmehr Lebhafte 
Beihwerben über die unerfchiwingliche Laft und verlangte enplich einen 
Vorſchuß von 2—300000 Thlr., der nad) Bunbesbrauc unmöglich vor 
einem halben Jahre gezahlt werden konnte. Was war der Grund dieſes 
auffälligen Verhaltens? Geiz gehörte doch fonft nicht zu ven Fehlern bes 
bannoverjchen Adelsregiments, das immer ftattlic und vornehm aufzu- 
treten liebte. Unzweifelbaft bejorgte Hannover die Sefchäfte Lorb Balmer- 
ſton's. Beide Weitmächte wünfchten, aus zärtlicher Rückſicht für ihren 
beigifchen Schütling, die Einmilchung des Bundes wo möglich zu hinter⸗ 
treiben, und ba fie die Rechtmäßigkeit der Bundes-Erecution fchlechterbings 
nicht beitreiten konnten, fo trieben fie ihr Spiel verdeckt. Während Allee 
den einzelnen Bundesgeſandten vertraulich eine neue franzöftfche Dent- 
ſchrift zeigte, welche nochmals dringend vor den Gefahren ber Ueberftirzung 
warnte,*) warf England⸗Hannover bie Fackel der Zwietracht in den Bundes- 
tag jelber. Der bannoverfche Geſandte fteigerte feine Geldforderungen; 
er verlangte jogar, ber Befehl zum Ausmarfch der Erecutionstruppen dürfe 
nicht eher ertheilt werben, als bis alle betheiligten Staaten gehört und 
bie Geldfragen erledigt ſeien. 

Holftein und mehrere andere der Heinen norbifchen Eontingentäherren 
beeilten fich dem loͤblichen Beiſpiel Hannovers zu folgen und forderten 
ebenfall8 Sicherheit wegen der Koften. Auf das Schärfite trat Nagler, 
von dem batrifchen Geſandten wader unterftügt, dieſem Treiben entgegen, 
das dem offenen Bundesverrathe nahekam. Der Zank warb unerträg- 
fi, die [chlimmften Zeiten des Regensburger Reichstags kehrten wieder.**) 
Friedrich v. Gagern, der im März mit Aufträgen ver bollänbifchen Re⸗ 
gierung in Frankfurt eintraf, fagte ſchon damals fcharfblidend voraus: 
ber Bund werde ficherlich gar nichts thun, es fehle durchaus an ernitem 
Villen. In der That ging das Jahr 1831 über dem unmwürbigen Geld- 
gezaäͤnk dahin, ohne daß ein Mann der Bundeserecutionstruppen fich in 
Marſch feste. Und mittlerweile ward durch die Londoner Conferenz fchon 
dafür geforgt, daß die ganze Bundes-Erecution überflüffig fehlen, wie es 
der Bundestag von Haus aus fo inbrünftig wünfchte. 

Der preußiſche Hof that für die Sicherheit der Feſtung Luxemburg 
weit mehr als feine Bundespflicht erheiſchte; er bemühte fich in Frankfurt 
redlich, ven hadernden Bundesgenoffen einen Entſchluß abzuringen, er 


*) Alleye, Annotations über Luxemburg, März 1831. 
*+) Nagler's Berichte, 26. April, 2. 10. 23. Juli, 10. Nov. 1831. 
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verwahrte auf der Londoner Conferenz oft und nachbrüdlich die Rechte 
des Bundes. Nah Wien fchrieb Bernſtorff: „Der Bund würde entehrt 
fein und fich barein ergeben müffen, in Zukunft fein Leben und keine 
politifche Thätigkeit mehr zu haben, wenn er es unterlaffen wollte, be 
biefer wichtigen Gelegenheit feine ebenjo are als förmliche Pflicht zu 
erfüllen.” Zur felben Zeit (November 1830) erhielt Bülow in London 
die beftimmte Weifung: „Die Verhältniffe des Großherzogthums und ber 
Teitung Luxemburg zu dem Deutſchen Bunde find unwiderruflich feftzu⸗ 
halten. Jede verfuchte gewaltfame Veränderung in dieſem Betreff wird 
als ein Eingriff in die Nechte des Bundes und in die durch bie Leber 
einftimmung von Europa gebeiligten Verträge anzufehen fein.“*) Doch 
über das befcheivene Maß dieſer felbftveritänvlichen Forderungen ging 
auch die preußifche Politik sticht Hinaus. Nur gewaltfame Veränderungen 
bes Bundesgebiets dachte fie nicht zu bulden. and fich indeſſen ein 
friebliches Mittel, um ohne Schmälerung des Bundesgebiets und mit 
Zuftimmung aller Berechtigten, ven leibigen Handel aus ver Welt zu 
Ichaffen, dann wollte König Friedrich Wilhelm, frievfertig wie er war, 
nicht8 dawider einwenden; und ein folcher Ausweg warb ihm jekt um 
erwartet durch feinen niederländiichen Schwager jelbft gewiefen. 

Der König-Großherzog trug fich noch eine Zeit lang mit der Hoffnung, 
fein deutſches Bundesland durch Waffengewalt zurüdzugewinnen. Er 
ſendete im März 1831 den tapferen Herzog Bernhard von Weimar in die 
Feſtung Luxemburg, um von dort aus einen vohaliftifchen Kreuzzug zu 
berfuchen. Der Plan warb raſch wieder aufgegeben, weil das ganze Grf- 
herzogthum fich fchon in den Händen ber Aufftändif hen befand. Nachher 
unternahm König Wilhelm, den Bund zu einer Kriegserklärung gegen 
Delgien zu bewegen; auch dies blieb vergeblich, da die Erecution bereitd 
befchloffen war. Mittlerweile hatte fich die Londoner Eonferenz laͤngſt über 
den Grundſatz der Theilung des nieverlänbifchen Geſammtſtaats geeinigt. 
Die holländiſchen Bevollmächtigten begannen jelbft zu fühlen, daß fie an 
diefer vollendeten Thatjache nichts mehr ändern konnten, und verfuchten nur 
noch, ihrem Lande eine möglichſt günftige Grenze zu gewinnen. Die alte 
Grenze von 1790, welde dem Theilungsplane zur Richtſchnur dient, 
war in ben limburgiſchen Maaslanden ſehr unvortheilhaft für Holland; 
bort lagen Venlo, Roermonde und andere altbolländifche Plätze rings von 
belgifchem Gebiete umgeben. Daher erklärten die bolländifchen Unter⸗ 
händler dem preußifchen Gefandten vertraulich, ihr König ſei geneigt, bie 
Weithälfte von Luxemburg an Belgien auszuliefern, wenn Belgien bafüt 
das rechte Ufer der Maas und die Nordſpitze der Provinz Limburg an 
Holland und den Deutjchen Bund abträte. Sobald diefer Vorſchlag der 
Londoner Eonferenz befannt wurde, fand er fofort allgemeine Zuftimmung, 


*) Bernſtorff, Weiſung an Maltzahn 1. Nov., an Bülow 4. Nov. 1830. 
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und auch der Bundestag hegte Teine Bedenken.“) An fi war ein folder 
Gebietstaufch für Deutichland Feineswegs unannehmbar. Der einzige 
militärisch wichtige Play Luremburgs, die Bundesfeftung, follte deutſch 
bleiben, das Timburgifche Maasland grenzte unmittelbar an preußifches 
Gebiet, und da das Großherzogtum bisher nur dem Namen nach zum 
Deutſchen Bunde gehört Hatte, jo kam leider fehr wenig darauf an, ob 
fortan ftatt der 150000 luxemburgiſchen Wallonen ebenfo viele limburgiſche 
Niederveutfche zu den Einwohnern des Bundesgebiet gerechnet wurden. 
Der junge belgifche Staat war für neutral erklärt worden, folglich durfte 
fein König nicht in den Deutfchen Bunb eintreten, und Deutjchland mußte 
durch holländiſches Gebiet für den Verluft der Weftbälfte Luxemburgs 
entihäbigt werben. 

Nach Alledem erſchien der in London gefundene Ausweg als ber 
einzige, der aus der Verwirrung hinausführte. Schmachvoll war babei 
nur, daß die Belgier, vom Bunde ungehindert, das deutſche Bundesland 
ſchon beſetzt hielten und fich mithin rühmen Tonnten Das große ‘Deutfch- 
land zu einer Abtretung gezwungen zu haben. Die Londoner Conferenz 
beachtete dieje haͤßliche Kehrfeite des Handels nicht, und in den Vierund- 
zwanzig Artikeln, welche die Großmächte am 15. Nov. 1831 mit Belgien 
vereinbarten, wurbe der Gebietstauſch ar ber beutjchen Grenze fürmlich 
befchloffen, immer unter ausdrücklichem Vorbehalt der Rechte des Bundes, 
Damit fchien der Streit erledigt. Jetzt aber rächten fich erſt bie Trägheit 
des Bundestags und die Wiberfeglichleit Hannovers. Hätte der Bund, 
nach feiner Pflicht, die Exekutionstruppen rechtzeitig in das aufrührerifche 
Bundesland einrüden laffen, jo konnte er in ftolger Ruhe warten, bis 
der König der Niederlande den Vierundzwanzig Artikeln enplich zuftimmte, 
und dann bem in London verabredeten Gebietstanfche auch feinerjeits 
freiwillig, in Ehren die Genehmigung ertheilen. Nun war ver günftige 
Augenblid längſt verfäumt. Die Belgier blieben im Beſitze des ganzen 
Landes, was ihnen jogar der König der Niederlande für die Dauer des 
Waffenſtillftands ausprüdlich zugeftand, und da der König erft im Sabre 
1839 feinen Frieden mit Belgien ſchloß, jo gerieth die deutſche Infel, 
die allein noch aus der belgiichen Ueberſchwemmung emporragte, bie 
Bunbesfeftung, bald in eine völlig unbaltbare Lage. “Die deutiche Tiberale 
Welt war aber mit dem Gezänt ver Heinen Landtage, mit Rußland und 
Polen, mit Spanien und Portugal dermaßen befchäftigt, daß fie bie 
ſchimpflichen Zuftände der Weſtmark feines Blickes würdigte, 

Der einzige Dann, der in diefer Bundesſchande eine rühmliche 
Rolle fpielte, war General Dumoulin, der preußiiche Feftungscommanbant 
von Luxemburg. Ihm allein und feinen braven Solvaten verbanlte 





*) Bülow an Nagler, 27. Auguftz Eichhorn's Dentfchrift über die Niederlande 
25. Oct.; Nagler's Bericht 13. Sept. 1831. 
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Deutſchland, daß in dieſer Weſtmark, wo alle Welt des Deutjchen Bundes 
ipottete, mindeſtens bie ſchwarzweiße Sahne noch verhaßt und gefürchtet 
blieb. Der Sohn eines bolländifchen General! und bis zum Jahre 1806 
ſelbſt holländiſcher Offizier, war Dumoulin im preußifchen Dienfte bald 
ganz zum Deutſchen geworben; er hatte fich in den ſchweren napoleoniſchen 
Zeiten das Vertrauen GOneiſenau's erworben und dann bei der Erhebung 
Deutſchlands wader mitgeholfen. Sein neues Amt übernahm er mit 
dem Bewußtſein, daß ihm die Grenzhut des Vaterlandes anvertraut je; 
er führte die Gefchäfte des Gouvernements, ba der Gouverneur, der 
tapfere alte Landgraf Ludwig von Heflen-Homburg nach Fürftenbraud 
ben größten Theil des Jahres auf Reifen verbrachte, und erfchredte die 
Belgier durch feine genaue Kenntniß ber nieberländifchen Verhältmiſſe, 
bie Diplomaten des Bundestags durch den ſoldatiſchen Freimuth feiner 
Berichte. 

Und welch ein Aufgabe Hatte er zu Löfen! Neun Jahre Lang blieb 
bie Feſtung in beitändigem Belagerungszuftande, rings von Feinden ein- 
geſchloſſen. Für die Garnifon freilich erzwang fich der General bem freien 
Verkehr mit Trier und dem beimathlichen Hinterlanve, aber auch nur für 
die Garnifon; jeder Waarenballen, der an die Einwohner einging, unterlag 
den beigifchen Zöllen und wurde von den Zollbeamten ber Rebellen mit 
berechneter Bosheit mißhandelt. Handel und Wandel ſtockten gänzlich; vie 
Wirkſamkeit der Rechtspflege enbete an den Grenzen bes Feftungsrapond, 
da der Bundestag die Behörden ber Belgier nicht anerkannte; felbft ber 
Poſtverkehr mit Deutfchland Hörte auf, und Dumoulin mußte die Briefe 
ber Einwohner durch feine Ordonnanzen beförvern laſſen. An bie alten 
Wälle, die in gewaltigen Zikzaklinien die Felfenthäler der Elze und bed 
Petrusbachs Überragten, wagten fich die Belgier nicht heran; dafür ver- 
juchten fie durch fchlechte Künfte Verrätherei anzuzetteln. Bald mußte 
der General einen Belgier, der einen preußiſchen Soldaten zur Defertion 
verleiten wollte, ausprügeln laſſen — was nach Kriegsrecht erlaubt war 
und fehr heilfam wirkte — bald eine Brigade belgifcher Zollwächter im 
Feſtungsbezirke gefangen nehmen, bald die Miliz-Aushebungen ver Belgier 
unterfagen ober ihren Holzfreveln ftenern. Dazu von hüben und drüben 
beftändige Verſuche Freicorps zu bilden; wiederholte Verhaftungen, heute 
von der einen morgen von der anderen Seite angefochten; und ein wider⸗ 
wärtiger Briefwechſel mit dem belgiſchen Militärgouverneur General Tabor 
in Arlon, der erſt nach ſcharfen Zurechtweiſungen einſah, daß man einen 
preußiſchen General nicht ebenſo ſchnode behandeln durfte wie den Deutſchen 
Bund. Aber auch der holländiſche Civil⸗Gouverneur in der Feſtung fehlt, 
General Gödedle, machte dem tapferen Preußen zu fohaffen; er begänftigte 
erft umter der Hand die Umtriebe ver feinen oraniſchen Partei, daun 
verlangte er Schonung für bie gefangenen Belgier, da fein König noch 
immer hoffte die meuterifche Provinz durch Güte zu gewinnen; dann for 
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berte er gar Bezahlung für die preußifche Einguartierung. Selbft ver 
Bundestag befchwerte fich, weil bie preußifchen Ingenieure im Angefichte 
bes Feindes die Feſtungswerke veritärkten, und es währte lange bis er 
vieje außerorbentlichen Ausgaben genehmigte.) Das Tollfte blieb doch, 
daß der Bund fich über ein Rayonsgefeg für die Bumnbesfeftungen no 
immer nicht hatte einigen können. Der Commandant mußte alfo eigen- 
mächtig die Abgrenzung des Feftungsrayons beftinnmen. Als er fich durch 
die bebarrlichen Necdereien der Belgier genöthigt ſah das Feftungsgebiet bis 
auf einen Umkreis von vier Stunden zu erweitern, pa erhob die Bunbes- 
verfammlung Bedenken, und ber General antwortete kurzab, diesmal 
inne er feinen Frankfurter Vorgeſetzten nicht gehorchen. 

Um die Verwirrung zu vollenden mifchten fich auch noch die Weft- 
mächte ein. Da der Bundestag die Bevollmächtigten des noch nicht an- 
erfannten Königs der Belgier mehrmals zurückgewieſen batte, fo betrach- 
teten fih England und Frankreich als die natürlichen Vertreter ihres 
Schützlings. Alleye und Eartwright erhoben eine Beſchwerde nach ber 
anderen über angebliche Viebergriffe des Iuremburgifchen Commandanten 
und fchlugen dabei wieder jenen rohen, zanlenden Ton an, der ihnen ſchon 
bei dem Frankfurter Streite fo übel belommen war. Es war, als wollten 
fie nochmals der Welt beweifen, was von der gerühmten Civilifation bes 
Weſtens zu balten fei. Als Dumoulin einige belgifche Soldaten aus bem 
Gebiete der deutſchen Bunbesfeftung ausgewiefen hatte, ba meinte der 
Engländer, „eine ſolche That launiſcher Wilffür könne fih nur auf pas 
Recht des Stärkeren ſtützen“; und als die Aushebung der belgifchen Milizen 
im Feftungsgebiete unterfagt wurde, ba erflärte Alleye: „bie franzöfifche 
Regierung bat Grund zu der Befürchtung, daß General Dumoulin und 
jeine Anftifter abfichtlich einen Zufammenftoß herbeiführen wollten.‘**) Und 
richt genug, daß die Beiden das fonnenklare Recht mit breifter Stirn 
beftritten; fie traten auch allen biplomatifchen Brauch mit Süßen. Sie 
unterftanden fi dem Commanbanten von Luxemburg unmittelbar ihre 
Beſchwerden einzujenden; und obwohl fie wußten, daß der Bunbestag 
nach feiner Geſchäftsordnung nur Berbalnoten von den fremden Ge- 
ſandten annehmen durfte, fo verfuchten fie doch immer wieder mit dem 
präfibirenden Gefandten Münch perjönlich zu unterhandeln, ja Alleye hatte 
einmal die Unverjchämtheit, eine vorgebliche mündliche Aeußerung Münch's 
dem Bundestage vorzubalten mit ver Bemerkung: das fei fo gut wie ein 
Ehrenwort! Das freche Treiben der zwei Diplomaten bes Weftens währte 
jahrelang. Doch mit diefen wohlbelfannten Störenfrieven wußte felbft ber 
Bundestag fertig zu werben; er gab immer nur Kurze abweilende Er» 


*) Nagler's Berichte, 28. Dec. 1831, 24. Iam., 10. Märy., 8. Mai 1832. 
**, Berbalnsten an Münch, von Cartwright 25. Sept. 1833, von Alleye 26. Fe⸗ 
bruar 1834. 
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widerungen, bie deutichen Großmächte unterftüßten ihn nachdrücklich,“) und 
die beiden Gefandten verloren in Frankfurt jeden Einfluß. Die diplo⸗ 
matifche Gefellfchaft zog fih von ihnen zurüd. Blittersdorff berichtete: 
„man ift bier nahe daran, Lord Palmerfton für einen Halbwilben zu er- 
Hören, mit dem man nichts zu thun haben Tänne.”** nd biefe Weſt⸗ 
mächte, die den Deutfchen Bund alfo durch anmaßende Einmifchungs- 
verfuche beläftigten, wurben von ber liberalen Brefie fort und fort als 
Deutfchlands natürliche Bundesgenoſſen verberrlicht. 

Unterveffen war über Luxemburgs Zukunft noch immer nichts ent- 
ſchieden. Der König der Niederlande wollte fich zur Annahme der Vierund⸗ 
zwanzig Artikel nicht entfchließen, denn insgeheim Hoffte er noch auf einen 
allgemeinen Krieg. Palmerſton aber erfchwerte dem verrathenen hollaͤn⸗ 
diſchen Bundesgenoſſen die Nachgiebigleit durch ungezogenen Uebermuth. 
Unvertennbar wünfchte der Lord den Streit in bie Länge zu ziehen; ber 
Waffenſtillſtand, der Die Belgier im Beſitze des größten Theiles von Luxem⸗ 
burg und Limburg ließ, war ja für Englands neues Schoplind überaus 
portheilhaft, und wehe dem britifchen Handel wenn das Feſtland je gam 
zur Ruhe am! 

Menjchlich genug, daß König Wilhelm in diefen langen Jahren der 
Ungewißheit feinem rolle gegen den unthätigen Deutichen Bund zumellen 
bie Zügel fchteßen Tief. Im November 1833 zeigte er dem Bundestage 
an, er fei bereit die Wefthälfte Luxremburgs an Belgien abzutreten; eine 
Entſchädigung in Land und Leuten Tönne er dem Bunde freilich nicht 
bieten, indeſſen vente er die auf dem ungetheilten Großherzogthum ruhen 
ben Bundespflichten nach wie vor vollftändig zu erfüllen, und er hoffe — 
jo fagte er wie zum Bohne — man werde in biefer Zufage „einen 
Deweis feiner föderativen Gefinnungen” eriennen. Dur heftige Be 
ſchwerden über bie Unthätigfeit des Bundestages fuchte er fobann dieſe 
ebhrenrührige Zumuthung, die feinen eigenen früheren Verheißungen offen 
bar widerfprach, wohl oder übel zu rechtfertigen."**) Die beiden deutſchen 
Großmächte aber waren jebt fo ganz erfüllt von dem Wunfche den leibigen 
Streit zu begraben, daß fie den Heinen Höfen die Annahme der nieber 
ländifchen VBorfchläge dringend empfahlen. Ancillon meinte: eine Ent 
ſchädigung zu fordern fei wiverfinnig, da fein Gebtet zur Verfügung ſtehe, 
und auch ungerecht, da der König ja fein neues Land erhalte, ſondern 
nur fein altes Land behalte.) Da geihah das Unerhörte: König Ludwig 
von Baiern und mehrere der deutichen Höfe zeigten fich patriotifcher als 
Preußen felbft; fie beftanden darauf, daß Deutfchland eine Entfchäbigung 


*) Ancillon, Weifung an Maltzahn, 6. Nov. 1834. 
**) Blittersdorff's Bericht, 13. Sept. 1834. 
***) Nagler's Berichte, 20. Nov. 1833, 16. Ian. 1834. 
+) Ancillon, Weifung an Blow, 15. Dec. 1833. 
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burch Landgebiet erhalten müfje.*) Zweimal, in ven Sahren 1834 und 1836, 
verlangte der Bundestag demnach feierlich vollen Erſatz für das weltliche 
tügelburg. König Wilhelm gab endlich nach. Am 19. April 1839 wurbe 
ber Friede zwifchen Holland und Belgien, auf Grund der Vierundzwanzig 
Artikel, unterzeichnet. Am 5. September genehmigte der Bundestag, daß 
bies neugebildete holländiiche Herzogtfum Limburg, mit Ausfchluß der 
deftungen Maastricht und Venloo, in den Bund eintreten follte; bafür 
wurde das etwa gleich große walloniſche Luxemburg, das allervings auch bie 
deutſche Stabt Arlon und insgefammt etwa 32,000 deutſche Bewohner 
umfaßte, an Belgien ausgeliefert. Der gefallenen Eutjcheibung fügten 
fih ſelbſt die Agnaten aus dem berzoglichen Haufe Naſſau; fie Hatten 
während aller diefer Verhandlungen in tapferen Worten Großes geleiftet, 
aber freilich bei der Stellung der Executionstruppen fich ganz ebenfo 
Heinlich gezeigt wie Hannover; jebt entjagten fie ihren Erbanfprüchen 
anf die Weithälfte Luremburgs und empfingen von König Wilhelm eine 
Geldentſchädigung. 

Dergeſtalt wurde eine Schmälerung des Bundesgebietes noch glücklich 
vermieden. Das neue ſogenannte Herzogthum Limburg war, genau wie der 
abgetretene Landſtrich, eine niederländiſche Provinz, die dem Namen nach 
zu Deutſchland gehörte, und der Bundestag getröſtete ſich der Hoffnung, 
„daß die Weisheit Sr. Majeſtät Maßregeln treffen werde, welche geeignet 
find, den Unzulömmlichkeiten vorzubeugen, die fonft möglicherweiſe aus 
dieſen Verhältniſſen entfteben könnten“. Wer folchen Beichwichtigungen 
Glauben ſchenkte, der konnte fogar mit einigem Scheine behaupten, daß 
ber Gebietstaufch an der Weftgrenze dem Deutichen Bunde Vortheil bringe. 
Da das verfleinerte Luxemburg nunmehr von dem Königreich der Nieber- 
Iande weit entfernt lag, jo ſah fich der König gezwungen, alte Unter- 
laſſungsſünden endlich zu ſühnen; das Großherzogthum wurde fortan als 
ein felbjtändiger, nur durch Perjonal- Union mit den Nieberlanden ver- 
bundener Staat eingerichtet, erhielt fein beionveres Bunbescontingent, im 
Jahre 1841 auch feine eigene Verfaffung und trat alſo fcheinbar dem 
beutichen Leben näher als bisher. 

Doch was wollte dieſer deutſche Troft bebeuten neben ver furchtbaren 
moralifchen Niederlage, welche der Deutfche Bund fich felbft bereitet Hatte? 
Als der Bundestag die Widerfetzlichkeit Hannovers hinnahm und die be- 
Ihloffene Bundes -Erecution gemächlich einjchlafen ließ, da bekundete er 
bor aller Welt, daß er ber erften feiner Pflichten nicht entfprechen konnte. 
An diefer Schande waren alle deutfche Staaten mitſchuldig, auch Preußen 
und Baiern, denn wohlgemeinte Worte genügten in ſolchem Falle nicht. 
Das geringe Anſehen, das der Bund in Europa bisher noch behauptet 
hatte, ſchwand fortan gänzlich; das Meine Belgien, das ängftliche Juli⸗ 


*) Donhoff's Berichte, München 19. Dec. 1833, 28. Fehr. -1834. 
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Königthum und der nur gegen die Schwachen muthige Balmerfton magten 
ihn offen zu verhöhnen. 

Unb wie ververblich wirkte der Anblick deutſcher Schwäche auf bie 
Gefinnung der deutfchgebliebenen Lügelburger. Das Vollchen Tonnte in 
jenem Beſchluſſe der Londoner Conferenz, der ihr Heimathland zertheilte, 
nur ein falomonifches Urtheil, in dem geduldig zuwartenden Deutichland 
nur die Rabenmutter ſehen. Neun Jahre lang Hatte man fich an bie 
belgifche Verwaltung gewöhnt, was Wunder, daß bie guten beutfchen Klein- 
bürger in Diekirch, Woafferbillig, Grevenmachern die Wiebervereinigung 
mit dem freien Belgien erjehnten? Auch die Stabt Luxemburg war 
belgifch gefinnt, denn fie Hatte zwar an der preußifchen Garniſon viel 
Geld verdient, aber noch mehr gelitten durch die Abfperrung von ber 
Nachbarſchaft. Selbft Dlinifter Türckheim, der nicht leicht einen Bundes 
beichluß tadelte, fand e8 unbegreiflih, daß der Bundestag biefe Grenz 
bewohner gewaltfam mit dem Wunfche erfülle, „dem Loofe ber Verweſung 
zu entgehen, welchen die Stagnation des Bundes alle Verhältnifie, welche 
fie umfaßt, entgegenführt.”*) Außerdem beftand noch, wie in Belgien 
felbit, eine Tleine Partei von Fransquillons, die mit Frankreich buhlte, 
und eine Partei ftillvergnügter Particulariften, die am liebiten für fid 
bleiben wollten. Eine deutſche Partei beitand nicht. Die Befiker der 
großen Bergwerke und Fabriken wünfchten zwar freien Verkehr mit ihrem 
natürlichen Abfatgebtete im Oſten; da und dort faß wohl auch ein junger 
Anwalt, der fich in Bonn oder Heidelberg veutfche Ideen angeeignet hatte. 
Sonft erflang im Lande nur Hohn und Spott über alles deutſche Weien. 
Preußen allein warb gefürchtet, aber als ein Feind. Die ſchwarzweiße 
Sahne auf den Feltungswällen Luxemburgs, die Doch zum Schutze dei 
Landes Dort aufgerichtet ftand, erichten jet dem Volle als das Feldzeichen 
der Tyrannei, nachdem fie neun Jahre hindurch der Tricolore von Brabant 
den Einzug gewehrt hatte. Ohnehin war der paritätifche deutſche Staat 
dieſem bigott-Fatboliichen Volke, das alljährlich am Pfingftdienftage den 
wiberliden Mummenfchanz der Echternacher Springproceifion aufführte, 
von Altersher verbächtig, und der mächtige, noch ganz von hispaniſchen 
Gedanken erfüllte Clerus verfäumte nicht dieſe Geſinnung aufzuftacdeln. 
Verachtung gegen den deutjchen Namen und Haß gegen Preußen — das 


war die Saat, welche ver Bundestag auf den Boden dieſes altveutihen 


Grenzlandes freute. Sie ging üppig auf und wuchert fort bis zum | 


heutigen Tage. — 


Seit dem Sommer 1832 war entfihieven, daß Deutſchland wieder 


ganz der Politit der Oftmächte angehörte, und nirgends warb dies Er⸗ 
ftarten ver alten Gewalten freubiger begrüßt als in Petersburg. Stolz 


*) Türdheim an Blittersdorff, 3. Auguft 1835. 
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auf die Bändigung des polnischen Aufruhrs, ftolger noch auf die wüthen- 
den Schmähreden ber liberalen Prefje, träumte der Czar nur noch von dem 
großen Kreuzzuge für das legitime Recht. Schon um Weihnachten 1830 
fagte er in einer geheimen Denffchrift über die Lage Europas: „Bewahren 
wir das heilige Feuer für den feierlichen Augenblid, den feine menfchliche 
Macht abwenden, Teine hinausfchieben kann, für den Augenblid, da ber 
Kampf zwifchen der Gerechtigfeit und den Grundſätzen ver Hölle (le prin- 
cipe infernal) ausbrechen muß.” Irgend ein beſtimmter politifcher &e- 
danke Tag in ſolchen brößnenden Worten fanatiichen Haſſes freilich nicht, 
und General Schöler urtheilte treffend: „über feine eigentlichen Wünfche 
tänfcht der Kaifer nicht nur Andere, ſondern fich feldft.”*) Deutlich war 
nur, daß Deutſchland in dem Kampfe gegen bie Revolution ſich verbluten, 
und Rußland fchließlich mit feiner vielgerühmten „formidablen Reſerve“, 
die fih auf dem Papiere der Petersburger Denkichriften jo großartig aus- 
nahm, die Früchte des Krieges gemächlich einheimfen follte. 

Je ficherer Nikolaus nah dem Falle Warjchaus fich wieder felbft 
fühlte, um fo tiefer wurmten ihn die Niederlagen, die ibm Preußens 
bedachtſame Friedenspolitik bereitet hatte. Noch immer trug er feine 
perfönliche Berehrung für den König gefliffentlih zur Schau und ver- 
ficherte inbrünftig: „er ift mein Vater, ich bin fein Sohn.” Dies Hin- 
berte ihn jedoch Teineswegs, den Berliner Hof mit Zumuthungen zu über- 
Ihütten, deren gleichen andere Söhne ihren Vätern nicht zu ftellen pflegen. 
Nach allen den Freunbichaftspienften, welche ihm Preußen während des 
rolnifchen Aufftands geleiftet, wagte er noch zu verlangen, ber beutfche 
Nachbarſtaat möge dicht an ber ruſſiſchen Grenze eine hohe Polizeibehörde 
unter Mitwirkung eines ruſſiſchen Beamten einrichten; ja er bat den 
König fogar, jene polnifchen Flüchtlinge, welche die Heimkehr verweigerten, 
einfach im preufifchen Deere unterzujteden (März, Juni 1832). Beide 
Bitten wurben rundweg abgeichlagen, und die politifche Freundſchaft ertaltete 
fihtlih. Der neue ruffifche Geſandte Ribeaupierre verftand auch nicht wie 
fein Borgänger Alopeus, fich das perfönliche Vertrauen der Berliner Staats⸗ 
männer zu gewinnen; General Schöler andererfeit8 begann dem BPeters- 
burger Hofe läftig zu werden, weil er durch lange Erfahrung gegen bie 
moskowitiſchen Schaufpielerkünfte gepanzert war und immer wieder warnte: 
„es ift wahrhaft nationale Eigenſchaft ver Ruffen, von ihren Freunden 
Opfer jeder Art und nach dem größten Zufchnitt zu fordern, folche aber 
nur in ganz entgegengefestem Verhältniß zu leiſten.“**) 

Dbgleich der belgiſche Streit unter Rußlands eigener Mitwirkung im 
Befentlichen beigelegt war und mithin fein Anlap zum Kriege mehr beſtand, 
jo forderte der Czar doch unabläffig eine förmliche Erneuerung des Bundes 


*) Schöler’8 Bericht, 24. Sept. 1833. 
*., Schöler’8 Bericht, 28. Dec. 1833. 
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der Oftmächte: die drei Höfe müßten ihren Entichluß „das göttliche Recht 
aufrechtzubalten” feierlich vor der Welt beweifen. Preußen erwiderte (Ian. 
1833): das alte Bündniß ſtehe fefter denn je, feine förmliche Erneuerung ſei 
überflüfftg, ja gefährlich, denn fie könne nur bewirken, daß die Weitmächte 
fich noch enger an einander fchlöffen und alfo der Zwielpalt ber Stanten- 
geſellſchaft fich verfchärfte. Nach Iangen Bemühungen erreichte Rußland 
nur, daß am 9. März 1833 in Berlin ein unfchäblicher, nahezu inhalt 
Iofer Vertrag zwifchen den Oftmächten unterzeichnet wurde: bie drei Höfe 
verpflichteten fich Iebiglich, die belgifche Trage auf Grund der 24 Artikel, 
alfo im Einverftännnig mit den Weitmächten, zum Abfchluß zu bringen, 
und verfprachen dem König der Niederlande Schub gegen weitere Angriffe 
— Angriffe, welche zur Zeit Niemand beabfichtigte. 

Während alfo Preußen fich gegen die Petersburger Bolitif ſpröde ver- 
hielt, fam ihr die Hofburg dienftfertig entgegen. Seit der Julirevolution 
bewarb fich Metternich um bie ruffiihe Freundſchaft, unaufhörlich und 
mit wenig Wide. Er hoffte, die Vertrauensftellung, welche Preußen in 
Petersburg fo lange behauptet Hatte, nunmehr dem öfterreichifchen Hofe 
zu verichaffen, und reizte ben verhaltenen Groll des Czaren beftändig 
durch Verleumdung der preußifchen Staatsmänner, burch mehr ober minder 
beutliche Klagen über die Berliner Feigheit. Sein Vertrauter, ber Ge⸗ 
ſandte Graf Ficquelmont, einer der feinften ‘Diplomaten aus der Schule 
des Stantslanzlers, hörte ehrfurchtsvoll die legitimiftifchen Zornreden bes 
Selbftherrichers und bekräftigte fie ftet8 mit einem berzerfreuenben fol- 
batifchen Biederſinne. Bon kriegeriſchen Abfichten blieb Metternich's Aengit- 
Tichkeit nach wie vor weit entfernt, allein er fürchtete bie Revolution in 
Italien. Seine wiederholten Bemühungen um bie Bildung eines italieni- 
Shen Fürftenbundes waren an dem particulariftiichen Stolge der Bour- 
bonen von Neapel gejcheitert, und die Nachrichten von ven Unruben in 
Piemont lauteten hochbedenklich; in den Reiben der Verſchworenen fanden 


fih ſchon die furchtbaren Namen Gioberti, Mazzini, Garibaldi. Wie bald | 
fonnte Defterreich fich genöthigt feben, feine Truppen nad Turin zu fenden 


und dadurch den Einmarfch ber Franzoſen, ven allgemeinen Krieg berbei- 


zuführen! Für folden Fall mußte die Hofburg auf Rußlands Beiſtand 


rechnen, war biefer gefichert, fo fchien nach öfterreichiicher Anfchauung 
auch Preußens Heeresfolge unausbleiblih. Auf die Gefühle des nord⸗ 
deutjhen Verbündeten zarte Rückſichten zu nehmen hielt Metternich für 
überflüffig; denn eben in biefer Zeit that der Berliner Hof wieder einen 
mächtigen Schritt zur Löſung des deutſchen Dualismus, Schlag auf Schlag 
famen die Nachrichten von Preußens Zollverträgen, und obwohl der öjter- 
reichiſche Staatsmann die langnachwirtenden Folgen biefer Verhandlungen 
feineswegs Kar erlannte, fo ahnte er doch in bem werdenden Deutichen 
Zolivereine eine feindliche Macht. Alfo geſchah es, daß der Wiener Hof 
ſich jegt mit jedem Mittel das ruffifche Bündniß zu fichern trachtete, und 
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ſelbſt in der orientaliſchen Frage, welche die beiden Kaiſermächte ſchon ſo 
oft entzweit hatte, dem Petersburger Cabinet eine ganz unerwartete Unter⸗ 
würfigleit erwies. 

So Hoffärtig und leidenſchaftlich die ruſſiſche Politik im Weſten auf- 
trat, ebenfo Hug und überlegen zeigte fie fich im Orient, wo fie allein 
den Boden genau fannte. Seit dem Frieden von Abrianopel fpielte der 
Czar die Rolle des bochherzigen Beſchützers der Türkei. Er erleichterte 
dem Sultan die Ausführung des Friebensvertrages in jeder Weife, erließ 
ihm einen großen Theil der Kriegsfoften, fuchte die Pforte durch feine 
Geſchöpfe mittelbar zu beberrfchen, und feine Kronräthe gelangten nach 
reifficher Berathung fogar zu dem förmlichen Beichluffe, daß die Erhaltung 
bes osmaniſchen Neiches vorläufig im Intereffe Rußlands geboten fei. 
ALS freilich Das Londoner Eabinet den Wunſch ausſprach, Rußland möge 
bie Umnverleglichleit der Türkei durch einen Vertrag mit England ficher- 
— da wurde das harmloſe Anſinnen in Petersburg entſchieden zurück⸗ 
gewieſen. 

Seit dem Jahre 1831 begannen neue Gefahren über das Türkenreich 
heraufzuziehen. Mehemed Ali, der gewaltige Vicekönig von Aegypten, der 
DBelämpfer ver griechiſchen Giaurs heiſchte von dem Großherrn die längſt 
verſprochene Belehnung mit den ſyriſchen Paſchaliks, er wagte den Auf- 
ruhr, und in unaufbaltfantem Stegeszuge führte fein Sohn Ibrahim das 
Heer der Aegypter durch Syrien bi8 in den Nordweſten Kleinafiens. Zu 
Anfang 1833 ftanden die Sieger nur noch wenige Märfche vom Bos⸗ 
porus entfernt, der Hauptftabt faft ebenſo nahe wie Diebitich vier Jahre 
zuvor, und wieder wie damals meinte die erfchrodene europäifche Diplo- 
ntatie fchon das Ende der Dsmanenberrichaft vor Augen zu ſehen. In 
Wahrheit Tonnte dieſe furchtbare Empörung dem wankenden türkifchen 
Reiche vielleicht die Rettung bringen, wenn anders Rettung noch möglich 
war. Mehemed Ali war nach orientalifchen Begriffen fein Hochverräther, 
und die brünftige Verehrung, welche er mitten im Kriege dem Sultan 
bezeigte, doch nicht ganz erheuchelt; an bie Entthronung des Haufes Os⸗ 
mans konnte und durfte er nicht denlen. Wenn es dem kühnften und 
fchlaueften Staatsmanne der orientalifden Welt gelang, feinem Haufe 
das erbliche Großwefirat neben dem SKalifengefchlechte zu erwerben, dann 
blieb immerhin venfbar, daß der türfifche Staat fi von innen heraus 
noch einmal verjüngte wie einjt das Sranlenreich unter der Herrichaft der 
farolingifchen Hausmeier. Der Befreier ver Heiligen Stätten von Mekka 
durfte auf die begeifterte Hingebung aller gläubigen Moslemin zählen, 
und fein napoleonifches Regiment in Aegypten zeigte, wie meifterbaft er 
verftand, bie Herricherfünfte Europas dem Leben des Morgenlandes an- 
zupafjen. 

Aber jene Zerfahrenheit der öffentlichen Meinung Europas, welche 
dem osmanifchen Neiche fo oft ſchon das Dafein gefriftet hatte, gereichte 
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ihm diesmal zum Unfegen. Keine der Mächte, welche den Beſtand bes 
türlifchen Staates ehrlich wünfchten, beurtheilte die Lage richtig. Preußen 
blieb nach feiner alten Gewohnheit ven türkifchen Händeln fern, fo lange 
fie nicht unmittelbar den Weltfrieven bedrohten. Palmerfton verftand von 
orientalifcher Politik micht das Mindeſte und verfäumte rathlos den rechten 
Augenblid. Metternich aber zeigte fich wieder einmal unfähig, die Mächte 
des Werbens in der Gefchichte zu würdigen, und legte ben Zollftod feiner 
Vegitimiftifchen Doctrin auch an die Politik des Morgenlandes; wie er einit 
in den Griechen nur Empörer geſehen Hatte, fo verbammte er jegt un⸗ 
bedingt „die durchaus umpftürzlerifchen Abfichten Mehemed Ali's“ und er- 
Härte „vie reine VBerbammung ber Revolution’ für den leitenden Gedanten 
jeder „gefunden Politik“. Niemals wollte er den Vermittler ſpielen zwilden 
einem Rebellen und einem rechtmäßigen Souverän. Er atbmete auf, als 
auch der Czar feine Entrüftung über den ägyptiſchen Aufrührer kundgab, 
und war nunmehr von Rußlands lauteren Abfichten fo feſt überzeugt, 
daß er jedes Bedenken faft wie eine perjönliche Beleidigung betrachtete. 
„Wenn unfer Cabinet beruhigt iſt,“ fchrieb er tief gekränkt nach Paris, 
„jo baben andere Eabinette nicht das Recht Zweifel zu hegen.“ Die un- 
Hare Politik des Juli⸗Koͤnigthums mußte den Wiener Hof in feiner Ber- 
blendung beftärfen. Dan wünfchte in Paris die Erhaltung der Türkei, 
aber man wollte auch den Aegypter nicht ganz preisgeben, ba das Nilland 
von Altersher zu Frankreichs natürlichem Machtgebiete gerechnet wurde, 
und erging fich daher in ungeſchickten Vermittlungsverfuchen, welche dem 
öfterreichifchen Staatslanzler nur von Neuem zu beweifen fchienen, das 
bie Revolutionäre am Nil wie an der Seine allefammt an vemfelden 
Strange zögen. 

Der Petersburger Hof allein wußte was er wollte; er weigerte jic 
an einer gemeinfamen Einmifchung theilzunehmen und bot dem Sultan, 
als die Gefahr aufs Höchſte geftiegen war, feine Waffenhilfe an. Danlbar 
ergriff Machmud die Hand des großmüthigen Beſchützers. Ein ruſſiſches 
Heer landete an der aſiatiſchen Küfte gegenüber ver Hauptftabt, bie Be 
lagerung von Antwerpen warb durch einen Meifterzug der Petersburger | 
Politit wett gemacht und in ben Schatten geftellt. Unter freunblicer 
Mitwirkung feines nordiſchen Gönners fchloß nun der Sultan mit den 
Aegyptern einen Frieden, der allen Herzenswünfchen ver ruſſiſchen Boliti! | 
Genüge that. Mehemed Alt erhielt die erbliche Statthalterſchaft über 
Syrien; felbft das Thor Kleinaftens, Cilicien, und die für den Flottenbau 
unentbehrlichen Gebirgswälder des Paſchaliks von Adana wurben ihm ab> | 
getreten. Die Macht der Pforte erlitt alfo eine fchwere Einbuße, aber 
dafür zogen fich die Empörer aus dem eroberten Innern Kleinafiens zurüd, 
und ftatt des gefürchteten Aegypters herrſchte der ruffifche Geſandte im 
Rathe der hoben Pforte; er forgte dafür, daß alle Reformen, bie dem 
Staate vielleicht noch aufhelfen konnten, fortan unterblieben. 
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Defterreich und Preußen begrüßten ven Friedensſchluß mit aufrichtiger 
Freude; die Revolution war ja befiegt, der Beſtand der Türkei dem Namen 
nach gefichert. In Paris Dagegen wurbe die Niederlage jchmerzlich empfun- 
den; auch Balmerfton erlannte zu fpät was er verfäumt hatte, und tröftete 
das Barlament mit dem bebaglichen, britiichen Hörern immer willfommenen 
Gemeinplatze: England führe niemals Krieg für abſtrakte Grundſätze. Als⸗ 
bald ſollte man noch deutlicher erkennen, was Rußlands Schutherrichaft 
in dem gejchwächten Türkenreiche bebeutete. Auf ven erften Wint des 
Sultans zogen die Truppen des nordiſchen Erretters gefällig heimwärts 
aber am 8. Juli 1833 warb zwilchen beiden Mächten zu Hunkiar Iskeleſſi 
ein Bünbnißvertrag abgeichloffen: beide verbürgten einanver ihren Länder⸗ 
beftand, und da der Sultan außer Stande war feine Zuſage zu halten, 
fo verfprach er die Dardanellen allen fremden Kriegsflotten zu verfchließen. 
Die Einfahrt nah Konftantinopel ward mithin den Weltmächten ver- 
ihloffen, ven Ruſſen vom Bontus ber ftand fie jederzeit offen. 

Alfo ohne Schwertftreich errang Rußland das Uebergewicht im Oſten, 
und nach fo glänzenden Erfolgen wähnte fich der Czar ftark genug, auch 
dem Abenblande bie Herricherftiene zu zeigen. Er wollte der Revolution, 
auf die Gefahr des Weltkrieges Hin, mindeſtens grundfäglic den Kampf 
ankündigen; er hoffte die fchönen Tage von Troppau zu erneuern, obgleich 
feine eigenen Näthe lebhaft wiberjprachen und ein triftiger Grund für eine 
Aufanmenkunft der Monarchen. nirgends vorhanden war. Die erfte Ein- 
ladung zu biefem neuen Eongreile war von Wien ausgegangen. Kaifer 
Franz fragte durch Ficquelmont vertraulich an, ob er im Sommer 1833 den 
ruſſiſchen Raifer in dem böhmischen Schloffe Münchengrät begrüßen bürfe. 
Bei einiger Höflichkeit ließ fich die Verſammlung fehr leicht fo einrichten, 
daß auch der König von Preußen auf feiner alljährliden Tepliger Bade⸗ 
reife Daran tbeilnehmen konnte. Metternich aber wünfchte ven Ezaren, 
den er als Kaifer noch nie gefehen, für fich allein zu haben; er fürchtete 
bie Anweſenheit des alten Deren, der von feinem Schwiegerfohne wie von 
allen feinen Kindern mit einer gewiflen Scheu verehrt wurde und wenn es 
zu befchwichtigen ober zu verneinen galt fich ſehr zähe zu zeigen pflegte. 
Darum wurven die Vorbereitungen zu ber Eonferenz mit einem fo auf- 
falfigen Ungefchid betrieben, daß General Schöler ärgerlich fagte: Diele 
Kaiſerreiſe „broßt eine Art von Pasquill auf alle Monarchen Zufammen- 
fünfte zu werben”.*) König Friedrich Wilhelm erhielt nur die Mittheilung, 
daß fein Schwiegerfohn ihn und ben Kaiſer von Defterreich zu befuchen 
denke; über ben Zeitpunkt ver Reife erfuhr er nichts Sicheres. Nach 
längerem Warten brach er endlich im Juli nach Teplitz auf, traf am 
14. Auguft in ZTherefienftabt mit Kaiſer Franz, gleich darauf in Teplitz 
jelbjt mit Metternich zufammen und beiprach fi) mit Beiden über bie 


*) Schöler'8 Bericht, 16. Sept. 1833. 
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deutſche Bundespolitik; die europätfchen Fragen wurben bier nur beiläufig 
berührt. Nach beendeter Eur lehrte er endlich beim; erſt in Berlin empfing 
er die Nachricht, daß der Ezar feine dringenden Geſchäfte nunmehr abge⸗ 
ſchloſſen Habe und in den erften Septembertagen nach Deutſchland zu 
fommen denke. | 

Allo war, zu Ficquelmont's unverbohlener Befrievigung und wohl 
nicht ohne die ftilfe Beihilfe des Czaren ſelbſt, entſchieden, daß der geplante 
Congreß in zwei Theile zerfallen mußte. Ebenfo ungeſchickt ſuchte man bie 
fremden Höfe über den politiichen Zwed der Zuſammenkunft zu täufcen. 
Neffelrode fchrieb nach England, dies Wiederfehen der befreundeten Herrſcher 
ſei nur durch die Herzensbebürfniffe des Ezaren veranlakt; Ancillon ver- 
ficherte den Gefandtichaften, Nilolaus komme lediglich um feinen geliebten 
Schwiegervater zu begrüßen und ben öfterreichifchen Kronprinzen kennen zu 
lernen”) — während doch Jedermann wußte, daß der Kanzler Neffelrode, 
Ficquelmont und eine Menge Beamten des Auswärtigen Amts den Selbit- 
berricher auf feiner ftillen Familienreiſe begleiteten. Begreiflich, daß Pal- 
merfton mit gewohnter Grobheit fagte: „Wie Lönnen dieſe Leute fich die 
Mühe geben jolches Blech (stuff) zu fchreiben? Es tft, als ob fie uns 
zwingen wollten, ihnen niemald mehr ein Wort zu glauben!” 

König Friedrih Wilhelm erwartete nunmehr feinen Schwiegerfohn im 
Schloſſe Schwedt an der Ober. Es fchwebte aber ein Unftern über dieſem 
fo ganz vom Zaune gebrochenen Congreſſe. Furchtbare Stürme zwangen 
das Schiff des Ezaren, unterwegs in Riga eine Zuflucht zu juchen. Der 
König verbrachte mehrere Tage in töblicher Langeweile, die nur Abends 
durch die tollen Improvifationen des Komikers Beckmann und eimiger 
anderen Berliner Schaufpieler etwas gemildert wurbe; bei dem ftrömenben 
Negen war felbft pas Tiebliche Verfatlles der Ukermark ein unleidlicher 
Aufenthalt. Da plöglih, während Alles noch gefpannt auf Nachrichten 
von der Küfte wartete, rafjelte der Wagen bes Ezaren über bie Ober 
brüde (5. Sept.); er batte wieder eine feiner beliebten Ueberrafchungen 
ausgeführt und ben Weg von Riga zu Lande zurückgelegt. ‘Der Empfang 
war herzlich wie immer. Ein Strom ruffiiher Orden ergoß fich über 
bie ſchwarzen Schwedter Dragoner; bier zuerft geftel fih Nikolaus in 
jener Drbensverfchwendung, welche ſeitdem von allen Höfen getrenlid 
nachgeahmt den Ehrenzeichen allen Sinn und Werth geraubt hat. Mit 
der üblichen amtlichen Glückſeligkeit ſchilderte Ancillon den Geſandten die 
wunderbare Eintracht der Schwedter Berathungen: „ver Kaiſer bat wieber- 
bolt erflärt, daß er daſſelbe wolle wie der König und fein Eabinet, daß 
er nicht8 anderes wolle, daß er weder mehr noch weniger wolle.’ *”) 

Unterbeifen äußerte fih Nikolaus zu feinen Bertrauten ſehr unzu- 


*) Ancillon, Weiſung an bie Gefanbtfchaften, 7. Sept. 1833. 
**) Ancillon, Weiſung an Schöler, 15. Sept. 1833. 
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frieden über biefe breitägigen Unterredungen.*) ‘Der König mar mit nichten 
gemeint jedem launiſchen Einfalle feines Schwiegerjohnes nachzugeben und 
den fo mühfam geficherten Frieden durch eine thörichte Herausforderung 
in Frage zu ftellen. Er ſtimmte dem legitimifttfchen Gepolter des Ezaren 
freundlich zu; er erfannte auch an, wie Ancillon fagte, „daß der Auffchwung 
des revolutionären Geiſtes verfchuldet ſei durch bie verhängnißvolle Thätig- 
feit der Pariſer Propaganda und durch den ungeheuerlichen Grundſatz der 
Nicht - Einmifchung”. Gern wollte er das Seine thun um „piefe beiden 
Quellen des Unheils zu verftopfen, von denen die eine die Nevolutionen 
entftehen läßt, die andere ihnen die Straflofigfeit fichert.” Darum fchlug 
er jelbft vor, daß die drei Oftmächte gemeinfam die Unterbrüdung der 
demagogifchen Umtriebe in Parts verlangen follten; er erflärte fih auch 
bereit, bei „ber erſten Gelegenheit” dem franzöfifchen Hofe zu erklären, 
baß bie drei Mächte das Recht der Intervention fefthalten und behaupten 
würden. Weiter mochte Friedrich Wilhelm durchaus nicht gehen; allen 
friegeriichen Andeutungen des Ruſſen fette er einen fo hartnäckigen Wider⸗ 
stand entgegen, daß Nikolaus nicht einmal wagte ibm die Abfchliekung 
eines förmlichen Vertrages vorzufchlagen. Die Beiprehungen gelangten 
über einen wenig fruchtbaren Gedankenaustauſch nicht hinaus, und der 
Czar beichloß, Näheres erit in Mündengräß mit den Defterreichern zu 
verabreden. | 

Eine nochmalige Reife nah Böhmen konnte er feinem Schwieger- 
vater um fo weniger zumutben, da die Manöver, bei venen der König 
niemals fehlte, nahe bevorſtanden. Er wünfchte alfo, Ancilion möge ihn 
begleiten. ‘Der aber wiverjprach mit ungewohnter Entfchievenheit und ging 
fo weit, dem Selbitberricher zu jagen „die Würde Preußens erlaubt mir 
das nicht”, *”) worauf Nikolaus, der den frievfertigen Theologen ohnehin . 
nicht Teiven mochte, in hellem Zorne auffuhr. Der Minifter ſah voraus, 
welche peinlihe Rolle er allein neben den beiden Kaifern Spielen mußte; 
deßhalb behielt er fich vor, die Münchengräger Verabredungen nachträglich 
in Berlin zu prüfen und dabei die Meinung des kranken Bernitorff ein- 
zubolen, dem er offenbar mehr Muth zutraute als fich ſelber. Uner- 
ſchütterlich blieb er bei feiner Weigerung, und der König gab ihm Recht. 
Nur um den Schein der Eintracht vor der Welt zu wahren, wurbe auf 
die Bitte des Czaren der Kronprinz mit nach Münchengrät gefendet; fein 
Vater befahl ihm indeſſen ftreng, weder irgend ein Verſprechen zu geben 
noch an den politifchen Unterhandlungen theilzunehmen. So trennten 
fich die beiden Monarchen, in Freundſchaft, doch nicht ohne Verftimmung. 


*, Schöler’8 Bericht, 24. Sept. 1833. 

*0) Diefe in den Tagebüchern der Fürſtin Metternich (Hinter Papiere V. 436) 
erwähnte Aeußerung ſcheint in der That gefallen zu fein. Am Bunbestage wurbe fie 
allgemein geglaubt. (Blittersdorff's Bericht, 13. Dec. 1833.) 
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Glücklicher verliefen dem Czaren bie zehn Tage feines Aufenthalts 
auf dem alten Wallenftein- Schloffe im Iſerthale. Kaifer Franz freilich 
erſchien Häglicher denn je; nach einer joeben überftandenen Krankheit war 
er fichtlich gealtert und fein Geſpräch zum Verzweifeln geiftlos. ‘Mit 
Metternich aber fand fih Nikolaus rafch zufammen; er überhäufte ihn mit 
Gnaden und fagte ihm gleich bei der Begrüßung mit feinem gewohnten 
tbeatralifhen Pathos: „Ich komme um mich unter die Befehle meines 
Chefs zu ftellen.” Der Eitelfeit des Defterreicherd war fogar dieſe Schmei- 
chelei nicht zu plump; Metternich glaubte wirklich felber zu herrſchen, 
derweil die Zügel des Kaiferbundes unvermerft in Rußlands Hände hin⸗ 
überglitten. Schon das gefellige Leben in Münchengräg ließ erraten, 
wie der Schwerpunkt der Allianz fich feit den Laibacher Zeiten verfchoben 
hatte. Die blendende Erfcheinung des Czaren verdunkelte alle Anderen. 
Um ihn drängte fich huldigend der hohe Adel, Allen voran Herzog Wilhelm 
von Naſſau, der ärgfte Reaktionär des deutſchen Fürſtenſtandes und darum 
Nikolaus’ erflärter Liebling; auf ihn allein waren bie Blicke aller der ge- 
heimen Agenten gerichtet, welche fich von nah und fern in den Stäbten 
und Bädern Böhmens eingefunden Batten. Ihm zu Ehren wurden alän- 
zende Paraden veranftaltet, und den Diplomaten der alten Schule, die 
das Heer eigentlich nicht für ganz hoffähig anfahen, kam es Hart an, wenn 
fie bejtändig von den Reiterfunititüden des ungarifchen Hufarenregiments, 
das Kaiſer Franz feinem Gaſte verlieh, fich erzählen laſſen, beftändbig mit 
Entzücken betbeuern mußten, wie herrlich Die neue Uniform ven fchönften 
Mann Europas Tleibe. 

Unterveffen bewies auch der Verlauf der diplomatiſchen Arbeiten, daß 
in den Machtlämpfen ver Politik der ftärfere Wille dem feineren Kopfe 
immer überlegen iſt. Der Czar erlangte von Metternich Alles was er 
wollte. Er erreichte zunächft, daß die beiden Mächte durch einen geheimen 
Vertrag fich verpflichteten (18. Sept), den Beitand des osmanischen 
Reichs unter feinem gegenwärtigen Herrfcherhaufe zu erhalten, dem Paſcha 
von Aegypten Teinen Uebergriff in die europätfchen Provinzen des Sultans 
zu geftatten, und immer in Eintracht, nach gemeinfamem Plane zu handeln 
falls die Türkei gleichwohl zuſammenbrechen follte. Metternich frohlockte 
war e8 denn nicht ein wunderbarer Triumph feiner Weisheit, daß Ruß⸗ 
land jegt die alten Anfchläge auf Konftantinopel feierlich aufgab, währenn 
der argwöhniſche Palmerfton ſchon fürchtete, die Kaifermächte würben ſich 
in Müncdengräß über die Theilung der Türkei verftändigen? In Wahr- 
heit hatte Nikolaus’ Bertrauter Graf Alexis Orlow, ber Urheber bes Ber- 
trages von Hunkiar Iskeleſſi den Defterreicher nochmals mit vollendeter 
Kunſt überliftet: wenn die Türkei unter dem verlommenden Haufe Osman's 
fortbeftand, wenn dem einzigen Manne, ver ihr vielleicht noch aufhelfen 
fonnte, dem Aegypter, ein Riegel vorgefchoben wurde, jo war Rußlands 
Schirmherrſchaft am Bosporus für einige Jahre gefihert umb damit 
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Alles erreicht was man in Petersburg vorläufig wünſchen konnte. In 
ber orientalifchen Politik immer zurüdhaltend, trat ber Berliner Hof 
biefem Vertrage nicht förmlich bei, doch er bilfigte ihn lebhaft; denn An- 
cillon ahnte jo wenig wie Metternich, was die neue Freundſchaft zwiſchen 
dem Czaren und dem Sultan bezwedte. Als die Weitmächte, jet endlich 
über die Sachlage aufgeflärt, fi in Petersburg über ven Vertrag von 
Hunkiar Iskeleſſi beichwerten, da wurden fie hochmüthig abgewiefen, und 
der preußifche Miniſter freute fich von Herzen „dieſer zugleich fiegreichen 
und würdevollen Antwort: die beiden Mächte, meinte er, haben wohl eine 
Lektion verdient, da fie fih in Dinge mifchen, die fie nichts angehen”. *) 
In beftem Glauben, wie Metternich, verficherte er den Weſtmächten, daß 
Rußland völlig uneigennügige Gefinnungen hege und nicht beabfichtige 
den Vertrag von Hunkiar Iskeleſſi auszuführen; zugleich erging er fich 
in weibevoffen Betrachtungen über die Gebrechlichfeit des armen Groß⸗ 
türfen, dem er damals zuerſt ven Namen des „kranken Mannes“ gab. 

As einen Erfolg durfte Rußland auch einen Vertrag über Polen 
betrachten, der in Munchengrätz von Defterreich, bald nachher (16. Oct.) 
von Preußen unterzeichnet wurde. Während des polnifchen Aufftandes 
hatte Nilolaus einmal daran gedacht, die treulofen Lande weitlich ver 
Weichjel als unwürdig der ruffifchen Herrichaft feinen Verbündeten ab- 
zutreten. Jetzt war von foldhen Aufwallungen feine Rede mehr. Der 
Czar wollte behaupten was er befaß, und Metternich unterfagte gehorſam 
die geheimen Begünftigungen, welche Erzherzog Ferdinand von Efte in 
Galizien den vornehmen polnischen Flüchtlingen bisher gewährt Hatte.**) 
Rußland erlangte, daß die drei Mächte einander ihren polnischen Befig 
nochmals verbürgten, und fich gegenfeitig Hilfe im Balle von Aufftänven, 
auch die Auslieferung der wegen Hochverrath8 verfolgten Polen und bie 
Ueberwahung der Theilnehmer an dem Ietten Aufruhr verſprachen. Wie 
die Dinge lagen, ließ fi) der Vertrag für einige Jahre mindeſtens durch 
die Noth entfchuldigen, da die Theilungsmächte alle drei durch die Um⸗ 
triebe der polnischen Verfchwörer bedroht waren. Auf die Dauer mußte 
dies Ablommen doch nur den Mostowitern Gewinn bringen; denn im 
Völkerverkehre ift der robere Staat faft immer im Vortbeil, zwiſchen 
Staaten von ganz verfchiedener Gefittung kann die Gegenfeitigfeit der 
Rechte und Pflichten, die Vorbedingung alles Völferrechtes felten beiteben. 
Daß ein preußifcher Hochverräther in Rußlands freier Luft Zuflucht ge- 
fucht hätte, war bisher noch niemals vorgefommen; die Laſt der Aus- 
fieferungspflicht ruhte mithin allein auf den Schultern der deutjchen 
Mächte, und beide erfchienen vor der Welt wie bienftfertige Gehilfen 
Rußlands. 


*) Ancilon, Weiſung an Schöler, 27. Nov. 1833. 
“*) Molkahı’8 Bericht, 28. Apr. 1933. 
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Höher als das Alles galt dem Czaren das Vorgehen der Oftmächte 
gegen das Bürgerkönigthum, und auch diefen Herzenswunſch wollte ihm 
Metternich gern erfüllen. Kaiſer Franz zeigte ſich über das Umweſen ber 
Barifer Propaganda um fo mehr aufgebracht, da Ludwig Philipp eben 
jet fich erdreiſtet hatte, die Hilfe Metternich's gegen die zahlreichen Legi⸗ 
timiſten anzurufen, die ſich in Defterreih in der Nähe des vertriebenen 
Könige Karl aufbielten. Daß die Unzufrievenen aller Länder auf bie 
ftilfe Unterftügung der Weftmächte rechnen konnten, war ein öffentliches 
Geheimniß; zahlreiche Demagogen bereiften das Feſtland unter falichen 
Namen, mit engliichen Päflen; mehrere der Diplomaten aus Palmerfton’s 
Schule, vornehmlich der hitzköpfige Lord Minto, verfammelten an ven Heinen 
Höfen die Oppofitionsparteien um fi. Wenn die Oftmächte folchen Frie 
bensftörungen, zunächft durch eine gemeinſame Beſchwerde in Paris, offen 
entgegentreten wollten, fo tbaten fie nur was ihnen zuftand, und Franf- 
reich ſelbſt konnte ihre Berechtigung nicht beftreiten. Aber wie lieh fid 
mit diefer Beſchwerde die ſchon in Schwedt beiprochene Erflärung gegen 
die Nicht⸗Einmiſchungslehre des Julikönigthums angemefjen verbinden? 
Nikolaus vergaß oder wollte vergeſſen, daß er feinem Schwiegervater von 
einem förmlichen Vertrage fein Wort gefagt hatte. Hier unter den Oeſter⸗ 
veichern fühlte er fich freier und verlangte ein feterliches Manifeſt, das, 
ähnlich wie einft das Troppauer Rundſchreiben, der Welt die Heilslehre 
bes Einmifchungsrechts verkünden follte. Was kümmerte es ihn im feiner 
blinden Leivenfchaft, daß die Welt fich feit dem Troppauer Congreß von 
Grund aus verwandelt hatte, und man nicht mehr dem fchwachen Neapel, 
fondern der fanatifchen SKriegsbegierde der Rabicalen Frankreichs gegen 
überftand? Metternich aber ging auf ven thörichten Vorfchlag ein; vie 
Furcht vor ber italientichen Revolution und der glühende Wunfch, ben 
Czaren ganz für fich zu gewinnen, ließen ihn der gewohnten Vorſicht völlig 
vergeifen. „Der Initand Europas ift unerträglih, man muß ein Ende 
machen”, fo fagte er zu den Ruſſen, obgleich er einen Krieg im Emit 
nicht wünjchte. 

Nun warb ein förmlicher Vertrag verabredet: die drei Mächte be 
kennen fi ausbrüdlich zu dem Nechtögrundfage ver Einmifchung und 
find „bereit, jeberzeit ihre vereinte Macht aufzubieten um bie rechtmähige 
Intervention zu unterftügen”. Diefen Vertrag wollte man ſodann ge 
meinfam dem franzöfifhen Hofe vorlegen und zugleih in einer hen, 
berriihen Erklärung den Wunſch ausfprechen, „baß alle anderen Regie 
rungen fortfaßren wilrden dieſe Grundſätze zur Richtſchnur ihres Han⸗ 
being zu nehmen“. Unmittelbaren Vortheil für fein Rußland konnte 
Nitolaus von einem ſolchen Abkommen nicht erwarten; er wußte, daß bie 
Türkei damals noch nicht zu dem Gebiete des europäiſchen Voöllerrechts 
gerechnet wurbe, und feine Verbündeten mithin auch nicht beabfichtigten, 
ihre Einmifchungslehre etwa zu Rußlands Bunften im Oriente anzımen- 
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ben.*) Der einzige Zwed des Vertrages war aljo eine Drohung gegen 
Frankreich, eine Drohung, die im gegenwärtigen Augenblide nur wie eine 
mutbhwillige Frievensftörung wirken Tonnte. Wenn die Regierung des 
Bürgerlönigs tm Gefühle ihrer Schwäche eine hole revolutionäre Doctrin 
aufgeftellt Hatte, fo war es Doch ficherlich nicht geboten, ihr ein ebenſo hohles 
legitimiſtiſches Dogma in verlegender Form entgegenzubalten. Wurde ber 
Mündengräter Vertrag, wie er vorlag, in Paris befannt, fo vermochten 
die Orleans den friegerifchen Leivenfchaften ver Radicalen jchwerlich mehr 
zu wiberiteßen und dann brach ein Weltkampf los, ein Krieg nicht um 
irgend eine ernite Machtfrage, fonbern um bie leeren Schlagworte ber 
Revolution und ber Legitimität. Wer darf fagen, ob Nikolaus’ beſchränkter 
Kopf alle diefe Folgen überfah? Genug, der Czar erreichte feinen nächften 
Zwed und lehrte befriedigt heim, ohne das preußifche Gebiet wieder zu 
berühren. Seine ganze Reife hatte nur vier Wochen gewährt; fie zeigte 
vom Anfang bis zum Ende, daß fie nicht einer Haren ftaatsmännifchen 
Berechnung, ſondern einer jähen Despotenlaune entjprungen war. Die 
Defterreicher freuten fich inbrünftig ber wieberbergeftellten Freundſchaft der 
beiden Raiferböfe, und noch nad Jahren fchrieb Mletternich, diefe Tage von 
Münchengrätz feien dem Kaiſer Franz eine der theuerften Erinnerungen 
feines langen Lebens geblieben. 

Abber follte der König von Preußen ſich's bieten laſſen, daß feine Ver- 
bünbeten über feinen Kopf hinweg, und in offenbarem Wiberfpruche mit 
ven Schwebter Berabredungen, Verträge fchloffen? Sollte ex durch leere 
Drobungen einen Krieg beraufbeichwören helfen, deſſen Gefahren man 
nirgends beſſer Tannte als in Berlin? Ueber den Zuftand des gerühmten 
ruffifchen Heeres wußte General Schöler wohl Beſcheid; immer wieder be- 
richtete er feinem Hofe, wie verftimmt die Offiziere ſeien über bie furcht- 
bare Härte des Ezaren, über die Dede des Kamafchendienftes, über bie 
Unmaſſe der Disciplinaritrafen; komme der Krieg, fo werde das preußifche 
Heer fich ohne Zweifel vollzähliger, fampfwilliger, fchlagfertiger und nach⸗ 
baltiger zeigen als das ruffifche.**) Die Kaifermächte fchienen jelbit zu 
fühlen, welche Zumuthung dem Könige geftellt wurde und fenbeten daher 
zwei ihrer beiten Diplomaten, Neflelrode und Ficquelmont, nach Berlin 
um bie Zuftimmung Preußens zu gewinnen. Ancillon jedoch empfing bie 
Beiden jehr fühl: der Münchengrätzer Vertrag fei dem Könige ebenfo neu 
als unerwartet und drohe in die Zukunft der drei Mächte, ja Europas der⸗ 
maßen einzugreifen, daß die reiflichfte Erwägung geboten fcheine.”**) Die 
Berliner Verhandlungen währten volle brei Wochen. Metternich verzehrte 
jih in Ungebuld; gegen feine Vertrauten fchalt er wieber auf Preußens 


*) Dies fagt Ancillon ausbrüdlih (Weifung an Schöler, 12. Ian. 1834). 

”+) Scholer's Bericht, 28. Dec. 1833 ff. 
***) Aneillon, Weifung an Brodhaufen 26. Sept., an bie Gefanbtfchaften, 14. Oc- 
tober 1833. 
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Teigheit und fchilderte den Staat, ver ihm joeben durch die Stiftung 
des Zollvereins feine Kraft erwieſen Hatte, als ein erbärmliches Zwitter⸗ 
wefen, ein juste milion zwifchen ven Mächten erſten und zweiten Ranges.) 

Der preußifche Minifter Tieß fich dadurch nicht anfechten; der König 
und Bernftorff ftanden binter ihm, und feine Friedensliebe ſelbſt erhöhte 
ihm den Muth. Ex nöthigte bie beiden Unterhändler, die drei ſchärfſten 
Artikel aus dem Münchengräter Vertrage zu ftreihen. Was nunmehr 
noch übrigblieb und am 15. October endlich unterzeichnet wurde, Hang 
noch immer thöricht genug, aber nicht mehr wie eine offenbare Drohung. 
Die drei Mächte erfannten an, daß jeder Souverän das Recht habe, m 
alle innerer oder äußerer Gefahren bie Hilfe eines anderen Souveräns 
anzurufen, und keine dritte Macht dann befugt fei bie Einmifchung zu 
verhindern; fie erklärten ferner: wenn eine von ihnen felbft zur Ein- 
miſchung aufgefordert und deshalb durch einen dritten Staat angegriffen 
würde, dann müßten fie allefammt die Sache ver angegriffenen Macht ald 
ihre eigene betrachten. Der alfo aufgeftellte Grundfag war nicht ganz jo 
vernunftwibrig wie die franzöfifche Nicht- Einmifchungslehre, aber ebenſo 
wenig unanfechtbar ; denn follte jedem ſouveränen Stante geftattet fein, nad 
freiem Ermeſſen feinem Nachbarn Hilfe zu leiften, fo mußte folgerecht and 
jedem anderen Souverän unverwehrt bleiben, je nach Umſtänden bieler 
Einmifchung entgegenzutreten. Immerhin hatte Preußen dem gefährlicen 
Unternehmen die Spite abgebrochen; das von dem Czaren fo leiden 
Ichaftlich betriebene Werk zerfloß in Doctrinäre Erörterungen über möglide 
Fälle der Zukunft. Zum Weberfluß verpflichteten ſich die rei Mächte, 
auf Preußens Verlangen, den Vertrag vorläufig tief geheim zu halten; 
ihre Gefandten in Paris follten nur, wenn fie fich über die Propaganda 
befchwerten, gleichzeitig auch bie vereinbarten Grunbfäge über das Ein 
miſchungsrecht ausfprechen, ohne des Vertrages felber zu gedenken. Damit 
Ichten jede Kriegsgefahr befeitigt, und man mußte nur noch auf eine lebhafte 
alademifche Unterhaltung mit dem Parijer Auswärtigen Amte gefaßt fein. 

Nitolaus machte gute Miene zum böfen Spiele und erflärte mwieber- 
bolt fein „Entzücken“ über die Berliner Berathungen.**) Mittlerweile 
lernte Preußen noch einmal die Zuverläffigkeit der Ruſſen kennen. De 
geheime Vertrag war faum unterzeichnet, da richtete Neſſelrode fchon, am 
16. Detober, aus Berlin ein Nundfchreiben an die Gefandtfchaften bei 
ben Heinen Höfen und erzählte darin ganz unbefangen alles Wefentlice 
aus den jüngften Verhandlungen: der Grundfag der Einmifchung, fo 
ſchloß er, „entfpricht dem Intereſſe aller legitimen Negierungen”. **") 
Offenbar wollte Rußland durch dieſe vorzeitige Nachricht, die unmöglich 


*) Brodhaufen’s Berichte, 1. 9. 19. Oct. 1833. 
**) Ancillon an Schdler, 7. Nov. 1833 ff. 
») Neſſelrode, Circulardepeſche an bie Gefanbtichaften in Dresven, Münden, 
Zurin, u. |. w., 4./16. Oct. 1833. 
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geheim bleiben fonnte, den Streit verichärfen, ven franzöfifchen Hof reizen. 
ALS der diterreichifche Gejchäftsträger v. Hügel am 30. October den Herzog 
von Broglie auffuchte um ihm die in Berlin verabrebete Mittheilung zu 
machen, fand er den Minifter fchon vorbereitet und überaus zurüd- 
haltend; der Franzoſe erflärte troden, in der Schweiz und in Belgien 
tönne fein König eine Intervention nicht dulden — was ſich im Grunde 
von felbft veritand, da beide Länder als neutral anerlannt waren. Am 
folgenden Tage warb aber Minifterrath gehalten, und Ludwig Philipp 
entichied, daß man ven Bogen nicht überjpannen dürfe. Pozzo di Borgo 
und Werther wurven daher am 1. November ungleich beifer empfangen, 
der Preuße fogar mit freundfchaftlicher Wärme; Broglie verſprach dem 
Unwefen der Flüchtlingsvereine nach Kräften zu ftenern und erhob auch 
gegen die Einmifchungslehre der Verbündeten nur wenige Einwerbungen.*) 

Alſo ſchien das große diplomatifche Zugftüd mit einem Schwall 
nicht8fagender Redensarten zu enden. ‘Doch leiver folgte noch ein häß⸗ 
liches Nachipiel. Broglie Tonnte fich’8 nicht verfagen, in einem Rund⸗ 
ſchreiben an die Gefanbtichaften die drei Unterredungen mit boctrinärer 
Selbfigefälligfeit zu ſchildern. Schon die bochmüthige Sprache biejes 
Schriftſtückes mußte verlegen. Denn jedes Bolt hat feine eigenen Fehler, 
die ihm natürlich zu Gefichte fteben; bei den Germanen kann fich ber 
Doctrinarismus mit harmloſer Gutmüthigkeit paaren, bei den Romanen 
entartet er ftetS zu unleivlihem Tugendſtolze. Schlimmer war, daß der 
tugendhafte Franzoſe ſelbſt Unwahrheiten nicht verfchmähte. Er behauptete, 
gefagt zu haben, daß Frankreich auch in Piemont eine Einmifchung nicht 
dulden werbe. Die drei Gefandten ftellten dies übereinftimmend in Ab- 
rede; und num begann ein lang anhaltender, widerwärtiger perfönlicher 
Zank; fogar der fanftmüthige Ancillon befchuldigte den Franzoſen ver 
Zweizüngigkeit und Charalterſchwäche.“) Das Ende war, daß Weft und 
Dft einander noch lange höchſt gereizt gegenüberftanden. Die Staats. 
männer der Tuilerien rvebeten wieder viel von dem natürlichen Bunde 
mit den Heinen Staaten der Nachbarſchaft und wollten nicht begreifen, 
warum weder die beutfchen Fürften noch der ftrenge Legitimift Karl Albert 
von Piemont ſich nach Frankreichs Schirmherrſchaft fehnten. Auch Balmer- 
jton fühlte fich beleibigt, er nannte das Auftreten der drei Mächte eine 
Schilderhebung gegen die Verfaffungsitanten und erlaubte ſich in feinen 
geheimen ‘Depefchen grobe Ungezogenheiten, bie, bald verrathen, neuen 
Unmuth erregten. In Wien und Petersburg aber begann man nad 
einiger Zeit halb widerwillig einzufeben, daß Preußens Mäßigung die Welt 
vor einer ernften Gefahr bewahrt hatte. — 


*) Pozzo di Borgo's Berichte, en; Ancillon, Rundſchreiben an bie Geſandt⸗ 
ſchaften, 19. Nov.’ 1833. . 
**) Aucillon, Weifungen an Schöler, 8. 22. Dec. 1833. 
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Der europäifchen Politik der beiden Saifermächte widerſtand ber 
Berliner Hof zähe und nachhaltig, aber im Kampfe gegen die deutſche 
Revolution fand er ſich mit der Hofburg wieder zufammen. Der Franb⸗ 
furter Wachenfturm und was nachher noch von ven Plänen ver Radi⸗ 
calen entdeckt wurde fchlug die Höfe mit Schreden. König Wilhelm von 
Württemberg meinte den Boden unter feinen Füßen verfinken zu ſehen, 
als die Ludwigsburger Soldatenverſchwörung an den Tag kam; anf bie 
Treue feiner Truppen hatte er ſich immer fo feft verlaflen. In der eriten 
Angft befürchtete er einen allgemeinen fübbeutfchen Aufruhr und wendete ſich 
nach Wien um Hilfe. Darauf, im Mai 1833, überbrachte Fürft Lichnowöhh 
den Höfen von Stuttgart und Karlsruhe bie vertrauliche Mittheilung, dab 
man ein öftereichifches Corps an der Weftgrenze bereitftellen werbe um im 
Nothfall die Ruhe des deutſchen Südens zu ſchützen.) Aber auch mr 
im äußerften Notbfall. Metternich Hoffte mit fanfteren Mitteln auszu⸗ 
reichen und fendete dem Könige zunächft eine lehrhafte Denkſchrift, die ſchon 
auf die Möglichkeit „einer heilfamen Reform” der Landesverfaffungen hin⸗ 
deutete und fich fogar zu einer neuen Metapher aufſchwang: da bie Belt 
und der Krebs allmählich verbraucht waren, fo verglich der beforgte pol- 
tiſche Arzt diesmal die Revolution mit der Influenza. 

An den Höfen erfuhr man bald, daß der Staatskanzler einen neuen 
großen Schlag in der Bundespolitik vorbereite. ALS er ſich im Juli nach 
feinem Schloffe Königswart begeben hatte, fprach eine ftattliche Schar 
itrebfamer Diplomaten bei ihm vor; die einen wollten horchen, andere unter 
breiteten dem Miniſter ihre VBorichläge zur Rettung Deutſchlands. Unter 
biefen Gäften war auch Blitteröborff, der in einer Denkichrift darſtellte, 
wie der Bundestag fortan in dem Kampfe gegen „das conftitutionelle 
Princip” die Führung übernehmen, überall, auch in der europäiſchen 
Politik thätiger auftreten und folglich, damit Die Nation ihre Centralgewalt 
verftehe, feine Verhandlungen zum Theil veröffentlichen müfle. Der Oeſter⸗ 
reicher aber wußte nur zu wohl, was die Frankfurter Verfammlung leiften 
konnte; er boffte gerade durch Umgehung des Bundestags fein Ziel zu 
erreichen, und empfahl daher, als er im Auguft zu Teplig mit Ancillon 
zufammentraf, die Berufung einer neuen Mänifterconferenz, nah bem 
Karlsbader und Wiener Vorbilde. Der preußifche Miniſter ging auf dieſen 
Vorſchlag, ven fein Vorgänger vor zwei Sahren fo entfchieven abgewieſen. 
jet mit Freuden ein, denn bie Thorheiten der Rabicalen in Hambach un 
Frankfurt Hatten auch ihn tief erfchreckt; Doch hielt er feft an bem Grund 
late Bernitorff’s, daß man neuer Bunbesgefege nicht bedürfe, fonbern mut 
über bie kräftige Handhabung der beſtehenden Gefeke fich verabreden müſſe 

Die beiven Staatsmänner entwarfen dann ſelbander ein Rundſchreiben 
an bie deutſchen Höfe, Das von Ancillon fofort, ſchon am 24. Aug., von 


*) Berichte von Maltzahn, 28. April, 28. Mai, von Galviati, 13. 22. Juni 153. 
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Metternich erft nach der Münchengräger Zuſammenkunft am 5. October 
abgefendet wurde. Das Eircular lub die leitenden Minifter der größeren 
DBunbesitanten zu einer Beiprechung ein, um „ben immer brobender wer- 
denben Uebeln der Zeit” zu begegnen, und fprach. die beitimmte Meinung 
aus, daß dazu die gehörige Anwenbung der beitebenden Bundesgeſetze 
genügen werde. Sobald dieſe Einlabung ruchbar warb, witterten bie 
Liberalen fogleich wieder Petersburger Umtriebe, und Palmerfton, ver eben 
damals den Frankfurter Senat gegen ven Bundestag aufwiegelte, ver- 
fiderte mit leichtfertiger Dreiſtigkeit, dieſe deutſchen Miniſterconferenzen 
ſeien ebenſo ſehr ein ruſſiſches als ein öſterreichiſches Werk. Möoglich 
immerhin, daß Metternich in Münchengrätz feine Pläne mit dem Czaren 
beſprochen hat, da er ſein Rundſchreiben ſo auffällig ſpät abſendete; 
Preußen aber erließ ſeine Einladung noch bevor Nikolaus den deutſchen 
Boden betreten hatte, Auch an den Conferenzen ſelbſt nahm bie ruſſiſche 
Diplomatie nicht einmal mittelbar irgend einen Antheil; erjt nach dem 
Schluſſe der Berathungen empfing der Czar eine Mittheilung über die 
Ergebniffe, was fih unter jo nahe befreundeten Höfen von felbft verſtand.“) 
Die Spike der geplanten Minifter-Berfammlung war offenbar gegen bie 
Landtage gerichtet, obgleich auch die beiden anberen Lieblinge der Hofburg, 
die Univerfitäten und Die Zeitungen wieder ihr Theil erhalten follten; 
denn ba die revolutionären Verfchwörungen ber jüngften Zeit fich faſt aus⸗ 
ſchließlich im conftitutionellen Deutichland zeigten, fo ſchloß Metternich, 
daß fie in den Nepräfentativfgfteme ihre Wurzeln hätten, und hoffte, 
durch eine verabrebete gemeinjame Politik der Höfe Die neuen Verfaffungen, 
die man doch nicht mehr befeitigen konnte, mindeftens in ihrer Wirkſam⸗ 
feit zu hemmen. 

Die Heinen conftitutionellen Regierungen burchichauten diefen Plan 
und geriethen wieder einmal in vathlofe Verlegenheit; Schuß gegen ihre 
Landtage wünſchten fie allefammt, aber vor einem Bruche ihres Ver⸗ 
faſſungseides fchrafen die meiften zurüd, und ihre Souveränität wollten fie 
ſich nicht Durch den Bund befchränten laffen. Sie fühlten fich um jo mehr 
beängjtigt, da fie über ven Zwed ber Gonferenz durchaus feinen ficheren 
Aufſchluß erlangen konnten. Das wollen wir von Euch erfahren, ant- 
wortete man in Wien wie in Berlin; bie conjtitutionellen Miniſter ſollen 
ihre Klagen über die Mißftände des Repräſentativſyſtems vorbringen, bann 
wird beichloffen werben, wie dem Uebel abzuhelfen jet. ALS ver fächfifche 
Minister Lindenau im Herbft in Gejchäften des Zollverein den Münchener 
und den Stuttgarter Hof befuchte, fragte er zugleich vertraulich an, was 
wohl auf den Eonferenzen zur Beſchützung der Landesverfaſſungen gejchehen 
fönne. Man kam jeboch zu Teiner Vereinbarung, da die Anfichten über 
die unldsbaren Näthfel des Bunbesrechts, zumal über die rechtmäßigen 


*) Brochauſen's Bericht, 17. Juni 1834 mit Randbemerkung bed Königs. 
Zreitfäte, Deutihe Geſchichte. IV. 22 
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Grenzen ver Bunvesgewalt allzuweit auseinander gingen, und berubigte 
ſich ftillfchweigend bei der angenehmen Erwartung, daß im Dentichen 
Bunde niemals ein wirffamer Beichluß zu Stande kommen könne. Diele 
Hoffnung ſprach der hannoverſche Bundesgefandte Stralenbeim im Namen 
feiner wohlmeinenden Regierung ſehr aufrichtig aus: wenn man nur bie 
Großmächte nicht veize, ſondern „dilatoriſch“ verfahre, jo würden Die Landes 
verfaflungen wohl unerfchüttert und die neue Wiener Miniſterverſammlung 
ebenfo ergebnißlos bleiben wie einft die alte vom Jahre 1820.*) 
Inzwiſchen hielt Metternich doch für nöthig, fich minbeftens der Zu⸗ 
jtimmung des Münchener Hofes zu verfichern, der fo oft ſchon durch feine 
Vorbehalte die Bundespolitif der Hofburg erichwert Hatte; und wieder, 
wie vor neun Jahren bei der Verlängerung der Karlsbader Befſchlüſſe, 
glüdte es ihm den König von Baiern zu einer perfönlichen Zufammen- 
funft zu bewegen. Als er im October zu Linz mit König Ludwig zu 
jammentraf, fand er freundliches Entgegentonmen. Der König war noch 
immer exbittert über feinen unbotmäßtgen Lanbtag und erklärte fich gern 
bereit „das monarchiſche Princip” in den Landesverfaffungen zu verftärten; 
nur wollte ee — und dies war auch Preußens Wunſch — die Eonferem 
lieber in Prag oder Linz als in Wien zufammentreten fehen.**) Der 
Staatslanzler aber konnte fich nicht auf fo lange Zeit von feinem Amte 
entfernen, und jo erlebte denn Kaifer Franz im Januar 1834 die Genug— 
tbuung, daß fich die leitenden Staatsmänner Deutichlands als Bertreter 
ver fiebzehn Stimmen des engeren Rathes, wie wenn er ihr Kaifer wäre, 
in feiner Hofburg einfanden. Zu einem fröhlichen realtionären Staats- 
jtreiche Karlsbader Stile war die Zeit freilich nicht angethan; denn mehr 
als eine Verftändigung über confervative Gemeinplätze hatte Metternich 
in Linz nicht erreicht, und ba er felber feinen beitimmten Plan verfolgte, 
jonvern Tebiglich, ohne die Mittel und Wege zu überfehen, die unheimlich 
Macht der Heinen Landtage eindämmen wollte, jo konnte es nicht fehlen, 
daß die Kraft der Trägheit, ver Barticularismus und die Berfaffungstrene 
der conftitutionellen Höfe feinem Unternehmen bald den Stachel nahmen. 
Die Parteiftellung geftaltete ſich diesmal anders als auf ber erften 
Wiener Eonferenz vor vierzehn Jahren. Metternich ſelbſt war durch bie 
Niederlagen ber lettten Fahre, nach überſtandenem erftem Schreden, nicht 
gebeugt, fondern nur in jeiner Selbitgerechtigfeit beitärkt worden. Alles 
hatte er vorher gewußt, Alles vorausgefagt. Erfroren in Dünkel blidte 
er auf die Heinen Sterblichen nieder und fagte zu Varnbagen, als dieſer 
ihm feine unterthänige Aufwartung machte: ich bin der Mann der Wahr- 
beit, feit fünfundzwanzig Jahren babe ich nichtS zu bereuen. Mit feinem 
Amte war er jest fo feit verwachſen, daß er den Tall feines Rücktrittes 


*, Fürdheim an Blittersborff 21. Nov. Blittersdorff's Bericht, 21. Nov. 1833. 
**) Dönhoff’s Bericht, München 2. Dec. 1833. 
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gerabehin für unmöglich erflärte. In ber Stille gewann feine dritte Ge⸗ 
mahlin Gräfin Melanie Zichy große Macht über den Alternven, eine 
ſchöne, feurige junge Dame, die ihre fireng legitimiftifche Gefinnung her⸗ 
ansforbernd zur Schau trug und burch ihr beleibigendes Betragen gegen 
den franzöfifchen Geſandten zuweilen den Gatten felbft in Verlegenheit 
brachte. Ste vergötterte ihren Clemens und hielt ihn für den Netter 
ber Welt; fie entvedte fogar, was noch fein anderer Sterblicher bemertt 
hatte, eine auffällige Gefinnungsverwanbtichaft zwifchen ihrem Gemahl und 
dem Apoftel Paulus. Unter der Leitung biefer fanften Hände wurbe 
Metternich unvermerkt den clericalen Anfichten näher geführt. Er gedachte 
wieder mit Stolz feines Vorfahren, jenes trierſchen Kurfürften Lothar, 
der einft die Tatholifche Liga mitbegründbet Hatte, und aller ber anderen 
firchlichen Erinnerungen feines alten Domherrengeſchlechts. Obwohl er 
das Weltfind des achtzehnten Jahrhunderts nie ganz verleugnen konnte, 
jo Tieß er fich’8 doch wohl gefallen, daß jet ftatt des Kantianers Gent 
der NRenegat Jarcke das Scepter ſchwang unter den Publiciften der Hof- 
burg. Je mehr er fich in feinen bochconfervativen Anjchauungen ver- 
bärtete, um fo fichtlicher fchwand auch jener Zauber beſtrickender Liebens- 
würbigfeit, dem er einft jo große piplomatiiche Erfolge verdankt hatte. “Der 
ichwerhörige alte Herr, der allen Einwürfen unzugänglich, immer nur in 
jtrengem Docententone biejelben Gedanken wiederholte, verblüffte die Neu- 
linge durch feine feierliche Würde, und Niemand beitritt ihm ben Ruhm 
des Neftors der europäiſchen ‘Diplomatie; zu gewinnen, zu überreben ver- 
mochte er nur noch jelten. | 

Unter allen Mitglievern der Eonferenz jtand Ancillon der Hofburg 
am nächſten. Wie ftol; fühlte er fich, als er in die Verfammlung ein- 
trat und ihr ſalbungsvoll zurief: „die Augen von Deutſchland und ganz 
Europa find auf uns gerichtet.” Mit allgemeiner Verehrung wurde er 
aufgenommen, denn von bem neueften glänzenden Erfolge der preußiſchen 
Politik, ver Gründung des Zollverein, fiel ein Wieberfchein auf fein un- 
ichufdiges Haupt zurüd. Er blieb nur ſechs Wochen in Wien, weil bie 
Amtögefchäfte ihn heimriefen; die übrigen vier Monate hindurch vertrat 
ihn, da man den der Hofburg fo tief verhaßten Eichhorn nicht zu ſenden 
wagte, der Geheime Yuftizrath Graf Alvensleben, ein tüchtiger Juriſt von 
gemäßigt conſervativer Gefinnung, aber erflärter Anhänger Defterreichs 
und darum von Wittgenftein dem Könige empfohlen.”) Die Wahl war 
ein arger Mißgriff; denn als ein Beamter mittleren Ranges und ftreng 
an feine Inſtruktionen gebunden, durfte Alvensleben nicht wagen, gegen 
Metternich fo felbftändig wie vormals Bernitorff aufzutreten. Im Uebrigen 
war Preußens Stellung durch ein faſt unentrinnbares tragiſches Ver⸗ 
hängnig vorgezeichnet. Wie einſt die Hohenftaufen, eingeprekt zwilchen 


*) Franlkenberg's Bericht, 1. Ian. 1834. 
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der römifchen Curie und der wuchernden Fülle der deutſchen Territorial⸗ 
gewalten, fich gezwungen jahen das Fürftenthum gegen die Städte zu be 
günftigen, fo mußten die Hobenzollern jetzt den Liberalismus bekämpfen. 


Der preußifche Hof wollte gegen Rußlands Wünfche feine verftändie 


europätiche Friedenspolitik weiterführen, ohne das unentbehrliche Bündniß 
ber Oftmächte zu zeriprengen; er wollte gegen Oeſterreichs Willen die 
praftiiche Deutfche Einheit, den Zollverein aufrechtbalten, obne ven für 


jett ebenfalls unentbehrlichen Deutſchen Bund zu zerftören; und we 
fonnte er dieſe zweifache fchwierige Aufgabe Löfen, wenn er nicht in den 
armfeligen Hänveln der zur Polizei herabgefuntenen Bundespolitik em 
Wiener Hofe einiges nachgab? An den Liberalen, den Feinden des Zol- 
vereing, den Freunden Polens fand er feine Stüge. Genug, Alvensleben 
ging mit Dietterni und Münch, der als einziger Vertreter des Bundes 
tage8 den Conferenzen beimwohnte, meift zufammen. Nur zu offenbarm | 
Verfaſſungsbruch verweigerte er feine Mitwirkung; felbft Die in Metter 


nich’8 Augen fchlechthin verwerfliche Deffentlichfeit der Landtage wollt: 
ber preußifche Hof nur beſchränken, nicht bejeitigen, da fie einmal im den 
neuen Staatsgrundgefegen zugeſtanden fei.*) 

Unter den Miniſtern der Heinen Staaten that fih du Thil dırd 
jeinen monarchiſchen Feuereifer hervor; ſchwer gereizt durch den Leber 
muth des legten Landtags hatte er die fühnften Aeußerungen feiner Dar 
ftädter Abgeordneten in einem Verzeichniß zufammengeftelit und hof, 
bie Conferenz werde diefen Syllabus liberaler Irrlehren feierlich ver 
dammen. Auch der dänische Minifter NReventlow-Eriminil achte firem 
confervativ wie der Bundesgefandte Pechlin und König Friedrich VI. felbit 
ALS während der Wiener Conferenz die neuen, wahrlich fehr befcheibenen 
däniſchen Provinzialftände eingeführt wurben, hielt der Kopenhager Hei 
für nöthig den deutſchen Mächten ausprüdlich zu verfichern: es ſei „Dt 
beftimmte Wille Sr. Majeftät, das monarchiſche Princip in allen Stüden 
unverlegt aufrechtzubalten und weder in der Gefeßgebungsgewalt nod im 
Deiteuerungsrechte etwas von den Befugniffen der Krone aufzugeben”: 
er babe „demgemäß den übertriebenen Befchräntungsplänen gegen bie jor 
veräne Macht, die unfere Zeit jo gefahrvoll für die Ruhe der Völler be⸗ 
zeichnen, Schranken geſetzt.“*) Minifter v. Berg folgte dem Vertreter vet 
befreundeten däniſchen Hofes unbedenklich, da Divenburg noch feine Ber 
faffung befaß. Auf feinen alten Vertrauten, den Mecklenburger Plefler 
durfte Metternich immer zählen, und fogar Bürgermeiſter Smibt ven 
Dremen hielt fich jet zu der öfterreichifchen Partei, weil Die Handelt: 
politi! der Hanfeaten den werdenden preußifchen Zollverein mit Hilſe tet 


*) Ancillon, Weiſung an Alvensleben, 27. Ian. 1834. 
**, Rundſchreiben bes däniſchen Minifterd bes Auswärtigen Über bie meuen Stände. 
27. Mai 1834. 
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Hofburg noch zu zeriprengen hoffte. Aus ähnlichen Gründen, um fich 
die Gunft der Großmächte für die belgifchen Händel zu fichern, folgte der 
Vertreter Luxemburgs, BVerftoll van Spelen dem Banner Oeſterreichs; 
was kümmerten auch den Holländer die Deutichen Verfafjungsfragen ? *) 
Diefen acht confervativen Stimmen trat eine Mehrheit von neun 
Sonftitutioneflen entgegen, eine buntgemijchte Partei, einig nur in dem 
Entfchlufje, Alles zu vermeiden was daheim zu einer Miniſteranklage 
führen konnte. Voran ftand Bniern, das anfangs durch Giſe, nachher 
ſehr geſchickt durch den Diinifter v. Mieg vertreten wırrde. Beide Stants- 
männer mußten ihrem Könige in tiefem Geheimniß, hinter dem Rüden 
bes Minifterrathes, Bericht erftatten und empfingen von ihm die gemeffene 
Weifung, die Selbjtänbigfeit feines „Reiches“ vor jedem Eingriff zu be- 
wahren.**) Etwas behutſamer trat der Badener Reizenftein für den Be- 
itand der Randesverfaflungen ein und gerieth deßhalb mit feinem alten 
Gegner bu Thil oft in Streit; die alte freundnachbarliche Gefinnung der 
Badener und der Heflen machte fich in diefen Händeln Luft.***) Der 
Führung Reizenftein’8 fügten fich in der Regel der Sachje Mindwig und 
ver Württemberger Beroldingen, obgleich beide perjönlich den Anfichten 
Metternich's nahe ftanden; desgleihen Ompteda aus Hannover, Trott aus 
Kurheſſen und der Vertreter der Allerfleinften, v. Strauch. ‘Daß der geift- 
reiche Thüringer Fritſch, Metternich's Widerſacher von Karlsbad ber, in 
dieſem Kreiſe nicht fehlte, verſtand fich von ſelbſt. Sogar auf das allzeit 
getreue Nafiau konnte die Hofburg fich nicht mehr verlaſſen, da Marſchall 
vor Kurzem geftorben war und Ompteda vorläufig die naffau-braunfchwei- 
giſche Curiatſtimme führte. Im Vertrauen warb jchon der Plan eines 
Sonderbundes der conftitutionellen Staaten beiproden: natürlich ohne 
Erfolg, weil man doch nur im ängitlichen Verneinen übereinftimmte. 
Bei ſolchem Gleichgewicht der Parteien mußte die Eonferenz von Haus 
aus unfruchtbar bleiben. Am 13. Ianuar eröffnete Metternich die Be⸗ 
rathungen und erflärte in pathetifcher Anſprache: vor vierzehn Jahren fei 
der Bund ausgebildet worden, jest gelte e8 ihn zu erhalten. Darauf 
folgte das wohlbefannte Schauergemälde der deutſchen Zuftänve: „Aus ben 
Stürmen der Zeit ift eine Partei entiprofjen, deren Kühnheit wenn nicht 
durch Entgegenlommen fo doch durch Nachgiebigfeit bi8 zum Vebermuth 
gefteigert ift. Wenn nicht bald dem überfluthenden Strome ein rettender 
Tamm entgegengefegt wird, fo könnte in Kurzem ſelbſt das Schattenhild 
einer monarchiſchen Gewalt in den Händen mancher Regenten zerfließen.‘ 
Zwifchen dem monardifchen Princip der Bundesverfaſſung und ber mo- 
dernen, unter den Formen bes Repräſentativſyſtems verhüllten Idee der 


*) du Thil an Prinz Emil von Helen, 18. Ian., 7. Febr. 1834. 
”) Donhoff's Bericht, 6. Febr. 1834. 
***) Alvensleben's Bericht, 11. Febr. 1534. 
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Boltsfouveränität beftehe ein Zwiefpalt, der bejeitigt werben müſſe; darum 
folfe man offen die Frage beantworten, „was in Beziehung auf die &e- 
fahren der Zeit der Bund in Zukunft von den beutfchen Regierungen 
und was biefe vom Bunde zu erwarten haben.” Defterreich ftelite alſo 
feinen Antrag, ſondern nur eine Frage. Um die ſchwierige Antwort zu 
finden, vergrub fich die Conferenz dritthalb Monate Hindur im Dunkel 
ihrer Commiffionsfigungen. Das Geheimniß ward fo ftreng gewahrt, 
daß jelbft die in Wien beglaubigten Gefandten ver beutfchen Höfe mihts 
über die Berathungen der Minifter erfuhren; von den Protokollen erhielt 
jeder der fiebzehn Bevollmächtigten nur ein Handeremplar, jedes beutide 
Cabinet einen zweiten Abdrud. 

Als die Eonferenz am 26. März ihre zweite Sitzung hielt, fonnten 
die Commiffionen nur fehr dürftige Ergebnifje ihrer tiefgeheimen Arbeiten 
vorlegen, und erjt nach neuen, überaus peinlichen Verbandlungen wurden 
27 Artikel über die Landtage vereinbart. Der urfprünglichen Abſicht zu 
wiber gelangte man zu ber Einficht, daß ohne neue Bundesgeſetze nict 
auszufommen jet, und um die ewigen Streitigfeiten über die Auslegung 
der Landesverfaflungen ober über die Grenzen der ſtändiſchen Nechte endlich 
abzuſchneiden, beichloß man ein Bundesſchiedsgericht einzufegen. Yet 
ver fiebzehn Stimmen bes engeren Rathes follte zwei Spruchmänner er⸗ 
nennen, aus diefen hatten dann gegebenen Falles die ftreitenden Parteien 
je drei Richter und der Bundestag einen Obmann auszumählen. € 
geſchah zum erften male, daß der Deutſche Bund fich zur Errichtung einer 
dauernden Bundesbehörde aufrafite. Aber ber offenbar wohlgemeinte, von 
Alvensleben mit großem Fleiße ausgearbeitete Plan litt an einem un 
beilbaren Gebrechen: wie die Spruchmänner allein von den Negierungen 
ernannt wurben, jo follten auch die Regierungen allein berechtigt jan, 
vom Bunbestage die Einberufung des Bundesſchiedsgerichts zu verlangen, 
bie Lanbftände durften Höchftens darum bitten. Die mißtrauifche dffent 
liche Meinung mußte alfo glauben, das neue Tribunal fei grundſaͤtlich 
parteiifch, fet lediglich beftimmt, die Kronen gegen die Landftände, nidt 
auch die Verfaflungen gegen die Fürften zu befhügen. Zur alfgemeinen 
Verwunderung verlangte Baiern, das früßerhin immer jede Bundesge⸗ 
richtsbarkeit befämpft Hatte, jekt ſogar die Einſetzung eines Bundescom⸗ 
promißgericht8 für die Zwiſtigkeiten zwifchen den Bundesſtaaten. Tod 
der particulariftiiche Trotz widerfirebte, und man gelangte nur zu dem 
matten Befchluffe, daß den Bunbesglievern frei ftehen folle ihre nad 
barlichen Streitigkeiten vor dem neuen Bundesſchiedsgerichte auszutragen. 

Darauf folgten Beitimmungen über die Iandftändifchen Rechte — 
einige verftändig, andere willkürlich, alle aber ausgezeichnet durch jene 
unflare, viel oder nichts fagende Form, welche der Bunbesgefekgebunz 
eigenthümlich blieb; denn ba nur einftimmige Beſchlüſſe gefaßt werden 
durften, fo war immer im Vortheil, wer ven dehnbarſten Ausdruck vc:' 
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ſchlug. Da hieß es: „Die Regierungen werben nicht geftatten, daß bie 
Stände über die Gültigkeit der Bundesbeſchlüſſe berathen und beichließen.“ 
Metternich wollte den Kammern fchlechterbings verbieten, über Bundes⸗ 
angelegenheiten auch nur zu reden; aber Neizenftein widerſtand, obgleich 
feine ängftliche Regierung felber dies Necht ihrem Lanbtage erft vor Kurzem 
abgefprochen Hatte.*) Auch eine firenge Staatöpienerpragmatif für bie 
deutſchen Beamten, wie fie Metternich längſt wünfchte, ließ fich nicht er⸗ 
reichen ; die Eonferenz befchloß nur, daß Beamte nicht ohne Urlaub in bie 
Landtage eintreten ſollten. Ebenjo wenig war eine unzweideutige Vor⸗ 
ſchrift über die Eivilfiften durchzuſetzen. Seit einigen Jahren hatte fich 
die hochconſervative Partei den Haller'ſchen Lehrſatz angeeignet, Daß alles 
fürftliche Einkommen nur aus Grundbeſitz fließen dürfe, und in Heflen 
bemühte fi Prinz Emil fogar die Domantalverwaltung nad dem alt- 
hannoverſchen Vorbilde von den Staatsfinanzen gänzlich abzutrennen, was 
ſelbft du Thil unverftändig fand; aber da Geift und Wortlaut einiger 
Landesverfaffungen ſich mit ſolchen Wünfchen jchlechterdings nicht ver- 
trugen, jo begnügten fich die verſammelten Miniſter mit der harmloſen 
Weiffagung: „vie Souveräne werben ſich bemühen zu bewirken, daß vie 
Givilliften auf Domanialgefälle gegründet werden‘ u. |. w. Walt ebenfo 
unwirffam war der an fich wohlberechtigte Beichluß: „bie Regierungen 
werben einer Beeidigung des Militärs auf die Verfaſſung nirgends und 
zu feiner Zeit ftattgeben;" felbft der kurheſſiſche Meinifter ſtimmte ver- 
gnüglich zu, denn er meinte, foldde Säte hätten keine rückwirkende Kraft 
und könnten aljo ven in Heilen bereit8 eingeführten Verfaſſungseid der 
Truppen nicht berühren. Auch die Artifel über die Deffentlichleit und vie 
Redefreiheit der Landtage fagten im Grunde nur, daß die Regierungen 
für die nöthigen Beſchränkungen forgen follten. 

Selbft über das Steuerbewilligungsrecht, das ben verfanmelten 
Miniftern befonders gefährlich ſchien, wagte man nur einige gejchraubte 
Sätße aufzuftellen, welche für eine gewiſſenhafte conftitutionelle Regierung 
nicht8 bedeuteten, einer gewillenlojen aber leicht die Hanbhabe zu Stants- 
ftreichen bieten Tonnten. Der eine Sat ſchien zu fagen, daß bie Landftände 
eine bereits erfolgte Ausgabe nicht für ungiltig erflären bürften; aber der 
Nachſatz ließ ihnen den „nach der Verfaffung zuläffigen Weg” offen und hob 
mithin den Borverfag wieder auf. Kam ein Budget nicht zur Stande, 
dann follte das Bundesſchiedsgericht eintreten; aber auch dies war ein 
Schlag in's Waſſer, denn wer konnte die Regierungen zwingen beim Bun- 
destage die Einberufung des Schiebsgerichts zu verlangen? Unter allen 
den traurigen Leiftungen der Bundesgeſetzgebung gerieth dieſer erfte Ab⸗ 
ſchnitt der Wierrer Conferenzbefchlüffe unzweifelhaft am Mäglichften; in 
dem planlofen Durcheinander bilettantenhafter ftaatsrechtlicher Grundſätze 


*) f. o. IV. 236. 
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verrieth fich überall der ftille Wunſch nach Durchlöcherung der Landes 
verfafjungen, aber auch die Angft vor offenbarem Eidbruch. Es war ein 
häßliches Spiel mit Treu und Glauben, und zugleich ein fchwerer poli- 
tifcher Fehler in einer Zeit rabicaler Leidenfchaften, wenn Deutſchlands 
Vürften Hinter dem Rücken ihrer Landtage fich über Auslegung und Hand⸗ 
habung ihrer beichworenen Landesverfafjungen zu vereinbaren fnchten. Mit 
reinem Gewifjen und ohne ftillen Vorbehalt konnte feiner der conftitutio- 
nellen Miniſter dieſe Artikel unterfchreiben; amt wenigften der Tırrbeffiiche, 
benn feine Landesverfaſſung war Die einzige in Deutfchland, bie Der neuen 
franzöfiichen Charte nahe ftand, und feine Kunft der Auslegung vermochte 
fie mit den Wiener Beſchlüſſen in Einklang zu bringen. 

Ein zweiter Abſchnitt von zehn Artikeln gab Vorfchriften über bie 
Cenjur, forderte für die Herausgabe neuer Zeitungen eine befondere Er⸗ 
laubniß — was den Borfchriften der fächfifchen und ver kurheſſiſchen Ber- 
faſſung gradeswegs zumiberlief — und erlaubte jedem Staate, die von 
anderen Bundesgliedern bereit cenfirten Schriften noch einmal zu cen- 
jiren ober auch zu verbieten. So ward dafür gejorgt, daß fein gefährlicher 
Schriftfteller jemals durchſchlüpfen konnte. Die deutſchen Buchhändler 
aber, die jetzt nochmald um Schuß gegen den Nachorud baten, fpeifte bie 
Conferenz mit einem leeren, auf die Zufunft vertröftenden Artikel ab. 
Vorläufig blieb e8 dabei, daß bie Reutlinger Nachdrucker unter dem Schuße 
ber Krone Württemberg die Leipziger großen Verleger beftahlen, ihre Raub 
waare durch die armen Haufirer von der Rauben Alp auf dem flachen 
Lande verbreiten ließen und mit biefen ahnungsloſen Helfershelfeen auf 
der Nachdrucker⸗Meſſe, dem berüchtigten „Ehninger Krämercongreß“ vegel- 
mäßige Abrechnung hielten. 

Dem dritten Abſchnitt — über die Univerfitäten — lag jener Hanno- 
verfihe Antrag zu Grunde, der vor drei Jahren am Bunbestage fo viel 
Verwunderung erregt hatte.) Einige der Vorfchläge Hannovers wurden 
als allzuhart befeitigt; was übrig blieb war immerhin noch arg genug. 
Mit philifterhafter Kleinmeifterei verfuchte die Conferenz burch fiebzehn 
Artilel das Leben der Stubenten bis in's Einzelne zu regeln; namentlich 
das Reifen ward ihnen auf's Aeußerſte erjchwert, ver Württemberger Berol⸗ 
dingen dachte ſelbſt die üblichen akademiſchen Sprisfahrten in die Um- 
gegend der Univerfitätsitäbte nur nach eingeholtem Segen der Obriglett 
zu erlauben. Es war, als ob man bie jungen Leute zur Selbftüber- 
hebung zwingen wollte, wie wichtig mußten fie fich fjelber vorkommen, 
wenn ihnen jest nach dem Frankfurter Attentate einige Zeit lang fogar 
das Uebernachten in der Bundesſtadt verboten wurde. 

Als Anhang folgte noch ein Artikel, der die Altenverfendungen in 
Sriminalfällen unterfagte — weil die Tübinger Tacultät kürzlich ein ſehr 


*) f, o. IV. 267. 
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mildes Urteil über einige Demagogen gefällt batte.*) Manche andere 
Wünjche der realtionären Heißfporne mußten unberüdjichtigt bleiben; wie 
hätte man auch einen einbelligen Beichluß über die Beſchränkung ver 
Schwurgerichte ober ähnliche Vorſchläge durchſetzen können. 

Auch die Mebdtatifirten, die in Sübbeutjchland, zumal in Baden und 
Württemberg, guten Grund zur Klage hatten, klopften vergeblich an bie 
Thüre der Eonferenz. Ste verlangten in einer Eingabe (1. Febr. 1834) 
die ihnen früher verfprochenen Euriatftimmen am Bundestage, ferner 
eine authentiſche Interpretation des Art. 14 der Bunbesafte, enblich ein 
jelbftändiges Tribunal, das ihnen bie dort verheißenen Rechte fichern follte, 
Preußen Hatte diefen mebiatifirten Herren immer jene Großmuth, welche 
dem Starken ziemt, erwiefen. Der Kronprinz war ihr treuer Gönner. 
Er hielt für Ehrenpflicht aller früheren Neicheftänve, „ven als Opfer der 
Gewalt und Habfucht gefallenen ehemaligen Mitſtänden“ freundlich ent- 
gegenzukommen, und wünfchte gerabezu, daß dinige Gebiete der Mebintifirten 
— nicht ihre neuen Entſchädigungslande, wohl aber „die Länder, welche fo 
lange deutiche Gejchichte reicht, von demfelben Haufe regiert wurden — als 
wahre Mediat⸗Fürſtenthümer oder -Sraffchaften nach unferen Landesgefegen 
von ihren alten Landesherren als Lehensträgern unjerer Krone, nicht als 
Unterthanen“ beberrjcht werben foliten.“*) Ganz fo weit, bis zur Bilbung 
feiner Staaten im Staate, wollte das nüchterne preußiihe Beamtenthum 
freilich nicht gehen, immerhin gewährte die Eönigliche Inſtruktion vom 
30. Mai 1820 dem hoben Reichsadel eine angejehene Stellung, die ihm 
bilfigerweife genügen konnte, und obgleich es auch in Preußen nicht an 
Beſchwerden fehlten, fo hegie er doch ein gutes Zutrauen zu der Gerech⸗ 
tigkeit der Hohenzollern. 

Zehn der mediatiſirten Fürſten und Grafen wendeten ſich daher noch 
vor Eröffnung der Conferenz an König Friedrich Wilhelm und beſchworen 
ihn, ihr in der That wohlberechtigtes Geſuch zu unterjtügen. Der König 
war auch nicht abgeneigt und antwortete freundlich, doch eine fefte Zufage 
fonnte er nicht geben, weil die in ber Bundesakte verheißenen Curiat- 
jtinnmen den Mediatiſirten nur burch einftunmigen Befchluß gewährt werben 
durften. Mit Sicherheit Tieß fich vorherſehen, daß der mebiatifirte Reichs⸗ 
abel, der ſich auf den Landtagen ſtets fo ftreng confervativ gehalten Hatte, 
am Bundestage für bie beiven Großmächte ftimmen wiürbe; ebenveßhalb 
waren jeine alten Feinde, bie füddeutſchen Mittelftaaten feit entfchloffen das 
Verſprechen der Bundesakte nicht einzulöſen.“**) Zum Unglüd führte über- 


*) Alvensleben's Bericht, 14. Fehr. 1834. 
”*) Separat⸗Votum bes Kronprinzen zu bem Berichte bed Staatsminifteriums über 
die Rechtsverhältnifie ber Mebiatifirten, Yuli 1824. 
***) Eingabe ber Flrften von Hohenlohe, Löwenftein, Leiningen u. Gen. an K. Friedrich 
Wilhelm, Nov. 1833. Antwort, 13. Febr. 1834. Ancillon, Weiſung an Alvensleben, 
13. ehr. 1834.! 
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dies in Wien der fanatifche Feudale Prinz Eonftantin Läwenftein das Wort 
für feine Standesgenojjen. Er verficherte ungefcheut:; wenn im dem &ebiete 
eines mebiatifirten Herrn noch die Folter beftünde, jo könnte fie durch ein 
Geſetz des neuen Landesfürften nicht aufgehoben werden — und brachte 
buch feine maßlofen Anfprüche felbft die wohlgefinnten Deinifter in Har- 
niſch. Nach lebhaften Verhandlungen, die namentlich den alten Hak 
Naſſaus gegen die Diediatifirten wieder offenbarten, beſchloß die Eonferen;, 
bie ganze Frage unerledigt zu laſſen und verwies die Klagenden an ben 
Bundestag. Alſo warb ver alte Reichsadel durch eigene Schulb und burd 
die Wortbrüchigkeit der fübdeutfchen Staaten immer tiefer im feine un 
natürliche Wintelftellung hineingebrängt. 

Die Ergebniffe der Beratbungen wurden endlich in einem Schluß⸗ 
Protokoll von 60 Artikeln zufammengefaßt. “Der liberale Luftzug weht 
aber ſchon fo ſchneidend durch die Welt, daß man nicht mehr wagte, dies 
Protokoll, wie einft die Karldbader Beichlüffe, zu veröffentlichen. Nur 
einzelne Artikel ſollten in Frankfurt als Bunbesbefchlüffe verkündet werben; 
die übrigen, und vornehmlich jene gefährlichen Berabrebungen über die 
Rechte der Landtage, blieben geheim. Die Regierungen verpflichteten ſich 
insgeheim, auch dieſe geheimen Artikel ebenfo unverbrüchlich zu befolgen 
„als wenn biefelben zu förmlichen Bundesbeſchlüſſen erhoben worben 
wären”. 

Da drohte das Schiff dicht vor dem Hafen noch zu firanden. Der 
Münchener Hof, deſſen Wünjchen die Conferenz ftet8 bereitwillig entgegen- 
gefommen war, erhob plöglich Einſpruch, und mit gutem Grunde meint 
Türckheim, dahinter verberge fih nur „pas dünkelhafte Princip ver Sie 
lirung und eine mehr der Aengjtlichkeit al8 aufrichtigem Liberalismus zu- 
zufchreibende Beſorgniß“.“) König Ludwig war augenblicklich mit feinem 
neuen Landtage zufrieden; auch fand er es unwürbig, fein Neich einem 


förmlichen Befchluffe der Bundesgenofien zu unterwerfen. Höchftend einem 


freien Vertrage wollte‘ er fich anfchließen, und fein vertrauter Minifter 
Fürſt Wallerftein, der gern ben Liberalen fpielte, beſtärkte ihn in feinen 
Bedenken gegen das Bundesfchiensgericht."*) Die VBeitürzung in Wien war 
groß. Ancillon hielt für nöthig fein grobes Geſchütz aufzufahren, und fendete 
nah Münden einen von Schmeicheleien und Mahnungen überftrömenden 
Erlaß: „Wir waren überzeugt, Die Einheit Deutfchlands fefter und folglich 
ftärfer gemacht zu haben. Wie wäre es möglich, daß der Fürſt, dem 
Deutſchland großentheils das fchöne Werk des Zollvereins verdankt, und 


ber barin immer ein Unterpfand der Eintracht und eine neue Stüge br 
Einheit gefehen Bat, jet diefe Einheit durch Trennung von feinen Bunde 
genoffen ſchwächen ober bloßftellen könnte, jet da es ſich darum handelt 


*) Turchheim an Blittersdorff, 14. Juni 1834. 
**) Donhoff's Berichte, 31. Mai, 19. Juni 1934. 
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den inneren Frieden und die Unabhängigkeit nach außen zu fichern?‘*) 
Noch bevor ihm dieſe Predigt vorgelefen wurde hatte ver launiſche Wittels- 
bacher ſich fchon eines Anderen befonnen und die Unterzeichnung bes 
Schlußprotokolls befohlen; indeß ftellte er noch einige Heine Bedingungen 
um ber Gonferenz doch zu zeigen was auf Baiern anfomme. Auf jein 
Berlangen wurde in elfter Stunde noch Mehreres geändert: die Verab- 
rebungen über die Preſſe und die Univerfitäten jollten nur auf fechs 
Jahre gelten, eine gemeinjame Dienſtvorſchrift für die Cenſoren ſollte 
nicht erlaflen werben, und was der Armfeligkeiten mehr war. Nun erft, 
am 12. Juni konnte man das Schlußprotokoll einmüthig unterzeichnen. 
Ancillon bedang fich als befondere Ehre aus, daß ihm die koſtbare Ur- 
funde zur nachträglichen Mitunterzeichnung nach Berlin geſchickt wurde, 
und Metternich hielt eine feierliche Schlußrede. Der preußiſche Mintfter 
ermahnte das Münchner Cabinet in einer neuen Depeſche, nunmehr wenig- 
jtens das Bei chloſſene ernſthaft auszuführen, und der Baier Mieg gelobte 
dies auch Heilig in ver Schlußſitzung.“) 

Mit Genugtfuung wurde das klägliche Ergebniß dieſer fünfmonat- 
fihen Berathungen wohl nur am Berliner Hofe begrüßt. Dort dachte 
man ſehr beicheiven über die Aufgaben des Bundes, feit die Politik der 
lebendigen deutſchen Einheit im Zollvereine einen großen Wirkungskreis 
gefunden hatte; man war zufrieden, wenn nur ber Schein der Eintracht 
zwifchen den Bunbesgenofjen gewahrt, und der Nepolution mit einigem 
Ernft begegnet wurde. Darum richtete ber König ein warmes Dankſchreiben 
an Metternich; troß der Meinungsverſchiedenheiten der jüngften Jahre 
hatte fich feine perfönliche Verehrung für den öfterreichiichen Staatsmann 
nicht vermindert. Ancillon aber pries in einem Rundſchreiben an bie 
Geſandtſchaften den jchönen Erfolg der Eonferenzen: man habe weder bie 
Bundesgefege noch die befchworenen Berfaflungen ändern, fondern ledig⸗ 
lich „verhindern wollen, daß bie beſtehenden Geſetze entarteten‘; dies fei 
alücklich gelungen gegenüber den Landtagen, ver Preffe und den Untverfi- 
täten, von denen mehrere heute al8 „wahre Pflanzftätten der Demagogie, 
ja felbft des Aufruhrs“ erjchienen.***) 

Auch die über deutſche Dinge immer fchlecht unterrichtete franzöſiſche 
Regierung bielt die Wiener Conferenzen für ein folgenjchweres Ereigniß. 
Der neue Minister des Auswärtigen, Rigny, verjuchte durch ein Rund⸗ 
fchreiben und durch perfünliche Unterredungen die Diplomatie der Mittel- 
ftanten vor der! Turannei der deutſchen Großmächte zu warnen: wie fönnten 
Monarchen, deren Souveränität durch Frankreich verbürgt fei, fich freiwillig 
einem auswärtigen „fubalternen Gerichte” unterwerfen? })? Frankreichs 


+)’ Ancillon, Weifung an Dönboff, 2. Juni 1834. 
**) Ancillon, Weifung angDönhoff, 26. Juni 1834. 
**88) Ancillon, Runbfchreiben 30. Juni 1834. 

+) Jordan's Bericht, 6. Dec. 1834. 
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Warnungen fanden taube Ohren. Die Heinen Kronen wußten wohl, daß 
in Wien nur eine Halbheit, eine Unwahrheit befchloffen war. Der Bun 
bestag mußte fich bequemen, die Artilel über das Bundesſchiedsgericht in 
Geftalt eines Bundesgeſetzes zu veröffentlichen (30. Detober 1834). ber 
dies von allen amtlichen Blättern pomphaft angepriefene Tribunal trat 
bi8 zum Jahre 1848 nie in Thätigfeit, denn die conftitutionellen Fürſten 
zogen fämmtlich vor, ihre ſchwarze Wäfche daheim zu wafchen ftatt den 
immer verdächtigen Schievsfpruch des Bundes anzurufen, und als bie 
kurheſſiſchen Stände einmal um Einberufung des Bundesſchiedsgerichts 
baten, wies fie der Bundestag felber ab. Nachher wurden auch bie Artikel 
über die Univerfitäten und über die Altenverfendung als Bundesgeſetze 
verfünbigt. Alles Uebrige blieb, wie beichloffen war, tief geheim, und bie 
Frankfurter Geſandten Magten bitterlich, wie ſchmählich man den Bundestag 
wieder einmal an die Wand gebrüdt Habe. Die Nation aber konnte in 
dieſem undurchdringlichen Gehemniß nur ein Zeichen böfen Gewiſſens 
jeben, fie glaubte tolle Märchen über die Wiener Teufeleien. Als endlich, 
nach beinahe zehn Jahren, Welder das Schlußprotofoll herausgab, da 
fchoben die längft auf das Schlimmfte gefaßten Lefer allen Artikeln, aud 
den harmloſen oder nichtöfagenden , einen fo argen Sinn unter, daß bie 
Wiener Eonferenz einen nur halb vervienten hölliſchen Ruf erlangte. Erit 
nach einem vollen Dienfchenalter (1865) Bat F. v. Weech alles Weſentliche 
aus den Protokollen veröffentlicht. 

Die verfafjungstreuen conftitutionellen Minifter gelangten allefanmt 
bald zu dem ftillen Entjchluffe, e8 mit der Ausführung der Wiener Ver⸗ 
einbarungen nicht fehr genau zu nehmen. Lindenau in Drespen erflärte 
dem preußifchen Geſandten aufrichtig: die zu Bundesbeſchlüſſen erhobenen 
Artikel werden wir ftreng ausführen, Die anderen auch — wenn unſere 
Kammern nicht wiberfprechen. Die Realtionäre aber grollten. Seit ben 
Wiener Eonferenzen weiß ich, jagte der Herzog von Naſſau, daß Deiter- 
reich in Deutichland nicht mehr die Initiative ergreifen Tann, ich ſage 
mich los von dem öfterreichifchen Shfteme.*) Und du Thil fuchte noch 
nach Jahren den legten Grund der Revolution von 1848 in der Untreue 
jener liberalifirenden Minister, welche das Wiener Schlußprotololl zum 
todten Buchftaben gemacht hätten. Ebenſo fchwermüthig, aber unbefan- 
gener urtbeilte Münch-Bellingbaufen. Er fagte: die Eonferenzen haben 
nur ein halbes Ergebniß gebracht, denn die Richtung, welche Deutjchland 
feit der Juli⸗Revolution eingefchlagen tft nicht mehr aufzuhalten.**) 

So ſtand es wirflih. Es war gelungen, ben offenen Aufruhr zu 
bändigen, auch den Ruf nach Preffreiheit und viele andere wohlberechtigte 
Forberungen der Zeit vorläufig abzuweilen. Aber die neuen parlamen- 


— — 





*) Blittersdorff's Bericht, 21. Febr. 1835. 
**) Blittersdorffs Bericht, 27. Oct. 1834. 
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tariſchen Staatsformen umfaßten nunmehr jchon faft die gefammte Heine 
deutſche Staatenwelt. Trotz der Angſt der Höfe und trok der Aus- 
ihweifungen ver Liberalen ftanden fie unerjchütterlich feft, und wer bie 
zäbe Lebenskraft diefer Heinen, fo wenig mufterhaften Berfafjungen recht 
ertannte, der mußte vorherſehen, daß die conftitutionellen Ideen bald durch 
ganz Deutichland ihren Siegeszug halten würden. — 





Sehfter Abſchnitt. 





Der Deutfhe Boliverein. 


Radicale Theorien leiten den Staat aus dem freien Willen des fon- 
veränen Volles ab. Die Geſchichte lehrt vielmehr, daß in einfachen Ber- 
hältnifjen die Staaten meift gegen den Willen der Mehrheit des Volles, 
durch Eroberung und Unterwerfung entftehen; und wie der Krieg felbft 
in Zeiten bewußter Gefittung immer feine ftantenbilvende Kraft bewahrt, 
jo wird auch die innere Politik freier Völker Teineswegs allein Durch bie 
Wandlungen der öffentlihen Meinung beftimmt. ‘Die folgenreichite po- 
litiſche That dieſes Zeitraumes, die alle die Heinen Kämpfe um conftitu- 
tionelle Rechte gänzlich in den Schatten ftellte, vollzog fich unzweifelhaft 
gegen den Willen der Mehrheit der Deutichen; bie Nation wirkte nur 
mittelbar und Kalb unbewußt mit, da die Zornreden ber Liberalen wider 
das deutfche Elend und die berechtigten [Klagen ver Gefchäftswelt ben 
Regierungen einen rettenden Entſchluß aufzwangen. Der größte praktiiche 
Erfolg der Idee der deutſchen Einheit war das Wert der nämlichen Kronen, 
welche die deutſchen Farben verfolgten und den Vorfchlag eines Deutſchen 
Reichstages als eine revolutionäre Kegerei zurüchviefen. So unerbittlich 
zwang die Vernunft, die in den Dingen lag, auch bie Wiberwilligen und 
die Ahnungsloſen in ihre Dienfte. 

Nach dem Tode Motz's, des einzigen Staatsmannes, der bie poli- 
tiſchen Folgen des preußifchen Handelsbundes von vornherein ganz über⸗ 
ab, erhielt fein Freund Maaſſen, der Begründer des Zollgeſetzes, die 
Leitung des Finanzwefens. Die Wahl des Königs konnte einen würbigeren 
Mann treffen. Maaſſen überragte den Verftorbenen burch umfaſſende 
Sachkenntniß; Tlug, gerecht, wohlwollend verſtand er bei ven Unterband- 
Iungen fi das Vertrauen der argwöhniſchen Keinen Kronen ſtets zu er- 
halten. Freilich fehlten ihm ver kühne Wagemuth und ber weite ftaats⸗ 
männifche Blick des Vorgängers; er Tieß die Dinge gern an fich fommen 
und begte nicht wie jener den Ehrgeiz auf bie Leitung ber geſammten 
preußifchen Politik einzuwirken, obgleich er als der bebeutenbite Kopf bes 
Minifteriums Mar erkannte, wie gemächlich die Mittelmäßigkeit in ben 
anderen Departements fi wieber einzuniften begann. Wenn fein ge- 





Moafien Kinanzminifter. 851 


treuer Mitarbeiter, der feurige Ludwig Kühne ihn beſchwor, daß er feine 
geiftige Ueberlegenheit ven anderen Miniſtern zeigen möge, dann erwiberte 
Maaſſen achjelzudend: dazu fühle er fich mit feinen einunpfechzig Jahren 
ihon zu alt.*) Ueberdies hatte der Finanzminiſter vollauf zu thun um 
die außerordentlichen Deittel für die Rüftungen zur Stelle zu fchaffen, 
die Thätigleit des Auswärtigen Amtes aber warb durch bie Kriegsgefahr 
und die beutichen Unruhen ganz in Anfpruch genommen. So erllärt es 
fih, daß die mühjelige Arbeit der handelspolitiſchen Einigung zwar ftetig 
vorwärts fchritt, aber zunächit nicht fo ſchnell geförbert wurbe, wie man 
wohl erwarten konnte nachdem Mob Schlag auf Schlag die lekten En- 
claven aufgenommen, den Zollverein mit Darmitabt, den Handelsvertrag 
mit Baiern-Württemberg abgejchlofien, ven feindlichen Handelsverein ber 
Mitteldeutichen nahezu zeriprengt hatte. 

Die Nachfpiele der Juli⸗Revolution gereichten der preußifchen Handels⸗ 
politit zum Vortheil; fie raͤumten plöglich alle die Hemmniſſe hinweg, 
welche das alte Syſtem in den norddeutſchen Mittelitanten dem Zollver⸗ 
bande entgegenjtellte. ‘Durch ben Untergang der ftändiichen Anarchie in 
Sachſen, der despotiſchen Willkür in Heflen war die Verwaltung beider 
Yänber den preußifchen Inftitutionen angenäbert worben; früher ober 
ipäter mußte die Verftänbigung "erfolgen. In Kurheſſen zunächft wurde 
die Morjchheit des alten Mauthweſens offenbar. Nicht zulegt die wirth- 
Ihaftliche Noth Hatte die Volksbewegungen im Herbſt 1830 hervorge⸗ 
rufen. Das Ländchen mit feinen 154 Geviertmeilen befaß 154 Meilen 
Zollgrenze. Frecher als irgendwo auf deutſchem Boden gedieh bier ber 
Schmuggel; in gefchloffenen Schaaren zogen die Schwärzer aus, maßen 
ih mit den Zollwächtern in offenem Gefechte. Während die Koften ber 
Zoliverwaltung den Ertrag der Eingangsabgaben faft verzebrten, begann 
jest auch ver ergiebige Durchfuhrzolf zu verfiegen, da ber Tranfit fich 
nad der neuen Thüringer Straße hinüberzog. ALS die Unruhen aus⸗ 
brachen, verließen alle Mauthbeamten im Hanauifchen und Fuldiſchen ihre 
Amtshäuſer; Maflen fremder Waaren ftrömten unverzollt ind Land, und 
ber Bundesgeſandte Meyerfeld erflärte dem YBunbestage, die Regierung 
dürfe nicht wagen, bie Zollämter wiederherzuſtellen.“) Entſetzt fchrieb 
Dittersporff: „Die Mauthen können leicht für ganz Deutichlanb ein 
roſungswort des Aufruhrs werben.” 

Doch wie konnte Kurheſſen aus dem unerträglichen Notbitanve heraus? 
Die Regierung war zwiefach gebunden: durch den mittelveutfchen Handels⸗ 
verein und burch ven Eimbecker Vertrag.“*) Jener lag im Sterben, 


*) Ich benutze im Folgenden mehrfach eine Abſchrift ber Denkwürdigkeiten 2. Kühne's, 
— mir Herr Wirkl. Geh. Rath von Jordan mit Erlaubniß der Familie freundlich über⸗ 
fien hat. 
++), Blittersdorffs Bericht, 7. Oet. 1830. 
*e#) ſ. o. III. 680. 
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biefer war vor der Hand noch ein Entwurf, änderte nichts an den Leiden 
des Landes. Man ſchwankte lange; noch im Herbit 1830 widmete Geh. 
Rath Meifterlin, einer der Urheber des Eimbecker Vertrags, den Land⸗ 
ftänden eine Slugfchrift, die den Eintritt in Das preußifche Zolligitem 
verwarf, weil Heflens Gewerbfleiß die Mitwerbung der überlegenen rhei⸗ 
niſchen Imduftrie nicht ertragen könne. Die alte Abneigung des Kur 
fürften gegen Preußen war nicht verflogen, auch fchien ihm doch beven!- 
lich eine zwiefache Verpflichtung ohne Weiteres zu brechen. Er wünschte 
— und mit ihm wohl die Mehrzahl im Lande — einen Mauthverband 
des gefammten Deutfchlands, der Die Sonderbünde von felbft aufgehoben 
hätte. Im diefem Sinne mußte Diegerfeld bei dem bairifchen Bundes 
tagsgefandten Lerchenfeld vertraulich anfragen. Das Münchener Cabinet 
aber kannte jeßt die banvelspolitiichen Pläne wie bie Verhandlungsweiſe des 
Berliner Hofes; daher gab Graf Armansperg an Lerchenfeld die verftändige 
Weiſung: diefe Sache fei vorfichtig dahin zu lenken, daß fie in Berlin 
unter Preußens Leitung erledigt werde.“) Gleichwohl konnte der Kurfürſi 
fich noch immer nicht entfchließen mit dem verbaßten Preußen und dem 
fo gröblich beleibigten Darmftäbter Vetter allein zu verhandeln. Nod m 
folgenden Frühjahr erhielt Meyerfeld den Auftrag, die Vereinigung fümmt: 
licher veutfcher Diautbverbände beim Bundestage zu beantragen; da warte | 
ihn Nagler: niemals werde Preußen einer folchen Utopie zuftimmen.’) | 
Unterdeffen hatte Motz, ein Verwandter des preußifchen Miniſters, 
das heſſiſche Finanzminifterium übernommen. Die Anarchie im Zollweſen 
ward unbaltbar; die Commiffäre des Eimbecker Vereins, die in Hannover 
tagten, konnten fich nicht einigen. Mob und fein waderer Amtsgenoſſe 
Scent zu Schweinsberg bewogen endlich den Kurfürften, daß er ve de 
beimräthe Ries und Meifterlin im Juni nah Berlin ſchickte um mit 
Preußen-Darmftapt und Baiern-Württemberg zugleich einen Zollverein 
zu fchließen. Doch unerbittlich hielt Eichhorn den beiden Bevollmächtigten 
den alten preußiichen Grundfag entgegen: Verhandlungen mit mehreren 
Staaten zugleich find ausfichtslos. Vergeblich fträubte fich der Kurfürſt: 
man mußte ſich der Forderung des Berliner Hofes fügen, mit Preußen 
Darmſtadt allein verhandeln. . In Maaſſen's Auftrag führte 2. Kühne 
bie Unterbandlung. Der fchlicht bürgerliche Heine Dann erwies fic jet! 
ihon, wie fpäterhin in allen Gefchäften des Zollvereins, als meifterhafter 
Diplomat. Klar und beftimmt, mit überlegener Sachkenntniß und ehr⸗ 
lichem Wohlwollen entwidelte er jeine Vorſchläge; wenn ihm aber dad 
thörichte Mißtrauen der Kleinen entgegentrat, dann funfelten feine Heinen 
ſcharfen Augen, und er fertigte alle Winkelzüge mit ſchneidenden Sarlas⸗ 
men ab. Auf die Frage des Preußen, ob Kurheſſen nicht noch durch die 





*) Armansperg, Weifung am Lerchenfeld, 29. Oct. 1830. 
**) Nagler’8 Bericht, 24. April 1831. 
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mitteldeutſchen Handelsvertraͤge gebunden fei, verweigerten bie Heſſen jebe 
Antwort weil ihnen das Gewiſſen ſchlug. Man ging alfo über biefen 
wunden Bunkt ſchweigend hinweg.) Die Kurheſſen brängten zur Eile; 
denn fie befürchteten einen neuen Umfchwung an ihrem beimifchen Hofe, 
wo Defterreich und England-Bannover alle Minen fpringen ließen, und 
fie wollten, geängftigt durch die nahende Eholera, ven unbeimlichen Boden 
Berlins fchleunigft wieder verlaffen. Schon am 29. Auguft 1831 war 
Alles beendigt. Um dem zolfvereinsfreundlichen Könige von Baiern eine 
Ehre zu erweifen, wurde der Vertrag auf ven Ludwigstag (25. Aug.) zu- 
rũckdatirt. Kurheſſen trat dem preußifchen Zollſyſteme bei, im Weſent⸗ 
lihen unter denfelben Bedingungen wie einft Darmftadt. Der alte Kur⸗ 
fürft Tieß diefe Demüthigung noch über fich ergehen, wenige Tage bevor er 
die Regierung feinem Sohne abtrat. Bor fieben Iahren war man in 
Berlin bereit geweſen ein erhöhtes Einkommen an Kurbeifen zu bewilligen; 
jest Hatte das Kurfürftentfum feinen Durchfuhrhandel verloren und durch 
gehäufte Sünden jeden Anſpruch auf Begünftigung verſcherzt. Heſſen 
mußte fich begnügen mit dem Maßftabe der Kopfzahl. 

Der Vertrag war für Kurheſſen eine politiiche Nothwendigkeit, er 
rettete da8 Land aus namenlofem Elend. Selbft der Caffeler Landtag 
wagte nicht zu widerſprechen, obgleih Sylv. Jordan bitterlich beflagte, 
daß Die inbirelten Steuern nunmehr der Verfügung des Landtages ent- 
jogen ſeien und bie abfolute preußifche Krone über pas freie Heflen Macht 
gewinne.**) Die mittelveutfchen Verbündeten freilich drohten und lärmten. 
Richt ohne Grund; Kurheſſen hatte in den robeften Formen feine Ver⸗ 
tragspflicht gebrochen ohne auch nur ernftlich eine Berftändigung mit den 
alten Bundesgenoſſen zu verfuchen. Für Preußen dagegen war ein Harer 
Gewinn errungen. Wie die Gotfa-Meininger Straße ben Verkehr mit 
dent füddeutſchen Vereine gefichert Batte, jo wurde jetzt bie lang erjehnte 
Verbindung zwifchen dem Oſten und dem Weften bergeftellt, ber mittel- 
deutſche Verein noch an einer zweiten Stelle durchbrochen. Während in 
Thüringen die Zollfreiheit der preußiſchen Durchfuhrſtraße den mittel- 
deutfchen Verbündeten gefährlich” wurde, mußte Kurheſſen die höheren 
Zranfitzölle des preußiichen Tarifs einführen. Auf Baierns dringende 
Borftellungen fette Preußen diefe heffiſchen Zölle bald auf die Hälfte herab. 
Eine noch weitergehende Verminderung war vor der Hand unthunlich; bie 
mittelveutjchen Verbündeten, vornehmlich die Frankfurter Kaufleute, follten 
fühlen, daß fie von Preußen abhingen, und durch heilfamen Druck beftärkt 
werben in ihrer beginnenden Belehrung. 

Durch den Abfall Kurheſſens warb ver mittelbeutfche Hanvelsverein 
vernichtet. Der Liberalismus freilich kam fo ſchnell nicht [08 von den 


+) Nach Kuhne's Dentwürbigfeiten. 
—) Hänlein’® Bericht, 18. Oct. 1831. 
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Yiebgeiwonnenen Phrafen. In Baiern declamirte Siebenpfeiffer gegen bie 
Mauth: fie Hätte zur Volksſache werben follen und ift zur Voltsfeindn 
geworden! Stromeyer in Baden jchrieb in die gefürchtete Zeitfchrift Rhein⸗ 
baiern“ einen donnernden Artikel: Die preußifche Ariftofratenftiene wagt 
es fih an das Nationalgefühl zu wenden! In Preußen berrfcht, Härter 


als irgendwo auf der Welt, die eiferne Conſequenz des Mercantilſyſtems; | 


der mittelventfche Verein vertritt die Freiheit. Darum foll Baden feft 


halten an feinen trefflichen liberalen Zollwefen. Dann wird Württen- 


berg, das ohnedies durch feine hohe politifche Bildung dem conftitutionellen 


Mufterftaate nabe fteht, und bald auch das conftitutionelle Baiern, Sadfen, 
Kurheſſen dem badiſchen Syhſteme fich anfchlieen! — Auch einer dr 
ebelften und gelebrteften Vertreter deutſcher Wiſſenſchaft brach eine Lanze 


für den ſterbenden Sonverbund. Johann Friedrich Böhmer verfakte das 


wunberliche Büchlein „Das Zollwefen in Deutſchland gefchichtlich beleuchtet". 


Der Legitimift des heiligen Reichs ftellte den kühnen Sag auf, bie Zoll 
freiheit der deutſchen Flüſſe müſſe von Rechtswegen auch für die Land- 
ftraßen gelten. Er pries ven mittelveutfchen Verein als „ven letzten Ver⸗ 
fuch, von dem was einftene als gemeines beutjches Necht und Freiheit 
gegolten, fo viel wie möglich, wenigſtens vertragsweife, zu fichern. Er 
Ihalt Preußen den „Reichsfeind und Landfriebenshrecher”, warnte bie 
Rleinitaaten, „wie leicht ſich Einverleibungen ver Nachbarländer an Zoll 
angelegenheiten knüpfen,“ und getröftete fich des fchönen Wortes, das vor 


zwölf Jahren der k. k. Präfibialgefandte geiprochen: daß „pie Hohe Bun 
verfammlung die Beförderung und Erfüllung des deutſchen Handels in 


die Hand nehmen werbe”! 


Die ſächſiſchen Höfe waren längſt nicht mehr in der Lage folgen 


Schrullen nachzuhängen. Die Noth des Haushalts, das Taute Murten 


des Volkes zwang fie, wie Mob vorausgefagt, demüthig bittend in Berlin 
anzuflopfen. Armſelige Advokatenkünſte mußten vorhalten um ven Ber 


tragsbruch zu befchönigen. Meiningen behauptete, der mitteldeutſche Verein 
fet durch den Eimbeder Vertrag zerriffen worden, er befteße nicht mehr 


zu Recht. Der Verrath des Einen diente dem Anveren zum Vorwande; 


ſobald die Heinen Thüringer ſchwankten, berief fich das Dresdner Cabinet 


auf den Artifel des Cafjeler Vertrags, wonach die gänzlich vom Auslande 
umſchloſſenen ©ebietstheile den Satungen bes Vereins nicht unterliegen 





ſollten. Das fei jegt Sachſens Ball, wenn Thüringen fich mit Preußen 


verftändige — eine offenbare Sopbifterei, da jene Clauſel ſich nur auf 
entlegene Enclaven bezog. Wollte der fächfifche Hof ehrenhaft verfahren, 
fo mußte er fofort einen neuen Congreß der mitteldeutfchen Berbündeten 
berufen, bort die Auflöſung des unhaltbaren Vereines beantragen und 
dann erjt mit Preußen unterbandeln. Aber die alte Politik der Winkelzüge, 


der Halbheit, des Mißtrauend gegen Preußen wurbe felbft unter dem 
neuen Minifterium Lindenau nicht fogleih aufgegeben. Die ſächſiſche 
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Regierung glaubte ihre Wünfche in Berlin ficherer durchſetzen zu können, 
wenn fie an dent Gefpenfte des mittelbeutjchen Vereins noch einen Rück⸗ 
halt hätte; fie begann mit Preußen zu verhandeln noch bevor fie ihrer 
älteren Verpflichtung entbunden war. 

Nachdem das Dresdner Cabinet fchon im Auguft 1830 bei ben füb- 
beutfchen Kronen leife angefragt, mußte fich der alte König Anton endlich 
entichließen, an ven König von Preußen felber zu fchreiben. Er betheuerte, 
daß er längft vie Abficht gehabt mit Preußen in commercielle Verbindung 
zu treten „und fomit im Sinne bes hochwichtigen und wohlthätigen Zwecks 
zu handeln, deſſen Erreichung von Ew. Majeſtät bereits jeit längerer Zeit 
benbfichtigt wird. Daß dieſe Verhandlung von Preußen begonnen und 
eingeleitet werbe, ſcheint die nothwendige Bedingung des Erfolges zu fein.” 
Üindenau, der im Januar 1831 dies Handſchreiben nach Berlin brachte, 
überreichte zugleich eine Denkichrift, worin Sacfen ven Entichluß aus⸗ 
ſprach, die Auflöfung des mittelveutfchen Vereins durchzuſetzen „va Ver⸗ 
anlaſſung, Zwed und Grund des Vereins nicht mehr vorhanden find. Das 
Bedürfniß einer bewegten Zeit, die Zuverficht, durch den Antritt einer 
ſolchen Verhandlung die aufgeregten Gemüther am ficherften zu berubigen, 
endlich die Hoffnung, daß ein folder die Mehrzahl der deutſchen Bundes⸗ 
ftanten umfafjender Verband auch auf die größeren Weltereigniſſe einen 
friedlich befänftigenven Einfluß äußern lönne” ermuthigten ven fächfifchen 
Hof die Berbanblungen in Berlin zu beginnen. *) 

Noch Häglicher war die Demüthigung Weimars. Derſelbe Minifter 
Schweiger, der feit Jahren das preußifche Zollfuften als den Tobfeind 
deuticher Handelsfreiheit befämpft Hatte, verficherte im Juli 1830 dem Aus- 
wärtigen Amte: „daß zur Förderung des von dem König von Preußen 
begonnenen, in feinen Zweden und feinen Gründen immer klarer hervor⸗ 
tretenden deutſchen Werkes, alfo zur Förderung eines freien Handels und 
Verlehrs im deutſchen Vaterlande von Preußen aus, der Großherzog von 
Weimar im Einverſtändniß mit dem Königreich Sachen mit Vergnügen 
die Hand bieten wird.” Dann fang ver weimarifche Minifter Fritſch die 
Zodtenklage des Sonberbundes: „Auf hinreichende Zeit zur Ausbildung 
des Vereines ift nicht mehr zu rechnen, nachdem die großen welthiftorifchen 
Ereigniffe feit dem 25. Juli 1830 und deren Folgen auf deutſchem Boden 
eine weit fchlennigere Hilfe nothwendig gemacht, mar kann fagen, vie 
Uebel, welche als chroniiche behandelt werben follten, in acute verwandelt 
haben. Nur Schaben, nur Verberben könnte e8 bringen, wenn man fich 
unter ſolchen Umſtänden noch gegenfeitig beichränten, fich zum Nichtsthun 
verpflichtet Halten wollte in einer Zeit, welche in allen öffentlichen Dingen 
ganz andere Forberungen ftellt. Was uns die Sabre 1829 und 1830 
genommen un gebracht haben, Tieß fich im Sabre 1828 nicht vorausſehen, 

*) König Anton v. Sachſen an König Yriebri Wilhelm, 29. Dec. 1830. Lin⸗ 


denau’8 Dentichrift über die Sanbelseinheit, 4. San. 1831. 
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nicht vorausahnden. ‘Der Eaffeler Verein war und bleibt ein bebeutenbes 
Unternehmen, nicht ohne Folgen. Es wird ven Stiftern beffelben ein ge 
rechte Urtheil in der Gefchichte um fo weniger entgehen, je bereitwilfiger 
fie jet das Geſtändniß ablegen und betbätigen, daß eine ganz neue Zeit 
uns gelommen tft.‘ *) 

Trieprich Wilhelm antivortete dem Könige von Sachen ſehr freund- 
lich, er fei bereit Sachfens Anträge zu erwägen, und ſprach ſich zugleich 
offen aus über die nationalen Ziele feiner Hanvelspolitif: „Wiewohl dr 
Abſchluß diefer Verträge ſtets nur mit einzelnen Staaten erfolgte, fo hatte 
man dennoch dabei nicht ein ausfchliehliches Intereffe der unmitielbu 
Detbeiligten im Auge, fondern man verfolgte zugleich ven Cefichtspunft, 
daß bie einzelnen Verträge als Mittel dienen möchten, ber Freiheit bed 
Verkehrs in Deutichland überhaupt eine größere Ausdehnung zu geben.” 
Dem Weimarifchen Hofe drückte der Diinifter des Auswärtigen feine Freude 
aus, das unfer Werk auch in den Augen Weimars „immer klarer ald ein | 
deutſches Werk hervortritt”; dann wiederholte er in fchneibenven Aus 
brüden die hundertmal von Preußen ausgefprochene Ermahnung: die Thü- 
ringer follten fich erſt unter fich verftändigen, bevor Preußen mit ihnen 
verbandeln fünne.**) 

Nach ſolchen Erfolgen ſtand in Berlin fefter denn je die Ueberzeugung, 
baß der eingefchlagene Weg der Einzelverhanplungen allein zum Ziele führe. 
Mit voller Sicherheit fchrieb Bernftorff vem Könige: „Die Schöpfung eined 
allgemeinen deutfchen Zoll- und Handelsſyſtems ober irgend einer anderen 
bleibenden Inftitution ähnlicher Natur iſt eine Aufgabe, deren Loͤſunz 
dem Bunde jo lange unmöglich bleiben wird, als derſelbe nicht eine andere, 
von der jeßigen ganz verſchiedene Organifation beſitzt.“ Seit dem Jer | 
falle des mittelveutfchen Sonberbundes fchien die Bahn frei für die vol 
ftändige Vereinigung der beiven befreundeten Zollvereine des Südens und 
des Nordens. Was follte jebt noch Kindern, da beide Theile die Unbale 
barkeit des beftehenden Zuſtandes lebhaft empfanden? da Die zwilden 
Tiegenden Staaten nicht mehr feindlich im Wege ftanden, ſondern felbit 
um ihre Aufnahme baten? da das Grundgeſetz des preußiſch⸗heſſiſchen 
Vereins fich von felber darbot als die Negel für den großen Verein? Und 
dennoch mußte Preußen wieder und wieder durch den Flugſand waten, 
ber im Wüftenwinde ber beutichen Kleinſtaaterei emporwirbelte. Faſt 
drei Jahre lang, von 1830 bis 1833, fpielte in Berlin, vielfach unter 
brochen, eine dreifache Reihe mühfeliger Verhandlungen: mit Baier 
Württemberg, mit Sachjen, mit ven thüringifchen Staaten; und bas Ge⸗ 
ihäft wäre nie zum Abjchluß gelangt, wenn man nicht, dem alterprobten 


*) Schweiger, Schreiben an das preuß. Min. d. A. A., 25. Iuli 1830. Fritſch. 
Schreiben an das ſächſ. Min. d. U. A., 31. März 1831. | 
**) Konig Friedrich Wilhelm an König Anton v. Sachſen, 24. Ian. 1831. Bem 
ſtorff an das Staatsminifterium in Weimar, 22. Dct. 1830. 
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Grundſatz getreu, die Unterbandlungen mit ben einzelnen Gruppen fcharf 
auseinander gehalten hätte. ‘Der Bergleich drängt ſich unwillkürlih auf: 
der Deutfche Zollverein ging aus dem preußiſch⸗heſſiſchen hervor unter 
ähnlichen Kämpfen und Bedenken, wie ipäterhin das Deutfche Reich aus 
dem Norddeutſchen Bunde. Der Zollverein wie der Norpbeutiche Bund 
itieß auf die Höchften Schwierigleiten erſt als bie größeren Mittelftanten, 
mit ihren feftgewurzelten und nicht ganz unberechtigten Particularismus, 
mit der Fülle ihrer ſcheinbar oder wirklich abweichenden Interefien in bie 
Verhandlungen eintraten. In Berjailles wie vierzig Jahre zuvor in Berlin 
gebärdeten fich die ſüddeutſchen Kronen anfangs, als ftände man vor einem 
Neubau, als fei noch gar fein Grundgeſetz vorhanden; erft nach langem 
peinlichem Zögern erlannten fie die im Norden beftehenve Ordnung ar, 
doch inbem der Bau erweitert wurde, Ioderte man zugleich das fefte Gefüge 
jener Mauern. 

Der Handelsvertrag zwiichen Preußen⸗Heſſen und Baiern⸗Württem⸗ 
berg war von vornherein in der Abficht fortfchreitender Erweiterung ab- 
geichloffen. In München aber begann die ultramontane Partei fofort an 
dem neuen Bunde zu zerren und zu nagen. Ihre Führer, Schenk, Görres, 
Ringseis, ſtanden durch ven k. k. Legationsrath Wolff mit der Hofburg im 
Berlehr; der Geſandte in Wien, Graf Bray, war für Metternich gewonnen, 
desgleichen neuerbings auch der alte Feldmarſchall Wrede. Angefichts dieſer 
mächtigen Gegner und der unberechenbaren Launen König Ludwig's hielt 
Dernftorff für nöthig, allen Begehren Baierns jo weit als möglich entgegen- 
zukommen. Der Münchener Hof wünfchte zunächſt den Eintritt Badens 
in den bairifchwürttembergifchen Verein; denn das babifche Gebiet ragte 
als ein trennender Keil zwijchen die bairifhe Pfalz und die Hauptmaffe 
der Bereinslande hinein, und unter vem Schute der gerühmten Karlsruher 
Freihandelspolitik, die für die Grenzbewachung wenig that, blühte auf dem 
Schwarzwalde wie am Rheinufer ein gefährlicher Schmuggelhandel. War 
der kränkelnde ſüddeutſche Zollverein durch Badens Zutritt neu gefräftigt, 
dann erft ſollte — jo rechnete König Ludwig — über bie völlige Ver- 
ſchmelzung ver beiden Vereine des Nordens und des Südens verhandelt 
werben. Moßtz Hatte biefen etwas künftlichen und umftändlichen Plan ge- 
billigt, und aus Rüdficht auf Baiern hielt Bernitorff auch jetzt noch daran 
feit, obwohl Maaſſen ihm verficherte, man könne getroft weiter geben und 
mt Baiern, Württemberg und Baden fogleich einen wirklichen Zollverein 
nach dem Muſter des preußifch- beifiichen abjchließen. *) 

Eine handelspolitiſche Verftändigung zwifchen Baiern und Baben 
blieb aber völlig ausſichtslos fo lange die beiden Höfe einander noch als 
Feinde betrachteten und König Ludwig feine traumbaften Anſprüche auf 
badiſches Gebiet nicht aufgab. Als Großherzog Ludwig ftarb und fein 


*, Maaflen an das Auswärtige Amt, 15. Oct. 1830. 
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Nachfolger jogleih von allen Mächten anerkannt wurde, da wagte man 
in München gar nicht mehr wie früher zu behaupten, daß mit der Thron 
befteigung ber Hochbergifchen Linie das Haus der Zähringer ausgeftorben fei. 
Der Wittelsbacher trug feine vorgeblichen Ansprüche auf den ,Heimfall“ 
der babifchen Pfalz ftillfchweigend zu Grabe. Um fo mehr lag ihm daran, 
jest mindeftens ven Sponheimer Streit auf gute Art zu Ende zu führen 
und durch eine Heine Gebletserwerbung ber Welt zu beweifen, daß Baiern 
boch nicht ganz im Unrechte gemwefen ſei.“) 

Segen Ende Mai 1830 erſchien Armansperg in tiefen Geheimniß zu 
Berlin und bat um Preußens gute Dienfte. König Friedrich Wilhelm 
übernahm die Vermittlung, im Berein mit dem Könige von Württemberg, 
und ließ den badiſchen Minifter Böcdh nach Berlin einladen. Ex hoffte 
nicht nur den leivigen Gebietsſtreit beizulegen, fonvdern auch Baden zum 
Eintritt in den bairifch-württembergifchen Zollverein zu bewegen. Am 
10. Juli brachte Bernſtorff's verföhnliches Zureden endlich eine Meberein- 
funft zu Stande, Traft deren Baden dem ſüddeutſchen Vereine beizutreten 
verſprach; dafür wollten beide Theile auf ihre Sponheimer Erbaniprüdt 
verzichten und ben alten Beinheimer Entſcheid für erlofchen erflären. Um 
Baiern gänzlich zufrieden zu ftellen wurde noch ein geringfügiger Gebiet? 
austaufch irgendwo an ber badifchen Oftgrenze vorbehalten. Damit ſchien 
ber jämmerliche Handel aus der Welt gefchafft. Metternich ſprach bereits 
allen Theilnehmern feinen Glückwunſch aus, und König Ludwig banlte 
dem preußifchen Miniſter auf's Wärmfte. Ohne Verftändigung mit Baben 
— fo fchrieb er — „kann ein näheres Anschließen an Preußen nicht ftatt- 
finden. Daß aber ein folches Anfchließen gefchebe, finde ich von großer 
Wichtigkeit für das Beſte unferes teutſchen Geſammwaterlandes; hiervon 
bin ich burchbrungen, fowie daß mein Haus dem preußiſchen zu verbanten 
bat noch in Baierns Befig zu fein. Es ift eine Freude mit einem folden 
Manne von Ehre zu tbun zu baben.‘‘ **) 

Sobald man jedoch über die Ausführung ber Uebereinkunft ver- 
bandelte, verlangte Baiern einen Zuwachs von etwa 20000 Einwohnern, 
und fette erft nach langem Feilſchen feine Forderung ein wenig berab: 
das fchöne Wertheim vornehmlich, das Heidelberg der Mainlande erjdhien 
dem romantifchen Witteldbacher unwiberftehlich verlodend. Der Karls 
ruber Hof wies jede größere Gebietsabtretung entjchieven zurüd und ver 
ſchanzte fich Hinter der gefinnungstüchtigen Entrüftung feines Volles. Die 
Stadt Wertheim jelbft Hatte freilich gegen bie Abtretung wenig einzu 
wenden, „weil die Beamten ven Main⸗Tauberkreis als das badifche Sibirien 
behandelten; auch ver Fürſt Georg von Xöwenftein, der dort Hof hielt, 
wollte fi als treuer deutſcher Patriot den Berrichaftswechjel wohl ge- 
*) ſ. 0. II. 620 f. 

**) König Ludwig an Bernflorff, 22. Juli 1830. 
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fallen lafſen, wenn dadurch nur enblich das Elend der Binnenmauthen 
aufgehoben würde.) Anders empfand die große Mehrzahl ver Liberalen; 
fie Dachte von dem Mufterlaude der conftitutionellen Freiheit nicht eine 
Geviertmeile aufzuopfern, und ihr Entfchluß ſtand um fo fefter, ba fie 
auch den Zollvereinsplänen mißtraute. Der Hauptverlehr des langge⸗ 
ftredten Landes ging von Norden nad Süden und konnte durch ben An- 
ſchluß an Baiern-Württemberg wenig gewinnen. Dan überfah oder wolite 
überjehen, daß biefer Anfchluß nur das Mittel bilden follte zur ſpaͤteren 
Bereinigung mit Preußen; unleugbar war der batrifche Plan zu fein, zu 
verwidelt um fogleich von Volfe verftanden zu werben, 

Ueberall in Babeu fprach man begeiftert von einem geſammtdeutſchen 
Zoliverbande; denn jo viel Boden hatte die Idee der beutichen Handels⸗ 
einheit durch Preußens Siege doch gewonnen, daß Niemand mehr fie 
ſchlechthin zu verwerfen wagte. Freilich benußten viele babifche Liberale 
das Schöne Wort vom allgemeinen beutichen Zollvereine nur als ein Schurz- 
fell um vie Blöße ihrer partifulariftiichen Selbftjucht zu bebeden. Wie 
behaglich lebte ſich's doch unter der badischen Handelsfreiheit — auf Koſten 
der lieben Nachbarn! Mit Stolz ſah der Badener — ſo ſagte eine Flug⸗ 
ſchrift des Raſtatter Kaufmanns F. Meyer „über die Zollverhältniſſe Ba⸗ 
dens“ — wie die Nachbarn aus dem Elſaß, aus Schwaben, aus der Rhein⸗ 
pfalz in „das wohlfeile, gaſtfreie“ Ländle kamen um dann ihre billigen 
Einkäufe über die heimathliche Grenze hinüberzuſchmuggeln. Nimmermehr 
ſollte dieſe gemüthliche Unordnung durch eine gewiſſenhafte Grenzbewachung 
beſeitigt werden. Der Freiburger Handelsſtand ſtellte dem Landtage vor: 
ein Zollverein „wird rechtliche, ſittlich gute Menſchen in eine Rotte von 
Zollnern, Schmugglern, Spionen und Gaunern verwandeln” — wobei nur 
verfchwiegen warb, daß bie große Mehrzahl der badiſchen Gefchäfte, zumal 
die Colonialwaarenhandlungen, dem Schleichhandel längſt als Herbergen 
dienten. Noch kräftiger ſprach das Straßburger Eonftitutionelle Deutfch- 
land: „Mauth, Mauth, preußiihe Mauth erhalten wir! Unglüdliches 
Vaterland! Im Geheimen, im Dunkel der Nacht wird fie Dir gegeben! 
Wehe Dir, Kammer von 18311" Als Großherzog Leopolo fein Oberland 
bereifte, wurde er überall dringend gewarnt, und Winter, der in Tragen 
der großen Politik immer rathlo8 war, wagte nicht einer fcheinbar fo 
ſtarken Volksüberzeugung zu widerfprechen. 

So fchleppte fih der Zank durch faft anderthalb Jahre dahin. Die 
beiven vermittelnden Höfe boten alle ihre Berepfamleit auf. Der Berliner 
iprach fanft, der Stuttgarter jchroff; denn König Wilhelm ſah fein Land 
unmittelbar unter dem badiſchen Schmuggel leiven, er drohte dem Karls⸗ 
ruber Hofe geradezu: Baiern und Württemberg würben „dem biäherigen 


*) Büurgermeiſter Weimar in Wertheim an Fürſt Georg v. Löwenflein, 28. Mai; 
F. Georg v. Löwenflein an Dtterftebt, 30. Mai 1831. 
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ganz feindfeligen Betragen Badens gemeinfchaftlich ein jedes Mittel ent- 
gegenjegen, um nicht mitten in unjerem Vereine das Syſtem einer Re 
gierung zu ſehen, das mit Vorbedacht Unzufriedenheit und Unruhe in 
unferer fo bedenklichen Zeit ſtiftet.“) Ebenſo vergeblich fchrieb König 
Ludwig felbft in feinem wuchtigften PBarticipialftile an den Großherzog: 
„durch meine letten Vorſchläge habe ich das Aeußerſte getan um die 
Sponheimer Angelegenheit zur Ausgleihung zu bringen, und von großem 
Werth tft mir die von Ew. K. Hoheit ausgedrückte Willfährigfeit, damit fie 
und Beitritt zum Bollvereine ftattfinde, überzeugt, daß feiter Wille Beides 
bei Ihren Ständen durchſetzen werde.“*) An viefem feften Willen gebrad 
e8 dem babifchen Hofe gänzlich. Die Minifter vertheibigten den Zutritt 
zum ſüddeutſchen Zollvereine jehr lau; Welder tobte mit gewohnter Wort- 
fülle gegen die abfolute preußifche Krone, Rotteck unterftütte ihr etwas 
rubiger. Die phrajenreichen Verbanblungen gereichten dem Mufter-Land- 
tage wenig zur Ehre; über die vollswirthichaftliche Bedeutung der Frage 
wußten nur einzelne große Sejchäftsmänner ein treffendes Wort zu fagen, 
fo der liberale Fabrilant Buhl aus Ettlingen und der Tabalshändler 
v. Lotzbeck aus Lahr. Selbſt ver liberale E. E. Hoffmann, der aus Darm⸗ 
ſtadt berüberfam um ben badifchen Parteifanatilern Vernunft zu prebigen, 
richtete nichts aus. Schließlich einigte fich der Landtag über eines jener 
unwahren Compromifje, wie fie der Parlamentarismus liebt wenn er 
nicht8 mehr zu jagen weiß. Beide Kammern verwarfen einftimmig ven 
Eintritt in den ſüddeutſchen Verein und gaben der Regierung Bollmadt, 
über einen gefammtdeutfchen Zollverein zu verhandeln (Nov. 1831). Di 
bei konnte fich Jeder das Seine denken, denn an die Möglichfeit eines 
Zollvereins mit Oefterreich, Hannover und Holftein glaubte eigentlich 
Niemand mehr. Auch die von Baiern geforberte Gebietsabtretung wurde 
durch bie zweite Kammer verworfen, einftimmig, unter braufenden Hod- 
rufen auf den Großherzog. 

Dem gefeierten Fürften warb bei dieſer Begeiſterung feiner getreuen 
Dppofition ſehr ſchwül zu Muthe. Im einem flebentlichen Briefe wendete 
er fih abermals hilfefuchend an Bernftorff, unter Bezeigung „des innigften 
Dankgefühls gegen Hochdieſelben“,“**) und wirklich unterzog fich der gedul⸗ 
dige preußifche Minister noch einmal den undankbaren Mühen der Ver- 
mittlung. König Ludwig aber empfand jenen Beſchluß des babifchen Yand- 
tages als eine perfünlicde Beleidigung; er hielt es für ſchmachvoll, eine 
Forderung, die ſchon fo viel Staub aufgewirbelt hatte, ohne jede Ent- 
ſchädigung fallen zu laſſen. An dem ergrimmten Wittelsbacher war jegt 
jeber Zufpruch verſchwendet. Auch der König von Württemberg ließ nad 


*) König Wilhelm von Württemberg an, Markgraf Wilhelm von Baden, 12. Rov. 
Antwort 17. Nov. 1830. 
**) König Lubwig an Großberzog Leopold, 9. Mai 1831. 
*+*), Großherzog Leopold an Bernſtorff, 5. Dec. 1831. 
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Siftoritern als einen Kiffıhen East Ti uyunccäte Gerieeibereien. 
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nadı Nürnberg um bei dem Chesmmziegers aid Rener eimzumeten: der 
verwaßrlofte Menſch war geimrft, iommız ermad lien und ihreiben, aud 
einfache Fragen in feimem sberpiälsiihen Dialet nechoäritig beautworten 
und trug die unter bairiſchen Bauerslenten ũblichen latholiſchen Gebet- 
bücher bei ſich. Er überbradyte einen gebeimmifrclien Brief, deſſen Hand⸗ 
ſchrift feiner eigenen ſehr äͤhnlich ſah. Der vımlle Sinn dieſes Schreibens 
und das fcheue, ſonderbare Weſen des Duricben erregten die öffentliche 
Neugier; durch thörichte Fragen ward bald ein ungeheuerlihes Märchen 
aus ihm Herausgeforfcht: er wollte von Kindesbeinen an in einem finjteren 
unterirdifchen Kerfer gelegen, dann urplöglih von feinem unjichtbaren 
Serfermeilter das Spreden, Xejen und Schreiben gelernt haben. Der 
Bürgermeifter Binder von Nürnberg verfündete alsdann in einer ſchwül⸗ 
itigen, die gefühlsfelige Lefewelt zerknirſchenden Bekanntmachung, daß die 
Gemeinde den Findling „als ein ihr von der Borjehung anvertrautes Pfand 
der Liebe betrachte”, und übergab feinem Schwiegerfohne Daumer, einem 
geijtreichen, aber unerfahrenen und durchaus verjchrobenen Gelehrten, die 
Erziehung des Wunderfindes. Pädagogen, Aerzte und Griminaliften, Ho⸗ 
möopathen, Wunderthäter und Geijterfeber, blafirte Weltmänner, Wiß⸗ 
begierige aller Stände eilten herbei um dieſen Thiermenfchen, der in Allem 
von den gemeinen Sterblichen abweichen follte, zu ergründen, jebes Organ 
jeine® Leibes und feiner Seele verwegenen Experimenten zu unterwerfen. 

Eine ganze Literatur von Auffägen und Flugſchriften befchäftigte fich 
mit dem „Kinde von Europa”. Alle Schwächen einer thatenarmen und 
doch nach Thaten dürftenvden Zeit, der romantiſche Wunverglaube, bie 
nerudje Neizbarfeit, der überkluge Scharfjinn, die Luft am Skandal und 
der radicale Haß gegen die vornehme Welt fanvden Hier ihre Rechnung. 


*) Note des württemb. Gefandbten Frhr. v. Linden an Bernſtorff, 20. April 1532. 
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Auch den Nüchternen ſchien fo viel minbeftens ficher, daß bie Wundermär 
irgend einen wahren Kern enthalten und vie geheimnißvollen, aller Rad- 
forſchungen und ausgefchriebenen Preife jpottenden Feinde des Mißhan⸗ 
delten über große Machtmittel gebieten müßten. Nur ver Polizeirath 
Merker in Berlin und wenige andere gewiegte Kenner der Verbrecherwelt 
wagten jest jchon, zur Entrüftung des gebilbeten Bublicums, das Kind 
Europas für einen gemeinen Betrüger zu erklären, ba die Kerkergeſchichte 
offenbar allen Raturgejegen widerſpräche. Unter den Gläubigen befanden 
fih nicht blos Saphir und ähnliche literarifche Klopffechter, fondern aud 
ernfte, bebeutende Männer, wie der Staatsrechtslehrer Klüber, der Heraus 
geber des Neuen Pitaval Hitzig, vor Allen aber Anfelm Feuerbach, der von 
tiefem Mitleid ergriffen, mit der ganzen Gluth feines leidenſchaftlichen 
Herzens fich des Findlings annahm und in einer eigenen Schrift die un- 
heimliche Kerkergefchichte als „Beiſpiel eines Verbrechens am Seelenleben 
des Menſchen“ fchilderte. Alfo verwöhnt, verzogen, angeftaunt und zum 
Heucheln geradezu herausgefordert lebte ſich Haufer immer tiefer ein in 
feine Lügenwelt, er fpielte bie ihm Kalb aufgeprungene Rolle des langſam 
aus dem Seelenfchlafe Erwachenden nicht ohne Bauernſchlauheit und 
erlernte allmählich Alles wieder was er ſchon vor feinen Nürnberger Tagen 
gewußt hatte; viel mehr konnten die Erziehungskünfte feiner Gönner in 
diefen harten Kopf nicht Hineinbringen. Als er fühlte, daß fein Anfeben 
zu wanlen begann, verwunbete er fich ſelbſt und erweckte noch einmal die 
Theilnahme aller zarten Seelen indem er vorgab, daß ein unbekannter 
Mörder ihn angefallen habe. Dann lebte er ald Schreiber in Ansbach und 
wagte dort im Schloßgarten nochmals ven nämlichen Verfuch, aber diesmal 
drang fein Dolch tiefer ein als er felbit beabfichtigte, und er ftarb ſchon 
nach drei Tagen (Dec. 1833). Da dieſe Selbſtwerwundung fich weder 
ganz unzweifelhaft erweifen ließ, noch mit der Feigheit des Burfchen leicht 
vereinbar jchien, jo gab Hauſer's Tod ven umlaufenden Gerüchten nur 
neue Nahrung. Seine Brabichrift nannte ihn aenigma sui temporis, 
und auf der Unglüdsftelle im Schloßgarten wurde ein Denkſtein errichtet 
mit der doppelfinnigen Inſchrift: hie occultus occulto occisus. 

Nach mannichfachen abenteuerlichen Vermuthungen war ber Verbadt 
entitanden, Haufer fei der im Sabre 1812 geborene und nach wenigen 
Tagen geftorbene Erbgroßherzog von Baden; der berüchtigte Major Hennen- 
bofer follte ein todtes Kind untergejchoben und den Prinzen aus vem 


Wege geräumt Haben um den bochbergifchen Zähringern ven Thron zu 


verfchaffen. Beweiſe, ja felbft verbächtige Anzeichen fehlten gänzlich; aber 
der plögliche Tod der beiden Söhne des Großherzogs Karl hatte fchon vor 
Jahren viel müßiges Gerede bervorgerufen,*) dem Großherzog Ludwig und 


*), ©. o. II. 361. Beiläufig fei ein dort angegebenes falſches Datum berichtigt. 
Der zweite Sohn des Großherzog Karl, Prinz Alerander wurde am 1. Mai 1616 
geboren und farb 8. Mai 1817. 
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feinem Hennenhofer traute man alles Böfe zu, und fo fand denn bie neue 
Legende lebhaften Anklang. Feuerbach felbft fchenkte ihr Slauben und 
fendete dem Münchener Hofe eine geheime Denlſchrift, die feiner Combi- 
nationdgabe mehr zur Ehre gereichte als feinem Verſtande. König Ludwig 
ließ fich ebenjo gern überzeugen, wie fein phantaftifcher Minifter Fürft 
Wallerftein; der romanhafte Reiz beftach ihn leicht, unwillkürlich mochte 
auch fein alter Haß gegen die Zähringer mitſpielen. Sogar feine Stief- 
mutter Königin Caroline ließ eifrig nachforfchen und fcheint eine Zeit lang 
an das Märchen geglaubt zu haben,*) obgleich fie ſelbſt eine badiſche Prin- 
zeifin war und mit ihrem Stieffohne felten übereinftimmte. Der badiiche 
Hof war längft im Beſitze von Altenftüden, welche den natürlichen Tod 
jenes jungen Erbprinzen unzweifelhaft erwiefen, und konnte durch eine 
offene Erflärung das boshafte Geſchwätz fofort ertöben; er hegte jeboch, 
wie alle Höfe jener Zeit, eine fait krankhafte Scheu vor der Deffentlich- 
feit und mochte zudem fürchten, daß durch folche Enthüllungen auch andere, 
beiler beglaubigte Schmußgefchichten ans den Zeiten ver beiden letzten 
Sroßherzoge zu Tage kommen würden. Genug, er jchwieg, und nunmehr 
verbreiteten fich die unbeimlichen Gerüchte, die allem Anfchein nach zuerſt 
in Baiern aufgetaucht waren, auch weithin über das babifche Land. In 
Karlsruhe, der Hatjchfüchtigften aller deutſchen Reſidenzen, erlebten die 
Läftermäuler gute Tage; die verbitterten Liberalen hießen Alles willfommen 
was den Fürften Schande brachte, auch unter dem Breisgauer Abel, der 
dem evangelifchen Fürſtenhauſe noch nicht recht traute, fanden fich viele 
Släubige. 

Nun erdreiftete fich der nichtsnutzige Demagog Garnier — der Raftatter 
Ravaillac, wie er fich felber nannte — in einem albernen Schauerromane 
die Leiden bes lebenbig begrabenen badiſchen Erbprinzen ausführlich zu 
erzählen, und fortan ftand die Fabel feft. Brandfchriften der ultramontanen 
und der rabicalen Feinde des badiſchen Haufes ſchmückten das Märchen noch 
reicher aus; die Haufer-LXegende diente ven Parteien des Umfturzes als ein 
wirtffames Mittel um ben Maſſen die Verderbniß der Höfe zu erweijen. 
Unglaublich, wie viel Daß und Argwohn durch dieſe nachbarlichen Zänte- 
reien in Süddeutſchland gejät wurde. Als Feuerbach einige Monate vor 
feinem Schütlinge ftarb, da behaupteten viele feiner Verehrer unerjchütter- 
lich, vie Seelenmörder Kaspar Haufer’s hätten auch deſſen mächtigen Gönner 
vergiftet; und doch war allbefannt, daß ber große Rechtsgelehrte, Durch 
Arbeit und Gemüthsbewegungen früh gealtert, ſchon mehrere Schlaganfälle 
erlitten hatte. Der Glaube an den badiſchen Brinzenraub blieb lange Zeit 
fo mächtig, daß die ernfte Wiſſenſchaft fich nicht gern mit der widerlichen 
Frage befaflen mochte; denn eine tief eingemurzelte Vollsüberzeugung darf 

*) Daranf beuten einige Bemerkungen in den oft erwähnten Aufzeichnungen ihres 
Hofprebigers v. Schmit:. 
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der Hiftorifer nicht fo kurzerhand zurüdweifen, wie der Strafrichter, ber 
unbedenklich frei jpricht wenn fichere Beweiſe fehlen. Crft im Jahre 1875 
entfchloß fich der badiſche Hof die Urkunden über ven Tob jenes Erbprinzen 
zu veröffentlichen. Seitvem ift durch bie Schriften von D. Mittelftäbt 
und 9. v. d. Linde das Lügengewebe endlich zerriffen worben, und wenn 
gleich manche Einzelheit noch dunkel bleibt, jo Hat doch die Frage, woher ber 
Betrüger eigentlich ftammte, heute jeden biftorifchen Werth verloren. — 


Nach Allevem war eine Verftändigung zwifchen Baiern und Baben 
vorläufig undenkbar. Der deutſchen Handelseinheit aber kam jener ab⸗ 
lehnende Befchluß der badifchen Kammern feltfamerweife zu gute. Der 
künſtliche Gedanke, zunächft den ſüddeutſchen Verein zu vergrößern und 
dann erft bie Vereinigung mit dem Norden zu fuchen, war fortan be 
jeitigt. Die oberveutfchen Königshöfe, außer Stande, ihren unergiebigen 
Sonderbund aufrechtzubalten, ſahen fich genöthigt, ftatt des Nothbehelis 
jogleih das durchſchlagende Mittel zu wählen; fie ftellten jett bei dem 
preußiichen Cabinet den Antrag auf völfige Vereinigung. Im December 
1831 wurden die Verhandlungen in Berlin eröffnet. Doc fofort ergab 
fich eine Fülle gewichtiger Bedenken. Preußen Hatte ſchon durch die Auf 
nabme ver beiden Heſſen ein fühlbares finanzielles Opfer gebracht; ber 
Ertrag feiner Zölle, der um 1829 gegen 25,3 Sgr. für ven Kopf ber Be 
völferung abwarf, begann bereits zu ſinken. Durfte man auch bie ober- 
beutfchen Lande, die von Colonialwaaren noch weit weniger verzehrten 
al8 die beiden Helfen, zu den gleichen Bebingungen aufnehmen? Die 
Tinanzpartei in Berlin fürchtete fchwere Verluſte, wie denn in der That 
Breußen im Durchfohnitt der Jahre 1834—39 nur 22 Sgr. auf den Kopf 
erhalten bat. Sie verlangte entfchieven ein Präcpuum zu Gunften 
Preußens; ein Ausfall in den Einnahmen fchien hochbedenklich in jo 
unruhiger Zeit. Die bairifch-württembergifchen Finanzmänner dagegen 
lebten in dem wunberlichen Wahne, daß die Eonfumtion im Süden ſtärler 
jei als in Preußen; fie meinten ſchon feltene Großmuth zu zeigen, wenn 
fie auch nur die Vertheilung nach der Kopfzahl zugeftänden. 

Die Einführung der preußifchen Confumtionsfteuern war in Heilen 
ohne Schwierigfeit erfolgt; Baiern aber ſah fih außer Stande feine 
Malzfteuer abzuändern. Während Preußen faum 1,5 Mill. Thlr., 3 Spr. 
auf den Kopf, durch die Befteuerung des Bieres bezog, gewann Baiern 
allein in feinem rechtsrheiniſchen Gebiete 5 Mill. fl., 21 Sgr. auf ven Kopf, 
und aus dieſem Ertrage mußte nach der Verfaffung die Staatsſchuld ver- 
zinft werden. Unmöglich konnte Preußen feine Bierſteuer zu ber gleichen 
Höhe hinaufſchrauben. Der angeftammte Durft ließ fich ebenfo wenig in 
den Norden verpflanzen wie bie Nealgerechtigfeiten ber bairiſchen Brauer, 
die jenen reichen Steuerertrag erjt ermöglichten, aber den Grundſätze ber 
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preußifchen Gewerbefreiheit wiberfprachen. Da bie gleichmäßige Beſteue⸗ 
rung der inländifchen Eonfumtion mithin unausführbar blieb, fo beſtand 
die preußifche Finanzpartei bartnädig auf der Einführung von Yusglei- 
hungsabgaben. Die an fich richtige Meinung, daß jede Zollgemeinfchaft 
die annähernde Gleichheit der indirelten Steuern vorausfege, war feit 
dem Jahre 1818 eine ber leitenden Ideen der preußiſchen Handelspolitik. 
Die Berliner Sinanzmänner hatten fich fo tief in dieſen Gedanken ein- 
gelebt, daß fie ihn alsbald mit fisfalticher Härte auf die Spike trieben. 
Die Ausgleichungsabgaben find lange, wefentlich durch Preußens Schuld, 
ein wunder led der Zollgeſetze geblieben; fie beläftigten ven Verkehr und 
brachten geringen Ertrag, auch nachdem fie fpäterbin bie rein fiskaliſche 
Geftalt der „Uebergangsabgaben” annahmen. 

Irrte Preußen in diefer Frage, fo erhoben auch die Süpftaaten 
höchſt unbillige Anſprüche. Sie verlangten anfangs eine völlige Umge- 
ftaltung des Tarifs und fanden namentlich die preußiichen Zölle auf 
Baummwollenwanren unerträglicy hoch, da fie ſelbſt nach faft gar feine 
DBaummollenfpinnereien beiaßen. Und doch fonnte Preußen nicht nach⸗ 
geben. Sachfens Eintritt ftand bevor, die preußifche Induſtrie klagte laut 
über bie drohende Mitwerbung des Erzgebirges; in folder Stunde bie 
3öfle herabzuſetzen ſchien felbjt dem Freihaͤndler Maaſſen nicht rathſam. 
Auch die von Württemberg geforderte Herabſetzung ber Zuckerzölle ging 
nicht Durch; die Intereſſen der mächtig aufblühenden Magdeburgiſchen 
Rübenzuderinduftrie durften nicht preißgegeben werben. Desgleichen bie 
gefürchteten preußifchen Zranfitzölle blieben noch unentbehrlich als ein 
fanfter Win! für die Nachbarn. Veberhaupt war bie Lage des Augen- 
blicks der Vereinfachung des Tarifs Teineswegs günftig; Preußens Staats⸗ 
männer abnten, daß bie ſüddeutſchen Höfe in einer nahen Zufunft die 
Farbe wechleln, mit fchußzöfinerifchem Eifer auf vie Erhöhung der Zölle 
dringen würden. Lebhafter noch als dieſer ftaatSwirthfchaftliche Kampf 
entbrannte der „ftantsrechtliche Streit”, wie man in Münden zu fagen 
pflegte. Die verftändige Beftimmung der preußifch- beffiichen Verträge, 
wonach Preußen in der Regel allein die Hanvelsverträge für den Zoll- 
verein fchließen follte, galt vem bairiihen und dem württembergifchen Hofe 
als eine fchimpfliche Unterwerfung; fie forderten unbebingte &leichheit in 
Allem und Jedem. 

Sp mannichfache fachliche Bedenken ins Gleiche zu bringen, konnte 
nur erprobter ftaatsmännifcher Kraft gelingen. Die oberbeutichen Höfe 
aber hatten, thöricht genug, zwei junge Subalternbeamte für diefe ſchwierige 
Miffion bevollmäcdhtigt, vermuthlih nur aus Sparfamleit. Die Erfparnif 
ſollte ihnen theuer zu ftehen kommen. Eichhorn batte an ben Unter- 
händlern der Kleinftanten fchon des Wunderſamen viel beobachtet; eine 
Perſonlichkeit wie dieſer württembergiiche Bevollmächtigte, der Aſſeſſor 
Mori Mohl, war ihm noch nicht worgelommen. Die Diplomatie in 
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Berlin konnte nicht genug ihre Verwunderung ausiprechen über ben un 
geftümen Mann mit der rothen Perrüde und den vollgepfropften Alten, 
mappen: welch eine weitichweifige Kleinlichkeit, welche Luft an unfrucht 
barem theoretiichem Streite, welche Fülle unverbauter Gelehrfamteit, welch 
ein bartnädiges Mißtrauen gegen Preußen! Der frübreife ſchwäbiſche 
Staatsweife entfaltete bereits alle jene Talente, Die noch vierzig Jahre 
fpäter den deutfchen Reichstag bezaubern follten,; 2%. Kähne nannte ihn 
„einen eingebilveten Narren, ver den Bären des Norblands ferne lindiſche 
conftitutionelle Weisheit zu prebigen dachte”. Als Mohl vem einzigen 
Küftenftante des Zollvereins die Abfchliegung von Schifffahrtöverträgen 
verbieten wollte, da erwiberte der Preuße: „dann werben wir aljo einen 
unjerer Oftfeehäfen an Württemberg abtreten müfjen um bie Gleichheit 
zwiſchen den Zollgenoſſen berzuftellen! Mit einem folchen Collegen be 
haftet, Tonnte auch der bairifche Aſſeſſor Bever nichts fürbern. Die hoch⸗ 
ftehenden preußifchen Staatsmänner fanden e8 bald unerträglich, mit Sub- 
alternen zu verhandeln, die bei jeder Kleinigkeit daheim anfragten; und zu 
allem Unheil begann auch wieder der alte Streit der Berliner Departe 
ments: Kühne und Eichhorn, die doch Beide das Nämliche wollten, be 
trachteten einander mit gegenfeitiger Eiferfucht. Alſo geftalteten fi die 
Verhandlungen mit dem befreundeten Süben wiber Erwarten zu einem 
unerquidlicden Zwiſt. Im Mat 1832 brad man fie ab. | 
Morig Mohl ſchrieb nun eine ungeheure Denkichrift und bewies, 
daß der Zollverein mit Preußen ben ficheren Untergang Württemberzs 
berbeiführen müſſe. Ein Menfchenalter darauf hat Freiherr v. Varnbüler 
dies Haffiiche Aktenſtück der Vergeffenheit entriffen um der Welt den Weit- 
blick des Volksmannes zu zeigen. König Wilhelm wünfchte nach wie vor 
den Abfchluß, felbit Wangenheim hatte Einiges gelernt, mahnte aus ber 
Ferne zur Verftändigung. Doch die große Diehrbeit im Lande wiberitredte. 
Die Fabritanten, die bisher aus der Beberrichung des bairiſchen Marti 
großen Gewinn gezogen, fürchteten die Induſtrie des Niederrheind, die 
Dequemlichkeit des mächtigen Schreiberftandes zitterte vor der firengen 
preußifchen Controfe, der gefinnungstüchtige Liberale fchlug ein Kreuz vor 
dem Schredbilde des norbveutfchen Abfolutismus. Mehr als ein halbes 
Jahr brauchten die fübdeutfchen Höfe, um fich einen neuen Entſchluß zu 
bilden. Unterdeſſen trieb die Diplomatie Defterreich8 und der auswärtigen 
Mächte ihr verbedtes Spiel an ben Höfen ver Mittelftanten. Eine Zeit 
lang ftand die große Sache faft hoffnungslos. Baden thut wohl, alle 
Zollvereinsgedanken vorläufig aufzugeben — fagte der bairiſche Minifter 
Giſe zu dem badiſchen Gefandten Fahnenberg — Preußen ſtellt unerhörte 
Forderungen, verlangt von uns materielle Opfer und die Beſchränkung 
der Souveränität, Kurheſſen bereut fchon den übereilten Anſchlußl!“) Zu- 


— — — —ñ— — 


*) Fahnenberg's Bericht, 30. Mai 1832. 
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dem beſtand wenig Frenndſchaft zwiſchen ven Beamten ver beiden Konig⸗ 
reihe; ein Glück nur, daß Schmitz⸗Grollenburg, ber wirttembergiſche 
Geſandte in München, das Vertrauen König Ludwig's beſaß und bie 
Fäden nicht gänzlich abreißen ließ. 

Sp verging das Jahr in leidiger Verftimmung Da raffte fich 
endlich König Ludwig auf und ließ am Sylveſterabend eine berbe Note 
an Schmitz⸗Orollenburg fchreiben: Der fübbeutfche Verein fei thatſächlich 
aufgelöft, vie Wiederaufnahme der preußifchen Verhaudlungen fchlechtbin 
unvermeidlich. Zugleich kam vom Berliner Hofe eine ernfte Mahnung: 
wolle man zu Ende gelangen, jo müſſe ftatt nnbrauchbarer Subalternen 
en fähiger, Hochgeitellter Staatsmann bie Unterhandlungen in Berlin 
führen. Der Rath wirkte. Zu Ende Januars 1833 wurde der batrifche 
Sinanzminifter v. Mieg als gemeinfamer Bevollmächtigter ver beiden 
Kronen nach Berlin gefenvet: ein Jugendfreund König Ludwig's noch von 
ben froßen Salzburger Tagen ber, ein treffliher Beamter von großer 
Sachlenntniß und jeltener Arbeitöfraft, die der König nach feiner Weife 
bis auf den Testen Tropfen auspreßte — in der Handespolitik fehr frei 
gefinnt, dabei gütig und liebenswürbig, hochgebildet, von feinen gewinnen- 
ben Formen. Er vermied über Stuttgart zu reifen, weil er der peban- 
tiſchen Schwerfälligteit der württembergifchen Schreiber mißtraute, ſprach 
aber unterwegs in Dresden ein, verftändigte fich mit den jächlifchen Finanz- 
männern und erſchien am 6. Febr. in der preußiichen Hauptftabt. Eichhorn 
und Maaſſen kamen ihm herzlich entgegen; es bewährte ſich wieder, wie 
Dlittersporff mit ärgerlichem Lobe zu fagen pflegte, „Preußens feltenes 
Talent, fremde Staatsmänner in Berlin zu gewinnen.” Noch boten fich 
ver Bedenken viele; allein da Preußen auf feinen erprobten Zarif, feine 
feſtbegründete Zolfverwaltung verweilen konnte, fo blieb nur übrig, bie 
im Norden beftehende Oronung mit einigen Aenberungen anzunehmen. 
Preußen verzichtete auf jenes Präcipuum, trog der Warnungen der Finanz- 
partei, Die Einnahmen wurden nach der Kopfzahl vertbeilt; nur für bie 
Schifffahrtsabgaben auf der Oder und Weichfel, die ja gar nicht zur Zoll- 
gemeinschaft gehörten, bezog Preußen eine Baufchjumme. Auch der theuerfte 
Herzenswunſch des bairiſchen Großmachtsbewußtfeins fand Erfüllung: 
jeder Staat erhielt das Recht Handelsverträge zu fchließen, lediglich bie 
Verträge mit dem ruffifchen Polen blieben dem preußiſchen Staate vor- 
behalten. Zum Entgelt für fo große Zugeftänpniffe wagte Mieg im 
einem Punkte feine Inftruftionen zu überfchreiten; er bewilligte, daß 
bie preußische Zollverwaltung des vafcheren Uebergangs halber fofort im 
Süden proviſoriſch eingeführt würde, noch bevor die Zollgemeinfchaft in 
Kraft trat. | 

Am 4. März wurven die heffischen Bevollmächtigten zur erften Plenar- 
verſammlung gerufen, am 22. fam ver Vertrag zu Stande: die verbün- 
deten Staaten, „in fortgefeßter Fürforge für die Beförberung der Freiheit 
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des Handels zwifchen ihren Staaten und hierdurch zugleich in Deutſchland 
überhaupt”, bilden einen „Sejam in“, ver am 1. Jannar 1834 für 
acht Jahre ins Leben tritt. Das Grundgeſetz entſprach im Wefentlichen 
ben beififchen Verträgen, nur daß die Selbftänbigleit ver Bundesgenoſſen 
erheblich verftärkt wurde. Tür jede Aenderung ber Zollgefee wurde Ein- 
ftimmigfeit der Verbündeten gefordert. Das ſchlimmſte Gebrechen bes 
Bereins lag weniger in feinen Satungen als in der Berfchiebung der Macht⸗ 


verhältniffe. Durch ben Zutritt mehrerer größerer Staaten mit gleichen 
Stimmrecht wurde bie freie Thätigkeit der preufifchen Handelspolitik umer- 
meiblich erfchwert. Die neuen Nechte dagegen, die man den Zutretenben 


einräumte, ſchienen bevenflicher als fie waren — ganz wie Die Ausnahme 
beftimmungen der Berfailler Verträge. Die Befugniß, Handelöverträge zu 
ichließen, dies von Batern mit jo leidenſchaftlichem Eifer erftrebte Kleine, 
erwies fich als ein ebenfo harmloſes Spielzeug, wie jener unfindbare Bundes⸗ 
raths⸗Ausſchuß für die auswärtigen Angelegenheiten, welchen Preußen in 
Beriailles dem Männerftolge ver Königskronen zugeftand. Preußen allein 
galt im Auslande als Haupt und Vertreter des Zollvereind; daher jind 
alle irgend wichtigen Handelsverträge durch Preußen im Namen ve 
Vereins abgefchloffen worden. Auch die Eontrole warb ermäßigt, auf 
Baierns Anbringen. Die Verbündeten jenbeten blos Vereinsbevollmächtigte 
zu den Zollbireltionen, Eontroleure zu ven Hauptzollämtern ver Genoſſen; 
eine gegenfeitige Bifitation des Grenzdienſtes fand nicht mehr ftatt. Solde 
Formen verfchlugen wenig; denn im Grunde war ver Verein auch biößer 
nur burch wechjeljeitiges Vertrauen und die Macht der Intereflen zu 
fammengehalten worden. Die Bundesgenoſſen gelobten einander „unbe 
ſchrankte Offenheit” in der Zollverwaltung und fie haben ihr Wort reblid 
gehalten. Um ven bergebrachten bunbespatriotiichen Phrajen zum genügen 
und zugleich gegen alle Angriffe von Frankfurt ber fich zu deden, ver 
ſprachen die Verbündeten ihren Verein aufzuldfen, ſobald der Bundestag 
ben Art. 19 erfülle — eine gemüthliche Zufage, die Eichhorn fehwerlid 
ohne ftille8 Lächeln gegeben bat. 


Da Baiern und Württemberg noch immer ihre thörichte Sorge vor 


finanziellen Verluften nicht aufgaben, fo wurbe in einem geheimen Artilel 
den Verbündeten das Recht vorbehalten, den Verein vor ver Zeit zu 
Hindigen, falls ihre Zolleinnahmen einen Ausfall von 10% des bisherigen 
Rohertrags aufwiefen. Maaſſen unterfchrieb getroften Muthes; er wußte, 
daß der Vertrag ein Röwenvertrag war zu Gunften bes Sübens, und der 
Erfolg follte feine Erwartungen noch weit übertreffen. In ben Jahren 
von 1834— 1845 Bat der Norden an Baiern 22,9 Mill. Thlr., an 


Württemberg 10,3 Mill. Herausgezahlt, in dem Zeitraum von 1854—1865 


empfing Baiern vom Norden 34 Mil. Während ver zwei erften Jahr- 
zehnte des Zollvereins Haben bei der Abrechnung regelmäßig nur Prei- 
gen, Sachſen, Frankfurt und Braunfchweig herausgezahlt; alle anderen 
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Staaten gewannen. Allerbings geben jene großen Zahlen fein ganz zu- 
treffendes Bild, da ein Theil der für das Binnenland beftimmten Ein⸗ 
fuhr in den Häfen und Spebitionsplägen des Nordens verzolit wurde. 
Dentlicher erhellt der unverbältnigmäßige Gewinn des Sübens aus ber 
Thatfache, daß bie VBerwaltungstoften in Baiern ſchon während bes eriten 
Jahres von 44 auf 16, fpäter auf nahezu 10% fanten, Baierns Antheil 
an dem Kaffezolle fofort auf das Dreifache, bis zum Jahre 1845 auf das 
Fünffache ftieg. 

Um auch den leifeften Anfchein preußifcher Hegemonie zu vermeiden, 
wurde verabredet, daß die alljährlichen Eonferenzen der Zollvereinsbevoll⸗ 
mächtigten nicht mehr, wie im preußiſch⸗heſſiſchen Verein, regelmäßig zu 
Berlin fi verfammeln follten; fie wanderten fortan, nach dem Belieben 
der Verbündeten, von Ort zu Ort, der erfte Zufammentritt fand in 
München ftatt. Streitigkeiten wollte man der Entſcheidung eines Schiebs- 
richters unterwerfen, der durch einftimmigen Beſchluß für jeden einzelnen 
Fall zu ernennen war. Doch tft ein folder Schiebsfpruch niemals an- 
gerufen worden — nicht weil die Eintracht ungetrübt beftanden hätte, 
fondern weil der Dünkel der Kleinſtaaten den freiwilligen Ausgleich der 
fehimpflihen Unterwerfung unter eine frembe Gewalt regelmäßig vorzog. 
Daß Baiern feine Bierfteuer behielt, war unvermeiblih. Man begnügte 
fih Daher ein Marimum für die Confumtionsfteuern feitzufegen und bie 
allmählihe Annäherung der Steuerfuftieme in Ausficht zu ftellen. In 
einem fo Iodern Bunde blieb das liberum veto und das Kündigungsrecht 
für Breußen ebenfo unentbehrlich wie für die Kleinftaaten, als ein letztes 
verzweifeltes Mittel, um dem fchwerfälligen Körper einen Entſchluß zu ent- 
reißen. Nur die Hoffnung auf einen hohen politifchen Gewinn konnte ven 
preußischen Hof zu fo fchweren Opfern, zu einer fo weitgehenden Nachficht 
für die Grillen und Eitelfeiten der Mittelitanten beftimmen. Mit über- 
legener Geduld erwartete Eichhorn, daß aus den faft lächerlichen Formen 
dieſes Ioderen Bereines doch eine unlösbare Gemeinfchaft der Intereffen 
emporwachſen müſſe. 

Mieg kehrte heim in der feſten Erwartung, daß der ſo überaus vor⸗ 
theilhafte Vertrag ihm die Verzeihung für ſein eigenmächtiges Vorgehen 
verbürge. Er täufchte ſich ſchwer. König Ludwig konnte ſelbſtändigen 
Willen nicht ertragen, empfing den Freund mit bitteren Vorwürfen; 
daß die preußiſche Zollordnung ſofort proviſoriſch eingeführt werden ſollte, 
ſchien ihm eine Entwürdigung der bairiſchen Krone. Der Miniſter wollte, 
tief verletzt, ſein gegebenes Wort nicht zurücknehmen; er forderte und er- 
bielt. feine Entlaffjung. Die öfterreichifhe Partei jubelte, „fo gewinnt 
Tas eigentlich wahre Bundesſyſtem wieder das Uebergewicht“, fchrieb 
Blittersdorff befriedigt.) Nunmehr nahm der König die Acten an fich, 


*) Blittersborff’8 Bericht, 5. Mai 1833. 
Treitſchkte, Deutſche Geſchichte. IV. 24 
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und lange blieb das Schickſal des Vertrages zweifelhaft. Mieg's Nad- 
folger Lerchenfeld erfannte zwar, nachdem er die Papiere eingeſehen, bie 
Nothwendigkeit des Abſchluſſes, doch rüdte er nicht recht mit der Spracde 
heraus. Fürſt Oettingen-Wallerftein vollends, der vielgewandte liberali- 
firende Minifter bewies in ausführlicher Denkſchrift: kein Zollverein ohne 
Defterreich, die preußifche Hegemonie ift Baierns Verderben. Der preußiſche 
Geſandte hielt jchon Alles für verloren und jchrieb verzweifelnd: nur Eid- 
born felber könne noch retten. Darauf eilte Eichhorn fofort nach Münden 
(Juli 1833), gewährte noch das lebte Zugeſtändniß, gab zu, daß kein 
Proviforium ftattfinden folle, feine gemwinnende Freundlichkeit brachte in 
wenigen Tagen Alles ing Reine. Jetzt brach des Königs gute Natur wieder 
durch; er wünfchte ſich Glück zu der Wiederkehr der frivericianifchen Tage, 
ließ eine Denkmünze prägen auf das Gelingen feines eigenften Wertes und 
fagte zu dem Naffauer Röntgen: „Defterreich ift ein abgejchloflener Staat, 
mit dem wir wohl Handelsverträge, doch feinen Zollverein fchließen Können; 
Preußen ift ein Blitz, der mitten durch Deutſchland hindurchfährt.“ 
Raum war die Krone Baiern gewonnen, fo begann ver Kampf mit 
dem wwirttembergifchen Landtage. Die fchwäbifchen und badiſchen Liber 
talen batten fih zu Anfang des Jahres in Pforzheim verfanmelt und 
bort befchloflen, dem vordringenden preußifchen Abfolutismus mannhaft 
zu wiberftehen. Die Schußzöffner beweinten den nahen Untergang der 
ſchwäbiſchen Inbuftrie; die Particulariften bewiefen, daß Württemberze 
Abſatzwege nach Frankfurt und der Schweiz, nicht nach dem Norden führten; 
manche peifimiftifche Radicale gönnten dem verhaßten Minifterium nicht 
ein Verbienft, das der Regierung allein gebührte, fie wünſchten noch 
weniger, daß ein wichtiger Grund ber allgemeinen Unzufriebenheit befeitigt 
werde. Die gemüthlichen Leute wollten die geforderten Opfer nur einem 
gefammtdeutfchen Vereine bringen. Selbft den gemäßigten Liberalen ſchien 
es hochbedenklich, einer abfoluten Krone mittelbare Einwirkung auf den 
württembergiihen Haushalt zu geftatten. Zudem wurben die Kammern 
nur zu einer Erklärung über ben Vertrag, nicht zu förmlicher Gene- 
migung aufgefordert. Der Landtag empfand bitter feine Ohnmacht. König 
Wilhelm fette feinen Stolz darein das Werk binauszuführen ; Fein Zweild, 
er bätte auch ohne die Zuftimmung der getreuen Stände den Vertrag 
vollzogen und alfo den leeren Schein ber ſchwäbiſchen Verfaffungsherr- 
lichkeit vor aller Welt erwiefen. Darum wollte felbft Baul Pfizer, ber 
Bewunderer Preußens ſich nicht zur Genehmigung entjchließen; wenn er 
zuftimmte, fo verlor er jedes Anfehen unter den Parteigenoffen, jede po⸗ 
litiſche Wirkfamteit in feiner Heimath. In folchen tragiſchen Wiberfprud 
war der ſüddeutſche Liberalismus gerathen.*) Endlich, im November ge 


*) So hat mir einft Fr. Notter bie Beweggrlinde, welche feinen Freund Pfr 
beftimmten, erflärt. 
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nebmigte der Landtag den Vertrag nad harten Kämpfen. Nur Einzelne 
waren überzeugt durch bie trefflide Denkſchrift über Badens Beitritt, 
welche Nebenius in der elften Stunde veröffentlicht Batte um die Schwaben 
zu gewinnen. Die Mehrzahl gab ihr Ia nur aus gebantenlofem Ge- 
borfam; alle Führer der Liberalen, Pfizer, Uhland, Römer, ftimmten da⸗ 
wider. Es war ein vollitändiger Triumph des gefchäftsfundigen Beamten⸗ 
thums über den ſchwärmenden Liberalismus. 

Nee unerquidliche Händel folgten, da nun das preußiiche Zollweſen 
durch eine gemeinfame Vollziebungscommilfion im Süden eingeführt wurde. 
Wie oft mußte der preußiſche Commiſſär L. Kühne von den gemüthlichen 
bairiſchen Beamten bittere Klagen hören über dieſe verwünichte Berliner 
Strammpeit; er beſtand darauf, daß in den Grenzbezirken, wo offenfun- 
biger Schmuggel blübte, brei Monate lang eine ftrenge Binnencontrole 
gründlich aufräumte. Die unfreie fociale Geſetzgebung der Mittelftanten 
fand fo leicht nicht den Uebergang zur preußiichen Freiheit. Das erfte 
Jahr des neuen Zollverein (1834) brachte dem bairifhen Volle ein 
neues Höchft unverftändiges Gewerbegeſetz, das die „Inländer“ kleinlich 
begünftigte. Als der preußifche Gejandte Einfpruch erhob und an die im 
Vertrage zugefagten „gleichförmigen Grundſätze“ der Gewerbspolizei er- 
innerte, verbat fich ver Münchener Hof ärgerlich die preußifche Einmifchung. 
Doch der wejentliche Inhalt des Vertrags wurde redlich ausgeführt. Seit 
in München ein neuer Zollvireltor, der verdiente Knorr, ernannt war, 
arbeitete die Zollverwaltung feft und pünktlich. Jeder neue Tag der Er- 
fahrung warb dem Zollvereine neue Anhänger im Süden; bie befferen 


Köpfe des Liberalismus geftanden beihämt ihren Irrthum. Ein befrem- 


dender unnatürlicher Anblick: dies ‘Doppelleben unferes Volles unter dem 
Dentſchen Bunde! Der Bundestag ein Spott der Welt, eine Schande 
des Baterlandes; und biefelben Regierungen, die ihn halten, arbeiten 
zugleich an der Einigung der Nation. Wenige Tage nach jenem Berliner 
Märzvertrage ftürmte die erbitte Jugend die Frankfurter Wachen; bie Idee 
ber deutſchen Einheit erhob fich gegen vie Höfe, welche ſoeben eine der 
folgenreichiten Thaten unferer nationalen Politif vollzogen hatten. — 


Sleichzeitig mit Baiern und Württemberg unterhandelte Sachſen in 
Berlin. Es geihah wie Mob vorbergefehen: feine der Zollsvereinsver⸗ 
bandlungen hat den preußifchen Stantsmännern ſchwerere Ueberwindung 
gefoftet. Gewiß trat mit Sachfens Beitritt nur die Natur der Dinge in 
ihr Recht. Das Erzgebirge erhielt wieber ungehemmten Verkehr mit feiner 
alten Kornlammer, den Muldeniederungen in der Provinz Sachſen, 
Leipzig wieder freie Verfügung über feine wichtigjten Handelsſtraßen; 
Macht und Bebeutung des Zollvereind ftiegen erheblich, ſobald eines der 


erften Fabrikländer und der größte Meßplatz Europas hinzutrat. Gleich- 
24* 


872 IV. 6. Der Deutſche Zollverein. 


wohl war der unmittelbare Vortbeil faft ausſchließlich auf Sachſens Seite: 
in Preußen erhoben ſich ernfte ftaatswirthichaftliche und finanzielle De- 
benten. Preußen gewann in Sachſen nur einen Tleinen Markt, ver 
überdies durch feinen eigenen Gewerbfleiß ſchon reichlich verforgt war. 
Da die Lebenshaltung und demnach der Arbeitslohn im Erzgebirge niedriger 
ftand als in irgend einem anderen Induſtriebezirke, jo fürchteten die preu- 
ßiſchen Fabriken, vornehmlich die Webereien und Drudereien in Schlefien 
und in der Provinz Sachien, der ſächſiſchen Eoncurrenz zu erliegen. Bon 
allen Seiten ber wurde das Finanzminifterium mit Warnungen beftürmt; 
am Niederrhein rief die erfte Nachricht von dem Beginn der preußiſch⸗ 
fähfifhen Verhandlungen weithin im Lande eine ſtarke Aufregung her- 
vor.*) Die Frage, wie ein großer Meßplatz einem Zollſyſteme fich einfügen 
lafje, galt noch allgemein als ein faft unlösbares Problem; fie war bei 
den Verhandlungen mit Baiern- Württemberg oft erörtert und enblid 
zur Seite gefehoben worden, da man an der Verftänbigung verzweifelte. 

An der ſächfiſch⸗böhmiſchen Grenze hatte fich ein ungeheurer Schmuggel 
feftgeniftet; das Volt nahm den elenden Zuſtand bin wie eine Nothwen⸗ 
digkeit, ja wie einen Segen. Selbft Lindenau wagte nach dem Abichluf 
des Zollvereins im Geſpräche mit Blittersdorff nur bie ſchüchtern zweifelnd: 
Demerfung: daß der Schmuggel im Erzgebirge jet aufhören wird, „it 
wohl ſchwerlich ein Unglück“.**) Die hochherzige Gefinnung des neuen 
Mitregenten, des Prinzen Friedrich Auguft, wurde in Berlin ebenfo bereit- 
willig anerkannt, wie die Einficht der treffliden Männer, die er in fein 
Cabinet berufen. Doc ein volles Jahr verfloß, bis die Ordnung in dem 
aufgeregten Ländchen fich wieder befeftigte; Maaſſen fragte bejorgt, ob 
eine Regierung, die den fehwächlichen Aufläufen in Leipzig und Dresben 
jo wenig nachhaltigen Widerſtand entgegengeftellt, auch den feften Mut) 
befigen werbe, die Schmuggelnefter im Gebirge auszuheben. Und lehrte 
denn nicht der Gang der Verhandlungen, daß die neue Negierung bad 
alte Heinliche Mißtrauen gegen Preußen nicht gänzlich über Bord geworfen 
hatte? Man kam in Berlin nicht Io8 von dem Argwohn, Sachjen wire 
einen Zollverein mit Defterreich vorziehen, wenn nur die Hofburg mehr 
böte als leere Redensarten. Wenn König Friedrich Wilhelm keinen deut 
ihen Staat Ioden und einladen wollte, fo doch am allerwenigften biefen 
ſächſiſchen Hof, der als Stifter des mittelveutfchen Vereins eine fo bösartige 
Gehäſſigkeit zur Schau getragen hatte. Der preußiiche Eonful Baumgärtner 
empfing einen herben Verweis, als er zu Anfang 1830 eine Flugferiit 
über die Nothwendigkeit eines ſächſiſch⸗preußiſchen Zollbundes fchrieb und 
in Sachſen verbreitete. 


*) Bericht des NReg.-Präfidenten von Düſſeldorf an das Finanzminiſterium, 6. de 
bruar 1831. 
**) Blitter&borff’s Bericht, 23. Aug. 1833. 
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Bis zum Sturze des alten Syſtems erging ſich die ſächſiſche Re⸗ 
gierung in Umwegen und Künſteleien, nach ber alten Gewohnheit der 
Mittelſtaaten. Sie fragte in Stuttgart und Münden an, ob Sachſen 
nicht dem ſüddeutſchen Vereine beitreten köͤnne. Ihr Berliner Gefchäfts- 
träger Könneritz richtete an Ancillon die Bitte: Preußen möge fofort feinen 
Tarif zu Sachſens Gunſten berabfeken, da die Verhandlungen über ven 
unmittelbaren Anſchluß vor der Hand noch ausgefekt werden müßten. 
Maaffen aber antwortete (15. Eept. 1830): „ohne vorbergegangene Ver⸗ 
eimigung zu einem gegenfeittg erleichterten Handelsverkehr“ können wir bei 
ber Orbnung unferes Tarif8 auf dritte Staaten feine Rüdficht nehmen. *) 

Erft das Minifterium Lindenau fand den Muth einzugeftehen was 
ih mit Händen greifen ließ: daß Sachſens Gewerbfleiß ohne Preußens 
sreundfchaft untergehen mußte; nahm doch die gefammte üherfeeiiche Aus- 
fuhr des Landes ihren Weg durch Preußen, desgleichen fait die gefammte 
Einfuhr der rohen Baumwolle. Leider war nur ein Theil der Fabrilanten 
im Gebirge dem Anſchluß günitig, das Landvolk und vornehmlich das 
mächtige Leipzig webllagten über das hereinbrechenve Verderben. Alfo hat 
jelbft der allzeit patriotifche und einfichtige Handelsſtand der waderen 
Pleißeftadt, ganz wie fpäterhin die Raufmannfchaft von Srantfurt, Bremen, 
Hamburg, die unliebfame Wahrheit erhärtet, daß ver Intereſſent faft nie- 
mals fachverftändig if. Auch der große Kaufherr wirb zum Krämer, fein 
Geſichtskreis werengt fich, fobalo er feinen unmittelbaren Bortheil bedroht 
wähnt; ftolz auf feine perjönliche Kraft und Sreiheit, empfindet er es als 
eine Anmaßung, eine Beleidigung, wenn die Männer des grünen Tifches 
ihm zumuther feine altgewohnten Gejchäftsformen zu ändern, und will 
nicht zugeftehen, baß über große handelspolitiſche Fragen nicht die privat- 
wirtbichaftlihe Anfchauung des Kaufmanns, jondern das ftaatswirth- 
ihaftliche Urtheil des Staatsmannes zu enticheiven bat. Trotz Allevem 
entichloß fich die Regierung gegen Jahresſchluß zu jener eriten Anfrage in 
Berlin. Das Miniftertum des Auswärtigen antwortete (24. San. 1831): 
Die Schwierigfeiten fcheinen fehr groß, die Interefien überaus verfchieden ; 
„dennoch ift die Aufgabe fo gemeinnügig und deutfcher Regierungen, welche 
heben der Sorge für ihre Unterthanen zugleich die Beförberung des Wohls 
von ganz Deutfchland im Auge haben, jo entſchieden würdig”, daß wir ben 
Verſuch wagen wollen. Die oberbeutichen Könige, von Allem unterrichtet, 
überließen die Verhandlungen vertrauensvoll dem preußifchen Hofe; die 
Üeberlegenheit der fächfifchen Induftrie, meinte Armansperg zuverfichtlich, 
it in einem großen Vereine wenig zu fürchten, auch die fehwierige Grenz⸗ 
bewachung muß fich durchführen laſſen, fo man ernitlich will.**) 


*, Salviati’8 Bericht, Stuttgart 26. Aug. Könneritz an Ancillon, 2. Aug. Maafien 
an das Ausw. Amt, 15. Sept. 1830. & 

**, Minifterialfchreiben des Auswärtigen Amtes 24. Ian. Armansperg an Küfier 
22. März 1831. 
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Im März 1831 am der fächfifche Finanzminifter v. Zeſchau nad 
Berlin — neben dem Baiern Mieg, dem Heilen Hofmann und bem 
Badener Boeckh ficherlich der fähigfte unter allen ven Binanzmännern, mit 
denen Preußen zu verhandeln hatte — thätig und fenntnißreich, ein ritter- 
liher Charakter, fchweigfam und bebädhtig, noch von feiner preußifchen 
Dienftzeit ber mit 2. Kühne wohl befannt. Die in Dresden gewünſchte 
Aenderung des gefammten Tarifs gab er bald auf, gleichwohl warb er mit 
Maaſſen nicht handelseinig. Erſchreckt durch die Warnungen feiner Fabri⸗ 
Tanten wollte Preußen proviforiihe Schußzölle zu Gunſten einiger Fabril- 
waaren einführen, damit die Indbuftrie Zeit bebielte fih auf die Eon 
currenz des Erzgebirges zu rüften. Zugleich verlangte man Entjchäbigung 
für den drohenden ftarken Berluft an Durchfuhrzöllen. Kühne felbft fand 
dieſe Forderungen zu Bart; aus dem Magdeburgiſchen gebürtig betrachtete 
er die Kurfachlen Halb als feine Landsleute und Hielt dem Miniſter vor: 
nach der Theilung Sachſens fei Preußen ſchon ehrenhalber verpflichtet 
dem Nachbarlande Wohlwollen zu zeigen. Als Maaſſen in diefen Fragen 
endlich nachgegeben hatte, erhob fich fofort ein neues Hemmniß: die Meß—⸗ 
frage. Frankfurt an der Ober batte bisher für feine Mefjen einen Zol- 
rabatt genoffen, der erft vor Kurzem auf 20% berabgejekt war; nun ber 
Eintritt Leipzig bevoritand, wollte Preußen feinen ſchwer bedrohten Heinen 
Meßplatz nicht ungünftiger ftellen als bisher. Die Leipziger Kaufmann- 
haft dagegen fagte den unfehlbaren Verfall ihrer Meſſen voraus, falle 
Frankfurt irgend ein Vorrecht behalte; und „Teine Regierung, am wenigiten 
eine conjtitutionelle — fchrieb der ſächſtſche Bevollmächtigte Wietersheim 
— Tann einer fo ausprüdlichen Erklärung der Nepräfentanten des gefähr- 
beten National» Interefles entgegenbanveln”. Auch das Altenburgifce 
Geheime Miniſterium fendete ein bringendes Mahnungsſchreiben nad 
Berlin — „obne alle äußere Aufforderung”, wie man unfchuldig be 
theuerte — und ſchilderte in bergbrechenden Worten das furchtbare Schid> 
fal, das dem unglüdlichen Leipzig drobe.*) 

Da die Berbanblungen fich fo ungünftig anliefen, fo wünſchte ber 
ſächſiſche Hof, geängitigt durch die fortvauernde Gährung im Rande, min 
beftend einige Sanvelserleichterungen fofort zu erlangen‘, fall® vie voll 
ftändige Vereinigung nicht möglich ſei. Der - Prinz-Mitregent felber 
ftellte diefe Bitte in einem Handfchreiben an den König von Preußen 
(11. April 1831). Er gab zu bedenken, daß mit dem gänzlichen Miß— 
lingen biefer Verhandlungen „die Ausführung bes großen und für bie 
Sicherheit und Ruhe Deutfchlands begründeten, von Ew. 8. Maj. ver 
folgten Planes, die Intereffen des Handels und Verkehrs in verſchiedenen 
beutjchen Staaten zu vereinigen und dadurch zugleich das politifche Band 





*) Wietersheim an Eichhorn, 16. Aug.; Schreiben des Altenb. Geh. Minifteriums 
an das Ausw. Amt, 30. Sept. 1831. 
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zu befeftigen, gefährbet werben oder mindeſtens Aufichub erleiven würde. 
Auch mag ich mir jelbft nicht verjchweigen, daß eine erfolglofe Verhand⸗ 
lung in der gegenwärtigen Zeit auch bier nicht ohne einen fehr ungün- 
ftigen Eindrud bleiben würbe.*) Ein folcher Mittelweg ſchien aber den 
beiten Köpfen der preußiichen Regierung Tleinlich und nutzlos. Eichhorn 
bewies in einem ausführlichen Gutachten: fofortige Hanbelserleichterungen 
würden, nach der Lage ber Dinge, nur dem preußiichen Staate einfeitige 
Opfer auferlegen; wolle Sachfen dagegen zu Preußen in ein ähnliches 
. Verhältniß treten, wie bisher Baiern und Württemberg, jo fei dazu eine 
bollftändige Neugeftaltung feines Zollſyſtems erforverlih; warum alfo 
nicht fogleich das höchſte Ziel, den Zollverein, ins Auge fallen? Auch 
der geiftuolfe Beuth meinte traurig: „wäre die Zeit nicht fo fchlecht und 
ungünftig, fo konnte man die Sache großartiger behandeln.“ Die legten 
mündlichen Verhandlungen erfolgten im Juli, bald nachher ſtockte auch 
der fchriftliche Verkehr. Die deutſchen Cabinette begannen zu fürchten, 
daß Sachen den Plan aufgegeben habe; der Dresdner Hof ſah ih um 
die Wende des Jahres genöthbigt, in einer langen Denkſchrift feine Handels⸗ 
politif vor den oberbeutichen Königen zu vertheidigen. 

Erſt als Baiern und Württemberg ihre Zollvereinsverhandlungen 
in Berlin eröffneten, faßte man fich in Dresden wieder ein Herz. Im 
März 1832 erfchien Zeſchau zum zweiten male in Berlin. Abermals 
kam man einen Schritt weit vorwärts; Sachſen erklärte fich bereit das 
preußifche Syſtem der inbirelten Steuern anzunehmen. Doc über bie 
Meſſen konnte man fich wieber nicht verftändigen. Nun wirkte auch die 
Staatsweisheit Morik Mohl's Tähmend auf Sachſen zurüd; ohne die 
fübdentichen Höfe, die jest ihre Verhandlungen abbradden, wollte das 
Drespner Cabinet, wie begreiflich, nicht beitreten. Im Mai wurde bie 
legte Berathung gehalten; der Sommer verlief in peinlicher Verlegenbeit. 
Die amtliche Leipziger Zeitung fchlug bereit8 jenen falbungsvollen Ton 
an, der immer ein Zeichen ber Rathlofigfeit ift; fie mahnte: „ber Ent- 
ſchluß, welden die Staatsregierung mit den Landftänden ergreift, wird 
jedem Staatsbürger heilig fein.” 

Inzwifchen beging der fächjifche Hof einen fchweren politifchen Fehler, 
der den ſchlimmſten Verdacht zu rechtfertigen fehlen. Hannover hatte am 
Bundestage wieder einmal die Ausführung des unfterblihen Art. 19 be- 
antragt — in der unverhohlenen Abficht, den Gang der preußifchen 
Handelspolitif zu ftören. Ohne jede Rüdfprache mit Preußen, obne auch 
nur den Bericht der Bunbestagscommiffion abzuwarten, ſtimmte Sachien 
als die erfte deutfche Negierung dem thörichten Antrage zu und erklärte: 
Höchfter Zweck des Bundes in Zollfachen ift, dasjenige durch gemein- 
Ihaftliche Geſetze zu erreichen, was durch Einzelverhandlungen nur jchwer 


*) Prinz Friedrich Auguf an König Friedrich Wilhelm, 11. April 1831. 
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zu erreichen iſt; follen in Deutichland überhaupt Durchfuhrzölle beſtehen, 
fo doch jedenfalls ein anderes Syitem als das preußifchel — Die Finanz 
partei in Berlin klagte laut über bie offenbare Zweizüngigteit. Geh. Rath 
Michaelis fragte in einer fcharfen Dentichrift: fol diefe Sprache bes 
ſächſiſchen Bundestagsgeſandten etwa die öffentliche Meinung in Sachen 
für ven preußiichen Zollverein gewinnen? — Wen fonnten aud bie 
nichtigen Entichuldigungen überzeugen, bie der fächfiiche Miniſter Mindwig 
feinem Berliner Geſandten Watzdorf ſchrieb (29. Nov. 1832)? Der harm⸗ 
Iofe Mann betheuerte, die Vorgänge in Frankfurt follten den Berliner 
Verhandlungen „keinen Eintrag thun“! Eichhorn aber, als ein gewiegter 
Kenner des Charakter der Fleinen Höfe, mahnte feine erzürnten Amts 
genoffen zur Geduld: gönnen wir doch den Herren in der Eichenheimer 
Gaſſe ihre unfchuldigen Stilübungen; der Dresdner Hof meint es ehrlich, 
wenngleich er zuweilen einem Anfall von Schwäche unterliegt; noch eine 
furze Friſt, und er kommt wieder zu ung. 

Und fo geſchah es. Im Ianuar 1833 beſprach fih Mieg in Dresten 
mit Zeihau, und als darauf die Berliner Verhandlungen mit Baiern 
fo glüdlih vorangingen, kam der ſächſiſche Finanzminifter (24. Mär;) 
zum britten male in die preußifche Hauptftabt. Nach kaum acht Tagen 
(30. März 1833) ſchloſſen Eichhorn, Maaſſen, Zeſchau und Watzdorf ben 
Zollvereinsvertrag, der wörtlich mit dem foeben beendigten batrifchen über- 
einftimmte. Einige Separatartifel ordneten den Zuftand der Meflen. 
Der Frankfurter Zollrabatt blieb etwas ermäßigt beſtehen, doch durfte 
Sachſen feinem Leipzig ähnliche Vergünftigungen zuwenden. Der Mer 
handel erhielt eine große Erleichterung durch die Einrichtung der Mer 
contirung; für Leipziger Großbandlungen von gutem Rufe wurde fogar 
ein über die Meßzeiten hinaus fortbauerndes Steuerconto zum Abfchreiben 
eröffnet — eine wichtige Vergünftigung, die noch manchen Mißbrauch ver- 
anlaffen ſollte. Auch die Herabfegung einiger Zollfäge, namentlich für 
Woll- und Baummollwaaren, wurbe vereinbart. Preußen verpflichtete ſich, 
bie Ermäßigung der Elbichifffahrtsahgaben, welche Anhalt dem preußiſchen 
Eibhandel zugeftanden hatte, auch dem fächfijchen Verkehre zuzuwenden; 
ber gute Vorſatz fcheiterte freilih an Anhalts Kleinfinn. 

Nicht ohne Zagen unterfchrieb Maaſſen den Vertrag, der ben preu- 
ßiſchen Markt den Fabriken des Erzgebirges eröffnete; von allen feinen 
Räthen ftimmte ihm nur Kühne unbebingt zu. ‚Das ift ein fchwerer 
Vertrag — ſagte er zu Kühne und wog die Actenſtücke auf ber flachen 
Hand — es Hätte ihm micht jeder unterzeichnet.” Die Beſorgniß bed 
Staatswirths hatte zurüdtreten müffen vor den Hoffnungen der Politiker. 
Sachen jtand gerabe in ben Flitterwochen feines conititutionellen Lebens; 
ber Eintritt dieſes Staates mußte bie öffentliche Meinung günftig ftimmen. 
Leider verging wieber eine geraume Frift, bis die deutſche Welt mit der 
vollendeten Thatfache fich verföhnte. Die preußiſchen Fabrifanten Tärmten, 
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die gute Stabt Leipzig überließ fich einer maßlofen Verzweiflung. Eine 
Petition, die der k. k. Conſul Bercks geichäftig umbertrug, warnte bie 
Regierung; die Stadtverordneten richteten eine dringende Vorftellung nach 
Dresden. An Zeſchau's Wohnung fand ſich eines Morgens ein Anfchlag: 
„Alhter wird von einem Parvenu, einem preußifchen Landrath, jo fäch- 
fiſcher Finanzminifter geworden ift, das Land für Gelb und Drben an 
Preußen verkauft.“ Der Taumel ergriff jeven Stand und jedes Alter. 
Die Leipziger Schulbuben kauften ſich engliche Yarbläften auf Vorrat, 
weil fie mit frühreifer handelspolitiſcher Vorſicht befürchteten, das gewohnte 
Spielgeug werde nunmehr für bürgerliche Geldbeutel unerichwinglich wer- 
den. Ein Fahr darauf ſchon begann für die Pleifeftabt eine neue Epoche 
glänzender Handelsblüthe; das Heine Brankfurt wurde durch den über- 
legenen Nebenbuhler ganz zurüdgebrängt, die mächtigen Leipziger Firmen 
lernten bald den Frankfurter Meßrabatt für fich felber zu benugen. Auch 
bie Klagen der preußifchen Fabrikanten verftummten, und Niemand wollte 
die warnenden Petitionen unterfchrieben haben. Zefchau felbft, ver Wohl- 
thäter Reipzigs, Hat freilich von den ftolgen Kaufherren ver Meßſtadt nic» 
mals irgend eine Genugthuung für fo viele Schmähungen erhalten. 

Während dieſe verwidelte zweifache Verhandlung in wieberholten 
Anſätzen erledigt wurde, hatte Eichhorn’8 unverwüftliche Geduld zugleich 
ein drittes ſchwieriges Gefchäft zu führen: die Unterhandlungen mit den 
tiringifchen Staaten. In Thüringen wie in Sacfen und Rurheffen 
wurde die beginnende Belehrung gefördert durch den unrubigen Sommer 
von 1830, Durch die Angit vor den murrenden Maſſen. Hier wie in 
Sachſen hoffte man anfangs, fogleich einfeitige Handelserleichterungen 
von Preußen zu erlangen. Der weimariiche Miniſter Gersporff fam im 
Januar 1831 zugleich mit Lindenau nach Berlin, überbrachte ein Hand- 
Ihreiben feines Großherzogs, das um ſolche Vergünftigung bat: „dies 
würde in einer Periode mannichfacher Aufregungen Uebelgefinnten einen 
Vorwand zu fchlechten Einwirkungen entnehmen.” Auf wiederholte ähn- 
lihe Anfragen Heiner thüringifcher Höfe antwortete das Berliner Cabinet 
(6. Juli 1831): man ſei bereit, über einen Zollverein zu verbandeln, 
doch nur mit allen thüringifhen Staaten gemeinfam, und nur wenn 
diefe Höfe fich nicht mehr gebunden glaubten an ven mittelveutfchen 
Verein. Erſt als Kurheffen zu dem preußifchen Vereine übergetreten 
war, erflärten bie erneftinifchen Höfe: der mittelveutiche Verein fei that- 
ſächlich aufgelöft. 

General Leſtocq, der vielgeplagte Gefandte, den bie thüringifchen 
und einige andere Heine Dpnaften in Berlin auf gemeinfame Koſten 
ernährten, überreichte am 15. Januar 1832 eine Verbalnote: Preußen 
möge die Initiative ergreifen, ältere bindende Verpflichtungen beftänven 
niht mehr. Weimar drängte am eifrigften; das Großherzogthum beſaß 
an Gersporff und D. Thon zwei treffliche Verwaltungsbeamte, bie wohl 
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einfaben, wo der Grund der ewigen Sinanznoth lag. Spröber verhielt 
fih Gotha, da bier der bergebrachte Schmuggel allgemein als ein Na— 
fionalglüd betrachtet wurde. Maaſſen und Eichhorn entwidelten nun 
ausführlicher den einfachen Gedanken, ven fie jo oft fchon ausgefprocen 
batten: die verzettelten thüringifchen Gebiete follen zunächft unter fih 
einen Verein mit gemeinfamer Zollverwaltung bilden und dann erft als 
eine gefchlofiene Einheit in den großen Zollverein treten; Preußen will 
die Kreife Erfurt, Suhl und Ziegenrüd biefem thüringijchen Vereine zu- 
tbeilen, wird auch dafür forgen, daß Kurheſſen fein Schmalkaldener Land 
hinzugefügt. Zu förmliden Verhandlungen kam es auch jett noch nidt; 
denn Eichhorn Hoffte, vorher mit Baiern und Württemberg abzufchließen. 
Diefe beiden Höfe fühlten fich fchon beunruhigt durch die Anfragen ber 
Erneitiner; fie meinten: fchließe Thüringen früher ab, fo fei der Süden 
auf Gnade und Ungnabe dem Belieben Preußens überliefert. Darum 
richteten fie fogar eine Verwahrung an den Berliner Hof (15. Nov. 1832): 
ohne die vorhergehende Zuftimmung Baierns und Württembergs dürfe 
Preußen die Thüringer nicht aufnehmen. Der Dresdener Hof, der ſich 
noch immer als das geborene Oberhaupt der Erneftiner fühlte, verlangte 
zu allen Verhandlungen mit feinen Stammesvettern zugezogen zu werben. 
Preußen erwibderte: wir werden Sachſens Intereflen forgfam wahren, 
doch der Zutritt eines ſächſiſchen Bevollmächtigten kann die Verhandlungen 
nur erfchweren. Immerhin haben diefe Bedenken der drei Heinen Könige- 
Ironen den Beginn der Unterhanblungen verzögert. 

Erft im December 1832 begannen die Eonferenzen mit den Thüringern. 
Die preußifchen Staatsmänner fchlugen vor, eine Centralbehörde für das 
tbüringifche Zollwefen zu bilden. Große Beftürzung; keiner der Kleinen 
wollte eine folche Beſchränkung feiner Souveränität zugeben. Da meinten 
die Preußen begütigend: es werbe genügen einen Generalinſpektor einzu- 
fegen; der müffe freilich in Erfurt wohnen, als dem Mittelpuntte des 
Landes, doch folle er nicht von Preußen, jondern von ver thüringiſchen 
Hauptmacht Weimar ernannt werden. Hiermit fchien jeder Widerſpruch 
entwaffnet. Wenn Preußen fein Zollwejen einem weimariſchen Beamten 
unterftellte, fo durfte auch der Neußenftolz und der Gothaerbünfel nicht 
Hagen. Gleichwohl erhoben Altenburg und Meiningen neue Bedenken; fie 
fonnten fich nicht in den Gedanken finden, daß ihre Verwaltung fremder 
Aufficht unterliegen ſolle. Schon war man nahe daran, ohne Meiningen 
abzufchließen. Da drohte Kühne: wenn man die preußiichen Beamten als 
Spione betrachte, dann müſſe Preußen fein gefürchtetes Enclavenſyſtem 
gegen bie Heinen Nachbarn anwenden. Das fchlug durch. Am 10. Mai 
1833 wurbe der „Zoll- und Handelsverein der thüringiſchen Staaten“ 
gebildet, am folgenden Tage erklärte ber neue Verein, der das geſammte 
Syſtem der preußiichen indirekten Steuern annahm, feinen Zutritt zu 
dem beutfchen Zollvereine. Ein weimarifcher Generalbevollmächtigter ver- 
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trat die Thüringer auf den Conferenzen bes Zollvereins, gab in Zarif- 
fahen nur eine Gefammtftimme ab; in einigen anderen Fällen follte er 
die Meinung jedes einzelnen thüringiſchen Staates gefonvert vortragen. 
Diefer Bund im Bunde, welchen Preußens Staatsmänner feit dem Jahre 
1819 erftrebt Hatten, erwies fich als fo einfach und naturgemäß, daß nie- 
mal, auch nicht in den fchwerften Krifen des Zollverein, an die Auf- 
lung des thüringifchen Vereins gedacht worben ift. — 

Alfo war des großen Werkes ſchwerſter Theil gelungen. Ein uner- 
börter Ordensſegen belohnte die treue Arbeit des Beamtenthums; bie 
Jahrgänge der deutſchen Geſetzſammlungen fchwollen zu unförmlichen 
Bänden an, von allen den neuen Verträgen und Gefegen. Dann kam 
jene folgenfchwere Neujahrsnacht des Jahres 1834, die auch den Maſſen 
das Nahen einer befferen Zeit verkündete. Auf allen Landſtraßen Mittel- 
beutihlands harrten die Frachtwagen hbochbeladen in langen Zügen vor 
ven Mauthhäuſern, umringt von fröhlich lärmenden Vollshaufen. Mit 
dem legten Glockenſchlage des alten Jahres hoben ſich die Schlagbäume; 
die Roffe zogen an, unter Iubelruf und Peitfchentnall ging es vorwärts 
durch das befreite Land. Ein neues Glied, feft und unfcheinbar, war 
eingefügt in die Tange Kette der Zeiten, die den Markgrafenftant ver 
Hohenzollern binaufgeführt Hat zur Eaiferlichen Krone. Das Adlerauge 
des großen Königs blidte aus den Wolfen, und aus weiter Berne erflang 
ſchon der Schlachtendonner von Königgrätz. Glücklicher als fein leiden⸗ 
ſchaftlicher Freund hat Maaſſen die Stunde der Genugthuung noch ge- 
noſſen. Er ſtarb am 4. November 1834. Einen ebenbürtigen Nachfolger 
fand er nicht; nur in Eichhorn und den Geheimen Räthen des Finanz- 
minifteriums lebten die Weberlieferungen von 1818 fort. 

Der erweiterte Handelsbund nahm jet den Namen des Deutfchen 
Zollvereins an. Aus dem bunftigen Nebel des Deutfchen Bundes traten 
Ihon erfennbar die Umriffe jenes Kleindeutichlands hervor, das bereinft 
den Ruhm und bie Macht des Heiligen römiſchen Reiches überbieten follte. 


Im Kampfe mit dem beutfchen Liberalismus errang die Krone Preußen 
ihre handelspolitiſchen Erfolge, und nur weil fie felbft nicht durch Neiche- 
jtände beſchränkt war, konnte fie ihr Ziel erreichen. Ebenſo wenig wie die 
ſüddeutſchen Oppofitionsparteien ahnte Czar Nikolaus, was die beginnende 
Anwachſen der preußiſch⸗deutſchen Macht beveutete. Da er noch immer 
auf den großen Krieg gegen bie Revolution hoffte, fo fuchte er fich feinem 
Schwiegervater in Allem, was Rußlands Intereffen nicht unmittelbar zu 
bedrohen ſchien, freundlich zu erweifen und vermied forgfam jeden Schritt, 
ber die Bahnen des Zollvereins durchkreuzen konnte. Die unverhohlene 
Feindſchaft, welche England und Frankreich dem wervenden Handelsbunde 
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erwiefen, konnte ven Ezaren nur in feiner Gefinnung beftärten. Wie bod- 
mütbig hatten bisher die Weftmächte herabgeblidt auf dies zerrifiene Deutſch⸗ 
land, das in den Wettlämpfen der Handelsvölker niemals mitzählen könne. 
Welch ein Eindruck, als jest die neue Größe des deutſchen Handelsbundes 
fih erhob, und der Geſammtwerth der Aus- und Einfuhr des Zollvereins 
ſchon im erften Sabre (1834) 249,5 Mil. Thlr., 10 Thlr. auf den Kopf 
der Bevölkerung betrug. Wohl erſchienen die Zahlen der deutichen Handels: 
tabellen noch beicheiven genug neben ven 1365 Dill. Fr., die Frankreichs 
Handel im Durcchfchnitt der Jahre 182736 erreichte, ober gar neben 
den 116 Mill. £. der engliſchen Aus- und Einfuhr (1830). Aber ber 
Handel des Zollvereins blieb in ficherem, ftetigem Aufiteigen, er wuchs in 
zehn Jahren (bis 1844) auf 385 Mill. Thlr., 131 Thlr. für den Kopf 
der Bevölkerung. Auch die inpuftrielle Kraft des Vereins erjtarkte zu- 
ſehends, die Ausfuhr von deutichen Ganzfabrikaten bob fich im eriten 
Menfchenalter der Zollvereinsgefchichte um 52%. Und dieſer Verein um- 
faßte noch bei Weitem nicht das gefammte Deutichland; die ganze Nort- 
feefüfte, Die größten beutfchen Seepläge gehörten ihm nicht an. Im Rouen 
und St. Etienne, in London und Manchefter mußte man lernen mit einem 
neuen Concurrenten zu rechnen. 

Die Regierung der Orleans, Heinlich, neidiſch, mittelmäßig von Haus 
aus, die geborene Feindin aller ſchöpferiſchen neuen Gedanken, eifrig beſtrebt 
ihre Hand in dem Spiele der deutjchen Politit zu Kalten, trat ven Plänen 
Preußens durch Hundert Heine Mittel entgegen. Ihre Geſandten Breſſon 
in Berlin, d'Alleye in Frankfurt, Mornay in Karlsruhe, und am rührigiten 
von Allen ihr berüchtigter Conſul Engeldarbt in Mainz, zogen von einem 
deutfchen Diplomaten zum andern, oftmals insgebeim durch die Agenten 
Defterreich8 unterftügt;, fie warnten vor Preußens Herrſchſucht, boten 
Handelsverträge mit dem freien Frankreich an. Zum Glück war das 
itarre franzöſiſche Prohibitivſyſtem völlig unfähig den Nachbarn Todende 
Vortheile zu bieten. Als der Zollverein trogdem zu Stande fam, erflärte 
der Gefchäftsträger in Darmſtadt, Herr v. Buffieres: fein Miniſter, der 
Herzog von Broglie, beabfichtige ein freifinniges Zollgejeg mit großen 
Erleichterungen für Deutſchlands Schlachtvieh und Wolle, doch erwarte 
man Gegenleiftungen, namentlich die Begünftigung der franzöfifchen Weine, 
„wenn die Richtung, welche Preußen dem von ihm gegründeten Zollvereine 
gegeben bat, dies nicht verhindern follte.” Won der heififchen Regierung 
befragt, ergriff Eichhorn fogleich die Gelegenheit, der Krämerpolitif de3 
Bürgerlönigs heimzuleuchten. Er erwiberte (7. Gebr. 1834): Frankreich iſt 
noch gar nicht in der Lage, mit der freieren Geſetzgebung des Zollvereind 
Zug um Zug zu verhandeln; zuerft möge man in Frankreich pas Pro- 
bibitiofoftem abfchaffen. Die Führerjtelle im Zollvereine, die man in ben 
Tuilerien uns zufchreibt, nehmen wir nicht an. Nicht Preußen bat ben 
Zollverein gegründet; er entjtand ganz natürlich aus bem übereinftim- 
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menden Willen aller betheiligten Souveräne.*) So ängftlich vermieb ber 
Berliner Hof jeden Schein der Hegemonie; der Handelsbund mar noch 
im Werden und Wachſen, man wollte ven Widerftand Defterreih8 und 
des Auslandes nicht noch mehr herausforvern. 

Auch England fuchte durch Handelsverträge mit den Kleinftaaten das 
nationale Werk zu ftören. ‘Der Geſandte in Berlin, Lord Minto, haßte 
die beiden großen Bundesmaͤchte mit dem Ingrimm des Nabicalen, und 
wie er den Beichlüflen des Bundestags laut und rückſichtslos entgegentrat, 
jo Hielt er auch für Pflicht, die Kleinſtaaten vor dem preußiichen Joche 
zu bewahren. Im Barlamente redete ſchamlos jene britiiche Handelsmoral, 
welche mit der Bibel in der rechten, der Opiumpfeife in ver linfen Hand 
die Güter der Gefittung über den Erdball verbreitet. „Ihr Habt nicht 
das Recht — rief man bort den preußifchen Staatsmännern zu — mit 
anderen deutichen Staaten Verträge zu fchließen, die dem englifchen Handel 
zum Rachtbeil gereichen!” Indeß war England mit feinem hoben Zoll⸗ 
tarife ebenfo wenig wie Sranfreih im Stande, ven Deutichen lockende 
Vortheile zu bieten, und feit der für die britifchen Kaufleute fo vortbeil- 
haften Rheinichifffahrtsacte begann feine Theilnahme an unferem handels⸗ 
politiihen Streite langfam zu erlalten. Der Gewanbtheit des Geſandten 
Bülow wäre es vielleicht gelungen, die Beforgnifie ber britiſchen Staats⸗ 
männer etwas zu bejchwichtigen, wenn nicht der Preußenhaß der welfifchen 
Stantsmänner in Hannover den Handelsneid Englands von Neuem auf- 
geitachelt hätte. 


⸗ 


⸗ 


In welchem Lichte der preußiſche Handelsbund der öſterreichiſchen 
Partei des Bundestags erſchien, das erhellt aus einigen Briefen Blitters⸗ 


dorffss. Im März 1833, als die Wage noch ſchwankte, ſchrieb er höh⸗ 
nich: „es wird fich doch zeigen, ob man die preußifchen Binanzen dem 
rolttiichen Syiteme des Herrn Eichhorn opfern wird.” Nach der Ent 
ſcheidung bereifte er Mittefbeutfchland, fprach mit vielen fächfifchen und 
tbüringifchen StaatSmännern und berichtete traurig: „Die Zollvereinigung 
sieht dem Bundesſyſteme gleichfam den Gnadenſtoß.“ Den gegenfeitigen 
Schutz, welchen die Heinen Staaten bisher durch den Bund empfingen, 
erhalten fie jet durch den Zollverein; auch in anderen politifchen ragen 
werden fie fich auf Preußen ftügen müflen. Alle mittelveutichen Staats- 
männer, die ich ſprach, gejtanden: „Wir konnten nicht anders. Defter- 
veih hat fich uns verfagt. Preußen war ebenjo willfährig als beharrlich, 
bat duch das Zugeſtändniß des gleichen Stimmrechts alle Bedenken ent- 
waffnet.“ Nun bleibt nur übrig, fährt er fchmerzlich fort, daß Defterreich 
aud in den Zollverein träte. Doch das wird wohl unmöglich fein; denn 
in dieſer Sache kann der wohlgefinnte Ancillon nichts ausrichten gegen 


*) Yuffiere® an bu Thil, 21. Ian. Eichhorn, Weifung an die Geſandtſchaft in 
Darmftadt, 7. Febr. 1834. 
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Heren Eichhorn! — Noch düſterer Hingen feine Berichte vom December 
1833: „Der Zollverein ift ein Hauptnagel im Sarge des Deutichen Buu⸗ 
bes. Herr Eihhorn will die Einheit Deutfchlands durch Separatverträge 
erreichen, mit Ausfchluß Defterreichd, Das, wie man in Berlin ftetd be 
bauptet, uns nur Opfer auferlegt. Preußen übernimmt jetzt bie Führung 
ber pofitiven Politik Deutſchlands, Defterreich behält nur noch bie formelle 
Leitung. Bielleiht kann im Deutfchen Bunde nur dann ein neues Leben 
erwachen, wenn Preußen an die Spike träte, und Oefterreich fich auf ein 
Schutz⸗ und Trutzbündniß befchränfte, „wozu aber wenig Ausficht vor- 
handen iſt.“ Vielleicht werden durch diefe Wendung die Repräſentativ⸗ 
verfajlungen ihre Bedeutung für die Bundespolitif verlieren, und gan 
andere ragen in ben Borbergrund treten — jene Machtfragen, die 
Ihon auf dem Wiener Eongreffe auftauchten!*) Und verfelbe Diann, ver 
mit fo fcharfem Auge in das Dunkel der Zukunft blidte, Kat gleichwohl 
dem hereinbrechenden Schidfal mit feiner ganzen Kraft fich entgegen 
geftemmt; er bat noch im November 1847 vorgefchlagen, die Hofburg 
ſolle die pofitifche Führung des Zollvereind antreten, da fie bie ſtaats⸗ 
wirthichaftliche Leitung allerdings nicht übernehmen inne! 

Aehnliche Sorgen regten ſich in Defterreich ſelbſt. Jetzt erjt begann 
das ftarre Breifenregiment zu Wien die folgenfchwere Bedeutung ver prei- 
Kifchen Handelspolitit zu ahnen, die man bisher wohl aufzuhalten, doch 
nicht mit voller Kraft zu bekämpfen gewagt hatte. Und auch jegt noch 
erhob fich die ftaunenswerthe Gedankenarmuth des Neftors der europät 
ſchen Diplomatie nur zu Angitrufen, Warnungen und Heinen Ränten, 
nicht zu irgend einen ausführbaren Gegenplane. Seit nahezu zwanzig 
Fahren verbandelten Baiern und Defterreich über Handelserleichterungen. 
Immer vergeblih. Daß ſolche Zugeftändniffe nur durch Gegenleiftungen 
zu erlangen find, war ben Köpfen ber k. k. Hofräthe nicht beizubringen. 
Die Agenten Defterreihs in München pflegten dann am lebhaftejten um 
Baierns freundnachbarliche Gefälligfeit zu bitten, wenn das k. k. Prohibi⸗ 
tivſyſtem den Verkehr der Nachbarn recht empfindlich geſchädigt hatte. 
So wurde im Jahre 1829 die Getreiveeinfuhr aus Baiern, die den 
Tyrolern unentbehrlich war, mit erhöhten Zölfen belegt, und gleich darauf 
verlangte man in München die Herabfegung der bairiihen Zölle. Im 
Jahre 1832, als die Zollvereinsverhanblungen fchwebten, fam ber Hof 
rath v. Münch, ein Bruder des Bundestagsgefanbten, nach München, 
um den Verlauf zu beobachten und durch das Anerbieten eines batriid- 
öfterreichifchen Hanvelsvertrags den Abſchluß der Berliner Verträge zu 
bintertreiben. Er rieth dringend, nicht über ven Handelsvertrag, ber jeit 
1829 den Süben mit Preußen verband, hinauszugehen; alle Vortheile 
eines preußifchen Zollvereind würden überboten durch einen Handelsvertrag 


*) Blitterborff’8 Berichte, 23. Aug. 1833 ff. 
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mit Oefterreih. Schärfer befragt, verlangte er für Oeſterreich wefent- 
liche Bergünſtigungen, fo die Berabfekung der Zölle auf das böhntifche 
Eifen; irgend nennenswerthe Gegenleiftungen hatte er nicht zu bieten. 
Eine Dentichrift, welde Münch dem König von Baiern insgeheim 
überreichte, zeigt alfe Charakterzüge ver k. k. Handelspolitik: maßlofe ſtaats⸗ 
wirtbfchaftliche Unwiſſenheit, gänzlihen Mangel an pofitiven Gebanten . 
und baneben eine breifte Pfiffigfeit, die nicht ohne Geſchick auf die per- 
fönlihen Schwächen König Ludwig's baut. Da wird bewiefen, wie bie 
batrifche Induſtrie und die Mainfchifffahrt durch den Zollverein noth- 
wendig vernichtet werden müſſen: — Baierns Fabriken nahmen aber erit 
jeit dem Berliner Vertrage von 1829 einen neuen Auffchwung. Des- 
gleichen, daß Süddeutſchland bekanntlich weit mehr confumire als ber 
Norden; daher werbe Baiern in einem Zollvereine beftändig an Preußen 
berauszahlen müffen; und welche ſchreckliche Theuerung drohe in ven wohl⸗ 
feilen Guldenlänbern einzureißen, fobald man ven Verkehr mit ven Thaler- 
länvern frei gebe! Liſt's alter Genoffe Miller von Immenftabt, dem bie 
oberdeutfchen Kronen ein Gutachten über die Denkſchrift abforberten, be- 
merkte zu dieſem Satze: „Nichts beweiſt fchlagender, wie wenig man über 
die Mittel verlegen ift, wenn man fich zum Zwecke macht zu täufchen.” 
Dann führt Münch aus: Preußen befige feinen eigentlichen Handel; Zoll⸗ 
füge wie die preußifchen feien mit ſchwunghaftem Handel unvereinbar; 
Baiern dagegen könne bald durch den Donau-Main-Canal den gefammten 
Durchfuhrhandel zwiichen England und dem Schwarzen Meere an fich 
sieben und zum einzigen Vermittler des wichtigen griechiichen Verkehrs 
mit dem Weften werden. — Eben in jenen Tagen ftanden bie helleni- 
Ihen Träume König Ludwig's in ihrer Blüthe; und wie follte der Fürft, 
der als glücklicherer Nachfolger Karl’d des Großen den weltbiftorifchen 
Baflerweg zwifchen Main und Donau erbaute, die ungeheure Bedeutung 
des bairifch-griechifchen Handels verfennen? Freilich der Bau des Lud—⸗ 
wigs⸗Canals wurbe erſt ein Iahrzehnt fpäter beendigt, und bie Donau 
in Tefterreich war weder ganz frei noch wirklich fchiffbar. Darum fchienen 
die lockenden Ausfichten, welhe Münch eröffnete, dem Könige von Baiern 
doch allzu unficher; er verhandelte weiter mit dem ODefterreicher, ließ aber 
jugleih die Unterhanblungen in Berlin nicht abreißen. Vollends die po- 
litiſchen Warnungen der dfterreichifchen Denkichrift mußten in München 
und Stuttgart verwundertes Kopffchütteln erregen. Münch verficherte, 
der Zollverein arbeite den Demagogen in die Hände, fei „Das befte Mittel 
die Regierungen überflüffig zu machen” — und faft im felben Augen» 
blicke verſchworen fich zu Pforzheim die Liberalen gegen die Handelspolitik 
des preußischen Abfolutismus.*) Sobald die Nachricht einlief, daß Mieg 


2) Münh, Denkſchrift über einen Bairifch-öfterreichifchen Handelsvertrag. „Be⸗ 
merkungen“ dazu vom Oberſteuerrath von Miller (durch Fahnenberg dem Karlsruher 
Hofe mitgetheilt, 1. März 1833). 
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in Berlin abgefchloffen Habe, eilte der öfterreichifche Unterhändler, aufs 
böchite beftürzt, nach Wien; er iſt dann im Laufe des Jahres noch ein- 
mal in die bairiſche Hauptftaot zurückgekehrt — wieder vergeblich, ba er 
bedeutende Anerbietungen nicht zu überbringen hatte. 

Und nun enblih erwacte Fürſt Metternich aus feinem trägen 
Schlummer. Er hatte noch im Jahre 1832 dem Berliner Eabinet ge 
ſchrieben: „Es liegt nicht in der Aufgabe der Bundesverfammlung, in 
ben wichtigften Angelegenheiten, namentlich in den Handels⸗ und ſtaͤndiſchen 
Angelegenheiten, einen entjcheivenden Einfluß zu äußern. Daß dieſe Ber- 
fiherung nicht ehrlich war, liegt auf der Hand; doch beweift fie immerhin, 
wie gänzlich der Staatskanzler fich in jenem Augenblicke .über den fchweren 
Ernit der Rage täuſchte, wie zuverfichtlich er auf das Mißlingen der Berliner 
Berbandlungen rechnete. Jetzt nachdem bie Entfcheidung gefallen war, ging 
ihm ein Licht auf, und er ergoß fein Herzeleib in einer langen Dentihrift 
(24. Juni 1833), die von feinen Verehrern oft als ein Zeugniß groß 
artiger politiicher Vorausficht gepriefen wurde. Dem unbefangenen Urtheil 
erfcheint das Machwerk als ein wahrhaft erfchredender Beweis für die Un 
fähigkeit des Mannes, den bie Höfe bewunderten und bie Liberalen um 
jeiner dämoniſchen Klugheit willen fürchteten. Es war gleichfam Defter- 
reich8 Antwort auf jene grundlegende Denkſchrift Motz's vom Juni 1829,*) 
und wer die beiden Arbeiten vergleicht erfennt fofort, warum ber Wiener 
Hof die Herrſchaft in Deutſchland fchlieklich verlieren mußte. 

Metternich ſchildert zunächſt Die Entftehungsgefchichte des Zoflvereind 
in einer Darftellung, deren gehäufte grobe Schniger abermals lehren, 
mit welchem oberflächlichen Leichtfinn bie Hofburg fünfzehn Jahre lang 
bie Hanbelspolitif ihres Nebenbuhlers beobachtet hatte. Durch die Ber- 
träge mit Baiern-Württemberg ift der preußifche Handelsbund neuerdings 
zu einer Macht geworben. „Für den Deutfhen Bund als folden, in& 
befondere aber für Defterreich, ift jener preußifche Zollverein entſchieden 
eine höchſt nachtheilige und unheildrohende Erfcheinung. Er ſchadet 
unferem Handel, weil Oefterreich jet im Weiten unb im Norden von einer 
Macht umklammert wird, welche mit unferer Inbuftrie concurrirt. Et 
ichabet noch mehr der deutſchen Bundespolitif, denn der „Grundcharalter 
des Bundes ift Gleichheit der Rechte und Pflichten der Glieder deſſelben. 
Jede Präponderanz, jedes Vorrecht irgend einer Macht (als ſolche ſpricht 
ſich das Iediglich formelle Präſidium Defterreih8 am Bundestage keines⸗ 
wege aus) ift dem Bundesvereine, wie ihn die Wiener Congreßalte ſchuf, 
gänzlich fremd.” Heute aber entfteht „ein Meinerer Nebenbund, in bem 
volfiten Sinne des Wortes ein status in statu.” Bon ven fiebzehn 
Stimmen des engeren Rathes in Frankfurt find nur noch fieben völlig 
unabhängig von dem preußifchen Vereine. Es läßt fich nicht bezweifeln, 





*) $. 0. IH. 669 f. 
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„daß die Beziehungen Oeſterreichs zu den anderen deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten, bei wechjelfeitig allem Verkehr und Handel gefchloffenen Gebiet 
und bei fo Lünftlichem Bemühen, viefe materielle Abgefchlofferheit zur 
politiichen und moralifchen zugleich zn ſtempeln, auf vie Ränge erichlaffen 
und ganz abreißen werben.” 

„Der preußiſche Zollverein — fo fährt die Denkſchrift fort — iſt 
unzweifelhaft ein wohlbewußt Träftiges Werkzeug in ben Händen ver Be- 
wegungspartei in Preußen, zur Beförberung der fich wechjeljeitig bedingenden 
Umtehr in Preußen und in dem übrigen Deutichland. Bon dem Augenblid 
an, in welddem bie Idee, den Plänen ber preußifchen Sinanzmänner ent- 
Iprungen, in das Leben zu treten begann, bemerkten die Männer der Faction 
in biefem Lande fehr ſchnell ven Bortheil, den fie aus verfelben würben ziehen 
Ünnen. Die Partei hatte, im alle der Verwirklichung ihrer Plane, ihr 
wahres Ziel erreicht: Preußen mit einer neu repräfentativen Verfaflung 
an der Spike des übrigen conftitutionellen Deutſchlands. Der Zollverein 
bat dafelbft in der neueren Zeit aufrichtige entfchiebene Anhänger und 
Beforderer hanptfächlich in den eigentlichen Männern der Bewegung ge- 
funden. Allerdings aber haben dieſe ihre Sache jo geſchickt an die Stelle 
der Sache des Staates zu fegen und letztere auf fo vielfache Weiſe in 
bad neue Syſtem zu verweben gewußt, baß auch eine veränderte preußifche 
Staatsverwaltung fich jet ohne Eompromiffion nicht mehr herauszuwinden 
im Stande fein und immer mehr ober weniger in der Nothwenbigteit bleiben 
wirde, die Farben Preußens zur Verbüllung von Ideen herzugeben, bie 
im Wefentlichen gegen ven Gedanken des Bundes gerichtet find. . . Das 


monarchiſche Intereſſe des preußifchen Thrones vereinigt fi mit jenem 


Oeſterreichs und des Deutfchen Bundes... gegen ein fo bebenfliches und 
unnatürliches Wert.” — Die Wahlverwanbtichaft zwifchen „ver höchſt ge- 
führlichen Lehre der deutſchen Einheit” und dem Zollvereine, die ſchon im 
Jahre 1820 der beforgte Marfchall feinem Gönner gefchilvert, war mithin 
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endlich auch dem Staatsfanzler klar geworden. Und nunmehr, zum erſten 


mal nach fünfzehn Iahren, verfiel Metternich auf die Frage, ob nicht Defter- 
reich jelbft etwas thun könne zur Beförderung des veutfchen Verkehrs. 
Doch wie läßt fich helfen ? Ein Necht einzufchreiten befitt der Bund 
leider nicht. Ein offener Bruch mit Preußen „liegt nicht in ben Abfichten 
und nicht in der Politik Oeſterreichs“. Alfo bleibt, da der mittelveutfche 
Verein leider zerfallen ift, nur übrig, jenen Art. 19 der Bunbesalte, 
welcher Berathungen bes Bundestags über die Handelsſachen verheißt 
endlich auszuführen! „Nur in dem Einverftänbnif Aller Tiegt ein Mittel, 
die eimfeitig-eigennügigen Pläne Einzelner zu paralufiren.” — Klingt es 
nicht wie ein Märchen, daß der k. k. Staatskanzler in dem Augenblide, 
da der Machtitellung feines Staates eine furchtbare Gefahr drohte, nur 
auf den armjeligen Einfall kam, noch einmal jenes harmloſe Stedenpferd 
zu reiten, das bie Slaatsweifen der Wiener Conferenzen in breizehn 
Sreitfäte, Deutſche Geſchichte. IV. 
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Sabre zuvor fo lange getummelt hatten bis es zerbrach? — Hannover, 
fährt Metternich fort, biefe „von einem vorzüglichen föderativen Geiſte 
befeelte" Regierung, bat bereit8 dem Bunde Anträge in dieſem Sinne 
geftellt. Der Bundestag muß bie Freiheit des Durchfuhrhandels de 
ſchließen. Dies wirb für Defterreich geringe Schwierigfeiten bieten, ba 


° mir ber Hoflammerpräfipent Klebelsberg verfichert bat, daß unſere Geſetze 


über den Tranfit ſehr liberal find. Ein burchichlagender Erfolg gegen 
Preußen fteht von einem ſolchen Beichluffe freilich nicht zu erwarten. 
„Eine defto einpringlicdere Waffe zur Belämpfung des preußifchen Zoll. 
ſyſtems“ bietet der zweite hanndverſche Antrag auf Befreiung des Verkehrs 
zwiichen ben Bunbesftaaten. Wenn der Bundestag beichlöffe, daß in allen 
deutichen Staaten die Einfuhr aus anderen Bunbesftaaten vor der Einfuhr 
des Auslandes begünftigt wilrbe, jo wäre „dem preußifchen Zollſyftem ver 
empfindlichfte Stoß verſetzt. ‘Dazu aber tft nothwendig eine Ermäkigung 
bes k. k. Mauthſyſtems „bis zu dem Punkte, der uns in ben Stand feke, 
mit den übrigen beutfchen Bunbesftaaten unter Anerbietung der Neciprocität 
über den Vollzug des Art. 19 in Verbanblung zu treten.“ 

So wenig begriff man in Wien, worauf es anlam in unfern handels⸗ 
politiihen Kämpfen! Daß der ganze Werth des Zollvereins in der Auf 
bebung der Binnenmauthen lag; daß der mittelveutfche Verein eben barım 
untergegangen war, weil er biefe Befreiung bes veutfchen Marktes niht 
wagte; daß der preußtiche Handelsbund nur überboten werben konnte 
durch den Plan eines noch größeren Zollvereind — alle dieſe Wahrkeiten, 
bie bereit8 von dem kleinſten thüringiichen Cabinette durchſchaut wurden, 
waren ber diterreidhiichen Stantsweisheit noch nicht aufgegangen. Tie 
deutfchen Staaten, fo hoffte Metternich, follten bie unermeßlichen Bor 
theile des freien vaterländifchen Marktes dahingeben für bie künmmerlihe 
Ausficht, daß ihre Landesprodukte an den Schlagbäumen von breikig 
deutſchen Staaten milder behandelt würden als die Waaren bes Auslandt: 
Und felbft diefer ſchwächliche Gedanke des Staatskanzlers drang in Wien 
nicht durch, nicht weil man die Halbheit verworfen hätte, fonbern teil 
der Plan dem Stumpffinne des Hofes noch allzu kühn erfchien. Präfivent 
Krieg batte eine Herabfehung der Zölle nach Preußens Meufter vorge 
Schlagen, und feit dem Mai 1833 verweilte bereits ber öſterreichiſche Geh. 
Rath Binder in Berlin, um wegen eines Sanbelövertrages amzufragen. 
Kaiſer Franz aber hörte auf die Klagen feiner Fabrikanten, er fürchtete 
jeben lebhaften Verkehr mit dem verberbten Auslande und verabſcheute 
alle Neuerungen. Im Sommer 1834 entſchied er: Ermäßigungen des 
öfterreichiichen Tarifs dürfen nur erfolgen als Gegenleiftungen für Zu 
geftändniffe des Zollvereins — und dies in einer Zeit, da Defterreich mit 
feinem ftarren Probibitiofgfteme fogar noch weniger als Frankeih m 
Stande war, mit Preußen Zug um Zug zu verhandeln. ‘Der dfter 
reichifche Unterhänpler verließ Berlin unverrichteter ‘Dinge. 
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Unfähig zum Schaffen war die Hofburg um fo tätiger im Heben und 
Stören. Tagaus tagein brachten ihre Blätter Verdächtigungen gegen Breu- 
ßens Handelspolitik; das vielgetreue Haus Thurn und Taris beförverte vie 
Briefbeutel von Frankfurt nach der Schweiz durch das Elfaß, um Baben, 
ven Schügling Preußens, zu jchädigen — und was der Armieligleit mehr ift. 
Den Hauptſchlag aber führten die Welfen. Im Sommer 1832 erhoben 
hannover, Braunfchweig, Olpenburg, Naſſau, Bremen und Frankfurt beim 
Bundestage eine Klage gegen Kurheſſen wegen Verlegung bes mittelbeutichen 
und des Eimbeder Vertrages; fie forderten, daß der Zollverband mit Preußen 
aufgehoben und die furbeifiichen Durchfuhrzölle wieder auf ben früheren 
Stand gebracht würden. Der Zeitpunkt war jchlau gewählt. Grade in 
jenem Augenblicke hatte ver Eigenfinn Morig Mohl's die Berbanblungen 
jwilhen Preußen und Baiern-Württemberg dem Scheitern nabe gebracht; 
auch der Dresdener Hof fpürte wieder eine Anwandlung feiner alten preußen- 
feindlichen Gelüfte, ließ am Bundestage tugendhaft erklären: fein Staat bürfe 
den zufälligen Vortheil der geograpbiichen Lage mißbrauden um ben freien 
Verkehr der Nachbarn zu erfchweren. Zudem mwarnten umd jchürten bie 
engliiden Geſandten an allen Heinen Höfen. Noch niemals früher hatte 
die Verbindung von England und Hannover jo ſchmachvolle Wirkungen 
gehabt. Wie Die hannoveriche Regierung um Englands willen fich weigerte 
ihre Bunbespflichten in Turemburg zu erfüllen, jo bat fie wieder ben 
Yondoner Hof um Beiſtand gegen Preußen, bamit bie bem brittfchen 
Handel fo ſchädlichen Durchfuhrzölle zwiſchen Bremen: und Frankfurt, 
damburg und Leipzig befeitigt würben. Cine geheime hannoverſche Denk⸗ 
Ihrift fagte rund heraus: „Eine ſolche Dazwiſchenkunft von Seiten Englands 
möchte um fo väthlicher fcheinen, als Hannover, ohne Englands Beiſtand 
und im Falle daß der beim Bundestag gemachte Antrag nicht angenommten 
würde, wielleicht nicht lange im Stande fein bürfte dem großen Handels⸗ 
übergewichte Breußens zu wiverftehen und vielleicht genöthigt werben möchte 
zum Nachtheil des englichen Handels ebenfalls das preußiſche Zollſyſtem 
anzunehmen.“*) So warnte eine beutiche Regierung die Briten vor ber 
beutfchen Einheit. Lord Palmerfton aber ſäumte nicht, dieſe hanndverſche 
Dentichrift feinen Geſandten in Deutfchland als Inſtruktion mitzutheilen. 

Da der Buchftabe des Rechts gegen Kurheſſen fprach, jo hielt Münch⸗ 
Belſinghauſen durch Drohungen und Schmeicheleien für eine kurze Frift 
eine Mehrheit zufammen, die ber Kannöverichen Klage günftig war, und 
erntete Metternich’8 warmes Lob für feinen heiligen Eifer. Ein wiber- 
waͤrtiges Schaufpiel: bie zweifellofe Schuld des vertragsbrüdigen Be⸗ 
flogten, und die nicht minder zweifellofe Gleißnerei dieſer Mläger! Darin 
lag ja, feit das Heilige Reich erftarrt war, das häßlichite fittliche Leiden, 





*) Hanndverſches Promemoria, den englifchen Geſandten in Deutſchland und ber 
Ecweiz zur Inſtruktion zugegangen (durch Eichhorn an Lottum mitgetheilt, 14. Dec. 1832). 
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bie tiefe Unmwahrbeit unferer Verfaffung, daß fie den deutſchen Staaten 
erlaubte, bie heiligen Sormen des Rechts zu mißbrauchen zur Entſcheidung 
der Interefienlämpfe der Politik. Wie einft der Regensburger Reichstag 
bie harten Machtfragen des fiebenjährigen Krieges zu löfen fuchte durch 
einen Eriminalprogeß gegen den Reichöfrievensbrecher Friedrich, fo dachten 
jest Hannover und feine mittelveutfchen Genoffen, durch das Urtheil eines 
Austrägalgerihts nicht fowohl den Vertragsbruch Kurheſſens zu fühnen 
als vielmehr die werdende Handelseinheit zu hemmen. 

Die Turbeffifche Regierung vertheidigte ohne Geſchick ihre unglücliche 
Sache. Ihr Gefandter erflärte zwar fehr richtig: der mitteldeutſche 
Handelsverein fei niemals wirklich zu Stande gelommen; auch babe Kır- 
heſſen durch den Anfchluß an Preußen offenbar im Sinne des Art. 19 
gehandelt, da jett freier Verkehr beſtehe von der franzöfiichen bis zur 
ruffifhen Grenze. Doch ſchwächte er felbft Das Gewicht viefer Gründe 
durch fophiftiiche Vorwände. Dann fiel er beftig gegen Hannover aus, 
er betbeuerte: feine Regierung werbe niemals ausländiſche Handelsintereſſen 
im Herzen von Deutſchland vertreten — und erregte alfo den Zorn der 
Mehrheit, die fich getroffen fühlte. Nachdrücklich nahm fich Nagler de} 
Heſſen an und wies nach, daß Austrägalgerichte nur Über Nechtöfragen, 
nicht über treitige Intereffen entſcheiden könnten. Dieſelbe Anficht war 
ihon vor zwölf Jahren, während des Köthener Zolffrieges, von Preußen 
vertbeidigt und ſeitdem, weil fie den lebendigen Mächten ver Gefchicte 
entſprach, auf allen deutſchen Kathedern von den Doltrinären des Bundes 
rechts mit fittlicher Entrüftung gebrandmarkt worden. Außer ben beiben 
Heſſen ftand nur Baiern tapfer auf Preußens Seite. Während Hannover 
der Bunbestreue bes k. k. Präfivialhofes feine Huldigungen darbrachte, ließ 
König Ludwig in Frankfurt erflären: die preußifche Regierung verbiene ben 
Dank des Bunbes, weil fie durch ihre Zollverträge an der Erfüllung dei 
Art. 19 ehrlich arbeite. 

Nagler wünfchte die Entſcheidung binauszufchieben, damit unterbejlen 
bie Zollverträge in Berlin zu Stande kämen und die Klage von jet 
befeitigt würde. Die öfterreichifche Mehrheit aber ftürmte vorwärts, ohne 
auch nur Inftrultionen von baheim abzuwarten; denn die Bundesgefandten 
fühlten fich Durch Preußens felbftändiges Auftreten auch in ihrer Amtsehre 
gekränkt. Drei geſchworene Feinde der preußiſchen Hanbelspolitil, Delter 
reich, Dänemark und Mecklenburg wurden mit der Berichterftattung beauf- 
tragt. Auf ihren Vorfchlag beſchloß man ſodann, daß Defterreich, Däne 
mark und Baden im Namen bes Deutjchen Bundes gütlich vermitteln 
joliten. Der Sühneverfuch blieb vergeblih, und fofort, mit einer in 
Frankfurt unerbörten Eile, ward das Austrägalverfahren eingeleitet. De 
Kurheſſen fich weigerte, dem Kläger brei „unparteiifche" Bundesſtaaten 
zur Auswahl vorzuſchlagen, fo ging das Vorſchlagsrecht von Rechtswegen 
auf die Bundesverfammlung über. Die Mehrheit Tieß dem Kläger bie 
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Wahl zwiſchen Defterreich, Baden und Schwerin. Hannover wählte, wie 
zu erwarten ſtand, das heilige Erzhaus, und die Alten wurden an das 
höchſte Tribunal zu Wien geſendet. Alſo Oeſterreich ein „unparteiiſcher“ 
Richter in Sachen des mitteldeutſchen Handelsvereins, der unter Oeſter⸗ 
reichs Fahnen ſich gebildet hatte! Ein Streit, der in ſeinen letzten Gründen 
doch hinauslief auf eine Machtfrage zwiſchen England, Oeſterreich und 
Preußen, ſollte nach ven Grundſätzen des Civilprozeſſes entſchieden werben 
durch ein I. k. Civilgericht! Und der eigentliche Kläger, der mitteleutfche 


Handelsverein, war im Frühjahr 1833, als die Akten nach Wien gingen, . 


ger nicht mehr am Leben; der Abfall Sachjens und Thüringens hatte auch 
vie legten Steine aus dent morjchen Bau des Sonderbundes heraus- 
gebrochen. Kläglicher Tonnte bie Verlogenheit der deutſchen Verfaſſung 
nicht offenbar werben. 

Die preufifche Regierung war mit dem Jammer der Austrägalgerichte 
nur allzuwohl vertraut; verwickelt in zahllofe nachbarliche Händel, hatte fie 
damals fünf folder Prozeſſe zugleich fchweben — ein Schidfal, vor dem 
ber öfterreichifche Staat fchon darum bewahrt blieb, weil er fein beutfcher 
Staat war. Preußen verjuchte nunmehr das hannöverſche Cabinet von ver 
Verfolgung des aberwikigen Nechtöftreites abzubringen. Auch ven anderen 
Bundesſtaaten, die inzwifchen in Berlin abgeſchloſſen Hatten, begann ver 
Unfinn dieſes Prozeſſes einzuleuchten. Thüringen, Württemberg, Sachſen 
änderten ihre Anficht; ingrimmig fchrieb Metternich: wenn heute noch 
einmal in Frankfurt abgeftimmt würbe, fo blieben wir in der Minderheit! 
Der badiſche Hof ſchwankte lange zwifchen der großen Sache beutfcher 
Handelseinheit und dem formalen Rechte, das bier das fchwerfte Unrecht 
war, endlich trat er auf Preußens Seite. Nun verfprach Kurheſſen, im 
Einverftändnig mit Preußen, feine Durcchfuhrzölle herabzufegen; ver wich- 
tigfte Grund der Klage fiel dahin. Defterreich aber beburfte der preußifchen 
Hilfe für Die neuen Wiener Conferenzen; der Staatslanzler hielt nicht für 
gerathen ben norbbeutichen Nebenbuhler noch mehr zu reizen. So ift 
diefer frivole Rechtshandel in den Alten bes höchften äfterreichifchen Ge- 
richtshofes begraben worben; ber Verſuch, die Frage der deutfchen Zukunft 
duch das Urtheil eines k. k. Gerichts zu entſcheiden, war jämmerlich ge- 
ſcheitert. — 

Gleichzeitig mit jener Klage gegen Kurheſſen ftellte Hannover am 
Bundestage einen Antrag, ber unzmweibeutig bewies, daß die Welfenkrone 
nicht die Wahrung ihrer DVertragsrechte, fondern ven Zolffrieg gegen 
Preußen beabfichtigte. Der unfterbliche Art. 19 folite endlich von Bundes⸗ 
wegen ausgeführt werden. Bis die volllommene Hanvelöfreiheit möglich 
jei, beantragte Hannover bie Erleichterung des Tranfits, einen nach Ge- 
wicht und Entfernung abgeftuften Tarif mit einem Marimum von 30 &r. 
für die Durchfuhrzölle; denn die durch den Wiener Congreß ausgeſprochene 
dreibeit der Flüſſe gelte auch für die Landftraßen. Außerdem wurden 
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erleichterter Verkehr mit deutjchen Probuften und gemeinfame Maßregeln 
gegen den Schmuggel gefordert. Die Abficht dieſer mit ben üblicen 
wohllautenden Freiheitsphrafen ausgeftatteten Vorfchläge fprang in bie 
Augen: die Handelspolitif des mittelveutfchen Vereins, der Kampf gegen 
Preußens Tranfitzölle, follte, nachdem der Sonverbund felbft zerfallen, 
burch den Deutſchen Bund wieder aufgenommen, den englifchen Waaren 
die freie Einfuhr nach dem Stapelplage Frankfurt durch einen Bundes 
beichluß gefichert werven. Darum bie fopbiftifche Behauptung, daß mit 
ber Freiheit der Flüffe auch die Freiheit der Landftraßen gegeben ſei — 
eine in Hannovers Munde ſchlechthin ſchamloſe Erklärung. Denn wer 
hinderte doch die Freiheit der Elbichifffahrtt? Die Welfentrone durch ihre 
„Seezölle” bei Stabel Darum die von gröbfter Unwiſſenheit zeugende 
DVerficherung, daß der Bund einzelne Stüde aus dem beutfchen Zollſyftem 
berausreißen, die Durhfuhrzöfle und die Beſteuerung beutfcher Produkte 
neu ordnen koͤnne, ohne das übrige Zollweien zu berühren. 

Münd-Bellingbaufen bemächtigte fich fofort mit Eifer des Antrags. 
Unter vier Augen geſtand er unverhoblen, daß der Vorſchlag Hannovers 
lediglich ein Schachzug ſei gegen den Deutichen Zollverein. „Wir bürfen, 
fagte er zu Blittersdorff, nicht ruhig zufeben, daß einzelne Bundesſtaaten 
Solche Einrichtungen treffen, daß den übrigen Bunbesftanten nichts übrg 
bleibt, als fih nach und nach zu Grunde richten zu laflen over aber fih 
auf Koften ihrer Unabhängigkeit und Selbitftänbigfeit dem Geſetze des 
Stärleren zu unterwerfen.” *) 

Preußen ftand anfangs faft allein, wie einft auf den Wiener Minifter- 
conferenzen. Die Hoffnung auf den Untergang der läftigen preußiſchen 
Durchfuhrzölle trieb ſelbſt den fächfifchen Hof in das dfterreichifche Lager. 
Um die oberdeutfhen Könige zu gewinnen, hatte Hannover vorgeſchlagen, 
der Bund folle die Durcfuhrzölfe nach den Grundſätzen des bairiſch— 
mwürttembergifchen Tarifs ordnen. Diefe Lodung und das Zureden bed 
raftlofen hanndverſchen Geſandten Stralenheim ftimmte auch bie Höfe 
von Stuttgart und München günftig für den welfifchen Antrag. Der 
Hamburger Senat, ber bisher gegen die Umtriebe bes mitteldeutſchen 
Vereins eine verftändige Zurückhaltung gezeigt, fiel jegt ganz aus ber 
Rolle, erwies in Langer Denkichrift, daß der beutiche Verkehr ben Inter- 
eflen des hanſeatiſchen Durchfuhrhandels von Rechtswegen fich fügen 
müſſe. Ganz umfonft Hatte der gelehrte Böhmer fein flammendes Bud 
gegen den Neichsfriebenshrecher Preußen boch nicht gefchrieben. Offenbar 
belehrt durch Böhmer's biftorifche Forſchungen, beriefen fich die Ham 
burger Kaufberren auf die Goldene Bulle: fo Iange zwei Bundesſtaaten 
durch die Zolllinien eines bazwifchenliegenden Bundesſtaats getrennt fin, 
baben fie das Recht auf völlig ungehinberte Handelsverbindung; Died 


*) Blittersdorff's Bericht 18. Dechr. 1832. 
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Recht ift Durch den Bundestag zu ſchützen. Elbe und Wefer, dieſe beiden 
einzigen rein⸗deutſchen Welthandelswege, werben nur dann wahrhaft frei 
im Sinne der Wiener Eongreßacte, wenn auch die Landſtraßen in ihrem 
Stromgebiete aller Durchfuhrzölle entlaftet find. Deßhalb müſſen bie 
Tranfitzölle auf ven Stand von 1815 zurüdgeführt werben. — Und biefe 
leeren Redensarten breifter Raufmannslift, die offenbar nur den Zwed 
batten, den Durchzug der engliichen Waaren zwiſchen Damburg und 
Frankfurt ficherzuftellen und das deutſche Binnenland einem großartigen 
Schmuggel preiszugeben — fie wurden noch fünfzehn Jahre jpäter von 
einem unferer geiftooliften Publiciiten, dem Schwaben C. 5. Wurm (tn 
einem befannten Commiſſionsbericht über Die Aufgabe ver Danfeftäbte 1847) 


alles Ernſtes vertheidigt! 
Feſt und ficher, wie einft Bernftorff in Wien, trat jeßt Nagler in 


Frankfurt der bundespatriotiichen Heuchelei entgegen; er zeigte abermals, 


daß der Bund dieſe Sache nicht fördern lünne, denn am Bundestage 
jeien auch ſolche Staaten vertreten, welche an einer wirklichen Zolleinigung 
nicht theilnehmen wollten.) Das Berliner Cabinet verwies ftolz auf feine 
Erfolge: alle anderen Verſuche find fehlgefchlagen, und nur biefem Fehl⸗ 
ſchlagen iſt es auzufchreiben, daß Hannover fich jet wieder an ben Bun- 
destag wendet. Was wäre denn erreicht durch bie Ermäßigung ber Durch⸗ 
fuhrzölle? Keine einzige deutſche Zollſchranke fiele hinweg; in unferem 
Zolivereine aber find die Durchfuhrzölle für die Verbündeten nicht blos 
ermäßigt, ſondern befeitigt. — Auch Kurheſſen verwahrte fich gegen un- 
fruchtbare halbe Maßregeln: nur die Verjchmelzung ver Zollfyfteme kann 
helfen, „bann wird fein Demagog das biebere beutfche Volt zu verführen 
im Stande fein.” Eine neue preußiſche Denkſchrift widerlegte alsdann 
bie Behauptungen des Hamburger Senats. Sie erwies, wie untrennbar 
Durchfuhr⸗ und Einfuhrzölfe zuſammenhingen: und fage man boch nicht, 
daß Hamburgs Vorfchläge nicht dem Auslande zu Gute kommen follen! 
Bon den „hanſeatiſchen“ Waaren, die Hamburg zollfrei ins Binnenland 
zu führen denkt, würben neun Zehntel ausländiſchen Urfprungs fein. 
Saft alle Bunvesgefandten, fo verfichern Blittersdorff's Berichte, ver- 
nahmen biefe „bunbesfeinvlichen” Erflärungen mit böchfter Entrüftung. 
Münch Hagte: „Preußen vertheivigt heute diefelben Grundſätze der Revo⸗ 
Intion, die e8 in der höheren Politik gemeinfam mit Defterreich befämpft. 
Die Bundesgefege werben nicht mehr nach dem Nechte und dem Geifte 
des Bundesſyſtems, fondern nach abminiftrativen und finanziellen Rück⸗ 
fihten ausgelegt.” Metternich verdammte in einem Briefe an Münd 
mit fharfen Worten „die an Narrheit grenzende Erklärung bes Herrn 
d. Nagler”.**) Doch die preußifche Narrheit behauptete das Feld. Die 





*) Eichhorn, Denkſchrift über den Art. 19 ber Bundesalte, 25. Det. 1832. 
**) Blittersdorffs Bericht, 11. Febr. 1833. 
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Zollvereinsverträge wurden abgefchlofien, und ba fie alleſammt die bunbes- 
treue Clauſel enthielten, daß der Zollverein fich auflöfen würde, ſobald 
der Art. 19 ins Leben träte, fo fonnte der Bundestag ber vollendeten 
Thatfache nicht einmal mit den Künften rabuliftiicher Silbenftecherei zu 
Leibe geben. Preußen war fortan der Mehrheit ficher, Münch wagte 
. nicht mehr die bannöverfchen Anträge zur Abftimmung zu bringen. Der 
Streit jchlief ein, der Bundestag hatte abermals feine unbeildare Ohn⸗ 
macht bekundet. 

Gleichwohl verſuchte der unverföhnliche Welfenhof während ver Wiener 
Conferenzen von 1834 noch einmal, auf dem traurigen Art. 19 herauszu⸗ 
iprengen gegen den Zollverein. Und wieder hielten bie Hanfeftäbte zu den 
Welfen. Kein fchlechterer Dann als der Bremer Smidt war der Verfaſſer 
einer Denkichrift, welche der hannoͤverſche Minifter Ompteda den Eonferenzen 
überreichte. Die alten, foeben am Bundestage glücklich befeitigten Thor- 
beiten in neuer Zaffung! Ein „dem Bunde fremder Organismus” Kat fih 
ber Hanbelsfrage bemächtigt und erregt im Volle ſchon mehr Theilnahme 
als der Bund felber! Darum muß fchleunigft ein permanenter Ausſchuß 
am Bunbestage errichtet werden zur Herſtellung bes Rechtszuſtandes und 
zur Beförberung des Verkehrs, insbefondere des Durchfuhrhandels. Doch 
jest, Da der große Zollverein bereits ins Leben getreten war, wollten bie alten 
Locktöne nicht mehr verfangen. Die Verfammlung blieb kalt, nur Oeſter⸗ 
reich und Medlenburg unterftügten vie welfiich-banfeatiichen Träumereien. 
Selbft der glatte Ancillon faßte fih ein Herz und erklärte jede handels⸗ 
politifche Tchätigkeit des Bundestages für hoffnungslos. Noch fchärfer 
und Träftiger wiberfprach der Vertreter Baierns, der geiftreiche Mieg, der 
inzwifchen bie Gnade feines launifchen Löniglichen Heren wiebergefunden 
hatte. Um bie Welfen nicht durch ein rundes Nein zu Tränten, beſchloß 
man enblih: die Bundesgeſandten follen mit Inſtruktionen verfehen 
werben, damit der Bundestag einen Ausſchuß bilden und fich mitfber 
Handelsſache beichäftigen könne. Faſt genau derſelbe Beſchluß war vier 
zehn Jahre zuvor auf den erften Wiener Eonferenzen, unter dem fchallen- 
den Gelächter der Verſammlung, gefaßt worben.*) So irrte bie deutſche 
Diplomatie unter Metternich's umfichtiger Führung im Kreiſe umher. 
Der gequälte Geift des Art. 19 fand nunmehr enpli den Frieden des 
Grabes. 

Die Welfenkrone blieb unbelehrt. Sie ſchloß noch im ſelben Jahre 
(1. Mai 1834) mit Braunſchweig den Steuerverein, dem nachher auch 
Oldenburg und Bückeburg beitraten. Es war das letzte Trümmerſtüd 
des geſprengten Mitteldeutſchen Sonderbundes, aber an Feindſeligkeiten 
ließ ſich jetzt nicht mehr denken. Vielmehr bildete ſich bald ein freund⸗ 
nachbarliches Verhältniß zwiſchen den beiden Vereinen. Sie unterſtützten 





*) ſ. o. U. 37. 
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einander durch ein Zoll-Eartell und gegenfeitige Ueberweifung von En- 
claven. Der Steuerverein verband wie ber große Zollverein feine Mit- 
glieber zu vollftändiger Zollgemeinfchaft und vertbeilte wie biejer die Ein- 
fünfte nach der Kopfzahl. Sehr niedrige Finanzzölle follten den Englänvern 
und den Hanſeaten die Einfuhr erleichtern, dem wohlhabenden Landvolk 
wohlfeilen Kaffee und Rothwein verfchaffen. Darum warb der Steuer- 
verein von benz hannöverſchen Landtage ebenjo lebhaft gepriefen, wie ber 
große Zollverein von den ſüddeutſchen Liberalen befämpft wurde. “Diele 
beutichen Großbritannier betrachteten es als ein Zeichen überlegener Ge⸗ 
fittung, daß bei ihnen der Eentner Seidenwaren faft um 98, der Wein 
um 5, der Zuder um 7 Thaler niedriger verzolit wurbe als im Zollvereine; 
und die öffentliche Meinung des Binnenlandes, geneigt wie fie war den 
Staat als einen Heifchenden Feind zu betrachten, fand dies Selbſtgefühl 
anfangs ganz begreiflih. War doch der Ertrag ber Binanzzölle fehr 
beträchtlich, 1 Thaler auf den Kopf, um ein Fünftel höher als im Zoll⸗ 
vereine. Erſt nach und nach begann man zu bemerlen, daß dieſer Sonver- 
bund zum Beten Englands und der Hanfeaten die Inbuftrie des eigenen 
Landes künftlich darnieverhielt, und die Volkswirthſchaft in ven benad- 
barten Gebieten des Zollvereind weit raſcher als in Hannover aufblüßte. 
Die Stantsmänner Defterreih8 aber fanten nach fo Häglichen Niederlagen 
bald wieder in die alte holde Selbſttäuſchung zurüd. Der große Zollverein 
war kaum jährige, da fagte Münch ſchon ſchadenfroh zu Blittersborff: der 
Beitritt fo vieler Staaten wird die Sonberintereffen verftärfen und bald 
die Auflöfung bes Vereins herbeiführen !*) 


Als der Bundespraͤſidialgeſandte diefe patriotifche Hoffnung ausſprach, 
batte der jugendliche Handelsbund freilich ſchon durch unzweideutige Zeichen 
jeine Lebenskraft bekundet; er ſtand im Begriff, auch die leiten Klein⸗ 
itaaten Süd⸗ und Mittelbeutichlands zu erobern. Baden, der mit Preußen 
jo nahe befreundete Staat, war noch immer nicht dem Zollvereine beige- 
treten — ein fchlagenver Beweis für die ungeheure Schwierigkeit dieſer 
verwidelten Unterhandlungen. Aweimal, in ven Jahren 1829 und 
1830/31, Hatte Preußen verfucht, eine Hanbelspolitifche Verſtändigung 
zwifhen Baden und den oberveutichen Königen berbeizuführen. Immer 
war der unglüdlihe Sponbeimer Handel dazwiſchen getreten — zum 
Ihweren Verdruß König Friedrich Wilhelm's, der es als Ehrenpflicht 
betrachtete gutes Einvernehmen unter den deutſchen Staaten herzuſtellen. 
Der Karlsruher Hof war, trotz ſeiner dankbaren Ergebenheit gegen Preu⸗ 
Ben, noch keineswegs ernſtlich gefonnen, zum Beſten der deutſchen Handels⸗ 








*) Blitter dorff's Bericht, 22. Yan. 1835. 
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einheit eine unbequeme Aenderung des Beſtehenden zu wagen. Er be 
folgte noch den alten Grundſatz Berſtett's: „Unfere Marime ift, daß wir 
zwar gegen größere Mächte gern Deferenz haben und ihre Präponberam 
anerkennen, daß wir fie aber als großmüthig denken, welche ben Heineren 
gern Vortheile gönnen, eben weil fie Heine Staaten find und beren be 
dürfen.“) Die Regierung blidte mit Stolz auf ihr „Breibanbelsipftem“, 
auf ihre wichtige europäiſche Stellung zwiſchen Deutfchland, Frankreich 
und der Schweiz. Die Zölle ertrugen 1314 Sgr. auf ben Kopf ber de 
pölferung — weit weniger als in Preußen, boch immerhin genug, um 
den Wunſch nach Neuerungen nicht allzu laut werben zu laſſen. Die 
materiellen Nachtheile des ſchwunghaften badiſchen Schmuggelhandels fielen 
alfein auf die Nachbarftaaten; für den fchweren fittlihen Schaben, der 
das eigene Rand traf, hatte weder die Regierung noch das Volt ein Ber 
ftändpniß. Sprach doch fogar Nebenius in feiner Schrift über „Babens 
Beitritt" vornehm von oben herab, als ob Baden felbft von dem Zoll 
vereine wenig gewänne und nur um Deutfchlanbs willen einträte. 

Daher zeigte die badiſche Regierung anfangs geringe Neigung aus 
ihrer vereinfamten Stellung herauszutreten. Erft ald Baiern und Würr⸗ 
temberg fich entichloffen Hatten, die volfftändige Vereinigung mit Preußen 
zu beantragen, wurde man in Karlsruhe beforgt und fand es gerathen ven 
gleichen Antrag in Berlin zu ftellen (Mai 1832), weil „vie fpäter ein- 
tretenden Staaten ungünftigere Bebingungen erhalten würden“.**) Preu⸗ 
gen aber, vollauf befchäftigt mit Baiern, Württemberg, Sachfen und 
Thüringen, wollte für jet bie babifche Frage nicht berühren, bie unfehlbar 
den Zorn des Wittelsbachers aufs Neue erweden mußte. Alfo blieb der 
Karlsruher Hof wieder unthätig. Er bat fi dann noch eine Weile mit 
der Hoffnung getragen, der Antrag Hannovers am Bundestage fünne 
vielleicht einen neuen Weg eröffnen und dem Heinen Lande die Aufhebung 
feines „Freihandelsſyſtems“ erfparen. Da dieſe Erwartung trog, begann 
man endlich einzufeben, daß Baden keine Wahl mehr Habe. Aber die auf 
geiprochene Abneigung des Volks gebot dem Hofe Vorficht; er hielt fir 
nöthig zuvörderſt eine Verſammlung badifcher Volkswirthe zu berufen. 
Der Finanzminister Böckh verhandelte mit biefen Notabeln im Winter 
1833/34, ohne eine Einigung zu erzielen; die Landwirthe und Kaufleute 
widerfprachen entfchieven dem Anfchluß, fogar von ven Fabrilanten war 
nur ein Theil dafür. 

Die preußifden Stantsmänner andererſeits empfanden jett zum 
erften male fohwer die Feſſeln des gerühmten „Wöperalismus‘, fie fahen 
ihre diplomatifche Action überall gehemmt durch bie Fleinen Verbündeten. 
Eichhorn felbft geftand dem Karlsruher Hofe: Baiern und Württemberg 


*) Berftett, Weifung an Franlenberg, Dec. 1826. 
**) Gutachten des bad. Min. d. a. X., 3. Mai 1832. 
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begen ein unüberwindliches Mißtrauen gegen Baden wegen des organi- 
firten und amtlich begünftigten Schmuggels.)) Der Stuttgarter Hof 
vornehmlich zeigte ſich unwirſch. König Wilhelm fragte befremdet, warım 
denn biefer Staat, der in Württembergs Machtiphäre Liege, zuerit in 
Berlin, ftatt in Stuttgart angellopft habe? noch fei keineswegs ficher, ob 
Württemberg ſich berablaflen were, auf Badens „Bitte um Zulafjung‘ 
einzugeben. Der ſchwäbiſche Schreiberfiand, übel berufen unter ben Zoll- 
vereinsgenoſſen wegen feiner pebantiichen Formenjeligleit, war allen Neue- 
rungen abbold. Er hatte bisher eine lange Zollgrenze jelbftändig bewacht ; 
trat Baiern bei, fo wurde Schwaben zu einem „Binnenlanve”, gerieth 
in ſchmachvolle Abhängigkeit den Verbündeten gegenüber. Und wer ſollte 
bie Penfionen bezahlen für die wiürttembergiichen Zollbeamten auf dem 
Schwarzwalbe, die num überflüfftg warden? Zudem war ber alte Zant 
wegen ber Nedarichifffahrt wieder entbrannt. Baden forberte einen Nedar- 
soll von 5 bis 6 &r., Württemberg und Darmitabt wollten nur 4 Fr. 
jugeftehen; der Stuttgarter Hof hatte fich bereits Hagend an den Bund 
gewendet. Schaudernd erzählte ſich die deutfche Diplomatie von dieſer 
„Kreuzerfrage“; Mori Mohl der Unverwüſtliche verfakte eine Denkſchrift 
barüber, zweitaufend Aktenfeiten lang. Der württembergiiche Geſandte 
in Karlsruhe, der bekannte Bonapartift General Bismard, verfchärfte bie 
Feindſchaft der beiden Höfe noch durch Ränke und Klatſchereien. Auch der 
franzöfiiche Geſandte Graf Mornay verfuchte wieder Unheil zu ftiften. 
Freundlichere Gefinnung erwies der bairiſche Hof, zumal ſeit Preußen 
erflärt hatte: der Sponheimer Handel foll diesmal aus dem Spiele 
bleiben, eine Berftänbigung darüber wird leichter erfolgen, wenn Baiern 
und Baden eine Zeit lang als Zollvereinsgenoffen gute Sreundichaft ge 
balten haben. Doc beftand auch in München lebhafte Eiferfucht gegen 
Preußens ausgreifenden Ehrgeiz. Miniſter Giſe betheuerte dem badiſchen 
Gefchäftsträger Nöntgen vertraulih: Die Nechtlichleit des preußifchen 
Gouvernements wird allgemein anerkannt. Es ift aber meine Pflicht 
bie nen eintretenden Staaten zu warnen vor ver Gefahr drückender Ab- 
bängigfeit. Preußens geheime Tendenzen Yaffen fich nicht mehr verfennen. 
Baiern wird ihnen überall entgegentreten, wird ein feftes Zuſammen⸗ 
ſtehen aller Vereinsftanten gegen Preußen zu bewirken fuchen und hofft, 
daß auch Baden erkennen wird, wie vollftänbig feine Intereflen mit denen 
Baierns und Wiürttembergs zufammenfallen.**) 

In ſolchem Gewirr von Zänlereien und mißtrauifchen Hintergevanten 
war die Höchfte Offenheit die Höchfte Klugheit. Auf Badens erneuerte 
Anfrage ließ König Friedrich Wilhelm um Neujahr 1834 antworten: wir 
werden nicht, wie Baden wünfcht, einen preußifchen Finanzbeamten nach 





*) Eihhorn, Weifung an Otterflebt, 7. Sept. 1833. 
”*) Höntgen’s Berichte, 23. April, 10. Mai 1834. 
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einheit eine unbequeme Aenderung bed Beftehenden zu wagen. Er be 
folgte noch den alten Grundſatz Berſtett's: „Unfere Marime tft, daß wir 
zwar gegen größere Mächte gern Deferenz haben und ihre Präponderan 
anerfennen, daß wir fie aber als großmüthig denken, welche dem Heineren 
gern Bortheile gönnen, eben weil fie Heine Staaten find und deren be 
dürfen.”*) Die Regierung blickte mit Stolz auf ihr „Freihandelsſyſtem“, 
auf ihre wichtige europätiche Stellung zwifchen Deutfchland, Frankreich 
und der Schweiz. Die Zölle ertrugen 131/ı Ser. auf den Kopf ber Be 
völkerung — weit weniger als in Preußen, doch immerhin genug, um 
den Wunſch nach Neuerungen nicht allzu laut werden zu laffen. Die 
materiellen Nachtheile des ſchwunghaften badiſchen Schmuggelbandels fielen 
allein auf die Nachbarſtaaten; für den fchweren fittlichen Schaben, der 
das eigene Land traf, hatte weder die Regierung noch das Volk ein Ber 
ſtändniß. Sprach doch fogar Nebenius in feiner Schrift über „Badens 
Beitritt" vornehm von oben herab, als ob Baden felbit von bem Zoll 
vereine wenig gewänne und nur um Deutſchlands willen einträte. 

Daher zeigte bie babifche Negterung anfangs geringe Neigung aus 
ihrer vereinfamten Stellung berauszutreten. Erſt als Baiern und Wirt 
temberg fich entfchloffen Hatten, die vollſtändige Vereinigung mit Preußen 
zu beantragen, wurde man in Karlsruhe beforgt und fand e8 gerathen ven 
gleihen Antrag in Berlin zu ftellen (Mai 1832), weil „bie fpäter ein- 
tretenden Staaten ungünjtigere Bedingungen erhalten würden”.**) Pre 
gen aber, vollauf beichäftigt mit Baiern, Württemberg, Sachen und 
Thüringen, wollte für jegt die babifche Frage nicht berühren, bie unfehlbar 
den Zorn des Witteldhachers aufs Neue erweden mußte. Aljo blieb ber 
Karlsruher Hof wieder unthätig. Er bat ſich dann noch eine Weile mit 
ber Hoffnung getragen, der Antrag Hannovers am Bundestage Knne 
vielleicht einen neuen Weg eröffnen und dem Kleinen Lande die Aufhebung 
feines „Freihandelsſyſtems“ erfparen. Da diefe Erwartung trog, begann 
man endlich einzujehen, daß Baden keine Wahl mehr habe. Aber die auf 
gefprochene Abneigung des Volle gebot dem Hofe Vorficht; er hielt für 
nötig zuvörderſt eine Verſammlung badiſcher Volkswirthe zu berufen. 
Der Finanzminiſter Böckh verhandelte mit dieſen Notabeln im Winter 
1833/34, ohne eine Einigung zu erzielen; die Landwirthe und Kaufleute 
widerfprachen entichieven dem Anichluß, fogar von den Yabrilanten war 
nur ein Theil dafür. 

Die preußiichen Staatsmänner andererſeits empfanden jett zum 
erften male ſchwer die Feſſeln des gerühmten „Foderalismus“, fie fahen 
ihre biplomatifche Action überall gehemmt durch bie Fleinen Verbündeten. 
Eichhorn felbft geitand dem Karlsruber Hofe: Baiern und Württemberg 


*) Berftett, Weiſung an Yranfenberg, Dec. 1826. 
**) Gutachten des bad. Min. d. a. A., 3. Mai 1832. 
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begen ein unüberwinbfiches Miftrauen gegen Baden wegen bed organi- 
firten und amtlich begünftigten Schmuggels.*?) Der Stuttgarter Hof 
vornehmlich zeigte fich unwirſch. König Wilhelm fragte befrembet, warum 
benn diefer Staat, der in Württemberg Machtiphäre liege, zuerit in 
Berlin, ftatt in Stuttgart angellopft habe? noch fei keineswegs ficher, ob 
Württemberg fich herablaffen werde, auf Badens „Bitte um Zulaſſung“ 
einzugehen. Der ſchwäbiſche Schreiberftand, übel berufen unter den Zoll- 
vereinögenoffen wegen feiner pebantifchen Formenſeligkeit, war allen Neue⸗ 
rungen abhold. Er hatte bisher eine lange Zollgrenze jelbftänvig bewacht ; 
trat Baiern bei, jo wurde Schwaben zu einem „Binnenlanbe”, gerieth 
in ſchmachvolle Abhängigkeit ven Verbündeten gegenüber. Und wer jolite 
bie Benfionen bezahlen für die württembergifchen Zollbeamten auf dem 
Schwarzwalbe, die num überflüffig wurden? Zudem war der alte Zant 
wegen der Nedarichifffahrt wieder entbrannt. Baden forderte einen Nedar- 
zoll von 5 bis 6 Xr., Württemberg und Darmftabt wollten nur 4 &r. 
zugeſtehen; der Stuttgarter Hof hatte fich bereits Magend an den Bund 
gewendet. Schaudernd erzählte fi die deutſche Diplomatie von biefer 
„Kreuzerfrage” ; Moritz Mohl der Unverwüftliche verfaßte eine Dentichrift 
darüber, zweitaufend Aftenfeiten lang. Der württembergifche Geſandte 
in Karlsruhe, der befannte Bonapartift General Bismard, verſchärfte bie 
Feindſchaft der beiden Höfe noch durch Ränke und Klatſchereien. Auch der 
franzöfifche Gefandte Graf Mornay verfuchte wieder Unheil zu ftiften. 
Frenndlichere Gefinnung erwies der bairifche Hof, zumal feit Preußen 
erflärt Hatte: der Sponheimer Handel foll diesmal aus dem Spiele 
bleiben, eine Verftändigung darüber wird leichter erfolgen, wenn Baiern 
und Baden eine Zeit lang als Zollvereinsgenoffen gute Freundſchaft ge- 
balten haben. Doch beitand auch in München lebhafte Eiferfucht gegen 
Preußens ausgreifenden Ehrgeiz. Minifter Gife betbeuerte dem babifchen 
Gefchäftsträger Röntgen vertraulich: Die Nechtlichleit des preußifchen 
Gouvernements wird allgemein anerkannt. Es ift aber meine Pflicht 
bie neu eintretenden Staaten zu warnen vor ber Gefahr drückender Ab- 
bängigfeit. Preußens geheime Tendenzen laſſen fich nicht mehr verfennen. 
Baiern wird ihnen Überall entgegentreten, wird ein feftes Zufammten- 
ſtehen aller Vereinsſtaaten gegen Preußen zu bewirken fuchen und hofft, 
daß auch Baden erkennen wird, wie vollftändig feine Intereffen mit denen 
Doierns und Württembergs zufammenfallen.**) 

In ſolchem Gewirr von Zänlereien und mißtrauifchen Hintergedanken 
war Die höchſte Offenheit die Höchfte Klugheit. Auf Badens erneuerte 
Anfrage ließ König Friedrich Wilhelm um Neujahr 1834 antworten: wir 
werden nicht, wie Baden wünſcht, einen preußifchen Finanzbeamten nach 


*) Eihhorn, Weiſung an Otterſtedt, 7. Sept. 1833. 
**) Möntgen’s Berichte, 23. April, 10. Mai 1834. 





396 IV. 6. Der Deutſche Zollverein. 


Rarlsrube jenden; das würde den Argwohn der ſüddeutſchen Kronen er- 
regen; der Karlöruber Hof thäte wohl fich zunächſt mit Hofmann in 
Darmitabt, einer der kräftigſten Stügen bed Vereins, vertraulich zu be- 
ſprechen; alsdann können bie eigentlichen Verhandlungen beginnen, aber 
nur in Berlin und nur durch hochgeitellte Stantsmänner, nicht durch 
Subalterne.*) Dann ließ der König bie fimmtlichen den Gefanbtfchaften in 
den Zollvereinsftaaten zugegangenen Inftructionen dem Vertreter Badens 
vorlegen, und Frankenberg fand fie „alle in dem Geiſte der Eorrectheit 
und Offenheit, welcher das preußifche Cabinet charakterifirt, abgefaßt. 

Endlich im Sommer 1834 kam Bödh nach Berlin. Die Confe⸗ 
renzen währten den Juni und Juli hindurch, fie ftteßen aber auf jo 
mannichfache Schwierigkeiten, daß noch bis zum Jahresſchluſſe zwiſchen 
den Sabinetten verhandelt werben mußte. Der Karlsruher Hof lebte in 
dem Wahne, der Zollverein werde um Badens willen eine bebeutende 
Herabfegung feines Tarifes zugeftehen; es währte lange, bis man von 
folder Ueberhebung zurückkam. Dann wieder der Streit um bie Nedar- 
zölle. Noch im December ließ ver König den Großherzog dringend um 
einige Nachgiebigleit bitten: „Preußen bat nur das alleinige aber höchſt 
wichtige Intereffe, ein reines Verhältniß zwifchen den deutſchen Regierungen 
bergeftellt und allen Stoff zum Hader und Streit entfernt zu fehen.” 
Schließlich mußte man doch diefe Streitfrage aus den Verhandlungen aus 
ſcheiden, bie Löfung auf beflere Zeiten vertagen. Die größte Schwierig 
teit lag in ber fchmalen langgeftrediten Geftalt bes badiſchen Landes. 
Führte man bier die Zollvereindgefege in voller Strenge ein, fo wurde 
faft das gefammte Staatsgebiet zum Grenzbezirke. Baden verlangte daher, 
baß am der leicht zu bewachenden Rheingrenze ber Grenzbezirk nur bie 
Dreite einer Wegftunde haben follte, fonjt würde der größte Theil des 
Landesverkehrs den läftigen Beichränfungen ber Grenzcontrole unter 
liegen. Sofort forderte Sachen die gleiche Vergünftigung für feine erz⸗ 
gebirgiichen Grenzen. Erft am 12. Mat 1835 kam der Vertrag zu Stande 
Baden erhielt einen ſchmalen Grenzbezirk, und in ber zwölften Stunde 
batte Eichhorn der widerſtrebenden Yinanzpartei noch ein letztes Zuge 
ſtändniß entrungen: bie badiſchen Tabafsbauer foliten eine Ruckvergütung 
empfangen für die nach der Schweiz ausgeführten Tabaksblätter. Ta 
die Nachverfteuerung in Sachſen und Thüringen fchlechte Ergebniffe ge⸗ 
bracht Hatte, fo befchloß man diesmal die Kaufleute zu überrafchen. Schon 
in der Nacht vom 17. zum 18. Mai wurben die neuen Zölle am ben 
badiſchen Grenzämtern eingeführt, während das Boll von dem Berliner 
Bertrage noch kaum wußte; die Regierung verſprach den Erfak der Zah⸗ 
lungen, fall® der Landtag den Vertrag nicht billige. 

Diefer entfchloffene Schritt brachte nicht nur den Zollvereinskaſſen 


*) Frankenberg's Bericht, 1. Ian. 1834. 
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reihen Gewinn, er ficherte auch die Genehmigung bes Vertrags. Nur 
die Macht vollenbeter Thatfachen Tonnte den Widerftand der Liberalen 
entwaffnen. Rotteck donnerte wider diefe „Bewirtbichaftung der Nation; 
der Strudel des Zollvereind wird und Alle in den Abgrund bes Abſo⸗ 
Iutismus reißen!” Ein anderer Redner der Oppofition warnte vor- 
forglich: die preußifchen Thaler würden das Ländle überſchwemmen, worauf 
die Minifterbant entgegnete: man könne nur wünjchen, daß dieſe Ueber⸗ 
ſchwemmung recht reichlich ausfalle. Die Regierung war in beichämen- 
der Verlegenheit; fie mußte jetst ſelbſt den fo oft vertheibigten babifchen 
Treihandel öffentlich verbammen als eine ſyſtematiſche Begünſtigung bes 
Schmuggels. Freieren Blid als ver Liberalismus zeigte bie Ariſtokratie 
der erften Kammer; Fürſt Löwenftein-Wertheim pries „pie edle Selbft- 
verleugnung Preußens und das große nationale Werk, pas der preußifchen 
Regierung zum unverwelflihen Ruhm gereicht.” Außer Nebenius traten 
noch zwei andere gejchulte Volkswirthe für den Anſchluß auf: der be 
rühmte Heidelberger Profeflor Rau und deſſen Schüler Karl Matby, ein 
befehrter Gegner der preußifchen Handelspolitif, der bier wieder bie Tiefe 
und Selbjtändigleit feines Urtheils bewährte und fich fogar unterjtand, 
die Gewerbefreibeit Preußens dem badiſchen Liberalismus als ein Mufter 
vorzubalten. Der vorfichtige Ton der Flugſchrift Mathy's beweift genug- 
fam, wie ſchwer e8 noch hielt, den Vorurtheilen ver liberalen Welt zu 
wiberfprechen. Mit jchwacher Mehrheit genehmigten die Kammern ven 
Bertrag; und nun ftimmten auch die anderen Zollverbünbeten zu, nach 
dem Preußen erſt noch durch eine fcharfe Note den widerſprechenden kur⸗ 
heſſiſchen Landtags -Ausfchuß zum Schweigen gebracht hatte. Darauf 
abermals reichlicde Ordensſpenden und zuletzt noch ein gereizter Schrift- 
wechjel zwiichen Caſſel und Karlsruhe. Die kurheſſiſchen Beamten fühlten 
ſich beleidigt, weil die ihnen zugefendeten Zähringer Löwenorven fein 
Eichenlaub trugen. Auch dieſes Gewöllk verzog fich; es ftellte fich heraus, 
daß jener Löwe damals noch in den Jahren unrveifer Jugend ftand und 
noch kein Eichenlaub in feinem Vermögen Hatte. — 

Bald nach dem Beitritt dieſes befreundeten Staates mußte einer 
der boshafteften Gegner, der Naffauer Hof, feinen Frieden mit Preußen 
ſchließen, doch erit nachbem er zuvor ein unvergeßliches Probeſtück ehrlofer 
Gefinnung abgelegt hatte. Seldit in Wien erregte die Kunde von Preu- 
Gens Erfolgen faum eine fo wilde Entrüftung, wie in Biebrich. Marſchall 
tobte und polterte. Niemals wird Naffau einem fremden Zollſyſtem fich 
anfchließen, jehrieb er dem Gejandten Fabricius. Wir find für die Cen- 
tralifation, wo e8 fih handelt um die Erhaltung der Ruhe, doch in Zoll- 
und Handelsfachen verwerfen wir die Gentralifation, weil fte bier fich 
nicht verträgt mit ber Souveränität. Darum haben wir alle hierauf ge- 
richteten Anträge zurüdgemwiejen; andere Regierungen, bie im Sinne der 
revolutionären Partei ihre Souveränität gegen den Bundestag fireng be- 


398 IV. 6. Der Deutſche Zollverein. 


baupteten, find leider auf folche Lockungen eingegangen.*) Der Brabler 
Iog mit Bewußtfein; er wußte wohl, daß Preußen weder in Naflau noch 
an irgend einem anveren Hofe Anträge geftelit Hatte. Dabei warb bie 
Lage von Tag zu Tag unbaltharer. Das Ländchen war jet rings von 
Zollvereinsgebiet umſchloſſen; die Verwilderung des Volles buch ben 
frechen Schmuggel begann in Biebrich Beforgniffe zu erregen. Marſchall 
ſagte oft ftolz: Die Stellung an dem freien Rhein verbürge dem Naflauer 
Reiche feine bandelspolitiiche Unabhängigkeit für ewige Zeiten. Auch dies 
war eine bewußte Lüge. Denn allein Preußens Langmuth geftattete dem 
Naffauer Despoten noch eine felbftändige Handelspolitik; ſobald Preußen 
wollte, fonnte das Enclavenſyſtem auf Nafjau angewendet und ver Dich 
richer Hof in dieſelbe Nothlage verfegt werben wie einft ver Koͤthener. 

Wie ließ fich der unvermeiblichen Unterwerfung ausweichen? Offen 
bar nur durch Anlehnung an das Ausland, an den altbewährten treuen 
Beſchützer der Kleinftanterei. Seit Jahren wiederholte Graf Fenelon bie 
Derficherung, Frankreich jei bereit Die günftigften Handelsverträge mit den 
Kleinftanten zu fchließen, wenn fie nur dem preußiichen Handelsbunde 
fern bleiben wollten. Der Herzog war freilich ftrenger Legitimift, wollte 
nichts hören von einer Verbindung mit dem Bürgerlönige. Da kam eine 
DVerlegenbeit feiner Domänentkafle den Lodrufen bes franzöfiichen Ber 
ſandten zu Hilfe. Unter den Einnahmen bes Domaniums, befien In⸗ 
terefjen die Handelspolitif Naffaus allein beftimmten, ſtand obenan ber 
Ertrag der Miueralwaſſer; die Naflauer Staatögelehrten fprachen fogar 
von einem Waſſerregale, kraft deifen dieſe koftbaren Quellen von Rechts⸗ 
wegen dem Landesherrn gehören follten. Nun hatte Frankreich vor einigen 
Jahren den Zoll auf fremde Mineralwafler erhöht, vie berzoglicen 
Brunnen ſchwer geſchädigt. Doch Marichall war nicht umfonft ver Freund 
Rothſchild's; er verfiel auf ven fchlauen kaufmänniſchen Gedanken, ob 
Naſſau nicht von Frankreich die Herabſetzung biejes Zolls erbitten und 
dafür verfprechen follte, einige Sabre lang jedem Zollvereine fern zu 
bleiben. Bor der angenehmen Ausficht auf erhöhte Einnahmen mußte 
der Widerfpruch des legitimiftifchen Herzogs verftummen; ber Minifter 
aber erhielt einen fejten Rüdhalt im Kampfe gegen Preußen, er fonnte, 
auf die Bertragspflicht gegen Frankreich verweiſend, ven Anjchluß an ben 
Zollverein noch jahrelang hinausfchieben. 

Im Sommer 1833 verbanbelte Geh. Rath Fabricius in Paris wegen 
dieſes Planes. Am 19. Sept. fam ver franzöfifchenaflauifche Handels⸗ 
vertrag zu Stande, der jchmugigfte unter allen Verträgen ber Zollverein 
gefchichte und darum auch ftreng geheim gehalten; erft im Jahre 1866 hat 
Karl Braun das Actenftüc veröffentlicht. Der Wortlaut Hang harmlos, 
wie üblich bei Gaunergeſchäften. Frankreich verſprach VBegünftigung ber 


*) Marſchall an Fabricius, 25. Sept. 1833. 
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naffanifchen Mineralwaſſer, Naffau verpflichtete fich, den Zoll auf fran- 
zöfifche Weine und Seivenwaaren in ven nächſten fünf Jahren nicht zu 
erhöhen. Alſo wurde der jchmähliche Zwed des Vertrags durch eine vor- 
fichtige Umfchreibung verhüllt. Die Herabfegung der beiden naffauifchen 
Tariffäge war ein leerer Vorwand, da das Weinland Naffau nur etwa 
3000 Flaſchen franzöfiihen Weines und 10 Etr. franzöfifcher Seide jähr- 
lich einführte. Den Orleans fam es nur darauf an, durch irgend welche 
Verpflichtung ven Kleinftaat auf fünf Jahre zu binden und von bem 
Zollvereine abzuziehen. Der Herzog ratificirte; er ertrug, daß ihm der 
Dürgerkönig das Alternat bei ver Unterſchrift verweigerte, er verfchmerzte 
fogar den ruchlofen breifarbigen Heftfaden ver franzöfifchen Altenſtücke. 
Welches Opfer war auch zu fchwer für die Befriedigung der Habgier 
unb des Preußeubafles? 

Nah und nach regte fich den Fürften doch die Scham. Er war im 
Herbft 1833 durch Berlin gelommen, hatte dort Vieles gelernt und felbit 
von dem treuen Freunde Wittgenftein bören müflen: in Handelsſachen 
ift Herr Eichhorn leider allmächtig. Bald nachher ſtarb Marjchall; der 
franzöfifche Vertrag bilvete den würdigen Abſchluß feiner politiichen Lauf⸗ 
bahn. Die öſterreichiſche Politik des Heinen Hofes kam jebt ins Schwanten ; 
der Steuerbireftor Magdeburg rieth dringend den hoffnungslofen Wider- 
ſtand aufzugeben. Aber wie berausfommen aus der kaum erft übernom- 
menen Bertragspflicht? Ein Advocatenftreih mußte dem Naffauer Hofe 
aus ver Noth helfen, wie ſchon fo vielen anderen Mitglievern bes mittel- 
deutfchen Sonderbundes. Der Vertrag follte erlöjchen, fall bie fran- 
zöfifchen Kammern in ihrer nächſten Seffion ihn nicht genehmigten. Im 
Drange ernfterer Gejchäfte, über den Aufregungen des parlamentarifchen 
Barteifampfes war die Ausführung dieſes Artikels in Paris vergeifen 
worden. Die franzöfifche Regierung Hatte aber gleich darauf ihr Verfehen 
gefühnt, fie Hatte die Begünftigung der Naffauer Mineralwafler durch 
eine königliche Orbonnanz eingeführt und ausprüdlich veriprochen, biefe 
Berordnung den Kammern, jobald fie wieder zufammenträten, vorzulegen. 
Die Zuftimmung der Kammern war völlig zweifellos, da der Vertrag ber 
Handelspolitik der Orleans fo große Vortheile gewährte. Frankreich Hatte 
alſo, bis auf einen Heinen Formfehler, feinen Pflichten vollauf genügt. 
Aber das geringfügige Verjehen bot dem Naffauer Hofe den Vorwand, 
feinerjeitd den Vertrag zu brechen. Im Juli 1834 erklärte Fabricius in 
Paris, der Vertrag beftebe nicht mehr zu Net. Der franzöfiiche Hof, 
nit Hecht empört über folchen Beweis deutfcher Treue, erwiverte: „Frank⸗ 
reich8 Loyalität verwirft diefe Zweifel. Ein bonnernder Artikel im Mo- 
niteur jagte: Der Naflauer Hof hat zum Zwecke des Vertragsbruchs fich 
hinter eine Spitfindigfeit verftedt. Fabricius aber griff zu dem befannten 
legten Mittel ber Lügner; er betbeuerte ftolz, es fet unter der Würde 
jeiner Regierung auf folche Beichuldigungen zu antworten. 
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Während alfo Marſchall's letztes Werk durch eine offenbare Gaunerei 
rüdgängig gemacht wurde, verfuchte Naſſau fich dem Zollvereine zu nähern. 
Am 5. Mär; 1834 berichtete Blittersdorff, ein alter Bertrauter bes Herzogs: 
man fieht in Biebrich die Nothwendigleit des Anfchluffes ein, doch ber 
Herzog ift zu weit gegangen im Kampfe gegen Preußen, er Tann fich jekt 
nicht durch Bitten bloßſtellen und will abwarten, bis man ihm Anerbie- 
tungen macht. Aber die Anerbietungen blieben aus. Der Heine Herr, 
der aus Haß gegen das fremde Zollfyftem vor Frankreich fich gedemüthigt, 
mußte fchließlich auch vor Preußen fich beugen. Am 8. October bat ber 
Collectivgeſandte Leftocg in Berlin um bie Eröffnung ver Verhandlungen. 
Die preußifchen Stantsmänner zögerten; fie wollten vorher die badiſche 
Frage ins Neine bringen. Erſt im Juli 1835 begannen bie Berhand- 
lungen, Eichhorn wünſchte ven Naffauer Hof für fein ehrlojes Verhalten 
zu züchtigen, wollte ibm nur ein beichränttes Stimmrecht zugeftehen. Auch 
die thüringifchen Mleinitaaten fanden es unwürbig, daß Naſſau höhere 
Rechte erhalten Sollte als fie jelber. Aber Wittgenftein ſprach warm für 
den alten Freund, und die unerfchöpfliche Gutmüthigkeit des Königs ge 
wäbrte dem reuigen Sünder volle Verzeibung. Uebrigens zeigte Naſſau 
noch während der Verhandlungen eine erftaunliche Unbeſcheidenheit. Sein 
Bevollmächtigter forberte nicht nur bie Fortdauer der Schifffahrtsahgaben 
auf dem Main und Rhein fowie der Bannrechte der bergoglichen Do 
manialmühlen; er verlangte auch die Privilegien der Meßpläge für die 
naffauifchen Babeorte und — ein Präcipuum für pas Herzogthum bei 
ber Vertheilung der Zolleinnahmen, da Ems, Wiesbaden und Schwalbach 
mit ihrem lebhaften Fremdenverkehr doch ficherfich mehr verzehrten als 
andere Städte des Vereins! ALS der Kleinſtaat endlich am 10. Dec. 1835 
mit gleihem Stimmrecht und gleichem Antheil an den Einkünften dem 
Zollvereine beigetreten war, da ftelfte fich die Rechnung nach einem Jahr⸗ 
zehnt wie folgt: Naffau Hatte kaum eine halbe Million Thaler einge 
nommen und 2! Mill. Thlr. empfangen. Und diefer Staat forderte 
ein PBräcpuum! — 

Wie Naffau fich mit Frankreich gegen ven Zollverein werfchwor, 10 
juchte die freie Stabt Frankfurt durch Englands Hilfe den preußiſchen 
Feſſeln zu entgehen. Alle Verlebrseinrichtungen der Stadt richteten fid, 
wie in den Hanfeftäpten, nad) den Bebürfniffen des Durchfuhrhandels; 
alle Klaffen der Bevölkerung betrachteten die fremden Mauthbeamten vor 
den Thoren als ihre natürlichen Feinde. Der Schmuggler war eine volls⸗ 
beliebte Geftalt, in den Eontoren ein willkommener Gaſt. Dem Frank 
furter, wie bisher dem Leipziger Kaufherrn ftand die Meinung feft, daß 
fein Handel „die Pladereien” der Mauthämter nicht vertrage: „ver Zoll 
verein würde unſere merlantile Exiftenz vernichten.‘ 

Bon der berrichenven öfterreichiichen Partei des Senats ging nun 
ber Gedanke aus, die Politik des mitteldeutſchen Sonderbundes auf eigene 
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Fauft fortzuführen und im Bunde mit England dem Zollverein entgegen- 
zutreten. Am 13. Mat 1832 ſchloß Senator Harnier in London mit 
Balmerfton und Lord Audland einen „Bandels und Schifffahrtsvertrag‘ 
auf zehn Jahre, der die Flaggen beider Mächte gleich ftellte und zugleich 
ausbebang, daß fein dritter Staat im Zollweſen zum Nachtbeil der Con- 
trabenten bevorzugt werden dürfe. Die Abficht war deutlich: engliſche 
Schiffe foliten ihre Waaren den freien Rhein hinauf nach Frankfurt führen 
zur Weiterbeförvderung durch die Schmuggler, dafür blich bie beutfche 
Stadt zehn Jahre lang dem preußifchen Handelsbunde fern und getröftete 
fih des Glaubens, daß vielleicht einmal ein Schiff unter Frankfurter 
Slagge nah England fegeln würde. So ftattete Frankfurt feinen Dank 
ab für die durch Preußens langjährige Arbeit endlich erreichte Befreiung 
ber Rheinſchifffahrt. Die Preffe des Zollverein tobte, der alte Haß 
gegen England brach wieder aus, der Darmftäbter Landtag erflärte fich 
entrüftet wider diefe Preisgebung der nationalen Ehre. In der That 
Scheint troß ver Ableugnungen des Frankfurter Senats unbeltreitbar, daß 
bie deutſche Stadt und nicht England die Anregung gegeben batte zu dem 
unfauberen ®eichäfte, wie ja auch Naffau bei jenem franzöftichen Ver⸗ 
trage der treibende Theil war. Die Times und die befferen englifchen 
Dlätter ſchalten auf den begebrlichen Krämerfinn ihres Cabinets: wie 
lächerlich dieſer Schifffahrtövertrag mit einer DBinnenftadt, die doch auf 
die Dauer fich nicht abfondern kann von ber nationalen Handelspolitik! 

In Frankfurt ſelbſt ſtieg die Unzufriedenheit. Bittere Erfahrungen 
lehrten, daß die beliebte Vergleichung Frankfurts und der anderen „freien 
Städte“ auf beiden Füßen hinkte. Während in Hamburg der geſammte 
Zwiſchenhandel Skandinaviens feinen Mittelpunft fand, war der Binnen- 
platz wefenlih auf den deutſchen Handel angewiefen. Auf eine Birma, bie 
mit englifchen und franzöfifchen Waaren bandelte, famen zwanzig deutjche 
Geſchäfte. Der Umfang des Speditionshandels ſank auf die Hälfte herab, 
feit Kurheſſen fih an Preußen angefchloffen; das blühende Geſchäft in 
Leder und Wein lag jett ganz darnieder. Die wenigen englifhen Schiffe, 
die den Main berauf famen, boten feinen Erſatz für den gefperrten nach- 
barlichen Verkehr. Alle Nachbarjtädte wuchjen zuſehends: Hanau, Vilbel 
und ber aufblühende Meßplatz Offenbach. Auch die alten Nebenbuhler 
zu Mainz frohlodten in nachbarlicher Schadenfreude. Schon mußte der 
Frankfurter Kaufmann in Offenbach zu hoben Preifen Keller und Speicher 
mietben, derweil daheim die Speicher leer ſtanden. Wie lange folfte der 
ſchimpfliche Schmuggel noch währen, und konnte Preußen nicht enblich 
die Geduld verlieren, die Schreden feines Enclavenfuftems über die troßige 
Stadt verbängen? Beredte Flugſchriften fchilderten den Notbitand. Im 
Februar 1834 verlangte endlich die Handelskammer, die fchon feit Langem 
getbeilten Sinnes war, den Anſchluß an Preußen. 

Nach langwierigen Vorberathungen mit dem Hofmann 
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ftellte der Senat im Herbſt 1834 bei der Krone Preußen die Bitte um 
Eröffnung ver förmlichen Verhandlungen. Im Januar 1835 kam Senator 
Guaita nach Berlin, derfelbe, ver in dem mittelveutfchen Vereine eine fo 
gehäffige Rolle gefpielt hatte, Ein Jahr verging bis man einig wurde. 
Frankfurt erwartete anfangs große Privilegien für feinen Handelsſtand, 
bis Guaita endlich einſah, daß alle Vorrechte dem Weſen des Vereins 
widerfprachen. „Die Rechtögleichheit, meinte ver Bekehrte jetzt, ift der befte 
Schuß für die Heinen Staaten. Fordern wir Privilegien, fo wird Preußen 
biefelben Vorrechte feinen Städten gewähren, und bie Begünftigung Kölns 
wäre Frankfurts Untergang.““) Preußen wünjchte mit dem Zollweſen 
zugleich feine Gewerbefreiheit in bie Republif einzuführen; denn die Rad» 
barn Hagten laut, der Darmſtädter Landtag fprach in bitteren Worten 
über das verrottete Frankfurter Zunftweſen. Doch die freie Stadt wollte 
dies Heiligthum ihrer Bürgerfchaft nicht antaften; nach langem Streite 
blieb die alte Unordnung aufredt. Daß der reiche Handelsplatz unter- 
hältnißmäßig viel verzehrte, wurde von allen Seiten zugegeben; man 
verabrebete eine Baufchfumme von 425 fl. auf den Kopf der ftäbtijchen 
Bevölkerung, fait viermal fo viel al8 der Stadt nach Verhältniß ber 
Einwohnerzahl gebührte. Der Meßverkehr erhielt dieſelben Begünftigungen 
wie in Leipzig. Dagegen konnte Preußen die vollftändige politifche Gleich⸗ 
berechtigung des Kleinſtaats nicht zugeben. Nach höchſt verwidelten Ber- 
bandlungen beihloß man eine gemeinjfame Zolfpireftion in Frankfurt 
einzufeken; ein Mitglied ernannte der Senat, die andern wurden ihm 
durch die beiden Heſſen vorgejchlagen, Preußen aber führte bie Ober 
aufficht über die Zollverwaltung. Im Mebrigen erhielt Die Stadt durch 
die Nachficht des Könige alle Rechte der Zollvereinsmitglieder zugeftanden, 
nur daß fie den Handeldverträgen nicht widerfprechen durfte und auf den 
BZollconferenzen in der Regel dem naffauifchen Bevollmächtigten ihre 
Stimme übertragen jollte, 

Diefe Verabredungen konnten nicht ins Leben treten, fo lange ber 
Vertrag mit England beſtand. Ehrenhafter als der Herzog von Naſſan 
jendete der Senat einen Bevollmächtigten nach London und ließ, wie hart 
das auch anfam, um die Aufhebung des Vertrages bitten. Erſt nachdem 
England eingewilligt, trat Frankfurt, am 2. Sanuar 1836, dem Zoll⸗ 
vereine bei. Noch waren einige böfe Tage zu überftehen. Die ungeheuren 
in der Stadt aufgeftapelten Vorräthe mußten einer Nachverfieuerung 
unterworfen werben, bie einen Ertrag von 1,88 Millionen fL abwarj. 
Während mehrerer Tage war jede Waarenbeiwegung verboten, eine wilde 
Aufregung berrfchte unter ven Kaufleuten, die Bürgerfchaft begann [den 
ihren Entfchluß zu verwünfchen. Doc bald kehrte die Ordnung zuräd: 
ihon die nächfte Meſſe brachte ein reiches Ergebniß; für Frankfurt wie 
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für Leipzig fchuf der Zollverein eine neue Zeit des Glanzes. Nur der 
banfeatifche Dünkel grollte ver Schweiterftabt, die „ihre Ebenbürtigkeit um 
ein Xinfengericht veräußert hatte’: — fo fagte Wurm noch in jenem 
Hamburger Eommiffionsberichte von 1847. — 

Durch den Zutritt dieſer letzten Bruchftüde Mitteldeutſchlands er- 
hielt das Gebiet des Handelsbundes einen vorläufigen Abfchluß. Der 
Zollverein umfaßte jeßt 8253 Geviertmeilen mit reichlich 25 Millionen 
Einwohnern, er hatte 1064 Grenzmeilen zu beichüten, 9 Meilen weniger, 
als Preußen allein im Sabre 1819 bewacht hatte. Behutſam, mit fchonen- 
ver Erwägung aller vollswirthichaftlichen Intereflen, wie der Bau be- 
gonnen, ward er weitergeführt; nach Jahren erft traten einige neue Mit- 
glieder hinzu. 

Die Sleichberechtigung der Bundesgenoffen wurde auch in der Form 
forgfam gewahrt. Bon den vier erjten Generalconferenzen des Zollvereing 
ift nur eine (1839) in Berlin gehalten worden. Die Iodere bündiſche 
Verfaſſung des Vereins zeigte bald ihre ſchädliche Wirkung, fie erſchwerte 
jeve Fortbildung des Tarifs. Die finanziellen Ergebniffe blieben Hinter 
den Erwartungen weit zurüd; die Verwaltungsfoften ftanden noch immer 
hoch, zwiichen 10 und 12 pCt. Alle diefe Mängel konnten gleichwohl den 
unendlichen Segen der großen Vereinigung nicht aufheben. Lange zurüd- 
geblieben Hinter der Volfswirtbichaft der weftlihen Nachbarn, trat unfer 
Bolt wieder als ihr ebenbürtiger Nebenbubler auf den Weltmarkt, Am 
Schlufje des erften Jahrzehnts der Zollvereinsgefchichte waren die Sünden 
der Jahrhunderte gefühnt. Die Höhe des Wohlitands, welche unfer Bater- 
land ſchon vor dem breißigjährigen Kriege erftiegen batte, war enblich 
wieder erreicht. 

Die politiichen Wirkungen bes Zollvereins find, Dank der unver- 
gleichliden Schwerfälligleit des deutfchen Stantslebens, nicht fo raſch und 
nicht fo unmittelbar eingetreten, als manche fühne Köpfe meinten. Schon | 
zu Anfang der dreißiger Jahre hoffte Hanfemann, ein Parlament des Zoll- 
vereing und daraus vielleicht einen deutſchen Reichstag erjtehen zu jeben, 
und wie viele andere wohlmeinende Batrioten haben nicht ähnliche Erwar- 
tungen an ben deutſchen „Zollſtaat“ geknüpft. Aber ver Handelsbund war 
fein Staat, er bot feinen Erfak für die mangelnde politiiche Einheit und 
fonnte noch durch Iahrzehnte fortvauern, ohne die Lüge der Bundesver⸗ 
faſſung zu zerjtören. Als Minifter du Thil im Jahre 1827 feinem Groß⸗ 
berzoge den Rath gab, jenen entſcheidenden Schritt in Berlin zu wagen, 
dba ſprach er offen aus: Wir dürfen uns nicht darüber täufchen; indem 
wir den Hanvelsbund fchließen, verzichten wir auf die Selbftänbigfeit 
unferer auswärtigen Bolitif; bricht ein Krieg aus zwifchen SDefterreich 
und Preußen, fo ift Heffen an bie preußifchen Fahnen gebunden. Des⸗ 
gleichen Dahlmann, der nach feiner großen und tiefen Art den Zollverein 
ſofort als das einzige deutſche Gelingen feit den Befreiungsfriegen be- 
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grüßte, erklärte zuverfichtlih, der Handelsbund ftelle uns ficher vor ber 
Wiederkehr bürgerlicher Kriege. Auch dieſe Weiffagungen find nicht bud- 
ftäblich eingetroffen. Der Zollverein hat die oberbeutfchen Staaten nicht 
verhindert, die Waffen zu ergreifen gegen Preußen. Und dennoch ſollte 
gerade das Jahr 1866 die gewaltige Lebenskraft dieſes handelspolitiſchen 
Bundes erproben. Der raſche Siegeszug der preußifchen Fahnen überhob 
unferen Staat der Mühe feine wuchtigfte Waffe zu ſchwingen, durch bie 
Aufpebung der Zollgemeinfchaft die oberdeutſchen Höfe fofort zu bekehren. 

Das Bewußtjein, daß man zu einander gehöre, daß man fich nicht 
mehr trennen könne von dem großen Baterlande, war durch bie Heinen 
Erfahrungen jedes Tages in alle Lebensgewohnheiten ber Nation einge 
drungen, und in biejer mittelbaren politifchen Wirkung liegt der hiſtoriſche 
Sinn des Zollvereind. Mochten die Schulen der Albertiner und ver Welfen 
der Jugend die Märchen des Stammeshafles und der particulariftiichen 
Selbftzufrievenheit fünden — es ging doch zu Ende mit dem Philifterthum 
der alten Zeit, das an die Herrlichkeit ver Kleinftanten kindlich glaubte. 
Der Geſchäftsmann folgte mit feinen Gedanken den Wanrenballen, bie 
er frei durch die deutfchen Länder ſandte; er gewöhnte fich, wie ſchon 
längſt der Gelehrte, über die Grenzen bes heimifchen Kleinftantes binaus 
zubliden; fein Auge, vertraut mit großen Verbältniffen, ſah mit tromijder 
Gleichgiltigkeit auf die Kleinheit des engeren Vaterlandes. Der Gebante 
ſelbſt, daß die alten trennenden Schranken jemals wiederkehren Könnten, 
wurde dem Volle fremd; wer einmal in dem Handelsbunde ftand, gehörte 
ihm für immer. Eine unerbittliche Nothwendigkeit ftellte nach jeder Krifid 
bie alten Grenzen des Zollvereing wieder ber; Talte politiiche Köpfe konnten 
ftet8 mit matbematifcher Sicherheit den Verlauf des Streites im Voraus 
berechnen. 

Das Ausland gab den ausfichtslofen Kampf gegen unfere Handels⸗ 
einheit bald auf. Branzöfifche Staatsmänner geftanden achfelzudend: wir 
baben leider den beutichen Staaten nichts zu bieten, was ihnen bie Ber 
theile des preußiſchen Zollvereind erfegen Könnte. Die Briten erhielten 
erft durch Dr. Bowring’8 Berichte (1839) eine deutlichere Vorſtellung 
von dem Wejen des Zollvereines und gewöhnten fich fortan, Preußen ald 
ben Vertreter des deutſchen Handels zu betrachten. Defterreich mußte 
nach ſtets vergeblichen Störungsverfuchen immer wieder dem Nebenbuhle 
freie Hand laſſen im deutfehen Verkehrsleben; nur diefer ftilffchweigendt 
Bertrag zwifchen den beiden Großmächten ficherte nothdürftig ben Beſtand 
des Deutfchen Bundes. Dem preußifchen Staate aber waren bie Wege 
feiner Handelspolitik fo feft und ficher vorgezeichnet, daß auch die Zagher 
fie nicht mehr verlafjen konnte. Die Aufgabe war, den Handelsbund au 
zubehnen; über alle deutfchen Staaten, aber keinen Schritt weiter. Shen 
im Sabre 1834 wurde in Brüffel, durch Die Sorge vor Frankreichs Er⸗ 
oberungsluft, die Frage aufgeworfen, ob nicht Belgien dem deutjchen 
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Zollvereine beitreten folle. Preußen wies den Gedanken zurüd, und auch 
ipäterhin, als das unreife Nationalgefühl deuticher Publiciften wiederholt 
für einen Handelsbund mit der Schweiz oder mit Holland fich erwärmte, | 
wahrte Preußen unbeirrt den nationalen Charakter des Zollvereins. Alfo 
entjtanden zwei Gemeinwejen im Deutſchen Bunde: ein Deutichland bes 
Scheines, das in Srankfurt, ein Deutſchland der ehrlichen Arbeit, das in 
Berlin feinen Mittelpunkt fand. Der preufifche Staat erfüllte, indem er | 
Deutſchlands Handelspolitif Leitete, einen Theil der Pflichten, welche dem 
Deutihen Bunde oblagen, wie er zugleich allein durch fein Heer bie 
Grenzen des VBaterlandes ficherte. So ift er durch reblichen Fleiß langfam 
emporgewachſen zur führenden Macht des Vaterlandes; und nur weil bie 
europäifche Welt e8 nicht ver Mühe werth hielt, das Heerwefen und bie 
Handelspolitit Preußens ernſtlich kennen zu lernen, bemerkte fie nicht das 
itille Erſtarken der Mitte des Feſtlandes. 

Die wirtbichaftlihe und die politiiche Einigung Deutfchlands zeigen | 


eine überrafchende Verwandtſchaft in ihrer Geſchichte. Beide Bewegungen 
gleichen einem großen dialektiſchen Proceſſe: erſt nachdem durch wieber- 
holte vergebliche Verſuche die Unmöglichkeit jeder andern Form der Ein- 
beit zweifellos erwiefen war, errang die preußifche Hegemonie den Sieg. 
Ein reiches Erbe monarchiſcher und im guten Sinne föderaliftifcher Ueber⸗ 
lieferungen ift aus ben Erfahrungen des Zollvereins übergegangen auf 
ben Norddeutſchen Bund und das Deutſche Reid. In dem Zolivereine 
lernte Breußen, einen” viellöpfigen, faft formlojen Bund, der fich in feine 
Kategorie des Stantsrechts einfügen wollte, monargiſ zu leiten, mehr 
durch Einſicht und Wohlwollen und durch das natürliche Uebergewicht der 
Macht als durch förmliches Vorrecht. Zwei grundverſchiedene Schulen 
deutſcher Staatsmänner wuchſen auf ſeit den dreißiger Jahren. Auf der 
einen Seite die Politiker des Bundestags, dieſe bejammernswerthen Ge⸗ 
ſchöpfe, denen die Erbſünde der Diplomatie, die Verwechslung von Ge⸗ 
ichäft und Klatjcherei, zur anderen Natur geworben war, dieſe Durch bie 
condenfirte Milch der Augsburger Allgemeinen und der Frankfurter Ober- 
Poftamts- Zeitung mühſam am Leben erhaltenen politiichen Kinder, bie 
mit fo feierlidem Ernſt von den Formen und Formeln des hohlen Bun- 
desrechts zu reden wußten. Und daneben die Geſchäftsmänner des Zoll- 
vereins, nüchterne praftifche Leute, gewohnt, ernfthafte Intereffenfragen 
umfichtig zu erwägen, die Wünſche und Bebürfniffe ver Nachbarn mit 
Gerechtigkeit und Milde zu beachten. Auf ver hoben Schule ver Zoll- 
conferenzen und der mannichfachen Berathungen über die Fragen des 
Verkehrs, lernten Preußens Staatsmänner die Methode neuer beuticher 
Politik: die Kunft, reizbare Heine Bundesgenoſſen ohne Gehäffigfeit und 
Gewaltthat zu leiten, unter bündifchen Formen das Weſen der Monarchie 
zu wahren. 

Der Gedanke des Zollvereind war nicht eines Mannes Eigenthum, 
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er entftand gleichzeitig in vielen Köpfen unter dem Drude der Noth des 
Baterlandes; daß der Gedanke Fleisch und Blut gewann, war allein Preu⸗ 
Bens Werl, war das Verdienſt von Eichhorn, Motz und Maaſſen und 
nicht zulett das Verbienft des Königs. Nicht die Anftanbspflicht monar- 
chiſcher Staatsfitten, ſondern die Pflicht Hiftorifcher Gerechtigkeit nöthigt 
zu dem Urtheil, daß nur das feite Vertrauen auf Friedrich Wilhelm's 
unverbrücdliche Treue die deutjchen Fürften bewegen konnte ihre Souve- 
ränität freiwillig zu beſchränken. Eben die anfpruchslofe Schlichtheit feines 
Weſens, welche dieſen Hobenzollern in ven wilden napoleonifchen Tagen 
jo oft Heinmüthig erfcheinen ließ, befähigte ihn in ftiller Zeit den Samen 
einer großen Zufunft auszuftreuen. — 


Siebenter Abjchnitt. 


Das Iunge Deutfchland. 


Veränderungen feines Länderbeſtandes bat jedes große Volk von Zeit 
zu Zeit erlebt, aber nur den Deutichen befchiev eine wechjelreihe Ge- 
fchichte, daß ſich bie Morten ihres Vaterlandes die Jahrhunderte hindurch 
fat unaufhörlich verſchoben und Niemand zu fagen wußte, melden Ge- 
bieten eigentlich der große Name Deutfchland gebühre. Derweil das alte 
Reich feine wälſchen VBorlande im Süden und Weiten, verlor, Defterreich, 
die Schweiz, die Niederlande ihrem Sonberleben überließ, erwuchs ihm 
ein köſtlicher Erjag in den Kolonien jenfeitd der Elbe, und aus dieſen 
Landen des Norboftens, die zum guten Theile dem Reichsverbande nicht 
angehörten, erhoben fich die ftantenbilvdenvden Kräfte unferer neuen Ge⸗ 
fchichte. Auch der Deutfche Bund war gleich dem heiligen Reiche noch ein 
unfertige® politiiches Gebilde ohne feſte Grenzen, halb weltbürgerlich, halb 

national, zugleich zu weit und zu eng, mit Oeſterreich und noch drei an⸗ 
deren undeutſchen Mächten wunderlich verfettet und doch den preußiſchen 
Staat nit ganz umſchließend. Erſt durch den Zollverein begann ſich's 
zu entſcheiden, welche Theile der ewig beweglichen Ländermaſſen Mittel- 
europas fortan das politifche ‘Deutfchland der neuen Geſchichte bilden 
follten. Er umfaßte, Defterreich in weiten Bogen umllammernd, das 
deutfche Land vom Memelſtrom bis zum Bodenſee - — denn da bie Rüfte 
immer dem Binnenlande gehört, fo war ber Zutritt der Staaten des 
hannoverjchen Steuervereind nur noch eine Frage der Zeit — nicht alle 
die Gebiete, auf denen einft der Ruhm des deutſchen Namens gerußt 
hatte, aber ihren edlen Kern, die fröhliche Heimath deutſcher Kunft im 
Südweſten und die waffenſtolzen Adlerlande des Nordens, herrliche Kräfte, 
die im treuen Verein dereinſt eine neue Zeit vaterlandiſchen Glanzes her⸗ 
aufführen konnten. An den idealen Mächten der Sprache und Geſittung, 
des rechtsbildenden Gemeingeiſtes, der Hoffnungen und Erinnerungen hatte 
die Nation bisher das Bewußtſein ihrer Größe genährt; jetzt erlangte fie 
auch die Gemeinſchaft des wirthfchaftlichen Lebens, den natürlichen Unter- 
bau ber politifchen Einheit, der ihr immer gefehlt Hatte. In benfelben 
ſchickſalsſchweren Januartagen des Jahres 1834, da der Wiener Hof den 
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boben Rath der beutfchen Bundespolizei zum letzten male zu unfrucht⸗ 
baren Verbandlungen um fich verfammelte, erftand im Weſten und Nor⸗ 
den das neue in Arbeit geeinigte Deutſchland, ſcharf abgegrenzt gegen 
Oeſterreich wie gegen das Ausland. Das letzte Ziel der fridericianiſchen 
Politik, die fung des deutſchen Dualismus, ſchien jetzt nicht mehr un⸗ 
erreichbar, und hoffnungsvoll ſagte Karl Mathy: „Noch niemals iſt Deutſch⸗ 
land ſo einig geweſen wie ſeit der Stiftung des Zollvereins.“ 

Der junge Tag, der über Deutſchland heraufdämmerte, ward aber 
nur von wenigen Einſichtigen bemerlt; die emporſteigende Sonne verbarg 
ſich hinter dem Gewölk langweiliger und wiberivärtiger biplomatifcher Zini 
jtigfeiten. Wie oft Hatten bie Patrioten gefungen und gejagt von ber 
Stunde des Heiles, da bie Raben nicht mehr den Katferberg umkreiſen, 
ba der Birnbaum auf dem Walſerfelde wieder grünen, der alte Rothbart 
jeinen Flamberg ſchwingen und den Reichstag der freien deutſchen Nation 
einberufen würde — ein Gedanke, ver noch kaum greifbarer war als 
weiländ die Weiffagungen des Simpliciffimus von dem „beutfchen Hel 
den” und feinen Parlamentöperren. Neben dieſen ftrahlenden Traum 
bildern eines Volkes, das fchon in zorniger Ungebuld feine fünftlich nieder- 
gedrüdte Kraft zu fügfen begann, erſchien das neue wirthſchaftliche Ge⸗ 
meinwefen der Nation in feinem Werktagsfleive unſcheinbar und nüchtern. 
Die Deutfchen wußten ihrem Beamtentbum für feine treue Arbeit wenig 
Danf; denn immer ift e8 das tragifche Loos neuer politifcher Ideen, dab 
fie zuerft von der gedankenloſen Welt befämpft und dann, ſobald der Er- 
folg fie rechtfertigt, als jelbftverftändlich mißachtet werden. Eben in ven 
Tagen, da der deutfchen Politif Preußens endlich wieder ein großer Wurf 
gelungen war, verfiel die öffentliche Meinung nochmals in einen Zuftand 
der Ermättung und Verftinimung, wie sehn Sabre zuvor, und faſt allein 
in den Kämpfen des literariſchen Lebens entlub ſich noch die verhältene pol⸗ 
tiſche Leidenſchaft der Zeit. 

Erſt feit Goethe die Augen fchloß (22. März 1832), gelangte die neue 
rabicale Literatur, die fih in Börne's und Heine's Schriften zuerjt an- 
gekündigt hatte, für kuxze Zeit zur unumſchränkten Herrſchaft. Sein Dr 
fein jchon war ein beredter Vorwurf gegen bie freche Tendenz, und mod» 
ten die Kleinen fich nahe als junge Titanen verherrlicen, an feine 
Größe reichte alles Selbftlob nicht heran. Nichts erregt fo unwiderſtehlich 
bie fronime Ahnung einer höheren Welt, wie ber Anblid eines gottbegna⸗ 
beten Greiſes, der an ben legten Grenzen menſchlichen Alters, allen Heinen 
irdiſchen Sorgen entwachſen, nur noch für die Idee feines Lebens wirlt 
und bann in ber Verklärung einer zweiten Jugend abfcheivet. Friedrichs 
ernfter Xebensausgang Tieß neben ber fcheuen Bewunderung die Freude 
nicht auffommen; erſt an Goethe's Alter lernten die Deutſchen die glüd⸗ 
liche, in ſich befriedete und zugleich über die Erde hinausweiſende Voll⸗ 
endung eines großen Menſchendaſeins kennen. Gedenke zu leben! — ſo 
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lautete, ſittlicher und tieffinniger als das mönchiſche Memento mori, der 
Weisheit letzter Spruch im Wilhelm Meiſter. Bis zum letzten Athem⸗ 
zuge blieb der Dichter feinem Worte treu, ein heiter Entſagender, dank⸗ 
bar für jede Blume des Sommers und jebe Frucht des Herbites, beruhigt 
in dem Glauben, daß Verbruß auch ein Theil des Lebens und das Höchfte 
Glück auf Erden, bie Freuden des Geinüths der ganzen Welt gemein ſeien. 
Als einen gebührenden Zoll nahin er die Huldigungen entgegen, bie 

ihm Walter Scott mit den fchottifchen Dichtern und fo viele andere Aus- 
länder darbrachten. Er ſah, daß ‘Deutichland jekt an der Spite ber 
Weltliteratur ftand, und fagte den Fremden aufrichtig: „wer die deutfche 
Sprache verftebt, ſpielt den Dolmetfcher, indem er fich felbit bereichert. “ 
Mit diefem vubigen Selbftgefühle pantte fih eine wunderbare, allen Neid 
entwaffnende Demuth; faſt ſiebzig Jahre war er alt, als er beim Anblick 
einer Ausgabe ſeiner Werke die Verſe ſchrieb: 

Seh' ich die Werke der Meiſter an, 

So ſeh' ich das was ſie gethan. 

Betracht' ich meine Siebenſachen, 

Seh' ich was ich hätt' ſollen machen. 
Wie that es ihm wohl, als er in dem jungen Schotten Thomas Carlhyle, 
bem Ueberſetzer und Kritiker der deutſchen claffiichen Literatur, den erſten 
Ausländer Tennen lernte, der auf der Höhe des deutſchen Denkens ftand. 
„Banze Generationen werden Sie dereinſt dafür ſegnen, daß fie ftatt des 
Bermuthens und Leugnens wieder zu glauben und zu wiflen gelernt 
haben“ — fo jagte Earlyle, die Orthoboren und die liberalen Partei- 
fanatiter zugleich beſchämend. Goethe ahnte, was Deutfchland an biejem 
feinen wärmften und treueften Freunde braußen bejaß; er wurde nicht 
müde, dem jugendlichen Verebrer in die Einfamkeit der fchottifchen Berge 
bald feine neueften Werke, bald eine Medaille für die Genofjen brüben, 
bald ein Armband oder eine feine fchmiebeeiferne Halskette oder ein anderes 
einfaches deutſches Geſchenk für die junge Frau zu ſenden. „Und fo fortan. 
Goethe“ — damit ſchloß er in der Regel feine patriarchalifchen Briefe. _ 

Von jeber Hatte er das Wefen der Schönheit darin gefucht, daß wir 

„beim Anfchauen des geſetzmäßig Lebendbigen uns gleichfall® lebendig und 
in größte Thätigfeit verſetzt fühlen‘! Alles Empfangen reizte ihn fogleich zum 
Schaffen, und jest, da er in ber ftillen Sammlung bes hoben Alters 
iede Zerſtreuung abweifen burfte, war fein ganzes Leben nur noch un⸗ 
ausgeſetzte beglüdenve Arbeit. Mochte er dichten und denken ober ber ge- 
fiebten Stimme der „großen, leife ſprechenden Natur” lauſchen, over an 
den neuen Werken ver Kunft und Forſchung, die ihm von allen Enden 
der Welt zuftrömten, fich Liebevoll erfreuen, immer fehritt er aufwärts, 
immer baute ex fort an den umfaſſenden Weltenbilve, das leuchtend vor 
feiner Seele jtand, mit den Jahren ſtets freier, beller, größer fich ge- 
jtaltete, und noch am Rande des Grabes gingen ihm „bisher undenkbare 
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Gedanken auf, wie felige Dämonen, die fich auf ven Gipfeln der Ber- 
gangenbeit glänzend nieberlaffen. Dabei blieb ihm bis zum Ende „das 
ewige Geltenlaffen, das Leben und Lebenlaſſen“, das einſt Merd an vem 
jungen Freunde fo gar nicht begreifen wollte; neidlos, wie faum je ein 
Künftler hieß er jeve Schöpfung der Mitftrebenven willlommen, wenn fie 
nur feinem eigenen Weſen nicht ganz fremd oder wibrig fchien. In ſol⸗ 
her Stimmung fand ihn Ehriftian Rauch und formte dann die Statuette 
des alten Goethe, genau fo wie er in feinem Arbeitszimmer biktirend auf 
und nieder zu geben pflegte, ven Kopf frei aufgerichtet, die Hände über 
dem Rüden verfchräntt, die einzige Unſchönheit der herrlichen Geſtalt, die 
etwas furzen Beine durch ven lang niederwallenden Hausrock glüclich ver 
det — ein Bild ruhiger Majeſtät und Güte, erhabener in feiner Schhät 
beit, als bie theatralifche Büſte David's von Angers, der fi) nad Fran 
zofenart den beutjchen Dichterfürften wie einen donnernden Zeus badte. 

Noch war Bieles in dem Treiben der Gegenwart, was ven Dichter 
abftopen mußte, Er ſah die mit der Juli⸗Revolution beginnende Zerjegung 
der alten Gefellfchaft nur zu deutlich voraus, ohne die Lichtfeiten der Be 
wegung zu würbigen, und wendete fich verächtlih hinweg von dem Ge— 
finnungsterrorismug ber Freiheitähelden des Tages: 

Konmt, laßt uns Alles bruden, 
Und walten für und für, 


Nur follte Keiner muden, 
Der nicht fo dent wie wir. 


Während Jedermann politifirte und das eigene Haus über den Belt 
bänveln vergaß, hielt er nur um fo fefter an feinem alten Glauben, va 
die fittliche Oronung der Welt zumelft auf ber treuen Erfüllung ber näch 
jten Pflichten berushe, und fchrieb noch furz vor feinem Tode — es waren 
wohl feine legten Verfe — einem jungen Freunde ins Stammbud: Ein 
ever Tehre vor feiner Thür, und rein ift jedes Stabtquartier! Auch die 
tiefe Einſamkeit, die jedem Meifter befchieven ift, warb ihm zuweilen 
ſchmerzhaft; er fühlte, daß ihm der Lohn des Dichters, „der zart ant⸗ 
wortende Nachklang und der reine Nefler aus der begegnenden Bruit‘ 
doch nur felten zu Theil ward. Sehr bitter empfand er die grenzenlcie 
Dreiftigfeit „ver Neueften‘, des jungen Volkes, das fich einbilvete, fein 
Tauftag follte der Schöpfungstag fein; noch bitterer, daß fich in dem 
Vebermuthe der jungen Schriftfteller fo wenig jugendliche Friſche, in den 
grellen, bäßlichen Gebilden ihrer „Lazarethpoefie” fo wenig männlik 
Kraft, im ihrem gefucht geiſtreichen Wefen nur das verfrühte After eines 
der Naivität und der Ehrfurcht entwachfenen Gefchlechtes kundgab. KT 
beugte fich in Andacht vor „dem Eiwig-Einen, das fich vielfach offenbart“, 
und konnte nur mit Achfelzuden ven hohlen Dünkel der neuen Gottes⸗ 
leugner betrachten: „der Profeffor ift eine Perfon, Gott tft feine!“ 
Dennoch ftand Goethe in feinen Ietten Jahren ber Welt, die ihn 
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umgab, bei Weitem nicht mehr fo fremb gegenüber wie einft in den Tagen 
ber Befreiungstriege und des chriftlichen Teutonenthfums. Damals konn⸗ 
ten ihn Sernftehende leicht für einen Reaktionär halten, ver verdroſſen 
zu dem Weltbürgertfum ver guten alten Zeit zurüditrebte. Nunmehr 
aber fprach er wieder mit Abjcheu von der Aufklärung des „ſelbſtklugen“ 
achtzehnten Jahrhunderts; er empfand von Neuem, daß er felber einit bie 
Deutfchen von Bhilifternegen befreit, ver Erfenntniß der zwedlofen Schön- 
heit, des ewigen Werdens in Natur und Gefchichte zuerft die Bahn ge- 
brochen hatte. Was jetzt auf dem literarifchen Markte fich wider Goethe 
auflehnte, war doch nur in neuem Aufputz die alte Aufklärung, das alte 
Naturrecht, die alte platte Nützlichkeitslehre, die alles Lebendige fragte wo- 
zu man e8 wohl gebrauchen könne. Wenn Menzel und Börne mit libe- 
ralen Kraftworten gegen ihn polterten, dann mußte der alte Herr unwill- 
fürlich jener fernen Tage gedenken, da Nicolat auf dem Grabe des jungen 
Werther feine Andacht verrichtete. Auch feinem jugendlichen Freunde Car⸗ 
lyle entging diefe Wahlverwandtjchaft nicht, der meinte: „Eure deutſchen 
Philiſter Adelung und Nicolai find mir jehr merkwürdig; hier nennen wir 
fie Utilitartaner, fie find meift Politifer, radical oder republikaniſch.“ 

Die dürren, fertigen Formeln der modiſchen Freibeitslehren bejtärkten 
Goethe nur in der Einficht, Daß feine eigene Weltanfchauung die freiere war. 
Er fühlte fich wieder al8 den Lichtbringer einer neuen Zeit und nahm mit 
Befriedigung wahr, wie unverkennbar alle jchöpferifchen Werke der bil- 
denden Kunft und der Wiffenfchaft fchon den Stempel feines Geiſtes 
trugen. Er mußte, dies große Jahrhundert, das er ſelbſt einſt mit her- 
aufgeführt, Hatte fein letztes Wort noch nicht gefprochen; und obwohl er 
fchwerlich wünschen mochte, diefe Zukunft noch zu erleben, fo ſah er doch 
ahnungsvoll voraus, wie bald die Heinen Händel der Gegenwart veralten, 
eine veichere Zeit den Gefichtäfreis der Menfchheit unermeßlich erweitern, 
ihrer Gefittung ganz neue Aufgaben ftellen würde. Schon in Meijter’s 
Wanderjahren forderte er eine bochgefteigerte Staatsthätigkeit wie fie erft 
in der Gegenwart fich zu entfalten anfängt; er entwidelte ven Plan einer 
ganz vom Staate geleiteten Vollderziehung, ein platonifches Ideal, Das 
den Privatmenjchen des achtzehnten Jahrhunderts ebenjfo fremd war wie 
dem ſtaatsfeindlichen Radicalismus der dreißiger Jahre; und in. ben 
ſchwachen Anfängen der deutichen Auswanderung erkannte er jchon bie 
Vorboten jener erpanfiven Civilifation, welche in der zweiten Hälfte des 
neuen Jahrhunderts ihren Siegeszug um die Erbe halten follte: 

Daß wir uns auf ihr zeritreuen, 
Darum ift die Welt fo groß! 

In feinem lebten Lebensjahre, bei ver Eröffnung des weimarifchen Leje- 
mufeums, fprach er offen aus, wie bie Welt fich zu verwandeln beginne, 
wie „bie gefellige Bildung univerfell werde“, mie alle gebildeten Kreife, die 
fi fonft nur berüßrten, jett fich vereinigten, unb an Jeden bie Noth- 
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wendigkeit berantrete, „fih von dem Zuftande des augenblidlichen Welt 
laufes im realen und idealen Sinne zu unterrichten‘. 

Noch mächtiger redete dies ſtarke Zulunftsgefühl aus feinem letzten 
großen Werte, einer prophetifchen Dichtung, die von der thatenarmen und 
zuchtlofen Mitwelt kaum begriffen, erft heute einen an Heldenkraft und 
darum auch an frommer Ehrfurcht reicheren Gefchlechte langſam verftänd- 
lich wird. Sehr felten gefchieht es, daß ein greifer Meifter verfcheibet, 
bevor er fein Lieblingswerk vollendet Kat; es ift, als läge im folchen Leib 
und Seele ſpannenden Aufgaben eine geheimnißvolle Kraft, die den Leben 
faden nicht abreißen läßt. Seit mehr als zwanzig Jahren befchäftigte vie 
Geſtalt des Fauſt die Gemüther der Menfchen fo lebhaft, wie nur je ein 
biftorifcher Held. Philoſophen und Poeten verfuchten das Bruchjtüd zu er 
gänzen, jeder fühlende Lefer fragte unwillkürlich, wie diefer hohe Menſch 
enden müſſe, in dem Alle die eigenftern Züge des deutſchen Geiftes er- 
kannten. Goethe wußte, daß die Augen der Beften feines Volles auf ihn ge- 
richtet waren, wenn er jet in jedem frohen Augenblide an feiner Dichtung 
jtill weiter arbeitete und den ganzen Schaf feiner unvergleichlichen Lebens⸗ 
erfahrung wie in ein großes Tagebuch in fie eintrug. Wenige Wochen 
vor feinem Tode, fait jechzig Jahre nachdem er den erften kühnen Plan 
gefaßt, fchloß er das Werk ab, fo weit der unendliche Stoff fich erjchöpfen 
fieß, und geftand, daß er fein ferneres Leben nunmehr nur noch als ein 
reines Geſchenk Gottes betrachten wolle. So durch zwei Menfchenalter 
beftänbig fortgebildet und ergänzt, mußte ber zweite Theil des Gedichts 
an urfprünglicher Srifhe und künftlerifcher Rundung eben fo viel ver 
lieren, wie er an Gedankenfülle gewann. 

Der Fauft war das echte Kind der Epoche des bichterifchen Sturmes 
und Dranges; nur bie Jugend, die Alles verbeißt und Altes verlangt, 
fonnte in dem Bilde des ungeduldig wiber die allgemeinen Erdenſchranlen 
anlämpfenden Zitanen ihr eigenes Herz wiederfinden. Schon als er ven 
eriten Theil berausgab, empfand der Dichter zumeilen, wie fern ihm jet 
biefer himmelſtürmende Troß feiner jungen Tage lag, und er Hagte: „So 
gieb mir auch die Zeiten wieder, wo ich noch felbft im Werben war.” Um bie 
zarten Nerven ber Lefer zu fchonen, befeitigte er aus den eriten Entwürfen 
manchen Zug genialer Frechheit, der zum Wefen der gefpenjtiichen Fabel 
gehörte, fogar das fchauerlich ſchöne Blutlied der Dämonen: „Wo fließet 
heißes Menjchenblut, ver Dunft ift allem Zauber gut,“ und der diaboliſche 
Humor der Walpurgisnadht auf dem Blocksberge verblaßte etwas unter 
feinen umbilvenden Händen. Seitdem waren nochmals zwanzig reiche 
Jahre über fein Haupt babingegangen; er fühlte fich den Geftalten feiner 
Dichtung jo fremd, daß er feinen Anftand nahm, die liehlich naive Garten 
fcene des erften Theils für die Compofition des Fürften Radziwill zu 
einem froftigen Opern- Quartett umzuarbeiten. Nicht ohne gewaltjame 
Selbftüberwindung konnte er aljo aus der befchaulichen Stimmung be? 
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Greifenalters zurüdgreifen zu einem Werke, das ver flammenden Be, 
geifterung des Yünglings entfprungen war; „ich mußte, fo geitand er an 
Wilhelm Humboldt, dasjenige durch Vorſatz und Charakter erreichen was 
eigentlich der freiwilligen thätigen Natur alfein zulommen follte.” Darum 
fehlte dem zweiten Theile des Fauſt jener Zauber des unmittelbaren per- 
ſonlichen Belenntniffes, der alle früheren Werte Goethe's wie zarter Sonnen- 
buft umfchwebte.. Aus allen feinen Helden, aus Weislingen, Werther, 
Egmont, Taſſo, Meeifter fprach das Herz des Dichters felber, am bered- 
teften doch aus dem Fauſt des erſten Theiles; was er nur je genollen, 
gedacht, gelitten, hatte er in diefer @eftalt vereinigt, und mit ber ganzen 
Macht des felbiterlebten Leides erflang aus den Schlußicenen die Reue 
um die verrathene Friderike. Der zweite Theil des Gedichts Hingegen war 
ftreng objectiv gehalten; die Charaktere des Fauſt und des Mephiſtopheles 
traten ganz zurüd, ver Schwerpunkt des Dramas lag nicht mehr in ber 
inneren Entwidlung des Helden, fondern in dem bunten Wechjel der 
Weltverhältniffe, die er durchſchritt. 

Daraus ergab fich aber ein Mißverhältniß von Form und Inhalt, 
Schon Schiller hatte dem Freunde vorbergefagt, wie jchwer e8 balten 
werde, bei der Behandlung eines fo ganz phantaftifchen und doch tief 
ernften Stoffes „zwifchen Spaß und Ernſt glücklich durchzukommen“. Im 
eriten Theile war Goethe diefer Schwierigkeit noch völlig Herr geworben, 
mit jener fpielenden Leichtigkeit, welche das vollendete Kunſtwerk wie ein 
Gebilde der Natur erjcheinen läßt. Das Schidjal des Helden feſſelte die 
Lefer fo unmwiderftehlih, daß fie die grellen Contrafte von fatanifchem 
Humor und tragifcher Erhabenheit nicht als Störung empfanden; bie 
kurzen gereimten Verſe fchmiegten fi in jeden Wechjel der Stimmung 
faft noch williger als es der dramatiiche Jambus vermag; bie glücklich 
ivealifirte Sprache unferes ſinnlich derben und gebankenfchweren ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts mußte ein Geſchlecht, das fich den Zeiten Luther's 
und Dürer’3 verwandt fühlte, im tiefiten Herzen anheimeln. Dem zweiten 
Theile fehlte dieſe Einheit des Tones, die auch das Wunderbare glaub- 
baft machte; er erſchien zu ernft für ein Märchenfpiel, zu ſpukhaft für 
ein Drama. Im engen Anfchluß an das alte Volksbuch vom Doctor Fauft 
führte der Dichter feinen Helden durch eine Welt phantaftifcher Abenteuer, 
aber in allen feinen Traumgeſtalten lag ein tiefer Sinn verborgen, und 
unmöglich vermochte der Leſer, wenn er der geheimnißvollen Bedeutung 
diefer Symbole nachgrübelte, ſich noch die unfchulvige Leichtgläubigkeit zu 
bewahren, welche das Wunder verlangt. Trotz aller ihrer glänzenden 
tbeatralifchen Effecte blieb die gebankenreiche, mit Anfpielungen und Be⸗ 
ziehbungen jeder Art überladene Dichtung doch viel zu ſchwer, um auf der 
Bühne wie ein prächtiged Zauberftüd die Schauluft der Menge zu be- 
ſchäftigen. Fragmentariſch geichaffen konnte das Werk auch nur fragmen- 
tarifch genoffen werden; nur wenn man fich zuerft liebevoll in die Yülle 
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der Einzelſchönheiten verjentte, gelangte man Schritt für Schritt zur Er 
fenntniß des Ganzen. 

In feinem Briefwechfel mit Schiller Hatte Goethe ſtets die Einheit 
des fich ſelbſt erklärenden Kunftwerts als höchſte Aufgabe des Dichters 
bezeichnet. Als Greis erhob er ſich von dieſem künſtleriſchen zu einem 
allgemein menſchlichen Ideale, das zu umfaflend war um fih ned 
ber ftrengen Kunſtform einzufügen und zu tieffinnig um je gemeinver- 
ftändlich zu werben. Wer diejem lesten Fluge bes Goethiſchen Genius 
zu folgen wagte und das Vermächtniß des Dichters als ein Merk eigener 
Art, Das fo nicht wiederlehren Tonnte, unbefangen aufnahm, dem erichlos 
fih eine Fülle reifer Lebensweisheit — denn zu dem Citatenſchatze unferer 
Nation bat außer den Schriften der Bibel fein anderes Werk fo viel bei⸗ 
geftenert wie der Fauſt, der zweite Theil faft noch mehr als der erite — 
und eine wunderbare Sprachgewalt, die wohl zuweilen in bie Dianier des 
Alters abjant, dann aber wieder im ſüßen Wohllaut der mannichfachten 
Bersformen fchwelgte, mit jugenblicher Kühnheit das nie Geſagte, kaum 
Geahnte ausſprach. 

Der zweite Theil gab die Antwort auf die ſchweren Fragen des erſten. 
Während der Fauſt des alten Puppenſpiels im Taumel des Genuſſes unter⸗ 
ging, erhob ihn Goethe aus der engen Welt der perfönlichen Leidenſchaft 
in höhere Regionen, in würdigere Verbältniffe und ließ ihn, gemäß dem 
Worte „im Anfang war die That”, durch ſchöpferiſches Handeln die Er- 
löſung finden — ein Bild der inneren Befreiung und Läuterung, das ſich 
freilich mehr für den Roman als für das Drama eignete, aber in feiner 
breiten epifhen Anlage dem Dichter geftattete Die ganze Gefchichte feines 
Zeitalter8 ſymboliſch darzuftellen. Aus dem Lärm und Glanz des Kailer 
bofes fteigt Bauft in die Welt des Schönen empor und erlebt im Traume 
die Befreiung ver Helena, die Vermählung des antifen mit dem germo- 
nifchen Geiſte, bis endlich der thätige Humanismus fich im gemeinmügigen 
Wirken bewährt, der fiegreiche Kampf des alten Fauſt mit dem Meere 
zugleich zurückweiſt auf König Friedrich's friedliche weſtpreußiſche Erobe- 
rungen und weit vorwärts deutet in die große Zukunft des arbeitsfroben 
neuen Deutſchlands, dem das freie Meer den Geift befreien foll. 

Im Weiterfchreiten find’ er Dual und Glüd, 
Er, unbefriedigt jeden Augenblid — 
der höchſte Gedanke der neuen deutſchen Philoſophie, die Erkenntniß der 
nie auf Erden ganz verwirkfichten, aber ewig fich verwirflichenden Idee, lag 
in dieſen Zeilen, und doch noch nicht das letzte Wort einer Dichtung, bie 
über das Dieffeits binausweifen mußte. Weber in der Proſa der Arbeit 
noch in der nüchternen Mahnung „dem Tüchtigen ift diefe Welt nicht ftumm” 
fonnte ein bochpoetifches und der altklugen Aufklärung entfchieven feindliches 
Wert ausklingen. Erft die allmächtige Liebe vollendet Fauſt's Erlöjung, 
und wie der Dichter dem Himmel durch die feharf umriſſenen Geftalten 
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der heiligen Geſchichte verſtändliches Leben giebt, jo weiß er auch durch 
Gretchens Erfcheinen die Idee der Liebe künſtleriſch zu veranfchaulichen. 
In der Wiedervereinigung ber beiden Liebenden verwirklicht fich der be- 
feligende Traum, der, feit Dante ihn zuerft befang, in der chriftlichen Dich- 
tung immer wiederkehrt: wie die irdiſche Liebe fich zur himmliſchen verflärt. 
Fauſt's Unfterbliches wird zum Himmel getragen und die Engel fingen: 

Gerettet ift das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Böſen. 

Wer immer ftrebend ſich bemüht, 

Den innen wir erlöſen. 

Und hat an ihm die Liebe gar 

Bon oben theilgenommen, 

Begegnet ihm die fel’ge Schaar 

Dit berzlidem Willlommen. 
Alfo nahm unfere claffifche Dichtung bei ihrem letzten Ausgange bie beiden 
Grundwahrbeiten der Reformation wieder auf. In freierer, milderer Form 
wieberbolte Goethe den fühnen und doch fo zgermalmend ſchweren Ausipruch 
Martin Luthers „gute Werke machen nimmermehr einen guten Mann, 
fondern ein guter Mann machet gute Werte”, und bekannte fich zugleich 
zum Glauben an die erlöfende Macht der göttlichen Barmberzigfeit. 

Das junge Geſchlecht Tebte am Tage den Tag; ihm fehlte die Samm- 
lung des ©eiftes um ein Werk zu würdigen, das über die gerühmte „Jetzt⸗ 
zeit“ der Zeitungsfchreiber jo weit hinausragte. Längſt ftand ihm feft, daß 
die burſchikoſen Witze von Heine's Harzreife mehr beveuteten als Goethe's 
Italieniſche Reife, ein beliebiger Tenvenzroman zur Verherrlichung bes 
freien Weibes mehr als Wilhelm Meifter. Nun gar der myſtiſche Schluß 
des Gedichts galt den radicalen Poeten für eine froftige Allegorie; denn 
fo tief waren fie fchon von franzöfifcher Verbildung angefreflen, daß fie 
ben eigeniten Vorzug der proteftantifchen veutfchen Eultur, die Verſöhnung 
von Freiheit und Frömmigkeit, gar nicht mehr kannten und fchlechterdings 
nicht begreifen wollten, wie ein ftarler Geiſt religiös empfinden könne. Zu 
allem Unglüd begann nun auch die Zunft der Goetheforfcher ihre peban- 
tifche Arbeit, eine neue wenig erfreuliche Spielart des deutſchen gelehrten 
Philiſterthums. Göſchel, Hinrichs, Rötſcher und andere Hegelianer, dann 
Philologen und Kiterarbiftoriker in langer Reihe bemächtigten fich des Fauſt 
um in alerandrinifchen Commentaren ihre Auslegungskünfte zu zeigen; fie 
warfen ſich mit Vorliche auf die ſchwächſten, bie bunfeliten Stellen bes 
Werkes und fuchten zu ergründen, was der alte Herr in feine ſymboliſchen 
Andeutungen wohl Alles hineingebeimnißt babe. So ward die Dichtung 
der Jugend vollends verleivet, und lange blieb die Welt der Anficht, mit 
diefem Buche hätte Goethe doch dem Alter feinen Zoll entrichtet. 
Die fchöpferifchen Köpfe der deutſchen Kunft haben dieſe Meinung 

nie getheilt; wie oft faß Schinkel in Rauch's Werkitatt, mit dem Fauſt in 
der Hand, um dem dankbaren Freunde den Born neuer künftlerifcher An⸗ 
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ſchauungen, der bier floß, zu zeigen. Je mehr die nerodfe Erregung ber 
Zeit fich beruhigte, um fo dichter warb ber Kreis der Anbächtigen, bie 
ohne nach den Hügelnden Ausbeutungen jo mancher krauſen Allegorien 
viel zu fragen, fchlichtweg als Schauende an den Fauft herantraten und 
bei jedem neuen Lefen immer neue Seiten ber Dichtung entdeckten, immer 
Harer erkannten, wie feit die beiden Theile, trog der Verſchiedenheit tes 
Stiles und des Kunſtwerthes unter fich zufammenhingen. Was man au 
mäleln und ergrübeln mochte, der Fauſt blieb die Tragödie bes neuen 
Sahrhunderts, wie Dante's Dichtung das Belenntnik des ausgehenden 
Mittelalters, und beide Werle fonnten nur im Herzen Europas entftehen, 
in den beiden Välfern, welche von jeher den Idealismus der chriftlichen Ge 
fittung getragen haben. Wie verſchwand doch Alles was andere Dichter 
von dem unbändigen Erlenntnißdrange der modernen Menſchheit gefungen 
batten, wie Hein und Fränklich erſchien felbft in Byron's Manfred, der dem 
Fauſt noch am nächften kam, der felbftzerftöreriiche, gegenſtandsloſe Welt 
ſchmerz neben dem echten Titanenftolze des Goethiſchen Helden: 


Es kann die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergehn. 


ALS das Gedicht allmählich auch über unfere Grenzen hinauedrang, ba 
glaubten manche geiftreiche Männer des Auslandes die Empfindungen ihres 
eigenen Volles darin wiederzufinden: Turgeniew behauptete dreizehn Jahre 
nach Goethe's Tode, der Fauſt fei den Ruſſen vielleicht verſtändlicher als 
jever anderen Nation. Deutlicher Tieß fich nicht ausfprechen, daß ber 
deutjchen Dichtung die centrale Stelle in der modernen Sefittung gebübrte. 
Der hohe menfchlide Sinn, der den Fremden fo traulich zum Herzen 
ſprach, war boch nichts Anderes als die feinfte Blüthe unferer nationalen 
Bildung und nur den Landsleuten ganz begreiflich, denn wahrnehmbar 
wie in feinem anderen Werfe Goethe's raufchte im Fauſt der Flügelſchlag 
beutfcher Gefchichte, und nicht zufällig ftand grade Hier bie Mahnung des 
Dichters, daß wir das Erbe unferer Väter eriwerben follen um es zu befiken. 

Gleichzeitig mit dem Fauſt beendete Goethe ven vierten Theil von 
Dichtung und Wahrheit, die rührende Gefchichte der tiefiten Herzensneigung 
feiner Jugend, und fo warm, fo zart, jo lebendig erzählte ver Achtzigjährige 
noch, daß er wagen durfte die halbverſchollenen alten Lilli⸗Lieder mit ein- 
zuflechten; bie füßen Töne Hangen als wären fie geftern entſtanden. Alſo 
hat ihm die Wonne der Frauenliebe noch feine lebten Träume vergolbet: 
durch ein langes Leben voll ſtarker Mannesarbeit war fie ihm gefolgt, von 
jenen fernen Tagen an, dba ber finnenfrofe Süngling den Amor bejanz, 
ber ſchalkhaft und befcheiven fich feſt die beiten Augen zubält, bis zu der 
glühenden Abſchiedsklage des Greiſes: 


War umerfättlich nach viel tauſend Küſſen, 
Und mußt’ mit Einem Kuß am Ende fcheiben! 





Bettina. 417 


Darum find die Frauen dem Sänger des Ewig-Weiblichen immer treu 
geblieben. Wie fie einft dem verwilberten Geſchlechte des breißigjährigen 
Krieges noch einen letzten Schatz guter Sitte, bäuslicher Gemüthlichkeit 
erhielten, fo haben fie uns auch als die Literatur wieder entartete das An- 
denken unferes größten Dichters in der Stille bewahrt. Und nicht die von 
Goethe fo tief verabfcheuten gelehrten Grauen behüteten feinen Ruhm, fon- 
dern die anfpruchslofen, fill thätigen, von venen Niemand ſprach. Wenn 
die fehlichte deutiche Hausfrau nach den Sorgen des Haushalts fih am 
Anblid der Schönheit erquiden wollte, dann fohlug fie aus ben vierzig 
Bänden irgend eine Stelle auf, die ihrem Herzen wohl that, und empfand 
die ewige Wahlverwandtichaft zwifchen bem Genius und dem Weihe — 
denn was Tonnte Börne oder Heine einer edlen Frau bieten? Während 
die Dichtung fich von Goethe abwendete, blieb fein Geiſt in der bilpenden 
Runft und in ver Wifjenjchaft lebendig; unter ven neu auftretenden großen 
Gelehrten war Feiner, der nicht von ihm gelernt hätte. Erſt in weit ſpäterer 
Zeit, als unſer Volt Großes und Schweres gefchaffen hatte, begannen bie 
begabteren Dichter und alle wahrhaft erfahrenen Männer zu dem Liebling 
der Frauen zurüdzufehren, und feitvem wächſt beſtändig bie ftille Macht 
feines Genius. Der Tag feines höchſten Ruhmes tft noch nicht gelommen. 
Schiller's Gebanten, wie groß und hehr fie auch waren, umfaßten doch 
nur eine begrenzte Zeit. Was er ahnte von Menſchenrecht und Völker⸗ 
freiheit, Hat die Bejchichte vor unferen Augen verwirklicht, und wir empfinden 
ſchon den nur bedingten Werth feiner Ideale. Nur die unerfahrene Jugend 
Tann ſich ihm noch ganz hingeben, mit Emil Devrient ift der lebte echte 
Marquis Poſa aus unferem kürzer angebundenen Gefchlechte gefchieven. 
Goethe's Geftalten gehören feiner Zeit; fie find wahr, niemals wirklich, 
fo wie er es von der Kunſt verlangte. Sie veralten nicht, denn fie wollen 
erlebt jein; fie erwarmen nur vor den Augen bes gottbegnabeten Künſtlers, 
des liebevollen Weibes ober des feiten Mannes, den die vollendete Bildung 
zur Einfalt der Natur zurüdführt. 

Frauenhände errichteten dem Todten fein erftes fchönes Denkmal. Drei 
Fahre nach dem Abfcheiven bes Dichters gab Bettina v. Arnim Goethe's 
Briefwechfel mit einem Rinde heraus, eine tief und groß empfundene, 
gevankenreiche Dichtung, die mit den Biftorifhen Thatfachen ebenfo frei 
fchaltete, wie Goethe felbit im Werther mit feinen Weblarer Erlebnifien, 
und gleichwohl mehr innere Wahrheit enthielt, von dem geheimnißvollen 
Leben des Genius mehr offenbarte als ganze Bändereihen der gelehrten 
Goetheforſchung. Mit der herzlichen Wärme der bilverreichen rheinlänpifchen 
Sprache erzählt das Buch, wie ſich Goethe's Wefen im Herzen eines leiden⸗ 
ſchaftlichen Kindes wiederjpiegelt; majeſtätiſch hebt fich die ruhige Milde 
des Dichter ab von der bacchantifchen, zuweilen zubringlichen Begeijterung 
bes Mädchens; und über biefem reichen Seelengemälbe leuchtet ber heitere 
Himmel unferes ſchönen Weſtens. Die Heinen Mädchen im mann 
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von Fritlar, die fingenden Schiffer im fonnigen Rheingau, die Wanderer 
auf den Felfen von St. Goar fpielen mit, und, glüdlicher noch als die 
junge Welt, in ihrer Frankfurter Erferftube die alte Frau Kath, „vie Alles 
zur Freude bewegt blos weil fie mit Kraft genießt. Mochten die Philifter 
den Kopf fchütteln, wenn das fünfzigjährige Kind im tollen Uebermuthe 
des Brentanobluts manchmal ein Rad fchlug oder wie ein Irrwiſch daher 
fladerte: gepanfenreihe Männer ergriff das Buch grade weil es jo ganz 
weiblich war, weiblicher als manche zimperliche Romane fittfamer Blau⸗ 
itrümpfe. Bettina’s Stärke lag wo das Genie der Weiber immer liegt, 
in der Kraft des Verftehens und Empfangens; fie wußte das und blieb 
immer der Epheu, der fih am feften Stamme emporrankt. Männer 
arbeit zu thun bat fie fich nie erdreiſtet; was fie fpäter noch fchrieb erhob 
nicht den Anfpruch für eine felbftändige Schöpfung zu gelten, ſondern 
entiprang entweder ber verftändnißvollen Erinnerung oder der werfthätigen 
Menfchenliebe eines reichen Herzens. Auch ihre Echwächen blieben weib- 
lid und darum verzeihlich; von der halb unbewußten Gefaltfucht ihres 
Geſchlechts Hielt fie fich nicht frei, „das Kind, das nicht fragt was da bis 
jet, was da gut’ wußte fich zu viel mit feiner Natürlichkeit. 

Die Zeitgenofien verglihen fie gern mit Rahel Varnhagen, und 
Manches war ven zwei geiftreichften Frauen der deutjchen Geſellſchaft ger 
mein; der Sinn für das Große, der Zauber des Geiprächs und ein 
efftatifcher Zug verzüdter Schwärmerei. Und doch verbielten fich die Beiden 
zu einander wie der Rhein zur Spree. Bei der Berlinerin Herrfchte, wie 
warm fie auch empfand, ber feharfe, alle Begriffe zerfafernde Verftand 
vor; das Leben ver finverlofen, vielerfahrenen Frau neben einem weit 
jüngeren, eitlen und falfhen Manne, der nicht von fern an fie heran 
reichte, unter einem Schwarme blafirter abgetriebener Weltmänner blieb 
der Natur fremd, und darum auch ihre Sprache immer ſchwülſtig, von der 
gefuchten Künſtelei großftäbtifcher Ueberbildung angefräntelt. Bettina war 
ein Kind der Sonne, halbwälſchen Blutes, aufgewachfen in ver freien Luft 
am grünen Rheine, die Gattin eines edlen, geiftoollen Dichters, die ſchöne 
Mutter ſchöner Kinder, für alle Künfte wunderbar begabt, ganz Phantafie 
und Gemüth, fo daß ihr die herzbewegenden Worte und die farbigen Bilder 
von felber famen, bei allen ihren jeltfamen Nirenlaunen doch eine fromme, 
tapfere, mildthätige Frau, die vor der Cholera feinen Schreden, nor dem 
Elend feinen Ekel empfand. Noch im Alter z0g fie die jungen Männer an 
jih und wußte aus jedem den göttlichen Funken herauszufchlagen ; manchen 
Sünden der Zeit hat fie ihren Zoll gezahlt, aber die anmaßende Richtig. 
feit der mobifchen Dichtung durfte ſich nicht an fie heranwagen. Start, 
doch leider nicht günftig wirkte ihre große Natur auf den Geiſt des Kron- 
prinzen von Preußen. Die Klarheit, vie ihm fehlte, Tonnte er aus den 
überjchwänglichen Oratelfprüchen dieſer Hohenpriefterin der Romantik nicht 
gewinnen; und wenn fie begeiftert fagte: „Nichts ift Sünde, mas mit dem 
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Genius nicht entzweit — was frommte das ihm, der Alles umfaſſend, 
Nichts ganz beherrſchend, niemals wußte wo fein Genius fir — 


Weitab von diejen lichten Höhen der Poefie trieb das neue Gefchlecht, 
das fich um Heine's Banner ſchaarte, fein lautes Weſen. Seit Heine nad 
Paris übergefievelt war, begann fein Iyrifches Talent raſch zu verfiegen, 
in einem wüſten, zerftreuten Leben warb fein Herz leerer, fein Gefühl 
jtumpfer. An umfaſſende Werke durfte er fich ohnehin nicht wagen; denn 
die fünftleriiche Eompofition großen Stiles gelingt meift nur ber maffiven 
Kraft der Arier; ſelbſt die Wunderwerke orientalifcher Kunft, ſelbſt ver 
Säulenwald der Mofchee von Eordova oder die ſchimmernden Tropfftein- 
gewölbe der Alhambra bilden mit aller ihrer Pracht doch fein Ganzes. 
Außer einigen Liedern und dem Brucftüd einer unfauberen Novelle 
Schnabelewopsft brachte Heine in dieſem Jahrzehnt feine Dichtung mehr 
zu Stande. Was der Tag gab oder forberte nahm ihn ganz in Anfpruch; 
in allerhand Titerarifchen Capriccios verarbeitete er dieſe Einprüde und 
fammelte dann die Fragmente unter den Titeln: Zuftände, Zeitbilver, 
Reifebilver — neuen Namen, denen er das Bürgerrecht im deutſchen 
Teuilletonftile eroberte. Um fein zerftüdeltes Schaffen zu befchönigen, ver- 
fündete er der Welt prablerifch, daß er fich berufen fühle, zwifchen ver Ge- 
fittung der beiden Nachbarvölfer zu vermitteln, und die beutfchen Tiberalen 
glaubten ihm treuherzig. 

Nichtiger beurtbeilten ihn die Franzoſen. Sie merkten bald, daß er 
von franzöfifcher Politit nicht das Mindeſte verftand, und aus feinen 
witelnden Betrachtungen über bie deutfche Literatur konnten fie auch nichts 
fernen; die einfichtigften feiner Barifer Freunde fanden, er verkenne feine 
dichterifche Begabung, wenn er fich zum Lehrer der Völker berufen glaube. 
Doch waren fie Hug genug, „dieſen neuen Alliirten Frankreichs“ Durch 
Schmeicheleien warm zu balten, denn fo unterthänig hatte ihnen noch nie 
ein Ausländer den Staub von den Schuben geküßt. Engländer und 
Tranzofen pflegten, wenn fie zu uns kamen, fich darüber aufzuhalten, daß 
unfer Bolt nicht ihre Sprache redete; den gutmütbigen Deutſchen aber 
bejchlich eine fcheue Ehrfurcht fobald er bemerkte, wie in Frankreich jeder 
dumme Bauer franzöfiich Iprechen konnte. Und ganz jo wie der naive 
deutfche Bhilifter empfand auch diefer geiftreiche Jude. Alles in Frank⸗ 
reich erfchien ihm feiner, fchöner, vornehmer als daheim, und erftaumnt 
fchrieb er — nad feiner Weife halb fpottend halb im Ernſt: — „fo eine 
Dame de la Halle fpricht beſſer franzöfifch als eine deutſche Stiftsdame 
von vierundfechzig Ahnen.” In feinen ‚„Sranzöfifchen Zuftänden‘ fand er 
faum Worte genug für feine frempbrüberliche Begeifterung: „vie Sranzofen 
jind das auserlefene Volt der neuen Religion, Baris ift das neue Jeru⸗ 
inlem, und ver Rhein tft der Jordan, der das geweihte Land der Freiheit 
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trennt von bem Lande der Philiſter.“ Unabläffig pries er den neuen 
„Bürgerkönig ohne Hofetifette, ohne Evellnaben, ohne Eourtijanen, ohne 
Kuppler, ohne diamantene Trinkgelder und fonftige Herrlichkeiten‘; aber 
auch die „Bergprediger, welche von der Höhe des Eonvents zu Paris ein 
preifarbiges Evangelium herabprebigten, in Uebereinftimmung mit der An- 
jücht jenes älteren Bergpredigers“; und dann wieder ben großen Napoleon, 
der im Freiheitskriege nur der Macht der Dummheit unterlag, was aber 
wenig fchabete, weil „bie Franzoſen fogar durch ihre Niederlagen ihre 
Gegner in Schatten - zu ftellen wiſſen“. ‘Derweil er unter feinen Fenſtern 
den Parifer Poöbel brülfen hörte: „Warfchau ift gefallen, Tod den Auflen, 
Krieg den Preußen!’ — verficherte er dreiſt, nur die Feinde ver Demokratie 
besten die nationalen Borurtbeile auf, der franzöfifche Patriotismus um- 
faſſe das gefammte Land der Eivilifation mit feiner Liebe, der deutſche 
ziebe das Herz zufammen wie Leber. 

Zugleich gebärbete er fich als politifcher Flüchtling und fprach weiner- 
lich von feinem Erile, während er in Wahrheit allein durch feine Genuß⸗ 
ſucht und feine franzöfifchen Neigungen in Paris zurückgehalten wurde. 
Bald ſank er nod tiefer und verfaufte fich dem franzöfifchen Hofe; er 
erbat und empfing viele Jahre Hinburch einen Gehalt aus den geheimen 
Fonds. Zum Dante fuhr er fort fein Vaterland zu begeifern, aber 
die böhnischen Ausfälle gegen Ludwig Philipp, die er fich früherhin zu- 
weilen erlaubt, hörten auf. Als er darauf eine Zeitjchrift gründen wollte, 
bie auf den Abjag in Preußen berechnet war, wendete er fich durch Varn⸗ 
hagen's Vermittlung an bie preußifche Regierung um beilig zu betbeuern, 
wie dankbar er Preußens Verdienſte um das Baſtardsvolk feiner rheiniſchen 
Heimat anerlenne; die Rheinländer, dieſe Belgier, die alle Fehler ber 
Deutfchen aber feine Tugend der Franzoſen befäßen, feien erft durch 
Preußen wieder zu Deutfchen geworden. Im Berliner Minifterium wür⸗ 
digte man diefe Verficherungen nach Gebühr, und fobald Heine erfuhr, 
daß fein Gefuch vergeblich fei, fchimpfte er fogleich wieder nach alter Ge 
wohnheit auf die „Berliner Wlafuiften und Knutologen“, und rief die 
rheiniſchen Bogenſchützen auf, den häßlichen ſchwarzen Adler von der Stange 
zu fchießen. ‘Die deutfchen Tiberalen aber Tießen fich in ihrer Bewunderung 
nicht ftören, als im Jahre 1848 das geheime zwiſchen Guizot und Heine 
abgeſchloſſene Handelsgeſchäft endlich an ven Tag kam; der entlarute Söl- 
ling Frankreichs blieb ihnen nach wie vor ein Apoftel deutfcher Freiheit, 
und wer etwa noch fchüchtern zu behaupten wagte, die Grundſätze der 
Ehre und der Rechtſchaffenheit müßten doch wohl auch für Heine gelten, 
wurde von der herrſchenden Literatenfchule als ein geiftlofer Menſch ab⸗ 
gefertigt. 

Etwas mehr greifbaren Inhalt boten die leichten Plaudereien, mit denen 
Heine die Parifer über die Gefchichte der deutſchen Religion, Philofopie und 
Literatur zu belehren fuchte; Hier war ber Schüler Hegel’8 doch nicht jo 
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ganz ſteuerlos wie auf ver hohen See der Bolitil. In den Kern der Sache 
vermochte er freilich auch bier nicht einzubringen; was konnte ein Mann, 
dem jebe tiefe religiöfe Empfindung fremd war, über bie Religion fagen? 
Er Half fi nad Dilettantenbrauch durch eine jtarre Formel, indem er 
ben gefammten wechfelreichen Ideenkampf ver Geſchichte auf den einfachen 
Segenfa von Senjualismus und Spiritualismus, Weltbejafung und 
Weltverneinung zurüdführte, das ganze Menfchengeichlecht in fette Griechen 
und dürre Nazarener eintbeilte. Unter feinen Bänden warb jest Alles 
unrein. In den feltenen Augenbliden, da er noch ein Dichter war, ver- 
juchte er „vie religiöfe Verklärung, vie Rehabilitation der Materie‘ als 
einen Cultus ver Schönheit zu rechtfertigen; doch ſobald er fich gehen ließ, 
betete er nicht mehr zu den olympifchen Göttern der Hellenen, fondern zu 
ver Aftarte und dem goldenen Kalbe ver Semiten. Zu geiftreih und zu 
weltfiug um feinen ingrimmigen Ehriftenbaß offen zu belennen, verfiel er 
aus einem Widerfpruche in ven andren; bald verglich er das Ehriftenthum 
mit einer anftedenven Krankheit, bald nannte er es eine Wohlthat für die 
leidende Menfchheit. In Luther fah er nur den Helden des ftrengen 
Spiritualismusg — in ihm, der doch grade die Weltbejahung auf vem _ 
Boden des Chriftentfums erneuert, dem Staate, dem Baufe, aller red⸗ 
lichen irdiſchen Arbeit ihre fittliche Berechtigung wiedergegeben bat. Ebenſo 
oberflächlich betrachtete er die deutſche Philofopbie Tediglich als eine Macht 
der Zerftörung und Zerjegung; aljo fonnte er leicht zu dem erwünſchten 
Schluſſe gelangen, daß der Pantheismus die verborgene Religion unferes 
Volkes ſei, und die Deutjchen demnächſt, nach Vollendung ihrer Philo- 
ſophie, gleich den Franzofen „ihre Revolution ausarbeiten” würden. Die 
fittliche Strenge ber Pflichtenlehre Kant's verftand er ebenfo wenig wie bie 
erhaltenden, aufbauenden Gedanken ber Schelling-Begel’ichen Gefchichts- 
pbilofophie, und von dem jtillen Wachsthum der kirchlihen Frömmigkeit, 
das dem Vebermuthe des philofophifchen Radicalismus als nothwendiger 
Rüdichlag folgte, ahnte er gar nichts. Wie leer, öde, langweilig erfchien 
boch Diefe neue Form des Unglaubens! ‘Die alte Aufklärung glaubte noch 
an den ewigen Fortſchritt der Menſchheit, fie Hoflte noch auf einen Tag 
des Lichtes; die moderne Lehre der Verklärung des Fleiſches verhöhnte Alles 
was Menſchen menfchlich an einander bindet, und fchließlich blieb ihr nichts 
mehr übrig als der ſouveräne Einzelmenfch, der fich nach Belieben im Ge- 
nuffe ungezäblter Grifetten und ZTrüffelpafteten ergehen konnte. 

In feinen Runftberichten befprach Heine die Ausstellungen des Barifer 
„Salons“ mit feinem Berftänpniß; er lenkte die Blide der Deutjchen zu- 
erft auf die farbenfrobe Malerei der Franzoſen, und manches der neuen 
Gemälde begeifterte ihn zu ſchönen, hochpoetiſchen Schilderungen. Doc 
überall drängte fich fein Ich anmaßend und gefallfüchtig vor; feine beften 
Arbeiten verbarb er ſich durch Boten oder Läfterungen, durch politifche 
Kannegieferei oder unfläthige Ausfälle auf feine literariichen Gegner, bie 
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er mit der ganzen Unerfättlichkeit jüdifchen Haſſes bis über das Grab 
binaus verfolgte. Eben jet befand fich die franzöfifche Literatur in trüber 
Gährung, auf die kurze fchöne Blüthezeit der NReftauration folgte ein jäher 
Derfall. Der Kampf des Tages riß alle guten Köpfe in feine Strubel; 
zu reinem künſtleriſchen Schaffen vermochte in der allgemeinen Haft fait 
Niemand mehr fih zu fammeln, unter unzähligen lärmenden Mittel⸗ 
mäßigfeiten brachte die neue Zeit nur einen einzigen ſtarken Dichtergeiit 
berbor, die George Sand. Die claffiihe Tormenfchönheit des Zeitalters 
Ludwig's XIV. wurzelte fehr tief in den Gefühlen und Ueberlieferungen 
der Nation; darum führte der Kampf wider die akademischen Regeln hier 
nicht, wie vormals in Deutfchland, zu einem neuen freieren Idealismus, 
jondern zur Auflöfung aller Kunftformen, zur Zerfegung aller Soeale. 
Die franzöfiiche Romantik ging in einem wüften focialen Radicalismus zu 
Grunde. Sinnlich, unklar, weichlich, fette fie das Obſcöne und Gräßliche 
an die Stelle der Leidenschaft, fie befümpfte ven Staat, die Gefellichaft, 
die Ehe, fie wühlte in Blut und Koth, fie jchwelgte bald in begehrlichen 
Träumen bald in dem Weltfchmerz der Weberfättigung und vermochte 
gleichwohl nichts Neues zu fchaffen. Nur im Wiverfpruche gegen bie be- 
ftehende Orbnung fand fich die Willfür dieſes zügellofen Subjectivismus 
zufammen; feit Beranger und Chatenubriand ihre neue Freundſchaft 
ſchloſſen, gehörten die literariſchen Talente fortan allefammt der Oppofition. 

Ohne Widerftand überließ fich Heine's empfänglicher, unfelbftändiger 
Geift allen den verworrenen Gedanken, welche dieſer fieberifch erregten, 
und doch altersichwachen, epigonenbaften Literatur entjtrömten. Begierig 
fchlürfte er den Schaum von jedem Parifer Feuertrante; ſogar die ſocia⸗ 
liſtiſchen Hirngefpinnite des Vaters Enfantin begeifterten ihn eine zeit 
lang, bis ihn der äfthetifche Widerwille des Dichters und des Weltkindes 
von dem „ganz communen, feigenblattlofen Communismus wieder abzog. 
Bon dauernden Ergebnifien ließ dieſe zerfahrene Schriftitellerei nichts zu⸗ 
rüd als einige fchöne Lieder und eine Maſſe theils guter, theils gemeiner 
Witze; jedoch ihre augenblidliche Wirkſamkeit war ungeheuer. Heine wurde, 
bie Franzoſen ſelbſt überflügelnd, ver Meeifter des europäiſchen Feuilleton 
jtil8, der Bannerträger jener journalijtifchen Frechheit, die alle Höhen und 
Tiefen des Menſchenlebens mit einigen flüchtigen Einfällen abthat. Seine 
internationalen Stammgenoffen, vie überall ſchon, vorerft noch vorfichtig 
in zweiter Reihe, ihre Zeitungsgefchäfte aufichlugen, verberrlichten ihn 
darum über alles Maß Hinaus. Man nannte ihn den anderen Artjte- 
phanes, den ungezogenen Liebling ber Orazien, und vergaß nur den hand- 
greiffihen Unterſchied, daß die ariſtophaniſche Ausgelaſſenheit der Weber 
fraft eines fehöpferifchen Genius entiprang, die Ungezogenbeit Heine's dem 
fünftlerifehen Unvermögen eines Eleineren Geiftes, der nichts Mächtiges 
Ihaffen konnte und ſich durch fpöttifchen Uebermuth felber tröften mußte. 

Seine verlaffenen Landsleute bethörte Heine durch jenen Zauber des 
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Fremdartigen, dem die weitherzige deutſche Natur fo ſelten widerſteht. So 
lange die Deutjchen vichteten, hatte fich ihnen die fchöne Form immer erit 
aus dem reihen Inhalt ergeben, und wie viele unferer großen Dichter 
waren nie dazu gelangt, für ihre hohen Gedanken die rechte Tünftlerifche 
Form zu finden. In Beine erſchien uns zum erjten male ein Virtuos 
ber Form, der nach dem Inhalt feiner Worte gar nicht fragte. Er rühmte 
fich feiner „göttlichen Proſa“, einer Proja, welche freilich, weil fie beftändig 
nach dem Effekt hafchte, mit den Jahren immer manierirter wurde, aber 
die forgjame Teilung nie vermilfen Tieß. ‘Durch diefen geſucht nachläf- 
figen, ſchillernden, flunternden Stil juchte er feinen Lejern Alles, gleich- 
viel was, mundgerecht zu machen. Er bejaß was bie Juden mit ven 
Sranzojen gemein haben, die Anmuth des Lafters, die auch das Nieder⸗ 
trächtige und Efelhafte auf einen Augenblid verlodend erfcheinen läßt, vie 
geſchickte Drache, die aus niedlichen Riens noch einen wohlklingenden Sag 
zu bilden vermag, und vor Allem jenen von Goethe fo oft verurtbeilten 
unfruchtbaren Esprit, der mit den Dingen fpielt ohne fie zu beberrichen. 
Das Alles war undeutſch von Grund aus. Geboren in Kämpfen bes 
Gewiſſens, war die Spradhe Martin Luther's allezeit die Sprache des 
Freimuths und des wahrbaftigen Gemüthes geblieben; fie nannte bie 
Sünde Sünde, das Nichts ein Nichts, und Goethe erwies fich wieder ein- 
mal als der Herzenskündiger feines Volkes, da er fagte: „Im Deutfchen 
lügt man wenn man böflich tft.” Uber gerade weil die Deutfchen fühl- 
ten, daß fie in den Künften des Pilanten und Charmanten mit dem ge- 
wandten Juden nie wetteifern fonnten, ließen fie fich von ihm blenden, 
fie bielten für Tünftlerifchen Zauber, was im Grunde nur der pridelnde 
Reiz der Neuheit war. 

Es währte lange, bis fie fich eingeftanden, daß beutfchen Herzen bei 
Heine's Wigen nie recht wohl wurde. War er doc ſchlechthin der ein- 
zige unferer Lyriker, der niemals ein Trinklied gebichtet hat; fein Himmel 
hing voll von Manveltorten, Goldbörſen und Straßendirnen, nach Ger⸗ 
manenart zu zechen vermochte der Orientale nicht. Es währte noch län⸗ 
ger, bis man entvedte, daß Heine's Esprit feineswegs Geiſt war im deut⸗ 
ſchen Sinne. Weberall, wo er ernſthaft redete, ward er als ein faljcher 
Prophet erfunden; was er für tobt bielt lebte, was er lebendig nannte 
war todt. Bon den wahren Zeichen der Zeit, welche Thomas Carlyle 
damals fchon in feinem tieffinnigen Buche über die franzöfifche Revolu- 
tton Mar erkannte, von Frankreich Verfall und dem ftillen Erſtarken des 
preußifchen Deutſchlands ahnte Heine nichts. Dann vergingen wieber 
Jahre, bis man endlich lernte, die flüchtige Zeitungsliteratur nach ihrem 
wirklichen Werthe zu ſchätzen; Heine's Ruhm fehrumpfte zufammen, feit 
die Welt fi) gewöhnte, das Feuilleton nur zu durchblättern, feine Ein- 
tagsgedanten auch an einem Tage zu vergeifen. 

Für die zeitgendffifchen Dichter aber warb das Beiſpiel des gefeierten 
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Parifer Feuilletoniften verberblid. Schon Lord Byron hatte durch bie 
geniale Wilffür feiner Abfchweifungen und Bejchreibungen die Reinheit der 
Runftformen oft gefährbet; doch er fchrieb noch in Berjen, in Verſen von 
wunberbarer Schönheit, jo daß der Adel der Poeſie niemals ganz verloren 
ging. Erſt Heine zerftörte durch feinen Feuilletonſtil gänzlich die Schranten, 
welche Boefie und Profa ewig trennen werben. Er behing den nüchternen 
Stoff feiner Kunfturtheile und Stimmungsberichte, feiner fiterarifchen und 
politiichen Erörterungen mit allerhand Flittern und Floskeln, die nicht poe⸗ 
tiſch waren aber poetifch wirken follten. Darum beebrte ihn fein Bewun- 
derer Arnold Ruge mit vem lächerlichen Namen eines „Eritifchen Dichters”. 
Seine Profa fchritt nicht auf gerader Bahn dem Ziele zu, fondern fchlen- 
berte tändelnd und Blumen fuchend feitab vom Wege dahin. Bor Zeir 
ten, fo lange die akademiſchen Regeln berrfchten, wurde die Dichtung von 
ber Proſa gefnechtet und hieß bei den Franzoſen nur „bie jchönfte Gat⸗ 
tung der Proſa“. Seitdem Batte in Deutſchland die Poefie Tängft auf 
eigenen Füßen zu fteben gelernt und auch die ungebundene Rebe fchon fo 
viel geſchmeidige Kraft gewonnen, daß fie fich, ſobald fie Geftalten bildete, 
neue, bisher unerhörte Kühnheiten erlauben durfte. Was Heine fchuf war 
aber nicht die berechtigte poetiſche Proſa des Romans oder der Novelle, 
Sondern ein krankhafter Zwitterjtil, weder Fiſch noch Fleiſch: profaifcher 
Stoff erſchien in profaifher Form und erbob doch den Anſpruch als 
freies Kunſtwerk genoffen zu werden. Kein Wunder, daß dem kritiſchen 
Dichter, der in feiner Eigenart doch unerreichbar blieb, bald in langer 
Reihe poetiiche Kritiker folgten, die fich einbilveten Künftler zu fein, weil 
fie einige Beuteſtücke aus dem reichen Bilderſchatze deutſcher Dichtung im 
ihre Urtheile verwebten. Manches fchöne Talent verbarb in biefer fchil- 
lernden Brofa und entfrembete fich gänzlich dem Wohllaut des Verfes. 
Während Heine die wechjelnden Eindrücke des Barifer Lebens zu 
eleganter Formenfpielerei verwerthete, redete Börne in feinen Parifer 
Driefen als ftarrer Fanatiker; er konnte leine neue Oper, feinen ber leich⸗ 
ten Romane Paul de Kod’8 beiprechen ohne gefinnungstüchtig zu poltern. 
Wie Heine den jocialen, fo vertrat Börne den politiichen Radicalismus. 
Irgend ein beftimmtes Ziel verfolgte auch er nicht. Er fchmähte nur auf 
Alles, was in Deutfchland beftand und ſchwärmte im Allgemeinen für „vie 
Menſchenrechte“, die über jedem Geſetze ftehen follten. Ließ er fich einmal 
herbei feinen Lefern etwas Thatfächliches zu bieten, fo zeigte ex fih kind⸗ 
lich urtheilslos; mehrere der apokryphen Altenftüde aus dem Archive bes 
Bundestags, an denen fich nachher jahrelang bie Liberale Legende nährte, 
wurben zuerſt in feinen Barifer Briefen veröffentlicht. Da er immer auf 
demſelben Flecke blieb und fchlechterbings nichts Neues mehr zu jagen 
wußte, jo mußte er ein gellendes Gefchrei anftimmen. „Türken, Spanier, 
Juden, fo rief er, find der Freiheit viel näher als die Deutſchen. Sie 
find Sklaven, fie werden einmal ihre Ketten brechen, und dann find fie 
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frei. Der Deutſche aber iſt geborener Bedienter; er könnte frei ſein, aber 
er will es nicht.“ Sein alter Grimm gegen Goethe ward zur heroſtrati⸗ 
ſchen Wuth: „tauſendmal lieber Kotzebue's warme Thränenſuppen als 
Goethe's gefrorener Wein.“ Er trieb es ſo arg, daß Karl Simrock, ſelbſt 
ein Liberaler, ihm zurufen mußte, durch die Beſudelung ihres erſten 
Mannes hoffe er wohl, die deutſche Nation ſelbſt zu vernichten: 

Ihr letzter Halt, ihr Stolz und Ruhm wie keiner, 

Wär' der nicht mehr, zerſtöbe die Canaille. 

Börne bekannte ſich zu der neuen radicalen Heilslehre, daß die Welt- 
geſchichte in dieſem aufgeklärten Jahrhundert plötzlich ihren Charakter ver⸗ 
ändert habe und nicht mehr durch große Menſchen, ſondern durch die 
Vernunft der Maſſen ihre Thaten vollende. Darum nannte er das 
moderne, nach der Schablone gebildete Fraukreich „pie Weltſchule, bie 
große Eifenbahn der Freiheit und Sittlichkeit”‘, und immer unbegreiflicher 
warb ibm Deutichland mit der Fülle feiner perjönlichen Kräfte, feiner 
mannichfaltigen und Doch einigen Cultur. Weil alle echte Bildung arifto- 
kratiſch iſt, fo befämpfte er unfere Wiſſenſchaft al8 die Feindin ver Frei- 
beit und meinte: „jede Univerfität macht das Land zehn Meilen in ber 
Runde dumm, Wenige follen Alles willen, damit Alle nichts wiſſen.“ 
In feinem Stile wurben bie fein ausgeflügelten Bilder, die freilich immer 
nur aus dem Witze, nicht aus der Anſchauung ſtammten, allmählich jel- 
tener; an ihre Stelle traten finnlofe demagogifche Kraftworte, wie „vie 
fauere Hand des ehrlihen Mannes, die bleifüßen Herzen und verbußlten 
Lavendelſeelen“ der Fürftendiener. Seinem revolutionären Ingrimm be» 
bagte nur noch die Roheit; als ihm im Gedränge des Hambacher Feftes 
feine Uhr geftohlen wurde, da fchrieb er hämiſch: jetzt endlich erwachen 
die Deutfchen zur Thatkraft, „Tyrannen, zittert, wir fteblen auch!” Zu- 
weilen überwältigte ihn bie Wuth dermaßen, daß er allen Anſtand auf- 
gab und in jene Sprechweife verfiel, welche man in feiner Frankfurter 
Heimath als „Mauſcheln“ zu bezeichnen pflegte: „Ich habe feine Freiheit 
Hinter mir und darum feine vor mir. Ich treibe weil ich werbe getrie- 
ben, ich reize weil ich werbe gereizt. ‘Der Wind ift heftig der mich ſchüt—⸗ 
telt. Iſt das meine Beftigkeit? Habe ich den Wind gemacht? Kann ich 
ihn fchweigen heißen?“ In ven ftarf befuchten Vereinen der beutjchen 
Handwerksburſchen und Ylüchtlinge entfaltete er eine emfige Thätigkeit, 
und obwohl diefe Helden ihre Kampfluft vorerft nur in drohenden Neben 
oder im Umbertragen fchwarzgrotbgoldener Fahnen bethätigten, fo warb es 
doch für die Zukunft folgenreich, daß nun bald im jeder deutſchen Mittel- 
jtabt einige Meifter oder Gejellen Bauften, die auf der Hochſchule bes 
Demagogenthums an der Seine ihre Grundſätze eingefogen hatten. 

Durch das beftändige Zetern und Spotten ging fein deutſches National- 
gefühl, das ohnehin nie eine ftarke, naturwüchfige Empfindung gewejen 
war, ganz zu Grunde, und er verfant in ein radicales Weltbürger⸗ 
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tum, das dem Landesverrathe fehr nahe fam. Er gründete ein fran- 
zöſiſches Blatt La Balance und geftand hier offen: ich bin fo viel Fran- 
zofe als Deutfcher, ich war Gott fei Dank nie ein Tölpel des Batriw 
tismus. In franzöfiicher Sprache verhöhnte er die Deutjchen wegen ihrer 
„National⸗Eitelkeit“ und fragte: „Sit der Egoismus eines Landes weniger 
ein Lafter als ver eines Menſchen?“ Er bezeugte ven Franzoſen, ſie 
hätten in drei Tagen das Werk eines Jahrhunderts gethan, die Deutichen 
in drei Jahrhunderten gar nicht8; fie befäßen an Voltaire und Rouſſeau 
große Geifter, deren gleichen Deutfchland nie hervorbringen Tönne. Ya, 
als ob er fie zu einem Nachekriege gegen fein Geburtsland herausfordern 
wollte, betbeuerte er ihnen feierlich, die deutfchen Höfe hätten nicht nur 
dur den Coalitionstrieg die Enthauptung Ludwig's XVI., ſondern auch 
durch ihre geheimen Rathſchläge die Juli-Ordonnanzen Karl's X. ver- 
fhuldet — eine freche Verleumpung, deren Nichtigkeit man in Frank⸗ 
reich felbft wohl kannte. Zugleich fuhr er fort, feine politifchen Gegner 
als hündiſche Knechtsfeelen zu befchimpfen. Da die liberale Preſſe dem 
Beifpiele dieſes Gefinnungsterrorismus gelehrig folgte, jo gewöhnte ſich 
bie öffentliche Meinung bald, confervative Grundſätze für ein Zeichen 
ber Charafterjchwäche anzuſehen, und ein deutjcher Schriftiteller bedurfte 
ſchon einigen Muthes, wenn er feine monardifche Gefinnung offen aus- 
ſprach. 

Wie in Frankreich alle Parteien der Oppoſition ſich zuſammenfanden, 
jo hieß auch Börne Jeden willkommen, der die Monarchie bekämpfte. So- 
eben hatte Lamennais in Rom Buße gethan für die demokratiſchen Sünden 
feiner Zeitſchrift L’Avenir und demüthig die grimmige päpſtliche Enchelica 
vom 15. Aug. 1832 bingenommen, welche der arglojen Welt zuerit un- 
zweideutig ankündigte, daß ber ftreitbare Geilt der Gegenreformation im 
Batican wieder erwacht war. Da hieß es: „Aus dieſem ftinfenden Quell 
der Gleichgiltigkeit fließt Die gleich irrige Dieinung oder vielmehr der Wahn- 
finn, daß man jedem Menfchen die Freiheit des Gewiſſens zufichern und 
gewähren müſſe.“ Aber fchon ein Jahr nach feiner Unterwerfung konnte 
der heigblütige Bretone fich nicht mehr bezwingen und fchrieb, zum Schredien 
feines milderen Freundes Weontalembert „die Worte eines Gläubigen”, ein 
Buch voll apofalyptiicher Bilder, das mit flammenven Worten bie Kinder 
Satans, die Könige befämpfte: fie fluchen ven Heiland, der die Freiheit 
auf die Erde geführt bat und in der Stadt Gottes feine Herrſchaft dulden 
will, fondern nur die wechjelfeitige Verpflichtung Aller. Die Schrift ſtand 
durchaus auf dem Boden katholiſcher Weltanfchauung, fie malte nur Die 
alte auguftinifche Lehre vom Gottesftaate mit phantajtifcher Ueberſchwäng⸗ 
lichleitt aus und batte mit den Gedanken des ungläubigen deutichen Radi⸗ 
calismus nicht mehr gemein, als etwa die Werke Mariana's umd ver 
jeſuitiſchen Monarchomachen mit ven Staatslehren der Hugenotten. Börne 
aber überfegte das Buch und pries e8 den Deutichen an; feine polittfche 
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Bildung reichte nicht weit genug um die kirchlichen Grundgedanken des 
radicalen Franzoſen zu durchſchauen. 

Mit unheimlicher Geduld ließen viele der deutſchen Liberalen die 
Schmähungen Borne's über ihr Vaterland dahingehen; da er in wechſelnden 
Formen immer baffelbe fagte, jo gewann er den Beifall aller jenen naiven 
Seelen, welche von dem Bolitifer nur verlangten, daß er fein Glaubens⸗ 
befenntniß unwandelbar fefthalten müſſe. Selbft Rotteck verzieh ihm groß⸗ 
müthig feine perfönlicden Angriffe und börte nicht auf, die Ueberzeugungs⸗ 
treue des Barifer Tribunen zu bewundern. Indeß fanden ſich auch im 
Tiberalen Lager Männer von fefterem Nationalftolge, denen die jüdiſche Selbit- 
verhöhnung ebenfo verächtlich war wie bie Betriebfamleit des Schimpfens. 
e. 5. Wurm in Hamburg und der junge Berliner Dichter Wilibald Alerts, 
ſpäterhin auch Gervinus und andere ernfte Publiciften traten gegen Börne 
in die Schranten; fie wiejen ihm nad, daß er, jedes eigenen Gedankens 
baar, fih nur „in ®emeinplägen wälze“. Karl Simrod verfpottete in 
wigigen Gedichten das wohlfeile Heldenthum bes Freiheitsapoftels, der aus 
ficherer Ferne feine vergifteten Pfeile abfchieße und dabei nicht einmal in 
feinem Geſchäfte Schaden leide, da die Deutfchen „bie gutmüthigen Thoren, 
feine Bücher dennoch Taufen”. Auf die Lockrufe der revolutionären Propa- 
ganda erwiderte der rheinifche Dichter jtolg: 

Götzen bau'n wir nicht Altäre. 
Nur ein Spott der Fremden wäre 
Kreibeit ohne Baterland! — 

Minder laut als Heine und Börne aber kaum minder erfolgreich wirkte 
ber Kreis ver Rahel Varnhagen für die Verbreitung neufranzöfiicher Ipeen. 
In feinen Büchern fprach Varnhagen ftets behutfam und unverfänglich. 
Er fammelte mit großem Fleiß aber ohne jede Kritik den Stoff für feine 
„Biographifchen Denkmäler” aus der preußifchen Gefchichte, um dann als 
feierlicher Erzähler Wahres und Falſches, Thatfachen und Anekdoten in 
woblabgezirfelten eintönigen Perioden vorzutragen. Behandelte er einen 
eleganten Hofmann, einen Beſſer oder Eanit, dann gelang ihm wohl ein 
fauberes Bildchen, fait ebenjo zierlich wie die ſchwarzen Figuren, die er 
im Salon mit feiner Scheere aus dem Papier auszufchneiden pflegte. 
Für das Eichenholz heldenhafter Charaktere war feine Hand zu fchwach; 
bie ©eftalten Blücher's und des alten Deffauers, die fich ohne Leidenfchaft 
und derben Humor gar nicht begreifen laffen, erfchtenen in Varnhagen's 
glatter, geledter Darftellung leblos, ja abgejhmadt. Der vornehmen Welt 
gefiel diefe fühle Weije, und Metternich lobte den verunglücten Diplomaten 
als einen Meifter des Hiftorifchen Stiles, wohl nicht ohne die ſtille Abſicht, 
den unbequemen Mann von aller politiichen Thätigfeit abzufchreden. Etwas 
deutlicher verrietben ſich Varnhagen's Liberale Anfichten in den Hegel’fchen 
„Jahrbüchern“, die er, faſt jo unermüdlich wie der Herausgeber Eduard 
Gans, mit kritiichen Auffägen verforgte. 


Be 
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Aber nur am Theetiſch feiner Rahel war er ganz er felber. Hier 
unter Schriftitellern, Yebemännern, Diplomaten außer Dienft ließ er feiner 
böſen Zunge freien Lauf und begönnerte, überall bewanbert, immer dienft- 
bereit, die jungen Talente. Hier entvedte Gang, neben einer Menge neuer 
politiiher Ipeen, auch die große äfthetiiche Wahrheit: „vie Taglioni tanzt 
Goethe. Hier war Jeder verpflichtet geiftreiche Einfälle vorzubringen und 
Alles beſſer zu willen al8 andere Leute — was dem wahren Berliner die 
Krone des Lebens ift — bis Rahel, „vie Thyrjusfchwingerin des Zeit- 
gedankens“, die Blike ihres Geiſtes über die weite Welt hin fahren ließ 
und die Eingeweihten zu verſtändnißinnigem Lächeln begeifterte. Aus ihrem 
Weſen redete der ruheloſe Weltſchmerz eines edlen, aber tief unbefriebigten 
Frauenherzens, oder, wie fie ſelbſt fagte, „eine beſondere Melancholie, ein 
Drängen nach vorwärts, eine Prätenfion, ein Erwarten, daß es ang 
Neues, Unerhörtes follte geſchehen. Mit dialektifcher Kühnheit überfprang 
fie alle die Schranken, welche Natur und Geſchichte der Menſchheit geſetzt 
haben; Vaterland und Kirche, Ehe und Eigenthum, Alles erlag ihrer zer- 
jeßenden Kritik. Warum follte das Waſſer nicht auch einmal brennen, 
das Feuer fließen oder der Mann Kinder gebären? „Wenn Fichte's Werte 
Frau Fichte gefchrieben Hätte, wären fie ſchlechter?“ — mit dieſem Sake 
erwies fie fiegreich Die gleiche Begabung ber beiden Geſchlechter. In ver 
fittlihen Welt Tief fie allein die Willfür des perfönlichen Gefühles gelten; 
fie fand es „fürchterlich“, daß manche eheliche Kinder ohne wahre Liebe 
erzcugt werben, und fchloß daraus kurzab: „Jeſus bat nur eine Mutter. 
Allen Kindern follte eine ideeller Vater conftituirt werben, und alle Mütter 
jo unfhuldig und in Ehren gehalten werben wie Maria.“ Solche Einfäfte 
ließen fich ertragen, wenn bie gutberzige, geiftvolle Frau ein flüchtiges Ge» 
ipräch dadurch belebte; doch fie erlangten eine unverbiente Bedeutung durch 
die jugenblichen Zuhörer, die fehon bei ihrem Hegel gelernt hatten jedes 
jittliche Gefeß als überwundenen Standpunkt abzufertigen und nun bie 
Weisheitsiprüche ber „Mutter der jungen Literatur” in ihren Schriften 
verwertbeten. 

Wilhelm Humboldt, der ſich auch eine Zeit lang an bem Zauber 
dieſer Geipräche ergötte, fühlte doch bald heraus, daß bier nur das an- 
maßenbe, jeder Hingehung an das Allgemeine unfähige Ich redete, und 
tief der Freundin zu: 

Bertraut mit Allem, was bie Bruft durchwühlet, 

Mit jevem ird'ſchen Zragen und Genefen, 

Bliebft fremd Du dem mas überirdiſch bindet. 
Nach Rahel's Tode veröffentlichte der Witwer (1834) ihre Briefe und 
Gefpräche in einem „Buche des Andenkens“. Da ftanden denn in felt- 
ſamem Durcheinander tiefe Gedanken und herzliche Worte der Bewunde- 
zung für echte Männergröße, aber leiver auch fchillernder Unfinn, höſte⸗ 
riſche Stoßfeufzer und leere Wortfpiele, die nur Durch den gezierten Ausdruck 
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auf den erften Blick verblüffen konnten. Das unglüdliche Buch blieb lange 
eine Sundgrube für die aphoriftifchen Halbgedanken der Feuilletons. — 

Aus diefen Barifer und Berliner Quellen nährte fich eine neue Xite- 
ratenfchule, welche von einem ihrer Mitglieder, Wienbarg, den Namen des 
Jungen Deutfchlands empfing, obgleich fie weder jugenblich noch beutich 
war. Alle ihre Senofjen ftammten aus Norbveutichland, aus dem ge- 
bildeten aber bildloſen Theile des Vaterlandes, wie Goethe zu jagen pflegte, 
und in Allen zeigte fich die Verſtandesbildung ungleich ftärler als die Macht 
der Phantaſie. Auch bisher war jede Revolution unjerer Literatur von 
dem rührigeren Norven ausgegangen, und immer hatten bie neuen Ideale 
erft durch die überlegene Dichterkraft der Oberbeutichen ihre Vollendung 
erlangt, das clafjiiche Ideal durch Schiller und Goethe, das romantijche 
durch Uhland und Rüdert. Diesmal aber verhielten fih Süd⸗ und Mittel» 
deutſchland erft gleichgiltig, dann feindfelig; denn bier im lieben, warmen 
Neite deutſcher Dichtung und Sprachbildung witterte man rajch heraus, 
daß die neue literarifche Bewegung jübifch- franzöfilchen Uriprungs war 
und mithin unfruchtbar bleiben mußte. 

Da die lyriſche Begabung den jungen Schriftitelleen ſammt und fon- 
ders fehlte, jo machten fie aus der Noth eine Tugend und behaupteten, nur 
die Proſa enthalte noch „Literarifche Keime’. Lebenpige Geftalten zu fchaffen, 
bie ewigen Empfindungen des Menſchenherzens auszufprechen überließen 
fie den iveenlojen Handwerkern, die man vordem Künftler genannt batte; 
fie wollten die Tendenzen bes Zeitgeiftes vertreten, und es fam ihnen nichts 
darauf an, ob fie ihre zeitgemäßen Neflerionen in das ®ewand einer Novelle, 
einer Reifebejchreibung einkleiveten oder die allein angemeflene Form ber 
Feuilletonplauderei wählten. Die Dichtung follte nicht mehr durch ihre 
Ideale das Leben verllären, ſondern das Leben follte mit feinen endlichen 
Zweden und Tageslaunen die Poeſie beherrſchen. Daher finb auch bie 
Schriften des Jungen Deutjchlands bis auf die legte Zeile vergeffen worden 
jobald die Gefchichte über bie Tendenzen der breißiger Jahre hinwegſchritt. 
Die neuen Stürmer und Dränger verglichen fich gern mit Lenz, Heinſe 
und den anderen Kraftgenied aus den Tagen des Werther; fie bemerkten 
nicht, daß fie felbjt nur offene Thüren einrannten, va die Herrfchaft bes 
Philiſterthums durch Goethe längft gebrochen war und bie neue Geſellſchaft, 
wenngleich fie noch zuweilen einem Anfalle zimperliher Scheinheiligfeit 
unterlag, doch in der Regel dem heißen Blute der Jugend eine jehr duld⸗ 
jame Nachficht gewährte. Sie wähnten, ihre „junge Kritik“ müſſe ebenfo 
ſchöpferiſch wirken, wie einſt Leſſing's Tritifche Schriften, während bie deutfche 
Dichtung in ihrer ftolzen Ungebundenbeit eines Befreiers längft nicht mehr 
bedurfte. Ihr Radicalismus war erfünftelt, ohne Ernſt, ohne nachhaltige 
Leidenſchaft; manches ihrer Schlagworte benugten fie nur als einen Unter- 
grund, von dem fich die Größe ihres eigenen, zerrilfenen Ich wirkſam ab- 
beben ſollte. 
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Den Herold ihres Ruhmes fpielte der Berliner Iournalift Theodor 
Mundt. Der heimfte im Salon der Rahel die neuen Gedanken ein, beiprach 
in den Diosfuren und anderen furzlebigen Zeitjchriften vie Werte der 
jungen Zitanen, verberrlichte in feiner „Madonna das Recht der freien 
Liebe, wiederholte in den „Modernen Xebenswirren‘ die alten Börnifchen 
Witze über Hochwohlgeboren, über den Zeitpolypen, über Kleinweltwintel, 
und erwies in einer langweiligen Schrift über die Einheit Deutſchlands, 
daß große Monarchen fortan weder möglich noch nöthig jeien, da die con- 
jtttutionelle Monarchie das Königthum „phyſiognomielos“ mache und mithin 
nur den Durchgang zur Republik bilde. Geiftreicher klangen bie „Aejthe- 
tifchen Feldzüge“ und die anderen Heinen kritiſchen Aufjäte des Holſten 
Zubolf Wienbarg. Sinnlichkeit und Verftand betrachtete er als die Mächte 
der neuen Zeit; nachdem Luther den Verſtand befreit follten nunmehr 
auch die Sinne zu ihrem Nechte fommen. Darum blieb den modernen 
„Deſtinsſchriftſtellern“ vorbehalten, die Dichtung ganz mit ber Wirklichkeit 
zu erfüllen: „Poeſie und Leben find Injeparabeln, das Weibchen härmt 
fich zu Tode wenn das Männchen von ihm getrennt.” Dazu Aufklärung 
und Weltbürgertbum im Weberfchwang, denn „Pantheismus und PBan- 
civismus wachen auf einem Stiel”. Weder Mundt noch Wienbarg ver- 
mochte zu wachſen; jenem fehlte die Begabung, dieſem der Fleiß. 

Mehr Lebenskraft beſaß Heinrich Laube; er brachte etwas ſchleſiſche 
Munterkeit in die blafirte Berliner Schriftftellerwelt. Leider trat er zu früh 
auf den literarifhen Markt hinaus, und da er noch nichts Eigenes bieten 
fonnte, fo mußte er durch BPeitfchenfnallen und burſchikoſe Großſprecherei 
Auffehen erregen. In feinem „Neuen Jahrhundert“ verjuchte er „alles Mög⸗ 
Iihe und Unmögliche dem Maßſtabe des Liberalismus anzuzwingen‘ — fo 
geſtand er fpäterhin als gereifter Mann: er feierte Rotteck als deutſchen 
Lafayette, erklärte die Vernunft für die Grundlage der liberalen Weltan- 
ihauung, für die oberjte aller Rechtsquellen und bewunderte die polnifche 
Freiheit mit einer Unſchuld, die einem Schlefier wunderlich anftand. Wuch 
„das junge Europa” enthielt nur Teuilleton-Betrachtungen; er gab ihnen je- 
doch, wie er felbft jagt, „eine Roman⸗Phyſiognomie“, und bei den mehr 
aufrichtigen al anmutbigen Schilderungen der freien Liebe fonnten jugend» 
liche Lefer wohl glauben, daß fie eine Dichtung vor fi hätten. Bon 
fünftlerifcher Schönheit war nicht8 darin, nur der gejunde Menfchenver- 
ſtand, der zumeilen durchbrach, ließ erratben, daß der junge Poet diefer 
vorlauten Prahlereien bald müde werben würde. Ueber Goethe ſprach 
Laube mit Bewunderung, aber auch mit dem Gefühle ver Ueberlegenbeit; 
denn das jtand dem Jungen Deutfchland feit, daß die neue Literatur 
über den alten genußfüchtigen Fürftenbiener unendlich weit hinausſchreiten 
mülfe: „So lange Goethe’8 Zeit Hein war, war er groß; als fie groß 
wurbe, war er klein. Wielleicht wird aus feinem Sarge die Freiheit fteigen. 
Mit allen Iungfrauen bat er geloft, aber mit diefer fchönften nimmer. 
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Noch früher, als Laube, ſchon mit einundzwanzig Jahren, verfuchte 
ih Karl Gutzkow in der Schriftitellerei, ein echter Berliner, der Natur 
entfrembdet, ganz Verſtand, ganz Bildung, fo daß jelbft feine Leidenſchaft 
einen boftrinären Zug zeigte. Wie ernftlich er ſich auch jpäterbin bemühte 
zu ſchauen, zu erleben, zu empfinden, jein Zagelang bing es ihm nach, 
daß er in dieſer Großſtadt aufgewachien war, wo felbit ver Böhel fein 
ärgered Schimpfwort kannte al8 den Namen „ungebilveter Menjch”, wo 
die Kinder fich frühe fchon in den Thierbuden ihrer eigenen Affenähnlichkeit 
bewußt wurden aber felten ober niemals eine deutſche Rinderheerde zu 
Geſicht belamen. Immer mußte er geiftreich fein, einen einfachen Ge⸗ 
danken einfach auszuprüden war ihm unmöglich. Er glühte von Ruhm⸗ 
ſucht, die Erfolge Anderer wurmten ihn tief, und Fernſtehende konnten 
den nerodjen, im Grunde gutmüthigen Mann leicht für einen böjen Neid⸗ 
bart halten. Im rascher Folge erfchienen eine Reihe von Novellen, alle 
arm an Beitalten und überfüllt mit weltichmerzlichen Betrachtungen; dann 
die Briefe eines Narren an eine Närrin, eine Gefühlsipielerei in Sean 
Paul's ſchwülſtigem Stile, nur ohne deſſen Gemüthlichkeit; dann Nero, 
ein formlofes Drama, das angeblich „ven bis auf unfjere Tage noch un⸗ 
entjchievenen Kampf des Schönen mit dem Guten” barftellen follte, aber 
nur verworrene ftarkgeiftige Reden ober froftige Späße vorbrachte und 
nicht einmal durch die Schilderung des Cäfarenwahnfinns ein Gefühl des 
Grauens erwedte. 

Erſt durch einen großen literariihen Skandal drang Gutzkow's Name 
in weitere Kreiſe. Die beiden heißen wonnigen Weinjahre 34 und 35 
ſollten unferer Literatur ſchwere Stürme bringen. Im Herbft 1834 ftarb 
Scleiermader. Die Kirche Hagte um ihren großen Lehrer, und wer bie 
ſtille Tragik eines Denlerlebens zu begreifen vermochte, blickte tief er- 
ſchüttert zurüd auf die Laufbahn diefes Mannes, der nur darum die be 
ladenen Herzen fo mächtig batte tröften können, weil er felbft jo ſchwer 
gelitten, ven ewigen Schickſalsmächten jo nahe geitanden hatte. Wie 
wunberbar hatte Gott ihn geführt! Wie viele Kämpfe, bis dieſer Scheune 
feinen Widerwillen gegen alles öffentlihe Wirken überwand und dann 
eine Macht ward in feinen Volle; wie viele Irrungen des Gefühls, wie 
viele Enttäufchungen, mühſam verborgen unter jcharfem Wie, bis biefes 
reiche Herz, das alle feine Wurzeln und Blätter nach Liebe ausftredte, 
mit dem gebrecdhlichen, mißgeftalteten Körper fich vertragen lernte und 
endlich doch in einer reinen Neigung feinen Frieden fand; wie viele Zweifel, 
bis fih ihm das Gefühl der Abhängigkeit von Gott zu dem froben Be⸗ 
wußtfein der Zugehörigkeit, der Gotteskindſchaft fteigerte, bis der fühne 
Forſcher fich mit feiner Kirche ganz einig wußte und auf dem Todesbette, 
nach feinem evangelifcher Rechte, fich jelber und den Seinigen da® Abend- 
mahl fpenbete. 

Und an dieſem Grabe, vor dem ſelbſt Varnhagen in Ehrfurcht ſtand, 
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wagte Gutzkow's jugendlicher Vorwitz eine Leichenfchänbung. Um bie fal- 
bungsvollen Klagen der Theologen zu verhöhnen, ließ er plöglich, gänz⸗ 
lich unbefugt, die längft vergeflene ſchwächſte Schrift des Todten wieder 
erſcheinen, die einzige Die ihres Verfaſſers nicht würbig war, die ver- 
trauten Briefe über Friedrich Schlegel’8 Lucinde aus dem Jahre 1800.*) 
Schleiermacher hatte fie einft nievergefchrieben weil er feinem bebräng- 
ten Freunde Schlegel gegen die Angriffe ver platten Deoraliften zu Hilfe 
fommen wollte, und jchon während des Schreibens war ihm nicht wohl 
zu Muthe gewejen. Dieſe Myſtik der Liebe, die wohl manches holde 
Geheimniß enträthfelte, aber auch manches unzart entweihte, ftammte 
nicht aus der Naturgewalt einer ſtarken Leivenfchaft, fondern aus ber 
balb unbewußten Sophifterei einer überbilveten, frembem Gefühle nad- 
gehenden Empfindung. Als Schleiermacer jpäterbin der Romantik ent- 
wuchs, lernte er bald einfehen, wie unmöglich es ift, die fittlichen Ge 
ſetze der Geſellſchaft allein aus der Idee der BVerfönlichkeit heraus zu 
geftalten. ‘Doch gerade biefe fubjective Wilftür des jugendlichen Roman- 
tilers behagte den Jungdeutſchen, wie fie ja faft überall nur alte Irrthümer 
in neuer Geftalt vorzubringen mußten. Seine warme Vertheibigung ber 
Sinnlichkeit bot ihren lüfternen Mäulern füße Schnabelweide, und Outzlkow 
vergröberte fie zu jener „geiftlofen und unwürdigen Libertinage‘, welde 
der junge Schleiermacher felbft ausprüdlich abgewielen hatte. Er miß⸗ 
brauchte den reinen Namen des Theologen um in einer langen Einleitung 
furzab die Unzucht und die Gottlofigfeit zu predigen: „Nicht wahr, Re 
falie? Erſt feitvem Du Sporen trägft an Deinen feivenen Stiefelden, 
weißt Du was es beißt: ich liebe Di ... Komm her, Franz! Wer ift 
Bott? Du weißt e8 nicht? Unfchuldiger Atbeift, philoſophiſches Kind! 
Ach Hätte die Welt nie von Gott gewußt, fie würde glüdlicher fein! Und 
mit biefem läppiſchen Gerede wähnte er wirklich eine befreiende That 
zu vollziehen. „Meine Zähne umfchließen die deutſcheſten Laute, rief er 

feierlich, ich glaube an Die Reformation der Liebe wie an jede fociale Frage 
bes Jahrhunderts,“ und mit Jubel hießen die Genoſſen diefen fonderbaren 
Reformator, der an alle Fragen glaubte, willlommen. Wienbarg fchried 
entzüdt: „Das fchönfte und geijtreichfte Kind von Schleiermacher war bisher 
verjtoßen und verleumdet, weil es ein Sind ber Liebe war und nicht ein⸗ 
mal feines Vater Namen trug.” 

Geleſen wurden die Schriften des Jungen Deutſchlands wenig, um 
io mehr befprochen; und dies war fchon ein Erfolg, da die moberne Ge⸗ 
ſellſchaft fich verpflichtet glaubt über Alles was fie fennt oder nicht kennt 
mitzureben, alfo den gemachten Ruhm leichtgläubig hinnimmt. Mit ven 
Ideen der neuen Parifer Literatur drangen auch ihre betriebfamen Ge⸗ 
[häftsgewohnbeiten, alle fchlechten Künfte gegenfeitiger Lobpreifung über 


*) S. o. I. 206. 
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den Rhein. Umſonſt verfpottete Scribe dieſe Unfitten in feinem feinen 
Luſtſpiele La Camaraderie; fie wurden den Franzojen unentbehrlich, zu- 
mal jeit die Zeitungen, nach dem Vorbilde von Girardin's Tageblatt La 
Presse, rein demokratiſche Formen annahmen, durch wohlfeile Breife und 
zahlreiche Geichäftsanzeigen fi maſſenhaften Abſatz zu fichern lernten. 
Sp weit es unſere befcheivenen Verbältnifie geftatteten, wußte auch das 
Junge Deutfchland für den Eintagsruf feiner Leute zu forgen. Mit Bauten 
und Trompeten wurde der junge Gutzkow durch Wienbarg der Nation 
vorgeführt, er, „der geniale Verfaller des Maha Guru, ber Das epoche- 
machende Literaturblatt zum Phönix fchreibt, der jugendliche Templer, der 
fühnfte Soldat der Freiheit und der anmuthigſte Priefter der Liebe, ben 
Deutihlands Boden trägt”. . Kaum minder Yächerlich Hang es, wenn 
Heine den lärmenden jungen Laube wegen feiner „weitaustönenven Ruhe 
und ſelbſtbewußten Größe” pries. Auch manche Heine Leute, die nur im 
Troſſe des Jungen Deutfchlands mitliefen, ſchoſſen unter dem befruchten- 
den Regen biefes wechjeljeitigen Selbitlobes plöglich zu Titerarifcher Größe 
auf. Da lebte in Leipzig der Herausgeber ver Europa, Guſtav Kühne, 
ein barmlofer Dann, als Schriftiteller jo troden, daß der Leipziger Stu- 
dent wenn er fich Iangweilte zu fagen pflegte „es kühnelt mich”; in feinem 
wohlgeorbneten Haufe fanden aber die jungen Literaten gaftliche Aufnahme, 
darum priejen fie ihn als deutfchen Dichter, und noch heute wandert fein 
Name als eifernes Inventar aus einem literarhiftorifchen Handbuch in 
das andere hinüber, obgleich Niemand feine Werke Tennt. 

Welch ein Abſtand zwiſchen ben Teutonen Jahn's und diefer neuen 
literariſchen Jugend. Dort Alles Kraft bis zur Roheit, bier ein ge- 
fuchtes und gezierted Wefen, dort Glaube, bier Spott, und ftatt des vater- 
ländifchen Uebereifers der Sprachreiniger eine zur Schau getragene Sprach- 
mengerei, die jelbft das Wälfchen der fübbeutichen Kammerredner noch 
überbot. Die gewaltige Aneignungsfähigfeit unferer Sprache war von 
jeher ein Zeichen unferer Stärke, weil ver Germane als geborener Er- 
oberer fein Eigentbum nimmt wo er e8 findet; aber fie ift auch, wie jebe 
große Begabung, oft fündlih mißbraucht worden, und niemals frevelhafter 
als in diefen Tagen. Lediglich aus Eitelkeit, weil fie alles Franzöfifche 
für vornehmer bielten und ſich den Anfchein geben wollten in Paris zu 
Haufe zu fein, beluden die Schriftfteller des Jungen Deutfchlands ihren 
ohnehin verkünftelten Stil noch mit einer Maſſe geſchmackloſer wälſcher 
Prachtwörter. Als Wienbarg ein neues Bändchen herausgab, verfündigte 
er erhaben, er ftelle fein „kritiſches Wirken unter die Reverbere des Buch» 
handels“. 

Dies arge Beiſpiel verdarb den deutſchen Zeitungsſtil um ſo gründ⸗ 
licher, da der junge Nachwuchs der Tagesſchriftſteller ſchon zum Theil 
aus Juden beſtand, denen das Sprachgefühl faſt immer abging. Wie 
gewaltig war doch die Macht des Judenthums in wenigen Jahren ge⸗ 
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ftiegen! Börne und Heine, Eduard Sans und die Rahel gaben den Ton 
an im ungen Deutfchland, dazu als Fünfter etwa noch Dr. Zacharias 
Löwenthal, der betriebfame Verleger in Mannheim. Das Weltbürger- 
thum und der Chriftenhaß, der ätende Hohn und die Sprachverberbniß, 
die Gleichziltigkeit gegen die Oroße der vaterländiſchen Geſchichte — Alles 
war jüdifch in dieſer Bewegung, obgleich das Junge Deutichland niemals 
eine gefchloffene Schule bildete, Börne mit der Mehrzahl feiner deutſchen 
Nachahmer nicht einmal brieflich verkehrte und Gutzkow die Juden zum 
Mindeſten nicht liebte. Wohl war die Zahl der orientalifchen Ehorführer 
nicht groß, aber der Jude befist bekanntlich die räthſelhafte Gabe fih zu 
vervielfältigen; wer in einer engen Gaſſe zwanzig Juden vor den Thüren 
ſiehen fieht, Ichwört darauf, es müßten ihrer hundert fein. Da jene Fünf 
zudem ihre germanifche Gefolgichaft wirklich überragten, fo erlangte ber 
jüpifche Geiſt für kurze Zeit einen Einfluß auf Die deutfche Literatur, wie 
ſeitdem niemals wieder. Wohl bat fich die Zahl der jüdiſchen Schrift- 
ftelfer mittlerweile ftart vermehrt, aber fie gewinnen nur dann noch bie 
Achtung der Nation, wenn fie ganz zu Deutjchen geworben find; ber 
Ruhm eines Heine war nur möglich in einem Gefchlechte, das über feinen 
frembbrüderlien Träumen ben uralten Gegenjat ariſcher und jemitifcher 
Empfindung leichtfinnig vergeffen hatte. Zu fchaffen vermochte dieſer halb⸗ 
jüdiſche Radicalismus nichts, jeboch er half die Srundfeften von Staat, 
Kirche, Geſellſchaft aufzulodern, den Umfturz des Jahres 1848 vorzube⸗ 
reiten; deshalb allein gebührt ihm eine Stelle in der Geſchichte. 

Wie beillos alle fittlichen Begriffe in dieſen jungdeutfchen Kreifen ſich 
verwirrt hatten, das bekundete mit cyniſcher Frechheit Georg Büchner's 
Drama: Danton’8 Tod. Während die Polizei ihm ſchon auf den Haden 
jaß wegen feiner oberheſſiſchen Umtricbe*), vertiefte fich der junge Poet 
mit fieberiſchem Eifer in die Zeitungen der Revolutionsjahre und fchilderte 
dann in loder an einander gereibten bramatifchen Scenen, getreu wie ein 
Chronift, das Treiben der Blutmenſchen des Eonventes Zug für Zug nach 
dem Leben — Dies wiederauferſtandene unverfälfchte Keltenthum ver 
Druivenzeiten mit feiner Blutlederei, feiner Wolluft, feinem finfteren 
Wahne und dem widrigen Zuſatz moderner Blafirtheit. So erfchredend 
wahr vermochte unter allen Zeitgenoffen nur noch Carlyle die Greuel 
jener Tage Darzuftellen; aber während der Schotte feinen fittlichen Ekel 
leivenfchaftlich ausiprach, wähnte der Deutiche alles Ernſtes, die Revolu⸗ 
tion zu verberrlicen durch ein Werk, das Doch nur Abſcheu erweden 
konnte. Wer mag jagen, ob biefer begabtefte aller jungveutfchen Poeten 
feinem trojtlojen Materialismus vielleicht noch hätte entwachſen können? 
Büchner fehnte fich nach künftlerifcher Wahrheit, er haßte die Phrafe, felbft 
das Pathos der Schillerjchen Dichtung widerftand ihm, nur die naive 
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Innigkeit, die verhaltene Leidenſchaft des Vollslieds ließ er gelten. Als 
er in feiner Novelle „Lenz“ die Lieblingszeit der Jungdeutſchen, die Epoche 
der Stürmer und Dränger behandelte, verſchmähte er jede Tendenz und 
erzählte mit graufamer Wahrbaftigleit, mit einem unbeimlichen congenialen 
Verftändniß, wie der ftille Wahnfinn Herr warb über ben Jugendfreund 
Goethe's. Noch ehe das Gedicht vollendet war, ſtarb er plöglich, im Fe⸗ 
bruar 1836, wenige Tage nach Boͤrne's Tode, und ber an Talenten jo 
arme deutiche Radicalismus verfäumte nicht, fich mit dieſem Namen zu 
brüjten. Der junge Herwegh beſang Büchner und Börne als die deut- 
ſchen Dioskuren. 

Gleich Büchner hing auch Fürſt Püdler-Muslau nur mittelbar mit 
dem Jungen Deutichland zuſammen, mehr durch die Verwanbtfchaft ber 
Gefinnung, als durch perjönlichen Verkehr. Indeß Hatte er im Salon ber 
Rahel feine Babe Tiebenswürbiger Plauderei zum Virtuofentbum ausge- 
bildet, und auf Varnhagen's Rath ließ er bie Briefe eines DVerftorbenen 
erſcheinen, eine geijtreiche Neifebefchreibung, die den Jugendſchriften Outz⸗ 
kow's oder Laube's weit überlegen war; denn ber vornehme Weltmann 
hatte Vieles wirklich erlebt, was Jene nur erlünftelten, er fagte über bie 
Heuchelei der engliichen Sitten manches treffende Wort, auch ber leichte 
fröttifche Ton feiner anmuthigen Erzählung entfprach feinem Charakter, und 
jelbft Die Sprachmengerei, die er ſehr weit trieb, Hang bei ihm nicht fo 
unnatürlich wie bei den jungdeutſchen Plebejern, weil bie ariftofratifche 
Geſellſchaft in der That noch in ſolchem Kauderwälſch zu reben pflegte. 
Als vorurtheilsfreier Weltbürger, ald Verächter der Iangweiligen ebrbaren 
Deittelllaffen, insbeſondere des preußifchen Beamtentbums, wurde ber 
Fürſt anfangs von den Kritilern des Jungen Deutfchlands willtommen 
geheißen. Auf die Dauer konnte er dem Fluche des Dilettantismus boch 
nicht entgehen. Da er bie Feder nur mit läßlicher Geringſchätzung führte, 
fo fchrieb er fich bald aus; feine wunderbaren Reifenbenteuer in aller 
Herren Ländern, die wahren wie bie erfundenen, verjchafften ihm für kurze 
Zeit einen Weltruf, fchließlih begannen bie Lefer der Weltgänge Semi- 
laſſo's und feiner zunehmenden Blafirtheit felber müde zu werben. Was 
er von fchöpferiicher Kraft befaß, das zeigte er als Meifter der Garten- 
kunſt in den herrlichen Parkanlagen feiner Schlöffer Muslau und Branik. 

Der Zank vor Schleiermacher's Grabe war noch nicht verftummt, 
ba rief ein neuer Todesfall die Kämpen des Jungen Deutfchlands fchon 
zu neuen Thaten auf. Im December 1834 erbolchte fich Charlotte, bie 
ſchöne bochfinnige Gattin des jungen Poeten Heinrich Stieglig; in einigen 
binterlaffenen Zeilen fprach fie dem Gatten den Wunfch aus, er möge 
„glüdlicder werben im wahrbaften Unglüd”, fie fchien zu hoffen, der un- 
gehbeure Schmerz würbe ihm das bichterifche Vermögen, bie tragifche Leiden- 
ichaft ftärfen. Wer fich auf Weiberherzen verftand, Tonnte dieſen Selbftmorb 
kaum räthſelhaft finden. Heinrich Stieglik zählte zu jenen bedauerns⸗ 
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werthen Mittelmäßigfeiten, die durch glänzend beſtandene Eramina zu un⸗ 
berechtigtem Ehrgeiz verleitet werden; er übernahm fich in künftlerifchen 
Plänen, denen feine Kraft nicht gewachſen war. Seine ftolge junge Frau 
tbeilte diefe unfruchtbaren Qualen einige Sabre hindurch; dann warb ihr 
Har, daß der Dann ihrer Wahl ihren Idealen nicht entfprach, und fie 
vermochte die Enttäufchung nicht zu überleben. Um ben Geliebten zu 
Ichonen und vielleicht auch weil fie felbft in krankhafter Selbittäufchung be- 
fangen war, verbüllte fie dann die weiblichen Beweggründe ihres Ent- 
ſchluſſes mit ftarfgeiftigen Worten. Gleich den meiften Selbftmorben war 
auch diefer der Schwäche, dem Kleinmuth entiprungen. Aber unmöglich 
fonnte eine jo einfache Erklärung diefer nach nervöſer Aufregung lechzen- 
ven Zeit genügen. Ganz Berlin betrachtete Charlotte Stieglig als eine 
Heldin und fand in ihrer That, die doch nur menjchliches Mitleid ver- 
diente, die Offenbarung eines bisher unerhörten geiftigen Opfermuthes, 
ein Titerarifches Märtyrerthum, das der Duldergröße der firchlichen Heiligen 
gleich Tomme- Selbſt Rauch und andere ernſte Männer ließen fich von 
ber allgemeinen Bewunderung binreißen, Böckh feierte in griechifchen 
Diftiden die neue Altefte, „vie zum Heil des Gemahls freiwillig zum 
Hades Hinabftteg.” Theodor Mundt aber, der Freund bes Haufes, fäumte 
nicht, das gräßliche Ereigniß gefchäftlich auszubeuten; er fette der Todten 
jofort ein biograppifches Denkmal, riß mit rober Hand alle Schleier hin⸗ 
weg von den ftillen Schmerzen diefer tief unfeligen Ehe. Dann reifte 
gar noch der Wittwer felbft mit dem Dolche feiner Gattin durch Deutfch- 
land und praßlte mit feiner eigenen Schande, In feinen nachgelafienen 
Erinnerungen an Charlotte fagte er; „Ihre lebten Zellen find fortan mein 
Diplom, meine höhere Promotion.” Tiefe Gedanken konnte das Leid in 
biefem Schwächling nicht wachrufen; er ift nach Jahren in Italien als 
ein Reifebefchreiber gewöhnlichen Schlages geftorben. Nicht die verziwei- 
felte That jelbit, wohl aber der Widerhall ven fie wedte, war ein trau⸗ 
rige Zeichen der Zeit, ein Zeichen verfchrobener und durch Ueberbilpung 
unzarter Empfindungen. 

Durch Charlotte's Tod wurde Gutzkow zu feinem Romane Wally 
angeregt. Mit viefem Werke — fo ließ fich der Chor der jungbeutichen 
Kritit alsbald vernehmen — mwagten die neuen Stürmer und Dränger 
ihren kühnſten Wurf, wie einft die alten mit Heinſe's Ardinghello. Aber 
welch ein beſchämender Abſtand! Bei Heinſe die nadte, unverfälfchte 
Natur, lodernde Sinnlichleit, leibbaftige Gejtalten und eine Kunſt lieb⸗ 
licher Erzählung, die den Lefer über ven frevelhaften Inhalt Teicht hin⸗ 
wegtäufchte; dazu in den eingewobenen Kunftbetrachtungen manche gute 
Gedanken, würbig einer Zeit, welche an die Schönhelt noch begeiftert glaubte. 
Dei Gutzkow nur ein Wuft von Reflexionen, unreife, altlluge Redereien 
über die Nechte des Fleiſches, die Unnatur der Ehe, die Thorheit des 
Chriſtenthums; dazwiſchen hinein ein lendenlahmer, gelangweilter Held 
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und eine ebenſo abgejchmadte, blafirte Heldin, die fich ihrer weiblichen 
Schamhaftigkeit als eines Vorurtheils fchimt und dann vor ihren Ge⸗ 
liebten nackt Hintritt um fich mit ihm jumbolifch zu vermählen, während 
fie zugleich mit einem umgeliebten Manne bie Ehe eingeht; zum Schluffe 
natürlich ein Selbſtmord. Und dieſe elelbafte Schmußerei ohne jeden 
Hauch Fräftiger Leidenichaft, ohne ein einziges natürliches Wort. 

Ein folches Uebermaß unjauberer Frechheit konnte in einem fittlichen 
Volke nicht ohne Widerſpruch hingehen. Im September 1835 eröffnete 
Wolfgang Menzel in den Spalten feines Stuttgarter Literaturblattes ben 
Kampf gegen das Junge Deutſchland. Er zählte zu ven eifrigften Diit- 
gliedern der württembergifchen Oppofition, war Dubbruder von Welder 
und vielen anberen fübbeutfchen Kammerrednern, batte an der Boller 
Adreſſe der ſchwäbiſchen Liberalen eifrig mitgewirkt”) und fich auch ber 
mißbandelten Juden oft mit Wärme angenommen; boch er bielt feft an 
feinem evangeliichen ®lauben und ließ fich durch bie Weisheit ver Zet- 
tungen nicht beirren in der Einficht, daß Frankreich ſinke, Deutfchland 
ſteige. Als er nun aus Gutzkow's Wally das undeutſche, unchriftliche 
Weſen bes Jungen ‘Deutichlands Har erkannt hatte, da brach er 108 in 
feiner groben, bochmüthigen, polternden Weife, aber mit ebrenwerthem 
Muthe; er mußte ja wiflen, daß die Mehrzahl feiner liberalen Bartei- 
genofjen der Kirche halb entfrembet war und ihm feine Vertheibigung bes 
Chriſtenthums leicht verdenten konnte. Im Verlaufe des langen Streites, 
als ein Wort das andere gab, ſprach er endlich offen aus: das vaterlands- 
Iofe Judenthum zerfege und zerftöre alle unjere Begriffe von Scham und 
Sittlicheit, und wenn der Pöbelwahn bes Mittelalters die Juden fälſch⸗ 
fih der Brunnenvergiftung befchuldigt hätte, jo müfje bie alte Anklage 
jest mit vollem Rechte auf dem Gebiete der Literatur erneuert werben. 

Mit moraliiher Entrüftung allein laſſen fich die Verirrungen ber 
Runft nicht befämpfen. Gefährlicher als Menzel's grundproſaiſche Sitten- 
predigten wurde dem Jungen Deutichland der äfthetifche Widerfpruch, der 
fih aus dem Kreife der ſchwäbiſchen Sänger erhob. 

Wo der Winzer, wo der Schnitter fingt ein Lieb durch Berg und Flur, 
Da it Schwabens Dichterfchule, und ihr Meifter beißt Natur — 
alfo fang Juſtinus Kerner mit gerechtem Stolze. Wie die Schwaben einft 
gegenüber ver phantaftiichen Ueberfchwänglichkeit der Schlegel'ſchen Romantik 
ihre proteftantifche Verſtandesklarheit tapfer behauptet hatten, jo wiejen fie 
jest die Künftelei des neuen Feuilletonftiles tapfer zurüd und bewahrten 
fich den Wohllaut des Verjes, den Adel ber Iyrifchen Kunftformen, bie 
natürliche Unſchuld unverbilveter Sinnlichkeit. Ihre Muſe 
Sang ein Lieb nicht ohne Fehle, 
Doch vom Staub der Erde rein — 
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wie Guſtav Schwab mit liebenswürdiger Beſcheidenheit ſagte. Unter bem 
jungen Nachwuchs, der ſich um die beiden Patriarchen Uhland und Kerner 
ſchaarte, beſaß nur Einer, Eduard Mörike, die wunderſame Gabe Alles 
durch den Glanz der Poeſie zu verklären; aber auch ben beiden Pfizer, 
auch Schwab und Karl Mayer gelang in guten Stunden zuweilen eine 
frifche Ballade, ein geiſtvolles Sinngebicht oder ein wohlgeftimmtes Natur- 
bild, und fie Alle betrachteten die Poefie nicht, wie die weltichmerzfroßen 
Jungdeutſchen, als einen quälenven Fluch, ſondern als eine lichte Himmels- 
gabe, die ven Dichter felbft beglücken und ihn befähigen follte, auch Andere 
beglüdtend über das Wirrfal des Lebens emporzuheben. Fröhliche Stunden, 
wenn die ſchwäbiſchen Poeten beim Schoppen zufammenfaßen und bie beiben 
jungen öfterreihifchen Dichter Lenau und Auersperg ober die Gebrüber 
Adolf und Auguft Stöber aus Straßburg, die tapferen Vorkämpfer deutſcher 
Sprache und Dichtung in der verwälichten Weftmart, zum Beſuch herüber- 
famen. Bier war bentfches Leben, deutfche Kunft und Laune; wie profaifch 
erſchien Daneben die Betriebſamkeit der Gedantenverfertiger amt Theetiſch der 
Rahel oder gar das alberne Brifetten-Geficher bet Heine's Heinen Diners. 

Darum bielt fi Guſtav Pfizer berechtigt, im Namen der deutſchen 
Kunft gegen Heine und feine ®efolgichaft zu Felde zu ziehen. In feinem 
poetiihen Schaffen war er fehr ungleich, die fpröbe Form mollte fich dem 
reichen Gedankengehalt ber meift betrachtenden Gedichte nicht immer fügen, 
nur einzelne feiner Geftalten, wie der Hermes Pſychopompos, traten „ewig 
Ihön und ewig heiter” vor das Auge des Leſers; doch er befaß ein ficheres, 
durchgebildetes Verftänbniß für das Schöne, und Niemand durfte den 
Bruder Paul Pfizer's, den erflärten Liberalen, des politiichen Parteihaſſes 
befchufdigen, als er in Kotta’8 neuer Deutichen Vierteljahrsſchrift (1535) 
die äjthetifchen Sünden des Jungen Deutſchlands mit würbigen, gemeflenen 
Worten [honungslos aufwies, Was fei die gerühmte reizende Verwirrung 
des Heiniſchen Feuilletonftileg denn anders als ein Täppiicher Verfuch, vie 
längit durch Leffing feftgeftellten Grenzen von Poeſie und Profa wieder 
einzureißen? und was anders als bie Zerftörung aller Schönheit müſſe 
erfolgen, wenn bie jungen Poeten fich im Wetteifer die Haare zurückſtrichen 
um ihre Faunenohren und Satyrshörner recht zu zeigen? Ganz Schwaben 
jtimmte ihm zu. Selbft der junge Aeſthetiker Viſcher, ein Hikiger Radi⸗ 
caler in Politik und Religion, wollte den gefunden Schönheitsfinn feines 
Stammes nicht verleugnen und fprach ehrlich aus, folche Werke der Re⸗ 
flerion wie die Novellen von Gutzkow oder Laube feien überhaupt feine 
Poeſie. Es war Das Verbienft der Schwaben, daß das Junge Deutich- 
land niemals in unferem Oberlande Fuß faßte, fondern immer nur ein 
Sumpfgewächs der großen Städte des Nordens blieb. Und diefer fieg- 
reiche Wiperftand der nationalen Empfindung gegen die jübifch-franzöfifche 
Zwitter-Literatur ging von demjelben liberalen Süden aus, der bie poli- 
tiſchen Heilslehren der Sranzofen fo willig aufnahm. Daraus ergab fich 
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die tröftliche Gewißheit, daß auch das politifche Wälſchthum biefen kern⸗ 
deutſchen Stämmen doch nur die Haut gerigt hatte, und der beutfche Geiſt 
die conftituttonellen Ideen dereinft noch umgeftalten würde. Aber wer hätte 
damals ſolche Hoffnungen ausfprechen können? Alle Welt fuchte ja noch 
die Stärke der Süddeutſchen da wo ihre Schwäche lag, in dem wälfchen 
Wortgepränge ihrer Kammern. 

Da Menze’s Literaturblatt wegen feiner hochkirchlichen Richtung in 
den confervativen reifen viel gelefen wurbe, fo erregte jein Angriff an 
den Höfen großes Auffehen und befchleunigte das ſchon Tängft beabfichtigte 
Einfchreiten des Bundestags. Unglüdlicherweife Hatte Wienbarg, als er 
den Namen des Jungen Deutſchlands aufbrachte, nicht gewußt oder nicht 
bebacht, daß bereits ein anderes Junges Deutfchland beitand, jener revo⸗ 
Iutionäre Geheimbund von Flüchtlingen und Handwerksburſchen, der mittler- 
weile in der Schweiz unter Mazzini's Oberleitung entftanden war.“) Dies 
Junge Deutichland war den Frankfurter Demagogenverfolgern nur zu wohl 
befannt, und wie nabe lag doch der allerdings ganz grundloje Verdacht, daß 
die beiden gleichnamigen Verbindungen irgendwie zufammenhängen müßten. 
Ehen jetzt war der ruchlofefte der zahlreichen Mordanſchläge gegen Ludwig 
Philipp mißlungen. Die Höllenmafchtne Fieschi's verbreitete Schreden in 
ganz Europa; jtrenger denn je wurden die Umtriebe ber Demagogen über- 
wacht. Da forderten Wienbarg und Gutzkow durch ein großfprecherifches 
Manifeft alle freigefinnten Schriftfteller Deutſchlands auf, mitzuwirken bei 
einer Deutſchen Revue, welche Schiller's Horen und die Revue bes deux 
Mondes zugleich überbieten follte. Wie hätte ver Deutfche Bund nach Allem 
was er gegen die politifche Prefje getban, dies Unternehmen dulden können? 
Der neue preußifche Bundesgefandte General v. Schöler, ein Kenner der 
Literatur, gab dem Bundestage eine wenig fchmeichelhafte, aber treffende 
Schilderung von dem Charakter diefer neuen Literatur, bie im Grunde 
nur die Lehren ber Enchelopäbiften wiederhole, doch „ven Mangel an 
wahrem Wis und an Neuheit der Gedanken durch Gewandtheit des Aus- 
drucks und free Verhohnung des Heiligſten zu erfegen verftehe", Am 
11. Dec. 1835 übernahmen ſodann, auf Defterreihs Antrag, alle Re- 
gierungen die Verpflichtung, bie Verbreitung der Schriften des Jungen 
Deutſchlands mit allen gefetlichen Mitteln zu verhindern.**) Der Beſchluß 
war nad Bundesbrauch wieder fo unbeftimmt gehalten, bag Hannover 
einige Monate nachher anfragte, ob denn wirklich alle Schriften ver Jung⸗ 
deutſchen, auch die älteren, verboten werben follten. Schöfer erwiderte, fo 
ſchlimm ſei es nicht gemeint, aber ein erläuternder Beſchluß kam nicht zu 
Stanbe.***) 

Alfo blieb Alles den Einzelftaaten überlaffen, und dieſe verfuhren 
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nah Gutdünken, bie meiften ſehr mild. Da und dort fchritt man ein 
wider einzelne Bücher der Iungbeutfchen; in Preußen wurbe fogar ber 
gejammte Verlag der Hamburger Firma Hofmann und Campe, die Heine’s 
Schriften herausgab, einige Jahre lang verboten. Aber die Ausführung 
der Verbote gefchab überalt fehr faumfelig und unterblieb endlich ganz. Die 
einzigen Schriften des Jungen Deutfchlands, nach denen bie Lefewelt ver- 
langte, die Werle Heine’8 und Börne’s, gelangten fat unbehelligt in Jeder⸗ 
manns Hände Bon einer ernftbaften Verfolgung war feine Rebe; bie 
jungbeutfchen Literaten kamen ungleich glimpflicher davon als die Heraus- 
geber der unterdrückten politiichen Zeitungen. Trotzdem fuhr Heine fort ven 
unglüdlichen Verbannten zu fpielen und verglich fich mit Dante, der auch 
das falzige Brod der Fremde babe eſſen müſſen. Nur Gutzkow mußte 
etwas ſchwerer büßen, er wurde von dem Mannheimer Hofgerichte zu 
furzer Daft verurtheilt, weil feine Wally unbeftreitbar eine „verächtliche 
Daritellung der chriftlichen Religion‘ enthielt. 

Wie erträglich auch dieje Leiden waren, fo genügten fie doch die Häupter 
des Zungen Deutſchlands mit dem Seiligenfcheine des Martyriums zu 
zieren. Wer mit dem Bundestage in Händel gerieth behielt vor der dffent- 
Iihen Meinung immer Recht; und war es denn nicht eine tief befchämenbe 
Erfahrung, daß fogar die ſchöne Literatur, die ſich In Deutfchland jeber- 
zeit unbeſchränkter Freiheit erfreut hatte, jet der Willfür der Polizei unter- 
worfen wurde? Darum trat ber Heidelberger Paulus, der Anwalt afler 
Berfolgten, fir Gutzkow's Wally in die Schranten. An den gewunbenen 
Sätzen merkte man freilich, wie ſchwer e8 dem alten Rationaliften fiel das 
durchaus atheiftifche Buch in Schuß zu nehmen; auch andere Vertheidiger 
Gutzkow's begnügten fich mit der Schmeichelhaften Behauptung, biefer Roman 
könne Niemand verführen. Die Mehrzahl ver Verfolgten felbft zeigte ven 
Negierungen gegenüber wenig Heldenmuth. Soeben hatten fie ſich noch 
prahleriſch vermefien, die bürgerliche Geſellſchaft aus ihren Angeln zu heben; 
jegt betbeuerten fie vemüthig, wie harmlos ihre Geſinnung, wie gering ihr 
Wirkungsfreis gewefen fei. Heine richtete an den Bund ein Schreiben, das 
er felbft vor Freunden einen „Endlich ſyruplich ſubmiſſen Brief“ nannte; 
darin berief er fih „auf das Beiſpiel des Meifters, des bochtheueren 
Mannes Martin Quther”, und verficerte „in tiefſter Ehrfurcht‘, er were 
immer ven Gefegen feines Vaterlandes gehorchen. ‘Der Bundestag aber 
tannte feinen Dann und legte die Eingabe als ungeeignet zu ben Alten”) 
Auh an Metternich fenbete Heine — mit dem gleichen Erfolge — bie 
unterthänige Bitte, das fiegreiche Defterreich möge großmüthig fein und 
ihn aus feinem Elend ziehen.**) 

Zaghaft vor den Behörden, ergoffen die Jungdeutſchen ihren ganzen 
Zorn über Menzel’8 Haupt. Er allein follte ſchuld fein an der Ber- 
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folgung; und boch Hatte er Lediglich feine Pflicht als Kritifer getban und 
nur mit den ehrlichen Waffen literarifcher Polemik gefochten. Die Maß- 
regeln des Bundestags billigte er keineswegs; auch feine derbe Sprache 
war anftändiger als die hämiſchen Verbächtigungen, mit denen bie &e- 
noffen des ungen Deutfchlands ihre Gegner zu bejubeln pflegten. Den⸗ 
noch blieb er fortan fünf Sabre lang die Zieljcheibe für den Haß der rabi- 
calen Literatur. Börne verbrehte ihm das Wort im Munde und jchrieb 
das Büchlein „Menzel der Branzofenfrefler”, obgleich Menzel die Fran⸗ 
zofen durchaus nicht angegriffen, fonbern vielmehr dem vaterlandslofen 
Deutſch⸗Juden den verdienten Vorwurf zugefchleudert hatte: niemals würde 
ein Franzoſe fo tief finten, fein eigene® Bolt vor Fremden in fremder 
Sprache zu befchimpfen. Die Schrift war Börne's Schwanengefang und 
wurde einige Sabre hindurch ſelbſt in den Schulen als ein Meifterwerf 
gepriejen; fie bewies indeß nur, daß der Radicalismus dieſes Mannes 
ſchlechterdings feinen anderen Inhalt hatte als bie öde Verneinung und 
die Wuth gegen alle Andersdenkenden. „Iſt das ein braver Diann — hieß 
e8 da — ber feine Gefinnung gegen ein dfterreichifch Lächeln, eine preußifche 
Schmeichelei, ein bairiſches Achfelflopfen und ein jefuittiches Lob verkauft?” 
Und wieder: „Darum iſt ein Feind Gottes, der Menjchheit, des Rechtes, 
ber Freiheit und ber Liebe wer Frankreich haßt oder es läftert aus fchnöber 
Gewinnſucht.“ Daß ein Deutfcher auch noch andere Gründe haben konnte 
das begehrliche Kriegsgefchrei der Parifer fcharf zurüczumeiien, fam bem 
Fanatiker gar nicht in den Stan. Auch ein Schmerzensfchrei um das freie, 
jegt von den Bundestruppen gefnechtete Frankfurt fehlte nicht: bie Frank⸗ 
furter find Juden neben den chriftlichen Defterreichern und Preußen, fie 
müffen vor ihnen Mores machen | 

Noch unreblicher verfuhr Heine. Er hatte einft mit Dienzel und Iarde 
in der Bonner Burfchenfchaft zufammengelebt und Tannte ihre ftreng Tirch- 
fihe Sefinnung. Sein Scharffinn konnte ſich nicht darüber täufchen, daß 
der gegenwärtige Kampf eine Nothwendigkeit war, daß die romantifchen 
und die radicalen Elemente, welche die alte Burfchenfchaft umfchlofjen hatte, 
ſich jeßt trennen mußten. Er mußte wiffen, daß Menzel durchaus ehrlich han⸗ 
delte; gleichwohl gab er feiner Entgegnung den Lügnerifchen Titel: „wider 
den Denuncanten.” Welt vom Schuffe wie er war, ließ er allen un- 
fläthigen Neigungen feiner Falftaffs-Natur die‘ Zügel ſchießen und nannte 
den Gegner einen Mouchard, einen Ehrlofen, einen Infamen, einen 
Gauner, einen Schurken, eine Memme. Er erreichte feinen Zweck; denn 
in ſolchen Zagen, die fich überall durch den Drud ver Polizei gequält 
fühlten, wirkte fein Schimpf furchtbarer als die Beſchuldigung der Denun- 
ciation. Heine’8 empörende VBerleumbung wurde alsbald von der gefammten 
liberalen Prefje aufgenommen und trotz ihrer hanbgreiflichen Unwahrheit 
ſo hartnäckig wiederholt, daß fie fich noch heute in den meiften Literatur- 
gefchichten wieberfinvet. 
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Indem „Schtwabenfpiegel”, ven er gegen Pfizer hinausſendete, brauchte 
Heine einen anderen, ebenfo wirffamen Kunftgriff. Da die beiden größten 
Dichter des Südens, Uhland und Rückert, an ven Kämpfen nicht per- 
fönlich theilnahmen, jo juchte er den Streit fo darzuftellen, als ob nur 
die neidiſche Mittelmäßigfeit Meiner Poeten gegen fein eigenes überlegenes 
Talent, das zimperliche Spießbürgertfum des Oberlandes gegen bie freie 
ftarfgeiftige Weltanfhauung des Nordens fich auflehnte. In Wahrheit 
fümpfte die fübdeutiche Poefle gegen ven jüdiſchen Witz. Nicht die mora- 
liſche Splitterrichterei, die dem lebensfrohen Volfe unferes Südens allezeit 
fremd war, fonbern der äſthetiſche Widerwille führte den Schwaben bie 
Feder. Eine Schwäche der ſchwäbiſchen Dichter Tieß fich freilich nicht ver- 
kennen: wenn das Junge Deutichland völlig in der Tendenz aufging, fo 
jtanden fie den Leidenschaften des Tages allzu fern, ihre finnige, friebfice 
Dichtung vermochte die Gedanken einer gährenden und kämpfenden Zeit 
nicht zu erfchöpfen. Diefen Mangel wußte Heine gewandt auszubeuten; 
denn die Kunſt mit Halbwahrheiten diaboliſch zu fpielen war Das Einzige 
was er mit feinen Abgott Napoleon gemein hatte. Er ſchilderte bie 
Schwaben als eine täppifch ſpielende Kinderſchaar und brachte alfo einen 
Theil der Lacher auf feine Seite. Die radicale Jugend vollends war durch 
bie Spöttereien der neuen Literatur ſchon ganz verwildert; fie konnte fogar 
lachen, wenn Heine von den Kadftühlchen ver ſchwäbiſchen Dichter ſprach 
oder feinen Gegner Pfizer unnatürlicher Sünden befchuldigte. Immerhin 
war die Hochfluth der radicalen Feuilletons ſchon vorüber. Die fchwächeren 
Talente des Jungen Deutfchlands gerietben bald in Vergeſſenheit; die 
lebensfähigen, Gutzkow und Laube, begannen in der Stile ſich zu fammeln 
und jühnten fpäterhin die Thorbeiten ihrer Jugend durch reifere Werte. 
Gutzkow fchrieb noch während feiner Haft ein Büchlein über Philoſophie 
der Gejchichte, das, reich an hohlen Redensarten, doch ſchon den Anfanz 
feiner Selbftbefinnung bezeichnete. 

Die Parifer Kolonie der Iungbeutfchen aber zeigte der Welt erft ihr 
wahres Geficht, als ihre Genoſſen unter einander in Händel gertethen. 
Dörne und Heine Hatten fich nie recht vertragen, zwifchen dem boltrinären 
Starrfinn und der gefinnungslofen Leichtfertigleit war feine Verſtändigung 
möglich. Börne fprach ſich darüber chrlich aus, Heine dagegen vermied 
den ritterlihden Kampf; er entlevigte fich feines lang angefammelten 
Grolles erft, als Börne gejtorben war und der franzöfiihe Republikaner 
Naspail den Helden der internationalen Demokratie in ſchwungvoller 
Leichenrede gefeiert Battee Zum dritten male, wie einft nach dem Tode 
Schleiermacher's und der Charlotte Stteglig, bekundete das Junge Deutid- 
Iand fein menfchliches Zartgefühl vor einem frifchen Grabe. Heine's Schrift 
über Börne fagte wieder manche geiftreiche Halbwahrheiten; der Ton war 
aber fo hämifch, fo gemein, daß nunmehr auch die liberale Preſſe in Zorn 
gerieth. Die Eonfervativen und die Dichter mochte der liberale Ariſto⸗ 
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phanes nach Belieben beſchmutzen; daß er fih an einem Vollstribunen 
verging, war unverzeihlich. Grimmige Schriften und Zeitungsauffäge flogen 
herüber und hinüber. Der Zank ward völlig efelhaft; die berufene Fehde 
zwiichen Voß und Stolberg erfchien daneben wie ein Tiebenoller Gedanken⸗ 
austaufh. Als nun gar Börne's Freundin Frau Wohl ihre Briefmappen 
öffnete und gefchäftig Alles ausframte was Börne je vertraulich über Heine 
geäußert Batte, da zogen alfe Düfte des Ghettos in diden Schwaben über 
Deutichland Hin, und mancher ehrliche Germane begann jeßt erft einzu- 
fehen, vor welchen Eötzen er einft gekniet hatte. — 


Zeiten des literarifhen Kampfes find der Lyrik felten günſtig. Nur 
Wenige veritanden wie Rüdert den ftillen Blumengarten ihrer Dichtung 
vor der ſchneidenden Zugluft des Tages forgfam einzubegen. Die Form- 
Tofigfeit der Feuilleton-Poefie erfchten dem Meiſter der Verskunſt ebenſo 
verächtlich, wie ihr Gefpött und ihre „unzüchtigen Gebärden“ feinen frommen 
Sinn anmwiderten. Er wußte, daß alles Menfchenleben „von Gott zu Gott‘ 
führt, daß die Natur nur die Amme des Geiftes ift: „fie nährt ihn bis 
er fühlt, daß er von ihr nicht ftamme.” Solche Gefinnungen erfüllten 
ihn, als er die geheimnißvolle Welt feiner inneren Erfahrungen und Er- 
lebniffe in der „Weisheit des Brahmanen“ zufammenfaßte. Da fchien e8 
wohl zuweilen, als ob der Dichter in die befchauliche Ruheſeligkeit des 
Drients ganz verſänke, aber immer wieder brach der freie Weltfinn des 
Abendländers dur, und hoch über aller Weisheit Indiens ftand ihm das 
Tönigliche Gebot der chrijtlichen Liebe. Die Fahrten in das Morgenland 
entfrembeten ihn der Heimath nicht. Mit der alten unverwüftlichen Sanges⸗ 
luſt fuhr er fort fich fein ganzes Leben zum Kunſtwerk zu geſtalten; jedes 
Begebni des Tages umfpann feine Phantafte mit ihren goldenen Fäden. 
Alles ward ihm zum Gedichte, mochte er nun dem Flüftern des Windes 
laufen over feinen Kindern Märchen erzählen, over feinem Jonathan, 
dem Erlanger Philologen Kopp feinen Hausfegen ſenden. Tft grolite er ins⸗ 
geheim ben Landsleuten, weil fle hinter feinen orientalifchen Bormenfpielen 
das weite deutfche Herz, dem nichts Mienfchliches fremd blieb, ſchwer er- 
fannten, und auch feine heimathlichen Gedichte nicht fangbar, alfo nicht 
wahrhaft volksthümlich finden wollten ; doch niemals Hätte fich fein Künftler- 
ftolz herabgelafien, um die Gunſt des Haufens zu buhlen. Weber den 
Zeitungsruhm der Götzen des Tages fagte er noch im Alter frei und groß: 

Sperlinge, Staaren 

Fliegen in Schaaren. 

Tauben in Lauben 

Wollen fi paaren. 

Einfam der Adler 

Schwebet im Licht, v 
Unten die Taler 

Achtet er nicht. 
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Auch Chamiſſo gehörte noch zu dem alten Adel unſerer Xiteratur, 
der auf das lärmende Selbftlob des neuen Gefchlechtes ſtolz herabſah. 
Wenn der ernfte Mann mit ven tiefdunklen Augen und ben langen weißen 
Loden einfam durch die Straßen Berlins fchritt, da betrachteten ihn bie 
jungen Literaten verwundert wie ein Geipenft aus einer längft verfunlenen 
Zeit, obwohl er doch eben erſt das fünfzigfte Jahr überfchritten Hatte und 
jegt ext, nach dem Erſcheinen feiner gefammelten Gedichte, die Höhe feines 
Künftlerruhms erreichte. Lebendig mit ben Lebendigen, wie er immer ge 
weſen, befang er auch jet noch manche der politiichen Umwälzungen ber 
Zeit und verkündete feine Freude Über den Sturz der bourbonifchen Pfaffen- 
herrichaft in feurigen Berfen; doch zur Magd der Partei wollte er feine 
freie Muſe nicht entwürdigen. „Verklagt die Mitwelt bei der Nachwelt 
nicht — fo rief er warnend den [hmähfüchtigen jungen Poeten zu. Wie 
fühlte ex fich Heimifch in vem Haufe feines Preußenlandes, das auf dem 
Felſen der Liebe feit begründet ftand; ehrwürdig war ihm ber König, 
„aus Gold der Treue fchmiedend feine Krone”. Als er noch in der Kraft 
der Mannesjahre ftarb (1839), batte fein dankbares Herz nur die Em- 
pfindung, daß ihm das Leben Alles geboten babe was es an Liebe bieten 
könne, und mit den Worten „ich liebe wohl geliebt zu fein” nahm er 
Abſchied von diefer fchönen Welt. 

Wie anders endete Platen (1835). Er ftarb, nach feiner Ahnung, 
„wie Ulrich Hutten, verlaffen und allein‘, in einem jener üppigen Blumen- 
gärten, die da und dort auf der meerumrauſchten dden Trümmerſtätte 
des alten Syrakus in den verlajfenen Steinbrüchen tief eingebettet Tiegen. 
Aber nur traurig, nicht tragifch war fein Ausgang. Nicht das treulofe 
Schlachtenglüd hatte ihn, wie jenen Kriegshelden des Schwertes und ber 
Feder, aus der Heimath Hinweggefchleudert. Nur der unfruchtbare Miß- 
muth feines ftolzen Herzens trieb ihn unftät im fernen Süden umher, 
und doch wollte das Land „des Antichrifts”, des Papſtes dem ftrengen 
PVroteftanten nie recht vertraut werben. Das Tagewerk feines Lebens war 
gethan, obwohl er fich noch mit dem fühnen Plane eines Hobenftaufen- 
Epos trug. Seine bdichterifche Kraft begann zu verfiegen; in feinen letz⸗ 
ten Hymnen, bie er felbft für feine beften Werte hielt, warb bie vollendete 
Kunft des Versbaus ſchon zur Künitelei. 

Unterbefien trat Eduard Mörike als Lyrifer auf, ber begabtefte ans 
dem Nachwuchs der fchwäbifchen Dichterfchule, ein naiver Geiſt, der in 
diefen Tagen der Ueberbildung und des Streites wie ein Wunderkind er- 
ſchien — recht eigentlich ein zeitlofer Dichter, in Allem das Widerſpiel 
des Jungen Deutſchlands. Er war ganz Natur; in ber poetiſchen Stim- 
mung und Anfchauung ging er völlig auf, Leibenfchaft und Gefühlsſelig⸗ 
teit lagen ihm eben fo fern wie Rhetorik und Tendenz, Schon als Stu- 
dent floh er das Yaute Treiben der Welt und laufchte im Walde in dunk⸗ 
ler Brunnenftube dem Murmeln der jungen Quelle oder er verjanmelte 
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einen Orden vertrauter Genoifen in einem ftillen Weinbergsbäuschen auf 
dem Defterberge und erzählte wunderfame Mären von Orplid, der ver- 
laſſenen Stadt der Götter. Dann lebte er als Pfarrer in einem Dorfe 
bes Unterlandes, wo Schiller’ 8 Mutter auf dem Kirchhofe begraben lag, 
mitten in den Rebgärten des Nedartbale, fo recht in der Heimath ſchwä⸗ 
bifder Sage und Sangesluft, und wenn er dort über feinen geliebten 
Alten faß oder träumend im Walde wanderte und die Vögel aus ihren 
Kehlen „richtige Gold⸗ und Silberfäden zogen”, dann fühlte er — nicht 
oft, aber immer mit der ganzen Macht unmittelbarer Eingebung — wie 
der Genius in ihm jauchzte, dann wußte er was es heiße „Bott felbft zu 
eigen haben auf der Erde“. Ihn felber galt der. Spruch, ven er einit 
auf eine vergeffene kunſtvolle Marmorlampe fchrieb: 
Was aber jchön ift, ſelig feheint es in ihm felhft. 


Jedem feiner Leſer blieb als letter Eindruck das Gefühl, wie glücklich 
der Mann war, der aljo dichten konnte. In die Welt der Gefchichte wagte 
er fich nicht hinaus, ſelbſt politifche Gefpräche waren ihm unheimlich. Nur 
den einfachiten Empfindungen des Menſchenherzens galten feine Lieder 
und Balladen, Idyllen und Sprüche; aber wie neu und eigenthiimlich er- 
Hangen aus feinem Munde die taufenpmal befungenen Geſchichten vom 
verlaffenen Mögplein, von dem Knaben, der fchön Rohtraut's Mund ge- 
füßt, von den entſchwundenen Freuden der NRofenzeit. Er gebot über die 
ſangbaren Weifen des dentichen Volksliedes und vermochte doch, wie bie 
Idyllendichter der Hellenen, mit epifcher Ruhe feſt umriffene Geftalten zu 
zeichnen. Die geheimnißvoll lockende Sprache der Elemente war ihm fo 
vertraut wie nur dem jungen Goethe, dem ‘Dichter des „Fiſchers“, und 
faft ebenfo vertraut die unendliche Sehnfucht der Alles hoffenden Jugend: 

Der Adler ftrebt hinaus ind Grenzenlofe, 

Sein Auge trinkt fi voll von ſprüh'ndem Golde; 

Er ift der Thor nicht, daß er fragen follte, 

Ob fih fein Haupt nit an bie Wölbung ftoße. 
Dur die Wärme der Stimmung, die Urfprünglichleit des Ausdrucks, 
burch die heitere Freiheit feines fchalfhaften Humors übertraf er zumeilen 
ſelbſt Uhland. Als Künftler blieb er hinter dem Alten zurüd, venn feine 
Diufe war ein Kind der Stunde; den Stoff zu runden und wirkſam ab- 
zufchließen, gelang ihr nicht immer. Darum Tonnten doch nur einzelne 
feiner Lieder weit ins Voll hinaus bringen; die finnige Schönheit feiner 
Dichtung war zu ftill, zu eigenartig um von ber Maſſe, die immer zuerft 
nach ftofflichem Neize begehrt, verftanvden zu werben, fie blieb immer nur 
der Liebling eines anbächtigen Kreifes feinfühlender Kenner. 

Ungleich ſtärkeren Widerhall erweckten die Spaziergänge eines Wiener 
Poeten, die ein Sohn des äfterreichifchen hoben Adels, der junge Graf 
A U. Auersperg im Jahre nach der Julirevolution erfcheinen ließ. Seit 
den Befreiungsfriegen und dem Wartburgsfefte hatte fich unfere politifche 
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Lyrik ganz dem Auslande zugewendet, erjt die Spanier und die Griechen, 
dann bie Sranzofen und die Polen verberrlicht; Anaftafius Grün führte 
fie wieder in die Heimath zurüd. Mit ihn begann die Fluth der patrio- 
tiihen Zeitgedichte; fie ſchwoll ftärker an, al8 gegen das Ende der breißi- 
ger Jahre für die Göttinger Sieben und das Hermannspdentmal auf dem 
Zeutoburger Walde gefammelt wurde, und überſchwemmte im folgenden 
Sahrzehnt den ganzen Büchermarkt. Bon tiefen politifchen Ideen befaß 
ber Wiener Poet nichts; er ſchwärmte nur treuberzig für bie Freiheit des 
Wortes und der Gedanken, er neigte fich in Ehrfurcht nicht blos vor dem 
Abgott aller liberalen Defterveicher, Joſeph IL, ſondern fogar vor Kaifer 
Franz, und richtete feinen Zorn ausfchlieplich gegen Metternich. An deſſen 
Thüre jah er einen „bürftigen Clienten‘ ſtehn: 
Oeſtreichs Bolt iſt's, ehrlich, offen, wohlerzogen auch und fein, 
Sieh, es fleht ganz artig: Dürft’ ich wohl fo frei fein frei zu fein? 

Aber gerade diefe unbeftimmte Begeifterung für die Freiheit entiprach den 
Geſinnungen der Zeit, und dba Metternich für den Urheber alles beut- 
ſchen Elends galt, jo bemerkte man auch kaum, daß der Wiener nur fein 
Defterreih und die Stadt der Lerchen und bes Doppelablers im Auge 
batte, an Deutfchland nur ganz nebenbei dachte. Die Sübbeutichen vor⸗ 
nebmlich hießen ihn al8 Kampf und Sangesgenofien willlommen; benn 
er ftellte feine Lieder mit Worten treuer Liebe unter Uhland's Schuk, 
feine frifchen bilverreichen Verſe verrietben überall den Einfluß ber fchwä- 
biſchen Schule, und wie viel traulicher al® ber Hohn des Jungen Deutſch- 
lands Hang den Oberländern dieſe Sprache des Herzens. — 

Den profaifchen Lebensformen der modernen Welt, den Intereilen 
und Gedanken der verwanbelten Geſellſchaft vermochte bie lyriſche Dichtung 
längft nicht mehr zu genügen. Was die neue Zeit an poetiſchem Gehalte 
befaß, konnte nur der Romandichter erichöpfend ausjprechen, wenn er 
in ungebundener Rede den Kämpfen und Wiverfprüchen des wirklichen 
Lebens nachging. Mochten die Aeſthetiker der Hegel'ſchen Schule immer- 
hin verfichern, daß die Ideale der Gegenwart im Drama allein bie voll⸗ 
endete künſtleriſche Geſtaltung empfangen müßten: die Erfahrung jedes 
Tages ftrafte fie Lügen. Die äjthetifche Empfänglichleit eines Volles läßt 
fih durch die Machtiprüche der Theorie eben jo wenig meiftern wie bie 
Geftaltungsfraft der Künftler. Der Roman wurbe in Deutichland für 
lange Jahre bie zeitgemäße Form ber Dichtung wie ein Jahrhundert zu- 
vor in England. 

Das zeigte ſich, als Karl Immermann nad langen Irrfahrten end⸗ 
ih den rechten Boden für fein Schaffen fand. Bon einem ftrengen 
Vater noch ganz im Geifte des alten frivericianifchen Staates erzogen, 
war der ftolze tapfere Nieverfachfe von früh auf feines eigenen Weges 
gegangen. Gleich feine erfte Schrift war eine That bes Charakters. 
Da er als Hallenfer Student einen mißhandelten Commilitonen gegen 
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den Terrorismus einer Burfchenfchaft vertheidigte, rief er, allen Geſetzen 
des Comments zuwider, in einer Streitichrift das öffentliche Urtheil an 
und brachte feine Beſchwerde bis vor die Stufen des Thrones; mochten 
die Gegner ihn verbößnen, er hatte in dem Feldzuge von Belle Alliance 
wader mitgefochten, feinen Muth durften fie ihm nicht abftreiten.*) Nach- 
ber lebte er lange als Richter, meift in Beamtenftäbten, faft ohne künſt⸗ 
leriichen Verkehr, und ging, wie Platen fpottete, „Morgens zur Kanzlei 
mit Akten, Abends auf ven Helikon.“ So In tiefer Einfamteit verfchlang 
er die Kunftwerke aller Zeiten und Völker, aber feine eigenen Dichtungen 
gelangten troß feiner raftlofen Arbeitskraft noch nicht weit über den an- 
empfindenden Dilettantismus hinaus. Keiner unferer nambaften ‘Dichter 
bat fo viel Verfehltes oder Halbgelungenes gefchaffen. Die zarte mufi- 
kaliſche Stimmung des Lyrilers blieb ihm fremd. Seine Dramen wirkten, 
bei manchen Vorzügen, doch nicht überzeugend und konnten fich nicht lange 
auf der Bühne behaupten, auch fein Merlin, ein gedankenreiches Gedicht 
Fauſtiſchen Stiles, ſchreckte ab durch myſtiſche Formloſigkeit. Der ftarke, 
wie zum Serrfchen geborene Mann trat im Geſpräche Jedem mit über- 
legener Sicherheit entgegen; in feinen Werfen erfchien er oft wie ein 
ſtlaviſcher Nachahmer, und zudem hegte er eine theoretifche Vorliebe für 
die Phantafiefpiele des jungen Tieck, während feine eigene Anlage ihn doch 
ganz auf die Darftellung bes wirklichen Lebens Hinwies. Seinem fern» 
haften Wefen Tag in Wahrheit nichts ferner als romantische Ueberſchwäng⸗ 
lichkeit, mit ſüßlicher Frömmelei hatte fein fchlichter ernfter Gottesglaube 
nicht8 gemein, und auch die jentimentale Naturfehwärmerei der Zeit mar 
ihm ein Greuel. Er wußte aus der Geſchichte, daß die Blüthe der Menfch- 
beit in den Alpen nicht gebeibt; er empfand an fich felber, daß die höchſte 
Pracht der Natur den Geiſt ebenfo leicht erbrüden wie erheben kann, und 
fagte ehrlich: „Ich kann nur mit der Natur Freundſchaft ftiften, ver ich 
es anfebe, daß menfchliche Kräfte Teicht und frei auf fie einwirken Können.“ 

Erſt als ihn ein freundliches Geſchick nach Düffeldorf geführt hatte, 
begann er fi von dem angelernten Bombaft zu befreien und fand ein 
fruchtbares Arbeitsfeld auf dem Grenzgebiete zwifchen Poeſie und Proſa. 
Dort unter dem leichtlebigen Düſſelvölkchen, das noch von den pfälzifchen 
Zeiten ber Becherluft und Mummenſchanz Tiebte, war feit der preußifchen 
Herrſchaft einer jener Heinen Culturheerde entftanden, denen das beutjche 
Leben feine Wärme dankt. Die neue Kunſtakademie ftand auf der Höfe 
ihres Ruhms, die Eoncerte leitete der junge Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy. 
Auf feinem Landgerichte traf Immermann zwei gleichgefinnte Amtsgenoffen, 
den Kunfthiftoriter Schnaafe und den ernften frommen Dichter Friedrich 
v. Uechtritz. In dem Zunftfinnigen Haufe des Geh. Raths v. Sybel ge- 
noß er heitere Gaſtlichkeit und bald herzliche Freundſchaft; auch der Hof 
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des Prinzen Friedrih von Preußen und bie reichen Grundherren ber 
Nachbarichaft belebten im Winter die Geſellſchaft. Es war ein frifches, 
fräftiges Treiben, Werteltag und Fefttag fröhlich verbunden, bie Künftler 
faft alle noch jung und feliger Hoffnung vol. Wenn Mendelsſohn ein 
Muſikfeſt veranftaltete ober die Dialer einen Maskenzug aufführten, dann 
zogen die neuen Dampfer im Flaggenſchmuck rheinab und rheinauf, lange 
Wagenzüge bevedten die fchönen Straßen bes volfreichen bergifchen Lan- 
des, taufende von Schauluftigen eilten herbei wie zum Carneval im naben 
Köln. In diefen rheinischen Beten Tam ber alte freie Humor unferes 
öffentlichen Lebens, der in der Stubenluft des legten Jahrhunderts ganz 
eingetrodnet war, zuerſt wieder zu feinem Rechte. Immermann aber 
fühlte fich in dieſem neuen ſchöneren Studentenleben erſt wahrhaft frei, 
er wußte jeßt was er vermochte. Er trat an die Spike des Düffelborfer 
Theaters; denn er traute fich’8 zu, der veriwilderten beutfchen Bühne 
wiederzugewinnen, was fie feit dem überbanpnehmenven Virtuoſenthum 
faft verloren Hatte: das geordnete, ftreng geſchulte Zufammenfpiel aller 
Mitwirkenden und die lebendige Theilnahme ver Beſtgebildeten der Nation. 
Und wirklich hewährte er ſich als dramaturgiſcher Meifter; feine Einficht 
und fein eiferner Wille brachte mit mittelmäßigen Schaufpielern Auffüß- 
rungen zu Stande, welche den jtrengiten Anforderungen genügten. Xeiber 
währte diefe glänzende Blüthe der Düffeldorfer Bühne kaum drei Jahre, 
da die Gelpmittel der Stadt nicht auslangten. 

ZgIn folchem Getümmel von Amtsgejchäften und SChenternöthen, in einer 
unrubigen Zeit, die nur bem fragmentarifchen Schaffen günftig ſchien, fand 
Immermann noch die Kraft fich für feine beiben reifften Werke zu ſam⸗ 
meln. Ein Glück für den Künftler, daß die Tagespolitik ihn kalt Tieß. Als 
confervativer preußifcher Beamter war er mit der beftehenden Ordnung 
im Weſentlichen einverftanden, obwohl ihre Mängel feinem farlaftifchen 
Blicke nicht entgingen; der Zeitungslärm ver Xiberalen elelte ihn an, und 
von feinem Iugendfreunde Heine wandte er ſich ab feit er die Hohlheit 
des neuen Radicalismus durchichaut hatte. rei über den Parteien ſtehend 
wollte er in dem Romane „bie Epigonen” den Werbegang der Zeit bar- 
ftellen, und das Wert warb in der That als Geſchichtsbild noch bedeut⸗ 
famer denn als Dichtung. Wohl hatte der Dichter die alte Unart ber 
Neminiscenzen noch nicht ganz überwunden, die Anklänge an Wilhelm 
Meifter ließen fich nur zu veutlich hören; und bi zum Unleiplichen wiber- 
wärtig erfchien an feinem Epigonen Hermann der fait allen Romanhelden 
gemeinfame Charalterzug ber beſtimmbaren Schwäche. Aber wie tief und 
geiſtvoll, Licht und Schatten gerecht vertheilenp, fchilvert er den Umſturz 
der alten Gefelffchaft: bier den alten Adel, der mitten im ſelbſtverſchul⸗ 
deten Untergange noch den äfthetiichen Neiz der Vornehmheit behauptet, 
dort das aufitrebende Bürgerthum mit feinem tüchtigen Wleiße, feiner Brofa, 
feiner pharifätfchen Herzenshärtigleit — Alles treu nach dem Leben, denn 
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bort im Weſten ragten überall fchon die neuen Fabrikſchlote aus den Dächern 
ber Schlöſſer und der Klöfter empor. Ebenſo fcharf, allerdings nicht ohne 
Dosheit, werden die Narrenftreiche der jugendlichen Demagogen und bie 
hiterarifche Ueberbildung der Berliner Gefellichaft gezeichnet. Aus Allevem 
ergab fich ein wenig erfreulicher Geſammteindruck: diefem Gejchlechte von 
Epigonen war nach einer gewaltigen focialen und literarifchen Revolution, 
nach der Zerftörung aller überlieferten Begriffe und Gejellichaftsformen 
zunächft nichts übrig geblieben als die fchrantenlofe Freiheit des Einzel- 
menſchen, die doch nichts Neues gefchaffen Hatte; auf die Barbarei der 
Unwifjenheit war eine neue ärgere Barbaret gefolgt, ein Zuftand geiftiger 
Anarchie, wo Alle Alles zu willen glaubten. In ſolchen vüfteren Bildern 
ipiegelten fich weitverbreitete Stimmungen biefer durchaus frieplojen Jahre 
deutlich wieder. Nur an einzelnen Stellen ließ ſich erratben, daß bie 
Gefinnung des Dichters nicht ganz jo hoffnungslos war wie der Titel 
feines Romans; er fühlte doch, daß auch fchöpferifche Kräfte in der Zeit 
arbeiteten, und deutete zuweilen an, bie Majeſtät des Staatsgedankens 
könne vielleicht noch in diefer Trümmerwelt einen neuen Idealismus er- 
weden. 

Zur freien Beberrichung des Stoffs gelangte Immermann erft in dem 
Romane Münchbaufen. Hier rief er das gejammte geiftige Leben Deutſch⸗ 
lands vor feinen Nichterftuhl und ließ den Iuftigen Großmeiſter der Lüge 
feine Pritfche fchwingen über allen Ungerechten, unterweilen auch, nach 
Dichterbrauch, über einigen ©erechten. Die Berliner Mutter Gans auf 
dem Capitole des plattirten Liberalismus, der reine Begriff der Degelianer, 
Raupach's dramatiſche Zopfgeflechte, Gutzkow's welte Wally, Semilaffo’s 
blafirte Weisheit, Bettina's Koboldſtreiche, Görres' jacobinifche Kapuziner- 
prebigten, Juſtinus Kerner’ Poltergeifter — der ganze literarifche Wirr- 
warr der Zeit raufchte in einem tollen Maskenzuge vor dem Lefer vorüber. 
Leider fehlte dem Dichter die anmuthige Leichtigkeit des Scherzes; unter 
feinen derben Händen warb das Komifche nicht felten fragenbaft, ver Spaß 
zu breit, ver Spott graufam. Um fo lichter hob fich von dem fatirifchen 
Hintergrunde die Idylle des Oberhofes ab, ein treues, herzerwärmendes 
Bild des ebrenfeiten, bei aller Selbftiucht kerngeſunden weftphälifchen 
Bauernlebend. Immermann fah, daß die Empfindung in dieſen nieberen 
Schichten des Volkes doc immer gebunden bleibt und einen Zug unäſthe⸗ 
tiſcher Dumpfheit behält. Darum wies er mit ficherem Kunftgefühle feiner 
Dorfgeſchichte die Stelle an, die ihr in der modernen Romanbichtung allein 
zulommt, die Stelle einer beſcheidenen, durch ben Neiz des Contraſtes 
wirkſamen Epiſode. Er wollte fih auch fein Hochbeutich durch die wohl- 
feilen Effecte des Dialekts nicht verberben, fondern ließ nur zuweilen in 
den Neben feiner Bauern die Volksſprache leiſe anklingen, und eben weil 
. ex die grobfinnliche Wirklichkeit verſchmähte, erſchien die Geftalt feines alten 
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haft. Erftaunlich, wie dem Niederjachfen bier aus dem heimathlichen 
Boden frifche Kraft zuftrömte. Wie viel lebendiger war hier Alles als in 
feinen romantischen Mantel- und Degenftüden, wie viel zunerfichtlicher als 
in den Epigonen fprach er jet über feine „große, der Wunber volle Zeit‘. 

Brentano's Erzählung vom fehönen Anner! war einft faft unbemerkt 
porübergegangen; der Münchhaufen fam zur rechten Stunde (1838), grabe 
als die Nation, mübe der romantischen Experimente und der jungveutichen 
Tendenzen, nach Geftalten von Fleisch und Blut verlangte. Er wurde das 
Vorbild für die neue Literatur der Dorfgejchichten, die leider, ganz wider 
des Meifters Abficht, bald den Anſpruch erhob für eine ſelbſtändige Kunft- 
gattung zu gelten. Die literarifchen Ausfälle des Tügenfeligen Barons 
verftand man nach wenigen Jahren ſchon nicht mehr vollftändig, und ba 
die ungebeuere Mehrzahl der Leer immer nur bie Theile, niemals das 
Ganze eines Kunſtwerks fieht, fo durfte die Betriebſamkeit des Buchhandels 
ungefcheut, fogar unter dem Beifall bananfifcher Kritiker, fih an der Dich⸗ 
tung verfündigen. ‘Der fattrifche Theil des Romans, der dem Ganzen Sinn 
und Namen gab, wurde einfach herausgeworfen, und die Idylle vom Ober- 
hofe, wohl ausgeflidt durch einzelne Lappen des anderen Theiles, alfein 
dem Büchermarlte dargeboten, In dieſer verftümmelten Geſtalt warb der 
Münchhaufen ein dauerndes Beſitzthum der Nation. Die Gefchichte aber, 
die auch im Künftler ven Helden ehrt, Hält das Bild dc8 ganzen Mannes 
feft, fo wie er war, nicht verfchwenderifch begabt, oftmals irrend, doch 
raſtlos wuchernd mit feinem Pfunde und immer ven böchften Zielen zu- 
gewenbet. Ihm bleibt der Ruhm, daß er in feinen beiden Romanen feinem 
Zeitalter den Spiegel vorhielt, wie vorbem Goethe im Wilhelm Meifter 
und nachher Freytag im Soll und Haben. Nur wer biefe Zeitromane kennt, 
verfteht den inneren Zuſammenhang der drei Epochen unferer neueften 
Geſchichte. 

Durch die Liebesgeſchichte des Oberhofs klang ein zarter, inniger Ton, 
der Immermann's früheren Werken abging; denn während feine Künſtler⸗ 
kraft fich läuterte, ward er auch im Leben freier und glüdlicher. Jahre⸗ 
ang batte er mit einer älteren Frau, der Gräfin Ahlefelot, oft beglückt, 
dfter gepeinigt, eines jener unklaren Liebesverbältniffe unterhalten, welche 
in den Kreifen ver romantijchen Dichter als Kennzeichen des Genies galten. 
Da ergriff ihn übermächtig die Neigung für ein einfaches Mädchen. 


Geftorben war das Herz und lag im Grabe, 
Dein Zauber wedt e8 wieder auf der holde — 


fo rief er der Geliebten zu, und fchrieb in der Glückſeligkeit feiner jungen 
Ehe Triftan und Sfolve, ein Gedicht voll ftarker Leidenſchaft und fchöner 
finnlicher Wärme, dem nur der ſüße Wohllaut fehlte. Aber er fo wenig 
wie einft Meifter Gottfried von Straßburg follte dies hohe Lieb der Liebe 
vollenden. In der Blüthe der Jahre, mitten im fröhlichen Schaffen warb 
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er vom Tode ereilt (1840), einer der wenigen Künſtler, von denen ſich 
menſchlicherweiſe mit Sicherheit ſagen läßt, daß ſie zu früh ſtarben. 

Noch ſtärker als Immermann fühlte ſich Tieck durch das Junge 
Deutſchland abgeſtoßen. Einizge der jungen Leute hofften Anfangs, der 
alte Herr würde fich ihnen anfchließen, weil fie für die Lucinde ſchwärmten. 
Er aber ſah in ihrem Treiben nur eine fchwächliche Nachahmung der Stark- 
geifterei feiner Iugenpjahre und tadelte insbeſondere ihre boktrinäre Hal- 
tung; denn „nichts ift mir mein Lebenlang verhaßter geweien als ber ab- 
ſprechende Ton des Syſtems, der mit Allem fertig it”. Darım ward er 
von den Jungdeutſchen bald als Finfterling verrufen und ſehr roh an- 
gegriffen. Er rächte fi, indem er in mehreren feiner Novellen — in 
Eigenfinn und Laune, im Xiebeswerben u.a. — bie deutſchen Nabicalen 
wie ein Geſindel von Gaunern und Lumpen barftellte. Ein reinerer Stil 
ließ fich in dieſen fpäteren Novellen nicht verfennen. ‘Der Greis fpielte 
nicht mehr ironisch mit feinen Geftalten; feine Ironie war jeßt nur noch, 
wie er es fo oft verlangt aber felten befolgt hatte, „die Kraft, die ben 
Dichter Über dem Stoffe erhält”. Dafür zog freilich durch manche Werte 
feines Alters ein Fühler Hauch, der die Leſer nicht recht froh werben Tief. 

Sonft tagte als erzählender Dichter nur noch einer über bie Un- 
zahl der Unterbaltungsjchriftiteller empor: Charles Sealsfield, urfprünglich 
Boftel gebeifen, ein mährifcher Mönch, ver aus dem Klofter entfloben 
nachher lange in Amerika umberzog und fih auch das ſeltſame Kauber- 
wälſch der Deutfch- Amerikaner aneignete. Seine Romane: „vie Legitt- 
miſten“ und „ber Virey“ führten unſere Poefie zum erften male in den 
fernen Weften, in jene Eultur- und Raſſenkämpfe Amerilas, an benen 
ſchon fo viele Deutfche theilnahmen. ‘Durch die brennende Pracht feiner 
tropiſchen Landſchaftsbilder und bie Energie der Charakterzeichnung über- 
traf er Cooper bei Weiten, doch in allen feinen Schriften arbeitete eine 
fieberifche Unruhe, die der Maffe der Lefer unbequemer war als die Breite 
des Amerikaners. An ſolchen ungefchulten ftarten Talenten läßt fich ber 
Geiſt einer Epoche am ficherften erfennen; Sealsfield's Schriften bewiefen, 
wie unaufbaltfam die Zeit dem Realismus zubrängte. 

Dies bewährte fich auch an den Zuftänden des Theaters. In bellen 
Haufen drangen die Luftfpiele Scribe'8 und der anderen Parifer Boule⸗ 
vards-Dichter Über den Rhein. Das deutſche Publitum war noch von der 
Weimariihen Bühne her an ein äfthetiiches Weltbürgerthum gewöhnt und 
zubem jett für Frankreichs Freiheit begeiftert. So ließ man ſich denn die 
ſtümperhaften Ueberfegungen wohl gefallen; man lachte über feine Anſpie⸗ 
lungen, die nur an der Seine ganz verftanden werben konnten; man nahm 
es Kin, daß manche einem Barifer Schaufpieler auf den Leib gejchriebene 
Rolle dem deutſchen Nachahmer häßlich anftand — und das Alles nur, 
weil dieſe leichten Stüde doch ein Bild des wirklichen Lebens gaben. Von 


Alters her lag die Stärke der deutſchen dramatifchen Kunſt in der Kraft 
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der Charaktere; auch unfere beiden einzigen claffifchen Komödien, Minna 
von Barnhelm und der Zerbrochene Krug, waren Charakterluftipiele. Die 
mobernen Sranzofen hingegen Batten fich von dem Muſter ihres Moliere 
längft abgewendet und fuchten die fomifche Wirkung wejentlich in ben über- 
raſchenden Situationen. Für den Neiz der Intrige allein vermag ich 
aber das deutfche Gemüth nicht recht zu erwärmen; daher währte es noch 
lange, bis fich enblich einige Dichter fanden, die von der berechnenden 
Technik und der erfinverifchen Gewandtheit der Franzoſen lernten ohne ihre 
nationale Eigenart aufzugeben. Was jetzt an neuen Luftfpielen erjchien, 
war meist leichte Waare, ebenjo flach, nur bei Weiten nicht fo zierlich wie 
die wäljchen Vorbilder; faft allein der Wiener Bauernfeld verftand, durch 
pie Feinbeit feiner Dialoge zu erfeßen was ihm an Erfindung fehlte. ‘Die 
Hörer indeß Tießen fich Alles bieten, wenn man fie nur in Spannung 
bielt und ihre Standalfucht etwas reizte. Jenes kunftverftändige Parterre, 
das einft jedem Worte Ekhof's oder Iffland's andächtig gelaufcht hatte, 
war längft verfhwunden; das Theater bildete nicht mehr den Sammelplag 
für die gute Gefellichaft, die Kenner zogen ſich mehr und mehr zurüd. 
Seit Schreyvogel vom Wiener Burgtheater vertrieben war, ftand feine ber 
großen deutſchen Bühnen mehr unter ftrenger fachverjtändiger Leitung. 
So Ioderte fich überall das Zuſammenſpiel; die Virtuofen wollten allein 
gelten, fie zerftörten durch ihre Baftipielreifen jede Ordnung und lernten 
von den Franzoſen fich der Elaque oder einer ebenfo feilen Kritik zu be- 
dienen. 

Auch die tragifche Kunſt lag danieder. Grilfparzer zog ſich unwirſch 
von der Bühne zurüd, feit die Wiener eines feiner Dramen verhöhnt hatten; 
und von den jungdeutichen Poeten befaß noch feiner die fittliche Kraft fich 
den ftrengen Regeln des Dramas zu fügen; fie jehüttelten alle ihre Einfälle 
leiht aus dem Aermel und wollten, wie einft die jungen Romantifer, in 
der bühnengerechten Dichtung nur einen verächtlichen Frohndienſt ſehen. An 
diefer Zuchtlofigfeit ging auch der unglückliche Weftphale Ehriftian Grabbe 
früh zu Grunde; er mußte an fich felber erleben was er einft in einem 
lichten Augenblide gefungen batte: „Kraft und Dauer wohnen nur in Be⸗ 
grenzungen.” Er fchwelgte in gräßlichen Bildern und cyniſchen Wien, 
Maß und Form blieben feinem umnachteten Sinne fremd; die beider 
größten Dichtungen der Zeit verfuchte er in einem fragenbaften Drama 
„von Iuan und Fauft” zu vereinigen und zu überbieten. So ftürmte er 
dahin, ein glühender beutfcher Patriot, ein Verächter alles Platten und 
Gewöhnlichen; keines feiner Dramen war ohne realiftifche Kraft, aber jedem 
fehlte der fünftlerifche Verftand. Als er dann in feinen Laftern unter- 
ging, und felbft Immermann’s menjchenfreundlicher Beiftand diefe „Natur 
in Trümmern’ nicht halten konnte, da zeigte fich wieder die Vorliebe der 
Zeit für alles Krankhafte und Verbrehte. Die Feuilletons hoben den Todten 
auf den Schild und verglichen ihn gar mit Heinrich v. Kleiſt, der himmel⸗ 
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hoch über ihm ftand; fie befprachen geheimnißvoll die Verwandtichaft des 
Genius mit dem Wahnfinn, die doch nur bei dem unfertigen Genie vor- 
handen ift, und Niemand gebachte mehr ber tiefen Worte des alten Goethe: 
Das Genie gehorcht dem Geſetze am willigften, weil e8 begreift, daß Kunft 
nicht Natur ift. 

Da die jungen Talente der Bühne fern blieben, fo konnte Ernſt 
Raupach ein volles Jahrzehnt hindurch pas Berliner Theater beberr- 
ſchen — ein ernitbafter, fjchroffer, kalt verftändiger Gefchäftsmann ohne 
jede dichterifche Aber, aber ein geſchickter Macher, der durch zahllofe dra⸗ 
matifche Gedichte „ernfter und fomifcher Gattung” — wie er fie felber 
bezeihnend nannte — die unerfättliche Gier des Publitums nach neuen 
Stoffen mit leivlihem Anftande zu befriebigen wußte. Sein ehrbares 
Weien und feine tapfere monarchiſche Geſinnung verfchafften ihm bie 
Gunſt des Hofes, auch Hegel beſchützte ihn als einen Widerfacher ber 
Romantifer. Und was konnte auch aller Romantik fchärfer widerfprechen 
als dieſe entjeglichen fechzehn Hohenſtaufen⸗-Tragödien — jedes Stüd in 
fünf Alten mit einem Vorſpiele — die den Nationalismus Friedrich v. 
Raumer's noch einmal verwäflerten? Mit einer Gründlichkeit, welche den 
Hiſtoriker felbft beſchämte, wurde der geſammte Thatbeſtand ervichöpft; 
nichts, gar nichts warb den Hörern erlaffen; unerbittlich ging es weiter 
His zu dem legten Augenblide, da Konradin fein Haupt auf den Block 
legte, und die Zufchauer mußten dem graufamen Dichter noch banken, 
daß er nicht auch noch den Kopf des legten Hohbenftaufen leibhaftig über 
die Bretter rollen Tief. Namentlich die gereimten Gemeinplaͤtze am Ende 
der Auftritte und Akte zeichneten fich durch zuverfichtliche Plattheit aus, und 
noch lange lebte im Gedächtniß der Berliner der Schlußvers: „Das Glück 
war niemals mit den Hohenſtaufen.“ Und dennoch wirkten die Stüde; 
die grob gezeichneten Charaktere boten begabten Schaufpielern manche 
dankbare Aufgabe, falfche Declamation verbot ſich von felbft in dieſer 
nüchternen Welt. Einmal wurde im Schaufpielhaufe fogar der ganze 
Cyclus Hintereinander aufgeführt, und ein zahlreiches gebilbetes Publikum 
hielt mehr als zwei Wochen lang Abend für Abend ftandhaft aus um 
das jambifche Collegium über die SKaifergefchichte des Mittelalters voll- 
ftänbig zu bören. 

Siebzig Jahre zuvor hatte Leſſing die moralifirende Poetik vernichtet; 
jet war durch Ueberbildung der Schönheitsfinn wieder fo abgeftumpft, 
daß Raupach dreift behaupten durfte, der Zweck ver Bühne fei das Volk 
zu belehren. Immerbin ftellte er durch die Mafle feiner Dramen ben 
hereinbrechenden Parifer Fluthen noch einen Damm entgegen, und das 
nämliche Verbienft erwarb ſich auch die gemüthliche Schwäbin Charlotte 
Birchpfeiffer. Ste zählte, wie Iffland, zu den dichtenden Schaufpielern, 
deren das moderne Theater nicht entbehren kann weil es für ven Haus- 
bedarf aller fieben Wochenabende forgen muß. Ihre meift nach Novellen 
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gearbeiteten brauchbaren Bühnenftüde waren wärmer empfunden als Rau⸗ 
pach's Werfe, ganz deutſch gebacht, niemals unwahr oder unnatürlic, 
freilich auch fo harmlos, daß Schiller wohl wieder hätte fragen können: 
Warum entfliebet ihr euch, wenn ihr euch felber nur ſucht? — 

Sogar die Oper empfand den wachjenden Einfluß Frankreichs. Der 
erfte Dramatifer unter den Zonfegern, der Berliner Giacomo Meperbeer 
war nach Paris gezogen und betrieb von dort aus feine internationale 
Runftthätigleit, immer in Fühlung mit den Stimmungen ber Franzofen. 
Sein Robert der Teufel, der die lange Reihe feiner europäifchen Triumphe 
eröffnete‘, war der Neuromantit Victor Hugo's nahe verwandt, und als 
nachher vie kirchlichen Gegenſätze fich verfchärften‘, griff er zu dem wirk⸗ 
jamen Stoffe der Bugenotten. Durch prächtige theatralifche Effecte und 
reizende Melodien riß er die Maſſen widerſtandslos mit fich fort; alle 
möglichen Formen und Stile miſchte er durch einander wenn fie nur die 
Nerven aufregten. Bon der ſchlichten Großheit deutfcher Kunſt war nichts 
in ihm. 

Da feine Deanier allen fchlechten und einigen guten Neigungen ber 
Zeit entiprach, fo Hätte fie wohl auch in Deutſchland die Alleinherrichaft 
erlangt, wenn ihr nicht ein überlegener Geift entgegengetreten wäre. Wie 
Meyerbeer war auch Felix Mendelsſohn in den verwöhnten Streifen des 
Berliner Reihtbums aufgewachien, aber feine reine, Tiebenswürbige Natur 
nahm nur die guten und tüchtigen Züge des Berliner Wefens an: die viel- 
feitige Bildung, den freien Blick, die geſellſchaftliche Gewandtheit und bie 
Gabe der beredten Mittheilung. Ein Deutjcher vom Wirbel bis zur Zehe, 
fonnte er fich felbft in dent Zauber der füblichen Landſchaft nicht auf bie 
Dauer wohl fühlen, und von allen Ausländern haben ihn nur die ger- 
manifchen Engländer, niemals die Sranzofen ganz verftanden. Er er- 
wecdte burch feinen Paulus das Oratorium der Proteftanten zu neuem 
Leben und gab dem deutichen Liede einen tiefen, weihevollen mufilalifchen 
Ausdruck. Faſt ebenfo folgenreich wie diefe Compofitionen, die ihn weit 
über alle lebenden Zonfeger emporboben, wurde feine Thätigleit in ben 
Eoncertfälen. Als zwanzigjähriger Yüngling wagte er zuerjt (1829) in 
Berlin Sebajtian Bach's veraeffene Paffion aufzuführen, und ſeitdem be- 
müßte er fich unabläffig, die eblen echt deutſchen Kunftformen der Sym- 
phonie, des Oratoriums, der Sonate den Gebildeten wieder an’8 Herz zu 
legen. Die Werke Bach's und Händel's, auch Beethoven's lette Sym⸗ 
phonien, die lange für ungeniekbar gegolten hatten, erichloß er dem Ver⸗ 
ftändniß der Nation. Seit er, überall in Deutfchland gekannt und geliebt, 
zu Berlin, Düffelvorf, Frankfurt, Teipzig feinen Taktſtock ſchwang, wurde bie 
faft zum Zeitvertreibe berabgefunfene Muſik wieter als hohe Kunſt geehrt. 
Ihm dankten die Deutichen, daß ſich in der Hörerichaft immer noch ein 
Kern reinen Gefchmades erhielt auch als die Anarchie in der Oper einrif. 
Sp führte ein Deutjcher jüdischer Abſtammung unfere gebilvete Geſell⸗ 
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ſchaft zu den alten Ueberlieferungen ihrer nationalen Kunſt zurüd, eben 
in den Tagen da die Parifer Deutſch⸗Juden fich fo frevelhaft an unſerem 
Volksthum verfündigten. Mendelsſohn's edles und großes Wirken bewies 
für alle Zukunft, daß der deutfche Jude nur dann wahren Ruhm erringen 
Tann, wenn er ganz und ohne Vorbehalt im deutſchen Leben aufgeht. — 

Auch die Malerei wurde von dem realiftiihen Zuge der Zeit er- 
griffen. Die Welt bedarf immer einer langen Frift, bis fie die Schran- 
len erlennt, welche der Begabung fchöpferifcher Geifter gefegt find. Glück⸗ 
lich der Künftler, der wie Schiller von rohen, unreifen Jugendwerken jtätig 
auffteigt, feinen Genius immer freier entfaltet und dahingeht ſobald das 
Volk ihn ganz zir verftehen beginnt. Ein anderes, ein tragifches Geſchick 
war Cornelius beſchieden. Schwung, Abel, Großheit, eine Welt von neuen 
Foeen hatte er der erftarrten bildenden Kunft gebracht; die Deutfchen be- 
trachteten ihn als einen anderen Goethe, König Ludwig ftellte ihn faft 
über die Maler des Einquecento, und noch im Sabre 1831 wurde er, als 
er aus Italien heimkehrte, wie ein Fürſt eingeholt, die Münchener Künft- 
ler fpannten ibm die Pferde vom Wagen. Cinmal doch mußte diefer 
Ueberſchätzung ein Rüdichlag folgen. Cornelius war nur der Klopftod 
unferer neuen Malerei, reicher wohl, gewaltiger als der Dichter des Mef- 
fias, aber gleich jenem mehr ein Bahnbrecher als ein Vollender, und leider 
ſollte nach ihm Fein Goethe kommen, der alle die Strahlen des neu entbedten 
Lichtes in einem Brennſpiegel vereinigte. Ihm fehlte die wahrhaft male- 
riſche Bhantafie, die unbefangene Freude am Spiele der Formen und der 
Farben; immer ftieg ihm zuerſt ein großer poetifcher Gedanke auf, dann 
fuchte er erſt nach den ©eftalten, in denen dies frei gejchaffene Ideal fich 
verkörpern follte. Darum blieb ihm der Humor fremd, und auch die 
Schönheit des Weibes reizte ihn wenig, da fie felten Ideen ausfpricht. 
Das Lehren gelang ihn wenig, weil er die allein lehrbare Technik gering- 
ſchätzte und den eigentlichen Zauber feiner Werke, die Macht feiner großen 
Berjönlichkeit, kleineren Geiftern nicht mitthellen konnte. So fchritt er 
einfam fürbaß, der ernite Heine Mann mit dem ftrengen, gewaltigen 
Denterfopfe, vergöttert von feinen Schülern, von wenigen ganz verſtanden. 
Er fagte wohl: „vie Natur ift die Frau, der Genius der Mann; Doc 
er war ein herrifcher Gatte, fich in das Leben feines Weibes liebevoll zu 
verſenken fiel ihm nicht bei. Wer nur fchlicht und recht malte und dem 
grandiofen Gedanken des Zufammenwirtens aller Künfte nicht zu folgen 
vermochte, ward von dem ftolgen Meifter als ein „Fächler“ verachtet. Was 
focht e8 ihn an, daß er in München niemals Heimifch wurbe? die Baiern 
blieben ihm Barbaren. Was kümmerte ihn der Tadel ver Sranzofen, die 
ihm vorwarfen, er dichte nur, er male nicht? fie waren Fremde und konn⸗ 
ten deutiche Kunst nicht begreifen. 

In folder Stimmung empfing er den Auftrag, die neue Ludwigs⸗ 
firche mit Fresken zu jchmüden, und fofort entwarf fein Dichtergeift ven 
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Plan zu einem dritten großen Bilderchklus, ber die beiden erften noch 
überbieten Sollte, zu einem chriftlichen Epos, einer gemalten Göttlidhen 
Komödie. Vieles von dem Entwurfe ward durch den Bauberen geftrichen ; 
was übrig blieb war noch gewaltig genug, und vor Allem in dem Bilde 
des Jüngſten Gerichts, dem größten Trestobilde der Welt hoffte der Künft- 
ler den Geift des gelänterten Chriſtenthums auszufprechen. Ein Biertel- 
jabrhundert zuvor, als er noch in Rom mit den jungen Nazarenern 
Ihwärmte, wäre ihm vielleicht ein Wert gelungen, fo einfach ftreng, fo 
tief gläubig wie Memling's Danziger Bild; doch ſeitdem war er auf einem 
weiten Bildungsgange durch die Welt des Fauſt, der Nibelungen, bes 
Homer, durch das ganze Gebiet ver Kunftgefchichte hindurchgeſchritten. Wie 
fonnte er noch mit ganzer Seele in einer Vorſtellung leben, bie unter allen 
chriſtlichen Mythen der Gegenwart am umnbegreiflichiten bleibt? — denn 
jo gewiß das Gefühl der Verantwortlichleit vor Gott mit der reifenden 
Gefittung fich verfchärft, ebenfo gewiß muß die Trennung der Böde von 
den Schafen und die finnlihe Ausmalung der Höllenftrafen einem men- 
ichentundigen, gebildeten Jahrhundert kindlich erfcheinen. An dieſem Ana⸗ 
hronismus fcheiterte auch Cornelius’ Genie. Sein Werk ward frömmer, 
reicher an religiöfem Gefühle als die verwandten Gemälde des Michel 
Angelo und Rubens, die beide nur einen Titanenkampf fchilderten, und er- 
reichte ebendeshalb weber die dämoniſche Erhabenheit des Einen noch bie 
finnlicde Kraft des Anderen. Selbſt fein oft bewährtes Compofitions- 
talent, feine wunderbare Gabe, in wenigen Geftalten ein großes Ereignik 
erichöpfend darzuftellen, verleugnete fich diesmal; das Bild zerfiel in Grup⸗ 
pen, einzelne Geftalten der Engel und der Seligen offenbarten noch die 
alte Größe, der Höllenfürft aber und feine Teufel erwedten Tein Grauſen. 

Es fchwebte ein Unftern über dem ganzen Unternehmen; das fröhliche 
Künftlertreiben, das einft die Malergerüfte der Glyptothek mit feinem Lärm 
erfüllt Hatte, erneuerte fich nicht in der Ludwigskirche. “Der königliche Bau- 
berr aber Tonnte feine Enttäufchung nicht bergen, als er das mißlungene, 
mangelhaft gemalte Bild betrachtet hatte, er meinte jcharf: „Ein Maler 
muß malen können.“ Die Zeit war längft dahin, da Kronprinz Ludwig 
einft beſcheiden zu Tieck gefagt hatte: „Heiße auch Ludwig. Große Ehre 
für mich, ebenso zu beißen wie ein ordentlicher Dichter.” Seit er bie 
Krone trug, war fein Selbftgefühl Hoch geftiegen; fogar als Künftler glaubte 
er feinen Malern und Bildhauern gewachſen zu fein, da feine unglüd- 
Tihen Gedichte fo viel fchmeichelnde Bewunderer fanden. Cornelius war 
nicht der Mann, fich eine fchndde Behandlung bieten zu laſſen. Bald 
nach jenen Aeußerungen Königlicher Ungnabe verließ er München für immer, 
und mit ihm verfchwand auch feine Schule. Das hohe Pathos feines 
Idealismus genügte der verwanbelten Zeit nicht mehr. 

Schon während feiner Münchener Herrichaft hatten einzelne der jungen 
Künftler ihre Eigenart tapfer behauptet. Beter Heß und der fröhliche Lands⸗ 
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Inecht Albrecht Adam fchufen ihre Schlachtgemälde frifch nach dem Leben. 
Der Uhland unferer Malerei, Morig Schwind, malte im Schlofie Hohen- 
ſchwangau am einfamen Alpenfee Bilder aus der romantifchen Sagenwelt, 
voll inniger Empfindung und fchalfhafter Kaune. Weber Riedel's römifchen 
Mäpchenbilvdern Tag der brennende Glanz der füblichen Sonne, auch 
Rottmann’s griechifche Landſchaften zeigten eine Pracht der Farben und 
des Lichtes, die den ftrengen Cornelianern fremd war. Selbft von Cor⸗ 
nelius' vertrauten Schülern ging der begabtefte, Wilhelm Kaulbach, bald 
feinen eigenen Weg. Nachdem er in dem furdhtbaren Bilde des Narren- 
hanfes zuerft feine Gabe fcharfer Charalteriſtik bewährt, zeigte er fich als 
Meifter der Satire in feinem fchönften Werke, dem Neinele Fuchs. Er- 
ftaunlich, wie treu er bie Thiergeftalten nachbilbete und wie frei er fie zu⸗ 
gleich als Hülle des Menfchenlebens verwendete. Auch dies Werk wurde, 
wie einft ber niederdeutſche Reinhart des fünfzehnten Jahrhunderts, ein 
Sturmpogel der Revolution ; der demokratiſche Geiſt der alten Volfspichtung 
ſprach aus Kaulbach's Bildern ungleich Iauter und breifter al® aus ber 
menfchlich heiteren, die foriale Tendenz zurüdvrängenden Goethiſchen Be⸗ 
arbeitung, und der ungetheilte Beifall, ven dieſe übermütbige Verbößnung 
ber Höfe, des Adels, der Kirche in den gebilbeten Klaſſen fand, bewies 
genugfam, daß in Deutſchland fchon fat jeder geiftreihe Mann vem Lager 
ber Unzufriedenen angehörte. Unterbeflen begann Kaulbach die Arbeit an 
feinen großen Geſchichtsbildern, bie ihn von feinem verlafienen Meifter 
bald noch weiter abführen jollte. 

Keine diefer jungen, aus dem alten Stamme der Münchener Malerei 
auffproffenden Kräfte wirkte fo tief auf das Volksleben ein wie die neue 
Düffeloorfer Malerſchule. Bier war jet Wilhelm Schabow, der Sohn 
des Bildhauers, als Direktor thätig, ein geborener Drganifator, ber 
in feinen eigenen Kunſtwerken felten glücklich, doch wunderbar verftand 
Talente zu finden, zu weden, zu leiten. Niemand widerſtand ihm jo Leicht, 
wenn der beweglide Mann, die Tafchen immer vollgepfropft von Plänen 
und Entwürfen, mit eindringlicher Beredſamkeit feine Lehren entwidelte. 
Die monumentale Kunft fand in der befcheidenen nieverrheintichen Stabt 
feinen Boden. Der König, der nach dem alten Berliner Brauche das 
Porträt bevorzugte, beftimmte auch ausdrücklich, daß ar feiner Akademie 
nicht das Fresco, jondern die Delmalerei zuerft gepflegt werden folle; und 
Alles was an der Kunft Iehrbar ift wußte Schadow in der That feinen 
eifrigen Schülern mitzutheilen. So blieben die Düffelvorfer von Haus 
aus eine Malerfchule, faft ohne Verkehr mit ven anderen bildenden Künften. 

Sie konnten ihre Kundſchaft nur unter den Brivatleuten fuchen, und 
da die Zahl der kaufenden Runftfreunde in dem verarmten Deutfchland noch 
fehr gering war, fo traten allmählich, nach dem Vorgange Münchens (1823), 
in den meiften großen Städten Runftvereine zufammen, die alljährlich ihre 
Ausstellungen und Berloofungen veranftalteten. Manche diefer Vereine 
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waren im Anfang nicht viel mehr als Wohlthätigfeitsanftalten, und ber 
arme Ludwig Richter meinte bitter, man wiſſe nicht recht ob Künftlerhunger 
oder Kunfthunger fie gegründet babe. Schwer genug hielt e8 oft, die affer 
Formenluſt entwöhnte Geſellſchaft für ideale Genüfle zu erwärmen, am 
ſchwerſten im nüchternen Niederſachſen. Als in Hannover 1833 zum Ge 
burtstage des geliebten Vicekönigs die erfte Kunftausftellung eröffnet wurde, 
ſah fich der Bürger für vier Grofchen die Bilder einmal an, der Edel⸗ 
mann aber und der Beamte löfte anftandöhalber für einen Thaler eine 
Eintrittsfarte, die zu beliebigem Beſuche berechtigte, und wie oft erklang 
nun bie Klage: jetzt muß ich noch zweimal bingehn, dann Hab’ ich meine 
Karte abgelaufen! Mit ven Jahren warb bie Mode zur Freude, die Zahl 
der Theilnehmer wuchs, und bald entitanden aus den Sammlungen der 
Kunftvereine neue ftäptifche Sallerien, die vom Gemeinfinn der Bürger 
eifrig gefördert, mit ven alten Bilderſchätzen der Reſidenzen zu wetteifern 
ſuchten. So erzog fich die Kunft ihr Publikum, freilich mußte fie auch 
feinem Geſchmacke fih anjchmiegen. 

Die Düffeldorfer malten was der Durchſchnittsbildung zufagte, Yand- 
ſchaften, Genrebilder, und mit Vorliebe die ©eftalten der Dichtung. Bei 
ben meiften Völkern gebt die claffifche Literatur ver Blüthezeit der bildenden 
Künjte voraus, fie findet überall zuerst die neuen Ideale; aber nirgends 
bat die Malerei fo Vieles unmittelbar von den Dichtern entlehnt wie in 
Deutſchland. Eben jet waren die Werke unferer Elaffiler und ver wieber- 
belebte Shakeſpeare der Maſſe der Gebildeten erft vertraut geworden, fie 
ftanden noch Allen in frifcher Erinnerung, und mit findlicher Begeifterung 
wurden die Bilder der Mignon, der beiven Leonoren, der Söhne Eduard's 
begrüßt, denn unwillfürlich fanden die Beichauer in den Gemälden den 
Zauber der Gedichte wieder, ‘Den Meiftern Sohn, Hildebrandt, Schirmer 
folgte eine Schaar treufleißiger junger Leute, die mit ihren empfindfamen 
Genoveven, Aſchenbrödeln und Rotbläppchen der Damenwelt heiße Thränen 
entlodten; mande von ihnen fchienen zu glauben, daß ver einfache Gegen- 
ag von Brünetten und Blondinen, verwitterten Männern und vofigen 
Jünglingen den ganzen Neichthum des Menfchenlebens erfchöpfe. 

Gleichwohl blieben in der friichen rheinifchen Luft der Sarbenfinn und 
das Naturgefühl immer lebendig. Schadow's Schule brachte die Technik 
der Malerei, ven liebevoll in's Einzelne dringenden Künſtlerfleiß wieder zu 
Ehren, und wie die Düffelvorfer nicht verfchmähten von den Franzoſen zu 
Iernen, fo gewannen fie auch der deutfchen Kunft zuerjt wieder den Beifall 
des Auslands. Einige ihrer fräftigften Talente wagten ſich auch fchon im 
bie biftorifche Welt hinaus, Etwas empfindjam, aber wahr und tief er⸗ 
faßte der junge Bendemann den poetifchen Gehalt großer geichichtlicher 
Rataftropben in feinen Erftlingswerlen, ven trauernden Yuben und bem 
Jeremias; der glänzende Erfolg bewies, wie viel gemeinverftändlicher als 
das Trescogemälde der malerifche Reiz des Delbildes deu modernen Men⸗ 
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chen erfchien. Erft auf weiten Ummegen gelangte auch der Schlefier Karl 
Leffing zur biftorifchen Kunſt, ein frühreifer, ernfter, ftreng gewiſſenhafter 
Künftler, der von dem mannhaften Freimuth feines Großoheims, des 
Dichters viel geerbt hatte. Sein Bild von dem trauernden Königspaare, 
das fchon weit mehr war als eine gemalte Ihluftration und den Vergleich 
mit Uhland's Ballade nicht zu fcheuen brauchte, verfchaffte ihm zuerjt einen 
Namen; Chamiſſo fang entzüdt: 
Ich küſſe Dir die Hand, der Greis dem Knaben! 

Unbeirrt durch den Beifall, bildete er fich raſtlos weiter aus, zumächft als 
Landfchafter. Italien und die Alpen befuchte er niemals, weil er feine 
Phantafie nicht verwirren und fich die Liebe zu feinen deutſchen Mittel- 
gebirgen nicht ververben wollte. Dieſe fannte er aus dem ®runde, nament- 
fich ven fchwermüthigen Zauber der öden vullaniichen Eifellanpjchaften, die 
er durch hiſtoriſche Staffagen zu beleben liebte. Nun erit eröffnete er mit 
der Huffitenprebigt die Reihe feiner Hiftorifchen Gemälde, vie allefammt 
bebeutende, dem Gefühle der Gegenwart verftändliche Kämpfe bebanpelten 
und von den rheinifchen Elericalen, ganz mit Unrecht, al8 proteitantiiche 
Tendenzbilder verrufen wurben. 

Es war das Verdienſt diejes Fräftigen und wahrhaftigen Diannes, daß 
die Düffelporfer Schule nicht in der Kleinmalerei verlam. Auch ver Humor 
fehlte nicht, der dem gefühlsfeligen Weſen die Wage hielt. ‘Der Märker 
Adolf Schrödter verhöhnte die weinerlicden Romantiler in dem Bilde der 
trauernden Lohgerber, er ſchuf die Typen des Falftaff und] des Don Quixote, 
wie fie fich ſeitdem im der deutichen Kunſt erhalten haben, und in dem 
Triumphzuge des Weines faßte er alle die tollen Schwänfe zuſammen, bie 
fih die jungen Künftler zum Beſten gaben, wenn fte auf ihren rheiniſchen 
Stublenreifen Abends im Goldenen Pfropfenzieber zu Dberwejel beim 
feurigen Engeböller beifammenfaßen. Nach wenigen Jahren zeigte fich aber 
ichon ein Zwiefpalt in dem glüdlichen Künſtlerkreiſe. Schabow war in Rom 
zur katholiſchen Kirche übergetreten und begünftigte mehr und mehr ein 
neues Nazarenerthum, das technifch geſchickter aber noch geiftlofer war als 
das alte. z Mit diefen fühlihen Mabonnenbildern konnte fich der Proteftant 
Leifing unmöglich befreunden; die Zeit nahte heran, da der moderne Rea⸗ 
lismus fih von den Epigonen der Romantik offen losſagen mußte. 

Solche Parteilämpfe waren für das kindliche Gemüth des Weftpreußen 
Eduard Meyerbeim faum vorhanden. Der lebte in Berlin ganz feiner 
Staffelei und der Mufil, wanderte im Sommer in bie Berge, nach Thü- 
ringen oder auf den Harz, und fuchte fich dort unter Kleinbürgern und 
Bauern feine Stoffe. Zarter und weicher als wir heute empfinden, aber frei 
von falfcher Gefühlsſeligkeit fchilverte er die Anıyuth des Herzens, welche das 
ſchlichte Volksleben verflärt, feine anheimelnden Bilder wurden den Be⸗ 
fuchern der Ausftellungen bald jo unentbehrlich wie die Dorfgefchichten den 
Lefern. Franz Krüger dagegen bewegte fich ganz auf ven Höhen der Ge⸗ 
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jellichaft; er war der Künftler der vornehmen Welt, malte die Prinzen und 
bie Hofleute ebenfo vortrefflich wie ihre edlen Roſſe, Alles ohne Schön- 
färberei, treu und wahr, mit jener Freude am Wirklichen, welche Chobo- 
wiecki zuerſt unter ven Berliner Malern erwedt hatte. In den großen 
Paradebildern, die ihm der Hof auftrug, mußte er den denkbar ungünftig- 
jten Stoff bewältigen, die fchnurgeraden Fronten der GOrenadiere mit ihren 
häßlichen Fräden und fteifen Halsbinven, die hoben Federhüte der Generale 
und die Stutzſchwänze ihrer Pferde. Wie reich, bebeutfam, marlig er- 
ichienen gleichwohl feine Gemälde; welche Fülle des Lebens lag in ber &e- 
ſchichte dieſes Staates, wenn man fie nur zu paden veritand. Niemand 
wußte das beſſer als ver junge Abolf Menzel, der noch wenig beachtet 
einherging. Sein Genie follte dereinft vollenden was die Berliner Realiften 
Chodowiecki und Krüger begonnen hatten; auf die Sittenbilder und bie 
Paradebilder folgten die Helvenbilder der preußifchen Geſchichte. — 

Auch in Rauch's Herzen glühte diefer preußifche Stolz. Im tiefiter 
Seele hatten ihn einſt die Tage des Unheils und dann die wunderbare 
Erhebung ergriffen. Immer war es ihm eine Luft wenn er die Bilder der 
Männer, die bei jenen Kämpfen mitgewirkt, in Erz oder Marmor geftalten 
durfte. Er nannte fein edles Handwerk die eigentlich Hiftorifche Kunft und 
wiederholte gern das Goethiſche Wort: „Das beite Monument des Men⸗ 
chen tft der Menſch.“ Selbft aus Schleiermacher's unſchönem Kopfe fand 
er das Lebendige, das Unfterbliche heraus, In die Züge des Königs, der 
ihm auch als Menſch immer theuerer wurve, hatte er ſich ganz eingelebt; 
eine Büfte folgte der anderen, wie er auch das Grabbild feiner Königin, 
blog um fich felber genug zu thun, noch einmal ausführte. Für fein Breußen 
war ihm feine Arbeit zu gering. Immer wieder formte er den Adler für 
Teftungsthore und Brüdenpfeiler, bis das geliebte Wappentbier enplich bie 
rechte monumentale Geftalt erhielt; auch bie fchwarzen Huſaren empfingen 
von feiner Hand die verjchönerten Todtenköpfe [für ihre Kolpaks. Mit 
Freuden übernahm er das Standbild Friedrich Wilhelm’s I. für die Stabt 
Gumbinnen; e8 that ihm wohl, daß er dort in der dankbaren Oftmart 
ben gejtrengen Solbatentönig in feiner menſchlichen Güte, als „Litthauens 
Wiederherſteller“ barftellen durfte. Gleichwohl blieb er zu fehr ein Claſſiker 
um fich ganz heimifch zu fühlen in diefer formlofen nordiſchen Welt. Seine 
fiebften Erinnerungen hingen doch an Italien, an jenen glüdlichen Jugend⸗ 
tagen, ba die neue germaniſche Völferwanderung in bie ewige Stabt ein» 
gezogen war um die entartete Kunft zu retten wie vordem bie entartete 
Kirche. Wie war ihm dort die Seele weit geworden, wenn er unter den 
Statuen des Vaticans einherwanbelte ober in Carrara bie ſchneeweißen, 
gleich Zuderhüten in die blaue Luft ragenden Berggipfel beftaunte und 
dann mit feinem Freunde Tieck purch die Schluchten Hetterte um ben ebelften 
Marmor auszufucen. 

Darin liegt die felten verftandene hohe Schönheit der neuen beut- 


Rauch und feine Schüler. 461 


chen Gefchichte, daß alle die Kleinen Bäche der Stammesgefchichten nach 
und nach, wie durch eine gebeimnißvolle Naturgewalt getrieben, zu einem 
Strome zufammenfließen, bis chließlich jeder Theil der Nation an ber 
Größe des PVaterlandes feinen Antheil gewinnt. So gewiß der Süden an 
bichterifcher Geftaltungskraft den Norden überbot, ebenjo gewiß waren bie 
Norbgermanen im Verſtändniß wie in der Kunft der Plaſtik ven Ober- 
ändern überlegen. Die Nieberdeutfchen Windelmann und Cariteng, 
Schinkel und Rauch erwedten uns zuerjt den Sinn für die Formenſchön⸗ 
beit der Antike, neben ihnen die ftammverwandten Dänen Thorwaldſen 
und Zoega der Archäolog. In Berlin fühlte fih Nauch nirgends glüd- 
licher als bei Wilhelm Humboldt, ver ihm noch von Rom ber ein treuer 
Gönner war, und bei Schinkel, denn Beide glaubten wie er felbit an bie 
Wahlverwandtichaft des helleniſchen und des germanifchen Genius. Es 
war fein Stolz, daß Preußen mehr als irgend ein anderer Staat für das 
Studium der Antife that, die neuen Gyps⸗Muſeen an den Univerfitäten 
Bonn, Königsberg, Breslau förberte er eifrig, auch ein großes Lager von 
Marmorblöden ließ er in Berlin zufammenbringen. 

Mit den Jahren wuchs feine Freude an den claffiichen Formen. Darum 
empfand er es faft wie eine Erlöfung, als ihm König Ludwig den Auftrag 
gab die Regensburger Walhalla mit ſechs foloffalen Victorien zu ſchmücken. 
Nun konnte er doch enplich „vie ewigen Bantalons” der preußifchen Feld⸗ 
berinftatuen in ven Winkel werfen und an „dem edlen Nadten” fein Auge 
weiden. Dieſe herrlichen Frauengeſtalten blieben fein Lebensglück für viele 
Fahre. Daneben fand er noch Zeit für das ganz realiftifch gepachte Nürn- 
berger Dürer-Dentmal; und den Bibelfpruch „Laffet die Kindlein zu mir 
kommen“ verlörperte er, rührend einfach, in dem Stanbbilde des frommten 
Stande zu Halle, Auch die Nachflänge der Romantik berührten ihn einmal 
leiſe, als er die Tiebliche Statuette der auf dem Hirfche reitenden Jungfrau 
von Tangermünde ſchuf. Langjam gereift gelangte er erit als er den Sech⸗ 
zigern nahe war zur Vollkraft feines Schaffens, Mit peinlicher Sorg- 
falt, als hätte er noch gar nichts geleiftet, bereitete er feine Werke vor. 
Auf der Reife bemerkte er jeden wohlgeformten Baum, jeden anmuthigen 
Hügel, nur wenn die Dunkelheit hereinbrach fühlte er fich unglüdlich; 
feiner Tochter in Halle mauerte er bei jedem Beſuche Reliefs in die Wänbe 
ihres Vorſaals, ein plaftifches Stammbuch, das fie an des Vaters Leben 
und Denlen erinnern follte. Die Kunft war ihm Alles, und ganz wie 
ein König fühlte er fich in feinem Reiche; alle Leute fahen ihm nach, wenn 
er zur Winterzeit, in feinen heilen faltenreichen Mantel gehüllt, majeftätifch 
bie Linden binunterfchritt. Unter feiner ftrengen Leitung wurde die Berliner 
Bildhauerſchule auf ein Menfchenalter hinaus die erfte der Welt. Viele 
tüchtige Künſtler, fait durchweg Nord⸗ und Mittelveutfche, gingen aus ihr 
beroor: jo Drake aus dem Walbeder „Genielänvchen”, das auch Das 
Geburtsland von Rauch felbft, von Kaulbach und Bunfen war, fo Kiß, 
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Bläſer, Wolff und, Alle überragend, der Kurſachſe Ernſt Rietfchel, ein 
fanfter, romantisch gejtimmter Geift, der erit durch Rauch in bie antife 
Welt eingeführt, dann aber fchnell erftarkt des Meifters Lieblingsſchüler 
wurde. 

Wie fchwächlich erfchien neben dieſem claffiichen Realismus ver Ber⸗ 
Iiner Schule die Schnellfertigfeit Schwanthaler's. Er war und blieb ein 
Romantiker; das mußte Jeder fühlen, der ihn auf feiner Burg Schwaneck 
hoch über der Iſar nach mittelalterlidem Nitterbrauche leben ſah. ‘Den 
entfagenven Fleiß, den bie Strenge der Antike ihren Schülern aufzwingt, 
fannte er nicht. Wahrhaft Iebendig war in der Münchener plaftifchen 
Kunſt nur die Erzgießerei. Ste erlangte einen Weltruf, jeit Miller die 
Leitung des Gießhauſes übernommen hatte; felbft die Amerikaner beftell- 
ten fich dort die ehernen Thüren für ihr Capitol. — 

Ein Glück für Rauch, daß ihm die Baiern fo viel Beichäftigung 
gaben. Preußen mußte jet mit Aufträgen fargen, da bie Kriegerüftungen 
alle verfügbaren Mittel verfchlungen hatten; was für die Kunſt noch übrig 
blieb, wurde großentheils für die Vollendung des Muſeums dabingegeben. 
So konnte auch Schinkel nur noch einmal eine Aufgabe bewältigen, bie 
feines Genius würdig war. Widerwillig hatte er fich bei den meilten feiner 
Bauten bisher mit dem Blendwerk der Verputung bebolfen. Er wußte 
wohl, daß die Werke feiner geliebten Alten ihre majeftätifche Wirkung nicht 
blos dem Adel der Formen, ſondern auch ver tabellofen Gediegenheit des 
Rohftoffes verdankten. Da die Staatskaffen den Hauftein nicht zu er- 
Schwingen vermochten, fo griff er zurüd zu ber volfsthümlichen, natur- 
gemäßen Baumeife der Ebene und ſchuf in der Berliner Baualabemie 
das edle Vorbild für ven Badjtein-Robbau, der ſeitdem in feiner alten 
norddeutſchen Heimath wieder aufzublüben begann. Es war vielleicht das 
eigenthümlichfte feiner Werke, ein mächtiger Würfel, trugig wie die floren- 
tiniſchen PBaläfte des Mittelalters, und doch voll Anmuth; blaue Bad- 
fteinftreifen belebten bie dlfter-rotben Wände — ein ganz neuer Verſuch 
in biefen des Sarbenfinnes entwöhnten Tagen; die claffifchen Terracotten- 
Ornamente fügten fich in die Flachbogen der breiten Fenſter harmoniſch ein. 

Sonft wurden ihm nur noch Heinere Arbeiten zugewiefen, und ſehr 
jchmerzlich empfand er, wie die Ungunſt der Zeit ihm die Schwingen beſchnitt, 
denn er ftellte die Kunft fogar noch höher als die Sprache; der Sieg ber 
helleniſchen Eultur über die Nacht der Urzeit, den er in ven Zeichnungen für 
die Vorhalle des Muſeums jchilverte, war ihm der eigentliche Inhalt aller 
Gefchichte. Aber auch bei unjcheinbaren Werken blieb er immter treu feinem 
Spruche: „die Kunſt tft überhaupt nichts, wenn fie nicht neu ift, überall 
wo man fucht ift man wahrhaft lebendig.” Mochte er für die Berliner 
Vorſtadt Moabit oder für das entlegene Litthauer Städtchen Darkehmen 
eine Kirche bauen, immer fuchte er auf neue Weife die Frage zu loͤſen, 
wie fich die praftifchen Bedürfniſſe des evangelifchen Eultus mit den Ge⸗ 
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jegen der Schönheit vertragen follten, und begreiflich, daß ihm bie Ant- 
wort dann am glüdlichften gelang, wenn er zu ſüdländiſchen Formen griff. 
Die Kirchliche Gothik Tag dieſem proteftantifchen Hellenen fern; in dem 
nüchternen Bau der Werberfchen Kirche war von der himmelanftrebenden, 
überfchwänglichen Myſtik des gothiſchen Stiles wenig zu [püren. Uner⸗ 
ichöpflich arbeitete Schinkel's Phantafle, wenn er ein Schloß mitten in einen 
grünen Park Hineinftellen follte; denn darin empfand er ganz germaniſch, Daß 
er die höchſte Schönheit nur da erkannte, wo fich die Werke der Menſchen⸗ 
band unmittelbar in die Fülle der Natur einfügten. Nur wenige dieſer 
Bauten — fo die Tiebliche Villa Eharlottenhof — wurben noch von ihm 
ſelbſt, andere — fo die Schlöffer Babeldberg und Camenz — erſt fpäter- 
bin von fremder Hand ausgeführt; die meiften aber blieben Entwürfe, auch 
der märchenbaft fchöne Plan für das Schloß Orianda. Am Berliner 
Opernplage wollte er die Bibliothek einreißen und dem Prinzen Wilhelm 
ein herrliches Terraſſenſchloß bauen; Doch die beſchränkten Mittel des Prin- 
zen reichten nicht von fern aus, und Schinkel mußte fich darein ergeben, daß 
fein Freund Langhanns an der ſchmalen Ede des Plakes einen edlen, aber 
überaus bejcheidenen Heinen Balaft ausführte. Nur ein Heiner Bruchtheil 
feiner ungebeueren Kraft brachte dem deutſchen Xeben Frucht. Bis in die 
Zeiten der Revolution hinein Tieß fich die Nachwirkung feines Genius noch 
an den neuen Kirchen und Mufeen erfennen, auch an manchen ver freund» 
lichen Landhaäuſer, die allmählich, bei fteigendem Wohlitand, vor den Thoren 
der großen Städte fich erhoben. Dann aber ging das ftille, frienliche Ge⸗ 
fchlecht, dem er feine Arbeit gewidmet hatte, zu ®rabe; die neue Zeit bes 
Järmenden Weltverkehrs, der Bahnhöfe, der Ausftellungen, der Banken 
ftelfte der Baukunſt völlig veränderte Aufgaben. 

Gehemmt und gebunden wie fie war, griff Schinkel’8 Thätigkeit doch 
ungleich tiefer in die nationalen Sitten ein als die fieberifche Bauluſt des 
Münchener Hofes. An dem Rheinländer Gärtner hatte König Ludwig 
endlich einen Baumeiſter gefunden, wie er ihn brauchte, einen beweglichen, 
ichnelffertigen Künftler, der unbedenklich Alles Tieferte, was der ungebul- 
dige Bauherr verlangte. In rajcher Folge entftanden nun die romanijchen 
Brachtbauten der Ludwigftraße, die meiften Tabl und langweilig, wenn- 
gleich e8 dem Treppenhauſe der Bibliothek nicht an malerifchem Reize fehlte. 
Zum Glüd ward an das eine Ende der öden Straße das dem Conftan- 
tinsbogen nachgebildete Siegesthor geſetzt; an das andere Ende kam eine 
wenig gelungene, aber aus der Ferne ftattlich wirkende Nachbildung der 
florentinifchen Loggia dei Lanzi. Diefen Raum nannte man die bairifche 
Feldherrnhalle und ftellte die Bilbfäulen Tilly’s und Wrede's darin auf — 
zum Ergoͤtzen ver nachbarlichen Spötter, denn ber eine war Tein Baier, 
der andere fein Feldherr. Das gemachte und gefuchte Wejen diefer monu⸗ 
mentalen Kunft auf gejchichtslofem Boden zeigte fich nirgends greller als 
an dem ebernen Obelisfen, der den 39,000 in Rußland gebliebenen bairi- 
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ſchen Soldaten errichtet wurde. Es war ein Meifterftüd der Erzgießerei; 
am Fußgeſtell prangten vie Wipperlöpfe altrömifcher Mauerbrecher und die 
Inſchrift: Auch fie ftarben für des Vaterlandes Befreiung. Die Mün⸗ 
chener Bürger aber, die von der römischen Arie nichts wußten, fragten 
mit verzeihlichem Erftaunen, warum ihr Monarch feine tapferen Krieger 
durch vier große Schaflöpfe ehren wolle, und als Ezar Nikolaus fich den 
Obelisken befab, mußte König Ludwig feine ganze Beredfamleit aufbieten, 
um dem Ruſſen zu beweifen, baß bie Infchrift wirklich einen Sinn hätte. 
Indeß bewiefen Ziebland's Bonifacius-Bafilica und Ohlmüller's gothifche 
Kirche in der Au, daß die Münchener Bauhütte auch gefunde Talente zu 
erziehen wußte. Manche Unternehmungen des kunftjinnigen Königs, vie 
den Zeitgenojjen noch jonderbar erſchienen, fanden erſt nachträglich ihre 
Rechtfertigung, feit der Verkehr wuchs und freundliche Bürgerhäufer die 
Prachtbauten rings umfchloffen. — 


Die redenden wie die bildenden Künfte fonnten fich den krankhaften 
Stimmungen des Zeitalters nicht entziehen; die Wiffenfchaft hingegen be- 
wahrte das Marl des deutfchen Genius faſt unverfehrt. Sie übernahm 
jegt die Erbichaft ver großen [lleberlieferungen ver claffiihen und ber 
romantifchen Epoche zugleih, und es bezeichnet den verfchlungenen Ent- 
widlungsgang diefes vom Himmtel auf die Erde nieberfteigenden Volkes, 
daß bie Deutſchen auch in ber politifchen Gefchichtfchreibung anderen Na- 
tionen vorausfchritten zu einer Zeit, da die fchlichte Tüchtigkeit der preu- 
ßiſchen Staatstunft, arm wie fie war an glänzenden Erfolgen, weder 
babeim noch auswärts irgend gewürbigt wurde. Leopold Ranke hatte mitt- 
lerweile feine Wanderjahre angetreten. In Wien lernte er Gent fennen 
und befeftigte fich auf’8 Neue in ber Einficht, daß der Staat zuerft Macht 
ift, Die Herrichaft über Europa durch das Einverftändniß der großen Mächte 
ausgeübt wird. Dort entitand auch, unter dem friichen Eindrude ber 
- Aufzeichnungen und Gefpräche des ferbifchen Batrioten Wuk die „Ge- 
Ichichte der ſerbiſchen Revolution“, ein Muſter lebendiger, das Ferne und 
Fremde vergegenwärtigender Erzählungsfunft, ganz frei von der Schwer- 
fälligfeit deuticher Zunftgelehrfamkeit und doch kritiſch gefichtet und gefichert. 

Dann ging er nach Rom, und hier, wo die Kunft und die Alterthums⸗ 
funbe der Deutjchen neues Leben gejchöpft hatten, follte auch die Forſchung 
der neueren Gefchichte ihren Iungbrunnen finden. Im fechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhundert, die noch lange Ranke's bevorzugtes Arbeitsfelv 
blieben, umfpannte die Bolitit der Päpſte noch die Welt; von Rom und 
Venedig aus konnte er den Wandel der internationalen Machtverhältniſſe 
nicht vollftändig, aber mit annähernder Sicherheit überjehen, die in Italien 
gefammelten archivaliihen Schäße bildeten den Grundſtock feiner unver- 
gleichlichen diplomatiſchen Gelehrſamkeit. Alſo ausgerüftet ſchuf er das 
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fchönfte feiner Werke, vie Gefchichte der Päpfte — ein Buch, das nur ein 
Deuticher und unter ven Deutfchen nur Ranke fchreiben konnte. Die Viel- 
jeitigteit feines Erlennens uud Verſtehens war bedingt durch eine geniale 
Einfeitigfeit der Charakteranlage, wie fie fich fonft faft nur bei fchroffen 
und Karten Naturen findet. Mit einem lebhaften und empfänglichen 
Geifte verband er von früh auf eine gelafiene Ruhe des Gemüths, bie 
felbft pas Geſchehende wie ein Geſchehenes hinnahm. Als Süngling auf 
ber Schulpforte hatte er einft die Schlachten von Großgörſchen und Leipzig 
nabe vor Augen gejehen, nicht gefühllos, aber auch unberührt von jener 
glübenden vaterlänpifchen DBegeifterung, welche damals fo viele andere 
junge Kurſachſen unter die Fahnen der Verbündeten führte. Dann wurbe 
er durch die Theilung Sachſens ein Preuße, und dankbar erfannte er bie 
Ordnung, die Gerechtigkeit, die Bildung des neuen Heimatbftaates an; 
doch das kurz angebundene preußifche Weſen, der eigenthlimliche Muck“ 
der Märter blieb ihn ebenfo fremb wie der reizbare Stolz preußifcher 
Staatögefinnung, und foweit fich in feiner durchaus felbftändigen Auf- 
faflung deutſcher Gefchichte die Spuren alter Vieberlieferungen erfennen 
Tießen, wiejen fie nach Kurfachfen zurüd, nicht nach Preußen. So warb 
er auch zur Wahl ſeines Berufes nicht durch Lebenserfahrungen beftimmt, 
wie die Mehrzahl der bedeutenden Männer, fonbern burch bie Arbeit des 
Erlennens jelbft; er las Geſchichtswerke ohne Zahl, und erft aus ber 
Fülle des Wiſſens erwuchs ihm der Entichluß, der Welt die Wirklichkeit 
bes biftorifchen Lebens zu zeigen, rein, zuverläffig, beftimmt, jo baß er 
jelber Hinter dem Bilde ganz verichwänbe. 

Als er die Gefchichte der Päpfte begann, fchlug er die augenblidliche 
Macht des PVaticans ſehr niedrig an. „Das Verhältniß der päpftlichen 
Gewalt zu uns, ſagte er gleihmüthig, übt feinen wefentlichen Einfluß weiter 
aus. Die Zeiten wo wir etwas fürchten konnten find vorüber, wir fühlen 
ung allzu wohl geſichert.“ Es war ein Irrthum, den er mit der geſammten 
Zeit theilte, in fpäteren Jahren nahm er ihn jelbit zurüd und geitand, 
eine neue Epoche des Papſtthums babe begonnen. Aber jenem glüdlichen 
Gefühle der Sicherheit verdankte fein Buch den Lünftlerifchen Zauber. 
Mit einer Unbefangenheit, die in der allezeit ftreitbaren Kirchengefchichte 
ohne gleichen daſtand, ſchilderte er die große Tragödie der Gegenrefor- 
mation und übertrug Niebuhr's kritiſche Methode zum erften male in bie 
Erforfehung der neuen Geſchichte. Mochte er freien Blicks Die weithin 
über die Erde verzweigten Pläne ver geiftlichen Weltherrfchaft überfchauen 
ober Art und Unart der handelnden Männer mit feinen, fauberen Strichen 
zeichnen, das Große wie das Kleine der Hiftorischen Welt war ihm gleich 
vertraut. Zum erften male feit Schiffer’8 gewaltigen hiſtoriſchen Charafter- 
ſchilderungen ſchuf ein deutſcher Gefchichtsfchreiber wieder die Bilder leben- 
diger Menſchen, aber nicht blos mit künftleriicher Bhantafie, ſondern auch 
mit gelehrter Sachkenntniß. Hinter der Teichten Anmuth der Erzählung 

Zreitiäte, Dentſche Geſchichte. IV. 30 


466 1V. 7. Das Junge Deutſchland. 


verbarg fich ein dem Goethiſchen Gelfte verwandter Tieffinn. An den Alt- 
meifter erinnerte nicht blos Die Weltfreude, die nichts Menfchliches von fich 
abwies, fondern auch die wilfenfchaftliche Grundanſchauung, die alles hifto- 
riihe Werben aus dem Zuſammenwirken ber allgenteinen Weltverbältniffe 
und der freien perjönlichen Kräfte erklärte. Dies Buch zeigte wirklich was 
Goethe fich einft auf der Heimkehr aus Rom noch zu ergründen vorge 
nommen hatte: „wie aus dem Zufammtentreffen von Nothwenbigfeit und 
Willkür, von Antrieb und Wollen, von Bewegung und Widerftand ein 
Drittes hervorgeht was weder Kunſt noch Natur, ſondern Beides zugleich 
iſt, nothwendig und zufällig, abfichtlih und blind,” 

Kein Zufall wahrlich, daß dieſe erfte claffifche Geſchichtserzählung 
bes neuen Deutichlands gerade ber Univerfalgefchichte angehörte. Für 
ein nationales Geſchichtswerk großen Stile8 war die Zeit noch nicht ge⸗ 
fommen; uns fehlten noch die allgemein anerkannten politifchen Soeale 
und der fichere Inſtinkt des unangreifbaren, in Fleiſch und Blut ein- 
gebrungenen Nationalftolges. Jener freie Weltbürgerfinn der deutſchen 
Dichtung, der alles Große anderer Zeiten und Völker als fein Eigen- 
thum betrachtete, bewährte jegt auch in der politifchen Gefchichtfchrei- 
bung feine Kraft; und da nun andere begabte Hiftorifer dem Beiſpiel 
Ranke's folgten, fo gewöhnten fich die Ausländer bald anzunehmen, daß 
jever tüchtige deutjche Gelehrte, der über andere Nationen fchriebe, Dies 
fremde Volksthum auch fenne, während weitum im Auslande nur ein 
einziger Mann lebte, ver die deutjche Gefchichte verftand: Thomas Carlhle. 
Deutichland denkt für Europa, fagte der Amerikaner Emerfon, diefe Halb⸗ 
griechen umfaſſen die Wifjenfchaft aller anderen Völker. Ranke's Wert 
errang ber deutſchen Gejchichtichreibung zuerft einen Weltruf. Niebuhr's 
römiſche Geſchichte Hatte Doch nur die Philologen, die überall in kosmo⸗ 
politifcher Luft leben, begeiftert; jet aber fprach auch ein ganz moderner 
Menih, der Deutjchland weder Tannte noch liebte, Macaulay feine Be⸗ 
wunderung au. 

Sn der Heimath felbft war der Beifall Teineswegs ungetheilt. Die 
Hochgebilveten und Welterfahrenen vermochten die vornehme Ruhe des 
Hiſtorikers zu begreifen, aber nicht blos die rohen Rabicalen, denen nur 
die plumpe Tendenz willlommen war, ſchmähten auf feine Mattherzigfeit; 
auch unverbildete junge Männer wie Guftav Freytag fühlten fi in ihrer 
teutonifchen Empfindung verlegt, und mit vollem Rechte. Sie ahnten dunkel, 
daß dieſem vollendeten Kunftwerle doch noch ein letzter Zug Biftorifcher 
Wahrheit fehlte, daß die fittliche Welt rettungslos untergehen müßte, wenn 
alle Dienfchen jo dächten wie dieſer geiftuolle Beobachter. Der Hiftoriker 
und der Philojoph vermag, was Fein anderer Gelehrter kann, durch feine 
Wiſſenſchaft den ganzen Menfchen zu ergreifen. Von diefem edlen Bor- 
rechte machte Ranke felten Gebrauch; er hielt nicht nur fein eigenes fitt- 
liches Urtheil faft immer zurüd, er ging auch jo gänzlich auf in der Weltan⸗ 
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Ihauung der gejchilverten Zeit, daß manche feiner Charakterfchilverungen 
faft ben Eindrud erwedten, als ob zwei ſchlaue Monſignori des fiebzehnten 
Jahrhunderts fich einander vorftellten. Bon den Höfen, benen er feine 
biplomatifche Kunde verbanfte, blidte er ungern binab in die Nieverungen 
der Geſellſchaft. Und doch. ift das Licht der evangelifchen Wahrheit in fo 
vielen eblen Bölfern unzweifelhaft nicht durch die diplomatiſchen Künſte 
Huger Sarbinäle wieder ausgeldfcht worden, ſondern durch bie rohen 
Kräfte der Dummheit, des Aberglaubens, der Gewohnheit, des Haſſes, vie 
in den blinden Maſſen arbeiteten und von den Staatsmännern des Vati⸗ 
cans nur benutt wurden. Dieſe thlerifchen und dämoniſchen Mächte ber 
Geſchichte beachtete Ranke wenig; weder die wiehernde Blutgier der Mord⸗ 
banden der Bartholomäusnacht noch das fanatifche ni olvido ni perdon 
der ſpaniſchen Sofbatesca führte er den Lefern dicht unter die Augen. Er 
zeigte nicht, weßhalb Martin Luther den gefrönten Prieſter für den Anti- 
hrift Halten mußte; und auch die rabicale Unvernunft des Sefuitenorveng, 
der doch alle Staaten, in denen er berrfchte, zulett unfehlbar zu Grunde 
richtete, trat nicht grell genug heraus. ‘Die ernfte Frage, warum die brutale 
Macht einen halben Sieg über die Idee davontragen fonnte, warb aljo 
nicht vollftändig beantwortet. 

Während ber Arbeit fühlte Ranfe elbſt daß die ſittliche Ueberlegen⸗ 
heit des germaniſchen Proteſtantismus in ſeinem Buche nicht recht zur 
Geltung kam, und faßte ſchon den Plan, in einem neuen Werke, einem 
Gegenbilde, die große Zeit der Anfänge der deutſchen Reformation darzu⸗ 
ſtellen. Wie viel ſchwerer dies ſei, wußte er wohl. „So etwas können 
wir nicht zu Stande bringen,“ ſagte er einmal über ein Buch von Aug. 
Thierry, denn die Fülle des Moments aus der vaterländiſchen Vergangen⸗ 
heit herauszugreifen mußte den Franzoſen allerdings leichter gelingen als 
den Deutſchen. Doch er traute ſich's zu, durch die Wärme feines reli- 
giöſen Gefühls zu erfegen was ihm an patriotiicher Leidenſchaft abging. 
Unterveffen nahm er feine Berliner Vorlefungen wieder auf und begrün- 
dete dort das erfte der hiſtoriſchen Seminare, welche feitdent, durch feine 
Schüler weitergebilvet, auf allen unferen Univerfitäten die methodiſche 
Duellenforfhung gepflegt haben. Seine Schule wurde die Pflanzftätte 
einer neuen Generation von Hiftoritern. Waitz, Sybel und viele andere 
aufitrebende Talente jchloffen fich ihm an, auch die Bönhnfen konnten 
fi der Einwirkung feines fchöpfertichen Geiſtes bald nicht mehr entziehen. 
Da die Stiftung Stein’s, das große Sammelwerk ver Monumenta Ger- 
manise unter Pertz's Leitung rüftig vorgefchritten war, fo regte Ranke 
die jungen Männer zur Verwerthung des Nobftoffes an, und mit den 
„Jahrbüchern des deutichen Neich8 unter dem fächfifchen Haufe” begann 
eine lange Reihe gründlicher Arbeiten, die den Thatbeſtand unferer mittel- 
alterlichen Geſchichte ganz anders ficher ftellten als Raumer es einft ver- 


mocht hatte. 
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Der freie Geift, der unter ven Hiſtorilern fich regte, drang nun end» 
ih auch in bie Stantslehre ein. Es warb bobe Zeit; denn dba bie 
Schüler Niebuhr’s, Savigny's, Eichhorn's fich faſt allefamımt der Philologie 
oder der Nechtsgeichichte zumenbeten, jo blieben die bahnbrechenden Ge⸗ 
danken der hiſtoriſchen Yuriften der zünftigen Staatswillenfchaft lange 
ganz unbelannt. Die Tiberalen Staatsgelebrten graften vergnüglich auf 
ber Gemeinweide ihres Naturrechts und rühmten fich des Fortjchritts, wäh- 
rend fie arge Reaction trieben. Was für Plattbeiten brachte der Leipziger 
Pölig in feinem Buche über das conftitutionelle Leben zu Markte: alles 
irbifche Dafein ging ihm in „ven beiden Begriffen Religion und Bürger- 
thum“ auf, und nur „jchriftliche Verfaffungsurtunden” — ohne Papier 
ging e8 nicht — konnten bie Freiheit des Bürgerthums fichern. Noch 
weit bevenflicher erfchien die wiflenfchaftliche Verwahrlofung des deutfchen 
Liberalismus in den Staatslerifon, das Notted und Welder feit dem 
Sabre 1834 berausgaben. Das wohlberechnete und Plug geleitete Unter- 
nehmen zählte fajt alle nambaften Männer des ſüddeutſchen Liberalismus, 
daneben auch viele Norbbeutiche, zu feinen Mitarbeitern und fand umter 
ben Mittelflafien fogar noch größere Verbreitung als vordem Notted’8 
Weltgefchichte. Wie viel leichter al8 eine ausführliche Geſchichtserzählung 
Tießen fich doch dieſe Turzen Artikel lefen, in der bequemen alphabetijchen 
Ordnung, die fchon feit dem Brodhaufifchen Konverfationslerifon dem 
großen Publikum mundgerecht war; der gefinnungstüchtige Philifter brauchte 
ja nur das Stichwort aufzufchlagen, um fofort zu wiffen, was er über 
jede politifche oder kirchliche Trage zu urtheilen babe. Gegen die untrüg- 
liche Sicherheit dieſes Orakels kam kein Widerfprud auf; Rotteck vermaß 
ſich im Vorwort kurzab „nur ſolche Lehren vorzutragen, daß deren An⸗ 
feindung als Aeußerung der Böswilligkeit erſcheinen müſſe“. 

In jedem Landtagshauſe, in allen Redactionszimmern und Leſecabinets 
prangte die lange Bändereihe des Staatslexikons; der Kronprinz von Preu⸗ 
Ben aber und feine romantifchen Freunde bezeichneten fortan alle Verir⸗ 
rungen des Zeitgeiftes mit dem Schimpfnamen Rotted-Welder. Das Sam- 
melwerk enthielt einige brauchbare Arbeiten, namentlich gute vollswirthfchaft- 
Tide Aufjäge von Lift und Mathy; aber der Grundgedanke war unbaltbar 
und veraltet, die leidenſchaftlichen und weitfchweifigen leitenden Artifel ber 
beiden Herausgeber fangen immer nur das alte Lied von dem allein wahren 
Dernunftrechte der franzöfifhen Revolution, dem das pofitive und das 
biftorifche Necht nun endlich weichen müßten. Nun gar in ven hiſtoriſchen 
Artikeln tummelte fich der liberale Philiftergeift mit einer Selbftgefälfig- 
feit, als ob Niebuhr nie gelebt hätte Wie ein Tparfamer Familienvater 
feinen Tieverlihen Sohn, fchalt der Pfälzer Radicale Kolb den großen 
Friedrich aus, weil er jo viel Gelb und Blut an bie Eroberung Schle- 
fiens verjchwenbet hatte. Ein folches Werl konnte wohl der Tiberalen 
Partei neue Anhänger werben, bie politifche Bildung ber Nation förderte 
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es wenig, am wenigften in Dejterreich, wo das Gegengewicht einer Ieben- 
digen hiſtoriſchen Wiſſenſchaft noch faft ganz fehlte. Die denkfaule Maſſe 
ber Leſer wurbe dadurch nur beftärkt in ihrer Neigung, über unverftan- 
dene Dinge mit einigen ſchallenden Schlagworten abzufprechen, in jenem 
blinden und zugleich bildungsſtolzen Autoritätsglauben, ver die Jahrhun⸗ 
berte der Vielwiſſerei fo viel häßlicher erfcheinen läßt, als die naiven gläu- 
digen Iugendzeiten der ©efittung. 

Da entriß Dahlmann die Staatslehre dem Bannkreiſe der natur. 
rechtlichen Formeln durch fein Buch:-die Politik (1835). Indem er bie 
Politik „auf den Grund und das Maß der gegebenen Zuſtände“ zurück⸗ 
führte, hob er die entgeiftete conftituttonelle Doctrin mit einem male auf bie 
freie Höhe, welche die Geſchichtsforſchung längſt erreicht hatte und gab dem 
beutfchen Liberalismus zuerft einen feiten wifjenfchaftlichen Boden. Gleich 
feinem Freunde Niebuhr verwarf er die Hirngeipinfte vom Naturzuftande 
und Staatövertrage, er fahte den Staat als „eine urfprüngliche Ordnung, 
einen nothwendigen Zuftand, ein Vermögen ber Menſchheit“; aber wäh. 
rend die hiſtoriſchen Iuriften den conftitutionellen Staat bisher als eine 
Ausgeburt der naturrechtlichen Wahnbegriffe bekämpft hatten, gelangte 
Dahlmann gerade durch feine biftorifche Methode zu dem Schluffe, daß 
bie conftituttonellen Formen fich aus der Entwidlung des deutſchen Stants- 
lebens mit innerer Nothwendigkeit ergäben. So warb endlich mit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Strenge erwiejen, was in den Staatsjchriften der Stein’schen 
Neformperiobe nur angedeutet war. Diefe völlig neue Beweisführung 
wirkte jo überzeugend, daß ſelbſt Heinrich Leo, der leidenfchaftliche Feind 
des Liberalismus, für furze Zeit, leider nicht für immer, belehrt wurde 
und verwundert jagte, durch Dahlmann habe er erft gelernt, „daß biefe 
conftituttonellen Formen tüchtiges polittiches Leben einfchließen können.” 

Das fühne Unternehmen, das gefammte Staatswejen biftorifch zu be» 
trachten, konnte freilich nicht gleich beim erften Anlaufe vollftändig gelingen ; 
denn die Staatslehre muß Gattungsbegriffe und Imperative zu finden 
ſuchen, während in ber Gejchichte doch überall die unberechenbare Freiheit 
ber Machtlämpfe und des perſönlichen Wollens wirkt. Dieſen Widerfpruch 
zu überwinden vermochte Dahlmann nicht überall. Unwilllkürlich fiel er zu⸗ 
weilen in die Methode des Naturrechts zurüd, die den lebendigen Staat 
nur als Das Ergebniß eines Denkproceſſes auffaßte; und obwohl er nach⸗ 
brüdfich ausſprach „ver Idealiſt löſt Räthſel, die er fich felber aufgegeben“, 
jo nannte er doch ſelbſt die conftitutionelle Monarchie fchlechthin „ven 
guten Staat”, als ob er an das Wahngebilbe eines abfoluten Staats- 
iveales glaubte. Solchen Nachwirkungen ver alten abſtrakten Rechtsphilo⸗ 
jopbie konnte fich In jenen Jahren noch fein Denker ganz entziehen. Auch 
von dem britiichen Staate, den er noch Immer wie vor zwanzig Jahren 
für das Muſterbild der Freiheit Hielt*), gab er nur ein unvollſtändiges 
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Bild, da der hochariſtokratiſche Charakter der altengliſchen Selbſtverwal⸗ 
tung und Barteiregierung in Deutfchland noch nirgends recht verftanden 
wurbe; und über bie drohenden ſocialen Gegenſätze des Zeitalters urtbeilte 
er noch ganz im Sinne des felbitgefälligen liberalen Bürgerthums aljo: 
„Daft überall im Welttheil bildet ein weit verbreiteter, ftet8 an Gleich⸗ 
artigleit wachjender Mittelſtand den Kern der Bevölkerung.” 

Doch was bebeuteten diefe Mängel neben den neuen, lebendigen Ge- 
danken des Buchs! Rotteck's Schule war durch die Lehre der Volks⸗ 
fouveränität und burch bie erbitternden Kämpfe des Tages längft dahin 
geführt worben, daß fie pie monardifche Gewalt nur noch als ein nothwen⸗ 
diges Uebel betrachtete. Dahlmann aber nannte die Monarchie das ein- 
jige Band ber Gewohnheit in der deutſchen Staatenwelt, während für 
alfe anderen politifchen Elemente der Schwerpunlt erjt im Werben fei; 
er hielt den Lobrednern der Barrikaden das ftrenge Wort entgegen: jebe 
Revolution ift nicht nur das Zeichen eines ungeheueren Mißgeſchicks, ſon⸗ 
dern ſelbſt ein Mißgeſchick, ſelbſt ſchuldbelaſtet; er dachte ſehr beicheiden 
von der gerühmten Freiheit „des, wenn man fo will, conftitutionellen 
Deutichlands” und verlangte für Preußens künftige Reichsftände nur ſolche 
Rechte, die ſich mit dem lebendigen Königthum vertragen fünnten. Das 
Alles in einer eblen, gebankenreichen, die Gewiffen padenden Sprache, bie 
lebhaft an Jakob Grimm's monumentalen Stil erinnerte; und dazu überall 
ein helles Verſtändniß für die Freiheit der hiftoriichen Größe, für den 
Adel unjerer claffiihen Bildung, für die frommen, den Staat erhalten- 
den Kräfte des Gemüths — ein vornehmer Sinn, der mit dem vorlauten 
Hochmuth der Aufklärung nichts gemein hatte. Darum fand dies Be⸗ 
kenntniß des gebilpeten Liberalismus zuerit im Norden Anklang, wo bie 
monarchiſche Gefinnung noch naturwüchfig, die Geſetzgebung Stein's noch 
unvergefien war. Dahlmann glaubte an eine auch Aufßerliche Bollen- 
bung der menfchlichen Dinge am Ende der Gejchichte, und dieſer Glaube, 
den in unferen erfaßrungsreicheren Tagen nur noch jugendliche Schwär- 
mer begen, gab feinen Worten eine ftolze, den Zeitgenoſſen unwiderſteh⸗ 
liche Zuverficht. Schwerer trennten fich die Süddeutſchen von ihrem Ber- 
nunftrecht; indeß entftand auch bort allmählich eine gemäßigt Tiberale 
Partei, die mindeftens von den radicalen Schlagworten der alten Lehre, 
von ver Volfsfouveränität, dem Geſellſchaftsvertrage und dem Rechte ber 
Revolution nichts mehr hören wollte. Leider blieb Dahlmann's Buch un- 
vollendet. Der wortlarge Mann entfchloß ſich zum Schreiben faft noch 
ſchwerer als zum Reden, und er fand auch in der Wiflenfchaft feinen 
Nachfolger, denn ver Weg, den er gewiefen, war nur für ungewöhnliche 
Talente gangbar. Bis zum heutigen Tage befiken wir noch fein Wert, 
das wirklich das gefammte Stantsleben aus den gegebenen Zuftänben ber- 
aus erflärte und ftatt ſubjectiver politifcher Behauptungen nur erweisbare 
hiſtoriſche Wahrheiten aufftellte. 
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Bald nachher ſchrieb er die Geſchichte Dänemarks für die vielbändige 
von Heeren und Ulert herausgegebene Europätfche Staatengefchichte, deren 
Verbreitung bewies, wie richtig der umfichtige Verleger Perthes die neu 
erwachte hiſtoriſche Wißbegierde der Zeit gejchägt hatte. Dahlmann's Wert 
war die Perle der Sammlung. Seine alten Feinde felbit, die Dänen 
mußten ihm zugejtehen, daß noch Niemand die norwegiich-tsländifche, bie 
dänifche, die niederfächfifche Cultur und die aus ihrer Wechfelwirktung ent- 
ftandenen eigenartigen Nechtsbilpungen fo gründlich durchforfcht, jo an- 
ſchaulich gefchilvert hatte. Er glaubte felbit aus ſchwediſchem Gefchlechte 
zu ftammen und batte faft fein ganzes Leben in den ©renzgebieten ber 
deutjchen und der ſkandinaviſchen Welt verbracht; alfo fühlte er fi warm 
und beimifch dort im Norden. Auch von der hochpoetiichen Schönheit ber 
norifhen Sagas Tonnte er Einiges in feine Erzählung aufnehmen, weil 
er unter den alten Weberlieferungen zwar mit Niebubrifcher Unbefangen- 
beit aufräumte, doch fie nicht gänzlich zu verwerfen brauchte. Weber die 
Handelnden fprach er ftreng, aber mit wohlwollender Dienfchenfenntniß 
und mit jenem gemüthlichen Humor, der zum Verſtändniß germanijcher 
Naturen unentbehrlich bleibt. Immer zur rechten Zeit trat er ſelbſt her⸗ 
vor, um mit feinen erniten tiefen Augen das Ergebniß der Entwidlung 
zu überbliden; denn der Hiftorifer kann nicht, wie der epifche Dichter, in 
einer freierfundenen Fabel die Nemefis walten laſſen, darum joll er felbft 
freimüthig ausiprechen, was das Gewirr der Thatfachen für bie fittliche 
Welt bedeute, darum liegt bie ergreifenvde Macht eines Geſchichtswerkes 
immer in ber ftarfen Perfönlichkeit des Erzählers. Auch dies Buch blieb 
unvollendet, und ber entlegene Stoff Iodte die Maſſe der Leer nicht an. 

Weit ftärler als Ranke oder Dahlmann wirkte Schloffer auf bie 
Öffentliche Meinung durch das eigentlich populäre Geſchichtswerk der Epoche, 
die neue Ausgabe der Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Hier fan- 
ven die Mittelklaſſen was fie bei Ienen vermißten: einen allgemein ver- 
ſtändlichen Stoff, ſchonungsloſes fittliches Urtheil und den derben friefi- 
Ichen Trotz, ver allen Gewaltigen der Erde mit fichtlicher Freude, „demo⸗ 
Fratifch die Wahrheit fagte.” Die furchtbaren Anklagen wider die Fürften 
und die Unglüdliden, die als Meinifter „alle Untugenden der Minifter 
zeigten”, behagten ven verbitterten Lejern, obgleich fie unzweifelhaft ein 
falfche® Bild gaben von einem reichen Jahrhundert, das gerabe durch feine 
abfolute Fürftengewalt, durch monarchifche, ven Gedanken der Völker vor- 
auseilende Reformen die Gefittung der Menfchheit geförbert Hatte. An 
den Höfen ſelbſt ward man dem „Menjchenfreunde, dem contemplativen 
Philoſophen“, wie er fich gern nannte, nie ganz gram, die Großher⸗ 
zogin Stephanie von Baden jchenkte ihm ihre treue Gunſt; benn jeine 
beftändige fittliche Entrüftung entfprang einem tiefen, warmen &emüthe, 
und in dem Heinlichen Parteibaffe ver Zeit bewahrte fich der greife Polterer 
noch immer viel von der weitherzigen Humanität des alten Jahrhunderts. 
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Auch die ungeſchlachte Plumpheit feiner Darftellung warb ihm nicht 
angerechnet; man bewunberte vielmehr feinen gefinnungstüchtigen Muth, 
wenn dr alle Eleganz und Milde „abfichtlich zu verfchmähen” erklärte, 
und bemerkte nicht, wie nahe fich diefe rohe Formloſigkeit mit der fri⸗ 
polen Formenfpielerei Heinrich Heine's berührte. Schloffer wie Heine 
hielt den Stil für einen Mantel, den man dem Inhalt nach Beliebex 
umbängen oder auch abnehmen könne. Sie wußten nicht, was Goetbe 
doch längſt gezeigt hatte, daß der till ausgereifte Gedanke den richtigen 
Ausdruck fo notwendig hervorbringt, wie bie Blüthe Die Frucht, und Pie 
ſchöne Profa aus der vollfommenen Beherrſchung des Stoffes fih genz 
von ſelbſt ergiebt. Schloffer warb formlos, weil er den entfagenden Feiß 
Ranke's verachtete und über Halbverjtandenes mit moralifchen Kraftworten 
baftig Hinwegftürmte. Die härteften feiner vielen ungerechten Urtheile ent- 
Iprangen der Unwiljenbeit. Wenn er kurzab meinte, das Aushebungs- 
ſyſtem Friedrich Wilhelm’s I. Hätte leicht beſſer und gerechter eingerichtet 
werden können, fo wußte er nicht was er fagte; er ahnte nicht, welchen un⸗ 
überwindlichen Wiberftand die rohen Maſſen des Volles fchon der be- 
ſchränkten Cantonspflicht entgegengefett hatten. Mehr Sachlenntniß und 
darum auch mehr Billigkeit zeigten die literarifchen Abfchnitte, vie beften 
und beliebteften des Werkes. Freilich gelang ihm bet dieſem eriten Ver⸗ 
juche noch nicht, den inneren Zuſammenhang, die beitändige Wechjelwir- 
fung des Titerarifchen Lebens und der politiichen Machtlänpfe nachzu- 
weifen. Beides ftand bei ihm noch unvermittelt nebeneinander, und zu⸗ 
dem lagen die entjcheivenden Jahre feiner eigenen Bildung noch Hinter 
der Blüthezeit unferer Dichtung zuräd; darum ftellte er Leffing „ven 
Anfänger und Vollender deutſcher Bildung” Hoch über Schiller und 
Goethe, und die Schriften der engliſch⸗franzöſiſchen Aufkläͤrung waren ihm 
offenbar vertrauter als jpätere, größere Werte. 

Und wunderbar, dies ganz altwäterifche Buch ſchwamm doch mitten im 
Strome des modernen Lebens. Gerade weil Schloffer der liberalen Partei 
immer fern ftanb, bielten die Zeitgenoffen feine graufame, oft empörend un- 
billige Strenge für die Gerechtigleit eines unbeftechlichen Richters; er erfchien 
ihnen wie ein Bußprebiger des Mittelalters, feine bröhnende Stimme Hang 
wie die Todtenglode, die das Naben der von fo Vielen erfehnten Revolution 
ankünbigte, und wenngleich er zumeilen auch gegen „dieſe fchlaffe, unfreie 
Generation” in Bauſch und Bogen eiferte, fo blieb den Leſern boch ber 
willlommene Eindrud, als ob alles Mebel nur von den Höhen ber Ge⸗ 
ſellſchaft herabfließe. Obwohl er den Unterſchied öffentlicher und häus⸗ 
ficher Sittlichkeit zu kennen behauptete, ftellte er doch alle Helben ber Ge⸗ 
ichichte erbarmungslos unter den Maßſtab feiner Kantiſchen Privatmoral; 
die Freiheit des Genius blieb ihm fo unfaßbar wie das Recht der retten- 
den That, nur der unlauteren Größe Napoleon’8 geftand er zu, was er 
“einem Friedrich nicht einräumte. Ihm fehlte ver hiſtoriſche Sinn, ber bie 











Leo. 478 


Wandelbarkeit der ſittlichen Ideale der Menſchheit beſcheiden erkennt und 
darum, ſtatt dem ewigen Richter vorzugreifen, jede Zeit nur nach ihren 
eigenen, endlichen Zwecken beurtheilt. Ariſtokrat in Leben und Neigung, 
reizte er arglo® den Groll der Mitteljtände wider bie beftehende Ordnung. 
Ein Verächter des alabemifchen Zunftgeiftes förderte er ebenſo arglos vie 
Selbftüberhebung der Gelehrten; denn aus der ſchlammigen See fürftlicher 
Nichtswärbigkeit, die er feinen Leſern ſchilderte, ragten als einfame Felfen 
nur einige große Schriftfteller hervor. Hier allein fanb er „Wahrbeit, 
Einfalt, ftilles Leben, Selbſtbeherrſchung, ven befcheivenen Wandel und bie 
Tugend, ohne welche bie Freiheit ein Traum, das Necht ein Schatten 
bleibt.” Hier allein glaubte er reine Luft zu athmen und fühlte nicht, 
daß dies befchauliche ftille Leben auch feinen Hochmuth, auch feine Sün- 
den und Verfuchungen Bat, die nur minder grell in die Augen fallen als 
die Sünden der Handelnden. Werzeihlich alfo, daß der junge Gerpinus 
und andere feiner Schüler fi den Staatsmännern auch im Handeln un⸗ 
enblich überlegen päuchten, und die Profefforen in Deutfchland bald eine 
ähnliche Rolle jpielten wie in Frankreich die Rechtsanwälte; denn nicht 
Geber vermochte wie Schloffer jelbft, zugleich die Polititer zu meiſtern und 
ih vom Öffentlichen Leben beſcheiden zurückzuhalten. Sein ſtarkes fitt- 
liches Pathos, das man doch nicht vornehm überjehen konnte, bewahrte 
die deutſche Gefchichtichreibung vor blutlofem Kaltfinn; aber feine Werte 
veralteten fchnell, fobald die erregte Stimmung der Zeit fich befänftigte. 

Seit die Geſchichtſchreibung wieder politifch geworben war konnte es ihr 
auch an erklärten Parteimännern nicht fehlen. Heinrich Leo Hatte fich, nach- 
dem ber wilde Radicalismus feiner Burfchentage verbrauft war, eine Zeit 
lang der Hegel'ſchen Philoſophie ergeben und war dann wieder zurüdge- 
gefehrt zu der romantifchen Weltanfchauung, die feiner Natur entiprach.*) 
Er entfaltete in Halle eine überaus fruchtbare Thätigkeit als Lehrer wie 
als Schriftſteller — ein Feuergeiſt von überſprudelnder Kraft, ehrlich und 
liebenswerth jelbft in feiner unerfättlicden Kampfluft, aber maßlos in Allem, 
fo beherricht von ver Leidenfchaft, daß ihm troß feiner reichen Gelehr- 
ſamkeit ganze Epochen der Geſchichte unverjtänblich bleiben mußten. Ledig⸗ 
lich die Welt des Mittelalters und namentlich ihr farbenreiches Stäbte- 
feben war ibm ganz vertraut; das zeigte felbit fein beites Werk, die 
italienifche Gefchichte, noch deutlicher nachher bie niederlänbifche und die 
Univerfalgefchichte. Die Sormenreinheit der Antike fchien ihm feelenlog, 
und in den neueren Jahrhunderten ſah er nur „einen fortwährenden 
Verfall”, nur die profaifche Herrichaft der materiellen Intereflen — als ob 
diefe Intereffen nicht auch das Städteweſen des Mittelalters beftimmtt 
hätten. Tieffinnig fchilverte er die ftürmifche Ehe Deutichlands und Ita- 
liens in den ftaufifchen Zeiten: „ver Mann voll Kraft, Muth und Präten- 
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fionen, die Frau voll Lift, Gewandtheit und in allen Spielen Meifterin; 
Beide können einander nicht laffen, und Doch regen fie einander fortwährend 
auf. Über wie dann die alte Schickſalsgemeinſchaft der beiden großen 
Nationen in der modernen Gejchichte fich erneuerte, wie die Patrioten 
dieſſeits und jenſeits der Alpen fich für gleiche Ideale begeifterten, wie 
Piemont das Preußen Italiens wurde, — dies wunderbare Schaufpiel 
blieb ihm ganz verborgen, obgleich fich der Vorhang doch fchon zu heben 
begann. Er wollte in den neuen Jahrhunderten nur eine „atomiftifch- 
mechanifche Richtung‘ erkennen, und weil er ihre fchöpferifchen Kräfte nicht 
wiürbigte, darum blieb auch fruchtlo8 was er mit vollem Rechte gegen ihre 
Berirrungen jagte. Wenn er ver gefühlsfeligen Ueberfeinerung mit mar- 
figen Worten bie Herrlichkeit des Krieges, die Nothwendigkeit ftrenger Straf. 
geſetze vorbielt oder unerjchroden erklärte, bie Branzofen würden durch 
„das Geſpenſt der hohlen Freiheit“ für die Frevel ihrer Revolution ge 
züchtigt, fo meinte die liberale Welt, um das Brüllen des ballifchen Löwen 
brauche man fich nicht zu kümmern. Sein berausforberndes Weſen 
brachte ihn um manche wohlverbiente Anerlennung, und da er überall bie 
Autorität, im Mittelalter alfo die römiſche Kirche vertheidigte, fo gerieth 
der treue Anhänger des preußifchen Königthums fogar in den Ruf Tatho- 
liſcher Gefinnung; er dachte aber, wie er felbft geftand, viel zu frei, um 
fih „einer fo durch Hochmuth bornicten Gemeinſchaft anzujchließen‘. 

Inzwiſchen fanden auch die Ultramontanen in Friedrich Hurter end- 
lich ihren Parteibiftorifer. Aus feiner Gefchichte Innocenz’3 III. fprach ber 
clericale Fanatismus jo vernehmlich, daß fein alter Sreund Haller zufrie- 
ven fagte, Tein proteftantiiches Wörtlein fei darin enthalten. In der Kirche 
ist alles, außer ihr ein Heil — jo wieberbolte er unabläffig; die fin- 
ftere Glaubenswuth des Jahrhunderts der Bettelorden und der Ingquifi- 
tion galt ihm für die Blüthe der chriftlichen Liebe, und je roher er ber 
freien Bildung in's Geficht fchlug, um fo zuperfichtlicher betheuerte er: 
„Das iſt das Urtheil der Gefchichte, nicht der Dogmatik oder Polemik.” 
In langen Jahren vorbereitet, bot das Buch reichen Stoff, aber keine ein- 
dringende Kritik, die Darftellung war troß der maſſenhaft angefammelten 
malerifchen Einzelzüge ſchwerfällig und ohne Leben, vie Grundanficht falfch. 
Nur eine geiftlofe, äußerliche Anfchauung konnte ven Papft, unter deſſen 
Herrſchaft die Kirche ihre höchſte Macht erreichte, darum auch für den 
größten aller Kirchenfürften halten; Hinter ven erhabenen Kirchlichen Ideen 
bes erften ober bes fiebenten Gregor ftand Innocenz's Karte Herrfchfucht 
ebenfo weit zurüd, wie Hinter der kühnen nationalen Politik Alexander's TIL 
Und wenn ber Lobredner Innocenz's gar über „ven irdiſchen Befig‘ der 
Kirche klagte, jo offenbarte er nur die Schwäche feines biftorifchen Urtheils, 
denn gerade fein Innocenz bat den Kirchenſtaat erit geichaffen. 

Eine folche Verberrlihung des Topfeindes unferer Stauferlaifer mußte 
den Elericalen um jo willkommener fein, ba fie aus der Fever eines hoch⸗ 
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gefteliten evangelifchen Geiftlichen kam. Ein Ruf des Beifall und der 
Schadenfreude fcholl durch das ultramontane Lager; Möhler in Tübingen 
brachte das Buch fogleich in den Hörfaal um feinen geiftlichen Hörern zu 
erflären, was wahre Gefchichtfchreibung fei. Die Evangeliichen aber zeig- 
ten anfangs ihrem abtrünnigen Glaubensgenoſſen jene haltloſe Nachficht, 
welche jederzeit die natürliche Schwäche proteftantifcher Geiftesfreiheit ge- 
blieben ift. Bei mehreren katholiſchen Buchhändlern hatte Hurter ver- 
geblich angeflopft, fie alle hatten fich gefcheut, die aufflärungsitolze Leſer⸗ 
welt vor den Kopf zu ftoßen; ber ehrliche Proteftant Perthes dagegen ver- 
Yegte das Buch fo unbedenklich, wie er einft Stolberg’s NReligionsgefchichte 
verlegt hatte, er hoffte noch harmlos auf eine Verſtändigung ver beiven 
Schweſterkirchen. Dann feierte Leo den Gegner der Ghibellinen in den 
Berliner Iahrbüchern. Hurter’8 ftreng-reformirte Landsleute in Schaff- 
haufen erwählten ihn, nachdem der erfte Band (1834) erfchienen war, 
zum Antiftes, zum erften Geiftlichen des Cantons, und die Bafeler evan⸗ 
gelifche Facultät, ver Männer wie de Wette und Hagenbach angehörten, 
ernannte ihn fogar zum Ehrendoctor „wegen ber bewiefenen reichen Kennt- 
niß der Sirchengefchichte". Wenn Hurter von dem Geifte der evangeliſchen 
Gemeinbelirche etwas ahnte, fo durfte er als ehrlicher Mann keine Stunde 
mehr einen Glauben prebigen, deſſen Grundwahrheiten er rundweg ab- 
leugnete. Sogar Haller beihwor ven Freund, offen mit der Ketzerei zu 
brechen, weil feine Stellung unbaltbar werde; der alte Herr mochte jetzt 
wohl mit Scham der Zeiten gedenken, da er einft jelbft feinen Uebertritt 
feige geheim gehalten Hatte.) Der Schaffhaufener Antiftes aber lebte 
ganz in ven Anfchauungen jener alten fchweizer Herrengeichlechter, die vor- 
mals al8 Landvögte in den Vogteien der Eidgenoſſenſchaft gebaut hatten, 
und übertrug biefe Herrſchaftsgedanken kurzab in bie Kirche, er wähnte 
ein Priefter zu fein und mithin befugt zur Ausübung feiner bierarchifchen 
Gewalt, gleichuiel was die verirrte Heerde denke. Plump, unbelebrbar, 
ftierföpfig wie die meiften jchweizer Reactionäre, blieb er in feinem evan- 
geliſchen Amte und fchrieb zugleich an feinem Werke weiter, das mit jedem 
neuen Bande fanatijcher wurde. Er trat in Verbindung mit dem Papfte, 
mit Nuntien und Bilchöfen, mit allen Führern der clericalen Bartei in 
Süppeutfchland, und trieb ungefcheut ultramontane Politik, bis nach Jahren 
endlich im proteftantiichen Wolfe der Unwille erwachte über ein Treiben, 
das nur noch eine freche Lüge war. — 

Während die nambaften politifchen Hiftorifer exit auf Ummegen, aus 
der Univerſalgeſchichte an die deutfchen Dinge berantraten, lebte und webte 
Jakob Grimm ganz in der Heimath; wie ein frommer Priefter das an- 
vertraute Heiligthum, hütete er die Schäße unferer Urzeit. Er wollte „das 
Baterland erheben, weil feine Sprache, fein Recht und jein Alterthunt 
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viel zu niedrig gejtellt waren,” und weil er vorausfah, daß „pie Zukunft 
an der Gegenwart jede Geringſchätzung der Vorzeit rächen werde”. Darum 
batte er feinem Volke einft eriwiefen, daß „unfere Voreltern eine wohlge- 
füge Sprache rebeten und eines finnvollen Rechtes pflagen,” und nun 
zeigte er durch das dritte feiner grundlegenden Werke, die Deutiche Mythos 
logie (1835), daß fie auch „des befeligenden Glaubens an Gott und Götter 
poll waren, nicht dumpf brütend vor Götzen und Klötzen nieberfielen.” 
Wärmer, gemüthlicher hatte er noch nie gefchrieben. Seinem Tiebevollen 
Herzen that e8 wohl, da wieder aufzubauen, wo bie verftändnißlofe Kritik 
des Nationalismus nur zerftört hatte. Er wußte, daß aller Sage Grund 
der Götterglaube tft und die Sage ewig wiedergeboren wird, während bie 
überall neue und friſche Gefchichte fich niemals wieberholt. Er erfannte 
zuerjt, wie nach der Belehrung der Germanen das Ehriftenthinn darnach 
trachtete, die heidniſchen Ideen herabzuſetzen, das Heidenthum fich unter 
hriftlichen Formen zu bergen fuchte und alſo Vieles von dem alten Hei- 
denglauben in dem Hexen⸗ und Teufelsglauben des Mittelalter verzerrt 
wiederkehrte, aber auch bie Heiligen Geftalten des chriftlichen Glaubens 
mande Züge der alten Götter annahmen, die Freya in der Maria, Thor 
in Petrus, die Ajen in den Apoiteln fortlebten. So, aus der umfallen- 
den Erforſchung heidniſcher und chriftlicher Ueberlieferungen, geftaltete fich 
ihm das Bild der germanifchen Götterwelt, wie fie wirklich war, unllarer, 
formlofer, phantaftiicher als die Götter des Olymps, aber ver claffiichen 
Mythologie überlegen durch den allezeit lebendigen Glauben an bie Fort- 
bauer nach dem Tode und bie fittlihe Verantwortlichkeit der Sterblichen, 
überlegen durch ihre Verwandtſchaft mit dem Ehriftenthum, überlegen auch 
durch ihre naive, natürliche Treuherzigkeit, denn wie viel heimlicher und 
zutraulicher erſchienen doch die Zwerge, Elben und Rieſen der Deutſchen 
als die vornehmen, durch die Kunftpoefie ausgeſchmückten Nymphen, Kabiren 
und Kyklopen der Hellenen. Alle gelehrte Syſtemſucht wies er hinweg von 
biefer Welt lebendiger Seftalten, die ein wagenpes Helbenvoll mit Sieges- 
freude und Todesverachtung erfüllt hatten. Weber ven Pantheismus wollte 
er unferen Vätern anbichten Iaffen, da fie doch viele Götter von verfchie- 
dener Macht und Würbe verehrten, noch den Dualismus, da bie milden, 
gütigen Götter in ihrem boffnungsreihen Glauben zu ſehr überwogen. 
Kein anderes Volt beſaß noch eine fo lebensvolle, fo tiefgründige Dar- 
jtellung des Seelenlebens feiner Urzeit. Ebenfo unvergleichlich erſchien in 
der Weltliteratur die Abhandlung „über die Verſchiedenheit des menfchlichen 
Sprachbaues“, Wilhelm Humboldt's letztes Werk, in dem fich Die genialen 
Kräfte zweier Zeitalter," die philofophifche Univerfalität des alten und bie 
itrenge Einzelforfhung des neuen Jahrhunderts noch weit glüdlicher ver- 
einigten als einft in dem Auffage über die Aufgabe des Gefchichtfchreibers. 
Die tiefften Nätbfel alles Dafeins berührend, entwarf Humboldt bier 
in kühnen Antithejen das philoſophiſch-hiſtoriſche Bild vom Weſen der 
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Menſchheit, das ihn fein Lebtag befchäftigt Hatte, und zeigte: wie ber 
Menſch nur Menſch ift durch die Sprache, doch gewiß nicht ihr Schöpfer, 
da er fchon Menfch fein müßte um fie zu erfinden; wie das Räthſelhafte 
der Sprache nicht im Neben Tiegt, fondern tm Verſtehen, das nur be- 
griffen werben kann, wenn man erkennt, daß Ich und Du wahrhaft iven- 
tifche Begriffe find; wie die Sprache zugleich der Seele fremb und ihr 
angebörig ift, abhängig von den Denkgeſetzen und doch frei, da fich das 
Wiperfinnige nicht denken wohl aber jagen Täßt; wie der Organismus ber 
Sprache durch die ganze Nation gefchaffen wird, ihre Eultur hingegen 
durch die Einzelnen und fie alfo zugleich national iſt und individuell, be- 
herrſcht durch eine alte Vergangenheit und neu in jedem Augenblide, nicht 
ein Wert, fondern eine Thätigfeit, ftufenweife fortichreitend in der Regel, 
doch zuweilen auch plößlich durch die unmittelbare fchöpferifche Kraft des 
Genies, die in ganzen Völfern fich ebenſo mächtig zeigt, wie in ben Ein- 
zelnen; wie fie wilfenfchaftlich behandelt werben kann lediglich als ein 
Zeichen für ven Gedanken, aber auch lebendig, rebnerifch für jede Erfennt- 
niß, welche die ungetheilten Kräfte des Menfchen forvert, und darum auf 
Poeſie, Philoſophie, Geſchichte alle eigentliche Bildung unſeres Gejchlechtes 
berußt. 

Bor Jahren hatte der alte Blumenbach die Materialiften aufs 
Haupt geichlagen durch die einfache Bemerkung: „Warum Tann der Affe 
nicht fprechen? Weil er nichts zu fagen bat.” Was Iener nur wigig an- 
gedeutet, wurde durch Humboldt enpgiltig erwiefen: daß die Sprache mit 
der Vernunft, dem Selbftbewußtfein unmittelbar gegeben, der Begriff 
vom Worte nicht zu trennen und PVerfchievenbeit der Sprache nichts an- 
deres ift als Verfchievenheit der Weltanficht. Aus der Fülle feines un⸗ 
vergleichlichen Tprachlichen Willens heraus zeigte er dann im Einzelnen, 
wie ter Gedanke durch das Zeitwort in die Wirflichkeit Übertritt, wie ber 
Relativfat nur die Eigenfchaft eines Hauptworts bezeichnet — und jo weiter, 
lauter ſchöpferiſche Ideen, welche der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft 
auf lange hinaus die Richtung wieſen. Es war das letzte Vermächtniß 
jenes alten ſtolzen deutſchen Idealismus, der einſt die Tage von Weimar 
und Jena durchleuchtet hatte. Humboldt ſtarb (8. April 1835) noch vor 
der Vollendung des Werkes über die Kawi-Sprache, das durch jene Ab- 
handlung eingeleitet werben jollte; mit beiterer Ruhe, erhaben über alles 
Schickſal, ertrug er die Qualen feiner letten Krankheit. Neben feinem 
Tegeler Schloffe, auf der Höhe über dem blauen See hatte er ſchon vor 
Jahren feiner Gattin und feinem treuen Lehrer Kunth eine weihevolle 
Nubeftätte bereitet. Nordiſche Fichten umgrenzten den ftillen Raum, und 
von ſchlanker Säule fchaute das Marmorbild der Spes, ein Werk Thor- 
waldſen's, auf den Ephen der &räber nieder. Dort warb auch er be- 
ftattet, der große Hellene germaniſchen Stammes. 

Schon war ein Menfchenalter vergangen, jeit der Baum der hiſto⸗ 
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riſchen Forſchung zuerft wieder zu faften anfing, und noch immer febte er 
mit unerfchöpflicher Triebkraft frifche Zweige an. Soeben entitanden 
wieder zwei neue felbftänbige Wiffenichaften, da Schnanfe die Kunſtge⸗ 
Ichichte, Gervinus die deutfche Literaturgefchichte als ein Ganzes, in ihrer 
notbwenbigen Entwidlung, barzuftellen unternahm. Inzwiſchen eroberte 
ſich auch die claffifche Philologie ein neues Gebiet durch die große Samm- 
lung ber griechifchen Infchriften, bie fett 1824 unter Böckh's Leitung her⸗ 
ausfam; noch während ber Geldnoth der napoleonifchen Kriege hatte König 
Friedrich Wilhelm die Mittel dazu beivilligt, denn für die Pflege des Alter- 
thums wußte er immer Rath zu fchaffen. Nun erft erfehten die helleniſche 
Welt den Mobernen greifbar, perfönlich, unmittelbar lebendig in ihrem 
alltäglichen Treiben und Wirken, in der Mannichfaltigfeit ihrer Vollks⸗ 
iprachen, die fi) aus der vornehmen Literatur nur ahnen, nicht erkennen 
ließ. Noch anfchauficher geftaltete fich das Bild des antiken Lebens, als 
Böckh in feinen Metrologiſchen Unterfuchungen den orientalifhen Stamm- 
baum des helleniſchen Maß⸗ und Münzweſens entvedte und aljo den Zu- 
fammenhang abendländiſcher und morgenländifcher Eultur, von dem einft 
Creuzer und die Symboliker nur geträumt hatten, durch genaue Einzel- 
forſchung erwies; denn glüdlich verband ſich in Böckh's Geifte der ftrenge, 
nüchterne Zahlenfinn mit einem freien Schönheitögefühle, das felbft dem 
bitbyrambifchen Schwunge Pindar's zu folgen vermochte. 

Diefe Tühnen Entdeckerfahrten ver „Sach⸗Philologen“ betrachtete ber 
alte Hellenift Gottfried Hermann mit wachjender Beſorgniß. Ihm war, als 
ob ein reißenvder Strom hereinbräche in die friebliche Welt der Kritik und 
Grammatik; manches Stüd fruchtbaren Ervreich8 wurde wohl angeſchwemmt, 
das gab er zu, aber das ganze Land warb unwohnlich! Seine Schule fühlte 
fich in ihrem alten Beſitzſtande bedroht, fie befämpfte die philologifchen Hifto- 
rifer mit ungerechter Gebäffigleit, während boch beide Richtungen einan- 
der nicht ausfchloffen, ſondern ergänzten, unb verfiel allmählich, ganz 
wider des Meiſters Abficht, in eine ideenloſe Mikrologie. Der claffifche 
Unterricht auf den Gymnaſien begann zu kränkeln; mande Pädagogen 
aus der Leipziger Schule betrachteten die Homerifchen Gebichte nur noch 
al8 ein Lehrmittel, an dem fie die grammtatifchen Regeln der Elifion, ver 
Krafis, des Jota fubjcriptum ermweifen konnten. Seit dem Erbe ber drei⸗ 
Biger Jahre Tieß fich bereitS bemerken, wie bie Freude an der claffifchen 
Welt unter ven Schülern abnahm. Alfo begannen die alten feſten Grund- 
mauern des deutſchen gelehrten Unterrichts fchon Teife zu wanken, zu ber- 
jelben Zeit, da die Naturwiſſenſchaften fröhlich aufblühten und die Inter- 
effen der erftarkten Volkswirthſchaft gebieterifch nach neuen Bildungsitoffen 
verlangten. — 

Als der Rheinlänber Lejeune-Dirichlet im Jahre 1822 die Univerfität 
bezog, mußte er nach Paris geben, denn in ganz Deutichland konnte nur 
ein Mathematiker feinen hoben Anſprüchen genügen, und biefer eine, 
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Gauß, verfhmähte zu lehren. Wie anders ftand es jett; wie viele kräf⸗ 
tige Talente waren auf allen Gebieten ber exacten Wiffenfchaften aufge- 
treten, jeit Alexander Humboldt wieder in ‘Deutfchland weilte. Die Herr- 
ſchaft der träumenden Naturpbilofophen ging zu Ende. Zum lebten male, 
im Sabre 1827, Tießen fie an dem geiſtvollen Phyſiker Ohm ihren Ueber⸗ 
muth aus; der hatte den Zorn der Hegel’ichen Jahrbücher erregt, weil 
die wohlgeficherten Ergebniffe feiner Theorie des Galvanismus mit ben 
Hirngefpinften des Shftems nicht ftimmen wollten, und wurde daraufhin 
von ben Hegelianern des Cultusminiſteriums fo geringfchätig behandelt, 
daß er gefräntt fein Lehramt in Köln aufgab. Seitdem war das Selhft- 
gefühl der jungen Naturforfcher, die fich unter Humboldt's Banner zu- 
ſammenfanden, beftändig gewachien; fie fühlten fich frob als die Träger 
eines ficheren, in Allem erweisbaren Wiſſens und Tachten über die will- 
fürlichen Eonjtructionen der Philofophen, während dieſe faum noch einen 
offenen Angriff wagten. Wohl wurde Hendrik Steffens, ver in Schel- 
ling's Weiſe Naturphilofopbie Iehrte, nach Berlin berufen, weil der Kron- 
prinz ihn den wiverwärtigen Händeln der Breslauer Altlutheraner ent- 
ziehen wollte. Sein fürftlicher Gönner glaubte, „daß ein Mann wie Stef- 
fens des Lebens in der Hauptftabt zu feinem eigenen Beſten bebarf, ebenfo 
fehr wie die Hauptftabt an ihm die Acquifition eines ihr fehlenden Cha- 
ralters unter den ausgezeichneten Lehrern ver Hochichule machen würde”) 
Aber der Einfluß des begeifterten Schwärmerd auf bie Berliner Wiffen- 
ſchaft blieb gering, obwohl feine warme Beredſamkeit manche Zuhörer anzog. 
Es Hang wie ein wehmüthiger Abfchiedsgruß der alten an Die neue Zeit, 
als er beim Doctor-Eramen (1837) dem jungen Geologen Behrich bezeugte: 
„pie Antivorten bewiejen, daß der Candidat fi mehr mit ven Gegen- 
ſtänden felbft als mit dem Abfoluten befchäftigt hat.” Die anderen Exa⸗ 
minatoren kehrten fich an diefen Tadel nicht, fie huldigten allefammt ſchon 
der Tegerifchen Anficht, daß dem Naturforfcher das Abſolute fich erft aus 
der Erfenntniß. ver Gegenftände ergeben dürfe. 

Wie gründlich dieſe neue Wiffenjchaft dereinft noch alle Lebensge⸗ 
wohnbeiten der Nation verwandeln mußte, das ließ fich bereit8 an ber 
jugendlichen deutſchen Inouftrie erkennen. Im Sabre 1785 war in den 
Hettftedter Kupferbergwerten in der Grafichaft Mansfelo die erfte ganz 
von Deutfchen gebaute Dampfmafchine aufgeftellt worden; jetzt fonnte 
ſchon in den meiften &ewerbözweigen der Großbetrieb ohne Dampffraft nicht 
mebr gedeihen, und auch die Lanbiwirthfchaft fpürte längſt bie belebende 
Kraft der neuen Erkenntniß. Schon unter Friedrich dem Großen hatte der 
Berliner Chemiker Margaraf ven Rübenzucker vargeftellt; doch erft in dem 
neuen Jahrhundert begann man die Erfindung praftifch zu verwerthen, 
und im Jahre 1840 befaß der Zollverein bereits 145 ARübenzuderfabrifen, 
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die aus 4,8 Mill. Ctr. Rüben über 284,000 Etr. Zucker erzeugten. Die 
zünftigen Nationaldfonomen, die noch faft ſämmtlich in den Banden ber 
englifhen Theorien Tagen und arglos Die Intereflen ter britifchen Hanbels- 
politif vertheidigten, Hagten und zürnten über dieſe Tünftliche Inbuftrie. 
Indeß die Magveburgifchen Rübenbauer erfreuten fich der fteigenden Guts- 
erträge, die Verzehrer ver ſinkenden Zuderpreife, und bald erlebte man, 
dag in rüftigen Zeiten eine Erfindung immer bie andere weit. Da bie 
Rübe ihre Wurzeln faft viermal tiefer in die Erde ſenkt als das Getreide, 
jo mußte der Rübenbauer den Ader tiefer umpflügen, und ganz von ſelbft 
ergab fih der Schluß, daß der Körnerbau dieſem Beifpiel folgen, bie 
Kräfte des Bodens ohne fie zu erfchöpfen gründlicher ausnutzen Dnne. 

Hoffnungsvoll wie ein Jüngling begrüßte Alexander Humboldt die 
große Zeit der Naturforſchung, die jetzt herannahte. Er fchrieb in biefen 
Jahren feine Bücher über Centralafien, die mit Ritter's aſiatiſchen For- 
ſchungen glüdlich zufammentrafen, und bereitete ven Kosmos vor; unver⸗ 
droſſen jaß der weltberühmte Alte in Paris und Berlin mitten unter ben 
Stubenten, um von Hafe, Champollion, Böch zu lernen, was ibm an 
philologiſch⸗hiſtoriſchem Willen noch fehlte. Zugleich blieb er der hilfs⸗ 
bereite Gönner aller aufftrebenden Talente. Seiner Fürſprache verdankte 
Juſtus Viebig den Zutritt zu Gay⸗Luſſac's Laboratorium. Dort lernte 
ber feurige, leidenſchaftlich überfprubelnde junge Hefe Die Ehrfurcht vor 
dem Wirkfichen; er fchüttelte den Hochmuth der Naturpbilof ophie von fich 
ab, und als er nach Gießen heimkehrte (1826), gab er der Chemie, die in 
Deutfchland noch Taum zu den Wiffenfchaften gerechnet und gern den Apo- 
thekern überlaffen wurbe, fofort eine neue Lehrmethode: nicht im Hörfaal, 
ſondern durch das Experiment, amt Heerde und vor den Netorten, follten 
feine Schüler ihr Beſtes lernen. Anfangs faft allein auf feine eigenen 
pürftigen Mittel angewiefen, nachher durch die heſſiſche Regierung unter- 
jtüßt, errichtete er das erfte allgemein zugängliche Laboratorium, das ber 
Heinen Gießener Univerfität einen europätichen Ruhm verſchaffte. Weit 
Ipäter erjt fand fein Herzensfreund Wähler in Göttingen ein Teibliches 
Unterlommen für feine Verſuche; Preußen aber blieb in der Pflege ber 
Chemie lange zurüd, denn auf die ftarfen Anſprüche dieſer neuen Wiffen- 
[haften war das alte fparfame Syſtem, das allein die Erhaltung von 
ſechs Univerfitäten ermöglicht hatte, burchaus nicht eingerichtet. Auf Augen- 
blide unterlag Liebig's hochſtrebender vielfeitiger Geift wohl jenen fchwer- 
müthigen Stimmungen, welche den Ehemiler in der fchlechten Luft bes 
Laboratoriums, beim Einerlei mühſamer Experimente jo leicht anwandeln. 
Dann meinte er verzweifelnd: „Die Chemie ift doch im Grunde nur ein 
Rechenerempel; zulett ift ihr Zweck weiter nichts als eine gute Stiefel- 
wichfe over die Kunft zu finden Das Fleiſch gar zu kochen.“ Aber Woh⸗ 
ler's ruhiger Zufpruch richtete ihn Immer wieder auf, und wie vieler 
Ihönen Erfolge konnten fich die beiven Freunde ſchon jet erfreuen. Liebig 
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erfand die Kunſt die Kohlenſäure fofort zu wiegen und entbedite das 
Chloroform, deſſen Nutbarkeit erit nach Iahren ganz gewürbigt wurde. 
Wöhler aber eröffnete einen überrafchenden Einblid in die letzten Geheim- 
nijje ber Natur, als er den Harnftoff aus ben Elementen, ohne Mitwir- 
fung der tbierifchen Lebenskraft, berftellte, damit war ein taufenpjähriger 
Irrthum widerlent und ber Beweis geführt, daß zwifchen ber organifchen 
und der unorganiichen Welt eine fefte Schranke nicht befteht. 

Noch weiter, bis zu jenen Höben wo Phyſik und Metaphyſik fich be- 
rühren, fehritt der gentale Phyſiologe Johannes Müller in feinen Unter- 
fuchungen über den Gefichtsfinn (1825): er zeigte Durch naturwiflenfchaft- 
lihe Beobachtung, was Kant auf dem Wege der Speculation gefunden 
Hatte, daß wir bie Dinge nicht fehen wie fie find, fondern wie fie ung 
nach der Beichaffenbeit unferer Organe ericheinen müſſen. Gleich Liebig 
hatte fi auch Müller von den anmaßenden Vorausfegungen der Natur- 
philoſophie erſt Losgeriffen; jegt ftand er feit auf dem Boden ber eracen 
Unterfuchung, erzog fih in Berlin einen glänzenden Schülerfreis und fand 
für Die vergleichende Anatomie die phufiologifchen Grundlagen. Wenn 
neue Gedanken in das deutſche Leben einfchlagen, fordert auch immer das 
Gemüth fein Recht. Eine fohöne, herzliche Freundſchaft verband bie meiften 
der jungen Berliner Naturforjcher: Dove, Mitſcherlich, Magnus, die Ge⸗ 
brüber Roſe; wenn fie bei dem Chemiler Bongenborff in dem Thurmbau 
der alten Sternwarte auf ver Dorotbeenftraße zufammenfaßen, dann über- 
kam fie die Ahnung einer großen Zukunft. Die Gegenwart war freilich 
noch jehr beicheiden ; diefe werdenden Wiflenfchaften mußten fich die Gleich⸗ 
berechtigung erft erlämpfen. Nur bie alteingebürgerte Aftronomie galt für 
ein vornehmes Tach; für fie hatte auch der Staat immer offene Hände. 
Er hatte einft mitten im Elend der napoleonifchen Kriegszeiten bie Königs- 
berger Sternwarte errichtet, wo dann Beſſel die Pofition der Fundamen⸗ 
talfterne berechnete und alfo die Einheit der aftronomilhen Beitimmun- 
gen ficherte; jet baute Schinkel die neue Berliner Sternwarte, die unter 
Ende’8 Leitung eine Mufteranitalt wurde. Auch dabei half Humbolbt’s 
Fürwort mit; er war bie wärmende Sonne dieſes Planetentreifes. Aber 
erft in den vierziger Jahren trat bie deutſche Naturforichung in ihre 
Dlüthezeit und zeigte fich ftarf genug, bie Sranzofen erſt zu erreichen, daun 
zu überholen. 


— — — — 


Während die Erfahrungswiſſenſchaften alſo ihre ſtolze Siegesbahn be⸗ 
ſchritten, war die Lebenskraft der alten deutſchen Philoſophie ſchon ge- 
brochen. Ihre claffiiche Zeit endete an Hegel’8 Grabe, Wer nur von fern 
hinſchaute, mochte freilich wähnen, baß ber hohe Zag der Hegel'ſchen 
Philoſophie erft nach dem Tode des Meifters gekommen jei, denn jekt erſt 
erlangte fein Name ven böchften Ruhm, feine Schriften die weitefte Ver⸗ 
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breitung. Seine Sonne leuchtete noch als fie längft am Horizonte ver. 
funten war. Hegel's alter Freund Altenftein beflagte tief, „welcher Stern 
erfter Größe für die Welt untergegangen” fei, und wollte num minbeftens 
ber Lehre des Berftorbenen bie Herrſchaft auf den preußiſchen Hochſchulen 
fihern. Umfonft verlangten der Kronprinz und feine romantijchen Freunde, 
nnterftügt von den Brüdern Humboldt, daß Schelling als ber einzige 
ebenbürtige Nachfolger auf ben verwaiften Berliner Lehrftuhl berufen 
würde. Der Minifter und fein getreuer Johannes Schulze widerftandben 
hartnädig, denn Schelling hatte fich feit Jahren von dem Freunde feiner 
Jugend getrennt und foeben erſt öffentlich ausgefprochen, das Hegel’jche 
Syſtem fei ein Rüdfall in die Scholaftil, eine wenig fruchtbare Epiſode 
ber deutſchen Philoſophie. Altenftein hielt fich von Amtswegen verpflichtet, 
in der Kirche den wahren Glauben, in der Willenichaft den reinen Be 
griff zu beichüten; er erflürte dem Könige (1835): „In ben preußifchen 
Staaten Bat fchon ein tiefer begrünbetes philofophijches Syſtem dem an- 
maflichen unbeiligen Treiben ein Ende gemacht. Für eine andere Bhilo- 
ſophie Tann das Minifterium die Bürgfchaft nicht übernehmen, beſonders 
nicht für die Schelling’sche.” Nach Iangen Verhandlungen berief man 
endlich „die verbängnißvolle Gabel”, wie Alerander Humboldt fpottete: 
den Bahreuther Rector Gabler, einen trodenen, hochconſervativen Hege⸗ 
lianer, der auf jedes Wort des Meiſters fchwor und einen Widerſpruch 
zwilchen der Identitätsphiloſophie und ber chriftlichen Offenbarung nirgends 
zu entdeden vermochte. Niemand fprach mehr von ihm, Tobald bie erite 
Ueberraichung verwunden war. 

Durch diefe lächerlicde Berufung wurde Hegel’8 Lehre förmlich als 
preußifhe Staatsphilofophie anerkannt. Seine ſämmtlichen Werke gab 
Johannes Schulze im Bereine mit Gans, Hotbo u. X. heraus, und bie 
Sammlung fand unzählige Bewunderer. Im Auslande fühlten fich 
namentlich die vornehmen Rufen und Polen von ber gewaltigen Selbft- 
gemwißheit dieſes Syſtems angezogen, weil ihre Halbbildung nach einer 
feften Autorität verlangte. Unterbeffen bemühten fich die Schüler das 
Lehrgebäude in allen feinen Theilen auszubauen; mit Heiligem Eifer, im 
Bewußtſein einer weltgefchichtlichen Aufgabe, fchritten fie an's Werk, denn 
nicht umſonſt Hatte ihnen der ehrlich begeijterte alte Lützower Frig Sörfter 
am Grabe des Meiſters zugerufen: der Alerander der Willenfchaft fei 
dahin, num follten feine Generale ſich als Diadochen in fein Reich tbeilen. 
Die Univerjalität des Syſtems und feine in alle Sättel gerechte Methode 
erleichterten in ver That bie Arbeitstheilung. ‘Der bejcheidenfte aller 
Segelianer, Karl Rofenktranz in Königsberg, ein edler, um bie humane 
Bildung Altpreußens bochverbienter Mann, führte die pigchologifchen und 
äfthetifchen Unterfuchungen Hegel’8 weiter, während der Schwabe Friedrich 
Viſcher in feinen äftbetiichen Abhandlungen neue, aus der Fülle des an- 
geichauten Lebens getvonnene Gedanken ausſprach, die nur barum nicht 
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zur vollen Wirfung gelangten, weil fie in bie Formeln des Syſtems müh⸗ 
jam eingefpannt waren. 

Die meiften der anderen Diabochen zeichneten fich freilich nur durch 
grenzenlofen Uebermuth aus; ihrer Schulweisheit war zwifchen Himmel 
und Erbe nichts mehr räthielbaft, für jede Frage hielten fie einen Para⸗ 
grapben bereit. Wie hart wurde Roſenkranz als unpbilofophifcher Kopf von 
den Hegelianern der ftrengen Obſervanz angelaffen, als er unbefangen ein- 
geftand, der Philoſoph Tönne die Zukunft nicht a priori conftruiren, fon- 
dern müfle Ehrfurcht hegen vor dem ®ott, der in bem Unvermutheten 
ber Gefchichte fich kundgebe. Weber ſolche Empfindungen war ver Ber- 
Iiner Michelet längft hinaus, Der nahm ven Hegel’Ichen Ternarius kurzer- 
band in die Philofophie der Geſchichte hinüber, fchilvderte zum erften bie 
unbefannte Urwelt, zum zweiten das gefchichtliche Leben, zum dritten bie 
Geſchichte der Zukunft, und konnte alfo ben reinen, durch keinerlei Sach- 
fenntniß befchwerten Begriff fich in ber weiten Wüfte des erjten und bes 
dritten Abſchnitts völlig frei ergeben laffen. Mit der gleichen Sicherheit 
befämpfte er ven PBöbel ver empirifchen Naturforfcher, insbeſondere Dove's 
geiftvolle Unterjuchungen über bie Barbenlehre; er fühlte fich auch keines⸗ 
wege beichämt, als Alerander Humboldt, biesmal den artigen Hofmann 
verleugnend, ihm rundweg antwortete: zu biefem Pöhel gehöre ich felbft. 

Trotz ſolcher lärmenden Prahlereien brachte die Schule Hegel’8 kaum 
noch eine neue Idee zu Tage. Niemand empfand dies jchmerzlicher als ver 
ehrliche Roſenkranz, der ſchon fünf Jahre nach des Meifters Tode in fein 
Tagebuch jchrieb: Ueber gegebene Philojophie zu reflectiven, verſtehen wir 
Heutigen ganz leidlich, aber in eigenen Gedanken find wir jegt nur Dilet- 
tanten. Es war nicht anders, die beutfche Philoſophie Hatte in einer 
wunderbar ftätigen Entwidlung Stufe für Stufe die kühnſten Gebanten, 
welche der fittliche Geift zu denken vermag, erreicht: als Kant feine Pflich- 
tenlehre begründete, als Fichte Die Erhebung des Ich über die Sinnen- 
welt forderte, als Hegel in der Gefchichte den Tempel des allgegenwärtigen 
Gottes fand. Aber mit Hegel Hatte dieſer verwegene Idealismus, ber 
unferem Volle für alle Zukunft bie Stelle neben ven Hellenen fichert, 
auch fein letztes Wort gefprochen. Weber ein Syſtem, das die Einheit von 
Sein und Denken gefunden zu baben behauptete, führte fein Weg mehr 
hinaus. Die Philoſophie konnte nur noch fortichreiten, wenn fie zuvor 
von den ftolzen Selbfttäufchungen der fpäteren Syſteme wieder zu ihrem 
Ausgangspunkte, zu Kant, zurückkehrte; und dieſer Schritt geichah, als der 
junge Trendelenburg (1839) in feinen Logifchen Unterfuchungen ven 
Grundgedanken ver Hegel'ſchen Lehre, allerdings noch nicht vollftändig, 
wiberlegte. Er erwies, daß reines Denken ſchlechthin unmöglich iſt, daß 
alles Denken fich nicht durch fich felbft, ſondern durch die Anſchauung 
fortentwidelt und mithin auch nicht das Wirkliche aus fich heraus erzeugen 
kann. Er ſprach nur aus, was bie hellen Köpfe der empirifchen Wiſſen⸗ 
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ſchaft Yängft im Stillen fühlten; doch es währte noch lange, bis fein 
Widerſpruch von den Philofophen recht beachtet wurbe. Auch das war 
ein Zeichen des beginnenden Umſchwungs, daß Herbart in Göttingen ſich 
in dieſer Zeit erft eine Schule zu bilden begann, der ftrenge Denker, der 
ſchon vor Jahren in Königsberg die erfte Anregung zur mathematifchen 
Piychologie, zur naturwiſſenſchaftlichen Beobachtung der Vorgänge der 
jubjeftiven Erfahrung gegeben hatte. 

Die Maſſe der Hegelianer hielt an dem alten Banner feit; fie wieber- 
holten unabläffig bie fertigen Formeln des Syſtems und ſuchten durch 
Mebertreibung und Umfchreibung, durch mannichfache fophiftiiche Fünfte 
zu erjegen, was ihnen an fehöpferifeher Kraft abging. Da der tieffinnige 
Sat von der Wirklichkeit des Vernünftigen entgegengefeßte Auslegungen 
geradezu herausforverte, fo traten jetzt die beiden Parteten, welche fich ſchon 
bet Hegel’8 Lebzeiten gejchteven Hatten, ſcharf und fchärfer auseinander. 
Die Sunghegeltaner — jo nannte man die Radicalen — und die Hegel'ſche 
Rechte behaupteten beiderſeits mit einem Eifer, der einer größeren Sache 
würdig war, daß fie allein ven Geift Hegel’8 begriffen Hätten. Diefer 
gedankenloſe Streit um den Namen des Meiſters bewies nur zu Deutlich, 
daß die Schule mit ihrer Weisheit am Ende war; und auch Michelet be⸗ 
ftätigte nur den Bankbruch des Shitems, wenn er triumphirend ausrief: 
„eine Partei bewährt fich erſt dadurch als bie fiegende, daß fie in zwei 
Parteien zerfällt.” Hegel ſelbſt Hatte die Liberalen alfezeit leidenſchaftlich 
befämpft und dieſe conferpative Gefinnung joeben noch durch feine fchönen 
Auffäge über die englifche Reformbill bethätigt. Er ſah in ver Juli⸗Revo⸗ 
lution die Buße für die Sünden des Liberalismus; er Tehte in dem Wahne, 
fein pantheiftifches Syſtem entfpreche der chrijtlichen Dreieinigkeitslehre, und 
freute fich Herzlich, als Göſchel und Gabler feine Philoſophie ven Streng- 
gläubigen mundgereht zu machen fuchten, er äußerte noch kurz vor 
feinem Tode feinen Abſcheu über bie radicale Unduldſamkeit, welche jeden 
Vertheidiger von Staat und Kirche als einen Denuncianten verbächtigte, 
und obwohl er einzelne Reformen verlangte, jo war er doch ſtets darauf 
bedacht, zunächft das Vernünftige des Wirklichen, die innere Nothwendig⸗ 
feit der beſtehenden Ordnung aufzuweifen. Die Männer der Hegel’ichen 
Rechten durften fich alfo mit Recht für die Erben des Meifters anfehen, 
obgleich Dabei manche Selbfttäufchung mit unterlaufen mochte, und Michelet 
war volfftänvig im Irrthum, wenn er dieſe confervativen Hegelianer als 
„pie Hinausgegangenen und nicht mehr Schüler fein Wollenden” in Ber- 
ruf erklärte, 

Das Wirfliche als vernünftig hinzunehmen, wiberitrebt aber dem 
ewig vorwärts drängenden menfchlichen Gelfte, zumal in Zeiten einer be- 
rechtigten Unzufriedenheit. Darum Tonnten in dem nun entbrennenben 
Streite Die Sunghegelianer auf den Beifall des Haufens zählen, wenn fie, 
dem Meifter das Wort im Munde verbrebend, überall in ben beftehen- 
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den Zujtänden das Unvernünftige aufipürten und durch ihre fonveräne 
Kritik als unwirklich aufzuheben ſuchten. Hatte Hegel die Einheit des gött- 
lichen und des menſchlichen Lebens als eine fittliche Forderung aufgeftellt, 
jo erklärten feine radicalen Nachtreter den concreten Menfchen felbit für 
einen Gott; Hatte er die conftitutionelle Monarchie als ein Staatsiveal 
bezeichnet, fo behaupteten fie, alle Philoſophen müßten conftitutionelf und 
alle Eonftitutionellen bald auch Philoſophen jein. Sie hatten mit dem 
eonfervativen Meifter in Wahrheit nichts gemein als feine bialektifche 
Methode, die freilich Alles beweiſen Tonnte, und fanden doch überall Glau⸗ 
ben, als fie dreiſt behaupteten, daß fie allein ihn ganz verftünden. Wie 
einft Napoleon, der Bändiger der Revolution, die fogenannten Ideen von 
89 erft in Europa verbreitet hatte, fo wurde Hegel’8 Syſtem erft durch 
jeine abtrünnigen rabicalen Schüler ven gebildeten Durchſchnittsmenſchen 
vertraut, und biefe tieffinnige Lehre von der geſchichtlichen Offenbarung 
Gottes erichten ven Nachlebenvden als die Doctrin des gejchichtslofen Ra⸗ 
dicalismus. So Bart, jo übermäßig hart beftrafte ſich an dem großen 
Denker die tragiiche Schuld feiner fopbiftifchen Dialektik, 

AS Sammelplatz der Iungbegelianer dienten feit 1838 bie von Ruge 
und Echtermeyer herausgegebenen Halliihen Jahrbücher. Arnold Ruge 
war, nachdem er feine demagogiſchen Jugendthorheiten in langer Kerker⸗ 
baft abgebüßt, „zwei Jahre lang ruhig ausgewandert in das neu entdedte 
Land des neueften Geiſtes“ und meinte ſich num berufen, dieſe Hegel’fche 
Philofophie, wie er fie auffaßte, „bie wahre Wirklichkeit, das Zeitbewußt- 
fein, das echt pofitive, das letzte hiſtoriſche Reſultat“ kämpfend zu ver- 
treten, denn „Srieg tit Leben, und Leben muß fein”. Mit feinen Jahr⸗ 
büchern dachte er „allen noch wirklich treibenden und lebendigen Kräften 
der Zeit einen ganz neuen Mittelpunkt ver Anziehung” zu bieten, und da 
die jüngeren Profefloren eifrig mitarbeiteten, fo glaubte er bald, fein Halle 
fei ein anderes Weimar geworden. Durch und durch ehrlich, gemüthlich 
bis zur Weichheit, ein Tiebenswürbiger Gefellichafter und treuer Hausvater, 
befaß er doch weder Kenntniffe noch fruchtbare Gedanken. Seine Stärke 
lag lediglich in der dialektiſchen Gewanbtheit, die Alles, was je gebacht 
worben, als überwundenen Stanbpuntt, al8 aufgehobenes Moment zu „ne- 
giren”, alle Gegner als „wiſſenſchaftlich Zurüdgebliebene und Unmünbige‘ 
abzufertigen wußte. Da er in Halle Hausbefiker und Stabtveroroneter 
war, jo hatte er die preußifche Verwaltung aus der Nähe kennen gelernt und 
geftand feinen buchgelehrten Genoſſen aufrichtig: „unfer Staaatöwefen ift 
ein freies, gerechtes.” Die Verehrung ver Liberalen für die Juden theilte 
er auch nicht; „die Rahel, das eklige Menſch“ war ihm „nicht wert negirt 
zu werben”, und wenn er unter Freunden mit feinem breiten pommer- 
ſchen Lachen über die „Pferdsköpfe“ der Gegner fich luftig machte, dann 
erhielten auch „pie Knoblauchfreſſer“ unfehlbar ihren Theil. Es Tag aber 
im Wefen diefer leeren, zum Selbitzwed gewordenen Kritik, daß fie fich 
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beftändig überftärzen und von einem überwunbenen Standpunkt auf den 
anberen fallend fchließlich in den Tiefen des vaterlandslofen jüdifch-fran- 
zöfifchen Radicalismus anlangen mußte. 

Die Iahrbücher brachten anfangs manchen verftändigen Auffak, fie 
vertheibigten Preußen als den Staat der Intelligenz, des Proteftantisnus, 
die Zucht feiner Beamten als ein nothwendiges Moment der Zulkunft. 
Doc nicht lange, da entdedten fie ſchon, daß Preußen von feiner eigent- 
lichen Miſſion vielfach abgefallen fei; fein Beamtenthum fei die fchlecht- 
Hin gefangen gegebene Vernunft, fein ganzes Staatsweſen noch katholiſch, 
denn der Abfolutismus ftehe und falle mit dem Katholicismus. So ging 
e3 weiter, unaufbaltfam, in rafender Eile. Dieſen Kritikern fchwieg bie 
Stimme des Gewilfens; fie fühlten ſich nie freier, als wenn fie heute für 
ſchwarz erflärten, was fie geftern für weiß gehalten. In einem biltato- 
riſchen „Manifefte” vernichtete Auge die Romantik, insbeſondere die hiſto⸗ 
rifhe Schule. Bald darauf fchleuderte er auch den Proteftantisnns jelber 
den Romantifern in ben Abgrund nad: nur die Aufflärung follte noch 
wahrer Proteftantismus fein und mit ihr bie neue Geſchichte anheben. 
Jeder lebendige Menſch war nur noch ein Princip und wurbe in einem 
der unzähligen Schubfächer, worauf die Begriffe des Syſtems angejchrieben 
ſtanden, umtergeftedt und begraben. Gent verfhwand als Princip ber 
Genußſucht, Tholud als Princip des Myſticismus, Leo als Princip bes 
hierarchiſchen Pietismus, der wieder „mit dem Jeſuitismus genau zufammen- 
treffen” follte, nun gar in dem confervativen Erdmann zu Halle verlör- 
perte fich jchlechthin „vie Verderbniß ver Hegel'ſchen Bhilofophie”. 

Nah altem akademiſchem Brauche erhoben fich alsbald geharnifchte 
Feinde wider das ftreitluftige Blatt. Leo befchulpigte „pie Hegelingen‘ ver 
Gottlofigfeit, in einem grimmigen Büchlein, das neben ftarken Uebertrei⸗ 
bungen auch manche bittere Wahrheit fagte. Der Verleger der Jahrbücher 
aber, der radicale Buchhändler Otto Wigand, gewährte in Leipzig unter dem 
Schute der milden ſächſiſchen Cenſur allen Sungbegeltanern eine Freiftatt, 
und eine Zeit lang gewann e8 ben Anfchein, als follte die zerfahrene beutjche 
Publiciſtik fich an der Pleiße einen neuen unnatürlichen Mittelpunkt fchaffen. 
Eine Maſſe von Streitfchriften ergoß fich über „ven verhallerten Pietiften‘ 
Leo und feinen Kampfgenofien, den jungen Theologen Kahnis. Die Iahr- 
bücher ftimmten tapfer mit ein; fie verhöhnten die Profefloren der mittel- 
deutichen Univerfitäten in braftifchen Artileln, die erfichtlich den Tiebreichen 
Federn verlannter Privatdocenten entftammten, und brandmarlten, ganz 
in Heine's unritterlicher Weife, jeve Gegenfchrift als „eine neue, niebrige 
Denunciation wider die Hegel'ſche Schule”, Schließlich blieb dieſe gewal⸗ 
tige akademiſche Klopffechterei ebenfo unfruchtbar wie einft das burſchikoſe 
Zoben ber Oken'ſchen Iſis. Aber mit der Hike des Streite® und ver 
Kraft der Schmähworte wuchs der Nabicalismus ber Ipeen; ſchon Tieh 
fih vorausfehen, daß Die abfolute Kritik bald auch Vaterland und Volks⸗ 
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thum, jede dem Menfchen gefeite objective Orbnung als aufgehobene Mo⸗ 
mente negiven würbe. 

Unter den philoſophiſchen Mitarbeitern der Jahrbücher that fich durch 
die Schönheit feiner Sprache Ludwig Feuerbach hervor, ein Sohn bes 
großen Juriſten, ein ebler feuriger Schwärmer, der mit unerbittlicher Logif 
aus den Säben bes Meifters, wie er fie verftand, die allerletten Folge- 
rungen 309 und endlich, in dem Buche über das Weſen des Chriſtenthums 
(1841), zur Vernichtung aller Religion gelangte. Die dialektiiche Methode 
handhabte er mit blendender Gefchiclichleit; von dem biftorifchen Sinne 
freilich, der das Hegel'ſche Syſtem burchgeiftigte und manche feiner Irr- 
thümer entichulbigte, bejaß Feuerbach gar nichts. Er fah im chrift- 
lichen Glauben lediglich das ftarre Princip der Weltverneinung; die pro- 
teifche Kraft des Chriſtenthums, das fich die Jahrhunderte hindurch un⸗ 
abläffig fortgebildet und feit der Reformation auch die antiken Ideen der 
Weltfreudigkeit in fich aufgenommen hatte, blieb ihm unfaßbar. Darum 
hielt er jede Philoſophie kurzab für unchriftlich. Wirklicher Gotteserkennt- 
niß hatte fich die Kirche felbit nie vermefjen; das Evangelium verhieß ja 
nur denen, die reinen Herzens find, daß fie dereinft Gott ſchauen follten. 
Die denlenden Theologen aller Parteien wußten längft, daß der Menſch 
fi) der Idee Gottes nur zu nähern vermag, indem er das Höchfte was 
er Tennt, das Menſchliche, noch zu fteigern verjucht, und mithin in jever 
Gotteslehre einige anthropomorphtiche Vorſtellungen enthalten fein müfjen. 
Diefe allbelannten und eigentlich nie beftrittenen Erfahrungen bewiefen 
eben nur die Befchränkttheit des menſchlichen Denkvermögens. Feuerbach 
aber Schloß daraus kurzab, die Gottesidee fei ein Wahnbegriff, alle Theo⸗ 
logie ſei Antbropologte und müſſe ſobald dies erkannt worden augenblid- 
lich verſchwinden; bie Idee offenbare fich nicht in Gott, fondern in ver 
Gattung der Menfchheit. Die ganze wundervolle Kirchengejchichte, die fo 
viele Jahrhunderte mit Geift und Leben erfüllt bat, war aljo nur eine 
entſetzliche Krankheit; und da fein Menſch ohne Glauben zu leben ver- 
mag, jo blieb dent vollendeten Atheiften allein übrig, an den Staat zu 
glauben, den wahren Dienfchen, der freilich exft in der Form der Republik 
feine Vollkommenheit erreichen follte. Kein Wort in biefen ungeheuer- 
lihen Trugfchlüffen, das nicht der Lehre Hegel’8 ſchnurſtracks zuwiderlief; 
aber fie waren allefammt mit Hilfe der Hegel’ichen Dialektik gefunden, 
und fie wurden mit jo warmer Begeifterung vorgetragen, daß fie das ber- 
anwachſende Gejchlecht, zumal die jungen ebrgeizigen Naturforfcher, Leicht 
bethören Tonnten. 

Das weitaus bebveutendfte, das einzige wahrhaft folgenreiche Wert 
der Sungbegelianer war das Leben Iefu von David Friedrich Strauß, 
das in dem verbängnißvollen Jahre 1835 wie ein Blitzſtrahl in die theo- 
logiſche Welt Hineinfchmetterte. Die Theologie befand ſich, obwohl nicht 
arm an tüchtigen Männern, doch in einem Zuftande der Unwahrheit, 
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der ſchlechterdings nicht dauern konnte. Der alternde Rationalismus war 
unmerklich in einen roben Buchftabenglauben zurüdgefalfen, er hielt vie 
Worte der Heiligen Schrift feft und zerftörte ihren idealen Sinn burd 
platte, geſchmackloſe Auslegungsfünfte, er glaubte an die Erfcheinung der 
Taube und bezweifelte Die Ausgießung des Heiligen Geiftes. Die conferbati- 
ven Hegelianer andererſeits verjuchten das Dogma aus dem Begriffe abzu- 
leiten, die Anhänger Schleiermacher’3 ebenjo vergeblich, die Thatfachen ber 
evangelifchen Gefchichte als Ausfagen des chriftliden Bewußtſeins darzu⸗ 
ſtellen. Indem man Widerjprüche verfchleterte, Ungefchichtliches beſchönigte, 
entgegengejeßte Berichte in einander ſchob, fuchte ntan eine Harmonie zu 
Ichaffen, welche weder das gläubige Gemüth noch den kritiſchen Verſtand 
befriedigen Tonnte. Was der ehrwürbige Daub in Heidelberg über bie 
bogmatifche Theologie jekiger Zeit ſchrieb (1833), war nach Form und 
Inhalt rein ſcholaſtiſch: das Dogma wurde als ein Gegebenes Binge- 
nommen und dann mit einem großen Aufwande unfruchtbarer Gelehr- 
ſamkeit fpeculativ begründet. Da mußte e8 denn wie eine befreiende That 
wirken, als Strauß die ftrenge Methode Hiftoricher Kritik, welche bei ber 
Behandlung der vorchriftlicden Zeiten wie der fpäteren Jahrhunderte der 
Kirchengeſchichte ſchon längſt gehandhabt wurde, auch auf Die erften Zeiten 
bes Chriftenthuums anmwenbete. Er fagte im Grunde wenig Neues, fon- 
dern ftellte nur in umfaſſender Weberficht alle die Widerſprüche ber evan- 
gelifchen Berichte zufammen, die feit den Tagen Leffings und des Wolfen- 
büttler Fragmentiften vorlängjt erkannt, Doch immer wieder Tünftlich ver- 
deckt worden waren; und eben barin, daß er mit rabicaler Härte herausfagte 
was Unzählige insgeheim dachten, lag die verblüffende Wirkung feines 
Buches. 

Strauß war in Heinbürgerlichen Verhältniſſen aufgewachfen und blieb 
fein Zagelang in feiner ganzen Lebensführung ein ſchwäbiſcher Philifter; 
er batte den beengenden Zwang der württembergiichen Klofterfchulen er⸗ 
tragen und, wie vormals der junge Schiller, eine glühende Sehnfucht nach 
Freiheit fich angeeignet, weil fein ftolzer Sinn den Druck dieſes evange⸗ 
liſchen Klofterlebens nicht ertragen konnte. Mit feinen fiebenundzwanzig 
Jahren gebot er ſchon über eine reiche, gründliche Gelehrſamkeit; fein kri⸗ 
tifcher Scharffinn war bewunderungswürdig, fein Stil immer lebendig, 
anziehend, geiftreich, und manche finnige Gedichte zeigten, daß ihm auch 
die Phantafie nicht ganz verfagt war. Aber die Macht einer großen, ur- 
iprünglichen und darum bejtändig wachjenden Perfönlichkeit, die ihm feine 
blinden Verehrer andichteten, bejaß er nicht. Er zählte vielmehr zu jenen 
tief unglüdlichen Talenten, die fich in abjteigender Linie entwideln; fein 
erſtes Buch blieb fein beftes, und wenn ihm feine orthodoxen Gegner, ſelbſt 
der milde Perthes, vorausfagten, er werde ein ſchlechtes Ende nehmen, 
fo haben fie fchließlih Doch Necht behalten. Mit jugendlicher Kühnheit 
wagte er fih an ein linternehmen, das weit über feine Kräfte Hinausging, 
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und daran kränkelte ſein ganzes Leben. Nirgends, in allem Klugen 
und Geſcheidten was er geſchrieben, findet ſich ein Wort, das einen Mann 
in innerſter Seele zu erſchüttern vermag, eine jener Offenbarungen genialer 
Naturgewalt, bei denen der Leſer ausruft: das war er, ſo konnte nur er 
ſprechen. Seinem weſentlich kritiſchen Geiſte fehlte das liebevolle Verſtänd⸗ 
niß für Menſchenſchickſal und für Menſchenthun, ihm fehlte die Geſtaltungs⸗ 
kraft des ſchöpferiſchen Hiſtorilers, der nicht ruht, bis er aus dürftigen oder 
getrübten Quellen ein lebendiges Bild des Geſchehenen gewonnen hat. 

Er verſuchte nicht einmal den Charakter des — rein wiſſenſchaftlich 
betrachtet — größten aller Männer darzuſtellen und zu zeigen, warum 
dies wunderbare kurze Leben die Weltgefchichte in zwei Theile gefpalten, 
eine fchlechthin unvergleichliche Wirkung auf bie Gefchide ver Menfchheit 
ausgeübt bat, Statt eines Lebens Jeſu gab er lediglich fcharffinnige kri⸗ 
tiſche Einzelunterfuchungen, die in beftändiger Wiederholung immer nur 
das Eine erwiefen, daß die Evangelien keine reine Geſchichte enthalten — 
ein armfeliges Ergebniß, woran denkende Hiftorifer nie gezweifelt hatten. 
Die bewegende Kraft aller Geſchichte, die Macht der Perfönlichkeit und 
ihres lebendigen Schaffens blieb diefem Kritifer unfaßbar; an ihre Stelle 
ſetzte er ein doctrinäres „mythenbildendes Princip", das aus Nichts Etwas 
gefchaffen Haben follte, mithin noch viel wunderbarer war als die Wunder- 
gefchichtert der Evangelien. Und wie oberflächlich verfuhr dieſe fcheinbar 
fo unwiderlegliche Unterfuhung. Sie brachte nur eine Kritik der evan- 
geliſchen Gefchichte, nicht eine Kritif der Evangelien ſelbſt. Die Frage 
war, wie das Eyangeliun des Iohannes, das den Theologen bisher für 
vie Iauterfte Quelle der älteften chriftlichen Geſchichte gegolten Hatte, fich 
zu den fynoptifchen Evangelien verhalte, wann und durch wen dieſe ver- 
ſchiedenen Berichte entftanden feien; und dieſe entſcheidende Trage wurde 
von Strauß gar nicht aufgeworfen. Er hörte auf wo er anfangen mußte; 
er wähnte fein Werl gethban, wenn er die unleugbaren Widerfprüche ber 
enangelifchen Erzählungen aufbedte und daraus den plumpen Schluß zog, 
das Alles fei nur Mythus. Niemals begriff er, daß die Idee des Gott- 
menschen in einem eingeborenen, unausrottbaren Drange unferer Seele 
wurzelt und aljo eine Forderung der praltiichen Vernunft ift, daß alle 
Liebe, Alles was Menfchenherzen befeligt, auf der Vorftellung berubt, 
irgendwie müſſe ſich Das Ideal verwirklichen. Darum leugnete er das Ge- 
wiſſe und behauptete das Ungewiſſe. Er beftritt, daß Die Idee der Menfch- 
heit fich in einem Manne verkörpern Tönne, und verficherte, die ſündhaften 
Menſchen feien gleichwohl als Gattung untavelbaft, in einem beftän- 
digen Fortfchreiten begriffen, während doch der Augenfchein lehrt, daß ein 
Homer, ein Phidias niemals wiederfehren kann, daß alle Eulturiprachen 
zivar reicher und verjtänpiger, aber auch häßlicher werben, und mithin ber 
gerühmte Fortſchritt unferes Gefchlechts beftenfalls nur ein bebingter und 
beichräntter ift. 
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Bon dem Weſen der Neligton Hatte der jcharffinnige Theolog gar 
teine Ahnung. Gleich allen Begelianern ſah er in ihr nur ein un- 
fertiges Denten, obwohl die Gejchichte der Jahrtauſende bewies, daß bie 
empfindenden Frauen allezeit religiöfer waren als die denkenden Männer. 
Sp gelangte er unmerflih zu ber Meinung jener buchitabengläubigen 
Orthodoxen des fiebzehnten Iahrhunderts, welche die Religion allein im 
Fürwahrhalten einiger bogmatifchen Lehrſätze ſuchten. Er wähnte das 
Chriſtenthum felbft überwunden zu haben, weil er nachgeiwiefen batte, daß 
einige ber evangeliichen Erzählungen mythiſch find. Welch ein tragifcher 
Wideripruch in dem Leben dieſes reich begabten Mannes! Im Kampfe, im 
berechtigten Kampfe wider ven theologifchen Zunftzwang ber Tübinger 
Stiftler⸗Gelehrſamkeit hatte er fich errungen, was er bie Freiheit feines 
Geiftes nannte; und doch war fein Buch ſelbſt nur ein echtes Kind jener 
verhodten Stubengelabrtheit, welche nicht fafjen konnte, daß alle theo⸗ 
logiſche Kritif nichtig ift neben den praltifchen Pflichten des Seelforgers, 
der die Mühſeligen und Belabenen tröften foll aus der Fülle der Ver⸗ 
heißung, daß vor der Majeſtät des lebendigen Gottes der ſpitzfindige Ge⸗ 
lehrte ebenfo betteların bafteht wie ber eisfältige Bauersmann. 

Aber dem tapferen Streiter blieb das Verbienft, daß er in eine offene 
Wunde der deutfchen Theologie den Finger gelegt hatte. Darum erregte 
fein Buch eine Entrüftung, wie kaum jemals ein gelehrtes Werk. Wenige 
Wochen nach dem Erjcheinen des eriten Bandes wurde er ſchon vom Tü- 
binger Stifte entfernt und auf eine Lehrerftelle verfekt. Dann fendete 
Eſchenmayer, deſſen naturphilofophifche Träumereien vor Jahren den jungen 
Strauß felbjt bezaubert hatten, feine Streitichrift wider „ben Iſchariotis⸗ 
mus unferer Tage” hinaus, ein fanatifches Libell, das der willenfchaft- 
lichen Theologie ſchlechthin jede Berechtigung abſprach. Auch Paulus er- 
bob fich aus dem Großvaterſtuhle des Nationalismus, um ven Kleber zu 
befämpfen, der fo gar nicht einjehen wollte, daß die Juden zu Chrifti 
Zeiten bie unangenehme Gewohnheit gehabt hätten, ihre Angehörigen Ieben- 
dig zu begraben, und mithin die Tobtenerwedungen bed Neuen Teitaments 
auf ganz natürliche Weife zu erflären feien; er ſprach indeß würbiger als der 
alte Tübinger Supranaturalift Steubel. Die württembergiſchen Pietiften, 
die in Calw und Kornthal ihre Betftunden hielten, die ftillen „Stunden- 
leute”, gerietben in Bewegung, und in ihrem Namen ftritt Straußens 
Studiengenoſſe Wilhelm Hoffmann gegen den verlorenen Freund. Hengften⸗ 
berg’8 Berliner Kirchenzeitung tobte, und bie Minifter erwogen bereits, ob 
man nicht das gefährliche Buch in Preußen verbieten folle; da erflärte Joh. 
Neander in einem trefflichen Gutachten, nach evangeliſchem Brauche dürften 
Gründe nur durch Gründe befämpft werben. Das Leben Jeſu, das der 
fromme Dann bald nachher dem Buche des Schwaben entgegenftellte, war 
jedoch leider mehr ein Werk der Liebe als des kritiſchen Scharffinne. Aller 
biefer Gegner erwehrte ſich Strauß in einer Reihe jchlagfertiger Streitichriften. 
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Seine wiffenfchaftliche Ueberlegenbeit war fo groß und die Bewun⸗ 
berung ber alademijchen Weltkinder für den unerjchrodenen Kämpfer fo 
lebendig, daß ihm auf die Dauer ein philofophifcher Lehrſtuhl kaum ent- 
geben konnte. Der fchwäbifche Starrkopf verlangte aber nach einer theo- 
logiſchen Profeffur, obgleich er fchon faft alle Grundlehren des Ehrijten- 
thums in Trage geftellt hatte; es war genau daffelbe, wie wenn Martin 
Luther gefordert Hätte, mitſammt feiner Frau Katharina General des 
Auguftinerorbend zu werden. Und wirklich fanden fich einige akademiſche 
Heißſporne bereit, dies ſonderbare Begehren zu unterftügen. In Züri 
batte die neue radicale Regierung kürzlich eine Univerfität gegründet, die 
alsbald mehrere tüchtige Gelehrte aus der dichten Schaar der beutfchen 
Demagogen und Unzufrievenen an fich 308. Lorenz Dfen, der fi in 
Münden nad feiner Gewohnheit wieder mit den Behörden überworfen 
Batte, wurde ihr eriter Rector und fchrieb dort fein beftes Werk, vie Na- 
turgefchichte. Warum follte dies neue Limmat- Athen, das mit unend⸗ 
licher Verachtung auf die deutjchen Fürftenknechte herabſchaute, nicht auch 
dem beftgehaßten Manne ver deutjchen Theologenzunft ven LXehrftuhl ber 
Dogmatik anvertrauen? Einige der Züricher Rabicalen hofften ſchon, auf 
die vollendete politifhe Ummwälzung werbe eine neue Tirchliche Reformation 
folgen. Nach Heftigem Widerſpruch wurde die Berufung bei den Canto- 
nalbehörden burchgefett und Strauß erklärte fich fofort bereit, ihr zu folgen 
(1839). Doch unmöglich fonnte die Heimath Zwingli's einen ſolchen Ab⸗ 
fall von allen ihren alten Ueberlieferungen gelaffen hinnehmen. In ber 
bedaglihen Anarchie dieſes demokratiſchen Staatswejens meinte fich jeder 
Gaisbub berechtigt, über die Befähigung theologifcher Profefforen fein fach- 
verftändiges Gutachten abzugeben. Einige rechtgläubige Eiferer erhoben 
den Schredensruf „die Religion ift in Gefahr“, Hurter und die Ultra- 
montanen der Nachbarcantone ftinmten Träftig ein, das geſammte Bauern- 
volk am See wurde auffällig, und bie gemäßigte Partei in der Stabt, 
an deren Spike der junge liberale Freimaurer I. C. Bluntſchli ftand, 
fchloß fich der Vollsbewegung an. Die Regierung erſchrak, fie nahm ihren 
Beſchluß zurück und fand fi mit dem Berufenen ab durch eine Jahres⸗ 
penfion von 1000 Franken, welhe Strauß, auf fein Recht trogend, un- 
bedenklich annahm, aber zu wohltbätigen Zwecken verwenvete. Den fpar- 
famen Seebauern dagegen erjchienen dieſe einem Ausländer gewährten 
taufend Franken als eine frevelhafte Verſchwendung, da ihr Kanton nie- 
mals Penfionen zahlte; fie lärmten wider „bie Straußen” und rubten 
nicht, bis fie durch offenen Aufruhr, durch den „Zürtputfch” die rabicale 
Regierung geftürzt hatten. 

Diefe tragilomifche Revolution brachte den Namen des ſchwäbiſchen 
Theologen gänzlich in Berruf; feine der deutichen philoſophiſchen Facul⸗ 
täten wagte mehr, dem Beicholtenen einen angemeſſenen Wirklungstreis 
für fein glänzendes Lehrtalent anzubieten. Aber auch er ſelbſt wurbe durch 
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fo trübe Erfahrungen verbittert und in einen bobenlojen Rabicalismus 
hinein getrieben. Sein zweites großes Werk, die Chriftliche Glaubens 
lehre (1840), in der Form noch gewanbter als das erfte, enthielt fchon 
eine offene Kriegserflärung gegen das Chriſtenthum und bewies Teviglich, 
baß biefer Mann wohl ein jcharffinniger Kritiker, aber weder ein Philo⸗ 
ſoph noch ein Hiftorifer war. In einer Zeit, ba die Macht ber römifchen 
Kirche fich wieder ftreitbar erhob, ftellte er die Doctrinäre Behauptung auf, 
ber Gegenſatz von Protejtantismus und Katholicismus bedeute nichts mehr 
neben dem Kampfe der rechtgläubigen und ver fpeculativen Theologie. 
Ganz fo beſchränkt in feinem Parteihaffe wie Rotteck oder Hengſtenberg, 
wollte er aljo auf der weiten Welt nur noch bie zwei Vöälfer der Ungläu- 
digen und der Gläubigen, der Freien und der Snechtiichgefinnten er- 
fennen. Er dachte, wie er fich bezeichnend ausbrüdte, für das Hand- 
lungshaus der Chriftenheit die Bilanz zu ziehen und gelangte zu dem ein- 
fachen Ergebniß, daß diefe alte Firma Tängft bankrott fe. Wie Hegel 
ſelbſt betrachtete er die Dogmen als abſtrakte Begriffe und bemerkte nicht, 
was doch ſchon Schleiermacher nachgewiefen Hatte, daß dieſe Anficht alle 
ebangeliiche Freiheit aufhebt, weil fie ven Wifjenden, den Gelehrten eine 
päpftliche Gewalt über die Unwiffenden, die in der Regel die Srömmften find, 
einräumt. So warb denn Schritt für Schritt jebes Dogma als der Ge⸗ 
danfe einer überwundenen Weltanfchauung „aufgelöft”. Die Offenbarung 
war ihm nur noch eine Rinde, welche fih am Baume ber Menſchheit 
dereinſt angeſetzt hätte, aber jetzt verholzt fei und abbrödele.. Bon ber 
Kraft der Ergebung und Erhebung wußte er nichts; darum bielt er das 
Gebet für eine Selbittäufhung und geftattete nur eine „Contemplation, 
die fich in die kühlende Tiefe des einen Grundes aller Dinge verfente.” 

Nach Auflöfung alfer Glaubensſätze blieb alfo für die moderne Kirche 
gar feine felbftändige Aufgabe mehr; fie follte vom Stante verfchlungen 
werben, ſobald man fich nur erft entichließe, den katholiſchen Standpunkt 
ganz zu verlafien. Diefe Iette Folgerung aus den Vorderſätzen feiner 
Religionsphilofophie Hatte Hegel ſelbſt als ein Kenner des Staatslebens 
niemals ziehen wollen; fein ſchwäbiſcher Schüler zog fie unbedenklich, weil 
er in feinem Stubenleben der Welt entfremdet war und nicht einfaß, 
daß die zwingende Gewalt des Staates, wenn fie fich je des Gemüths⸗ 
lebens bemächtigt, nothwendig tyranniſch wird. In der Theologie ſah er 
mithin nur „die Wiffenfchaft des unwiſſenden, ibiotifchen Bewußtſeins“; 
wer fie recht fannte, mußte fie als leeres Gejchwät aufgeben — ein er- 
ftaunliches Geftändnig im Munde eines Gelehrten, der fich foeben ſelbſt 
um eine Profeffur des idiotiſchen Bewußtſeins bemüht Hatte, „Neligidfe 
Idioten und theologifche Autopivalten — fo rief er aus — das find bie 
Geiftlihen der Zukunft; bis dahin werben freilich noch viele „arme 
Knabenſeelen dur den Sped der Stiftungen in bie tbeologiihe Maufe- 
falle gelockt” werben. 
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Dis zu diefem blöden Haffe, der dem Fanatismus Eſchenmayher's 
nichts nachgab, war der geiftreihe Mann in fünf Jahren harter Kämpfe 
berabgefunten; nannten feine Feinde ihn einen Iſchariot, jo Tchimpfte 
er fie Idioten. Aus der Fülle feiner Beleſenheit fuchte er zu erweiſen, 
Daß im Grunde alle großen modernen Denker dieſelbe Meinung über 
das Chriſtenthum gebegt hätten, und wollte der Beweis gar nicht glüden, 
fo verſchmähte er auch fchlechte Sophiſtenkünſte nicht. Wenn Leifing 
gejagt batte: troß aller Zweifel des Derftandes bleibe doch „pie Relt- 
gion unverrüdt in den Herzen derjenigen Ehriften, welche ein inneres 
Gefühl von dem Wahrbaften berfelben erlangt Hätten” — eines jener 
herrlichen, urjprünglichen Worte, aus denen fich abnehmen läßt, wie hoch 
Leffing über der genteinen Aufklärung feiner Tage ſtand — fo meinte 
Strauß kurzab, das fei nicht ernſt gemeint, ſondern lediglich ein dialek⸗ 
tifcher Fechterſtreich. Nachdem er alfo haarklein bewiefen Hatte, daß es 
mit dem Chriftenthunt nichts fer, hielt er fich zwanzig Jahre lang von 
alfen tbeologifchen Arbeiten fern. In viefem negirenden Kritiker Sag gar 
nichts von der geftaltenden Kraft, von dem fittlihen Ernite des Nefor- 
mators, der fein Herzblut dahingiebt, bis er der wiberftrebenden Welt feine 
Gedanten aufgezwungen bat; er warf die Feder aus der Hand, fobalo er 
gefunden zu baben glaubte, daß die Gefchichte von achtzehn reichen Jahr⸗ 
hunderten nichts als ein großer Irrthum gewefen fei. 

Die Einwirkung dieſer Schriften auf die Zeitgenoffen war ziwei- 
ſchneidig, zugleich wohlthätig und tief verberblid. Strauß erweckte bie 
Theologie aus einer falſchen Ruheſeligkeit, er machte die natürlichen Wun- 
vererflärungen und die fünftelnde Harmoniftif für immer unmöglich. Sein 
Tübinger Lehrer Ferdinand Ehriftian Baur, ein minder glänzender, aber 
ungleich ftärlerer und tieferer Geiſt, der troß ſeiner wifjenfchaftlichen 
Kühnheit an der ewigen Wahrheit des Chriſtenthums nie verzweifelte, 
wurde burch das Auftreten des Schülers veranlaßt, die hiſtoriſchen Unter- 
fuchungen über bie Anfänge des Chriftentfums, an benen er feit Jahren 
gearbeitet, weiter zu führen. Baur gab endlich, was bisher noch ganz ge- 
fehlt Hatte, eine Kritik der Evangelien felber und gelangte zu dem Ergebniffe, 
das urfprüngliche Judenchriſtenthum ſei erft durch den Apoftel Paulus zu 
einer Weltreligion geworden. Mehrere tüchtige junge Gelehrte, Seller, 
Schwegler, Köſtlin fchloffen fih ihm an. Diefe neue Tübinger Schule 
bereitete durch ernite ſcharfſinnige Forſchungen erſt den wiſſenſchaftlichen 
Boden für eine biftorifche Darftellung der erſten chriftlichen Zeiten, ob- 
wohl fie für die Macht der biftorifchen Berfünlichleit auch nur wenig Ver- 
ftänpniß zeigte, und viele ihrer Behauptungen heute fchon längſt wiber- 
legt find. 

Die Pietiften dagegen und die Orthodoxen, überhaupt Alle, denen bie 
Dffenbarung ober bie theologifche Standesehre am Herzen lag, mußten durch 
Straußens Angriff auf die chriftlichen Idioten erbittert werben; fie ſahen 
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fich durch dieſe maßlofe Polemik faft gezwungen, alle wiſſenſchaftliche Kritik 
zu verbammen unb bad credo quia absurdum auf ihre Fahne zu fchreiben. 
Zubem waren fie gegen bie neue Richtung von Haus aus jo ſcharf, fo 
verfolgungsfüchtig aufgetreten, daß fie nicht mehr zurückkonnten. Die von 
den liberalen Zeitungen beherrichte öffentliche Meinung ftand durchweg 
auf der Seite des verfolgten Schwaben, obſchon Strauß felbft fich immer 
zu gemäßigten politifchen Grundſätzen befannte. Wie freundlich hatte einft 
Voß in feiner Luiſe das evangelifche Pfarrhaus als eine Stätte des Frie⸗ 
dens und ber Bildung gejchilvert, und noch in der alten teutoniſchen Bur- 
ichenfchaft waren Sand, Riemann und andere „der Gottesgelahrtheit Be⸗ 
fliffene” immer obenauf gewejen. Anders jetzt. Faſt ſchien es, als fei 
der dhriftlihe Glaube fortan durch eine gähnende Kluft von der modernen 
Bildung getrennt. Die beliebten Zeitromane pflegten jeden Geiftlichen als 
einen Heuchler oder einen blöden Thoren darzuftellen, und auf den Uni 
verfitäten wurde der Theolog überalf mit fpöttifcher Geringſchätzung ber 
trachtet. Mit Schadenfreude fpürte man jede menfchliche Schwäche ber 
Kirchlichgeftnnten auf und fühlte nicht, daß die Spötter durch den be 
Tiebten Hohnruf: „der Mann ift jo gläubig und doch fo ſchlecht“ felber 
die fittliche Ueberlegenheit der religiöfen Gefinnung anerlannten; denn 
noch Niemand batte je gefagt: „ver Mann ift fo ungläubig und doch fo 
ſchlecht“. Jene Verachtung kirchlicher Dinge, die fich einft aus ber eigen- 
thümlichen Entwicklung unferer claffifchen Literatur ergeben Hatte*), er- 
langte nunmehr die Herrfchaft in den gebilveten Seifen. Da ſolche Vor⸗ 
urtheile nur durch das Leben überwunden werben können, fo behauptete 
fie ihre Macht fcheinbar ein volles Menſchenalter hindurch, bis Die Deutfchen 
in einer Zeit weltverwandelnder Geſchicke plötzlich erfuhren, daß ihre ftärkften 
und Hügiten Männer allefammt gläubige Ehriften waren, ihre heldenhafte 
Sugend mit Gottvertrauen in ven Tob ging. 

Seit der gefammte Radicalismus für die fpeculative Theologie ein- 
trat, mußten die Regierungen die ftrenge Nechtgläubigfeit begünftigen. 
Selber allem pofitiven Glauben entfrembet, aber durchdrungen von ber 
Meberzeugung, daß er Fraft feines Amtes jede Kirche bei ihrem alten Be⸗ 
fenntniß erhalten müfje, ftanb Altenftein dieſen theologiſchen Kämpfen rath- 
[08 gegenüber. Daher erlangte der ftrenggläubige Kronprinz, der in ber 
europäiſchen Politik kaum mitreden durfte, über ven weihmüthigen Eultus- 
miniſter eine ſolche Macht, daß felbft die Begünftigung der Althegelianer 
allmählich aufhörte und alle wichtigen Stellen der preußiichen Landesfirche 
fortan mit Orthodoxen befett wurden. Auf die Fürſprache des Kronprinzgen 
wurde der Leipziger Hahn, der Todfeind der NRationaliften, nach Breslau 
berufen”**); durch ihn erhielt Hengftenberg, ungewöhnlich früh, eine orbent- 

*) ©. o. I. 39. 


**, Diefer Thatfache gedenkt der Kronprinz ſelbſt in einem Briefe an Altenſtein 
vom 4, März 1834. 
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lie Brofefjur in Berlin. Er war es auch, der dem vielverfolgten Bater 
Johannes Goßner enblih eine würbige Wirkſamkeit in Berlin eröffnete. 

Diefer edle Mann, ein geborener Kanzelredner vol feuriger Olaubens⸗ 
fraft und Finblicher Einfalt, Hatte fich einft in Baiern der myſtiſch⸗evangeli⸗ 
ſchen Richtung des Bifchofs Sailer zugewendet; er war dann, weil er bie 
Bibelgefellfchaften förderte, aus Rußland vertrieben worben und hierauf 
förmlich zur evangelifchen Kirche übergetreten. In Berlin berrfchte aber 
der Nationalismus noch fo unumſchränkt, daß unter allen Geiſtlichen allein 
Schleiermacher fich bereit fand, dem Convertiten feine Kanzel zu über: 
laſſen. Endlich erlangte Goßner Doch, daß der Prediger Moblant an der 
Luiſenſtädtiſchen Kirche ihn für einige Monate mit feiner Vertretung be- 
auftragte. Die Folge war, wie der Kronprinz ſchrieb, daß eine Kirche, 
bie feit fünfzig Jahren leer geftanden, die Zahl der Andächtigen nicht mehr 
faffen konnte, „weil ein Märtyrer der evangelifchen Wahrheit, wie fie 
Luther gepredigt, dort Gottes Wort verlündigt. Das Eonfiftorium jedoch 
verbot dem Einpringling die Kanzel und verlangte von dem fünfundfünf- 
zigjährigen orbinirten Priefter, er müfle erft feine Befähigung nachweifen. 
„O wie find fie mir umgegangen — fagte Goßner traurig — daß ſich Gott 
erbarmen möge! Ich alter Eſel mußte mich von fünf Räthen eraminiren 
laſſen und nachdem ich dreißig Jahre in aller Welt geprebigt, eine Probe- 
predigt halten!” Dann wurde er. endlih von der frömmften Gemeinde 
der Hauptftabt, den böhmilchen Brüdern der Bethlehemskirche, zum Paftor 
erwählt, und nun — fo fchrieb der Kronprinz an Altenftein — muß e8 
„sich zeigen, ob er auf dem rechten Wege ift oder nicht, ob er ber aus⸗ 
gezeichnete Mann ift, für den ich ihm gewiß halte, oder der Schleicher, der 
falſche Pfaffe, der verlappte Jeſuit oder Sanfenift, oder was weiß ich, wo- 
für Ste ihn halten.”*) Der Erfolg feiner derben, urkräftigen, volksthüm⸗ 
lichen Beredſamkeit war beifpiellos, und nicht minder fruchtbar feine chrift- 
liche Liebesihätigfeit: den Männer-Kranfenverein, das Elifabethfrantenhaus, 
eine Menge von Kinderbewahranftalten und Miffionsgefellihaften rief er 
in's Leben. 

In gleichem Sinne wirkte der Freund des Kronprinzen Otto v. Ger- 
lach, ver auf die Fürbitte feines hoben Gönners eine Prebigerftelle in ber 
Rofentbaler VBorftadt erbielt**), nachdem der König fich entſchloſſen Hatte, 
port in den beftändig wachjenden ärmften Stabttheilen Berlins vier neue 
Kirchen zu erbauen, Da gab e8 denn geiftlicher Arbeit die Fülle; burch 
Hausbefuche und Hausandachten, durch Handiwerlervereine und Sparlaffen, 
durch Beichäftigung ber Erwerblofen und Bertheilung frommer Bücher fuchte 
der begeifterte junge Seeljorger der Verwilderung der armen Arbeiter des 
„Boigtlandes” entgegenzuwirken. Mit befonderer Sorge betrachtete ber 


°*) Kronprinz Friedrich Wilhelm an Altenftein, 14. San, 1828, 20. San, 1829, 
*e) Sronprinz Friedrich Wilhelm an Altenftein, 22, Jan. 1834. 
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Kronprinz die Hochburg des preußifchen Nationalismus, Die Provinz Sachen: 
auf feinen Fall follte ver von Altenftein begünftigte Leipziger Großmann 
die Stelle des Biſchofs und Generalfuperintendenten in Magdeburg er- 
haften. Ich halte es für undenkbar, ſchrieb der Prinz, „daß ein Dann, 
der als flacher, berzlofer, eitler Rationalift bekannt, deſſen nadter Quafi- 
Jacobinismus ihn felbft in Leipzig! zum Gefpött feiner Collegen 
macht, daß ſolch ein Dann zu folcher Stelle in diefer Provinz vor- 
gefehlagen werden und noch viel weniger vom Könige genehmigt werben 
Tönnte.”*) Der Thronfolger erreichte in ber That, daß Dräfele aus 
Dremen nad Magdeburg berufen wurde. Der neue Bifchof riß durch 
feine mächtige Beredſamkeit alle Hörer Hin, und als er auf dem Lutzener 
Schlachtfelde bei der Enthüllung des Guſtav⸗Adolf⸗Denkmals die Weihe- 
prebigt bielt, da ging ein Subelruf religiöfer Begeifterung durch bie vor- 
dem fo nüchterne Provinz. 

So begann allmählich ein neuer Geift in das preußifche Kirchen⸗ 
regiment einzuziehen. Hengſtenberg's Kirchenzeitung fprach ſchon in einem 
Tone, als ob ihrer Partei allein die Herrichaft über Die Kirche zuftände, 
und ihre Macht warb durch die Tübinger Bewegung nur noch befeftigt. 
Wenige Monate nach dem Erfjcheinen des Lebens Jeſu fchrieb der Kron⸗ 
prinz dem Minifter: jet ſcheine e8 hoch an der Zeit, einen gläubigen Theo⸗ 
Togen nach Halle zu berufen, wo Tholud ganz allein ftehe: „Mehr als 
zwei Drittel der jungen Studenten faugen Grundſätze ein, die dem Ra⸗ 
tionalismus (dem Machwerk menjchlider Sagungen und Meinungen), nicht 
aber dem lauteren Worte Gottes angehören, und verpeften mit biejen 
Grundfäten, ausgefendet und angeftellt, als Boten bes Heils Das ganze 
Land;“ die Berufung Baur’8 ſei ganz unmöglich, denn er babe fidh 
neuerdings „den Anfichten eine Dr. Strauß angefchloffen!”'**) 

Ueberall in Deutjchland erftarkten der Pietismus und die Orthoborte, 
die man allmählich für gleichbedeutend anſah; fie befämpften bie fpecula- 
tive Theologie auf Tod und Leben, fle vertheibigten bis auf ben letzten 
Buchſtaben „das Wort und das Wort allein und nichts als das Wort“, 
fie bewährten ihre Kraft in den Werfen des praftiichen Chriſtenthums. 
Während von Baſel aus das deutſche Oberland mit einem Neke dhrift- 
licher Miffionsanftalten überipannt wurde und die ſchwäbiſchen Pietiften 
in Calw durch gefchmadlofe Tractätchen, aber auch durch Werke per Barm⸗ 
herzigkeit Die gläubigen Gemüther zu gewinnen fuchten, erbaute der fromme 
3. W. Krummacher die armen, gequälten Arbeiter des Wupperthales durch 
liebevolle Seelforge und durch tiefgemüthliche Kanzelreven, welche der alte 
Goethe freilich für „narkotifche Predigten‘ erklärte. Bor den Thoren Ham- 
burgs errichtete Hinrih Wichern im Rauhen Haufe eine Rettungsanftalt 

*) Kronprinz Friedrich Wilhelm an Altenftein, 15. Nov. 1831. 

**) Kronprinz Friedrich Wilhehn an Wltenftein, 20. April 1836. 
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für verwahrlofte Kinder (1833); aus biefem unfcheinbaren Keime entftand 
dann, wunderbar fchnell aufblühend, ein freier proteftantifcher Orden, ber 
für Erziehung und Armenpflege, für Gefängniffe und Hoſpitäler Großes 
leijtete. Wichern wollte feiner theologiſchen Partei angehören; er bewahrte 
feinem Lehrer Schleiermacher allezeit treue Verehrung und verwarf jede 
Verfolgung der Rationaliften. Er war aufgewachfen in der naiven, volks⸗ 
tbümlichen Frömmigkeit des hamburgifchen Kleinbürgerthums, ex hatte als- 
dann in der Mufilerin Luiſe Reiharbt und in der unermüblich wohlthätigen 
Amalie Stevefing zwei Frauen von apoftolifcher Sinneseinfalt kennen ge- 
lernt. Ein durchaus praftifcher Geiſt, pachte er der Welt zu bemeifen, daß die 
lutheriſche Kirche, die bisher in allem Handeln hinter ver Werkheiligfeit ver 
römiſchen und der Thatkraft der calvinifchen Kirche weit zurüdgeblieben 
war, auch für die Armen im Geift zu forgen vermöge; und e8 gelang ihm. 

Alles wirkſame Leben der Kirche ging fortan auf in der Thätigkeit 
ver ftrengen Schriftgläubigen. Site allein prebigten vor gefüllten Gottes- 
bänfern, während ven Reden der fpeculativen Theologen Niemand zubören 
wollte, fie allein labten die Verjchmachtenden und tröfteten die Elenven, 
während mehrere der Genoſſen der Tübinger Schule, nach Straußens 
Vorgang, bald die Theologie aufgaben, weil ihnen an ber Kirche wenig 
lag. Und fo gewiß die Religion nicht in der Gelehrſamkeit wurzelt, fon- 
dern in der Empfindung, in der lebendigen Kraft der Liebe, ebenjo gewiß 
war dieſe wiflenjchaftlich ſehr mangelhafte Nechtgläubigfeit als Firchliche 
Macht den gelebrten theologifchen Kritifern weit überlegen. 

Die Kluft zwilchen beiden Parteien erweiterte ſich von Jahr zu Jahr, 
Achtung und Schonung gingen büben und drüben bald verloren. Biele 
Drthobore verleugneten das evangelifche Necht der freien Forſchung fo 
gänzlich, daß fie jede vorausfegungsiofe Hiftorifche Kritik in der Theologie 
furzab für heidniſch Hielten. Und andererfeits, welch ein Zerrbild bes 
ſchwäbiſchen Pietismus entwarf doch der Tübinger Aefthetifer Viſcher in 
feinen geiftreihen Auffägen über Strauß und die Württemberger; in biefem 
Bilde war Taum noch ein menſchlicher Zug. Die liberalen Zeitungen ge- 
brauchten ven Namen ver „Frommen“ nur noch tronifch, als ob Fröm⸗ 
migteit eine Schande wäre; fte verläfterten pas Rauhe Haus und alle die 
anderen fröhlich aufblühenden Werke der chriftlichen Liebe als Anſtalten 
von Heuchlern für Heuchler. Der Kampf zwifchen ven Wiſſenden und 
den Glaubenden war an Mißverftändniffen und Verdrehungen ebenjo 
reich wie der gleich unfruchtbare Streit zwifchen dem Vernunftrecht und 
dem biftoriichen Recht, er lähmte ven deutſchen Proteftantismus eben in 
dem Augenblide, da das Bapfttfum wieder zum Angriff vorjchritt; er ver- 
Ichärfte auch die politiichen Gegenfäge alfo, daß ſchon nach wenigen Jahren 
die Ausficht auf Verföhnung ſchwand, und ein gewaltfamer Umſchwung 
unvermeiblich wurde. — 
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Seit der Titerarifche Streit fich mit dem politifchen verlettete, Dichtung 
und Philofophie von der Tendenz beherricht wurden, ftand unter ben beut- 
ſchen Liberalen vie Meinung feft, daß der Kampf der Freiheit wider bie 
Knechtſchaft, des Lichtes wider die Finſterniß den ganzen Inhalt der neuen 
Gefchichte ausmache. Der Gang ber europäifchen Politik, die zunehmende 
Spannung zwifchen dem Weften und dem Oſten des Welttheils fchien 
biefe Anfichten zu beftätigen. Die Stärke unferer Eultur liegt aber in dem 
beftändigen Wechfel ihrer mannichfaltigen Intereffen, Ideen und Madht- 
verbältniffe Immer war es nur ein Zeichen verjchrobener, unbaltbarer 
Zuftände, wenn einmal ein einziger fahler Gegenfag, wie im Zeitalter 
der Religionsfriege, die Partetung biefer vielgeftaltigen Staatengefellichait 
beftimmte. Nun gar ber Gegenfat von DOft- und Wefteuropa, der jekt 
bon nahezu allen Parteien als eine Hiftorijche Nothwendigfeit angefehen 
wurbe, beftand in Wahrheit nicht, er beruhte wefentlich auf der Einbilpung, 
auf den formalen Lehrfägen conftitutioneller und abfolutiftifcher Theorien, 
welche die lebendigſte Kraft des Sahrhunderts, den ‘Drang nad) nationaler 
Staatenbildung, völlig verfannten. Doch diefe Doftrinen beberrfchten unt 
bethörten die Welt — denn nichts iſt ficherer, als die niederſchlagende 
Wahrheit, dag die öffentlihe Meinung ganzer Zeitalter fih im Irrtum 
bewegen kann — und weil die Zeit im Doftrinarismus befangen war, darum 
konnte Palmerſton's faufmännifches Gefchid die Wirren auf der pyrenäifchen 
Halbinfel, die für Europa fo wenig beveuteten, als willlommene Hand 
babe benugen, um das Feſtland beftändig in Unruhe zu halten, die Kluft 
zwiſchen dem Oſten und dem .Weften argliftig zu erweitern. 

In Portugal regierte, nachdem das Tochterland Brafilien fich von 
dem Mutterlande losgeriffen hatte, die minberjährige Tochter des brafili- 
anifchen Kaifers Pedro, Maria da Gloria. Aber ihr Oheim Don Deiguel, 
der für fie die Negentfchaft führen und bereinft ihr Gatte werben follte, 
bemächtigte fich felbjt der Krone (1828), und nun brach über das Land 
ein clericales Schredensregiment herein, das felbft Die Gräuel der fpani- 
chen Reaktion noch überbot. ‘Der fanatijche, rohe, halbthierifche Wütherich 
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meinte fich berufen nach dem Vorbilde des Erzengel Michael die Satans- 
brut der Liberalen zu vernichten, er warf bie Verfaffung über ven Haufen, 
ließ taufende feiner Gegner hinrichten, einterfern, ins Elend jagen. Ob» 
wohl unzweifelhaft ein Ufurpator erfreute er ſich doch der geheimen Gunft 
Metternich's — denn wer eine Verfaffung brach behielt in der Hofburg 
immer Recht — und feit der Iuli-Revolution begegnete er den beiden Tibe- 
ralen Weftmächten mit der ganzen Feindſeligkeit des reaktionären Bartei- 
bauptes. Alſo gerietb der freifinnige Gönner aller Revolutionen, Lord 
Palmeriton, in die fonderbare Lage, fich der legitimen Rechte der jungen 
Königin annehmen zu müffen. Unmöglich konnte er dulden, daß dies feit 
vier Menjchenaltern, feit dem Methuenvertrage, ber britifchen Handels⸗ 
herrſchaft unterthänige Portugal, dies alte Jagdgebiet der Fabrikanten von 
Glasgow und Manchefter, jetzt burch einen feindfeligen Ufurpator ver 
englifchen Flagge verfperrt würde; bie fchwache Negierung eines unmün- 
digen Mädchens verfprach dem englifchen Intereffe unvergleichlich größere 
Bortheile, und das Weiberregiment war, wie bie Dinge ſtanden, zugleich 
bie Sache der Freiheit, ver Verfaflung. 

Unter dem jubelnden Beifall ber Liberalen auf beiven Ufern des 
Canals erklärte fih der engliſche Minifter alfo für die verfaffungsmäßige 
Regierung der unmündigen Königin. König Wilhelm IV. freilich geftand 
in einer geheimen Denkſchrift mit feiner gewohnten befchräntten Ehrlich- 
feit: von einer Verfaſſung wolle die große Mehrzahl der Portugiefen nichts 
wiſſen, indeſſen halte er „die Herrichaft Don Miguel’8 für das größere 
und dem Intereſſe Englands fchänlichere Uebel”. Eine offene Inter- 
vention zu Gunſten bes legitimen Rechts burften die Weſtmächte jetzt noch 
nicht wagen, nachdem fie foeben den Grundſatz der Nichteinmifchung feier- 
fich verkündigt hatten, doch auf Schleichwegen konnten fie ihr Heil leicht 
erreidhen, da die liberale öffentliche Meinung fich ſtürmiſch gegen ben 
- portugiefifchen Ufurpator ausſprach. Als Don Pedro im Jahre 1832 nad 
Europa heimkehrte, um feiner Tochter die Krone zurüdzugewinnen, ba 
ſtellte ihm Frankreich fofort jene portugiefifchen Kriegsichiffe zur Verfügung, 
welche vor Kurzem, in Folge eines Streites mit Don Miguel, aus dem Tejo 
Hinweggeführt worden waren, und zahlreiche franzöfiiche Freiwillige traten 
unter feine Bahnen. In England wurde öffentlich für ihn geworben, obgleich 
das Geſetz jede Anwerbung für fremden Kriegsdienſt unterfagte. Englifche 
Seeoffiziere und Blaujaden bildeten den Stamm feiner Seemadt; der 
Engländer Napier befehligte die Flotte, als beim Cap St. Vincent, auf der 
alten Stätte britiichen Waffenruhms, die Schiffe Don Miguel's vernichtet 
wurden. Trohlodend meldete eine offictdje Flugſchrift, deren prahleriſcher 
Stil die Feder Balmerfton’s felber leicht erfennen ließ: „Britiſche Tapfer- 
feit war wie gewöhnlich mit portugiefiicher Freiheit verbündet, St. Vincent 
bat nochmals die Thaten des Seeheldenthums gefehen.” Zugleich erging 
an alle Höfe die inbrünftige Verficherung, daß England in dieſen Hänbeln 
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pie ftrengfte Neutralität gewifjenhaft einbalte. Zwei Sabre währte dann 
noch der portugiefifche Bürgerkrieg. Von Franzofen befebligt, durch Frei- 
willige aus beiden Weftmächten verftärtt, brängten Die Truppen der jungen 
Königin das Heer Don Miguel’8 mehr und mehr in die Enge. 
Unterbefjen ftarb König Ferdinand von Spanien (1833) und binter- 
ließ feinem Volke, als Vermächtniß eines jchmachbebedten Lebens, den 
Bürgerkrieg. Drei Jahre vor feinem Tode war er Durch feine vierte Ge⸗ 
mahlin, vie muntere, gejcheiote, Leichtlebige Neapolitanerin Ehriftine be- 
wogen worben, das ſaliſche Geſetz aufzuheben, das in dem fpanifchen 
Bourbonenhaufe während des achtzehnten Iahrhunderts mit einigen Ein- 
ſchränkungen unbeftritten geherrfcht hatte. Fortan follte wieder das Thron⸗ 
folgerecht der Weiber gelten, das altnationale Recht, ven einft die Tatho- 
liſche Iſabella und nachher die Habsburger ihre Herrichaft verdankt Hatten, 
und mithin nach Ferdinand's Tode feine Heine Tochter Ifabella, unter ver 
Bormundfchaft ihrer Mutter Chriftine, die Krone tragen. Daß ber recht- 
mäßige Thronfolger, Ferdinand's Bruder Don Carlos fich einent folchen 
Staatsftreiche nicht gehorfam fügen Eonnte, war leicht vorberzufeßen, und 
jchwer bejorgt fagte Graf Bernftroff, ſobald er von diefer neuen „Prag⸗ 
matiſchen Sanction” der fpanifchen Krone erfuhr: „um die Lage Europas 
zu vereinfachen fehlt und nur noch ein neuer fpanijcher Erbfolgekrieg.” 
Don Earlos war Don Miguel’8 Schwager, bigott wie dieſer und dem 
finfterften Aberglauben ergeben, ein blöder beſchränkter Menich, das aner- 
fannte Haupt der „apoſtoliſchen“ Partei, während Königin Ehriftine durch 
die Macht der Verhältnifie den Feinden der Priefterberrichaft in die Arme 
getrieben wurbe. In Portugal vertrat die legitime Maria, in Spanien 
bie ilfegitime Iſabella den Liberalismus. ‘Doch was fragte Der leitende 
Staatsmann Englands nach dem biftorifchen Rechte? Balmerfton fah 
iharffinnig voraus, daß die Königin⸗Regentin Ehriftine fich bald gezwungen 
fehen würde bie Hilfe ihres Oheims Ludwig Philipp anzurufen; und dann 
konnten die beiden illegitimen Bourbonenhöfe von Madrid und Baris 
vielleicht jenen Bamilienvertrag erneuern, welcher einft, zu Englands 
Schaden, fo lange zwifchen ihren legitimen Vorgängern beftanden Batte. 
Um biefe Gefahr abzuwenden gab es nur ein Mittel: England felbit 
mußte fich zwifchen bie beiden Höfe einvrängen und, zur Erbauung aller 
liberalen Gemütber, den bochherzigen Beſchützer der ilfegitimen Iſabella 
fpielen. Sp ließ fih auch Hoffen, daß der fpanifche Bürgerkrieg ins Un- 
endliche währte und dem britifchen Gönner die Möglichkeit bot, ver be 
drängten Negentin vortheilbafte Handelsverträge abzupreſſen; überbies 
wurde der immer mit ftillem Argwohn betrachtete franzöfifhe Bundes 
genofje durch den Krieg jenjeit® der Pyrenäen lahm gelegt und auch die 
Dftmächte dermaßen beichäftigt, daß fie faum noch bemerfen fonnten, wie 
England mittlerweile feine Handelsherrihaft über die halbe Welt Bin er- 
weiterte. Und alle dieſe glänzenden Gewinnſte Tießen fich erreichen ohne 
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einen gefährlichen Krieg, nur durch mittelbare Unterftügung der Königin 
und durch ein unaufhörliches Selbitlob, das der bethörten liberalen Welt 
den Hochſinn der freiheitbeſchützenden Britannia anpreifen mußte. 

Raſch entichloffen ging Palmerfton auf fein Ziel los. Am 22. April 
1834 brachte er mit Talleyrand und Chriftinens Geſandten Miraflores 
fein Meiſterwerk zu Stande, die Quabrupel-Alltanz. Die Regierungen der 
beiden jungen Königinnen verpflichteten fich, Don Miguel und Don Carlos 
aus der Halbinjel zu vertreiben; England wollte fie mit feiner Flotte unter- 
ftügen, und auch Frankreich, das fich während der Verbanblungen vor- 
fichtig zurückhielt, ſollte nöthigenfalls, nach gemeinfamer Verabredung, mit 
ven Waffen eingreifen. Frecher Tonnte ver Grundſatz der Nichteinmiſchung 
nicht verleugnet, die Interventionspofitit des alten Vierbundes nicht über- 
boten werben. Die Beſchlüſſe des Laibacher Congreſſes Hatten fich doch 
noch auf unzweifelbafte Vertragsrechte berufen, welche dem Haufe Defter- 
reich in Italien zuftanden; bier aber warb die bewaffnete Unterftügung 
einer legitimen und einer illegitimen Königin zugleich befchloffen, ohne ven 
Schatten eines Rechtsgrundes, Yediglich nach ver augenblidlichen Convenienz 
der Weitmächte, und dieſe völlig rechtswidrige Intervention ſchmückte fich 
mit dem Namen der Freiheit. Palmerſton verkündete fogleich, dieſer neue 
Bierbund folle ein mächtige Gegengewicht gegen die heilige Allianz bes 
Dftens bilden, er nannte ihn fein eigenited Wert und fpöttelte vor den 
Bertrauten: „ich hätte wohl Metternich’S Geſicht dabei ſehen mögen.” 
Das balbamtliche Sournal des Debats erklärte: die Quabrupel-Allianz 
fei die Antwort des freien Weftens auf den Eongreß von Müncengräg 
und die Wiener Minifterconferenzen; jetst gebe es Feine Pyrenäen mehr, 
da die Gleichheit der Staatsform fowie die Schiefaldverwandtichaft der 
Dynaſtien Spanier und Franzoſen verbände, nicht lange, jo würben 
Belgien und die Schweiz, nachher auch das conftituttonelle Süddeutſchland, 
Piemont, Neapel, Griechenland fich dent Bunde der vier freien Nationen 
anfchließen. Und ſolche windige Prahlereien fanden Glauben: zunächit 
bei den hochmüthigen Spaniern, die ja ohnehin überzeugt waren, daß fich 
feit den Zeiten Philipp's IL. nichts in der Welt geändert hätte, und nun 
befriebigt an der Spige der Civiliſation einherſchritten; die Infchrift de las 
cuatro naciones auf ven Schildern fpaniicher Kaufläden und Gajthöfe 
erinnert noch heute an jene Zeiten des weſteuropäiſchen Größenwahns. 
Auch die deutſche liberale Preffe ſtimmte in die Triumphrufe der Weft- 
mächte fröhlich ein; daß der freie Portugiefe Hoch über dem gefnechteten 
Preußen ftehe, fchten allen Gebildeten felbftverftänplihd. Zu den Unge- 
bildeten zählte freilich auch Prinz Wilhelm der Jüngere von Preußen; er 
fagte ſcharf: durch „Die Quadrupede“ fet die europäifche Bolitif für einige 
Zeit „monftrds” geworben. 

Das Glück war den Berbündeten günſtig. Schon wenige Tage 
nach der Unterzeichnung der Quabrupel-Alltanz mußte Don Miguel, in 
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deſſen Kriegslager fih auch Don Carlos befand, bei Elvora capituliren. 
Er verzichtete auf die angemaßte Krone gegen ein Iahresgehalt und ging 
nach Italien, ſpäterhin nach Baiern, wo er mit den Ultramantanen aller 
deutſchen Staaten unabläffig geheime Ränke anſpann. Alfo war Portugals 
Schickſal entſchieden, die englifche Handelsherrſchaft am Tejo wieber 
bergeftellt. Selbjt Metternich zuckte Die Achjeln, als Ancillon jett noch 
nachträglich mit dem priejterlichen Vorſchlage herausrüdte, Don Miguel 
folle die ihm einft verjprochene Hand Donna Maria's nunmehr fordern 
um burch ein fröhliches Ehebündniß bie beiden Parteien Portugals zu 
verſöhnen*). Palmerjton war Herr der Lage und er verjtand für das 
ebeliche Glüd der jungen Königin zu forgen. Kaum war fie mannbar, fo 
wurde fie mit dem Herzog von Leuchtenberg vermäblt, der als Napoleonide 
dem Tuilerienhofe verdächtig und eben deshalb den engliichen Freunden 
hochwillkommen war. Der junge Herzog ftarb einige Monate nach ver 
Hochzeit, und nunmehr konnte Die coburgifche Hauspolitif einen neuen 
glücklichen Schachzug wagen. Dank dem Glaubenswechjel der Eoburg- 
Koharys war König Leopold von Belgien in ber angenehmen Lage, auch 
katholiſchen Königinnen brauchbare coburgifche Gatten anzubieten. Bon 
Palmerfton unterftügt, ſchlug er feinen Neffen Ferdinand vor, unb bald 
nachher (1836) kam der glüdliche junge Coburger am Borb eines eng- 
liſchen Kriegsfchiffes nach Liffabon um feinem Hochzeitsfrohen Haufe die 
zweite Königsfrone zu gewinnen. Das unfelige Land lernte unterbefien 
ben ganzen Sammer des romaniſchen Parlamentarismus kennen: Yemter- 
jagd, Beftechung und Verſchwörung, Barteilampf und Miniſterſturz, Ver⸗ 
faſſungsbruch und Verfafjungsverleihung in eintönigem Wechfel. Immer⸗ 
hin waren die Zuftände etwas erträglicher als einft unter dem Henterbeile 
Don Miguel’, und England mindeſtens konnte fich der neuen conftitutio 
nellen Herrlichkeit aufrichtig freuen: bie Portugiefen lieferten ihm wieder 
den unentbehrlichen Portwein und wurden zum Dank in der Entwidlung 
ihres Gewerbfleißes durch den übermächtigen britiichen Wettbewerb gänz⸗ 
lich darniedergehalten. 

Durch die Eapitulation von Elvora war auch Don Carlos in die 
Hände der Verbündeten gefallen, und nahm man die Verfprechungen ber 
Quabrupel-Allianz ernft, jo mußte man aud ihn entweder zur Berzicht- 
leiftung nöthigen oder auf andere Weiſe unſchädlich machen. So konnte 
der kaum erſt entbrannte ſpaniſche Bürgerkrieg ſchon im Keime erſtickt und 
die Königin-Regentin Chriſtine von ihrem einzigen gefährlichen Feinde be⸗ 
freit werden. Dann aber war nur zu wahrſcheinlich, daß die beiden ver⸗ 
wandten Höfe von Madrid und Paris ſich freundlich aneinanderſchloſſen, 
und dies entſprach keineswegs dem engliſchen Intereſſe. Darum wurde 
Don Carlos, ohne daß man ihm irgend eine Verpflichtung auferlegte, auf 


*) Ancillon, Weiſung an Brodhaufen, 5. Oct. Brockhhauſen's Bericht, 11. Oct. 1824. 
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einem englifchen Kriegsichiffe nach London abgeführt, und die Briten er- 
wiefen ihm fogar bie Gefälligfeit, einen geheimen Brief an feine Getreuen 
in ben baskiſchen Provinzen pünktlich zu beforgen. In London fand 
König Karl V. bei den faft durchweg carliftifch gefinnten Torys warme 
Huldigungen und geheime Hilfe. Palmeriton aber Tieß ihn ohne jebe Be- 
bingung frei, der unfchuldige Lord meinte: „wir können ihn nicht als Ge⸗ 
fangenen behandeln.” Nach wenigen Tagen war Don Carlos verfchwunben, 
wie alle Welt vorausfah, Er reifte ohne Gefährde durch Frankreich; denn 
bort fpielten die Anhänger Karl's X. und Karl’s V. längit unter einer 
Dede, auf jedem Paßbureau, auf jeder Poſtſtation faßen geheime car- 
liſtiſche Agenten. 

Am 9. Juli erfchien er plößlich an der einzigen Stelle wo er eine Macht 
war, unter feinen Getreuen in Navarra, denen er durch feinen Brief aus 
Elvora ſchon feine benorftehende Ankunft mitgetheilt hatte. Das ganze 
Spiel war eine plumpe Faftnachtäpofle, und nur die Taubenunſchuld ver 
beutfchen Liberalen konnte glauben, daß Palmerfton bie Rückkehr des Prä- 
tendenten, bie Verlängerung des ſpaniſchen Bürgerkriegs wirklich nicht ge- 
wünfcht hätte. Als Heerführer völlig untauglid, war Don Carlos doc 
Mannes genug um bie Strapazen und Nöthe feiner Leute als ehrlicher 
Kriegsmann zu tbeilen, und dies genügte dem fchlichten Naturvolke ber 
Porenäen; die Anweſenheit des legitimen Tatholifchen Königs erfüllte bie 
Heerichaaren der Carliften mit flammender Begeifterung. 

Welch ein Verhängniß, daß die fleifigften, fchönften, Tiebenswür- 
pigften Bewohner der Halbinfel, die einzigen, die nach europäifcher Weife 
den Fremdling menfchenfreunblich aufnehmen, daß gerade dies edle Basken⸗ 
volk in den Kampf für die Prieſterherrſchaft hineingezwungen wurbe. Ihres 
blauen Blutes froh fchauten die Basken von Alters ber mit der gleichen 
Verachtung auf die Sranzofen wie auf die Eaftilianer hernieder; unter dem 
Schutze ihrer uralten Fueros führten fie ein Sonberleben, das von fpani- 
ihen Beamten, Steuern, Zöllen unbebelligt blieb, und nun follten bie 
Sonderrechte der vier bastifchen Provinzen durch die neue liberale DVer- 
faffung, welche die Königin-Regentin im April 1834 verfündigen ließ, mit 
einem Schlage vernichtet werden. Wie ein Dann erhob fich das baskiſche 
Bolt für feine Fueros und den rechtmäßigen König, der fie beftätigt hatte; 
jieben entjeßliche Jahre hindurch widerſtand dieſe halbe Million freier 
Menfchen der vereinigten Macht Spaniens und feiner geheimen Verbün⸗ 
deten. Eine Zeit lang nahmen auch die Aragonier und die Catalanen an 
dem Kampfe tbeil; fie konnten es nicht verwinden, daß bie Eaftilianer der 
Coronilla von Aragon fo oft ihre Geringſchätzung bezeigten. Doch die Hoch- 
burg des Earlismus blieb das tapfere Baskenland, und der einzige große 
Charakter, der fi aus dem fürchterlichen Einerlei dieſes Gemetzels empor⸗ 
bob, Zumalacarregun war ein Basfe. Abermals erlebte unfer bilbungs- 
ſtolzes Jahrhundert einen Krieg, deſſen teufliiche Grauſamkeit dem Agon der 


504 IV. 8, Stille Jahre. 


Hellenen faft gleichkam; die brütende Wilbheit des Volkes der Autos da Fe 
und der Stiergefechte entlud fich noch einmal. Die taufende liberaler 
Flüchtlinge, welche König Ferdinand einft in bie Fremde getrieben, fochten 
jest heimgekehrt, Mina voran, unter den Bahnen der Eriftinos und 
fühlten ven alten Haß im Blute ver Earliften. ‘Die Klöfter verfilberten 
ihre unermeßlihen Schäge zum Beſten des Tatholifchen Königs, Bis ver 
Taufchwertb der Ebelfteine auf dem Amfterdamer Diamantenmarlte durch 
das übermäßige Angebot gedrückt wurde. Hüben und vrüben maßlofe Wuth 
und die ganze Kunft romanifcher Verlogenbeit: wenn man den Kriegsbe⸗ 
richten der Criftinos Glauben fchenkte, fo waren in vier Jahren fchon 
mehr Carliften getöbet worden, als das gefammte Bastenland an Ein- 
wohnern bejaß. 

Da die ftille Zeit jonjt an aufregenden Ereigniffen nichts bot, fo 
warf fich der verbaltene Parteihaß der Nachbarvölfer auf dieſe ſcheußlichen 
Kämpfe, die dem Leben Mitteleuropas doch ganz fern lagen. Mit Eifer 
verfchlang man die Märchennachrichten aus den Pyrenäen, jeder Liberale 
‚mußte ſich für die Eriftinos erklären. Als enblich, nach befchämenven 
Niederlagen, der glüdliche Espartero bie Truppen der Königin zum Siege 
führte, da wurde biefer zweifelbafte Held von den gefammten Liberalen 
Europas jo überjchwänglich gepriefen, wie einft Bolivar oder Riego; zu- 
mal in Deutichland ſchlug die fremobrüberliche DBegeifterung wieder hohe 
Wellen. Mancher liberale Turjächfifche Lehrer quälte feine armen Buben, 
die von Dennewig und ber Katzbach fein Wort erfuhren, mit den unaus- 
Iprechlicden Namen aller der Schlachtfelver, auf denen ber unvergleichliche 
Herzog von Victoria gefiegt haben folite. 

Aber auch Don Carlos fand warme Verehrer, an den Höfen, unter 
dem Adel, überall wo bie weitverzweigte Internationale Legitimiften-Partei 
ihre Genoſſen hatte. Mori dv. Haber, ein Sohn des einflußreichen jũdi 
ſchen Hofbanfiers in Karlsruhe, diente ihm als Gefchäftsreifender. Aus 
allen Ländern eilten ihm Freiwillige zu, darunter manche, die fich bereimit 
noch einen Namen machen follten. Aus Frankreich kam Bazaine, aus Defter- 
reich der abenteuernde Prinz Schwarzenberg, der fich felbft „ven Landsknecht“ 
nannte, aus Deutjchland ver Militärjchriftiteller v. Rahden. Auch den feu- 
rigen jungen Auguft v. Göben litt e8 nicht Länger in der frieblichen Garnifon 
zu Neu-Ruppin; Thatendurft, royaliſtiſche Begeifterung und ein leidenſchaft⸗ 
licher Haß gegen England trieben ihn hinaus in das Heer der Earliften, wo 
er, vom Unglüd ebenfo beharrlich verfolgt wie [päterhin vom Glücke, unter 
namenlojen Kämpfen und Leiden fchon die Heldengröße des künftigen Feld⸗ 
bern bewährte. Am meiften Aufſehen erregte der fchöne, übermüthige 
Wildfang Fürft Felix Lichnowsty. Der hatte unter den Berliner Damen, 
nebenbei auch unter den Sumelieren und Pfandleihern jo ungewöhnliche Ver⸗ 
heerungen angerichtet, daß er ſich in ber Armee nicht mehr Halten konnte. 
Umfonft verjuchte Prinz Wilhelm ihm eine Stelle in ver preußifchen 
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Diplomatie zu verichaffen; der Prinz ahnte, wie viel Geift und Muth 
in biefem Tollkopf lebte, und bat feinen königlichen Vater freimütbig, 
„daß man jugendlichen Leichtfinn nicht ungerügt bingeben laſſen bürfe, 
Dagegen aber deshalb einen jungen Mann nicht ganz fallen laſſen dürfe, 
ſondern ihm Anleitung zum Ergreifen eines beſſeren Lebenswandels gäbe.“ *) 
Die fittenftrengen Miniſter Ancillon und Rochow wollten von Nachficht 
nichts hören. Lichnowsky mußte ausfcheiven und ging zu Don Carlos, der 
ihn raſch zum General und Generalapjutanten beförberte. Der Anblid! des 
topflofen, in Hoffart und Lippenbienft ganz erftarrten Königs ernüchterte 
ben begeifterten deutſchen NRoyaliften bald; er begann zu fühlen, wie fremb 
dies hispaniſche Weſen unferem freien Weltfinne war. Im Lager ber 
Criſtinos fochten nur vereinzelte Deutfche, jo der preußtfche Ingenieur- 
Offizier Höfken; der lernte freilich die fpanifche Neblichleit fo gründlich 
fennen, daß er ven Staub des Landes fchnell von feinen Füßen fchüttelte. 

Das Kriegsglüd ſchwankte lange, einmal gelangten die Schaaren ber 
Sarliften bis dicht bor die Thore von Madrid, und burch den langwierigen 
Kampf mußten unausbleiblih in beiden Lagern die extremen Parteien 
obenauf fommen. Don Carlos war bald nur noch ein Werkzeug in ben 
Händen fanatifcher Briejter, ex ernannte bie allerheiligite Jungfrau dos 
Dolores zum Feldmarſchall feines Heeres. In Madrid aber wurben bie 
Liberalen von den radicalen Eraltados überwältigt, bis endlich ein finger- 
fertiger „Songleur”, wie Ancillon ihn nannte**), der boͤrſenkundige jübifche 
Bankier Mendizabal ans Ruder kam und die Aufhebung aller Klöfter 
durchfegte (1836). Wunderbare Gerechtigkeit des Schickſals: ein fredher 
jüdiſcher Spieler führte den vernichtenden Schlag gegen dieſe fpanifche 
Kirche, die fich einft purch die graufame Vertreibung der fleißigen Mauren 
und Juden fo unvergeßlich fchwer verjünbigt hatte! Nun rafte der Klofter- 
fturm durch das vechtgläubige Land, wo überall an ven Pfeilern der Wall- 
fahrtskirchen die wächjernen Ohren, Nafen, Brüfte, die Weihgeſchenke eines 
heidniſchen Götzendienſtes, in biden Bündeln hingen, wo jede Vorbebin- 
gung eines freien, denkenden, evangelifchen Chriſtenthums fehlte und nur 
die Wahl blieb zwifchen der ftumpffinnigen Unterwerfung und der frevel- 
Baften Gottesläfterung. Der ftärkite Pfeiler der alten Kirchenherrſchaft 
war gebrochen. In dem Gewirr der Verſchwörungen, Stantsftreiche, 
Solvatenverfhwörungen ging auch die neue Verfaffung zu Grunde; ber 
heilige Eober vom Jahre 1812 trat wieder in Kraft, um alsbald durch 
ein drittes Grundgeſetz verbrängt zu werben. 

Derweil diefe Gräuel, die unvermeiblichen Folgen ber Leidensgeſchichte 
dreier Jahrhunderte, das fpanifche Land heimſuchten, trat Palmerjton | 
leichten Herzens alles Völkerrecht mit Füßen. Ein englifches Heer wagte 


*) Brinz Wilhelm an König Friedrich Wilhelm, 18. Febr. 1837. 
+) Ancillon an Malkan, 13. Juli 1836, 
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/ er nicht nach Spanien zu ſenden, weil er weder bie Oftmächte reizen, noch 
biefen willtonmenen Bürgerkrieg verkürzen wollte. Aber Englands Schiffe 
blofirten den Meerbufen von Biscaya, fie unterftüßten gelegentlich bie 
Truppen der Negentin in den Kämpfen gegen bie Heerbaufen der Baslken 
und lieferten zuweilen eine Schaar webrlofer carliftiicher Gefangener zur 
Niebermetelung an bie Eriftinos aus. Das Verbot der ausländifchen 
Werbungen wurde außer Kraft gefettt und eine fogenannte fpanifche Legion 
gebilvet, welche den Eriftinos ganz ebenſo zu Hilfe kommen follte, wie 
einſt Canning die ſüdamerikaniſchen Republiken unter der Band durch 
engliiche Freiwillige unterftügt hatte. Ihr Offizierscorps beſtand aus vor- 
nehmen Abenteurern und vereinzelten liberalen Enthufiaften, ihre Mann- 
Ihaft aus dem Auswurfe des Pöhels von London, Glasgow, Mancheſter; 
Talmerfton aber rühmte fie im Parlamente als eine Schaar von hochſinnigen 
‚Männern, welche nicht durch bie Ausficht auf Gewinn, ſondern durch eine 
ehrenwerthe Begeifterung für die conftitutionelle Sache angetrieben würben. 
In den rothen Röden des Löniglichen Heeres, durch englifche Drill-Sergean- 
ten gejchult, mit englifhen Bahnen und Tower⸗Gewehren ausgerüftet, 
fegelten viefe Leute nach dem Baskenlande, wo fie von ben ergrimmten 
Carliſten, nach mannichfachen Wechfelfällen, fchließlich fait alleſammt nieder⸗ 
gehauen wurden, Währenddem verficherte der Minifter bebarrlih, das 
britifche Heer nehme an dem fpanijchen Kriege burchaus feinen Antbeil 
Wellington aber warnte im Oberbaufe tief empört: „England darf feine 
Ehre nicht befleden. Zu ſpät; fte war ſchon befledt. Die britiichen 
Soldatengräber an den Felsabhängen der Mota, ber meerumbrandeten 
Hafenfeſte von ©. Sebaftian, verlündeten weithin Englands Schande. 
Doch die Schande war ein gutes Geſchäft. Durch dieſen verhüllten 
Krieg, durch Waffenlieferungen und geheime Unterftügungen fefielte Pal⸗ 
meriton die Regentin an fi, und fie gewährte ibm mehrmals vortheil- 
bafte Danvelöverträge, zum Schaden ber jungen catalanifchen Induftrie. 
In der Regel begünftigte er die Eraltados, Mendizabal vornehmlich war 
ihm ganz ergeben; denn je jchärfer fich die Gegenſätze zufpigten, um fo 
länger mußte dieſer einträgliche Bürgerkrieg währen. Im Barlamente 
warb feine Sprache immer übermüthiger, zulett rein demagogiſch. Er er- 
Härte offen, fchon feines Handel8 wegen müſſe England bie Königin Iſa⸗ 
bella begünftigen; er nannte Don Carlos „einen bloßen Prätendenten, ver 
einen Thron verlange, auf dem er nie gefeflen”, und die Londoner Boͤrſe, 
die in ben fragwürbigen Staatspapieren der Königin-Regentin glänzende 
Geſchäfte machte, betrachtete den freifinnigen Lord mit herzlichem Wohl⸗ 
gefallen. Dem umeingeweibten Theile des Unterhaufes fuchte er den 
donaftifchen Zank ber beiden gleich erbärmlichen Bourbonenbäufer als 
einen großen Principienfrieg barzuftellen, und fagte am 19. April 1837 
geradezu: „Es ift unerläßlich, daß in jedem Staate die Macht beitehe, im 
Nothfalle das Staatsoberhaupt zu wechfeln. Auf dieſes Princip wurbe 
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unfere Regierung 1688 gegründet, derſelbe Grundſatz Hat 1830 bie 
neue Regierung in Frankreich geichaffen, die Regierung Iſabella's beruht 
auf dem nämlichen Grundſatze.“ Alſo verfünbigte er leichtfertig das Necht 
ber Revolution, er beftritt da8 Grundrecht ver Monarchie, vie Unabjek- 
barkeit der auf eigenem Rechte ruhenden Staatsgewalt. Wenn bie Libe- 
ralen, die ja faft alle wider Willen einer halbrepublikaniſchen Staats- 
theorie huldigten, Diefen Lehren zujauchzten, fo hatten Graf Malkan und 
bie anderen Diplomaten der alten fejtgeorbnieten Monarchien des Dftens 
ficherlich guten Grund, „bie unbegreifliche, verabfcheuungswürbige” Rede 
bes Lords zu verwünjchen.*) 

Aber auch der Tuilerienhof wurbe durch Englands aufreizendes Ge⸗ 
bahren zur Befinnung gebracht. Eine feftlänbifche Macht war nicht in 
ver Lage ſich Alles zu erlauben, wie das unangreifbare Injelreich; Je 
mußte auch fühlen, baß die Machtverhältnifie der Staatengefellfchaft nicht 
durch hohle Schlagworte beftimmt werden. Ludwig Philipp kannte bie 
Spanier und ihren hoffärtigen Fremdenhaß; er wußte, daß die Inter- 
vention des Jahres 1823 nur durch außerorbentliche Glücksfälle gelungen 
und fchließlich doch zu Frankreichs Schaven ausgefchlagen war. Sollte 
er fih in diefe unüberfehbaren Wirren einmifchen, auf die Gefahr Hin, 
entweder zwiichen zwei euer zu gerathen oder mit ben fpanifchen Exal- 
tados gemeinſame Sache zu machen, mit den Gefinnungsgenofien der 
Barifer Republilaner, der Feinde feines Haufes? Wie viel Elüger doch, 
wenn er verfuchte fich den Oftmächten zu nähern und alfo die Zukunft 
feiner Dynaſtie zu fihern. Die Quadrupel⸗Allianz hatte er nur ungern 
unter bebutfamen Vorbehalten, genehmigt, und für ihre Ausführung that 
er lediglich, was die liberale öffentliche Meinung gebieterifch zu fordern 
ſchien. Gleich nach der Unterzeichnung geftand er dem öſterreichiſchen 
Gefandten Apponyi: ganz wider Willen fei er beigetreten, und niemals 
follten franzöfifhe Truppen den Boden Spaniens betreten.**) Er über- 
ließ der Negentin die algerifche Fremdenlegion, bie von den Basken bald 
aufgerieben wurbe, und verfperrte den Earliften bie Pyrenäengrenze. Weiter 
wollte er durchaus nicht gehen. Nun, da er fich enblich feit im Sattel 
fühlte, Teitete er die auswärtige Politif Über die Köpfe feiner Minifter hin⸗ 
weg, nach eigenem Ermeſſen. Die mebiterranifchen Intereſſen der beiden 
Weſtmächte Tießen fich durch ſchöne Reden nicht in Einklang bringen, in 
Spanien wie im Driente trat der natürliche Gegenfag grell hervor, bie 
gerühmte entente cordiale erkaltete fichtlich. 

Auch der alte Talleyrand, der ven Londoner Hof jetzt grünplich fennen 
gelernt, fagte zu Ludwig Philipp: die britifche Allianz bat ihre Dienfte 
getban, wir Haben von England nichts mehr zu erwarten als bie Revo⸗ 


*) Maltzan's Berichte, April 837. 
**) Brochhauſen's Bericht, 20. Mai 1834. 
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lution.“) Als Thiers in lärmender Rede verlangte, Frankreich müſſe fich 
überall mit conſtitutionellen Staaten umgeben, da war der König über 
ſeinen kriegsluſtigen Miniſter kaum minder entrüſtet als Ancillon, der 
zornig ausrief: „dieſer Menſch hat von Neuem das Banner der Propa- 
ganda aufgepflanzt!**) Ludwig Philipp ruhte nicht, bis Thiers befeitigt 
war, und ließ nachher durch feinen Kronprinzen dem Wiener Hofe ver- 
fihern: felbjt wenn er noch zwanzig Minifterwechjel überftehen müßte, 
würbe er fich doch nicht in das fpanifche Abenteuer ftürzen. Je breifter 
die Radicalen in Madrid ihr Haupt erhoben, un jo Höher ftieg fein Miß⸗ 
trauen gegen bie Eriftinos und ihre engliihen Gönner. Metternich hielt 
ihn ſchon für ganz befehrt und Tieß in ven Tuilerien vertraulich anfragen, 
ob es nicht endlich am der Zeit fei, das falifche Gefeg und ‘Don Carlos 
offen anzuertennen.***) Auch die Gefanbten der Kleinftanten, die in der 
großen Bolitif immer nur läuten, aber nicht zufammenfchlagen hörten, 
fagten jett mit gewichtiger Amtsmiene: „Ludwig Philipp ift bekanntlich für 
Don Earlos.”F) Einen ſolchen Gefinnungswechjel konnte der Thron⸗ 
räuber freilich nicht wagen; indeß bemühte er fich angelegentlich um bas 
Vertrauen ber beiden beutfchen Großmächte. Er begann mit Metternich 
einen geheimen Briefwechfel und betbeierte, nicht immer ſehr würdevoll, 
feine guten Abfichten, wofür ihn der Defterreicher mit weiſen Ermahnungen 
belohnte. „Ich will nichts von Herren Thiers willen, fagte er zu dem 
öfterreichifchen Gefchäftsträger Hügel, nichts von biefen amertfanifchen 
Ideen, welche Europa vergiften; wenn mich nur Preußen und Defterreich 
fräftiger unterftüttten, fo könnte ich viel mehr für Die Sache der Orbnung 
thun.“ Die Diplomaten ſahen bald, wie merklich dieſe commerage poli- 
tique der beiden alten Herren auf bie Gefinnungen des Bürgerkönigs ein- 
wirkte, und Ancillon freute fich herzlich, daß Lubwig Philipp an Metternich 
„einen folchen politiichen Prebiger gefunden babe: ein wohlthätiges Phä⸗ 
nomen in der Gefchichte der Diplomatie!“PP) 

In Wien und Berlin wurben die Betheuerungen der Orleans mit 
berablaffendem Wohlgefallen aufgenommen, fie verftärkten nur den Un- 
willen über Palmerſton's ruhelofes Wühlen. „Während man in Frankreich 
die Stantsgewalt zu befeitigen fucht — meinte Ancillon — betreibt man in 
England offen, ohne Scham und Reue, die Revolution.” Als Palmerfton 
einmal (1835), in einem Augenblide ver Verlegenheit verfuchte, fich durch 
bie Vermittlung bes Königs Leopold von Belgien den deutſchen Mächten 


*) Maltzan's Bericht, 3. Juni 1835. 
**) Ancillon, Weifung an Brodbaufen, 18. Dec. 1834. 
*xc*) Maltzan's Bericht, 31. Mai 1836, 
+) So der hamðverſche Gefandte v. Münchhaufen in Berlin (Bericht v. 28. Sep- 
tember 1837). 
Tr} Berichte von Malgan, Sept. 1837; von Werther, 18. Oct.; Ancillon an Malkarı, 
10. Febr. 1837. 
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anzunähern und deren Argwohn gegen Rußland aufzuftacheln, da erfuhr 
er bie fchnöbefte Zurückweiſung. „Wenn Palmerſton an meine Thür Mopft, 
ſagte Metternich höhniſch, dann muß er in den letzten Zügen Tiegen.‘*) 
Nur einem Tory⸗Cabinet wollten die deutfchen Mächte Vertrauen ſchenken; 
aber die Torys gelangten nur einmal, im Herbft 1834, auf wenige Mo- 
nate and Ruder, ohne die englifche Politik in andere Bahnen leiten zu 
Innen. Balmerfton behauptete fich in der Herrichaft, und feit er in feinen 
Neben den Bund der freien Nationen verberrlichte, trugen ihn die Wellen 
ver BVolldgunft. 

Alſo von England mit Eifer, von Frankreich nur lau unterſtützt, er- 
rangen bie Eriftinos erft im Jahre 1839 entfcheivende Erfolge. Elende 
Ränke und Zwiftigkeiten hatten die Kraft der Carliften längſt gefchwächt, 
ba wurde Don Carlos durch den Verrath eines feiner Generale gezwungen, 
nach Frankreich zu flüchten, wo er in Bourges, dem Wohnfige bes grol- 
Ienden Tegitimiftifchen Adels, jeinen feierlich fteifen Hofhalt aufſchlug. 
Noch ein Jahr lang fuchte der wilde Cabrera, dem bie Eriftinos die Mutter 
erſchoſſen batten, den Krieg hinzuhalten; jevoch das Baskenvolk war er- 
ſchöpft von dem ungleichen Kampfe, weithin burch die Berge Hang ber 
Nuf Paz y fueros. Die Negentin entichloß fich endlich, die Sonderrechte 
der baskiſchen Provinzen zu beftätigen, und nunmehr wurbe bie Herrichaft 
der jungen Königin Iſabella im ganzen Lande anerkannt. Aber dies neue 
Königthum blieb unvechtmäßig von Haus aus — denn die Nechtögründe der 
Griftinos wogen ſehr leiht — und konnte niemals auf die Empfindung 
angeftammter Treue zählen. Das alte Spanien war vernichtet, ein neues 
nicht begründet. Der Earlismus fchlummerte, tobt war er nicht. Don 
der verbeißenen Glückſeligkeit des conftitutionellen Lebens zeigte fich feine 
Spur. Das Heer war durch Partelung zerriffen, die Verwaltung durch⸗ 
aus ververbt. In den Cortes tobte die Aentterjagd, am Hofe rangen bie 
Gefandten Englands und Frankreichs um die Herrichaft. Wie die Spa- 
nier einft für die Idee des katholiſchen Weltreichs fich faft verblutet hatten, 
fo boten fie jet wieder den entjeglichen Anblid einer lediglich politifiren- 
den Nation. In dem wüſten Gezänt der Parteien ging alle Kraft dieſes 
verjchwenberifch begabten Volkes auf, für Kunſt, Forſchung, Volkswirth⸗ 
ſchaft, für alle ſchöpferiſche Eultur blieb nichts übrig. Erſt nach Jahr⸗ 
zehnten follten fich die Schwachen Anfänge eines gefünderen Volkslebens zeigen. 

Was mit diefem unheilvollen Kriege irgend in Berührung kam ver- 
fiel notbwenbig dem Fluche der Unwahrheit. Auch die Politif der Oft- 
mächte blieb davon nicht frei; immerhin verfuhren fte ehrlicher, ruhiger 
als die Weſtmächte. Sie ftanden mit ihren Wünfchen auf Don Carlos’ 
Seite, nicht blos weil er der legitime König war, fondern auch weil fie 
noch immer auf einen Weltkrieg gefaßt fein mußten und für biefen Fall 


*) Anctllon an Maltzan, 17. Aug; Maltzan's Bericht, 12. Juni 1835. 


510 IV. 8. Stille Jahre. 


nur auf die Bundesgenoſſenſchaft eines carliftifchen Spaniens zählen 
fonnten. In Berlin fprach fich der Kronprinz befonvers lebhaft für Don 
Carlos aus; fein Vertrauter Oberſt Radowitz vertheidigte das Tegitime 
Ipantiche Thronfolgerecht in einer Flugſchrift. Da Palmeriton überdies 
den Spanischen Krieg von vornberein als einen Kampf der Revolution gegen 
das Fürftenrecht anpries, fo blieb ven brei Mächten kaum eine Wahl. 
Sie riefen ihre Geſandten aus Madrid ab — zum fchweren Schaden für 
die armen Weber bes NRiefengebirges, die in Spanien ein wichtiges Abfak- 
gebiet verloren; fie verboten dem Könige von Belgien, Werbungen für vie 
Eriftinos zuzulafien; jedoch eine förmliche Anerkennung Karl's V. wagten fie 
nicht auszufprechen, weil fie als Landmächte nicht ohne Frankreichs Bei⸗ 
Hilfe eine Einmiſchung verſuchen Ionnten. Auf eine völlige Umtehr Ludwig 
Philipp's Hoffte man am Berliner Hofe nicht, man Tannte feine bebrängte 
Lage und wußte, „daß er die nationale Eitelkeit in dem Glauben erhalten 
müſſe, als ob Frankreich eine Art friedlicher Dietatur ausübe.”*) Um fo 
mebr erwartete man von den Waffenerfolgen der Earliften; denn Don 
Carlos’ Agenten, die an allen deutſchen Höfen ihr Weſen trieben, Hatten 
dort überall die Meinung erwect, daß ver legitime König auf die unge 
heure Mehrheit der Nation rechnen dürfe. Nach jevem Siege der Basken 
berietb man insgebeim, ob man nicht jeßt den König Karl anerkennen 
jolfe, um jchließlich immter wieder zu befchließen, daß man erft feinen Ein- 
zug in Madrid abwarten müſſe. So lief denn Alles hinaus auf einen 
unfruchtbaren Depefchenmwechjel. Als die englifche Regierung fich einmal 
unterftand, dem Berliner Hofe die Legitimität ber Königin Iſabella zu 
erweifen, wurde fie durch ein gründliches Gutachten des Berliner Aus- 
wärtigen Amts fiegreich widerlegt.“) Ancillon fühlte fich bei dieſen Wort- 
gefechten wie der Fiſch im Waſſer. Unaufhaltfam prebigte er dem Tuilerien⸗ 
bofe in lehrhaften Noten feine Weisheit; er fcheute die ſtärkſten Ausbrüde 
nicht, aber „ven Ton des Popilius“ — fo gejtand er ſelbſt — wollte er 
auf feinen Fall anfchlagen.***) 

Keiner unter ben drei verbünveten Monarchen zeigte fich gegen Don 
Carlos fo kühl wie Ezar Nikolaus. Sein Haß galt noch immer „bem 
Straßentönig und dem Bluſenkönig“, wie er bie beiden Gewalthaber in 
Paris und Brüffel zu nennen liebte; nach wie vor hoffte er auf einen 
Weltkrieg, der alle Schöpfungen der Juli⸗Revolution mit Stumpf uud Stiel 
vertilgen follte. Neben viefen großen Entwürfen erfchten ihm die fpanifche 
Bewegung kaum der Beachtung werth. „Tür Don Carlos habe ih nur 
Eifen, aber fein Gold,” fagte er hochmüthig.) ALS echter Sohn des 


*) Ancilon an Brodhaufen, 14. Juli 1834. 
**) Memorandum on Spain, begutachtet durch Frhrn. v. Miltit, 19. März 1839. 
***) Ancillon an Brodhaufen, 23. April 1835. 
T) An diefe allen Höfen wohlbelannte Yeußerung bed Czaren erinnert Malkın 
in feinem Berichte vom 14. Ian. 1837. 
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Hauſes Holftein-Gottorp hatte er aber auch bei dieſen Yegitimiftifchen Kraft⸗ 
reden feine Hintergedanken. Die Schirmherrichaft über den Sultan, die 
ih Rußland durch die Verträge von Adrianopel und Hunkiar⸗Iskeleſſi 
errungen hatte, gerieth fchon ind Wanken; die englifche Diplomatie gewann 
am Bosporus wieder Boden, und der Czar wollte den gefährlichften Gegner 
feiner orientalifchen Pläne nicht ohne Noth aufreizen. Deshalb berübrte 
er bie fpanifchen Händel nur ungern, und Metternich Tonnte gar nicht 
begreifen, warum Nikolaus das britifche Cabinet, „bie fchlechtefte aller 
ſchlechten Regierungen” jo rückſichtsvoll, ja zärtlich behandelte. *) 

Unter folchen Umſtänden vermochte Don Carlos nicht einmal eine 
erhebliche Geldunterſtützung von den drei Monarchen zu erlangen. Die 
liberalen freilich glaubten jteif und feft, daß der Krieg der Earliften weſent⸗ 
lich mit dem Gelde der Oftmächte geführt würde; zumal bie Defterreicher 
erzählten ſich Wunberbinge von den ungeheuren Summen, bie alljährlich 
nach den Pyrenäen abſtrömen follten. Nichts Tonnte irriger fein. Selbft 
König Friedrich Wilhelm, der ftreng carlifttich gefinnt und über Die Lau⸗ 
heit feines Schwiegerjohnes ſehr ungehalten war, weigerte fich entſchieden, 
die Bürgfchaft für eine carliftifche Anleihe zu übernehmen, wie ber alte 
franzöfifche Legitimift Blacas ihm vorjchlug; fo offen follte fein Staat 
nicht Bartei nebmen.**) Erſt nach langem Bitten erklärte er fich zu einer 
Baarzahlung bereit, die allenfalls als ein Almofen ober al8 ein Beweis 
perfönlicher Freundfchaft betrachtet werden konnte Auf feinen Befehl 
mußte die Seehandlung in tiefem Geheimniß nach und nach insgefammt 
473,624 Thlr. 8 Sgr. „zu einem bejonderen Zweck“ unverzinslich vor- 
ſchießen; bie Gelber gingen, zum heil durch Metternich's Vermittlung, 
als Geichent an Don Carlos ab und wurden nachher aus dem Staats- 
Schatz erfegt.*** Die Summe war fehr Hoch für einen knappen Staats- 
haushalt, ver mit 51 Mill. jährlich feine regelmäßigen Ausgaben beftreiten 
foflte, aber lächerlich gering als Beihilfe zu einem fiebenjährigen Kriege, 
welcher fogar die Juwelenſchätze der ſpaniſchen Kläfter erjchöpfte. Nachher 
zahlten auch die Hofburg und, nach langem Sträuben, felbft Czar Niko- 
laus, aber Beide gaben nur etwa ebenfo viel wie der König von Preußen, 
fo daß die gefammten Spenden ber drei Höfe fich auf 4 Dil. Franken 
belaufen mochten. Dabei blieb es. Größere Zahlungen erlaubte ver 
Zuftand der preußifchen Sinanzen nicht mehr, und Heine Summen wollte 
man nicht geben, weil man jett ſchon aus ſchmerzlicher Erfahrung wußte, 
daß dieſe regelmäßig in den Taſchen der carliftifchen Granden verſchwan⸗ 
den. Nach der Niederlage der Earliften wurde in der Berliner vornehmen 
Welt noch einmal für die Trümmer des gejchlagenen Heeres gefammelt; 





*) Maltzan's Bericht, 26. Dec. 1835. 
**) Lottum, im Namen des Königs, an Ancillon, 23. April 1834, 
*+*), Cabinetsordres an Rother, 25. Nov. 1836, an Lottum, 11. Aug. 19838. Rother 
an Lottum, 5. März 1838. 
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Prinz Karl und die Minifter Wittgenftein, Rochow, Werther betheiligten 
fich, doch der Ertrag bezifferte fich nur auf 1100 Thaler.*) Bedeutende 
Zahlungen Teiftete unter fämmtlichen Monarchen allein König Karl Albert 
von Sardinien, der ſich als ber eifrigfte aller Legitimiften gebärbete und 
überbies durch feine dynaſtiſchen Interefien mit Don Carlos verbunden 
war. Die Oftmächte thaten nur nothdürftig was der Anftand zu for- 
bern ſchien. Indeß Diefe Schwächliche Hilfe genügte, um ihre Gefinnungen 
zu verrathen; und als der Carlismus am Boden lag, da jauchzte die fibe- 
rale Welt; die Heilige Allianz fei durch ven Bund ber vier freien Nationen 
aufs Haupt gejchlagen. — 

So trat der feine und fcharfe Gegenfat, ber feit der Juli⸗Revolution 
bie preußifche von der ruffifchen Politik trennte, in allen Bragen ertenn- 
bar hervor. Die perfönliche Freundſchaft der beiden Höfe blieb dabei 
unveränbert. Im Herbit 1834 ging Prinz Wilhelm nach Peteräburg, um 
der Einweihung der Meranverjäule beizuwohnen; gleich barauf kam ver 
Czar mit feinem Thronfolger nach Berlin, wo er, im fchlichten Rod die 
Straßen durchwandernd, durch Leutfeligfeit und reiche Einfäufe die Laden⸗ 
befiger entzücte. Seinen Schwiegervater überfchüttete er mit den gewohn⸗ 
ten zärtlichen Schmeicheleien und berebete ihn zu einem ſeltſamen tbea- 
tralifchen Unternehmen, das der Quabrupel-Allianz die unverbrüchliche 
Freundſchaft Preußens und Rußlands Kandgreiflich vor die Augen ftellen 
jollte. Im September 1835 bezogen die ruffiihen und einige taufend 
Mann preußifcher Truppen ein gemeinjames Lager bei Kaliſch; ein ruffi- 
ihes Corps kam zu See nah Danzig um durch Weftpreußen nach der 
polnifchen Grenzſtadt zu marſchiren, und die Danziger ließen am Eingange 
ihres ſchönen Rathskellers neben dem Artushofe das lebensgroße Conterfei 
eines acht Fuß langen moskowitiſchen Tambourmajors abmalen, der den 
Europäern die Größe des Ezarenreich8 veranfchaulichen mußte. In Kaliſch 
ging es hoch her. Kaiſer und Kaiferin empfingen ben König mit finblicyer 
Ehrfurcht, Nikolaus küßte ihm wiederholt die Hände und die Aermel. 
Tſcherkeſſen und Koſaken zeigten ihre barbarifchen Neiterfünfte, ein ruf- 
ſiſches Grenadierregiment verftand ſogar den Parabemarfch hüpfend aus⸗ 
zuführen; prächtige Schmäuſe und Feuerwerke wechſelten ab mit den kriege⸗ 
rifhen Mebungen. Damit fein Schwiegervater fih ganz zu Haufe fühle, 
hatte der Ezar die beften Berliner Schaufpieler fommen laſſen, und als 
zum Schluß das Kalifcher Schloß erftürmt wurde, erſchien die Czarin in 
hellen Gewändern auf dem Altane um ald Brievendengel dem Kampfe 
Einhalt zu gebieten. 

Nachher wurde zu Ehren ver Castra Calissiensia Russo-Borussica 
noch eine Denkmünze gefchlagen mit den Bildern der beiden Monarchen und 


*) Berliner Berichte ver hHannöverichen Geſandten v. Münchhaufen, 28. Sept. 1837, 
v. Berger, 30. Oct. 1839. 
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zweier Ritter, welche die Fahnen der beiden Nationen trugen. Troß alle 
dem trat gerade bei dieſer Heerichau grell zu Tage, daß die Verbrüberung 
ber beiden Reiche lediglich auf dynaſtiſchen Gefühlen und politifcher Be⸗ 
rechnung, keineswegs auf den Neigungen der Völker beruhte. echt be- 
friedigt waren von allen Preußen nur Oberft v. Raub, der Militär- 
bevollmächtigte in Petersburg, des Czaren erflärter Liebling, ber fortan 
durch viele Jahre das Haupt der Ruſſenfreunde blieb, und der Herausgeber 
des Solvatenfreundes, der Schaufpieler Louis Schneiver, ein glühender 
Verehrer des Czaren; der fühlte fich felig, als Nikolaus „dem Löniglich 
preußifchen Unteroffizier Leontin Abrafamowitih Schneider” eine Voll 
macht zur Befichtigung der Lagers gegeben hatte, und endete ver Staats» 
zeitung bebientenhafte Berichte über die moskowitiſchen Herrlichkeiten. Die 
Anderen — im Stillen auch der König felbft — fühlten fehr lebhaft, daß 
dies nußlofe militäriiche Gepränge ein politifcher Fehler war. Eine fo 
innige Freundſchaft, wie fie bier zur Schau getragen wurbe, kann zwifchen 
unabhängigen Staaten nur während eines gemeinfamen Krieges, im Frieden 
niemals befteben. ‘Da Preußen nach ver Meinung ver Welt der fchwächere 
Theil war, fo fette es fich der üblen Nachrede aus, daß der Ezar in Berlin 
gebiete.. Die liberale Preſſe ſäumte nicht dieſe Schwäche auszubeuten. Zu- 
gleich erging fie fich in pathetiichen Klagen über bie unfinnige Verfchwen- 
bung ber norbilchen Despoten, wußte man doch, daß felbit Fürſt Wittgen- 
ftein geäußert hatte, folche Paradefeite gehörten in die Zeit Auguft’8 bes 
Starten, nicht in die Gegenwart. Daß der König die außerorbentlichen 
Koften auf feine Chatoulle übernahm, blieb den Zeitungen unbekannt. 
Den preußiſchen Offizieren warb nicht wohl bei den beharrlichen 
Freundſchaftsverſicherungen des Ezaren, der ihnen immer wieber betheuerte: 
„Ste glauben gar nicht wie glücklich ich mich unter Ihnen fühle” Nur 
zu gut war ihnen befannt, welche brutale Härte diefer Liebenswürbige 
unterweilen zeigen konnte, und fie rühmten gern, wie freimüthig ihr 
General Wrangel kürzlich den tapferen General Karl Noftig und befien 
Koſaken gegen den ſchimpfenden Kaifer in Schuß genommen Hatte; das 
fei ein ungerechter Tadel, hatte ver Preuße gefagt, einen ſolchen kurzen 
PBarabegalopp dürfe man ungefchulten Steppenpferden nicht zumutben. Sie 
wollten fich auch fein Herz fallen zu biejen ruſſiſchen Kameraden, die ent- 
weber aller Eultur entbehrten over durch franzöfifche Salonbildung glänzten. 
Sie bemerkten bald die mangelhafte Bewaffnung, die elende Verpflegung, 
die unmenfchlihe Mannszucht in vielen ruſſiſchen NRegimentern, und ob- 
wohl fie fich jelbft in der langen Friedenszeit an manche unlebenbige 
Mandorirfünfte gewöhnt Hatten, jo ſahen fie Doch mit Berwunderung, wie 
der Ezar jede Bewegung der lämpfenden Truppentbeile Zug um Zug 
jelber leitete, feine Generale nur die überbrachten Befehle mechanifch 
weitergaben. Noch weniger konnte fich ein kameradſchaftliches Verhältniß 
zwifchen den Mannſchaften bilden, obgleich bie — a beim 
Treitſchte, Deutiche Geſchichte. IV. 
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Einmarſch von den rufjiihen umarmt und nach der wiberlichen ſlaviſchen 
Sitte abgeküßt wurden: hier junge Männer aus allen Ständen der Nation, 
dort alte Soldaten, meift ausgeboben aus jenen zweifelhaften Schichten 
der Gefellfchaft, welche von ven Behörden für „entbehrlich" erklärt wurden, 
und dazu die Verfchievenheit der Sprache, der Lebensgewohnheiten, ber 
Ehrbegriffe. ALS die Preußen von Kaliich über die nahe Grenze zurüd- 
fehrten, Hatten fie das volle Gefühl der Meberlegenheit; die Offiziere ver- 
bargen ihren Widerwillen kaum, und manche fragten bitter: warum mar fie 
gerade bier habe Gaſtrollen geben laſſen, in diefer vormals preußifchen Stabt, 
wo noch am NKabettenhaufe und anderen öffentlihen Gebäuden die leicht 
übertünchten Namenszüge zweier preußiichen Könige zu lefen ſtanden? — 

Die politifche Haltung der beiden Mächte wurde durch dies Ber- 
brüberungsfeft nicht verändert. Während Nikolaus ven Bürgerfönig nad 
wie vor mit ausgefuchter Ungezogenheit behandelte, befeftigte fich Friedrich 
Wilhelm mehr und mehr in der Ueberzeugung, daß man mit den neuen 
franzöfiichen Zuftänden nüchtern rechnen müſſe. Seit den Münchengrätzer 
Verhandlungen bezweifelten bie Heinen deutſchen Höfe nicht mehr, daß 
Preußen feit entfchloffen war, nur einen deutſchen Krieg, niemals einen 
legitimiſtiſchen Principienfrieg zu führen.*) Wahre Achtung Tonnte der 
Thronräuber zu Berlin freilich nicht finden, in den vertraulichen Schreiben 
ber preußifchen Diplomaten wurde er immer nur Ludwig Philipp, faft nie 
mals König genannt. Aber er war am Ruder; fo lange er herrſchte, 
ſchienen Orbnung und Frieden gefichert. Platen fpracd nur die allge: 
meine Meinung der gemäßigten Parteien aus, da er fang: 

Biel hangt an ihm. Nie war fo heilig 
Irgend ein fürftliches Haupt als feine if. 

Die confervative Gefinnung des Bürgerkönigs Tieß wenig zu wiünfchen 
übrig. Man wußte in Berlin und Wien fehr genau, wie abfichtlich er 
bie ewigen Miniſterwechſel des Parlamentarismus beförberte um alfo alle 
Staatsmänner zu vernugen und ben Franzoſen feine eigene Unentbehr⸗ 
lichkeit zu erweifen.**) Seit Fiescht feine Höllenmafchtne gegen Ludwig 
Philipp gerichtet hatte, bekannte fich der König offen zu der „Politik bes 
Widerftandes" und ließ durch die Septembergefeke „die Partei der Dr 
wegung“ fireng darnieder halten. So fcharf war feit Napoleon Feine 
franzöfifche Regierung gegen die Unrubeftifter eingefchritten; denn jene 
Blutthat erſchien nicht nur ſchreckhaft durch ihre damals beifpiellofe, Heute 
freilich Tängft überbotene Roheit; fie bewies auch, daß die Rabdicalen 
nicht den Monarchen perjünlich, fondern das Königthum felbft auf Too 
unb Leben befämpften. Und wie haltlos, wie blafirt, wie unfähig zum 
Widerftande gegen neue NRevolutionen zeigte ſich die Parifer Geſellſchaft 


*) Frankenberg's Bericht, 10. Oct. 1833. 
”r) Graf Maltzan's Bericht, 21. März 1837. 
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Angefichts eines ſolchen Verbrechens! In Schaaren ftrömten die fkan- 
balfüchtigen Großſtädter herbei um für zwei Franken Eintrittögeld eine 
häßliche Dirne zu betrachten, die fich al8 Geliebte des Banditen Fiescht öffent» 
lich zur Schau jtellte. 

Unter jo unbeimlichen Einprüden warb Ludwig Philipp von Tag zu 
Tag beforgter und hörte bereitwillig auf die Nathichläge Metternich’s, der 
ihm außer den üblichen falbungsvollen Ermahnungen unterweilen auch 
eine treffende Bemerkung fagte. Einmal fragte ihn der Vefterreicher, 
ob er denn nicht fehe, daß in Frankreich eine neue Klaffenberrfchaft ent- 
itanden jet; wenn die Mittelklaſſe felbft vegiere, dann höre fie eben auf 
ber Mitteljtand zu fein.) Für Europa wünjchte der Bürgerfönig nichts 
jehnlicher als die Wieverherftellung des alten Aachener Fünferbündniffes, 
das feine Dynaſtie nach beiden Seiten Bin gebedit hätte, und in biejem 
Wunſche begegnete er fich mit der Friedensliebe Friedrich Wilhelm’s.’*) Aber 
wie ließ fich an einen Bund der fünf Mächte denken, jo lange der Ezar feine 
Schmähungen gegen das Julikönigthum, Palmerfton feine revolutionären 
Brandreden fortiegte? Rußland und England waren bie rievensftörer. Am 
meiften empörte den König von Preußen, daß ber Londoner Hof unter der 
Hand unternahm, Defterreich zu den Weftmächten binüberzuziehen; er ver- 
langte und erreichte die Abweiſung dieſer Verfuche, „damit den Prahlereien 
des englifden Miniſteriums ein für allemal ein Ende gemacht werbe ‘'.***) 
England gab er für jet preis, mit Frankreich aber wollte er in ehrlicher 
Freundſchaft leben fo lange dort eine geordnete Regierung beftände. 

Noch immer ftanden die Orleans in der großen Familie der euro» 
päifchen Fürſten wie Geächtete da; nur mit dem Coburger in Brüffel 
unterhielten fie gejelligen Verkehr. Bei mehreren Höfen hatte Ludwig 
Philipp ſchon vergeblih um eine Gemahlin für feinen Thronfolger ge- 
worben; überall waren ihm Rußlands Drohungen in den Weg getreten, 
und er Hagte nachher: „ver Czar bat meine Familie zu einer thatfäch- 
fihen Caftration verbammen mollen.”}) Friedrich Wilhelm ſah ein, 
daß diefer Zuftand nicht dauern durfte, nachbem man die Orleans einmal 
anerkannt, mußte man ihnen auch die gefellfchaftliche Stellung einräumten, 
welche ber Krone Frankreichs gebührte. Er erklärte fich alfo gern bereit, vie 
inngen franzöfifhen Prinzen in feinem Schloffe zu empfangen, und nach» 
dem Metternich im Jahre zuvor den unwillkommenen Beſuch unter aller 
hand Borwänden noch glüclich abgewendet hatte, unternahm ber Herzog 
von Orleans mit feinem Bruder Nemours im Mai 1836 die Reiſe an 
die beiden großen deutſchen Höfe. Der Kronprinz von Preußen fchrieb 
verzweifelnd: „das ift jo jchwer für mich, daß ich weinen möchte.” Sein 


*) Maltzan's Bericht, 21. Mai 1837. 
**) Malhan's Bericht, 26. März 1836. 
“er, Nandbemerkung des Könige zu Maltzan's Bericht v. 1. Mai 1836. 
+) Maltzan's Berichte, Sept. 1837. 
33 + 
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Vater aber beftand darauf, baß der Anſtand ftreng gewahrt wurde, un? 
fam den Gäften mit väterlicher Güte entgegen. Die Berliner jubelten, 
weil die Zeitungen fo viel Herrliches von dem freien Frankreich erzählten. 
Selbft Ancillon, den der König zu den geheimen Vorverhandlungen nicht 
zugezogen hatte, machte gute Miene zum böſen Spiele und verfidherte dem 
Wiener Hofe, die jungen Herren hätten manches Vorurtheil entwaffnet.*) 

In der That benahm fich der franzöfifche Thronfolger als ein liebens⸗ 
würbiger, gebilbeter, verftänpiger Mann; er gefiel, obwohl man feinen 
lauernden Augen die Falſchheit ver Drleans anmerkte. Noch immer bie 
Hoffnung der Kriegspartei, Hatte er doch den prahlerifchen Ton des Na- 
tionalgarbiften ſchon längft abgelegt und bewegte fih in gemeſſenen 
höfiichen Formen, in fürftliher Baltung; auf vem gefährlichen Berliner 
Boden ließ er fich gern durch Al. Humboldt leiten. Beim Abſchied von 
dem Könige ſchien er tief gerührt: „mein Vater, rief er aus, Kat mir 
befohlen, nicht Heimzufehren ohne die wohlthätige Hand gefüßt zu haben, 
die zwanzig Jahre lang der Welt den Frieden bewahrt bat." In Wien 
war der Empfang viel kühler; die Erzberzöge hielten fich zurüd, ein Theil 
des hoben Adels Hatte die Stadt verlaffen. Auf den Feſten verriethen fich 
unverkennbar Steifheit, Verlegenheit, jchlechte Laune, die Fürftin Metternich 
trug ihre Yegitimiftifche Gefinnung mit gewohnter Hoffart zur Schau.**, 
Dem ungeachtet wagte der Herzog von Orleans um die Hand der Erz- 
herzogin Thereſe, der Tochter des Erzherzogs Karl anzubalten und empfing 
eine Höfliche Abſage. ‘Der greife Feldherr jelbjt Hätte gern eingewilligt, 
war er doch niemals ein Feind Frankreichs gewejen. Aber ber geſammte 
übrige Hof erklärte ſich dawider, und nicht blos aus legitimiſtiſchem Stolze: 
die öfterreichifchen Heirathen galten in Frankreich von Alters ber für 
unbeilvoll, und mit gutem Grunde glaubte Metternich, eine ſolche Familien⸗ 
verbindung könne den Julithron eher erfchüttern als ftügen. 

Ueber dieſen Mißerfolg zeigte ſich Ludwig Philipp dermaßen aufge 
bracht, daß man in Berlin ſchon zu fürchten begann, er werbe fich von 
den deutfchen Mächten abwenden und wieder in das Fahrwaſſer der revo⸗ 
Iutionären Propaganda einlenfen. Darum entjchloß fi) König Friedrich 
Wilhelm, wieder ohne Ancillon’8 Vorwiſſen, dem franzöfiihen Thronfolger 
eine Gemahlin aus einem mindermächtigen, aber vornehmen, altfürftlicen 
Haufe zu verfchaffen; und als ihm ver franzöfifche Geſandte Breifon von 
der anmuthigen Prinzefjin Helene von Medienburg-Schwerin ſprach, über- 
nahm er fofort felbft vie Vermittlung. Metternich fand nichts einzuwenden ; 
er meinte höhniſch, dieſe Braut ſei politifch völlig geruchlo8 (anodine).***) 
Brinzeifin Helene war die Schweiter von Friedrich Wilhelm’8 Schwiegerfohne, 
dem lebensluſtigen, pracht- und kunſtliebenden Großherzog Paul Friedrich, 

*) Ancillon an Maltzan, 26. Mai 1836. 


**) Malsan’8 Bericht, 25. Juni 1836. 
er) Maltzan's Berichte, Febr. 1837. 
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der fveben in Schwerin die Regierung angetreten hatte. Der Stolz bes 
mecklenburgiſchen Haufes, das fchon fünf Königinnen unter feinen Töchtern 
zählte, jträubte fich lange. ‘Da ließ der König feinem Schwiegerfohne durch 
Graf Lottum vorftellen: feinen perjünlichen Gefühlen wolle er nichts vor- 
ichreiben, aber die Heirath aus politifhen Gründen auszufchlagen, fer ein 
Fehler; bis jekt Babe die Diplomatie „mit Glück dahin gewirkt‘, Ludwig 
Philipp zu den confervativen Mächten Hinüberzuzießen; weife man bie 
Werbung ab, jo erbittere man ihn und noch mehr den reizbaren Thronerben, 
eben dies wünjchten die deutſchen und die polnifchen Revolutionäre.*) Bier- 
auf wurde Minifter Kampt als Rechtsrath nach Schwerin gefenbet, und 
wie gänzlich umgewandelt erſchien dort plößlich diefer geftrenge Noyalift, 
der fich kürzlich für fein altes Wappen die neue Deviſe: Regi et principio 
conservativo gewählt hatte. Der Befehl feines Königs und der Wunſch, 
dem angeftammten medlenburgifchen Haufe neuen Glanz zu verfchaffen, 
bezauberten ihn völlig. In einer vertraulich verbreiteten Schrift ftelite 
er Rechtsſätze auf, die an ſich unbaltbar, in feinem Munde ganz unge- 
heuerlich Hangen: er ſuchte die Duafi-Legitimität der Orleans zu beweifen, 
da Ludwig Philipp ein legitimes Thronfolgerecht befeflen babe, aber 
freilich noch nicht an der Reihe gewefer jet. 

Dawider erhob fich der ehrliche alte Streliger Minifter Aug. v. 
Derken.**) Der weilte, auf ven Tod erkrankt, in Berlin und konnte nicht 
ruhig fterben, ehe er fein Fürftenhaus gewarnt hatte. „Schon im Privatleben, 
fagte er nach feiner patriarchaliichen Weiſe, entjchließt man fich nicht, den 
Genuß fogenannter Glüdsgüter zu theilen, wenn die NRechtmäßigfeit ihrer 
Erwerbung irgend zweiveutig erjcheint.” Er wiberlegte die Behauptungen 
Kamptz's in einer geharnifchten Denkſchrift, die er ebenfalls unter der Hand 
bei Hofe verbreiten ließ. „Bisher, jo äußerte er, haben Legitimität und 
Revolution nur neben einander beitanden, fie haben fich gegenfeitig ge- 
duldet, und äußerlich mit einander Frieden gehalten; binfort werben fie fich 
mit einander vermifcht und vermählt haben.” Daß des Königs Schwager 
bei dieſer Arbeit irgendwie betbeiligt war, galt für ſicher; in ber biplo- 
matifchen Welt hielt man ihn fogar für den eigentlichen Verfaſſer. Herzog 
Karl verbehlte feine Entrüftung über den Heirathsplan nicht, „er wäre in 
feiner Wuth bald zum Teufel gefahren, fo meinte Wittgenjtein, der jelber 
ven Befehlen des Königs unbedingt folgte. Darauf antwortete Kamptz durch 
biffige „Anmerkungen‘‘, die ſich auf das Beiſpiel der Wafas, der Welfen, 
Wilhelm's III, Napoleon’8 beriefen und den Verfaſſer der Denkjchrift mit 
der äußerſten Geringſchätzung behanbelten.***) Der Streit zwifchen ben 
höchften Würbenträgern der Monarchie wurde ſehr ärgerlich. Herzog Karl 


*) Lottum, Promemoria über die medienburgiiche Heirath, 28. San. 1837. 
**) S. o. II. 571. 
***) ‚Bemerkungen‘, medienburgifche Denkichrift, mit „Anmerhungen‘ von Kampk 
(lithographirt, Frühjahr 1837). 
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befam die Ungnade des Königs lebhaft zu empfinden; er verlangte wieder 
einmal, wie jo oft jchon, feine Entlafjung aus dem Staatsrathe, ein Bruch 
ſchien unvermeiblich, und nach Allem, was geichehen, war e8 faft ein Glüd 
für ihn, daß er bald nachher erkrankte und ftarb (Sept. 1837). Auch der 
Kronprinz beftürmte feinen Vater mit Klagen. Czar Nikolaus fette ebenfalls 
alle Hebel ein, er jendete feinen Günftling Oberſt Rauch nach Berlin und 
ließ in Schwerin die Prinzeffin, feine Nichte, beichwören, daß fie von ihrem 
ausgeiprochenen Entſchluſſe abftehen möge — was Ancillon als einen unge 
hörigen Eingriff in deutſche Angelegenheiten entſchieden zurückweiſen mußte.*) 

Bei all diefem Getöſe behielt der alte König feinen Gleichmuth; er 
blieb dabei, daß der europäifche Friede ein folches Opfer verlange: — eine 
preußifhe Prinzeifin würde er den Drleans freilich nicht preisgegeben 
haben. Im Mai 1837 fand die Braut auf der :Durchreife nach Paris im 
Potsdamer Schloffe freundliche Aufnahme und gewann fih an A. Hum- 
boldt einen Freund für das Leben. Im Juni wurde die Hochzeit gefeiert 
und zugleich in Verjailles das Mufeum & toutes les gloires de la France 
eröffnet, eine Sammlung, beren prableriihe Schlachtenbilder zu dem fried- 
fertigen Wefen des Bürgerfüntgthums allerdings wenig ftimmten. Ludwig 
Philipp ſchwamm in Freuden, er ernannte feinen Gefandten Brefion zum 
Pair; denn nunmehr war fein Haus, Dank dem Könige von Preußen, 
feierlih in die Gemeinſchaft des europätichen Fürftenftandes aufgenommen. 
Er ſäumte auch nicht, feine Dankbarkeit durch Thaten zu bewähren. Im 
Sabre 1838 wurden die Franzoſen aus Ancona, die Defterreicher aus 
Ferrara zurücdgerufen, und vorläufig fchten jede Kriegsgefahr befeitigt. — 

Die gleiche Mäßigung bewährte Friedrich Wilhelm auch bei den ſchwei⸗ 
zeriihen Händeln, die fein Fürſtenthum Neuenburg noch immer beunrubig- 
ten. Nachdem fieben demokratiſche Bantone einen Sonverbund zum Schuße 
ihrer neuen Verfafjungen gebildet hatten, jchlofjen die Neuenburger Roya⸗ 
liſten mit fünf anderen conjervativen Cantonen den Sarnerbund um 
das alte Bundesrecht aufrecht zu erhalten. Der Streit verfchärfte ſich 
bergeftalt, daß der Neuenburger Gefeßgebende Körper im Sommer 1833 
beichloß, beim Könige förmlich den Austritt aus der Eidgenoffenfchaft zu 
beantragen. So war die Meinung der großen Mehrzahl ver Gebilveten. 
Unter den Mafjen dagegen bejaß die fchweizerifche radicale Bartet der ſo⸗ 
genannten PBatrioten ſchon ftarlen Anhang, und als fie fofort eine Gegen⸗ 
petition veranftaltete, fand fie leicht einige taufend Unterfchriften. Der 
König ließ dieſe Petenten furz bebeuten, daß er nur in der Meinung ber 
gefegmäßigen Abgeordneten die Stimme des Volkes erkennen Tönne. Die 
Abgeſandten des Geſetzgebenden Körpers hingegen, an ihrer Spike ver 
feurige Noyalift Baron EChambrier, wurden in Berlin fehr freundlich 
aufgenommen, fie zeigten dem Könige „ein wahrhaft kindliches Vertrauen“, 


*) Münchhauſen's Berichte, 21. Febr., 11. 12. April 1837. 
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wie Ancillon gerührt erzählte. Friedrich Wilhelm war jedoch nicht gemeint, 
auf ihre leidenfchaftlichen Vorjchläge ohne Weiteres einzugeben; denn un- 
möglich Tonnte Dies zwiichen Frankreich und der Schweiz eingeprekte Jura⸗ 
ländchen fich als europätfche Macht behaupten. ‘Die preußische Negierung 
verlannte nicht, wie fchiwierig die Verhältniſſe des Heinen Fürſtenthums 
ſich geftalten mußten, wenn der Radicalismus in der Schweiz auch ferner- 
bin überbandnahm und vielleicht bald eine feitere Form der Bundeseinheit 
begründet wurde; aber fie wußte auch, daß Neuenburg durch feine geo⸗ 
graphiſche Lage wie durch eine althiſtoriſche Verbindung auf die Schweiz 
angewiefen war, und verfiel daher auf den Gedanken, ob fie dem 
Ländchen nicht feine frühere Stellung in der Eidgenoſſenſchaft wieder ver- 
fchaffen folle. Wenn Neuenburg wieder wie vormals ein zugewandter Ort 
ber Schweiz wurde, ohne Stimmrecht auf der Zagjakung, nur Geld und 
Truppen für die Eidgenoſſen ftellte und dafür von dieſen militärifch ge- 
ſchützt wurde, dann konnte die unbeilvolle Reibung zwiichen Royaliſten 
und Republifanern wahrjcheinlich beendigt werben. 

Es war ein ſtaatsmänniſcher Gedanke, er bot vielleicht das einzige 
Mittel, um die unnatürliche SDoppeljtellung des fürjtlichen Kantons noch 
für längere Zeit zu fichern; er widerſprach jedoch der beftehenvden und 
von allen Großmächten verbürgten neuen ſchweizeriſchen Bunbesverfafjung. 
Darım fragte Ancillon bei den vier Mächten an, ob Preußen auf ihre 
Unterftügung vechnen könne, falls die Schweiz fich auf ſolche Verhand⸗ 
Lungen einließe.*) Rußland erwiberte fofort: in Allem, was der König über 
Neuenburg befchließe, dürfe er jich auf die Zuftimmung des Czaren ver- 
Iafien.**) Metternich hingegen begte Bedenken; er fand ven Augenblid 
ungünftig und wollte, getreu feiner Turzfichtigen confervativen Politik, an 
den Verträgen von 1815 womöglich) gar nichts ändern.***) Unter folchen 
Umftänden war von den Weftmächten auch feine Uinterftügung zu erwarten. 
Mittlerweile begann der Zank in der Schweiz nachzulaffen; der Sarner- 
bund unterwarf ſich der Tagfakung, die Rabicalen vertagten vorläufig die 
Ausführung ihrer Bunbesreformpläne. Der Friede ſchien zurüdzufehren; 
der König gab den Plan auf und fuchte feine Getreuen zu bejchwich- 
tigen, aber ſchon nach Iahresfrift verlangte der Staatsrath von Neuen- 
burg — wieder vergeblich — das Verhältniß zur Schweiz müſſe geändert 
werden. ) So fchleppten fich die Dinge bin. Die radicale Mehrheit 
ver Tagſatzung konnte fi mit den royaliſtiſchen Batriciern Neuenburgs 
ſchlechterdings nicht vertragen; immer wieder mußte ber preußifche Gefanbte 
vermitteln und verjöhnen.TT) — 


*) Ancillon, Weifungen an Brodbaufen und Schöler, 22. Oct, 1833, 
**) Schöler’8 Bericht, 6. Nov. 1833. 
*e*) Brodhanfen’s Bericht, 28. Oct. 1833. 
+) Ancillon an Brodhaufen, 25. Sept, 1834. 
+7) Die Me&moires politiques des Neuenburger „Patrioten“ Louis Grandpierre 
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Währenddem begannen die Machtverhältniffe in der Allianz der Dft- 
mächte fich zu verändern burch den Tod des Kaiſers Franz (2. März 1835). 
Wenig genug hatte ver alte Herr freilich geleiftet in diefen legten Jahren, 
wo er, mißtrauifch gegen fich felber wie gegen Jedermann, alle Neuerungs- 
vorſchläge bei Seite zu fchieben pflegte mit ver gelaffenen Bemerkung „dar⸗ 
über muß man fchlafen.‘ Aber die laufenden Gefchäfte erlebigte er noch 
mit feiner gewohnten fubalternen Emſigkeit. Er allein bielt Die zahlreichen 
neben» und übereinander gejchichteten Centralbehörden dieſes unförmlichen 
Staates zufammen; und obwohl er Metternich in der auswärtigen Politit, 
den Grafen Kolowrat in der inneren Verwaltung ziemlich frei gewähren 
fieß, jo fiel doch keine ernfte Entſcheidung gegen feinen Befehl, der immer 
darauf hinauskam, daß fchlechterbings nichts geändert werben bürfe.. Was 
folfte jett werben, da jelbjt diefe mechantfch leitende und hemmende Kraft 
des monarchiſchen Willens fehlte? Der neue Kaifer Ferdinand war grund- 
gutmütbig, fromm, wohlthätig, ehrlich, fogar unterrichtet in einigen jener 
Wiffenfchaften, welche mehr den Spieltrieb al8 den Wahrheitsdrang be- 
friedigen, jedoch ein armer, kaum zurechnungsfähiger epileptiicher Kranker, 
zum Wollen wie zum Denfen glei unbrauchbar. Darum batte man 
felbft an dieſem Hofe, der doch an traurige Monarchen gewöhnt war, 
ernftlich erwogen, ob ein folcher Unglüdlicher regieren dürfe. Aber fein 
Bruder Erzherzog Franz Karl befaß, obwohl nicht frank, auch nur über- 
aus befcheivene Fähigkeiten, und deſſen Sohn Franz Joſeph war noch ein 
Heines Kind. Ohne die Mitwirkung des ungarifchen Reichstags ließ fich 
zubem weder eine Abdankung noch eine förmliche Negentichaft burrchfegen ; 
und wer follte unbotmäßigen Reichsitänden fo ſchwierige Tragen vorzulegen 
wagen? Eben in diefen Jahren begann der magharifche Adel feine na- 
tionale Bewegung: er wollte fich felber die Herrichaft über die beutich- 
ſlaviſch-⸗walachiſche Mehrheit der Bevölkerung Ungarns und zugleich der 
Stephanskrone die volle Selbftändigfeit neben der Kaiſerkrone fichern. 
Schon hätte er erreicht, daß die magharifche Sprache, ftatt des altge- 
wohnten neutralen Lateins, fortan im amtlichen Verkehre allein ange- 
wenbet werben ſollte; und als der PBalatinus Erzherzog Joſeph erkrankte, 
ba beichloß die Mehrheit der Abgeorbneten zu Preßburg insgeheim, ge 
gebenen Falles fofort den Führer der ariftofratifchen Oppofition, ven 
Grafen Szechenyi zum Palatin zu erwählen.*) 

In folder Lage ſchien e8 nicht rathſam, an der unbeftreitbaren Erb 
folgeordnung irgend zu rütteln. ‘Der bebauernswerthe Thronfolger wurte 
von den Ungarn im Voraus als König Terbinand V. gelrönt**) und beftieg 
vier Sahre darauf den Kaiſerthron. Ein Anblid zum Erbarmen, wenn 


Neuchatel 1877) — ein mehr durch groben Parteihaß als durch Suverläffigkeit ausge⸗ 
zeichnete Buch — geben über alle dieſe Berbältnifie fehr wenig Auskunft. 

*) Maltzan's Bericht, 8. Febr. 1836. 
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dieſe gebrechliche Geftalt mit dem großen, blöde lächelnden Waſſerkopfe in 
die Runde der Hofgefellfchaft eintrat und fi, um ja Keinem ven Rüden 
zuzuwenben, wie ein Kreiſel um ihre eigene Achſe drehte; dann faßte die 
Kaiferin over ein Hofwürdenträger den Kaifer am Frackſchoß und führte 
ihn zu einigen der anmwejenden Fremden, denen er ein paar unverjtänd- 
liche Worte zuraunte. Als man den Armen gar nötbigte, die herkömm⸗ 
lichen äffentlichen Audienzen zu balten, da fagte bald felbft der gemeine 
Mann in Wien, der gute Nandl fei ein Zrottel. Ein Slüd nur, daß 
der neue Kaifer nichts unterzeichnete, was ihm nicht feine beitallten ober- 
ſten Räthe vorlegten; diefe Regel hatte man ihm beigebracht, und er bielt 
reblich daran feit, bis auf einen einzigen, fogleich bereuten Ausnahmefall. 

Ein folcher Thronwechfel erinnerte an die Zuftände des byzantiniſchen 
Reiche. Metternich aber verficherte dem preußifchen Hofe erhaben: Alles 
bleibe unverändert, Defterreih8 großartige Ruhe fer eine Lehre für alle 
vom Fortichritt gepeinigten Völfer;*) niemals follten ihm die revolutionären 
Leidenſchaften, die er jet gern mit einer fiebenten Metapher als „moralifche 
Cholera’ bezeichnete, Died Reich des Friedens verheeren. Ancillon ſtimmte 
ihm wie gewöhnlich zu und veritieg fich in feinem unterthänigen Eifer fogar 
zu einer biftoriichen VBergleihung, deren Verwegenheit der arme Ferdinand 
ſelbſt wohl am wenigften verjtehen konnte; er meinte, von dem dfterreichtichen 
Staatsichiffe könne man fagen: „es trägt ven Cäſar und fein Glück.“**) 
Der König war im Stillen ſehr beforgt und ſendete fofort feinen Sohn 
ven Prinzen Wilhelm zu dem neuen Kaifer, um alfo die Feſtigkeit des 
Bundes der Dftmächte vor der Welt zu befunden. In Wien wurde ber 
Prinz bei Hofe wie im Volle auf's wärmfte begrüßt, und er täufchte fich 
nicht über die Gründe diefer Zärtlichkeit. „Offener und glänzender — jo 
Ichrieb er aufrichtig — konnte wohl es nicht ausgeiprochen werben, daß, 
wenn ſelbſt folcher Herr Kaifer fet, alle Verbältniffe zu ihm unverändert 
bleiben würben.” In den kurzen Tagen des Wiener Aufenthalts bemerkte 
er mit feinen hellen Solvatenaugen fogleich, welche Gefahren dem kaiſer⸗ 
Iofen Staate drohten, und feine Befürchtungen fanden durch die Gefandt- 
fchaftsberichte volle Beftätigung. Nach dem Tode des Freiherrn von Maltahn 
wurde bie preußiiche Geſandtſchaft fait zwei Sabre lang von dem Frei» 
herrn v. Brodhaufen vorläufig verwaltet, bi8 im Mat 1835 der neue Ge- 
fandte Graf Maltzan ankam, ein geiftreiher Mann, der in Bannover, 
Darmſtadt und an anderen Heinen Höfen die deutſchen Verbältniffe gründ- 
ih kennen gelernt hatte. Beide Diplomaten zählten zu den confervativen 
Freunden Oeſterreichs, aber fie beobachteten fcharf und vergaben der Ehre 
ihres Staates nichts. Beide meldeten übereinftimmend, welche beilloje 
Berwirrung in der Hofburg berricte. 

+), Brockhauſen's Berichte, 4. 9. März 1835. 

**, Ancillon an Brodhanfen, 16. Mär; 1835. 
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Obgleich Kaifer Franz den Zuftand feines Sohnes richtig würbigte, 
fo konnte er fih doch niemals entfchließen, eine bindende Vorfchrift für 
die Formen ber Tünftigen Negterung zu geben. Die Wiener freuten fich 
auf fein Teftament, wie die Kinder auf den Weihnachtsbaum. Sie äußer⸗ 
ten laut ihre Enttäufchung, als fie endlich blos die väterlichen Worte zu 
lefen befamen: „Weine Liebe vermace ich Meinen Unterthanen;“ und 
wer den Reichthum bes kaiſerlichen Herzens gelannt Hatte, Tonnte dieſem 
Bermächtniß allerdings nur einen befcheivenen Werth beilegen. Noch pein- 
licher überrajcht waren die Staatsmänner, da fich in dem Teitamente nur 
einige ganz allgemein gehaltene politifche Kehren vorfanden, obenan natür- 
lih der bewährte Grundſatz: „regiere und verändere nicht.” Im Einzelnen 
wurde dem Tchronfolger lediglich anempfohlen, daß er fih an den Rath 
Metternich’8 und feines Oheims Ludwig halten möge. Erzherzog Ludwig 
war unter ven zahlreichen Brüdern des Kaiſers Franz der jüngjte und weit- 
aus der unfäbigfte; darum hatte er dem Herzen und dem Kopfe des Ber- 
ftorbenen immer am nächſten gejtanden. Im Kleinen emfig, im GOroßen 
völlig urtheilslos, ähnelte er dem alten Kaifer ſehr und machte, obwohl 
er erit fünfzig Jahre zählte, fchon den Eindruck eines erſtarrten Greiſes. 
Da alfo jebe feite Vorfchrift fehlte, fo juchte Metternich, entſchloſſen und 
gewandt, bie Alleinberrichaft an fich zu reißen. Er fühlte längit, daß bie ver- 
Tommene Verwaltung fo nicht dauern konnte, und feit er das unheimliche 
Schauſpiel des erftarfenden preußifchen Zollvereind vor Augen ſah, hielt 
er einzelne Reformen für unerläßlich, Leider fehlte ihm jede Sachlenntniß. 
Was er von Neuerungen plante, Tonnte wohl den allezeit bereiten Beifall 
Ancillon's finden;*) im Grunde lief Doch Alles auf allgemeine Redensarten 
hinaus, ganz wie feine Reformvorſchläge vom Sabre 1829.) Nur für 
bie Armee erreichte er mehrere Verbefferungen. Sein Liebling, Graf Elam- 
Martinig, Berliner Andenkens, wurde zum Generalabjutanten und Chef 
der militärischen Abtheilung des Staatsraths ernannt, jo daß der berüd- 
tigte bureaufratifche Hoflriegsrath etwas von feiner Macht verlor. Ein 
tüchtiger Offizier von ftreng ariftofratifcher Sefinnung, bewirkte Clam, daß 
einige von Radetzky verfaßte neue Reglements eingeführt wurden; freilich 
zog er auch in bem Heere einen Geift des Hochmuths groß, den das fried⸗ 
liche alte Defterreich nie gelannt hatte. In Mailand aber durfte Felo- 
marſchall Radetzky fortan ziemlich frei fchalten, und die Manöver, die er 
mit feinen wohlgefchulten Truppen, ven beiten der öſterreichiſchen Armee, 
bei Verona abzuhalten pflegte, fanden bald allgemeine Anertennung. 
Segen die Selbftherrichaft Metternich’8 erhob fih nun ein zwei- 
facher mächtiger Widerftand. Graf Kolowrat wollte fich die Machtftellung, 
bie er bisher in der inneren Verwaltung behauptet hatte, nicht Durch einen 


*) Aucillon an Malkan, 5. San. 1837. 
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biplomatifchen Dilettanten rauben laſſen. Als Gegner Metternich’s galt 
er für liberal; in Wahrheit war er nur ein Bureaukrat bes gemeinen 
Schlages, wohl erfahren in allen Künſten der geheimen Polizei, mäßigen 
Reformen nicht abgeneigt und, wie alle Beamten der alten öſterreichiſchen 
Schule, ein entjchievener Gegner der Cfericalen, aber Heinlich, geizig, 
ſchwunglos, nur durch technifche Sachlenntniß, nicht Durch ftantsmännifche 
Einficht dem Nebenbubler überlegen. Weit mehr bebeutete der ftilfe Un⸗ 
wille der kaiſerlichen Familie. Nun, da ver Kaifer fehlte, waren bie Erz⸗ 
berzöge nicht mehr gefonnen, Hinter diefem Rheinländer und feiner unleib- 
lich hochmüthigen Gemahlin zurüdzuftehen, den Damen des Hofes erfchien 
Metternich überdies als Weltkind verbächtig. Die Kaiſerin Wittwe Caroline 
Augufte und ihre Schweiter Sophie, die ®emahlin des Erzberzogs Franz 
Karl, hielten treu zuſammen; fie hatten ſchon den alten Kaifer in feinen 
legten Jahren bewogen, ſich den Sefuiten gnädiger zu erweifen, und jett 
richtete die gefammte clericale Partei in Deutſchland ihre boffenden Blicke 
zu ihnen empor. 

Bon biefen Tagen an begann die ftille, verhängnißvolle Wirkſamkeit 
der fünf bairifhen Schweftern. Die beiden öfterreichifchen Fürftinnen 
ftanden in berzlichem fchwefterlichem Verkehre mit der Kronprinzeifin von 
Preußen, der Königin Marie und der Prinzeffin Johann von Sachen. 
Alle fünf zeichneten fih aus durch reiche Bildung und lebendiges Ver⸗ 
ſtändniß für ernſte Gedanken; fie fonnten, jede nach ihrer Weife, ungemein 
liebenswürdig erjcheinen. Prinzeffin Johann fühlte fich glücklich als Tiebe- 
volle Mutter und nahm an den politifchen Geſchäften nur felten theil; 
die preußiſche Kronprinzeffin durfte, feit fie zur evangelifchen Kirche über- 
getreten war, bie Beftrebungen ver Elericalen nicht mehr offen unterftügen ; 
allen fünf aber war jene bocheonfervative, „bourboniſche“ Geſinnung ge- 
mein, welche an dem Hofe des alten Aufflävers Mar Iofepb insgeheim 
immer gepflegt wurde. Durch Ehrgeiz und Thatkraft überragte Erzberzogin 
Sophie die anderen Schweitern; Maltan nannte fie einmal den Mann der 
taiferlichen Tamilte.*) Sie zeigte einen lebhaften und eigenwilligen Geift, 
der an der Seite eines folchen Gatten nur immer felbitändiger werben 
mußte, und meinte fich berufen, den verwailten Thron zu beberricen. 
Daß ihr die Fürftin Metternich tief zuwider war, ließ fich trog ber be- 
hutſam gefchonten böftichen Formen leicht erfennen. 

So entſpann fich in der Hofburg ein gefährlicher ftiller Parteikampf, 
und als bie beiden verbündeten Dionarchen im September 1835, gleich 
nah den Kaliſcher Manövern, in Teplitz eintrafen, um ben neuen Raifer 
zu begrüßen, empfingen fie beide einen nieverfchlagenden Eindrud, Wohl 
wurde das ruffifche Denkmal auf dem nahen Kulmer Schlachtfelne ge- 
meinfam eingeweiht, und Friedrich Wilhelm fühlte fich tief gerührt, da er 


*) Maltzan's Berichte, Ian. 1838. 
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affein noch übrig war von den brei Monarchen jener großen Tage. Aber 
irgend ein großes Ergebniß konnte dieſe Zuſammenkunft nicht bringen. 
Das Beite blieb, daß der Czar mit feinen noch immer feitgebaltenen Frie- 
gerifhen Plänen kaum berausrüden burfte*): der Anblid Ferbinand’8 und 
der Rathloſigkeit am öfterreichifchen Hofe war gar zu kläglich. Ueber ben 
Austausch trefflicher Grundſätze kam man nicht hinaus; und Ancillon, der 
auf folche akademiſche Erörterungen hohen Werth legte, verkündete nachher 
den Gefandtichaften triumphirend: „Unfere Haltung vereinigt in ſich wahr- 
haft ungebeuere materielle Kräfte und die der Einigkeit entfpringende mo⸗ 
raliſche Macht; fie ift gewaltig und furchtbar gerade durch ihre Ruhe, 
fie erlaubt uns die Ereignijje zu beobachten und abzumwarten.”** Neſſel⸗ 
rode meinte freilich, nach ruffifcher Anficht fei dieſe Rube nur notbge- 
brungen, mithin ein Zeichen der Schwäche. 

Die Friedenspolitit des Berliner Hofes trug aljo in Teplitz einen 
neuen Sieg davon. Selbft Ludwig Philipp Tonnte dieſe harmloſe Zu⸗ 
ſammenkunft nicht mit Beſorgniß betrachten, er äußerte nur mit halb 
unterdrüdter Empfindlichkeit: gern hätte er felbft theilgenommen, noch lieber 
einem Congreſſe aller fünf Mächte beigewohnt.***) Weit lebhafter als die 
europäiſche Politit befchäftigte den Czaren für jet die Sorge um DOefter- 
reichs Zukunft. Im erregten Gefprächen mit Metternich und Elam erklärte 
er unumwunden: fo obne feite Leitung müſſe Defterreich einer unerwartet 
ausbrechenden italienifchen Revolution ficher erliegen. Sein Hintergebante 
dabei war, Metternih’8 Macht einzuschränken, denn troß der in München 
grätz ausgetaufchten ZärtlichkeitSbetheuerungen traute er dem Staatslanzler 
noch nicht ganz.}) ALS dieſe Unterredungen fruchtlos blieben, reifte er 
plöglich in höchſter Eile nach Wien, angeblihd um der Kaiſerin⸗Wittwe 
feine Theilnahbme auszufprechen. Seine unerwartete Ankunft erregte auch 
das ftaunende Auffehen, das feiner Eitelleit immer jchmeichelte, jedoch 
zu einem burchgreifenden Entjchluffe Tonnte er die Damen des Hofes nicht 
bewegen, und fichtlich verjtimmt kehrte er nach kurzem Aufenthalt zurüd. 

Alfo blieb die Fatferliche Regierung noch während eines vollen Jahres 
in einem rechtlich ungeorbneten, chaotiſchen Zuſtande. Metternich und 
Kolowrat rangen mit einander um die Herrſchaft, und der gewanbte 
Staatskanzler erkannte bald, daß er fich mit den fronmen Damen ver- 
bünden mußte, wenn er feinen Nebenbubler befiegen wollte. Diefer Ent- 
ſchluß fiel ihm um fo leichter, da er fich neuerbings, auf das Anbringen 
feiner Gemahlin Melanie, den Clericalen ſchon merklich genäßert hatte. 
Auch hegte er feit dem Erſtarken des Zollvereins einen veizbaren Argwohn 








*) Maltzan's Bericht, 27. Oct. 1835, 
**) Ancillon, Rundſchreiben an die Gefanbtfchaften, 9. Oct. 1835. 
+++), Maltzau's Bericht, 2. Nov. 1835. 
+) An diefe dem Könige wohlbelannten Gefpräde erinnert Malkan in dem Bericht 
vom 18, Dec, 1835. 
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gegen Preußens Ehrgeiz; mit Maltzan ſprach er über die europätfchen 
Tragen offenberzig, über Deutfchland ſehr wenig.) Er hoffte Das wan⸗ 
ende Anſehen des alten Kaiſerſtaates zu befeftigen, wenn Defterreich wieder 
als die Schugmacht des deutfchen Katholicismus aufträte. Darum Tam 
er, unbelümmert um Kolowrat's Widerſpruch, einem alten Herzenswunfche 
ber beiden bairifchen Schweſtern gefällig entgegen, und erflärte fich bereit, 
eine geheime Zuſage einzuldfen, welche Kaiſer Franz fchon vor acht Jahren 
dem General des Jeſuitenordens gegeben Hatte. Zu Malkan fagte er 
befchwichtigend: die Sefuiten find ja ſchon längft unter uns, als Kluge 
Ligorianer.*) Im März 1836 wurben bie Jeſuiten wieder zugelaffen, 
die bisher unter ihrem wahren Namen nur in Galizien gehauft und dort, 
durch gebäffige Zänfereien mit den vereinzelten evangelifchen Gemeinden 
des Landes, den confejfionellen Frieden ſchon arg geftört hatten.***) Sie 
fäumten nicht dem Rufe zu folgen; in Tirol, in Steiermark, in ber Lom⸗ 
barbet, in Wien errichteten fie ihre Häufer; ihre Lehrer beburften keiner 
Staatsprüfung, ihre jungen Theologen lebten nad) der ratio studiorum 
bes Ordens. So zog die Gejellfehaft Jeſu in Defterreich triumphirend ein, 
zur jelben Zeit, da in Preußen fchon ver folgenfchwere Streit zwifchen 
Staat und Kirche begann; und je jchärfer die Gegenſätze in Norbdeutichland 
ſich zuſpitzten, um fo mebr befeftigte fich Metternich in feiner neugewonnenen 
clericalen Gefinnung, zur Derzensfreude feiner Gattin, die in Kirchlichen 
Dingen mit ihrer mächtigen Yeinbin, der Erzberzogin Sophie durchaus über- 
einftimmte. Den Wienern freilich, zumal den leichtlebigen Herren vom hoben 
Adel, war dies ungewohnte pfäffiſche Wejen ſehr widerwärtig. Der wißige 
Fürſt Dietrichftein befang In einem franzöfiichen Gebichte den jefuitenfreund- 
lichen Staatskanzler; er feierte die Macht des ehelichen und des päpft- 
lichen Pantoffels: Qui sous la pantoufle se plait, voudrait nous voir 
tous sous la mule. 

Auch bei den Berathungen über das Heerwejen unterlag Kolowrat. Er 
wünſchte dem greifen Erzherzog Karl den Oberbefehl zu übertragen und den 
Beſtand des Heeres herabzufegen, weil durch bie Rüftungen ver lebten Jahre 
fchon ein jährliches Deficit von mindeftens 30 Mitt. fl. entftanvden war. Met⸗ 
ternich aber wollte weder feinen Vertrauten Elam fallen laffen noch ange- 
ficht8 der Kriegsgefahren das Heer vermindern, und Erzherzog Ludwig gab 
ihm Recht. Als Kolowrat hierauf das ftarre Prohibitivfyften, zunächſt durch 
eine Erleichterung der Zuderzölle, zu mildern verjuchte, da ſetzte Erzherzog 
Ludwig bie bereits erlafjene Verordnung nachträglich außer Kraft. Kolowrat 
nahm Urlaub, er dachte feine Entlaffung zu fordern und wagte es doch 
nicht im Ernſt. Da auch Dietternich die Sachlenntniß feines Gegners in 
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Finanzfachen nicht entbebren konnte, fo kam endlich, nach langem, wider: 
wärtigem Streite ein VBergleih zu Stande. Im December 1836 wurbe 
die alte Staatsconferenz als höchſte Behörde der Monarchie neu georbnet. 
Mitglieder waren, außer dem Kaiſer und feinem Bruder, den Niemand 
beachtete: Erzherzog Ludwig, Metternihd und Kolowrat. Dieſe bilveten 
fortan das regierende Triumpirat, jo fpotteten die Wiener. Metternich's 
Anhänger froßlodten, und er felbft meinte ſtolz: der Czar werde jet 
wohl von feinen Vorurtheilen zurüdtommen, bies Regierungsſyſtem fei 
für Defterreich das einzig mögliche”). Seine Freude follte indeß nicht lange 
währen. Erzherzog Ludwig zeigte fich im Verneinen und im Nichtsthun 
ebenfo halsſtarrig wie fein verjtorbener Bruder; und wenn Metternich ge- 
hofft Hatte fich des Erzberzogs gegen Kolowrat zu bedienen, fo mußten die 
beiden erfahrenen alten Staatsmänner bald gegen den Erzherzog gemein- 
fame Sache machen. Vergeblich; jede noch fo beſcheidene Aenderung, bie 
fie vorfchlugen, warb an Ludwig's gemüthlichem Phlegma zu Schanden. 

So wurde denn wieder, wie zu Franzens Zeiten, im Innern gar nicht 
regiert, obwohl die Gährung in Italien, in Ungarn, in Böhmen bedrohlich 
wuchs. Es war, als ob Kaifer Franz noch dreizehn Jahre länger gelebt 
hätte, nur fehlte ver breifäpfigen Gerontokratie — wie man fie an ben 
Höfen nannte — das geficherte Anfehen, das der alte Katfer doch immer 
behauptet Hatte. Selbft in der vormals fo harmloſen Hauptſtadt erflang 
jet der Zabel oft fehr laut und höhniſch; die Spaziergänge des Wiener 
Poeten und bie deutjchen liberalen Zeitungen waren, ben Verboten zum 
Trotz, in Jedermanns Händen. Um das Volt durch höfiſche Pracht zu 
blenvden, führte man ven unglüdlichen Ferdinand noch zur Krönung nad 
Prag, dann nah Mailand. Hier begrüßten ihn Hulbigend die Fürften 
Staliens (1838), auch ein Theil des Iombarbiichen Adels bezeigte feine Unter- 
thänigfeit. Die gebilvete Jugend aber ftand grollend abfeits, fie ließ fich 
ſelbſt durch das Gnadengeſchenk der Amneftie nicht verfühnen; und in 
ihrem Namen verwünfchte G. Giufti in einer mächtigen Satire diefe Heinen 
Despoten, die ihres Volks vergeflend vor dem Fremden Mieten: 

Den Narren gleich, der mit den Fäuften fchlägt, 
Denn ein Barmberz’ger ihm zu Hilfe rennt, 
Das Neffuskleid, das auf dem Leib ihm brennt, 
Stolz Tächelnd trägt! — 

Angefichts dieſer Nichtigkeit des dfterreichiichen Staatsweſens wuchs ver 
Hochmuth des Czaren maßlos; er fühlte fich als den erften Mann des Oft- 
bundes und bekundete oft in rüdfichtslofen Worten, zum Entjegen der Diplo- 
maten, wie tief er die kaiferliche Hofburg verachtete.**) Am Wiener Hofe felbft 
beftand eine Heine vuffiiche Partei. Ihr Haupt war Fürft Alfred Winbifch- 
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gräg, ein ftrenger, hochmüthiger Soldat von bartconjervativen Grundſätzen; 
ber hatte im Jahre 1831 den geheimen Auftrag erhalten, nöthigenfalis mit 
einer Brigade in das aufrührerifche Sachfen einzurüden, und erfreute fich 
ber beſonderen Gunſt des Czaren. Gleichwohl übte Rußland auf die innere 
Berwaltung des Nachbarreichs durchaus keinen Einfluß. Geleitet von dem 
greifen Triumvirate arbeitete Die Mafchine in der alten gedankenloſen 
Weife weiter, Erzherzog Ludwig fagte mit türlifcher Gelafienheit zu jedem 
Reformvorſchlage Nein, und ein ftrengeres Regiment, wie Nilolaus es 
wünfchte, wäre doch auch eine Neuerung geweſen. 

Unterdeſſen verfuchte Metternich nach wie vor den drei Monarchen als 
Mentor zu dienen. Nachdem er im Jahre 1837 den König von Preußen 
im Tepliger Bade befucht hatte, wußte er's im Jahre darauf einzufäbeln, 
daß die beiden norbifchen Herrfcher wieder in Teplig mit ihm zuſammen⸗ 
trafen. Der arme Kaiſer Ferdinand wurde ferngehalten, weil er das letzte 
mal eine gar jo armjelige Rolle gefpielt Hatte, und zum Scheine burch 
feinen Bruder Franz Karl vertreten.) Hier wie bei allen diefen Zufammen- 
fünften wahrte man ſorglich den Schein der Eintracht, und Metternich fagte 
beim Abſchied verbindlich zu dem Garen: „wenn man in die eine Wag- 
Schale die ruffifche Politik Iegte, in die andere bie dfterreichifche, fo wilrbe 
das Zünglein nicht ſchwanken.“*) In Wahrheit beftand der alte Gegenfak 
fort. Die Briebenspolitif der beiden deutſchen Mächte blieb dem Czaren 
ein &reuel. Meine religiöfe Erziehung, jo betbeuerte er dem preußifchen 
Minifter Werther, Hat mir einen tiefen Abfcheu eingeflößt wider Alfe, die 
mit frevelnder Hand die geheiligten Rechte der Iegitimen Souveräne an- 
taften. Rußland ift jo groß und reich, daß e8 ſich um bie ganze Welt 
nicht zu kümmern braucht. Wenn ich es Tönnte, jo würde ich mein Neich 
mit einer Mauer umſchließen. Aber die Anerkennung Ludwig Philipp's 
war ein Fehler, nie werbe ich ihn „Mein Bruder‘ nennen. Einmal, viel- 
leicht erft unter dem Herzog von Orleans, wird ein Krieg ber brei con- 
ferbativen Mächte gegen das illegitime Frankreich doch nöthig werden. Für 
jest haben wir zwei Dinge zu tun: die Revolution zu unterbrüden, und 
zu verhindern, daß die neue Ordnung in Frankreich fich befeftigel Dar- 
auf erging er fich wieber in den gewohnten Zartlichkeitsbetheuerungen: ich 
Tiebe den König nicht nur wie ein Sohn, „ich verehre ihn auch, als wäre 
ich fein Untertfan und er mein Souverän! Der König Tieß fich durch 
dieſe plumpen Schmeicheleien nicht blenden, ſondern ſprach nachdrücklich fein 
Bedauern aus über die unverföhnliche Sefinnung des Schwiegerjohnes.***) 

Nur in den orientalifchen und den polntichen Händeln konnte Nikolaus 
auf die unbebingte Unterftügung feiner Bunbesgenofjen rechnen. Obwohl 


*) Maltzan's Berichte, Mai 1838. 
+, Maltzan's Bericht, 5. Sept. 1838. 
“er, Werther's Bericht an den König, 31. Mai 1838 mit Randbemerkungen bes 
Königs. Werther an Malkan, 6. Juni 1838. 
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Metternich zuweilen Ruflands neugemonnene Machtſtellung an der Donan- 
mündung mit einiger Beſorgniß betrachtete*), jo bejchwichtigte er doch 
immer wieder fich jelbft und Andere durch jene leichtfinnigen Hoffnungen, 
die er feit dem Bertrage von Hunkiar Iskeleſſi gefaßt Hatte, er meinte, 
pie orientaliiche Frage beftehe nicht mehr, unter des Czaren wohlwollen: 
dem Schuge müſſe die Pforte wieder zu Kräften kommen. Sein Inter⸗ 
nuntius in Stambul ging mit dem ruſſiſchen Gefandten ſtets Hand in 
Hand und überließ e8 den Diplomaten der Weftmächte, durch Heine Aänte 
die ruffifche Schirmberrfchaft zu bekämpfen, die fich feit dem letten Kriege 
auch über Perſien, über ganz Vorberafien erftredte. 

Noch fefter hielten die Oftmächte gegenüber den Polen zufammen; 
bier ftanden fie einer für alle. Was fie im Jahre 1831, nach der Nieder- 
werfung des polnischen Aufruhrs verfucht hatten um auch in Krakau die 
Ordnung wieder berzuftellen, erwies fich bald als verlorene Arbeit.**) Die 
Heine Republit fuhr fort, ihre Neutralität bebarrlich zu brechen, vie pol- 
niſchen Flüchtlinge zu beherbergen, die Nachbarlande zu beunrubigen; und 
wie konnte diejer beilloje Zuftand fich ändern, fo lange der halpjelbftän- 
dige polniſche leinftaat noch beftand? Daher fprachen die drei Schuß 
mächte Schon in Münchengräg ihre Meinung dahin aus, daß die Bildung 
dieſes Heerdes ewiger Unruben ein ſchwerer Mißgriff des Wiener Congreſſes 
gewejen fei, und auf der erften Zepliger Zuſammenkunft (1835) beſchloſſen 
fie einmütbig, die Republif zunächft durch Waffengewalt zu beruhigen um 
fie jodann bei günftiger Gelegenheit zu vernichten. Es war der einzige greif⸗ 
bare Erfolg der unfruchtbaren Zepliter Unterrebungen. 

Nach allen ven Umtrieben der Barifer Propaganda konnten die drei 
Theilungsmächte in den Polen nur noch ihre unverföhnlichen Feinde fehen. 
Auf der Nüdreife von Teplitz bielt Nifolaus den DVertretern der Stadt 
Warfchau eine drohende Rede; ihre demüthige Anfprache, fo herrſchte er 
fie an, wolle er nicht annehmen, um fie nicht zum Lügen zu verführen; 
Gehorſam, Unterwerfung, das allein verlange er, bei Strafe der Vernid- 
tung. Während die Preffe der Weftmächte noch in Entrüftung fchwelgte 
wegen biefer Worte des Czaren, wurde in Berlin am 14. Det. 1835 ein 
in Teplit verabredeter geheimer Vertrag unterzeichnet, der rundbmweg aus 
ſprach, der Beitand der Kralauer Republik fei für ihr eigenes Volk wie 
für die Sicherheit der Nachbarftanten ſchädlich. Demnach verpflichteten ſich 
die Schugmächte zu erwägen, wie auf den freien Wunfch der Republil 
ſelber die Einverleibung Krakaus in den dfterreichifchen Staat herbeige- 
führt und der Widerſpruch der anderen Mächte bejchwichtigt werden jolle. 
Awingende Gründe der Nothwehr rechtfertigten biefe Verabredung; aber 
wie graufam verurtheilte die Politik der ftarren Legitimität fich felbit, 


*) Maltzan's Bericht, Juli 1537. 
“+, S. 0. IV. 89. 
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wenn eben die Drei Mächte, welche die Unantaftbarkeit der Wiener Ber- 
träge auf ihr Panier jchrieben, ſich zu einem folchen Gewaltftreiche ent- 
ſchloſſen! Der Wechfel der Dynaſtie in Frankreich, ja felbft der Abfall 
ber jüblichen Niederlande verlegte die Grundſätze des Yegitimen Nechts 
nicht fo ſchwer, wie bie bier geplante gänzliche Vernichtung eines euro- 
päifchen Staates, der Teineswegs, wie Metternich behnuptete,*) durch bie 
drei Schugmächte allein geichaffen war, fondern durch den Art. 6 ber 
Wiener Congreßalte, durch die Zuftimmung aller europäifchen Mächte. 
Bernehmlicher konnte die Staatsweisheit, welche dem ewigen Wandel ber 
menjchlichen Dinge durch den Buchftaben ber Verträge Halt zu gebieten 
wähnte, ihren Bankbruch nicht ankündigen, 

Darauf, im Frühjahr 1836, befekten Truppen ber Oftmächte das 
Kralauer Gebiet. Die Flüchtlinge verfchwanden, die Behörven und bie 
Bollsvertretung wurden umgejtaltet, und unter der ftrengen Aufficht von 
Commifjären der drei Schugmächte beruhigte fich die Stadt wieder, fo daß 
die legten Ruffen nach einigen Monaten abziehen konnten. In der Preffe 
und den Barlamenten der Weftmächte ertönte alsbald wieder ver herkömm⸗ 
fiche polniſche Schmerzensichrei. Die Cabinette aber fühlten beide, wie 
wenig fich gegen dieſe Befegung einwenden ließ; denn das neutrale Krakau 
war durch die Verträge ausdrücklich verbunden, Flüchtlingen und Ver- 
brechern feine Zuflucht zu gewähren, und hatte biefe Verpflichtungen mit 
Füßen getreten. Daher ließ Ludwig Philipp in Wien unter der Hand mit- 
theilen, er Hoffe die leidige Sache ftill zu begraben. Palmerfton glaubte, 
aus Furcht vor dem Unterbaufe, einen Schritt weiter geben zu müflen. 
Er verfuchte durch Lord William Ruffell dem Berliner Hofe einen fürm- 
lichen Proteſt zu übergeben, und als Ancillon die Annahme kurzerhand 
verweigerte,**) fendete er den drei Oftmächten eine mit Vorwürfen und 
Verwahrungen ftattlich ausgeſchmückte Depefche (15. April). Zugleich ver- 
kündigte er feine Abficht, in Krakau einen englifchen Conſul anzuftellen, 
ber dort natürlich nur Unruhen anzetteln Tonnte. Während er alfo wieder 
einmal ven Beifall der liberalen Welt einerutete, ſchrieb er vertraulih an 
Metternih: England könne nicht anders verfaßren, inbeffen werde ver 
Handel hoffentlich feine Folgen haben; und dent batrifchen Geſandten geftan 
er gar: ich würde in Krakau ganz wie die Theilungsmächte handeln !***) 
Die Folge war, daß die Oftmächte Palmerſton's Einjpruch ebenfo ſchnöde 
zurüchwiefen, wie fie einft Englands Protefte gegen die Sechs Artikel, gegen 
die Beſetzung Frankfurts, gegen den Bertrag von Hunkiar Iskeleſſi abge- 
fertigt hatten; und gewohnt wie er war vor jedem entjchloffenen Feinde zu- 
rüdzumweichen, nahm ver Lord die Demüthigung gelaffen hin.f) Immerhin 


*) Metternich an Graf Alfreb Potocki, 8. Zuli 1836. 

**) Ancillon an Maltzan, 1. Mai 1836. 

***) Maltzan's Bericht, 28. April; Dönhoff's Bericht, München 26. Mai 1836, 
+) Maltzan's Bericht, 10. Mai 1836. 
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genügten diefe Erfahrungen, um die drei Schutzmächte beforgt zu ſtimmen. 
Wenn fchon die vorübergehende Befekung Kralaus fo viel Lärm erregte, 
wie mußte Dann gar die verabrebete Einverleibung wirfen? Man beſchloß 
alſo beſſere Zeiten abzuwarten, und der Berliner Vertrag blieb ein un⸗ 
verbrüchfiches Geheimniß, bis er nach elf Jahren zur allgemeinen Ueber⸗ 
raſchung plößlich ausgeführt wurde. — 

Wie Metternich, troß feines dringenden Wunſches dem Czaren zu 
gefalfen, doch durch die Unbehilflichleit des öfterreichiichen Staatsweſens 
zu einer Haltung gezwungen wurbe, welche dem moskowitiſchen Selbft- 
herrfcher nur halb genügte, jo war auch König Friedrich Wilhelm mit nidgten 
geneigt, fich einer fremden Leitung zu fügen. Seine Politik verfolgte nur 
den beſcheidenen Zweck, die nen errungene wirthſchaftliche Einheit ver 
Nation durch die Erhaltung des Weltfrievend und den Ausbau ber Zoll- 
bereinsverträge zu fichern; fie verfuhr behutfam und beſcheiden, aber 
preußifch war fie. Im Frühjahr 1837 ftarb Ancilion, und Metternich 
rief dem getreuen Verehrer wehmüthig nad: „mir ift, als Hätte ich 
die Dedung meiner rechten Flanke verloren.*) An feine Stelle trat 
Werther, ver vor ſechs Jahren in richtiger Selbfterfenntniß den Minifter- 
poften abgelehnt Batte;**) und es zeigte fich bald, daß biefer fluge diplo⸗ 
matifche Beobachter zum Befehlen nicht geihaffen war. Neue Gebanten 
vermochte er der großen Politik Preußens nicht einzuflößen; ihre Uneb- 
bängigfeit jedoch wahrte er weit ftrenger als fein Vorgänger, weil er in 
Paris die diplomatiſchen Umtriebe der beiden Kaiſerhöfe zur Genüge fennen 
gelernt hatte. Tas Verbältniß zu der Hofburg blieb, wie ftreng man auch 
die freundichaftlichen Formen einhielt, ziemlich Talt. Metternich konnte den 
Ingrimm über Preußend Handelspolitik nicht verwinden, und doch ver- 
mochte er nichts dawider, da Erzherzog Ludwig zu feiner Verbeiferung des 
Zollwefen® zu bewegen war. Weberall in Oeſterreich fagte man fchon 
gleihmüthig, fett der Stiftung des Zollvereins babe Preußen die Herr- 
Schaft in Dentſchland erlangt.***) Als Rotted im Jahre 1838 nad Wien 
kam, fragte ihn Metternich gemüthlich: woher kommt biefer wachſende Ein- 
fluß Preußens? Der ehrliche Liberale antwortete: Yon feiner verftänbigen, 
bebarrlich fortfchreitenden Verwaltung. — Und wie lönnen wir den ent- 
gegenwirten? — Wenn Ste dem preußifchen VBorbilde folgen! Am Ende 
der langen Unterrebung waren bie Beiden nur darin einig, daß fie Preu- 
ßens fteigende Macht und die Bedrängniß ver katholiſchen Kirche inbrün⸗ 
ſtig bebauerten.T) 

Ebenſo wenig wie der Hofburg gelang es dem ruffiichen Cabinet bie 
preußiſche Politik zu beherrſchen. Der Czar perfönlich werbe vom Hofe wie 


*) Metternich an Trauttmansdorff, 5. Mai 1837, 
**) S. 0.1V. 193. 
++), Maltzan's Bericht, 29. Juni 1837. 

7) Malgam’8 Bericht, 30. Aug. 1838, 
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vom Volle mit Ehrenbezeigungen überhäuft. Als er im Fahre 1838 wieder 
einmal nach Berlin kam, ernannte ihn der unterthänige Magiftrat zum 
Ehrenbürger ver Hauptitabt, was den boshaften Großfürften Michael zu der 
Aeußerung veranlaßte: „wenn mein Bruder feine Krone niederlegen ſollte, fo 
kann ihn Niemand hindern in Berlin Schornfteinfeger zu werben.” Nikolaus 
bedankte fich durch eine reiche Geldſpende und ließ unter den Linden ben 
Ruffiihen Balaft erbauen um vor aller Welt zu zeigen, wie beimifch er 
fih an der Spree fühle. Aber bei dieſem Austaufch perfönlicher Höf- 
fichfeiten blieb ed auch. Daß Preußen in ber polnischen Frage mit Ruß⸗ 
land Hand in Hand ging, ergab fich von felbft aus der natürlichen In- 
tereflengemeinfchaft der beiden Höfe. Desgleichen war es ein altbewährter 
Grundſatz der preußiſchen Politi!, die Ruffen am Bosporus fo weit als 
irgend möglich frei gewähren zu laffen. Noch zuverfichtlicher als die Hof- 
burg glaubte ver Berliner Hof, daß die Pforte unter Rußlands freund- 
licher Schiemberrichaft wieder erftarten würbe, und als der Gefandte in 
Konftantinopel, v. Martens einmal eigenmächtig verjuchte, mit ven Weft- 
mäcten zufammenzugeben, erhielt er fofort eine fcharfe Zurechtweifung. 

In allen ven Fragen Hingegen, welche das preußifche Intereffe un⸗ 
mittelbar berührten, ging der Berliner Hof feines eigenen Weges. Der 
König blieb bei feiner wohlerwogenen Meinung, daß Lorb Balmerfton ber 
eigentliche Unrubeftifter in Europa fei und ber friepfertige Tuilerienhof 
die Unterftügung der Oftmächte verdiene; vie leidenſchaftlichen Klagen feines 
Schwiegerjohne® über wie Heirath des Herzogs von Orleans ließen ihn 
falt. Diefen Anfichten feines Täniglichen Herrn durfte auch Ancillon nicht 
zuwiderhaudeln. Der erging fich wohl gern in boftrinären Betrachtungen 
über das geheimnißvolle Wort: Legitimität, das man „feinem wohlthätigen 
Halbdunkel nicht entreißen dürfe, ganz wie man fürchten müfle die Wurzeln 
eines Baumes an das belle Tageslicht zu bringen”; aber auf biefe legt- 
timiftiſchen Erärterungen ließ er fofort die böchft iffegitime Behauptung 
folgen: „wir bürfen Ludwig Philipp nicht mehr fragen, woher er kommt, 
fondern wohin er geht, oder vielmehr, wir müflen ihm immer zeigen wohin 
er geben foll.*) Preußen war ehrlich entſchloſſen, mit dem Julikönigthum 
als einer gegebenen Thatfache zu rechnen; und feit Werther das Auswärtige 
Amt übernommen batte, blieb das Einvernehmen zwilchen ven beiden Höfen 
mebrere Iahre hindurch ganz ungetrübt. Werther weigerte fich gerabezu, 
den Czaren zu unterftüben, als biefer unter beftigen Drohungen ftrenge 
Mafregeln wider die polnifchen Flüchtlinge in Baris verlangte; er meinte, 
jede Nachgiebigfett würbe den Selbitherricher nur zu neuen Thorbeiten 
ermutbigen.**) Diefe neuen Thorheiten blieben gleichwohl nicht aus. Im 
Jahre 1839 veranftaltete Nilolaus große Manöver an der Mostwa. Er 


*) Ancillon an Malkan, 31. San. 1837. 
*) Werther an Maltzan, 24. Aug., 9. Oct. 1837.. j 
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führte dort, zum ftillen Ergögen der Triegserfahrenen ausländiſchen Zu⸗ 
fchauer, die Schladt von Borodino noch einmal auf, Zug für Zug, aber 
nit einigen felbfterfundenen Aenverungen, welche vie Fehler Napoleoır’s 
und Kutuſow's berichtigen follten; zugleich erließ er an fein Heer einen 
prablerifchen Tagesbefehl, der faft wie eine Kriegserflärung Hang und 
nicht blos ven franzöfiihen Gefandten zu ernten Beſchwerden ver- 
anlaßte, fondern auch am Berliner Hofe fcharfen Zabel fand.) Kein 
Wunder alfo, daß die ruffiihen Diplomaten beftändig über Preußens 
Kleinmuth klagten. 

Ueber die innere Politik des Nachbarſtaates urtheilten ſie freilich 
anders. Hier fanden ſie die Haltung des preußiſchen Beamtenthums hals⸗ 
ſtarrig, ja ftierlöpfig; denn der hochmüthige Ton, den fie jetzt nach dem 
Vorbilde ihres Herrſchers anzuſchlagen liebten, machte auf die nüchternen 
Berliner Geheimen Räthe gar keinen Eindruck, und ſobald der Czar ſich 
unterſtand, über die inneren Zuſtände Preußens zu reden, wurde er ſtets 
nachbrüdfich in feine Schranten zurüdgewiefen. Bei ven Manövern von 
Wosnefenst (1837) fagte er zu General Natzmer, er empfehle feinem 
Schwiegervater die Veränderung ber demolratifchen, revolutionären Land⸗ 
wehr. Da fuhr der alte König zornig auf: Ich will diefe Vorſchläge gar 
nicht hören. Ich bin mit meiner Landwehr im Krieg und Frieden zu- 
frieden. Dieſe ruffifhen ‘Drohungen mit der Revolution dauern fchon 
viele Jahre, fie haben ganz andere Gründe. Ich halte Geſetz und Ord⸗ 
nung aufrecht ohne Rußlands Hilfe und Natbichläge. Möge Kaifer Niko⸗ 
laus nur dafür forgen, daß ſich in Rußland nicht die Soldatenmeutereten 
von 1825 und 1830 erneuern! Selbſt die hochconſervative Partei war 
dem Czaren keineswegs unbedingt ergeben; ihr Berliner Wochenblatt 
führte vielmehr einen lebhaften Federkrieg gegen die Peteröburger Hof- 
publiciiten, weil eben damals die erjten Angriffe des Moskowiterthums 
gegen die Privilegien der baltiichen Provinzen begannen, und bie preußi- 
Ichen Confervativen dort wie überall für das Hiftorifche Recht eintraten. 

Ganz unverföhnlich ftanden die handelspolitifchen Intereflen der beiden 
Nachbarlande einander gegenüber. Der für Preußen jo ungünitige Han- 
belövertrag von 1825 lief jet ab.**) Dan verlängerte ihn noch um ein 
Sabr, bis 1836, um Zeit für neue Unterhandblungen zu gewinnen. ‘Der 
König aber gejtand feinem Schwiegerfohne unumwunden, ein neuer Han- 
delövertrag fei nur möglich auf der Grundlage ehrlicher Gegenfeitigfeit; 
und wie konnte Diefe Gegenfeitigfeit beftehen zwiſchen zwei Staaten von fo 
verfchiedener Gefittung? In Preußen herrſchte ein mildes Zollgefek, das, 
mit Ausnahme des Salzes und der Spielfarten, einer einzigen Waare 
bie Einfuhr verbot, in Rußland ein hartes Prohibitivſyſtem, jo läſtig für 
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die Nachbarn, daß die erbitterten Oftpreußen zu jagen pflegten: burch 
feine Srenzfperre will uns Nikolaus zwingen die Vereinigung mit feinem 
Reiche zu verlangen. Die preußifche Grenze durfte Jedermann an allen 
beliebigen Stellen überichreiten; die ruffifche war verfchloffen, nur an den 
jehr weit auseinanderliegenden Zollämtern fand man Einlaß in das Ezaren- 
reich, und fie behandelten zwar bie Perfonen nicht ganz unmenjchlich, doch 
die Waaren mit ausgefuchter Bosheit; felbft die Durchfuhr nach Odeſſa, 
die noch in leivlider Blüthe und darum den Moslowitern beſonders ver- 
dächtig war, erfchwerten fie aufs Aeußerſte. Auf eine Aenderung biefes 
Syſtems ließ fich nicht hoffen; denn man wußte in Berlin, daß der Finanz⸗ 
minifter Cancrin und einige der mächtigften Männer des Petersburger 
Hofes ſelbſt große Fabriken beſaßen.) Darum erflärten fich die preußifchen 
Minifter einmüthig gegen den Abſchluß eines neuen Handelsvertrags; 
wider einen folchen Nachbarn müſſe man fich wohl oder übel felbft zu 
ſchützen fuchen.**) Die ruffifchen Unterhändler baten und brängten; aber 
was batten fie zu bieten? Sie verfprachen zwei neue Zollämter zu errichten 
— ftatt der zwanzig ober breißig, deren ber Verkehr noch bedurfte —; 
fie erboten fich die Zölle auf Eifen, Leinwand und andere preußiiche Aus- 
fuhrwaaren, bie nahezu 2500) des Werthes betrugen, um etwa ein Fünftel 
berabzufegen; dafür verlangten fie, daß Preußen feine mäßigen Durch- 
fuhrzölle noch erniedrigen und die Durchfuhr polnifcher Wolfe ſelbſt dann 
geftatten folle, wenn in Polen die Viehſeuche herriche. 

Sole Zumuthungen waren für einen gefitteten Staat kaum ernft- 
haft zu nehmen. Preußen lehnte Alles rundweg ab, und fortan warb 
niemals wieber ein Hanbelsvertrag mit Rußland abgejchlofien. Der preu- 
ßiſche Schleichhandel blühte wie nie zuvor — denn was konnte man aus 
Rußland nach Preußen hinüberfhmuggeln? Es war umfonft, daß ber 
Czar den Grenzbezirk von 7 auf 30 Werft verbreiterte und den Grenz- 
wächtern für jeben eingebrachten bewaffneten Bafcher 150 Rubel verfprach. 
Allen Grenzbewohnern erfchien der Schmuggel als ein gutes Recht, da 
Rußland fogar den altgemohnten Durchfuhrhandel nach Ehina verboten 
hatte. Endlich, im Jahre 1838, erklärte ſich Preußen bereit, einen Com⸗ 
miffär zur Ueberwachung des Schleichhandels nach Memel zu fenben. 
Sobald aber Nilolaus fich freundnachbarlich erbot, auch einen ruffifchen 
Commilfär nach Memel zu jchiden, da erwiderte Werther fofort: nunmehr 
werde Preußen gar nichts thun; der Schmuggel ſei die natürliche Folge 
des unvernünftigen ruffifchen Zollſyſtems und werde überdies durch unred⸗ 
liche ruſſiſche Beamte felbft insgeheim befördert. Nikolaus war empört 
über diefe „ungebörige” Bemerkung, weil er ihre Wahrheit fühlte; jedoch 


*) Frankenberg's Bericht, 12. Febr. 1836. 
**) Promemoria, ben Hanbelsvertrag mit Rußland betr., 1836. (Bermuthli von 
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er gab nach und erbot fich, einen preußiichen Commifſär in eisen ruffi- 
ſchen Grenzplatz einzulaffen. Auch dies wurde runbweg abgelehnt. Fürft 
Galitzin und Graf Benckendorff, die der Czar nach Berlin jchidte, mußten 
unverrichteter Sache heimlehren. Auf Niltolaus’ dringende Bitten jenbete 
der König einen feiner Flügeladjutanten, um gemeinfam mit einem Adju⸗ 
tanten bes Czaren bie Grenze zu bereifen. Da ergab ſich denn, daß bie 
preußiſchen Beamten überall ihre Amtspflicht erfüllt hatten; ber ruffifche 
Flügeladjutant Hingegen benutzte dieſe Dienftreife um felber für einige 
tauſend Thaler franzöftiche und englische Waaren in fein Vaterland hin⸗ 
überzupajchen. 

Nach wiefer Probe moskowitiſcher Zuverläffigkeit wagte der Geſaudte 
Ribeaupierre noch zu verlangen, daß jeder preußiſche Kaufmann, der im 
Grenzbezirke an ruſſtſche Unterthanen zolipflichtige Waaren verlaufe, als 
Schutuggler beftraft würde. Der Finanzminifter aber erwiderte, dann 
wärde Preußen ein Vaſallenftaat Rußlands, und gab nur bie trodene Ber- 
fiherung, man werbe jeven auf handhafter That ergriffenen Schaunggler 
ohne Unterſchied beſtrafen.) Das fagte gar nichts; denn ba Preußen 
feine Ausfuhrzölle erhob, fo ließ man auch den Ausfuhrverfehr nicht über- 
wachen. Alfo wurde, zu Nitolaus’ Entrüftung, jeder ruffiiche Antrag von 
der Hand gewiejen. Die preußiſche Regierung wollte ihren Untertbanen 
die Nothwehr gegen ben barbariſchen Nachbarſtaat nicht umterfagen, ob- 
gleich fie ſehr wohl wußte, daß diefer Schleichhandel auch bie oftpreikifche 
Grenzbevölferung entfittlichte. Als Neſſelrode deut Berliner Hofe vorhielt, 
Preußen forge doch für die Verhinderung bes Schmuggels in ben Staaten 
des Zollvereins, ba erfolgte die irouiſche Antwort: mit Rußland Babe ber 
König keinen Zollverein geichloifen, auch fühle er fich durchaus nicht ver⸗ 
pffichtet, für Die Durchführung eines ausländiſchen Zollgefeges zu forgen. 

Nun verjuchte Nikolaus (1840) durch eine Eiſenbahn von der Memel 
nach Liebau Das preußiſche Gebiet zu umgeben; fein Schwiegervater aber 
befahl alsbald, dieſe Eiſenbahnpapiere dürften am der Berliner Börfe nicht 
gehandelt werden, und dadurch empfing das Unternehmen ven Todesſtoß. 
Oberpraͤſident Schön meinte verächtlich: warum welle mar fich fo fehr er- 
eifern? dieſe Moskowiter brächten ja doch nichts zu Stande; feit ben 
Zeiten Katharina's planten fie ſchon einen Kanal von ber Memel nach 
Liebau; die Chauffee von Tauroggen nah Witau hätten fie in elf Zahren 
noch nicht vollendet, obgleich bie preußiſche Strede bis zur Grenze fängft 
gebaut fei und Nikolaus perfönlic die Sache betreibe.) Der gewiegte 
Kenner der ruffiiden Verwaltung follte Recht behalten; die anarchifchen 
Zuftände an ber Grenze blieben durch viele Jahre unverändert. Die 
Rufen benugten den Vortheil, welchen die Barbarei vor der Civiliſation 


*, Stodhaufen’8 Bericht, 10. Ang. 1838, 
*, Schön an Lottum, 27. März 1840. 
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immer voraus hat; fie erlaubten fich zuweilen nach altem Litthauer Reiter⸗ 
brauche eine freche Grenzverletzung, weil fie, namentlich in Schleſien, faft 
immer auf bie Laugmuth des preußiſchen Beamtenthums zählen konnten. 
Doch im Wefentlicden hielt des König das Anfchen feines Staates auf- 
recht, er vermied grundſaätzlich Alles, was die vertragsbräcdige Nachbar- 
macht in ihrer Handelspolitik fördern Tonnte, und bie öffentliche Dleinung 
ftand auf feiner Seite. — 

Auch an dem Heinen veutfchen Höfen errang Rußland, fo lange ber 
alte König lebte, nirgends die Herrſchaft. Sie wünjchten wohl alle dem 
Selbfiherricher zu gefallen; aber der Zollverein, deſſen Segnungen fich 
gerade im biefen erjten Jahren mit Häuden greifen ließen, band fie an 
Preußen, und die bochmüthige Gönnermiene des Czaren beleibigte ihren 
Stolz.) Als Großfürft Michael Deutſchland bereifte, entwarf er feinem 
kaiſerlichen Bruder eine troftlofe Schilverung von dem Zuſtande der Heinen 
beutichen Armeen. Das Frankfurter Kriegsheer nannte er begreiflicherweife 
un peu mince; in Naffau mußte er erleben, daß ber Herzog die gefamm- 
ten Beurlaubten feines Heeres plötzlich einberief um nur eine leidliche 
Parade veranftalten zu lönnen; die Württemberger fand er fchmutig, bie 
bairifchen Truppen mit ihren uralten StabSoffizieren und unvollftänbigen 
Bataillonen ganz erbärmlich. In Folge dieſes Berichtes bat Nikolaus Die 
deutichen Großmächte, fie möchten ihre Heinen Bundesgenoſſen zur Erfül- 
lung ihrer militärtichen Verpflichtungen ernftlich anhalten; die Sache gebe 
ihn felber fehr nahe an, denn feine Ruſſen — dieſer Lieblingsſatz durfte 
natärlich nicht fehlen — würden im Kriegsfalle die Reſerve des deutſchen 
Heeres bilden.**) Sole Mahnungen machten nur böfes Blut, zumal bei 
dem empfinblichen Könige von Batern; fie fruchteten gar nichts, denn bie 
Heinen Höfe konnten, wenn fie ihre Truppen vernachläffigeen, auf ben 
Beifall ihrer haushälteriſchen Landtage zählen. 

Wie wenig Liebe der Czar erworben hatte, Das zeigte fich veutlich, 
fobald feine Kinder in das heirathsfähige Alter eintraten. ALS die kaiſer⸗ 
liche Samilie im Jahre 1838 über Berlin nad) dem Wilbbabe Kreuth reiſte, 
da wußte an ben Höfen Jedermaun, daß jet folgenreiche Ehebündniſſe 
bevorftänden; die Diplomatie ſprach laut und unebrerbietig von dem großen 
ruffifchen Heirathscongreſſe. In Kreuth nahmen bie Feftlichleiten Tein Ende. 
Drei Kaiferinnen waren bort verfammelt, außer ver ruffiichen die beiden 
kaiſerlichen Wittwen von Defterreih und von Braſilien; und dazu im 
nahen Tegernſee die Königin Mutter Karoline mit den bairiſchen Herr- 
ihaften. Der ruſſiſche Hof entfaltete eine Pracht, Die von ben patriar- 
chaliſchen Zuftänben des ftillen Hochalpenthals widerwärtig abſtach. Er 


*) Blittersdorff's Bericht, 14. Oct. 1838. 
*s, Blittersdorff's Bericht, 26. October 1835. Minifterialichreiben an Maltzan, 
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fpenbete bie Imperialen mit vollen Händen, fagte ven Baiern überichtwäng- 
fihe Schmeicheleien, Tieß in den Münchener Kunfiwerkftätten großartige 
Einkäufe veranftalten, und faft ſchien es, als wolle er die anderen Fürftlich- 
feiten abfichtlich verbunfeln. Sehr vernehmlih und ohne Zartgefühl gab 
Nikolaus zu ertennen, baß er die Hand des bairifchen Kronprinzen für eine 
feiner Töchter wünfche. Kronprinz Mar war eine zarte, finnige Gelehrten⸗ 
natur, er lebte ganz ber Wiflenfchaft und zeigte, wie bie meiften Wittels- 
bacher, wenig Sinn für das Kriegsweſen; die Parabeluft des Ezaren wurde 
ihm ungemüthlich, und nach langen Verhandlungen geftand er mit deutſchem 
Gradfinn: einen folchen Schwiegervater könne er fich nicht wünfchen. *) 

Das einzige Ergebniß der verunglüdten Reife war eine überaus be- 
ſcheidene Heirath, die in den Kreifen der ftrengen Legitimiften gerechtes 
Befremden erregte. Eine Schweiter der verfehmähten Großfürftin verlobte 
fich mit dem Herzog von Reuchtenberg, einem Napoleoniden von zweifelhafter 
Ebenbürtigleit. So traten die Beauharnais in das ruſſiſche Kaiſerhaus 
ein, und fortan galt am Petersburger Hofe der ſonderbare Glaubensfat, 
daß die Napoleons an dem legitimen Rechte weniger gefrevelt Hätten als 
die Orleans; darum wurde auch der bisher fo geringichätig behandelte 
König von Schweden Bernabotte jest von Nikolaus gefliffentlich ausge 
zeichnet und fogar mit einem Beſuche beehrt. Das zugleich anmaßende 
und zubringliche Wefen der Moskowiter hatte in Süddeutſchland allgemein 
mißfallen; man athmete auf als die Gäſte abzogen. ‘Der preußiſche Ge⸗ 
fandte Graf Doͤnhoff ſprach fich darüber freimütbig aus, und der König 
belobte ihn ausdrücklich wegen feiner verſtändigen Berichte. **) Dem alten 
Herrn war bei diefer prunfenden Freier- Reife überhaupt nicht wohl zu 
Muthe. Er fand pas Benehmen feines Schwiegerjohnes taktlos und verbot 
feinem Thronfolger ausprüdiih nach Kreuth zu reifen. Er mißbilligte, 
bat Nikolaus fi fo aufpringlih um die Freundſchaft des Münchener 
Hofes bewarb, eben jetzt, da Preußen wegen ver kirchlichen Wirren mit 
König Ludwig verfeindet war; und als nun gar feine Enfeltochter mit 
einem Beauharnais verlobt wurde, da fühlte er fich tief gefränft, denn 
nirgends batte der Name der Napoleoniven einen fchlimmeren Klang als 
in Berlin. Diefer Hochzeit durfte feiner feiner Prinzen beimohnen; er 
jelbft Tieß fih, zum Kummer des Ezaren, nur durch feinen Flügeladju⸗ 
tanten Major Brauchitfch vertreten. ***) — 

Alles in Allenı war die Freundſchaft der brei Oftmächte bei Weiten 
nicht mehr jo innig wie zu Anfang der zwanziger Jahre. Gleichwohl ent- 
ftand gerade in dieſem Jahrzehnt die Legende von ber Herrichaft Ruß⸗ 
lands im Oſtbunde; denn überall verlangt der politifche Haß nach einem 


*) Dönboff’8 Berichte, 12. 16. 19. Aug., 17. Sept, 13. 20. Oct, Frankenberg's 
Bericht, 28. Aug. 1838, 
“*), Dönboffs Bei. . , 14. 27. Nov, 1838. 
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Manne, an den er fih anklammern kann. Da Nilolaus die beiben 
anderen Monarchen durch Hochmuth und Willenskraft überragte, fo dich- 
teten ihm bie erbitterten Liberalen jekt jchon eine Macht an, bie er in 
Wahrheit erft in den vierziger Jahren, duch die Willensfchwäche Fried⸗ 
rich Wilhelm's IV., und auch dann niemals vollftändig erlangt bat. Die 
erſten Urheber dieſer, wie fo vieler anderen politiichen Mythen ber Zeit 
waren die polnifchen Slüchtlinge. Bezaubert von der farmatiichen Bereb- 
ſamkeit vermochten die deutſchen Liberalen gar nicht mehr zu begreifen, 
daß die gemeinfame polnifche Politif der Oftmächte fih aus ven früheren 
Ereigniffen mit unerbittlicher Nothwendigkeit ergab; überall witterten fie 
ruſſiſche Nänte und ruffifches Gold. Mit Iubel begrüßte man Platen’s 
Gedicht auf „ven reifenden Rubel”: 


Seit außer Curs die Tugend ift, 
Eurfirt der Rubel fehr! 


Als der Dichter diefe Zeilen fehrieb, 1833, beſaß Rußland gar keine Macht 
über Deutfchland; eben damals, nad der Münchengräger Zufammen- 
kunft, machte Preußen die politiichen Pläne des Petersburger Cabinets zu 
Schanden. Und wenn er dann zornig ausrief: 

Erft gab’8 nur einen Kotzebue, 

Jetzt giebt’8 ein ganzes Schod — 
jo Tieß fich wohl fragen, wer denn diefe neuen Kotzebues fein follten? 
Doch ficherfich nicht der ehrliche Stägemann ober die anderen preußiſchen 
Beamten, vie in der Staat$zeitung dem verblenveten Liberaligmus Ver⸗ 
nunft zu prebigen fuchten? Aber folde Fragen warf man gar nicht auf; 
man fchwärmte für ven Kampf deutſcher Freiheit gegen moskowitiſche Knecht» 
Ihaft, und dachte fich dabei nicht viel mehr ala ber ‘Dichter felbft, der 
Deutichlands „künftigen Helden‘ mit dem Heilruf begrüßte: 

Dir, Siegenber, möge dann 

Mongolenblut aus jeder Rode 

Ueber den faltigen Mantel triefen! 


Diefer phantaftifche Ruſſenhaß konnte nur die Schwärmter bethören, 
welche auf die Schlagiworte des polniſch⸗franzöſiſchen Radicalismus fchwuren. 
Weit verderblicher wirkte eine andere politifche Legende, die von England 
ausging; fie trat in ſtaatsmänniſchem Gewande auf und verführte gerade 
bie gemäßigten, die benfenven Liberalen. ‘Der junge englifche Diplomat 
David Urquhart Hatte fich einft für die Hellenen begeiftert, dann aber im 
Berlehre mit vornehmen Türken eine überaus hoffnungsreiche Anficht von 
der Lebenskraft des osmanischen Neiches gewonnen; denn die Sünden ber 
Herren find andere als die Sünden der Knechte, unter den würbevolien, 
jauberen , ehrlichen Türken befand er ſich wohler als unter den gierigen 
NRaubpogelgefichtern der mißhandelten Najah- Völker. Alfo kehrte er zu- 
rüd zu der altenglifchen Anficht, daß die Herrſchaft des Halbmonds über 
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fpenbete die Imperialen mit vollen Hänben, fagte ven Baiern überfchwäng- 
liche Schmeicheleien, ließ in den Münchener Kunfiwerkftätten großartige 
Einkäufe veranftalten, und faft fchien es, als wolle er die anderen Fürſtlich⸗ 
feiten abfichtlich verbunteln. Sehr vernehmlich und ohne Zartgefühl gab 
Nikolaus zu erkennen, baß er bie Hand des bairiſchen Kronprinzen für eine 
feiner Töchter wünjche. Kronprinz Max war eine zarte, finnige Gelehrten 
natur, er lebte ganz der Wiffenjchaft umd zeigte, wie bie meiften Wittels⸗ 
bacher, wenig Sinn für das Kriegsweſen; die Baradeluft des Ezaren wurde 
ihm ungemüthlich, und nad) langen Verhandlungen geftand er mit deutſchem 
Grapfinn: einen foldhen Schwiegervater könne er fich nicht wünfchen.*) 

Das einzige Ergebniß der verunglüdten Reife war eine überaus be 
ſcheidene Heirath, die in den Sreifen ber ftrengen Legitimiften gerechtes 
Befremden erregte. Eine Schweiter der verjchmähten Großfürſtin verlobte 
ſich mit dem Herzog von Reuchtenberg, einem Napoleoniden von zweifelhafter 
Ebenbürtigfeit. So traten die Beauharnais in das ruffifche Kaiſerhaus 
ein, und fortan galt am Petersburger Hofe der fonderbare Glaubensſatz 
daß bie Napoleons an dem legitimen Rechte weniger gefrevelt hätten als 
die Orleans; darum wurde auch der bisher fo geringfchätig bebanbelte 
König von Schweden Bernabotte jekt von Nikolaus gefliffentlich ausge 
zeichnet und fogar mit einem Beſuche beehrt. Das zugleich anmaßende 
und zubringliche Wefen ver Moskowiter hatte in Süpbeutichland allgemein 
mißfallen; man athmete auf als die Gäſte abzogen. Der preußiiche Ge 
fandte Graf Dönhoff ſprach fich darüber freimüthig aus, und der König 
belobte ihn ausbrüdlich wegen feiner verftändigen Berichte.**) Dem alten 
Herrn war bei biefer prunkenden Freier-Neife überhaupt nicht wohl zu 
Muthe. Er fand das Benehmen feines Schwiegerfohnes taktlos und verbot 
feinem Thronfolger ausdrücklich nach Kreuth zu reifen. Er mißbilligte, 
dag Nikolaus ſich jo aufpringlih um die Freundſchaft des Münchener 
Hofes bewarb, eben jet, da Preußen wegen ber kirchlichen Wirren mit 
König Ludwig verfeindet war; und als nun gar feine Enkeltochter mit 
einem Beaubarnais verlobt wurde, da fühlte er fich tief gekränkt, denn 
nirgends Hatte der Name der Napoleoniven einen ſchlimmeren Klang al 
in Berlin. Diefer Hochzeit durfte keiner feiner Prinzen beimohnen; er 
ſelbſt Tieß fi), zum Kummer des Czaren, nur durch feinen Flügeladju⸗ 
tanten Major Brauchitich vertreten.***) — 

Alles in Allem war die Freundſchaft ber drei Oftmächte bei Weiten 
nicht mehr jo innig wie zu Anfang der zwanziger Jahre. Gleichwohl ent- 
ftand gerade in dieſem Jahrzehnt die Legende von der Herrfchaft Ruß⸗ 
lands im Oſtbunde; denn überall verlangt der politifche Haß nach einem 


*) Dönhoff's Berichte, 12. 16. 19. Aug., 17. Sept., 13. 20. Oct. Frankenberg'b 
Bericht, 28. Aug. 1838. 
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Manne, an ven er fih anflammern kann. Da Nikolaus die beiden 
anderen Monarchen durch Hochmuth und Willenskraft überragte, fo dich⸗ 
teten ihm Die erbitterten Liberalen jest ſchon eine Macht an, bie er in 
Wahrheit erft in den vierziger Jahren, durch die Willensfchiwäche Fried⸗ 
rih Wilhelm’ IV., und auch dann niemals vollftändig erlangt hat. Die 
erften Urheber dieſer, wie fo vieler anderen politifchen Mythen der Zeit 
waren die polnifchen Flüchtlinge. Bezaubert von der ſarmatiſchen Bered⸗ 
ſamkeit vermochten bie beutjchen Liberalen gar nicht mehr zu begreifen, 
daß die gemeinjame polnifche Politit der Oftmächte filh aus den früheren 
Freigniffen mit unerbittlicher Nothwendigkeit ergab; überall witterten fie 
ruſſiſche Ränte und ruſſiſches Gold, Mit Jubel begrüßte man Blaten’s 
Gedicht auf „ven reifenvden Rubel‘: 


Seit außer Curs die Tugend ift, 
Eurfirt der Rubel jehr! 


ALS der Dichter diefe Zeilen fchrieb, 1833, beſaß Rußland gar feine Macht 
über Deutichland; eben damals, nad der Münchengräger Zufammen- 
funft, machte Preußen die politiichen Pläne des Petersburger Cabinet® zu 
Schanden. Und wenn er dann zornig ausrief: 

Erft gab's nur einen Koßebue, 

Geht giebt's ein ganzes Schod — 
fo Tieß fih wohl fragen, wer denn biefe neuen Kotzebues fein follten ? 
Doch ficherlich nicht der ehrliche Stägemann oder die anderen preußtichen 
Deamten, die in der Staat$zeitung dem verblendeten Liberalismus Ver⸗ 
nunft zu prebigen ſuchten? Aber ſolche Fragen warf man gar nicht auf; 
man fchwärmte für den Kampf deutſcher Freiheit gegen moslowitifche Knecht» 
fchaft, und dachte fich dabei nicht viel mehr als ber ‘Dichter felbft, ber 
Dentfchlands „Tünftigen Helden” mit dem Heilruf begrüßte: 

Dir, Stegender, möge dann 

Mongolenblut aus jeber Rode 

Ueber den faltigen Mantel triefen! 


Diefer phantajtifche Ruſſenhaß konnte nur die Schwärmer betbören, 
welche auf bie Schlagworte des polniſch⸗franzöſiſchen Radicalismus ſchwuren. 
Weit verberblicher wirkte eine andere politifche Legende, die von England 
ausging; fie trat in ſtaatsmänniſchem Gewande auf und verführte gerade 
die gemäßigten, die denkenden Liberalen. Der junge englifhe ‘Diplomat 
David Urquhart batte fich einft für die Hellenen begeiftert, dann aber im 
Verkehre mit vornehmen Türken eine überaus boffnungsreiche Anficht von 
der Lebenskraft des osmanijchen Neiches gewonnen; denn die Sünden der 
Herren find andere als die Sünden der Knechte, unter den würbevollen, 
fauberen, ehrlichen Türken befand er fich wohler als unter den gierigen 
Naubvogelgefichtern der mißbhandelten Rajah- Völker. Alfo lehrte er zu- 
rück zu der altenglifhen Anficht, daß die Herrichaft des Halbmonds über 
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bie Ehriften der Balkanhalbinſel eine europäiſche Nothwendigkeit fei und 
Rußlands orientalifhe Politit mit jedem Mittel bekämpft werben müfle. 
Mit ver Onrtnädigkeit eines religiöfen Fanatilers vertiefte er fich in biefen 
Gedankengang, bis er endlich zu der Veberzeugung gelangte, daß neben 
der Zulunft Conſtantinopels alle anderen Intereſſen Europas verſchwän⸗ 
den, Sein Ziel war die Weltberrichaft des britiichen Handels, und mit 
wohlthuender Ehrlichleit ſprach er aus: „in feiner gegenwärtigen mächtigen 
Stellung leidet England unter allen Ereigniflen, die es nicht nach feinem 
Willen zu leiten vermag.” Alle anderen Voller waren aljo lediglich ver- 
pflichtet, die britifche Weltmacht zu fördern und mußten es als eine Gnade 
betrachten, wenn ihnen vie Meereskönigin noch irgend eine Kolonie gömmte. 

Dergeftalt berübrten fich Urquhart's Anfichten mit ber Meinung Lorb 
Palmerfton’s, der damals (1836) im Parlamente rühnte, wie grofmüthig 
fih England gegen feine verrathenen alten Bunbesgenoffen benommten babe, 
und zufrieden lächelnd fagte: „Wir konnten Holland Alles nehmen und 
wir haben nur das Cap, Ceylon und Surinam behalten; Iava Haben 
wir wieder herausgegeben.” Aber auf die Dauer vermochte der geiftreiche 
Heiffporn die Politik Palmerfton’s, die doch immer mit ben Thatfachen 
rechnete, nicht zu ertragen; er wurde bald ein leivenfchaftlicher Gegner des 
Lords, bezichtigte ihn der Beigheit und brandmarkte ihn enblich gar als 
einen geheimen Bundesgenoſſen bed Ezaren. In allen feinen Schriften 
lagen Geift und Narrheit bicht bei einander. Er erkannte fcharffichtig, 
daß die Quabrupel-Allianz ein Fehler war und die Freundſchaft der Weft- 
mächte unvermeiblich fchwächen mußte; aber feine fire Idee ließ ihm nie- 
mals zu einem unbefaugenen Urtheile gelangen. Ueberall wähnte er Ruß⸗ 
lands unterirbifche Arbeit zu entveden; fogar den Zollverein, ber bem 
fanatifchen Briten natürlih ein Gräuel war, follte Czar Nikolaus ge- 
ſchaffen Haben, um Deutſchland erft zu zerfpalten und daun Rußlands 
Dietatur in Mitteleuropa zu befeftigen. 

Zur Verbreitung diefer feltfamen Anfichten ließ Urgubart in ben 
Jahren 1833 — 37 das Portfolio erfcheinen, eine Sammlung geheimer 
biplomatifcher Aktenftüce mit entfprechenden Erläuterungen, eine ber wirk⸗ 
ſamſten politiichen Schriften des Jahrhunderts. Durch dies Buch wurde 
in den gebildeten Klaffen Mittel- und Wefteuropas jene grundfaliche An- 
ſchauung der orientaliiden Frage begründet, welche fortan zwei Jahrzehnte 
hindurch, bis zu der großen Enttäuſchung des Krimkriegs vorherrfchte. 
Urquhart wollte zunächſt den Oſtbund ſprengen, namentlich Oeſterreich, 
das in England noch von alten Zeiten ber als natürlicher Verbündeter be⸗ 
trachtet wurde, mit Preußen und Rußland entzweien. Schlag auf Schlag 
veröffentlichte das Portfolio die Depefhen und Denfichriften, welche Pozzo 
di Borgo während des letzten türkiſchen Krieges nach Petersburg gefendet 
Batte; die Abfchriften waren zur Zeit bes Warſchauer Aufruhrs in dem 
Palafte des Groffürften Conſtantin aufgefunden und dem gewanbten Her⸗ 
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ausgeber, der überall in Europa gute Verbindungen unterbielt, mitgeteilt 
worden.“) Diefe Enthüllungen erregten an den Höfen ein unbeſchreib⸗ 
liches Aufſehen. Mit einem male ward ar, anf wie fchwachen Füßen 
der Bund der Oftmäcte ſtand. Daß Metternich im ben Zeiten bes Frie- 
dens von Adrianopel durchaus feindliche Abſichten gegen Rußland gebegt 
batte, ließ fich jetzt wicht mehr leugnen. Vergeblich verjuchte er fich nor dem 
Petersburger Hofe zu rechtfertigen. Pozzo, der mittlerweile den Gefanbt- 
ſchaftspoften in London angetretem hatte, wurde non bem Czaren geflifient- 
Lich, um bie Hofburg zu Tränten, ausgezeichnet, und es währte ſehr Tange, 
bis die Verftimmung zwiſchen ben beiven Kaiſerhöfen ſich legte. **) 

Roc vollftänniger erreichte Urquhart feinen zeiten Zweck, bie Bearbei⸗ 
tung ber öffentlichen Meinung. Offenbar war das Portfolio zumeift für 
Deutſchland beftnemt; denn bier in dent Laude ber jchwärmertichen Fremd⸗ 
brũderlichkeit konnte auch die neue Heilslehre, welche dem britiichen Kauf⸗ 
mann bie Weltherrſchaft fichern follte, am leichteften Eingang finden. In der 
That wurde die Sammlung fofort in Leipzig überſetzt und blieb viele Jahre 
hindurch alien Hiberalen Zeitungen ebenjo unentbehrlich wie das Staats- 
leriton. Auf das überfpannte Philhellenenthum der zwanziger Jahre folgte 
eine Zeit der Türlenſchwärmerei. Wer jetzt noch auf der Höhe der Zeit 
fteben wollte, mußte mit ſtaatsmänniſchem Rafenrünpfen anf das himmel⸗ 
fchreiende Elend der chriſtlichen Rajah-Böller herabſchauen; viele ber Tibe- 
ralen Blätter redeten, als ob die Eunnchen und die Serailinaben bes 
Sultans die Bannerträger ber europäifchen Gefittung wären. Auch Diele 
Berirrung, vie ſich als fühle Realpolitik gebärbete und dem Kockherzigen 
deutschen Idealismus bäßlicher anftand als vormals bie helleniſche Be⸗ 
geifterung, entiprang im Grunde wie jene nur den unberechenbaren Stim⸗ 
mungen bed Gemüths: man verherrlichte die Osmanen, weil man ben 
rufſiſchen Despoten hafte und ben Briten eine niemals erwiderte Liebe 
widmete. Seit mar zu merken anfing, Daß Frankreich ſtatt ber verheißenen 
Freiheit nur die Klaſſenherrſchaft der Bourgesifie erlangt hatte, galt Eng- 
land wieder für ben conftitntionellen Mufterftant und folglich für Deutſch⸗ 
lands wärmften Freund, obgleich Die Erfahrung jedes Tages lehrte, wie 
gehäffig vie Briten dem beften Werlke ber beutichen Politik, dem Zollver⸗ 
eine entgegenwirkten. Da auch die zahlreichen Freunde und Agenten bes 
Hauſes Coburg in ber Stille mithalten, fo fanden bie Märchen ber bri- 
tifchen Ruſſophoben bei ben gebildeten Deutichen leicht Glauben; mancher 
wadere Patriot beichäftigte fich fo liebevoll mit den Schidlfalen des Bos⸗ 
porus und der oſtindiſchen Compagnie, baß er bes Baterlandes faft ver- 
gaß. Einer unſerer gejcheinteften und ehrlichſten Publiciſten, C. 5. Wurm 
in Hamburg ſchrieb für das Portfolio als Germanicus Binder grimmige 


*) Frankenberg's Bericht, 12. Febr. 1836. 
**) Maltzan's Berichte, 19. 29. Yebr., 5. April, 27. Imni 1836. 
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Artilel wider Preußens Hanbelspoliti. Die Hugen Londoner Kaufleute 
hörten mit Herzensluft auf die abftrakten Freihandelslehren des gelehrten 
Schwaben; er aber Hatte fich in das hanſeatiſche Weltbürgerthum ſchon 
ganz eingelebt, er fühlte kaum, wie jchwer er fih an Deutſchland ver- 
fündigte, wenn er in einem englifhen Organe die wirtbichaftliche Einheit 
feiner Nation belämpfte und das Ausland vor Preußens friedlichen Erobe- 
rungen warnte. 

Bon deutichen Dingen verftand Urquhart, wie alle Briten, jehr wenig; 
fein gutes Glück fpielte ihm aber zwei Schriften von Guſtav Kombft in 
bie Hände: „Der Deutfche Bundestag gegen Ende des Jahres 1832” und 
„Authentiſche Aktenftüde aus den Archiven des Deutfchen Bundes’. Kombſt 
war Beamter bei ber preußifchen Bunbesgefandtichaft, ein gemeiner, eitler, 
wüfter Menſch; die Lebenserinnerungen, die er nachher als Flüchtling 
Ichrieb, gewährten einen lehrreichen Einblid in bie fittliche Verwilderung 
der jungdeutſchen Radicalen. Er wurde wegen Ungeborfams feines Amtes 
entlaffen und ftahl zum Abſchied aus Nagler's Papieren eine Reihe ger 
heimer Altenftüde, die er jofort in Straßburg mit gefinnungstüchtigen 
Zuſätzen drucken Tief. Die Schriftjtüde waren ſämmtlich echt, nur bie 
Namen der Verfaſſer hatte der unwiſſende Herausgeber oft falſch ange 
geben. Daher bejchloffen bie peinlich überrafchten Regierungen zu ſchweigen; 
die beiden Schriften wurden ftreng verboten und verfchwanden bald ganz 
vom Büchermarkte.*) Erſt Urgubart brachte fie wieder in Umlauf, indem 
er fte im Portfolio großentheild überfegen ließ. Der Laäͤrm war gewaltig; 
denn ber Brite Hatte nur ausgewählt was bie deutichen Großmächte vor 
den Liberalen verdächtigen mußte. Alfo warb ibm unb dem englifchen 
Volke die Freude, daß die Deutjchen fich wieder einmal wegen abgethaner 
Dinge untereinander verllagten und verleumbeten. 

Urquhart's Werk rief eine lange Reihe ruffifcher Gegenfchriften her⸗ 
vor: fo Die Causeries sur le Portfolio, die mit findlicher Treuherzigkeit 
die barmlofe Frievensliebe des Petersburger Hofes rühmten, und das viel- 
befprochene anonyme Buch „Die europätiche Bentarchie‘ (1839), von Gold⸗ 
mann, einem jener gewandten polnifchen Juden, welche Rußland gern als 
geheime Agenten gebrauchte. Der Pentarchift verficherte inbrünftig, daß 
er „in keiner Verbindung zu irgend einer Regierung ſtehe“, und im ber 
That fcheint das an plumpen Erfindungen fehr reiche Buch wohl auf 
Geheiß des ruffifhen Hofes gefchrieben, doch nicht vorher in Petersburg 
geprüft worden zu fein; manche feiner Behauptungen verrietben nur bie 
vorlaute Zudringlichleit eine betriebfamen Strebers. In einer Dent- 
hrift „über Deutjchlands Zuftand und Zukunft‘, die dem Portfolio ver- 
rathen und allgemein für ein Wert Neſſelrode's gehalten wurbe, hatte 
Goldmann ſchon vor fünf Jahren ven Gedanken ausgeführt, daß Ruß—⸗ 


*) Berichte von Blittersborff, 29. Juli, von Malkan, 7. Aug. 1835. 
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land der wohlwollende Protector der Fleinen beutfchen Staaten werben 
müffe.*) Denfelden Gedanken entwidelte auch „die Pentarchie” in vor- 
fihtigen Andeutungen. Schwerlich bat Czar Nikolaus felbft dieſen Plänen 
zugeftimmt. Er wünfchte wohl, wie alle Fürſten des Auslandes, den Fort- 
beitand der beutfchen Sleinftaaterei, damit die Schwäche Mitteleuropas 
bauere, und jede Unterthänigleit unſerer Kleinfürjten hieß er willlommen; 
doch er war zu ſehr Soldat, um auf biefe waffenlofen Höfe viel Werth 
zu legen. Sein Uebermuth trachtete nach Größerem, er boffte zur rechten 
— deutſchen Großmächte ſelbſt in den Kampf gegen die Revolution 
zu führen. 

Indeſſen die Andeutungen des Pentarchiſten und jener angeblichen 
Neſſelrodiſchen Denkſchrift genügten, um wieder eine Welt von ruſſopho⸗ 
biſchen Fabeln hervorzurufen. Alle politiſchen Halbwiſſer ſchworen darauf, 
daß die Geſandten des Czaren an jedem deutſchen Hofe den Ton angäben; 
und Wurm ſprach nur die vorherrſchende Anſicht aus, als er ſagte, der 
ruſſiſche Einfluß ſei in Deutſchland überall mit Händen zu greifen. Alſo 
ſtritten ſich Rußland und England um die Beherrſchung unſerer öffent⸗ 
lichen Meinung, und beide Theile fanden ergebene Genoſſen. Doch nir⸗ 
gends erhob ſich eine deutſche Stimme, nirgends ein Mann, der dieſer 
zerriſſenen Nation unbarmherzig ſagte, daß ſie von dem Golde der Briten 
ebenſo wenig zu hoffen hatte, wie von den Lanzen der Koſaken, daß ſie 
dieſe kindiſche Fremobrüderlichkeit, dies würdeloſe Kannegießern über bie 
Intereſſen des Auslandes endlich aufgeben und alle ihre Leidenſchaft auf 
die eine hohe Idee richten müſſe, die ſeit der Neujahrsnacht von 1834 
fein leerer Traum mehr war: auf die Idee ihrer Einheit. — 


Unterbefien begann fih in Preußens inneren Zuftänden bereits jene 
Abſpannung zu zeigen, welche am Ende einer langen Regierung faft immer 
eintritt. Wohl verdiente der feflgeorpnete alte Beamtenſtaat nicht den 
galligen Zabel der Freunde Varnhagen's, die ihn ſchon feit zwanzig 
Jahren beftändig auf dem Wege von Iena nach Auerftäbt zu fehen glaub- 
ten, und noch weniger die rohen Schmähreven der Demagogen. Seit bem 
Zollvereine nahm der Preußenhaß in den Kreiſen des Radicalismus ge- 
waltig überhand. Wer für Deutichlands Tünftige Einheit fchwärmte, bielt 
fih verpflichtet, die werbende Einheit, den lebendigen deutſchen Staat zu 
beihimpfen; und Niemand unter den Flüchtlingen verſtand mit fo gefin- 
nungstüchtiger Entrüftung, mit fo bagebüchener Grobheit zu poltern, wie 
ber Rheinländer Jakob Venedey, ein ehrlicher teutontfher Träumer von 


7 *) Als Verfaſſer biefer Denkſchrift (Portfolio Nr. II.) bekannte ſich der Pentardift 
ſpäterhin ſelbſt in feinem Buche; Europas Cabinette und Allianzen, Leipzig 1862. 
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hohem Selbftgefühl, aber geringer Bildung und noch geringerem Ber. 
ftande. Er hatte bei ben Unruhen des Jahres 1833 mitgebolfen und trieb 
fih jet unter den beutichen Handwerkern in Baris umher. In feinem 
Buche „Preußen und das Preußenthum“ (1839) erflärte er kurzab: ‚Der 
Anti-Geift der Freiheit hat Preußen gefchaffen. Preußen wird untergehen, 
fobald das deutfche Bolt erwacht. Alle Inftitutionen Preußens haben nur 
einen Zwed, ven, unter dem Scheine bes Volkawohls, ver Aufklärung, bes 
Fortichritt8 und ber Freiheit, vie Ausbentung der Mehrzahl des Bolks 
durch eine bevorzugte Minderzahl, Verdummung, Rädichritt, Knechtsfinn 
und Rnechtichaft zu begründen. Solchen Feinden gegenüber behielt ver 
geiftreiche alte Geheimrath K. Stredfuß freilih Recht, als ex in der Schrift 
„über die Garantien der preußifhen Zuſtände“ mit den ganzen Selbit- 
gefühle des preußifchen Beamten ausführte: dieſer Staat ber Gerechtig⸗ 
eit, der Bildung, der Ehrlichkeit und der triegerifchen Kraft brauche weder 
mit Frankreich noch mit England ben Vergleich zu ſchenen. Er irre 
nur, wenn er zuverfitlih Hinzuflgte: „untere Zuftände find burch ſich 
jelbft und ihren Inneren Zuſammenhang vollkommen geficgert.“ 
Unvertennbar nahte ein großer Umſchwung langſam heran. Mit jeiner 
legten großen That, mit der Schöpfung des Zollvereins war die Lebens 
kraft des alten Syſtems erſchöpft. Es Hielt ſich nur noch, weil überall an 
zweiter Stelle ausgezeichnete Kräfte thätig waren; aber ihm fehlte die feite 
Leitung. Der König alterte fichtlih; was er noch an Thatkraft beſaß, 
ging völlig auf in den peinlichen biplomatiichen Hänbeln um vie Erhal⸗ 
tung des Weltfriedens. Seit dem Tode von Mok und Maaſſen faß im 
Ministerium Niemand mehr, der den Namen eines Staatsmannes ver- 
diente. Die Leitung bes Staatsraths erhielt nach dem Tode des Herzogs 
Karl General Meüffling, der fein Amt ganz in dem Hochconfervativen Sinne 
feines Vorgängers führte, aber wenig Einfluß gewann, da der Staatsrath 
feine alte Macht verloren hatte. Der neue Miniſter des Innern v. Brenn 
hatte fich als jächliicher Beamter und dann als Regierungspräfident vor- 
trefflich bewährt; eigener Gedanken zeigte er fo wenig, daß bald alfe Bar- 
teten ihn für einen unfähigen Minifter erflärten.*) Die Polizei überließ 
er ganz dem berüchtigten Demagogenverfolger Geh. Rath Tzſchoppe, und 
jeitbem begann auch im Beamtenthum felber ein widerwärtiges Spüren, 
das allen guten altpreußifchen Sitten widerſprach: mancher Subalterne 
juchte fich bei dem Minifter Tieb Kind zu machen, indem er die Gefin- 
nung feiner Vorgeſetzten anfchwärzte."* In dem Edibaufe der Eharlotten- 
ftraße, wo Tzſchoppe zwei Treppen hoch wohnte, fanden ſich alle bie 
ichroffen Gegenſätze des Berliner Lebens freundnachbarlich beifammen. 
Im Erpgefchoffe arbeitete Gans bei offenem Fenſter an feinem Stehpufte, 


*) Herzog Karl v. Medlenburg an Wittgenftein, 8. Juli 1831. 
*) Nach Kühne'8 Aufzeichnungen. 
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und mancher der vorüberwandelnden Bürger warf dem ſtadtbekannten 
Freiheitshelden bewundernde Blide zu. Mitten zwiichen ven Beiden, im 
erften Stockwerk, haufte der alte Stägemann, der jelber von ben Bolen- 
freunden arg verleumbet, im königlichen Sabinette immer bemüht war, 
jede Verfolgung von den Liberalen abzumwenben; wer noch auf Die humane 
alte Berliner Bildung bielt, freute fih an dem edlen Greife, und zum 
Subelfefte brachte Chamiſſo „dem Kanzler und dem Sänger gleich im 
Einen‘ feine Hulbigung dar. Nah kaum vier Jahren mußte Brenn 
zurücktreten. Sein Nachfolger wurde G. U. R. v. Room, ein confer- 
bativer Ariftofrat, der einft die altftändifchen Anſchanungen lebhaft ver- 
tbeidigt,*) nachher in der Selbftverwaltung ver Provinzialftände und als 
Staatsbeamter ein ungewöhnliches Verwaltungstalent betbätigt und man⸗ 
ches Vorurtheil abgeftreift hatte; er zeigte fich als tüchtiger Fachminifter, 
erwarb fich namentlich um das Gefängnißwefen große Verbienfte und genoß 
in den erften Jahren allgemeiner Anerlennung, jedoch über die bequemen 
alten Herren Lottum, Wittgenftein, Altenſtein vermochte der fräftige, jüngere 
Amtsgenofje nichts. 

Auch an dem neuen Finanzminifter fand er eine feite Stütze. Als 
Maaſſen ftarb, wurde im Publikum der unermübliche Unterhänbler ber 
Zollvereinsverträge, Kühne allgemein als der gegebene Rachfolger betrachtet. 
Er ftand aber am Hofe des Kronprinzen im Rufe eines Iacobiners, weil 
er gegenüber den Anfprüdhen der Mediatiſirten fehr Icharf für das Necht 
der Stantseinbeit eingetreten war, und batte auch fonft, Dank feiner 
ſcharfen Zunge, zahlreiche Feinde. Nach langen Erwägungen fiel die Wahl 
bes Königs auf den Grafen Alvensleben, venfelben, der ſoeben auf ven 
Wiener Eonferenzen den Minifter des Auswärtigen vertreten hatte. Für 
fein neues Amt war Alvensleben kemeswegs geeignet. Er hatte bisher 
dem Finanzweſen fern geftanden und befaß weder das Talent noch den 
Fleiß um fih in ein neues Fach einzuarbeiten. Wie die meiften Edel⸗ 
Iente der Altmark, hegte er ein ſtilles Mißtrauen gegen vie liberalen Be⸗ 
amten, bie mit ihrer Zollvereinspolttit Das gewohnte Getriebe altpreußiſcher 
Sparſamkeit fo bedenklich ftörten. Daher ſah fih Kühne aus der Ver⸗ 
trauensftellung, die er unter Motz und Manflen bebamptet hatte, bald 
binausgebrängt. Subalterne Naturen, wie der General» Stenerbireltor 
Kuhlmeyer und ver Geh. Rath Offelsmeier waren dem neuen Minijter 
bequemer; fie beftärkten ihn auch in feiner Scheu vor der Oeffentlichkeit. 
Wie oft war Moß, fchon als Oberpräfident, gegen ben Unfug der ſum⸗ 
martichen, nur auf Grund zweifelbafter Vermuthungen zufammtengeitellten 
Budgets aufgetreten.**) Noch furz vor feinem Tode hatte er durch ein 
freimüthiges Rundſchreiben die anderen Minifter aufgefordert, ihm jekt 


*) S. o. III. 227. 
**) Mob an Lottum, 21. Dec, 1824. 
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endlich ganz genaue Etats vorzulegen, damit bie Preußen „ach ohne 
conjtititionelle Formen“ die wirfliche Lage ihres Staatshaushalts kennen 
lernten. Damals war die Reform an der Aengftlichleit des Grafen Lottum 
gejcheitert, und feit Alvenslehen am Ruder ftand, wagte das Finanzmini- 
fterium, zu Kühne's Verzweiflung, felbft nicht mehr auf feine wohlberech—⸗ 
tigte Forderung zurückzukommen. 

Und doch beitand durchaus kein Grund mit der Wahrheit hinter dem 
Derge zu Halten. In den Jahren von 1830 bis einfchließlich 1840 be⸗ 
trugen die auferordentlihen Ausgaben — außer den 39,28 Mill., welde 
die Mobilmachung der Nevolutionsjahre verfchlungen hatte — 27,3 Mill. 
Thaler, wovon beinahe 15 Mill. für die Chauſſeebauten daranfgingen. 
Dies ergab, da Rußland die Verpflegung ber übergetretenen Bolen mit 
3,9 Mill. vergütete, insgefammt für elf Sabre einen außerorventlichen Auf- 
wand von 63,222,527 Thaler. Die Summe war keineswegs bevenklid; 
denn unvermeidlich mußten fi die Bedürfniſſe des Staatshaushalts all, 
maählich vermehren, weil der Verkehr wuchs und bie Bevölferung bis zum 
Jahre 1840 auf nahezu 15 Mil. Köpfe ftieg. Der Ertrag der neuen 
Abgaben überfchritt die Voranfchläge des Budgets bei Weiten, und bie 
General- Staatötaffe deckte den größten Theil der außerorventlichen Aus⸗ 
gaben (fajt 41 Mill.) aus ihren baaren Beftänden: über 25 Mill. durch 
die Steuer⸗Ueberſchüſſe, über 15 Mill. durch den Verlauf von Domänen 
und Grundzinjen. Außerdem wurden in biefen elf Iahren mehr als 
31 Mill. von der Staatsſchuld getilgt.*) Die Schuld verminverte ſich in 
den Jahren 1820—33 von 217 auf 175 Mill., wovon 163 1/2 Mill. ver- 
zinslich; die verzinslihe Staatsfhuld ſank dann bis zum Jahre 1843 
weiter bi8 auf 1381 Mill., die Verzinfung von 9,3 auf 7,74 Mill. jähr- 
lich.s*) Gleichwohl konnte fich Alvensleben in feiner bureaufratifchen Aengft- 
lichkeit nicht entfchließen, dieſe durchaus günftigen Ergebniſſe vollſtändig 
bekannt zu machen. Der veröffentlichte Etat für 1838 ſchloß in Einnahme 
und Ausgabe mit 52,681 Mill. netto ab; mit Zurechnung der Erhebungs⸗ 
und Betriebskoſten ſtellte ſich alſo der Bruttobetrag der Ausgaben etwa 
auf 84 Mill. Niemand hielt dieſe Zahlen für ganz richtig; denn wer ſollte 
glauben, daß ſich die Ausgaben ſeit 1820 wirklich nur um 1,8 Mill. ver⸗ 
mehrt hätten? 

Selbſt die Einheit der Finanzverwaltung, welche einſt Motz nach ſo 
ſchweren Kämpfen durchgeſetzt hatte, ging unter Alvensleben wieder ver- 
loren. Den ſtrengen Hallerianern in der Umgebung des Kronprinzen war 
die Veräußerung entbehrlicher Domänen ſchon längſt ein Dorn im Auge, 
obgleich Motz und Maaſſen dabei ſehr behutſam verfuhren und der Ge⸗ 


*) Ueberſicht über die außerordentlichen Ausgaben d. J. 1830-40, von Rother, 
Alvensleben, Voß, 11. Febr. 1841. 

**) Rother, Denkſchrift über die Verzinſung der Staatsſchuld, 16. Februar 1841. 
Ueberficht über die Staatsſchuld 1833—40, für die Landtagsmitglieder. 
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fammtertrag des Kammerguts nicht geſchmälert wurbe. Sie beichuldigten 
das Sinanzminifterium, durch dieſe Domänenverläufe werde die Selbftän- 
digfeit der Krone untergraben; auch Schön, der fich felber für den allein 
berufenen Sinanzminifter hielt, und der alte, in Die Oberrechnungsfammter 
verbanute Ladenberg jtachelten den Kronprinzen auf.“) Zur unglüdlichen 
Stunde veröffentlichte nun der Direltor der Domänenverwaltung Geb. 
Rath Keßler in Ranke's Zeitfchrift einen Auffag, der ziemlich unverblümt 
ausſprach, daß der Staat mit Ausnahme der Forften feines Grunpbefikes 
bebürfe. Keßler zählte, wie bie Liberalen Geheimen Räthe faft allefamımt, 
zu den unbebingten Verehrern Adam Smith's, die beiden Minifter ver- 
jtanden jedoch als gewiegte Praktiker feinen boltrinären Eifer zu zügeln. 
Sein Auffag erregte amı Hofe des Kronprinzen allgemeine Entrüftung. 
ALS Alvensleben ven Minifterpoften erhielt, mußte er fich’8 gefallen laſſen, 
daß die Verwaltung ber Domänen und Forjten unter Ladenberg's Leitung 
dem Hausminifterium zugetheilt wurde. Keßler ging als Negierungspräfi- 
dent nach Arnsberg. Ladenberg aber ſetzte feinen Stolz darein das Kam⸗ 
mergut ganz ungejchmälert zu erhalten; er gab eine Veräußerung nur 
noch ausnahmeweife zu, wenn etwa in Neuporpommern ober Poſen Heine 
Bauern angeflebelt werden follten. Alfo verlor der Finanzminifter bie 
freie Berfügung über eine wichtige Einnahmequelle; das Handels⸗ und Ge⸗ 
werb sweſen wurde ebenfalls einer jelbftänpigen Verwaltung, unter Rother's 
Leitung, zugewiefen, und der alte widerwärtige Streit ver Departements 
entbrannte von Neuem. — 

Ein eigener Unftern waltete auch über dem Kriegsminifterium. Wäh- 
rend der Revolutionsjahre trug die falfche Sparſamkeit des Miniſters 
v. Hafe fchlimme Früchte: die Mobilmahung warb nur darum fo foft- 
fpielig, weil man jest in Eile Vorräthe anfchaffen mußte, die ſchon im 
Frieden hätten vorhanden fein follen. Unter den Generalen war nur eine 
Stimme der Zufriedenheit, als Hafe (1833) endlich den Abſchied nahm 
und Wibleben fein Nachfolger wurde. Alle meinten, daß ber König bie 
befte Wahl getroffen habe; auch auf die Haltung des Gefammtminiftertums 
fonnte Witzleben's furchtlofer Freifinn nur günftig einwirten. ‘Die über- 
mäßige Arbeit im Cabinet hatte aber die Kräfte des erſt fünfzigjährigen 
Generals bereits erfchöpft, als er die ihm gebührende Stellung erlangte. 
Er fühlte ſich ſchon krank, da er fein Amt antrat, und bis zu feinem 
Tode (1837) ward er nie wieder ganz gefund. So find die großen Hoff- 
nungen, welche die Armee mit gutem Grunde auf den hochverbienten Mann 
fette, doch nicht in Erfüllung gegangen, und fein Nachfolger, der gelehrte 
Ingenieur-General v. Rauch war ſchon zu alt, um bie Kriegsvermwaltung 
mit friſchem Geifte zu bejeelen. 

Die fchwere Frage, wie die allgemeine Wehrpflicht vollftändig verwirt- 


2) Nach Kühne's Aufzeichnungen. 
Zreitfpte, Deutſche Geſchichte. IV. 35 
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ficht werben follte, war noch immer nicht gelöſt. ‘Da die Armeecorps alle 
gleich ſtark waren, jo Tonnte e8 nicht ausbleiben, baß bie einzelnen Pro⸗ 
vinzen, je nach der Vermehrung und ver Lörperlichen Tüchtigkeit ihrer Be 
völferung verfchieven belaftet wurben, und wieberholt befchiwerten fid die 
Civilbehörden über diefe Ungleichheit. Auf folche Klagen Iegte der König 
mit Recht wenig Werth; er meinte, der Uebelſtand werbe „vollkommen 
ausgeglichen“ Durch die große Erleichterung, die darin Liege, daß die Mehr- 
zahl der Mannfchaften in ihrer Heimath diene.) Weit bevenklicher er- 
ſchien ihm, wie allen feinen Generalen, die übergroße Zahl der Dienſt⸗ 
pflichtigen, welche, gegen den Sinn und Wortlaut des Geſetzes, thatſächlich 
zurüdgeftellt werben mußten. Bisher Hatte man fich damit bebolfen, die 
Veberfchüffigen notbbürftig eine kurze Zeit lang bei der Landwehr aus 
bilden. Diefe „Landwehr⸗Rekruten“ bewährten fich leider. fehr fchlecht, als 
fie während ver polnifhen Wirren an bie &renzen berufen wurben, und 
alle Sachverftändigen ftimmten dahin überein, daß bie Wehrpflichtigen 
fortan allefammt burch die Schule des Heercs geben müßten. Aber an 
eine Erhöhung des regelmäßigen Militärbudgets Tieß fich jett gar nicht 
denken, nachdem die Rüftungen ber Revolutionsjahre fo große Summen 
verfchlungen hatten; aljo blieb nur noch ein überaus gefährliches Au 
funftSmittel übrig, die Herabſetzung der Dienftzeit. Unter ven Laien 
herrſchte noch immer die Meinung, daß die Hanbgriffe des Exercierplates 
ſich fpielend erlernen Tießen; felbjt die harmloſen Reaube'ſchen Jahrbücher 
fragten: warum wolle man nicht jevem Wehrpflichtigen geftatten, fich felber 
auf die militärifchen Uebungen vorzubereiten, und ihn dann befreien falls 
er gut beftünde? Auch in militärifchen Kreifen wurden feltfame Bor 
{läge laut: man rieth, einen Theil der Mannjchaften zwei Jahre, einen 
anberen ſechs Donate dienen zu laſſen, fo daß die durchſchnittliche Dienit- 
pflicht etwa 16 Monate betrüge. 

In folder Lage hielten die tüchtigften ®encrale, Brinz Wilhelm, Bir 
leben, Natzmer, Müffling trotz fchwerer Bedenken für rathſam, ven Ver 
juch der zweijährigen Dienftzeit zu empfehlen; felbft General Boyen, der 
jett endlich die Gunft des Königs wieder erlangt hatte und zu den Ber 
handlungen zugezogen wurde, ftimmte dem Vorfchlage bei. Am 15. October 
1833 beftimmte der Kriegsminifter durch eine vorläufige Verfügung, dab 
die Dienftzeit bei der Linien- Infanterie fortan zwei Jahre währen folk, 
bei der Fuß⸗Artillerie 2/2, bei der Garde und allen reitenden Truppen, 
wie bisher, drei Jahre. Die Landwehrrekruten ficlen hinweg, bafür traten 
bei der Linie mehr Wehrpflichtige ein. Das Bataillon der Linien⸗Infanterie 
zählte nunmehr im Frieden 522 Diann: 200 aus dem erften, 200 aus bem 
zweiten Sabrgang, dazu 122 Unteroffiziere und Capitulanten. So ward es 
möglich, trog der vermehrten Nefruten-Einjtellung den Aufwand für du 


— 


*) Cabinetsordres an Brenn, 11. Sept. 1832, 4. Sept. 1833. 
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rer fait unverändert zu erhalten: er betrug im Jahre 1838 nahezu 
231 Mill. Thaler, wenig mehr als im Jahre 1820. Aber diefer finanzielle 
Gewinn wurbe Durch ſchwere militäriiche Nachtheile erfauft. Die Ueberzapl 
der Rekruten nahm die Kräfte der Offiziere und Unteroffiziere unmäßig in 
Anſpruch. Während bisher, unter der Regel der breijährigen Dienftzeit, 
der tüchtige Infanterift hoffen konnte, zum Lohne für feine gute Führung 
ſchon bald nach Ablauf feines zweiten Dienftjahres beurlaubt zu werden, 
fiel diefer Stachel des Ehrgeizes, der in Volksheeren befonders wirkſam 
it, jegt binweg, da Jeder ohne Ausnahme feine zwei Jahre abdienen 
mußte. Sehr bald bemerlten die Generale, daß die dreijährige Lehrlinge» 
jeit, die in den meiften deutſchen Handwerken beftand, auch im Krieger: 
handwerke der Regel nach nicht entbehrt werden konnte. Namentlich die 
Felddienfſtübungen erjchtenen ihnen oft fehr mangelhaft. Während der 
einen Hälfte des Jahres, fo lange die Rekruten noch nicht für den Feld- 
dienft reif waren, konnte das Bataillon jetzt nur mit 250 Dann, einem 
Viertel feiner Kriegsftärte ausrüden. Ein jo fchwaches Häuflein war aber 
nur eine Compagnie, nicht ein Bataillon, und bie immer nahe Tiegenbe 
Gefahr, daß Friedensübungen ein falfches Bild vom wirklichen Kriege 
geben, ließ fich unter folhen Umftänden kaum vermeiden. Die günftigen 
Erwartungen, welche der Chef des Generalftabs, General Kraufened bei 
ver Einführung der zweijährigen Dienftzeit gehegt hatte, erfüllten fich nicht. 

Wohl wurde bie Ausbildung des einzelnen Mannes eifrig geförbert 
und namentlich das Scheibenſchießen mit einer Sorgfalt gepflegt, welche 
die Bewunderung ber franzöflfchen Offiziere erregte. Jeden Fortſchritt der 
Technik fuchte das Kriegsminiſterium gewiffenhaft zu benuten. ‘Das preu- 
Sifche Heer war das erfte in Europa, das durchweg mit ben neuen Per- 
cuffionsgewehren bewaffnet wurbe, und bereitd begann man Berfuche mit 
dem Zündnabelgewehre, der Erfindung des Fabrikanten Dreyſe in Söm⸗ 
merda. Im den Eavettenbäufern hatte ihr langjähriger Leiter, der Freund 
ded Prinzen Wilhelm, General Braufe, ein kräftiges Leben erwedt; fie 
lieferten der Linie foft immer guten Erfak. Um fo ſchlimmer ftand es bei 
der Landwehr; unter ihren 3000 Offizieren vermochte wohl nur noch die 
Hälfte ftrengen militärifchen Anforderungen zu genügen, da die Kriegserfah- 
renen nach und nach ausfchieden, die Lanpwehrübungen um der Erfparnig 
willen ſehr verkürzt wurden; und doch konnte eine Truppe, bie im Frieden 
nur aus Cadres beitand, ausgezeichneter Offiziere am wenigften entbebren. 

Früherhin hatte der König felbft durch fein fcharfes Eingreifen bei 
den Mandvern manchen Mifitand befeitigt; jet im Alter wurbe er nach» 
fichtiger und zeigte fich mit Allem zufrieden — nicht zur Freude feines 
Sohnes Wilhelm, der feit dem Tode des Herzogs Karl das Gardecorps 
mit unnachfichtliher Strenge befehligte. Erftorben war der @eift der 
Befreiungsfriege nicht. Tas erkannte Jedermann, als die alten freiwil- 


figen Jäger am fünfunbzwanzigften Jahrestage des Aufrufe vom 3. Febr. 
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ihre Erinnerungsfefte hielten. Im Gürzenich zu Köln waren ihrer drei 
hundert verfammelt, General Pfuel commandirte den Aufmarfch, Immer- 
mann feierte in einem ſchwungvollen Feftgevichte bie filberne Hochzeit des 
Bolkes in Waffen: „Boruffia blieb frifh und fchön, und unfer Muth 
blieb auch beftehn.” ALS darauf der alte Arndt, feierlich eingeladen, im 
Saale erfchien, da drängten fich die Generale und die hohen Beamten 
mit warmen Grüßen zu dem befcholtenen Demagogen. Gleichwohl blieb 
auch dies volksthümlichſte aller Heere von der Schlaffheit ver langen 
Friedenszeit nicht unberührt. Geborene Helden wie Hauptmann Moltle 
und Leutnant GEöben vermocdten das mechanifche Einerlei des Garniſon⸗ 
bienfte8 auf die Dauer nicht zu ertragen und fuchten fi im Auslande 
ein Ziel für ihren Thatendrang. Gemeine Naturen verführte die ewige 
Langeweile zu Berirrungen, felbft zu Verbrechen. Im Jahre 1837 wurde 
der Fähnrih v. Arnſtedt vom Leib⸗Regimente, der feinen Vorgeſetzten 
ermorbet batte, zu Frankfurt a. O. mit dem Beile Hingerichtet, und bie 
ftrenge, durchaus gerechte Strafe erregte in der vornehmen Frauenwelt 
viel fchwächliches Mitleid. Ernfte Männer aber fühlten, daß ſich in 
folhen Freveln nur das allgemeine Leiden der müden Zeit verrieth: bie 
unbändbige Jugend wußte in dem eintönigen Leben gar nicht mehr mit 
fih anzufangen. 

Den denkenden, älteren Offizieren hingegen brachten dieſe ftilfen Fahre 
ein unfchägbares Geſchenk, Das nachgelafiene Buch des Generals Clauſe⸗ 
wis „Vom Kriege". Es war das theoretifche Vermächtniß der Befreiungs- 
friege, das Meiſterwerk der Militärwillenichaft des Jahrhunderts. Sene 
polittiiche Auffaffung des Krieges, welche Napoleon, Scharnhorft, Sneifenau 
einft durch Thaten bewährt Hatten, wurde bier mit burchfichtiger Klarheit 
wiffenjchaftlich begründet: der Krieg ift die gewaltfame Form der Politik, 
das Mittel um dem Feinde unferen politiichen Willen aufzuzwingen, fein 
nächfter Zwed alfo die Vernichtung ber feindlichen Streitmacdht. Aus 
dieſem Vorderſatze ergab fih dann Schlag auf Schlag die Unhaltbarkeit 
jener alten, bisher noch immer nicht ganz befeitigten Doctrinen, welche in 
tunftvollen Manövern, in der Beſetzung von Waſſerſcheiden und Gebirgs- 
fümmen, in ber Benugung der inneren Operationslinien die Aufgabe des 
Feldherrn fuchten. Dann und wann ſchien Claufewig ſelbſt noch im dieſe 
Anſchauungen einer überwundenen Vergangenheit zurädzufalfen und bie 
Vertheidigung als die fiherere Form des Kampfes zu überfchäßen; fchliehlich 
fam er doch immer wieder auf den Sat zurüd, daß der pofitive Zweck 
des Krieges fich nur burch den Angriff erreichen laffe. Einen von vorn- 
berein gefaßten, ftreng feitgehaltenen Kriegsplan erklärte er für unmöglich, 
weil dem Feldherrn ftet8 der lebendige Wille des Feindes gegenüberftebe; 
jeder Eorpsführer müſſe vielmehr entfchloffen fein, auf eigene Gefahr ven 
Feind aufzufuchen, dem Donner der Kanonen entgegenzuzieben. Das 
ſchöne Eapitel über den Kriegsplan und „bie abfolute Geftalt des Krie- 
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ges“ Hang fait wie eine Weilfagung der Kämpfe von 1870: der wahr- 
daft „Eriegerifche Krieg”, jo führte er Hier aus, muß auf die Zertrüm- 
merung der feindlichen Streitfraft ausgeben, zu einem folchen Erfolge 
gehört ein umfafjender Angriff oder eine Schlacht mit verwandter Front. 
Nah den bisherigen Erfahrungen glaubte Elaufewig noch, in den meiften 
Fällen würde ſich der Krieg nur befchränftere Zwede ſetzen; unmöglich 
tonnte er vorherſehen, daß vereinft überall nach Preußens Vorbilde große 
Nationalheere entjtehen, und dadurch das Ideal des abfoluten Kriegs zur 
Regel werben follte. 

Seine Ideen entjprachen dem natürlichen Heldenjinne der Deutfchen 
und der Verfaſſung des preußifchen Heeres, die in Allem auf rajche, durch» 
Ihlagende Entſcheidungen berechnet war; einfach und groß, wie die Kriegs⸗ 
kunft felbft, prüdten fie nur mit wiflenfchaftlider Schärfe aus, was bie 
tüchtigeren beutfchen Offiziere längft abnten. Darum nahm man das 
Dub überall mit Bewunderung auf; mannichfache populäre DBearbei- 
tungen — fo die Militärifchen Briefe eines Verftorbenen von bem fächfi- 
hen Militärſchriftſteller Pönitz — machten es auch ben minbergebilbeten 
Offizieren zugänglich, die gefammte deutſche Kriegswiſſenſchaft nährte fich 
daran, viele feiner Säte galten bald als Gemeinplätze. Alfo wurben bie 
Gedanken der napoleoniſchen Kriegführung im preußifchen Generalftabe 
unabläffig weitergebilvet, während fie bei den Franzoſen jelbft faft in Ver⸗ 
geffenheit gerietben. Das franzöfifche Heer war jet in gutem Stande, dem 
auswärtigen Feinde gegenüber unbedingt zuverläffig, troß der Parteikämpfe, 
welche das Dffizierscorps zeripalteten; aber die Ausbildung der Mann⸗ 
Ihaften erfolgte bei Weitem nicht fo gewiflenhaft wie in Preußen, die 
zahlreichen altgebienten Unteroffiziere ſchadeten durch Trunkſucht und fchlechte 
Rafernenfitten faft mehr als fie durch ihre technifche Fertigkeit nützten, 
und durchaus verberblich wurben bem Geifte des Heeres die in Algier er- 
fohtenen Siege. Die „afrikanischen Generale erlangten ein unverdientes 
Anjehen, obgleich ihre rohe Kriegführung gegen einen gefitteten Feind offen- 
bar nicht genügen konnte; bie ohnehin wenig zuverläffige Armeeverwaltung 
gewöhnte fich in Algier an Diebſtahl und Unreblichkeit; die Truppen ver- 
wilderten in dem Kampfe wider ein barbarifches Volt und wütheten, als 
jie nachher bie Arbeiteraufftände in Lyon und Paris unterbrüdten, mit 
teuflifcher Grauſamkeit gegen ihre eigenen Landsleute. Trotz aller Mip- 
jtände, welche der lange Frieden hervorrief, blieb Preußens Heer dem fran- 
söfifchen überlegen durch Treue, Mannszucht, Bildung, Menfchlichkeit und 
einen frifchen kriegeriſchen Sinn, der ohne zu prahlen fich’8 doch zutraute 
die alten Siegesbahnen in das Herz des feinplichen Landes wiederzufinden. — 

Unter den vielen Enttäufchungen feiner alten Tage empfand es ber 
König befonders ſchwer, daß er die Umarbeitung der fridericianifchen Ge⸗ 
feßbücher, vie ihm unter allen Reformen am nöthigften ſchien, nicht mehr 
erleben follte. Derweil Minifter Mühler durch feine ftramme Juſtizver⸗ 
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waltung ſich in den alten Provinzen hohes Anfehen erwarb und jelbft bie 
verfallenen Batrimonialgerichte, foweit dies noch möglich war, in leidlichen 
Stand brachte, rüdte Das große Wer! der Geſetzreviſion unter Kamptz's 
Leitung nicht von der Stelle. An Eifer gebrach es weder dem fchwer- 
gelehrten Miniſter, noch der Commiffion ausgezeichneter Juriſten, vie mit 
ihm zufammenarbeitete. Binnen acht Jahren wurden bie Entwürfe für 
das Strafgefekbuch, die Proceßordnung, die Gerichtsverfaſſung und vie 
Anfänge des bürgerlichen Geſetzbuchs vorgelegt, dazu die ungeheure Samm- 
lung der Provinzialvechte, ein erftaunliches Werl deutſchen Gelehrten⸗ 
fleißed. Doch das Alles blieb nur Vorarbeit, Kamp verftand richt zur 
rechten Zeit abzufchließen. Nur ein einziges, die NRechtöpflege wahrhaft 
förderndes Gefeß kam unter feiner Berwaltung zu Stande, und auch bie 
nur auf bie perfönlide Mahnung des Königs. Der Berliner Rechtsan- 
walt Marchand hatte in einer Flugſchrift die unendliche Weitläufigkeit der 
Bagatellprocefie gefchilvert und feine Arbeit dem Monarchen eingejenbet. 
Friedrich Wilhelm fühlte fich betroffen durch die überzeugende, gemeinver- 
ftändliche Darftellung, und befahl fofort Abhilfe. Im Jahre 1833 er⸗ 
jchien die Verordnung über den ſummariſchen Proceß, bie für einfache 
Nechtöftreitigleiten ein abgekürztes münbliches Verfahren, wie es ſchon in 
Poſen beitand *), vorjchrieb und aljo den Weg zeigte zur Reform des ge 
ſammten Civilprocefies. 

Sonft blieb die gewaltige Arbeit der Geſetzreviſion unfruchtbar; und 
in der rheinifchen Yuftizverwaltung, die ihm übertragen war, ftiftete Kamptz 
nur Unfrieden. Den Rheinländern jchien der harte Demagogenverfolger 
von vornherein verdächtig. Bald brachte er auch den gefammten preufi- 
fchen Richterftand gegen fich auf, als der König einen Naumburger Ober- 
landesgerichtsratb, der wegen eines thörichten Trinkſpruchs auf die Polen 
zu einer Freiheitsſtrafe verurtbeilt worden war, aus dem Amte entließ und 
Kamp mit gewohnten Ungeftüm dies Verfahren öffentlich verteidigte. Die 
allerdings Ichlecht redigirten und nicht ganz unzweideutigen Vorfchriften des 
Allgemeinen Landrechts waren bisher immer dahin ausgelegt worden, daß 
ber Richter nur durch Urtheil und Recht entlaffen werden könne; nun gar 
am Rheine galt die Unabjeßbarkeit der Nichter für ein Bollwerk der Volls⸗ 
freiheit. Seitdem betrachteten die Rheinländer ihren Juſtizminiſter als ihren 
geſchworenen Feind. Sie fchalten wieder über Cabinetsjuftiz, als der König 
noch zweimal, wie einft im Proceſſe Fonk, ein von den rheinischen Ge— 
ſchworenen gefälltes Todesurtheil nicht bejtätigte, nimmer wollten fie fich 
barein finden, daß der Monarch nach preußiſchem Nechte nicht blos be- 
gnadigen durfte, ſondern auch kraft feiner oberjtrichterlichen Gewalt befugt 
war, jedem Todesurtheile die Beftätigung zu gewähren ober zu verfagen.**) 


*, ©. o. II. 222. 
**) Diefen Umftand, der das Verfahren bes Königs im Proceß Fonk erklärt, babe 
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Aber auch zu berechtigten Beſchwerden gab ihnen Kamptz reichlichen An⸗ 
laß. Dieſer ſeltſame rheiniſche Juſtizminiſter hatte ſeines Haſſes gegen den 
Code Napoleon kein Hehl und begann wider die rheiniſchen Gerichte einen 
kleinen Krieg, der die Provinz nur in ihrer Vorliebe für das franzöſiſche 
Recht beftärken konnte. Er befahl den rheiniſchen Oberprocuratoren, gegen 
alle Ertenntniffe der Poltzeigerichtspöfe fofort Einfpruch zu erheben, weil 
man ſich auf dieſe Gerichte nicht verlaffen könne*), und gebrauchte das 
ibm zuftehenbe Recht der Strafmilderung ſo rückſichtslos, daß die rheini⸗ 
ſchen Richter ſich in ihrer Amtsehre beleidigt fühlten; denn das rheiniſche 
Recht, ſo ſagte er oft, iſt mit Blut geſchrieben. 

Da trat ihm der Düfſeldorfer Oberprocurator v. Ammon in ben 
Weg, ein tapferer Tiberaler, ber feine preußifche Gefinnung als Freiwilliger 
im Befreiungsfriege bewährt batte und in den rheiniſchen Affifen ein 
Kleinod deutſcher Volksfreiheit ſah. Ammon wendete fih an ven König 
jelbft und befhwor ihn, „ven miniſteriellen Eingriffen ein Ziel zu ſetzen;“ 
wenn ex das fremde Recht vertheidige, fo gefchehe e8 nur „weil mandhe 
fremde, aber urfprünglich aus deutfcher Wurzel entfproffene Iuftiz-Einrich- 
tungen‘’ beſſer ſeien als die heimifchen.**) Nun entipann fich ein langer, 
gehäffiger Streit; durch mannichfache Kränkungen fuchte fich Kamptz an 
dem unbotmäßigen Untergebenen zu rächen. Der König aber entfchien 
gegen den Miniſter; er nahm ihm das Necht, die Strafurtheile zu mil- 
dern, und mißbilligte ernftlih die gegen Ammon erwiefene Härte.}) 
Durch ſolche Händel gerietb Kampk am Rhein dermaßen in Verruf, daß 
ber Oberpräfivent Bobelihwingh, ein Better Ammon’s, dem Könige end- 
lich offen ausſprach, biefer Feind des rheinischen Rechts könne nicht Yänger 
mehr rheiniſcher Suftizminifter bleiben. Kamp fträubte ſich lange; erit 
auf Bodelſchwingh's ſtürmiſches Zureden Iegte er fein rheinifches Amt 
nieder, um fortan ausfchließlich ven Arbeiten der Geſetzreviſion zu leben 
(Dec. 1838). FF) 

Nunmehr übernahm Mühler die Suftizverwaltung für Das ganze Staats⸗ 
gebiet; für das rheinifche Necht wurde eine beſondere Miniſterialabtheilung 
gebildet und der gefeierte Kölner Juriſt Ruppenthal zu ihrer Leitung be- 
rufen. Damit war unzweideutig ausgeiprochen, was fih aus ben frucht- 
lofen Arbeiten ver Geſetzreviſion ohnehin ergab, daß die Rheinländer ihr 
Sonderrecht noch lange behalten würden. Welch ein Wandel der Mei- 


ih friiher (TIL. 384) überfehen. Im der britten Auflage ift der Irrthum inzwifchen bes 
richtigt worben. 
*) Kamptz, Erlaß an die rheiniſchen Oberprocuratoren, 13. Dec. 1834. 
**) Ammon, Darftellung ber rbeinifchen Eriminal-Wechtöpflege, dem Könige über⸗ 
jendet 1. Febr. 1835. 
**+), Cabinetsordre vom 23. März 1835. 
1) Cabinetsordres an Kamp, 12. Juli 1835; an Ammon, 19. Oct. 1336. 
+} Berichte von Frankenberg, 6. Dec., von Berger 6. Dec. 1838, 
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nungen. Nach dem Kriege hätte Niemand für möglich gehalten, daß bie 
Befreier des Rheinlandes die Geſetzgebung des fremden Eroberer auf die 
Dauer befteben laſſen würden. Jetzt galt fie ſchon faft für unantaftbar, 
jo mächtig Batten die franzöfifhen und belgifchen Ideen Hier im Weiten 
um fich gegriffen. Die Regierung ftand dieſen Zeitftiimmungen hilflos 
gegenüber; denn ein nationales, ven Bebürfniffen der modernen Gefell- 
ichaft genügendes Geſetzbuch konnte, bei dem unfertigen Zuftande ver beut- 
ſchen Rechtswiſſenſchaft und der Wucht der Parteivorurtheile hüben wie 
brüben, unmöglich bald zu Stande fommen. Ammon und die klügeren 
rbeinifhen Yuriften ſahen wohl ein, daß mindeſtens ein gemeinjames 
Strafgeſetzbuch für die Staatseinheit der Monarchie unentbehrlich ſei — 
wenn nur das rheiniſche Schwurgericht erhalten bliebe. Die Mafje ver 
Raten aber wollte jet gar nichts mehr geändert ſehen und felbft den Code 
penal mit allen feinen Härten behalten, weil er rheiniſch hieß. Welch ein 
Lärm im Provinziallandtage, als einmal die dringend nöthige Abänderung 
des Wafjerrechts und ähnlicher Beftimmungen in Trage kam; fogleich fürch⸗ 
teten bie Abgeorbneten wieder bie Heritellung der alten Eölnifch-trierifchen 
Sonderrechte, und nur jchwer ließen fie fich befchwichtigen.*) Alle Beamte 
berichteten übereinftimmend, der Code Napoleon jei „das Lebenselement 
der Rheinländer“; felbft Minifter Rochow Bielt es für bedenklich, die Ge- 
fühle der Provinz zu verlegen, obgleich er die franzöfifche Geſetzgebung 
verabicheute. 

In der That war der Fortbeitand des rheinifchen Rechts vollkommen 
gerechtfertigt, jo lange die Krone den Rheinländern zum Erfake nur ein 
veralteteß Geſetzbuch zu bieten hatte. Aber bald wich die Regierung noch 
weiter zurüd; eingejchüchtert durch den Trotz des rheiniichen Particula- 
rismus, ließ fie ven Orundgedanken der Gefegrevijion fallen und wagte 
kaum noch, die bringend nöthige Rechtgeinheit der Monarchie mindeſtens 
für die Zufunft vorzubereiten. Kamptz und feine Käthe dachten ſchon an 
zwei neue ©efeßbücher, für die öftlichen und die weftlichen Provinzen; und 
der Landtagsabichiev vom Jahre 1839 fagte jhüchtern: der König behalte 
fih vor, unter Mitwirkung der Provinzialftände zu bejtimmen, ob dem 
revidirten Allgemeinen Landrecht nach feiner Vollendung „auch für die 
Rheinprovinz Giltigkeit ertheilt werden jolle”. Zugleich wurde eine amt- 
liche Ueberfegung ver fünf Codes anbefohlen, und dies Heine dicke Buch 
mit den blauweißrothen Streifen auf dem Bandſchnitt Hlieb fortan vie 
politifche Bibel jedes echten Rheinländers. Siegreich in ber Bertheidigung, 
ſchritten die rheinischen Yuriften alsbald zum Angriff vor, immer lauter 
und breifter erflang der Ruf: vie Nechtseinheit der Monarchie laſſe fich 
ſehr leicht berftellen, wenn der zurüdgebliebene Diten dem vorgefchrittenen 
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*), Bericht des Of. Anton Stolberg an Lottum, 23. Non. Kamptz an Lottum, 
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Weiten folge und die franzöfiiche Geſetzgebung bei ſich einführe. Cleri⸗ 
cale und liberale Beſtrebungen fanden fich in dieſen Kreifen zuſammen; 
man begeifterte fich für „bie vier Freiheiten“ des belgiſchen Muſterlandes, 
die Freiheit der Kirche, der Schule, ber Brefle, der Vereine. Die alt- 
laͤndiſchen Beamten traten ſolchen zuverfichtlichen Wünſchen nur Heinlaut 
entgegen, weil fie alle fühlten, daß die öffentliche Meinung des gefammten 
Südens und Weſtens hinter den Rheinlänvern ftand, und bie Krone dieſe 
wichtigfte ihrer neuen Provinzen um jeden Preis jchonen wollte. 

Bei feinen Gebietserweiterungen bat Preußen bis zum heutigen Tage 
oftmals erfahren, daß die jüngere Generation, die immer nur Klagen über 
die neue Ordnung gehört bat, fich feinpfeliger zu dem deutfchen Staate 
jtellt, al8 die ältere unter dem Drude ber alten Zuſtände aufgewachjene. 
So hatte ſich auch im Rheinland die Stimmung mit den Jahren unver- 
tennbar verjchlechtert. An einen Abfall dachte freilich Niemand, da der 
Wohlſtand der Provinz unter ven Schwingen des Adler jo fröhlich ge- 
dieh. Selbjt ein Gefühl dynaſtiſcher Anbänglichleit begann fich in den 
alten Krummſtabsgebieten zu regen, als der Kronprinz im Herbft 1833, 
ſehr zur rechten Zeit, dies fein Lieblingsland wieder beſuchte. Da eilte 
alle Welt nach Eoblenz, Viele wohl um fih an den Strahlen der auf- 
gehenden Sonne zu wärmen, aber Manche auch voll ebrliher Treue. Im 
Ahrthal war den Fluß entlang eine neue Landſtraße erbaut und bei Alten- 
abr durch die Graumadenfelfen der Breitlei ein 192 Fuß langer „Durch⸗ 
bruch“ getrieben worden; die Arbeit hatte ein volles Jahr gewährt und 
fat 14,000 Thlr. geloftet. Nun kam der Kronprinz um den Durchſchlag 
des Tunnels mit anzujehen; die ganze Provinz feierte den großen Tag, 
die Zeitungen priefen „dies prachtoolle, durch Kunft gefertigte Natur- 
gewölbe”, pas der Töniglichen Regierung zu jo bober Ehre gereiche — 
wenige Sabre bevor die Eifenbahnen alle bie Herrlichkeit der guten alten 
Zeit in Schatten ftellten. Zum Abſchied fendeten bie Brovinzialftände dem 
Thronfolger einen Herzlichen Gruß, der ebenfo warm erwidert murbe. 
Gleihwohl war der Sondergeiſt im Wachfen. Wenn die Rheinländer 
beim Schoppen ſaßen, dann fprachen fie gern von einem rheinifch- weit- 
phäliſchen Vicekönigreich, das nach dem Code Napoleon regiert und mit 
dem junkerhaften Dften nur loder verbunden werben follte. Die Strei- 
tigfeiten awifchen den Eingeborenen und den „Prüß“ nahmen kein Ende; 
jie drangen felbft in die friedlichen Räume der Düflelvorfer Akademie. 
Dort ward forgfam nachgerechnet, wie viele Bilder der Kunftverein „ben 
Titländern” abgelauft habe, wie viele den rheiniſch⸗weſtphäliſchen Malern; 
und an dieſem kindiſchen Zanke betbeiligte fih mit zwei Drudichriften 
jogar der Nichter Fahne, der verdiente Gefchichtöforfcher, der auf feiner 
dahnenburg am Abhang ber bergifchen Waldhügel das Künftleroolt zu 
fröhlichen Feſten zu verfammeln pflegte. 

Im Minifterium fühlte man längft, daß die Verwaltung am Rhein 
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Doch gar zu fchlaff und nachfichtig verfuhr. Da Ingersleben's Nachiolger, 
der kraͤnkliche Oberpräfipent Beitel fein Amt nicht ausfüllte, jo wurde Ernft v. 
Bodelſchwingh (1834) an feine Stelle berufen, ein ausgezeichneter, noch 
faum vierzig Sabre alter Beamter von gemäßigt confervativen Grundſätzen, 
der frühe ſchon die Aufmerkſamkeit Stein’s erregt hatte und durch feine 
ungelünftelte Einfachheit, durch Ernſt, Wohlwollen, Umficht, hinreißende Be- 
redfamfeit den Rheinländern bald jo wohl gefiel, daß fie ihm fogar feine 
weſtphaͤliſche Abftammung und feine ftrenge evangelifhe Gläubigkeit faft 
verzieben.*) Auch an die Spite der Regierungen wurden jüngere rüftige 
Männer geftellt: nach Düffelvorf fam Graf Anton Stolberg, der Freund 
des Kronprinzen, nach Aachen ſpäterhin Cuny. Die Provinzialftände zeigten 
fih trogdem unwirfch, mißtrauifch gegen Alles, was aus dem Dften kam. 
Auf dem Landtage von 1833 wurde zwar das Verlangen nach Reichsſtänden 
„mit Entrüftung‘‘ abgewiejen, weil mar bei Lebzeiten des alten Königs doch 
feinen Erfolg erwartete; dem königlichen Commiljär, dem Grafen Stolberg, 
gelang e8 auch Durch vertrauliches Zureden, einige geplante Anträge auf 
Preßfreiheit, Deffentlichkeit der Landtage, Einführung einer Nationalgarde 
ſtill zu befeitigen.**) Als er aber den Entwurf einer Landgemeindeordnung 
vorlegte — ein wohlgemeintes Geſetz, das die Herrſchaft der napoleonifchen 
Maires endlich brechen, den rheinifchen ‘Dörfern die Selbftverwaltung 
bringen follte — da ftieß er auf unüberwindlichen Widerſtand. Wir 
wollen feine Trennung von Stadt und Land, bieß es allgemein, auch die 
neufranzöjifchen Bürgermeiftereien müflen beſtehen bleiben. 

Die Hauptbefhwerden der Provinz richteten fich gegen den angeb- 
lichen Steuerprud, Da faft fein Rheinländer fich berabließ, vie alten 
Provinzen fennen zu lernen, jo entftanden allmählich abenteuerliche Vor⸗ 
jtellungen über die Steuerfreiheit der Ritterhufen des Dftens, die in Wahr- 
beit fehr wenig bebeutete. Jeder Rheinländer glaubte, die reichite und 
leiſtungsfähigſte Provinz fei zu Gunſten des Oſtens überbürbet. Die Mei⸗ 
nung war ganz ebenjo grundlos wie das Geſchrei der rabicalen Neuen⸗ 
burger über die preußifchen Erprefiungen. Aber fte beitand und fie er- 
bielt neue Nahrung durch das Buch David Hanfemann’® „Preußen und 
Frankreich“ (1833). Welch ein Mißgeſchick, daß gerade dieſer treue preu- 
Bifche Patriot auf den Einfall fommen mußte, über unverftanbene Ber- 
hältniſſe mit der Sicherheit des Halbkenners zu fehreiben, und alfo feine 
Yandsleute in ihren gehäffigen Vorurtheilen noch beſtärkte. Hanſemann 
batte mit großem Fleiße eine Menge ftatiftifcher Tabellen zufanımen- 
getragen; was ihm dann noch an Kenntniſſen fehlte, erfegte er durch 
„Schäßungen” und verfuhr dabei mit einer Leichtfertigfeit, Die fich ber 
Huge Kaufherr bei ven Nechnungen feines eigenen Geſchäfts ficherlich nie 

*) Bericht des Gefammtminifteriums an den König, 25. Juni, mit Separat-Botum 
des Kronprinzen vom 3. Juli 1833. 

”*, Stolberg’8 Berichte an Lottum, 16. Nov., an den König, 2. Dec. 1333. 
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erlaubt hätte. So fchätte er „das Haupt-Nationalvermögen‘ der Provinz 
Sachſen um 13 Mit. Thlr. Höher als das rheinifhe, und auf Grund 
biefer ungebeuerlichen Behauptung Tieß fi dann die Ueberbürdung ber 
Rheinprovinz Leicht erweifen. Noch rüdfichtslofer als einft in feiner Ver⸗ 
faffungsventfchrift*) vertrat er bier die Klaſſenſelbftſucht der neuen bür- 
gerlichen Gefellichaft: Schonung des Capitals erfchien geradezu als höchſter 
Zweck des Staates, der feinen Haushalt einfach nach der Bequemlichkeit 
der Steuerzahler einrichten ſollte. Bon ben ſchon jo Inapp bemeflenen 
Staatsausgaben wollte Hanſemann beinahe ein Drittel, ziemlich 161/2 Mill., 
fofort ftreichen, von den Heeresloſten allein 9 Mill. Thlr.; wurde dann 
noch mit der Tilgung der Staatsſchuld fortgefahren, fo konnte bald eine 
gründliche Steuererleichterung eintreten, auf jeden Fall aber follte die 
reihe Rheinprovinz für den Kopf der Bevölkerung einen halben Thaler 
weniger Abgaben zahlen als die armen Oſtprovinzen! ALS leuchtendes 
Gegenbild wurde der preußischen Verwaltung das vorgeblich wohlfelle napo- 
leonifche Bräfecturfpitem vorgehalten; denn ſchon war ganz vergeflen, wie 
ſchwer die Provinz einft unter den Hungergehalten und der dadurch be- 
dingten Unreblichfeit der franzöſiſchen Subalternbeamten gelitten hatte. 

Die vielgelefene Schrift gab den ſüddeutſchen Liberalen ein völlig fal- 
ſches Bild von den preußiichen Zuſtänden; im Rheinland wurde fie eine 
Macht, da ihre gewaltigen Zahlenreihen ven urtheilslofen Laien unwider⸗ 
leglich ſchienen. Raum war fie berausgelommen, fo erklärten bie Provin- 
zialftände, bie früher nur vermuthete Ueberbürdung des Rheinlands fer 
jest zur Gewißheit geworben, und verlangten furzab, daß die Grundfteuer 
für die weftlicden Brovinzen fogleih um ein Viertel ermäßigt würbe. 
Einige Gegenfchriften, von dem freimütbigen alten Benzenberg und dem 
Donner Brofeffor Kaufmann, machten feinen Eindruck; felbft eine meifter- 
bafte Dentichrift, welche Maaſſen noch kurz vor feinem Tode verfaßte, 
befhwichtigte die erregten Gemüther nicht. Auf dem nächſten Landtage, 
1837, kehrten die alten tbörichten Beſchwerden wieder, und da auch der 
Clerus, feit er den belgifchen Priejterftant vor Augen ſah, feinen Haß 
gegen das evangelifche Königshaus kaum noch verbeblte, jo begann bie 
Stimmung in der Provinz recht bedenklich zu werden. — 

In Weftphalen war die Klage über den Steuerprud ebenfalls allgemein. 
Die fehwierige Arbeit der Kataftrirung, die den weftlichen Provinzen an 
5 Mi. Thlr. foftete, mußte manche wirkliche oder vermeintliche Intereſſen 
verlegen, weil eine völlig genaue Abfchägung des beftändig wechjelnden 
Bodenwerthes unmöglich if. Geh. Rath Rollhauſen, ver fie leitete, hieß 
bei den Ebelleuten der commissaire general und konnte oft nur durch 
Vincke's ſtarke Hand gegen grobe Anfeindungen beſchützt werben. Auf ven 
Landtagen äußerte fich der Groll zuweilen fehr ungeftim, feit Stein die 


*) S. o. IV. 187. 
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Abgeordneten nicht mehr in Zucht hielt. Wie fich ſpäterhin herausftellte, 
zahlte Weftphalen allerdings mehr Grundſteuer vom Neinertrage als die 
Rheinprovinz, aber nicht mehr als Sachſen und weniger als Schlefien. 
Gleichwohl behaupteten die Landſtände bebarrlich, die Brovinz fei um ein 
volles Drittel zu hoch eingejchäßt. Der Zorn legte ſich auch nicht, als 
endlich, 1839, nach vollendeter Kataftrirung, das verftändige Grundfteuer- 
gefeg für die weitlichen Provinzen erjchien, denn die Gefammtinmme ver 
Grundfteuer blieb natürlich unverändert, da die Lage bes Staatshaushalts 
jeden Steuererlaß verbot. Einig in der Oppofition, hegten die beiden weſi⸗ 
lichen Provinzen doch, nach alter Gewohnheit, grundverfchievene Sefinnungen. 
Während die Rheinländer, ihres modernen Codes froh, auf die reaftionären 
Dftländer herabfchauten, beargwöhnte bie conſervative Mehrheit der Weit- 
phalen Das Berliner Cabinet wegen feiner jacobinifhen Neigungen. Der 
Entwurf der Landgemeindeordnung wurde auch auf dem DMünfterfchen 
Landtage beanftandet, aber nur weil er den Weftphalen zu liberal fchien: 
fie fanden es unerbört, daß fortan alle Einwohner mit felbftändigem Haus- 
balt das Stimmrecht erhalten follten, und verlangten von jedem Gemeinbe- 
bürger „einen angemeſſenen Grundbeſitz“. 

Die Gefinnungen des Adels befundeten ſich in einer Schrift „über 
bie Grundlagen unferer Berfafjung‘, welche der Freiherr Werner v. Hart⸗ 
haufen während des Landtags von 1833 unter den Abgeoroneten verbreiten 
ließ. Harthaufen war einer der Stifter des Tugendbundes, hochbegeiftert 
für Deutfchlands Größe, edel, geiſtvoll, veichgebildet, mit Steffens und den 
Brüdern Grimm nahe befreundet, aber in Politik und Religion durchaus 
Romantiker. Er forderte die alten Lanbtage von Paderborn, Münſter, 
Ravensberg zurüd, er verdammte als ftrenger Katholik die Secularifatiouen, 
er verwarf das gefammte moderne Staatsleben, jogar die neue Städteord⸗ 
nung und betrachtete das Beamtenthum als eine Schmaroperpflanze, die der 
kräftigen weſtphäliſchen Eiche den Saft ausfauge. Wenn ein guter Preuße 
alfo redete, was ließ fich vollends von den vaterlandslojen Domberren- 
gefchlechtern des Münſterlandes erwarten? Oper gar von ber Cleriſei, 
die hier noch dreifter ald am Rhein den „proteftantiichen” Behörden ihre 
Geringſchätzung zeigte? Es fehlte nur ein Funke, um einen gefährlichen 
Brand zu entzünden.*) So fchwer beftrafte fich die unnatürliche, durch 
die Provinzialitände verjchärfte Trennung der Provinzen; den bürgerlichen 
und proteftantifchen Elementen, welche Weftphalen in feinen Induftrie- 
bezirken bejaß, fehlte jede Gelegenheit, ficy mit den verwandten Kräften 
des Oſtens zu verjtändigen. — 

Den weitlichen Provinzen begegnete die Regierung mit Schonung, in 
Bofen aber ging, nach Allem, was man an den Polen erlebt, felbft die 


*) Tfchoppe an Wittgenftein, 3. Sept. 1833, mit Stimmungdberichten aus Rhein⸗ 
land und Weftphbalen. 
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preußifche Langmuth zu Ende. Dahin waren jene boffnungsvollen Tage, 
da die beutichen Beamten mit den polnifchen Edelleuten ſich in dem gaft« 
freundlichen Haufe des Fürften-Staatthalters harmlos zufammengefunden 
hatten. Fürft Radziwill fühlte felbft, wie gänzlich er fich über die Geſin⸗ 
nungen feiner Landsleute getäufcht; ex legte feine Statthalterwürbe nieder 
und ftarb bald darauf. Fortan war ber Oberpräfident ber alleinige böchite 
Vertreter ver Staatögewalt, und auf dies wichtige Amt berief der König 
den tapferen Mann, der dem preußifhen Namen in den Landen bes 
weißen Adlers zuerft ein feites Anſehen verfchaffen ſollte. Oberpräfident 
Slottwell war in Oftpreußen geboren, zu Königsberg in ver Schule von 
Kant und Kraus erzogen und hatte dann unter Schön’s Leitung in der 
altpreußifchen Verwaltung die Polen gründlich kennen gelernt. Aufrichtig 
ſprach er aus, das alte Syſtem ver Nachſicht und der Zugeſtändniſſe 
babe fich überlebt, der Adel und der Elerus ſeien Preußens gefchworene 
Feinde; nicht die Liebe, nur die Achtung der Bolen könne fich eine deutfche 
Regierung erwerben; dies werbe ihr gelingen, wenn fie ohne lingerechtig- 
feit die deutſche Eultur fördere und damit bie menfchliche Gefittung ber 
Provinz hebe. Nicht frei von der Leidenfchaftlichleit feines edlen Stam- 
mes, urtbeilte er doch milder, billiger als fein Lehrer Schön. Er wollte 
jtrenge Geſetze für die meuterifche Provinz, aber mit „forgfältiger Rück⸗ 
ſicht“ auf die beftehenden Verbältnifle, denn „ver Mangel an einer folchen 
Rückſicht bringt die Regierung in die Tage, von den gegebenen Vorjchriften 
abzumweichen und fich dadurch ven gerabe in biejer Provinz fehr gefähr- 
Iihen Vorwurf der Inconfequenz und Schlaffheit in der Verwaltung zu- 
zuziehen“.“) Durch feinen furchtlofen Freimuth hatte er fih das perſön⸗ 
liche Vertrauen des Königs und des jungen Prinzen Wilhelm erworben. 
Da alle Slaven jene beiven Tugenden, welche ihnen felbft die Natur 
verfagt hat, Gradſinn und Feſtigkeit, mit ftiller Ehrfurcht betrachten, fo 
fam er im perjönlichen Verkehre ſelbſt mit den polnifchen Evelleuten leid⸗ 
lich aus, obgleich fie in ihm ihren politifchen Todfeind fahen. 

Die Deutſchen und die polnischen Bauern verehrten ihn als ihren 
Beihüger, und mit ibm feinen Freund, ben commtandirenden General 
Grolman, der von den Polen faft noch grimmiger gehaßt wurde. Grol⸗ 
man's freiem Helvdenfinne waren die Untreue und die Undankbarkeit dieſer 
„unwürdigen” Provinz ein &reuel; er konnte nicht, wie Gneifenau, mit 
vornehmer Verachtung über die rummen Wege der Sarmaten binweg- 
bliden, er verabfcheute „viefe Bande ber Geſetzloſigkeit, der Liederlichkeit 
und des Schmußes" und wollte mit dazu helfen, daß „ihre polnifche 
Natur fih zu einer menjchlichen ausbildete“. Was kümmerte es ihn, daß 
die Liberalen, die ihn zur Zeit der Karlsbader Beichlüffe auf den Schild 
gehoben hatten, ihm jest reaftionäre Gefinnung vorwarfen? Die Armee 


*) Flottwell an Lottum, 24. Yuli 1832. 
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betrachtete ihn ſeit Gneiſenau's Tode als ihren erjten Dann. Während 
des polniichen Aufftandes hatte man die Landwehr- Zeughäufer ausräumen 
und bie polnifchen Negimenter aus der Provinz entfernen müflen; auf 
Srolman’s Rath wurde jest beftimmt, daß die nieverfchlefifchen Regimenter 
des fünften Armeecorps fortan in Pojen, die pofener regelmäßig im deut⸗ 
ſchen Schlefien Garniſon erhielten. 

Um Neujahr 1833 ging Flottwell nach Berlin, um dem Minifter- 
rathe die Ergebniffe feiner Beobachtungen vorzulegen. In ven nächften 
Dionaten erſchien dann Schlag auf Schlag eine Reihe tief einſchneidender 
Berorbnungen. Alle Klöiter der Provinz wurden jecularifirt, die Einkünfte 
nebjt einem erheblichen Zufchufle des Staats für die Schulen und die 
geiftlihen Lehranftalten verwendet. Da viele Edelleute dur die Theil⸗ 
nahme an dem Aufftande ihr Vermögen zu Grunde gerichtet hatten und 
zahlreiche Lanpgüter unter den Hammer kamen, fo wurde dem Oberpräfi- 
denten 1 Mill. Thaler zur Verfügung gejtellt, um dieſe Güter aufzulaufen 
und an „Erwerber beutfcher Abkunft” zu veräußern. Der Erfolg war 
günftig, etwa dreißig deutjche Nittergutsbefiger famen neu ins Land; an 
eine grünbliche Austaufung bes polnischen Großgrundbefiges, wie fie Grol⸗ 
man dringend anrieth, konnte der bebrängte Staatshaushalt freilich nicht 
venfen. Die von den Kreisftänden erwählten Landräthe batten ſich wäh- 
rend der Revolutionszeit jchlecht bewährt, manche den Aufruhr unterftützt, 
andere ihr Amt gröblich vernachläffigt,; daher wurde ben Sreifen das io 
übel benugte Wahlrecht vorläufig entzogen und den Berirföregierungen 
übertragen. 

Noch fehlimmer ftand es um die ländliche Polizei. Viele der adlichen 
Woyts mißbrauchten ihre Amtsgewalt um die Bauern zu bedrücken; Will⸗ 
fir und Nachläſſigkeit überall; e8 kam vor, daß der Woyt nicht blos poli- 
tiſche, ſondern ſelbſt gemeine Verbrecher vor der drohenden Berfolgung 
vertraulich warnte. Nachdem ein vermittelnder Reformwerfuch feine Beile- 
rung gebracht, entfchloß fich die Krone endlich (1836) durch einen radi⸗ 
calen Eingriff Wandel zu fchaffen. Die Kreife wurden in Diftrikte von 
6—9000 Einwohnern getheilt; in jedem Diftrifte übernahm ein vom Ober 
präfidenten ernannter töniglicher Commiſſär, unter ber Aufficht des Land⸗ 
raths, die Polizeiverwaltung. Unter dem Diftriltscommillfär ftanden mit 
beſchränkten Befugniffen vie feinen Ortsobrigleiten. Den Schulen er- 
wählte in den Dörfern, welche die bäuerlichen Lajten noch nicht abgelöjt 
hatten, der GOutsherr, in ben bereit regulirten Ortichaften bie Gefammz- 
heit der felbitändigen Grundbeſitzer; denn Blottiwell wußte, daß der pol- 
nifche Bauer feit Jahrhunderten gewöhnt war, in dem ablicden Ban feine 
Obrigkeit zu jehen, und diefe Meinung erft wenn er von allen Herrenbienjten 
befreit fet aufgeben würbe.”) Die 130 Diftriktscommifläre, meift alte Offi- 
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ziere ober Unteroffiziere, und ihre vorgefeßten Landräthe führten fortan 
ein feites bureaukratiſches Regiment, fie beſchützten den Bauern gegen den 
Edelmann, fie fiherten die Durchführung ver Geſetze bis in die nieberjten 
Schichten der Geſellſchaft und erwarben ſich fait überall ven Haß des 
Adels, die Achtung der Heinen Leute. Der ſtrenge Beamtenftaat verbrängte 
die Adelsherrſchaft. Die Selbftverwaltung des flachen Landes warb nahezu 
vernichtet; wie fonnte fie auch bier gedeihen, da ihre Vorbedingungen, 
Treue und geſetzlicher Sinn, dem polnifchen Adel gänzlich fehlten ? 

Auch die Gerichte erhielten eine verbeflerte Einrichtung und den ge- 
meſſenen Befehl, bei polnifchen Eingaben und Verhandlungen ſtets eine 
deutjche Weberfegung zu verlangen. ‘Den zahlreichen, durch den Adel 
ichwer bebrüdten Mediatftäbten brachte das an Reformen fo fruchtbare 
Jahr 1833 die Ablöjung der grundherrlichen Abgaben. Die Befreiung 
vollzog fih ſehr raſch, da die Krone die Ablöjungscapitalten vorjchoß, 
und ihre wohlthätigen Folgen wurden bald felbft an den Sitten bes 
verfommenen Kleinbürgerthums erkennbar; denn mit jenen Abgaben ficl 
auch der Getränfegwang, eine der jtärkften Säulen der jarmatifchen Adels⸗ 
libertät. Unter der polnifhen Republik hatten die Edelleute fich wetteifernd 
bemüht, ihren Dörfern Stadtrecht zu verichaffen, weil fie dann ſelbſt das 
Bropinationsrecht, den Branntweinſchank, erhielten und biefe Befugniß 
durch die Einrichtung von Jahrmärkten Fräftiglich ausbeuten konnten. So 
war es gelommen, daß die Provinz mit ihren 1,1 Mill. Einwohnern 145 
Stäbte zählte, deren Mehrzahl ihr Daſein ausſchließlich dem Branntwein 
ver Örundherren verdankte. Died Unwefeg ward num binweggefegt; und 
da die Negierung zugleich in allen größeren Städten die Stäbteordnung 
einführte, auch durch zahlreiche neue Bürgerſchulen für einen leiblichen 
Unterricht der Jugend forgte, jo gab fich Flottwell ver Hoffnung Hin, daß 
mit der Zeit bier ein felbftbewußter, fleißiger Mittelftand, dem altdeutſchen 
ähnlich, entjtehen würbe. 

Durch die rafche Beſeitigung der grundherrlichen Abgaben in ven 
Stäbten wurde auch das Ablöfungswer! auf dem flachen Lande befchleu- 
nigt. Im Jahre 1837 waren ſchon 21,000 vienftpflichtige Bauern zu 
freien Eigenthümern geworden, und ber Segen biejer Reform ließ fich mit 
Händen greifen; ſchon am Anblid der Häufer und der Felder konnte der 
Wanderer ein regulirtes ‘Dorf von einem zinspflichtigen jofort unter- 
ſcheiden. Die Ablöjung befchränkte fich Hier, wie überall jeit der Decla⸗ 
ration vom 29. Mai 1816, auf die ſpannfähigen Bauernftellen, die Ader- 
nabrungen, weil der Staat die Großgrundbefiger der im Oſten unent- 
bebrlihen Tagelöhnerſchaaren nicht ganz berauben wollte. Im Webrigen 
verfuhr er in Poſen weit jchärfer als in den alten Provinzen; denn auf 
die Klagen des allezeit unzufrievenen polnifchen Adels gaben die Beamten 
wenig, und auch auf die Intereflen der Pfanpbriefgläubiger brauchten fie 
hier nicht, wie in den alten Provinzen, ängftlihe Rüdjicht zu nehmen. 
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Die Pfandbriefsanftalt war in Poſen noch neu, in den alten Provimen 
aber Hatten ſchon Taufenve ihr Vermögen in Pfandbriefen angelegt, um 
bie Regierung mußte fich dort hüten, den ohnehin durch das Sinken der 
Getreidepreiſe ſchwer erjchütterten Credit der Großgrundbeflger ganz zu 
zeritören. 

Mittlerweile erhielten auch die Juden, bie damals noch gemeinhin 
mit den Deutichen gegen die Bolen zufammenbielten, erweiterte Rechte: ſie 
ſollten Synagogen⸗Gemeinden bilden mit Corporationsrechten und der Ber 
pflichtung, für die Iugenverziehung zu forgen; zum Militäxbienfte wurden 
fie fortan zugelaffen, wenn fte nicht vorzogen, das altbergebrachte Rekruten⸗ 
geld zu zahlen; wer fich im leidlich georpneten bürgerlichen Verhältniſſen 
befand, konnte auch die förmliche Naturalifation, und bamit den Zutritt 
zu den meiften ®emeindeämtern erlangen. So boffte die Staatögemalt 
ven finfteren Haß gegen bie Gojim, der auf der Liffaer Judenſchule gepflegt 
wurde, allmählich zu überwinden; doch jelbft dieſe vorfichtig befchränit 
Reform fchritt den Anfichten des Landes weit voraus und rief auf bem 
Landtage heftigen Widerſpruch hervor. In den Dörfern wurden binnen 
zehn Jahren über zweihundert Volksſchulen errichtet, die meiften mit pel 
niſcher Schulipradhe und mangelhaften deutſchen Unterridte — dem 
weiter wagte auch diefe wegen ihrer Strenge verrufene Regierung ned 
nicht zu gehen —, dazu zwei neue Gymnaſien mit geiſtlichen Alumnaten, 
ein katholiſches Prebigerfeminar und eine Neihe evangelifcher Pfarreien. 
Dei feinem Amtsantritt fand Flottwell vier Meilen Ehaufjeen vor; nad 
einem Jahrzehnt war das große Straßenneg, das die Stadt Poſen mi 
Berlin, Altpreußen, Schlefien verband, nahezu vollendet. 

Noch niemals war dies Land fo gerecht, jo einfichtig, fo forglem 
regiert worben; doch bie Nachficht, welche der König den Theilnehmern 
an dem polnifhen Aufitande erwies, galt dem Abel für ein Zeichen ber 
Schwäche) Die Begnabigten traten mit herausforberndem Troge a 
dem Kröbener Kreife mußte die Krone wegen grober Geſetzwidrigleiten 
das Wahlrecht für die Provinzialftände vorläufig entziehen, und auf dem 
Landtage von 1834 wurden wieder die alten maßlofen Beſchwerden über 
die Vergewaltigung der polnischen Sprache vorgebracht. Drei Viertel der 
Ritterſchaft ftimmten dafür, von den Abgeordneten der Städte nur zwei 
von den Bauern nur einer. Da verlangte der Abel die itio in partes, 
die nur zur Wahrung ber ftändifchen Sonderrechte geitattet war; ef 
brachte feine Klage eigenmächtig vor den Thron, obgleich die Mehrhat 
Einſpruch erhob und feierlich erflärte, fie wolle „Leine politifche Abſonde 
rung” von den übrigen Provinzen. Der König aber ſprach der proteftiren' 
den Mehrheit feine Billigung aus und erklärte kurzab, den geſetzwidrigen 
Antrag der Ritterjchaft betrachte er als nicht vorhanden. 


"©, o. IV. 209. 











Nationale Gegenſätze in‘ Poſen. 561 


Unabläffig waren die Verſchwörer am Werfe. Unter den Flüchtlingen 
in Paris Hatte die Partei der Rothen das Mebergewicht erlangt und einen 
polniſch⸗ demokratiſchen Verein gegründet mit Sektionen und Bundesgerichten, 
mit regelmäßigen Abgaben und der eiblichen Verpflichtung zu unbebingtem 
Gehorſam. Seine geheimen Agenten trieben überall ihr Wefen, in ven 
Caſinos zu Pojen, Gneſen, Samter und auf allen den Abelsichlöffern, 
wo fich die Edelleute nach altpolniſchem Brauche zur Winterszeit wechfel- 
feitig zu befuchen pflegten, bis in Küche und Seller Die letzten Vorräthe 
verzehrt waren. Nur jelten erlangte die Regierung einige Runde von 
biefem unterirdifchen Treiben;*) und wer follte gar alfe bie fchlechten Ver⸗ 
führungsfünfte kennen, denen die Pflichttreue der deutſchen Beamten täglich 
wiberftehen mußte? Nicht jeder Richter blieb ftandhaft, wenn der polnische 
Edelmann am Vorabend des Proceftages den landesüblichen Vortermin“ 
hielt und durch ein gewaltiges Zechgelage die Gemüther der Beamten be- 
arbeitete. Als der König die vom polnifchen Aufitande heimkehrenden jungen 
Beamten und Aspiranten begnabigte, verjette er fie, auf den Rath feiner 
Minifter, alfefammt in andere Provinzen**) und jagte dem Provinzial- 
landtage rundweg: diefe verführten jungen Leute müßten fih an das 
deutfche Leben gewöhnen, bie Sitten eines geſetzliebenden Volkes erft fennen 
lernen. | 

Gefährlicher als alles Andere blieb doch die unverfühnliche Feind- 
jeltgfeit des katholiſchen Clerus, an deilen Spike erſt der eifrige polnische 
Patriot Wolicki, nachher der unberechenbar jchwache Erzbiſchof Dunin Stand. 
Faſt in jevem Lande gemifchten Volksthums begünftigt das römtjche Priefter- 
thum die minder gebildete Sprache; wie viel mehr Hier, wo das Polniſche 
zugleich die Sprache der fatholifhen Mehrheit war. Auch die deutſchen 
Briefter konnten fich der vorherrſchenden Gefinnung des Elerus jo wenig 
entziehen, daß Flottwell, nachdem er ein Halb Jahr im Lande war, zum 
Entfegen des allezeit vertrauensvollen Miniſters Altenftein ehrlich ein- 
geftand: einen ganz zuverläffigen Geiftlichen Habe ich bisher noch nicht ge⸗ 
fehen.***) Alle fatholifchen Deutfchen jagen zwifchen zwei Stühlen. Unter 
ven Bambergern, den aus Franken eingewanderten fatbolifhen Bauern, 
wühlte der Clerus ſchon im Stillen, vorerft noch ohne fichtbaren Erfolg; 
und wenn ein Deutfcher eine Polin beirathete, fo ging die Nachkommen⸗ 
Schaft regelmäßig dem Deutſchthum verloren, weil in den Ehen der Durch- 
ſchnittsmenſchen die Frau über Volksthum und Glauben der Kinder zu 
entfcheiven pflegt. Auch die focialen Verhältniffe der Bevöllerung waren 
den Deutfhen nicht günftig; denn bie Mehrzahl der Polen gehörte den 


*) Flottwell's Berichte an Brenn, 7. Febr. 11. März 1832. Tzſchoppe an Flott⸗ 
well 18. Oct. 1834. 
**) Tzſchoppe's Botum über die Begnabigung ber Beamten, 15. Oct. 1832. 
re, Flottwell's Bericht an Altenftein und Brenn, 17. März; Altenftein an Brent, 
8. April 1831. 
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nieberften Schichten der Befellichaft an, fie rechtfertigte hier wie überall 
den Namen der Proletarier und vermehrte fich fehneller als ber deutjche 
Mittelitand. 

So geſchah es, daß die deutſche Geſittung trog ber beträchtlichen Ein⸗ 
wanderung doch nur langfam vorwärts fchritt,, und ungebuldige Deutice 
ihon an fohärfere Mittel dachten. General Grolman empfahl gleich nah 
dem polnifchen Aufftande die Vernichtung der Provinz Poſen, vergefialt 
baß ihre Trümmerftüde ben brei benachbarten treuen Provinzen zugetheilt 
würben; und ber vom Bundestag ber befannte Legationsrath Küpfer, eu 
geborener Poſener, rieth der Krone, unter ver Oberleitung einer königluchen 
Immediatcommiſſion eine große Altiengefellichaft zu bilven, welde ven gr 
ſammten Grundbeſitz des polnifchen Adels auflaufen follte.*) Es war ber 
Schatten kommender Ereignifle; das gegenwärtige ©efchlecht mit feinem 
Inappen Staatshaushalte konnte fich fo kühner Pläne nicht umterwinden. 
Aber der Zuftand in der Provinz warb immer unleidlicher. Die beiden 
Nationen haßten fich nicht nur, fie verachteten einander auch; wie ber 
Deutiche alle Niedertracht und Unreblichleit mit dem Worte „polniide 
Wirthichaft” bezeichnete, fo konnte fich der Pole den fparfamen Ordnung⸗ 
finn der Deutfhen nur aus einem angeborenen Bebientengeifte erklären. 

Niemand empfand dieje Verſchärfung der nationalen Gegenſätze [mer 
licher als die wenigen vornehmen Bolen, welche weder ihr Volkathum ver 
rathen noch von dem presßifchen Staate abfallen wollten. So ber alte 
tapfere General Chlapowsli und ber beftgebilvete Mann unter den per 
Bifhen Polen, Graf Eduard Raczynski. Wie viele Arbeit Hatte der kur 
finnige Graf aufgewenbet um fein Heimathland zu bilden und zu jchmüden: 
er hatte der Stadt Pofen ihre fehöne Bibliothek und ihre Warjerleitung 
geſchenkt; er bemühte fich, durch eine Ianbwirtbfchaftliche Schule, durch ein 
Zuderfabrit, durch Verbefferungen der Technik des Landbaues feine Star 
beögenofien zu geregelter Thätigfeit zu ermutigen, und mußte doch erleben, 
daß feine gefammte Verwandtſchaft fich in Verfchwörungspläse verler, die 
er weder fördern noch hindern wollte. Unter fo ſchwierigen Berhäftnifien 
führte das preußifche Beamtenthum den Markmannenkrieg für unfer Sol 


thum, für Recht und gute Menfcenfitte, und bei biefen Kämpfen war 


Deutihlands Öffentliche Meinung entſchieden feindlich. Wenn eine liberale 
Zeitung ſich ja einmal herabließ der friedlichen Eroberungen in der beutiher 
Oſtmark zu gevenlen, fo brachte fie einen Auftat aus ber Feder eines un 
zufriedenen polnifhen Evelmanns, der die Befreiung des Poſener Yan 
volks als eine preußifche Gewaltthat verunglimpfte. — 

In den anderen Provinzen des Oſtens wurde das Stillleben beim 
Jahre faft allein durch kirchliche Wirren geftirt. Im Köntgeberg hielt di 


*) Küpfer, Dentfchrift über die Germanifirung des Großferzogthums Pan I 
Lottum überreicht 27. Ian. 1838. 
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Selte des myſtiſchen Theoſophen Schönherr noch immer ihre feltiamen An- 
dachtsũbungen. An ihrer Spige ftand jetzt der Prediger Ebel, ein fchöner, 
feuriger, berebter Diann, der auf die Weiber einen unwiderſtehlichen Zauber 
ausübte und in geheimnißvollen Andeutungen von ver Berflärung der irdi- 
jchen Liebe fprach; mit überftrömenver jüßlicher Zärtlichkeit pflegten die 
Släubigen einander zu begrüßen. Ein Kreis angejehener Männer und 
rauen aus den erſten Gefchlechtern der Provinz fchaarte fich um ven be- 
geifterten Schwärmer, darunter auch zwei Schwägerinnen bes Oberpräfi- 
denten Schön; ber aber verabfchente Alles was von ber Kritik der reinen 
Vernunft abwich, und belegte bie Gemeinde der Erwedten mit dem Namen 
der „Muder”, ver fich ſeitdem das Bürgerrecht in der beutfchen Sprache 
erworben hat. Nicht lange, jo entſtanden finjtere Gerüchte über das geheime 
unzüchtige Treiben ver Diuder, und bei ver tiefen, beißen Leidenfchaftlichkeit 
oftpreußijcher Naturen jchien es keineswegs unmöglich, daß die alte räthſel⸗ 
bafte Verwandtſchaft von Sinnlichkeit und religiöfer Ekſtaſe ſich auch bei 
dieſer Selte gezeigt hätte. Es fehlte nicht an Verdachtsgründen; Doch irgend 
ein Beweis lag nicht vor und ift auch bis zum beutigen Tage nicht zu 
erbringen. “Der Haupt-Belaftungszeuge war erit vor Kurzem aus der Ge⸗ 
meinde ausgeftoßen iworben und darum jchon wenig glaubwürdig. Bei der 
Unterfuhung verfuhr das Eonfiftorium, das durchweg aus Schön’s ratio» 
naliftifchen Gefinnnungsgenofien beitand, offenbar partetiich. ‘Der Ober- 
präfident hielt fich in feinem Gewiſſen verpflichtet, die verbaßte Gemeinde 
mit Stumpf und Stiel auszurotten; er trat fo Beftig auf, daß die Gläu- 
bigen ihn mehrmals in Berlin verklagten. Die Minifter aber hielten zu 
ihm, weil nach Altenftein’s kirchenpolitiſchen Grundſätzen jede Sektirerei 
von Uebel war.*) In legter Inftanz erflärte das Kammergericht endlich 
pie behaupteten unzüchtigen Handlungen für unerwielen, und verurtbeilte 
ven Seftirer Ebel nur wegen Berlegung jeiner geiftlihen Amtspflicht.**) 

Sieben Jahre hindurch befchäftigte vieler Muderproce die ohnehin 
erregte Provinz und verbitterte die Gemüther auf's Aeußerfte. Nichts 
fonnte der werdenden Oppofition willkommener fein als ein Skandal unter 
Seiftlihen und Ebvelleuten. Obwohl Ebel feineswegs auf dem Boden bes 
Augsburger Belenntnifles ftanb und die Orthodoxen von jeher feine erflärten 
Feinde waren, fo wurben fie doch von dem berrichenden Nationalismus der 
Mitſchuld bezichtigt; jeder Kirchlichgefinnte hieß bei den aufgeflärten Königs⸗ 
bergern ein Muder und Heuchler. Der Adelshaß der Liberalen jchwelgte 
in fühnen Erfindungen und erzählte Unglanbliches von der Sittenverberbniß 
der ehrenfeſten oftpreußifchen Ariftolratie. Auch die Judenſchaft Königs⸗ 


*) Eingaben an das Staatöminifterinm: von Frau dv. Barbeleben, 18. März, 
vom Prediger Dieftel, 11. Nov.; Altenftein’® Botum, 29. April 1837, nebſt Boten von 
Mühler, Rochow, Rother. 

**) Das ſtandalſüchtige Bud von W. H. Digon, Spiritaal Wives, Lonbon 1868 
ift reich an falfchen Angaben und für den Hiftorifer faum benutzbar. 
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bergs, die bereits ihre Macht zu fühlen begann und an dem Dr. Jacoby 
einen fchlagfertigen Wortführer beſaß, hatte ihrer Schadenfreude fein Hehl. 
Schön aber war nicht der Mann die Parteien zu befchwichtigen. Mit 
dem orthodoxen neuen General- Superintenvdenten Sartorius lebte er in 
offener Fehde, und felbft ver milde, bürgerfreundliche commandirende 
General v. Nagmer mußte über ven liberalen Oberpräfidenten Beſchwerde 
führen, als diefer einem Landſtande, der in feiner Landwehruniform er- 
ſchienen war, in Gegenwart eines Benerald gejagt hatte: „Ste können 
den Rod eines freien Mannes tragen, und tragen den Rod eines 
Dieners!" Der König gab dem beleidigten Offizierscorps Genugtbuung 
durch eine Cabinetsordre und ertheilte dem berpräfidenten einen fehr 
milden Berweid wegen feines beftändig herausforbernden DBetragens, 
„indem Sie fi tabelnde und verunglimpfende Urtheile über die An- 
ordnungen ber oberen Behörben und Yeußerungen geftatten, woburd 
der Autorität der Regierung Abbruch gefchieht und gegen Ihre Abficht 
Mifvergnügen in der Provinz verbreitet wird”. Schön banfte gerüßrt 
für die Gnade des Monarchen und betheuerte, die Unzufriedenheit fer in 
Preußen geringer als in ben anderen Provinzen.*) Nichtsdeſtoweniger 
fuhr er fort, auf Alles was in Berlin zu Stande kam, öffentlich zu 
ſchelten, insbeſondere auf ven Zollverein, der allerdings diefer abgelegenen 
Provinz wenig Vortheil brachte. Er wußte, daß der König feiner bewährten 
Treue jehr viel nachſah, und ließ es fich wohl gefallen, wenn die Liberalen 
DOftpreußens ihn als ihr Parteihaupt verherrlichten. Der altpreußifche 
Treiheitsftolz,, der Zorn über Die Muder und die Grenzſperre, die Unge- 
duld thatenlofer Tage und bie allezeit rege Königsberger Kritik wirkten 
zufammen; die alte Krönungsitabt wurde der Heerd einer unmuthigen, 
geiftreichen, unerfättlich tabdelfüchtigen Oppofition, die um fo weiter um ſich 
griff, da fie fich noch nicht im Handeln bewähren fonnte. 

Die Mark erlebte einige Tirchliche Wirren, als das neue Berliner 
Geſangbuch eingeführt wurde, das Werk einer theologischen Commiſſion, 
der auch Schleiermacher und Biſchof Neander angehörten. Die Auswahl 
aus dem reichen Liederſchatze der evangelifchen Kirche war wohl gelungen, 
der Wortlaut der alten Gefänge nur an wenigen Stellen, welche dem 
modernen Geſchmack Anjtoß zu geben fchienen, mit fchonender Hand ge- 
ändert, und der König hoffte, vie Gemeinden würden das Buch freiwillig 
annehmen. Altenjtein aber verfuchte wieder durch Befehle einzugreifen. 
Da nahm ſich der Kronprinz des Rechtes der Gemeinden nachdrücklich an; 
er verlangte, daß den Gemeinden „ihr Schat von Liedern, der recht eigent- 
ih ihr Eigenthum fer, erhalten bleibe: „e® giebt meiner Ueberzeugung 
zu Folge Dinge, die fich ganz von felbft verftehen und die gar feines Ge⸗ 

*) Schön's Eingaben an den König, 11. Febr., 11. März. Cabinetsorbre an Schön, 
25. Febr. 1834. Schön's fpätere Erzählung (Aus den Papieren IIL 125) verbunfelt ven 
wirklichen Hergang. 
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fees bevürfen. Es gelang ihm auch, den Streit glimpflich beizulegen. 
Treilih fam fein Eifer für die Gewiflensfreiheit immer nur den Alt- 
gläubigen zu gute; feinem hiftorifchen Sinne war das Gefangbuch nicht 
alterthümlich genug. „Ich finde — fo fchrieb er — das Buch eben als 
Buch, ohne alle Nebengedanten, ein gutes Buch, welches hundert Meilen 
über dem ſkandaldſen früheren neuen Gefangbuch fteht. Aber als Werk, 
als Produkt aus gegebenen Größen, finde ich es, ohne allen Umfchweif 
zu reden, fhlecht, nicht etwa wegen Mängel an ver Arbeit daran, wovon 
ich bier nicht reden will, fondern ganz allein darum, weil nach meiner 
felfenfeft ftehenden Anficht und Gejchmad der Homer, der Mahabarat, die 
Nibelungen etc. etc. etc. nach folden Grundſätzen geändert, wie bier die alten 
teutfchen Xieder, und zwar von der Hand eines Erzengels, nothwenbig eine 
Mißgeburt werden müſſen. Das ift jo ein Grundſatz, der in fich eins 
und fo mit meiner Individualität verwachjen ift, daß ſich darüber mit mir 
gar nicht ftreiten läßt.’ *) 

Noch weit fchmerzlicher berührte den Kronprinzen die Heinliche Be⸗ 
drüdung der Altlutberaner, er hielt fich verpflichtet, und mit Recht, dem 
befreundeten Miniſter offene Oppofition anzukündigen. Allerdings beſtand 
fein vernünftiger Grund für den Austritt der Altlutheraner aus der unirten 
Landeskirche, denn bie Union ließ die Olaubenswahrheiten unberührt, und 
auch die ftrenglutberiihen Eultusformen fonnten ganz unverändert fort- 
beftehen, ba die Gemeinden und ihre ©eiftlichen zwifchen den zahlreichen 
altlutherifchen Formularen, welche der Anhang der neuen Agende enthielt, 
frei wählen durften. Aber wann hätte der veligtöfe Glaube je nach Ver⸗ 
nunftgründen gefragt? Unterwarfen fi die Altlutheraner der Agenbe, 
fo erlfannten fie die Reformirten als ihre evangelifhen Brüder an, was 
der Meinung Luther’8 unzweifelhaft zuwiderlief; und zu einem folchen 
Zugeftändniß konnte fie der Staat fo wenig zwingen, wie er bie Statho- 
liken verhindern konnte, die Proteitanten für Keter zu balten. ‘Die armen, 
verblendeten, durch fanatifche Prediger aufgewiegelten Menfchen, meijt 
feine Leute aus Schlefien, hielten fi in ihrem Gewiſſen verpflichtet, 
feinerlei kirchliche Gemeinschaft mit den Neformirten einzugeben, und wie 
befchräntt, hart, unduldſam ihr Glaubenseifer auch erfcheinen mochte, fie 
bewährten fich Doch al8 die Erben jener tapferen alter Schlefier, welche 
einft den kaiſerlichen Seligmachern getrogt Hatten. Die Breslauer Alt- 
(utheraner glaubten nur dem Gebote Gottes zu geborchen, als fie den 
König um die Erlaubniß baten, unter der Führung ihres gottfeligen Pre- 
digers Scheibel eine felbftänvige Heine Kirche zu bilden. Friedrich Wilhelm 
Yieß fie abweifen; er meinte wie Altenftein, die Bittenden behaupteten ja 
ſelbſt Proteftanten zu fein und gehörten mithin von Rechtswegen ber evan⸗ 
geliſchen Landeskirche an. 


*) Kronprinz Fr. Wilhelm an Altenſtein, 24. Oct. 1829, 2. Mai 1830, 
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Exbittert Durch dieſe Härte fchritten die ©ottjeligen bald zur Verletung 
des Geſetzes: fie ernannten eigenmädtig Repräjentanten, fie maßten fi 
die Berwaltimg des Kirchenvermögens an, ließen durch linberechtigte geift- 
liche Amtshandlungen verrichten. Umfonft verfnchte Mltenftein durch per- 
fönlicde Ermahnungen und ausgefendete Commiſſäre bie Aufgeregten zu 
beſchwichtigen — was er felbft für einen Beweis ungewöhnlicher Lang- 
muth hielt. Umſonft verficherte eine Cabinetsordre vom 28. Febr. 1834: 
zur Union werde Niemand gezwungen, nur die Agende müſſe als umver- 
brüchliche Regel in der Lanvesfirche gelten. Eine folche Halbheit Tonnte 
die Widerfpänftigen nicht gewinnen; denn unleugbar war die Agende nur 
ber liturgifche Ausorud der Union, und zum Ueberfluß wiederholte ver 
König ftreng: „daß die Feinde der Union fi als eine beſondere Neli- 
gionsgejellichaft conftitnirtem”, dürfe als „unchriftlich” nicht geduldet wer- 
den. Da die alten Rationaliften noch in den meiften hoben Kirchenämtern 
faßen, fo führten die Eonfiftorien von Stettin und Breslau einen una 
läffigen Krieg gegen Alles was ſie für fektirerifch hielten. “Dort wurde dem 
Freiherrn v. Senfft-Pilfach unterfagt, vor feiner Heerbe felbft zur prebigen, 
bier ven Peylauern verboten, bei den Herrnhutern im nahen Gnadenfrei 
das Abenpmahl zu empfangen, ba den Judenmilfionaren durch einen un⸗ 
freundlichen Eonfiftorialerlaß die Arbeit erfchwert. Den Pfarrer Hirfchfele 
wollte das Breslauer Eonfiftortum abjegen, weil er zwar bie Agende an- 
nabm, aber die Formel „Vater Unfer” beibehielt. Da meinte der Kron⸗ 
prinz: „ihn deshalb aus feinem jegensreich geführten Amte zu verfioßen, 
wäre geradezu graßlich;" er verlangte, Altenftein folle die Sache „ein- 
ſchlafen laſſen“. Unabläſſig nahm er ſich der Verfolgten an und fagte 
dem Minifter voraus, dies Zerren und Reizen werbe ben jeltireriichen 
Geiſt nur ftärten.*) 

So kam es au. Seines Breslauer Amtes entſetzt, eröffnete Scheibel 
von Sachen aus einen grimmigen Federkrieg, insbeſondere gegen bie 
Schrift des Königs über die Agende; freilich ftellte er fih an, als ob er 
ben Bifchof Eylert für den Verfaſſer hielte. Er tobte fo lange, bis die 
Führer der Orthoboren, Hengftenberg, Hahn, Olshauſen fich förmlich gegen 
den Separatismus erklärten, von ven namhaften Theologen ſchloß fich nur 
einer, der Dallenfer Guericke den Seltirern an, und auch er verföhnte 
fich nach einigen Jahren wieder mitt der Landeskirche. Die fchlefifchen Alt- 
Iutberaner aber hielten aus; fie beichloffen auf einer Synode zu Breslau 
(1835) ihre Sonderkirche nimmer aufzugeben. Als ein unirter Geiſtlicher 
ſtatt des abgefegten altlutherifhen in die Pfarrei des fchlefifchen Dorfes 
Hönigern eingeführt werben follte, da rottete fich die gefammte Gemeinde, 
die Frauen voran, jchreiend und jammernd vor der verfchloffenen Kirche 


*, Kronprinz Friedrich Wilhelm an Altenftein, 2. Mai 1830, 30. December 1831, 
26. Juni 1833. 
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zufammen; Soldaten mußten die Thüre fprengen und blieben dann noch 
eine Weile auf Einquartierung. Bei allen biefen traurigen Borgängen 
banbelte bie Negierung fireng nach dem Buchſtaben des Gefeges; aber 
wie deutlich zeigten fie, daß die Kirchenpolitif des alten Xerritorialfuftems 
ſich gäͤnzlich überlebt hatte. Evangeliſche Freiheit war nur noch möglich, 
wenn eine neue Kirchenverfaffung das gute Recht der Gemeinden ficher 
ſtellte. 

Nach langem Streit und Leid entſchloß ſich endlich ein Theil der 
Altlutheraner, insgeſammt mehr als tauſend Nöpfe, zur Auswanderung. 
Ihren Glauben und ihren Cultus taftete Niemand an, nur das evan⸗ 
geliſche Recht der Gemeindebildung ward ihnen verſagt, und ſo wähnten 
fie für die Religion zu leiden, während doch lediglich ein ungeheueres Miß⸗ 
verfiändniß und ihr unduldſamer Haß gegen bie Reformirten fie aus dem 
Lande trieben. Welch ein Tag, als vierhunvert dieſer armen Schlefier 
auf ihren Spreelähnen durch Berlin Tamen und dann bie Havel abwärts 
am Potsdamer Stabtichloffe vor den Benftern des Königs vorüberfuhren; 
ihre Intherifchen Lieder Hangen weithin über das ftille Gewäſſer. Schien 
es nicht, als ob jene Zeiten des großen Kurfürften wieberfehrten, da Paul 
Gerhardt, aud er ein Märtyrer mehr der Unduldſamkeit als des Glau⸗ 
bens, die Mark Hatte verlaffen müſſen? Was aber damals, in dem harten 
Jahrhundert der Religionskriege, die Notb erzwang, das hätte jegt, in 
weltlichen Tagen, eine kluge und weitberzige Kirchenpolitik leicht vermeiden 
Tönnen. Welch ein Widerfpruh! Friebrich Wilhelm fühlte ſich als den 
Beſchittzer des evangeliihen Glaubens in Deutfchland; fo nannten ihn 
auch der fromme ©. H. Schubert und die anderen batriichen Broteftanten, 
denen er bei allen ihren Tirchlichen Unternehmungen gern zu Hilfe kam.*) 
Er feierte in diefen Tagen tief bewegt den breibunbertjährigen Gedenktag 
der brandenburgifchen Neformation. Und doch warb unter dem fronmen 
Fürften eine Verfolgung möglich, die aller enangeliichen Freiheit widerſprach. 

Im Lande erzäßlte man, der gute König wiſſe nichts won dem 
barten Verfahren feiner Beamten. Er wußte e8 wohl, Er verfolgte bie 
Hirhliden Wirren tief befümmtert, mit gefpannter Aufmerkfamteit und ließ 
fogar den Auswanderern insgeheim Unterftügung fpenben; doch an feiner 
Kirchenpolitik warb er feinen Augenblid irr. Im dieſem Jammer be- 
drängter und beirrter Gewiſſen ſah er nur eine ftrafbare Auflebnung gegen 
das von Gott verorbniete Kirchenregiment und fragte immer wieder ganz 
verwundert: wie find foldde Verirrungen möglih in einem Lande unbe- 
ſchränkter Gewiſſensfreiheit? Er ahnte nicht, wie bie deutſchen Nachbarn 
über diefe Verfolgungen dachten. Die Lutheraner in Sachen, Mecklen⸗ 
burg, Baiern hatten Bisher auf den ſchwächlichen Synkretismus der Union 








*) Eingaben an König Friedrich Wilhelm: von der Mindener Exangeliihen Ge- 
meinde, 14. San. 1834; von ©. 9. Schubert, 10. Ian. 1836. 
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gefcholten. Jetzt konnten jie mit einigem Scheine behaupten, dies eble 
Unternehmen evangelifcher Freiheit jei im Grunde nur ein Werl der Ge⸗ 
wiffenstyrannei. Das Wachsthum ber Union war auf lange Zeit hinaus 
gehemmt. ALS die Tage der ſchlimmſten Quälerei überftanden waren, faßte 
fich der Kronprinz enblich ein Herz und verlangte im Staatsminifterium, 
von Miühler unterftügt (1839): den Seltirern müfje „eine Art Anerlen- 
nung‘ gewährt werden; verleihe man bann der evangelifchen Kirche jelbit 
größere freiheit, jo werde „Dies Irrweſen bald in ſich verfallen“.“) Aber 
fo lange der alte Herr lebte war an feine Aenderung zu denken. 

Wie warb dem frommen Steffens zu Muthe, als er um dieſe Zeit 
(1837), noch tief erfchüttert von dem Abſchied feiner lutheriſchen Glaubens⸗ 
genoffen, das Land Tyrol bereifte, und ihm droben in den Alpen ein 
anderer Auswanbererzug begegnete, mit bochbeladenen Wagen, Männer, 
Weiber und Kinder, über vierbundert Köpfe, auch zwölf fteinalte Leute von 
mehr als fiebzig Jahren zogen mit. Es waren die proteitantifchen Zilfer- 
thaler, die legte Glaubenskolonie der Hohenzollern; ein tapferer Bauer, 
Johann Fleidl führte fie an. Die öſterreichiſche Regierung Hatte ihnen 
den Aufenthalt in dem Lande ver Slaubenseinheit nicht mehr geftattet, weil 
bie fanatifche Cleriſei den ehrenfeiten Lutheranern unheimliche jektirerifche 
Ausichweifungen andichtete, und fie endlich aufgefordert, ihren Wohnftk in 
ein anderes Kronland, etwa nach Siebenbürgen zu verlegen. Daß Tyrol 
deutſches Bundesland war, fam in Wien natürlich nicht in Betracht; auch 
der Bundestag verlor fein Wort über die offenbare Verlegung des Art. 16 
der Bundesalfte, und fein deutſcher Bublicift warf bie Frage auf, ob Dies 
Defterreich mit feinen Sonderrechten wirklich noch zu Deutſchland geböre. 
Unter den Evangelifchen des Hochgebirges aber hatte der preußiiche Name 
noch von den Zeiten der Salzburger Emigranten ber einen guten Klang; 
nach dem nahen Baiern wollten fie nicht ziehen, weil fte ber ultramon- 
tanen Gefinnung des Münchener Hofes mit Recht mißtrauten. Die 
Zillerthaler wendeten fih an den alten König. Er verbandelte mit ihnen 
durch feinen Hofprediger Strauß und bot ihnen dann eine neue Heimath 
bei Schmiedeberg, am jchönen Abbang des Niefengebirges, wo fie das 
ſchönere alte Heim doch nicht zu jchmerzlich vermiſſen follten.”*) Die Koften 
der Anfiedelung in dem dicht bevölkerten Schlefien ftellten ſich freilich 
jehr hoch, faſt fünfmal Höher als die Zufchüffe, welche König Friedrich einft 
feinen Koloniften zu bewilfigen pflegte. Die fromme hochherzige Gräfin 
Reden trat auf Friedrich Wilhelm's Befehl an Die Spike eines Ausſchuſſes, 
der den Einwanderern über die böſe Zeit des Ueberganges hinweghalf, und 
nach Jahresfriſt waren jie alle in den brei Dörfern des neuen Zillerthales 
untergebracht, ein treue, arbeitfames und bei allem Glaubenseifer Iebens- 


— — 


*) Kronprinz Friedrich Wilhelm an Altenſtein, 4. Febr. 1639. 
**) Donhofi’8 Berichte, 18. 28. Mai, 1. Yuli 1837. 
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frohes Völfchen. In ihren fchmuden Tyroler Häufern, mitten unter den 
grünen Matten fühlten fie ſich bald glüdlich; ihre jungen Leute wurden 
bei den Görlitzer Yägern gern als Rekruten aufgenommen, und mancher 
zog nachher in bie norddeutſche Ebene, um durch die heimiſche Milchwirth⸗ 
ihaft fein Glück zu fuchen. Mit dem Königlichen Haufe blieben fie immer 
in naher Verbindung; Prinz Wilhelm der Ueltere und bie Prinzeffin 

Marianne famen aus dem naben Fischbach oft herüber, und außer ihrer 
Bibel war den Erulanten nichts jo ehrwürbig wie dad Bild des alten 
Königs in der Gemeindeſchule. Gott ſegne ven König Friedrich Wilhelm IIL 
— 0 lautete die Injchrift auf dem Söller des erften Haufes in Mittel- 
Zillerthal. — 

Die Propinzialftände der öftlichen Provinzen bereiteten ber Regierung 
wenig Ungelegenbeiten, fie beforgten mit treuem Fleiße ihre unfcheinbaren 
Geſchäfte. Die altftändifche Oppofition gegen die Harbenbergifche Geſetz⸗ 
gebung regte fich noch zuweilen, aber minber lebhaft als in früheren 
Jahren, und als bie langwierigen Berathungen über den Entwurf der 
neuen Gewerbeordnung begannen, ba zeigte fich’S, daß die Grundſätze ber 
Freizügigkeit und der Gewerbefreiheit den Preußen fchon in Fleiſch und 
Blut gebrungen waren. Die Wieperberftellung des alten Zunftzwanges 
wagte ſelbſt der conſervativſte aller Yandtage, der brandenburgifche nicht 
zu verlangen; man wünſchte nur freie Innungen mit ftrengerer Zucht für 
Lehrlinge und Gejellen. Die Stände fühlten felbft, wie wenig bie öffent- 
lihe Meinung nach ihnen fragte, und beantragten mehrmals, in Preußen, 
Sachſen, Schlefien, daß ihre Verhandlungen dem Volke zugänglicher ge 
macht würden. Die neuen Gedanken freilich, welche im Bürgertum zu 
gähren begannen, konnten in diefer Vertretung des Grundbeſitzes feinen 
Ausdrud finden; ihre ſtill wachjende Macht Tieß fich nur an der freieren 
Sprache ver Provinzialpreſſe errathen. Während die Berliner Zeitungen 
noh in dem alten Stumpffinn verharrten, brachte der junge National- 
ölonom Schön in der Schlefifchen Zeitung fchon zuweilen fcharfe Leit- 
artikel über innere Angelegenbeiten. Mit ihm fuchte Frhr. v. Vaerſt in ber 
Breslauer Zeitung zu wetteifern, die Königsberger Zeitung aber biente 
den oftpreußifchen Liberalen zum Sprechſaal, foweit e8 die geftrenge Cenſur 
erlaubte. — 


Sobald ein neuer politifcher Gedanke ſich im Völkerleben durchgeſetzt 
bat, bewirkt die Kraft des Beharrens regelmäßig einen NRüdichlag ber 
verlegten Interejjen und Meinungen. Auch dem Zollvereine follte dieſe 
Erfahrung nicht ganz erjpart bleiben. Wohl ftieg der Gejammtertrag ber 
neuen Zölle von Jahr zu Jahr, und die ſüddeutſchen Finanzmänner hatten 
guten Grund, fich ihres Entfchluffes zu freuen. Baiern, das aus dem 
bairifch - württembergifchen Zollvereine kaum 2 Mill. fl. jährlich bezogen 
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hatte, empfing ſchon im erften Jahre (1834) von dem Deutſchen Zoliver- 
eine faft das Doppelte, 3,895 Mill. fl. Im Jahre 1840 Hatte ſich Die zur 
Bertbeilung gelangende Geſammteinnahme des Vereins feit 1834 ſchon 
um mehr als die Hälfte gefteigert; fie war von 12,18 auf 19,01 MIUL. Thlr. 
gewachfen. Und mie wenig bebeuteten biefe finanziellen Gewinnfle neben 
dem gewaltigen Umſchwunge, ber fi) überrafchend ſchnell in der Volkswirth⸗ 
ihaft des Süvens vollzog. Preufens althefeitigte Großinduſtrie gewann 
durch den Zollverein nur ein etwas vergrößertes Abſatzgebiet. Der junge 
ſüddeutſche Gewerbfleiß dagegen erlangte mit einem male, was ihm bis⸗ 
ber ganz gefehlt Hatte, einen weiten freien Markt, ex erlangte Zölle, welche 
zwei» bis viermal höher ftanden als die bairifch-württembergifchen und in 
der That einen genügenden Schuß gewährten; denn feit dem Sabre 181% 
hatten fich die preußiichen Zölle nur wenig geändert, während die meiften 
ausländifchen Fabrikwaaren im Preife erheblich gefunfen waren. 

Unter fo günftigen Anzeichen erftarkte Die wirthſchaftliche Thatkraft 
des Südens zuſehends. Eine Menge neuer Unternehmungen entftanden: 
um Lahr, Mannheim, Ludwigshafen, Eflingen, Augsburg, Nürnberg bil- 
deten ſich ganze Fabrikbezirke; die Sübbentichen erfuhren zum erften male, 
was man im Norden fchon kannte, daß verwandte Induſtriezweige ſich an 
einem Orte zufammenzubrängen pflegen. Während ver Jahre 1834—4? 
ftieg die Einfuhr der zur Verarbeitung beſtimmten rohen Baumwolle im 
Zollvereine auf mehr als das Doppelte, von 121,000 auf nahezu 243,000 
Centner. Da diefe neuen Fabriken noch nicht feft auf ihren eigenen Füßen 
jtanden, fo riefen fie nah Schug, und ganz plößlid verfchob fidh die 
Stellung der vollswirtbichaftlichen Parteien. Bor Kurzem erft Hatten die 
Sübbeutjchen über Preußens hohe Zölle geklagt, weil man in Berlin Be- 
greiflichermweife nicht geneigt war, zugleih mit dem Wagniß des Zollvereins 
auch eine erhebliche Herabjegung des Zolltarif8 zır verfuchen. Kaum war 
der Verein gefchloffen, fo erfchien fein Zollſchutz ſchon ungenügend. Sür- 
deutſchland wurde die Wiege einer fchutzöllnerifchen Partei, die den frei- 
bändlerifchen Häfen und Handelsplätzen des Nordens jcharf entgegemtrat 
und fchon jet ftarf genug war, jebe Ermäßigung ber Zölle zu verändern. 
Die wenigen Veränderungen, welche ver Zolltarif in ben dreißiger Jahren 
erlitt, waren faft allefammt Zollerhöhungen, fo wurden bie Zöfle au 
Leinenzwirn, Seidenzwirn, Garn, gefärbte Seide etwas beraufgefegt, offen- 
bar um den Wünjchen der ſüddeutſchen Fabrikanten entgegenzulommen. 
Es rächte fich aber jegt, daß Süddeutſchland in feiner Gewerbegefeßgebung 
fo weit zurückgeblieben war. Selbft manche wohlberechtigte Wänfche der 
Augsburger und Stuttgarter Schubzöllner erfchienen den Berliner Ge⸗ 
heimen Räthen verbäcdhtig, weil ter Süben für das claffiiche Land alt- 
väterifcher zünftleriicher Vorurtheile galt. 

Während die Probucenten fich alfo fehr raſch in ven Zollverein ein- 
lebten und nur bie Milde feiner Geſetzgebung beflagten, begannen auch 
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die ſüddeutſchen Kammern von ihrem thörichten Wiverftande endlich abzu- 
loffen. Die beſchämende Niederlage des parlamentarifchen Liberalismus 
ließ fich nicht mehr ableugnen; wie viel klüger, weitfichtiger, patriotifcher 
als ſelbſt Paul Pfizer hatte fich doch ver unpolitiiche Geſchäftsmann Cotta 
während der Entftehungsjahre des Zollvereind gezeigt. Im badifchen Land⸗ 
tage fiel noch manches böfe Wort über das Fabrikproletariat und die zu- 
nehmende Theuerung, über wirkliche oder vermeintliche Mißgriffe ver Zoll⸗ 
politif*), und Preußen warf auf den Zollconferenzen ſchon das Bedenken 
auf, ob man den Lanbtagen geftatten bürfe, über jede Einzelheit bes Zoll⸗ 
weſens mitzuentjcheiden. Indeß hielten beide Theile bald für klüger, fo 
peinlihe Fragen nicht zu berühren. Die Landtage gewöhnten ſich, bie 
Zollpolitik den Regierungen allein zu überlaffen, und in der That ver- 
liefen die drei erften Zollconferenzen zu München, Dresden, Berlin alle- 
fammt friedlich, nachdem Kühne in München zuerft (1836) den rechten 
Ton wohlwollender, fachlicher Erörterung angejchlagen hatte. 

Mehr als eine verftändige Behandlung der laufenden Gefchäfte ließ 
fih von diefen Berfommlungen, wo das liberum veto herrſchte, freilich 
nicht verlangen. Daß die Einheit des Marktes auch die Einheit der Münzen 
und Maße bedinge, wurde erft von Wenigen eingefehen. Selbft Dahlmann 
meinte noch, die althiftorifchen Munzen zerftören, heiße den Glauben des 
Volks antaften, weit ſchädlicher als die Mannichfaltigfeit des Geldes er- 
ſchien ihm die Verſchiedenheit der deutfchen Staatöverfaffungen. Als ber 
Wirrwarr des Münzweſens in den Guldenländern ganz unerträglich wurbe, 
beſchloſſen die füodentfchen Regierungen einen Theil der unterwerthigen 
alten Brabanter Münzen einzuziehen, worauf fich fofort der Schredensruf 
erhob: das ſei der erfte Schritt zur Einführung bes preußiichen Thalers, 
den freilich Jedermann im Verkehre gern annahm. Das Huge Haus 
Goburg benugte dieſe Gelegenheit, um feine berüchtigten Sechfer felber 
in Berruf zu erflären; die Baiern aber waren über diefen Beweis nach⸗ 
barlicher Redlichkeit fehr aufgebracht und bezeigten dem Coburger Herzog, 
als er nah München kam, auf offener Straße ihren Unwillen.“) Ein 
Jahr nachher (1838) fchlofien die Staaten des Zollvereins eine Münzcon- 
pention, welche mindeftend das Werthverhältniß zwiſchen dem Thaler und 
dem Gulden fetftellte. Das einzige wirffame Heilmittel, die allgemeine An- 
nabme ber Thalerwährung, war unmöglich, weil die Sübbeutjchen, König 
Ludwig voran, faſt alleſammt glaubten, die Wohlfeilheit Der Guldenländer 
rühre von ihrem elenden Münzwefen ber und würde durch den unheimlichen 
Thaler zerftört werden. Einem fo mächtigen Vorurtheile wagten die weiter 
blidenden Sinanzmänner nicht zu trogen. Nur der Doppelthaler, gleich 
31a fl., im Volle Ehampagnertbaler genannt, follte von alfen Staaten 

*) Blittersborff, Weifung an Frankenberg, 24. April 1839. 


w) Berichte von Galen, Darmftabt, 26. April 1837, von Dönboff ‚ Münden, 
11. Mai, 16. Juni, 16. Juli, 25. Dec. 1837, 19. Dec. 1939, 
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geprägt werben und blieb fortan durch viele Jahre bie einzige beutfche 
Bereinsmünze. Damit war nichts gebeffert. Da die ſüddeutſchen Staaten 
ihren rheinifchen Gulden noch niemals gemünzt hatten und auch jet noch 
jtet8 zu wenig Guldenſtücke prägen ließen, jo überſchwemmten unzählige 
fremde Münzen ihr Gebiet, nicht blos die unaufhaltſamen preußiichen 
Thaler, fondern auch alte Brabanter Kronenthaler, öfterreichifche und fran- 
zöfifche Münzen; wunderbar geduldig löfte das Wolf täglich fchiwierige 
Nechenaufgaben mit Stüden von 2 fl. 42 &r., 1 fl. 45 Xr., 1fl. 10 X. 
Das Bapiergeld vollends und die Banknoten galten nur in ihren Heimath- 
itanten als gefetlihe Zahlungsmittel, und doch Tiefen fie in allen Ber- 
einsfanden um, weil der Verkehr ihrer nicht entbehren Tonnte. Wer eine 
Zahlung in Papier annahm, mußte wohl aufmerfen, daß ihm nicht einige 
jener bedenklichen „wilden Scheine mit untergefchoben wurben, welche 
die Heinen Thüringer Yandespäter im Vertrauen auf die Gutmütbigfeit der 
Nachbarn mafjenhaft anzufertigen liebten. 

Aber wie viel auch noch an der Einheit des deutſchen Marktes fehlte, 
ein ungeheuerer Erfolg war doch erreicht. Was Stein einft vergeblich 
erſtrebt Hatte, al8 er während des Befreiungsfrieges den Kriegsimpoft in 
allen deutſchen Häfen einzuführen fuchte, Da8 gemeinſame Grenzzollweſen 
beitand jet wirklih. Eine Maſſe widrigen Gezaͤnks, das unfere Macht 
geihwächt und den Charakter des Volkes gefchädigt hatte, war mit einem 
Schlage aus der Welt geſchafft. Die Nation zeigte fich zufrieden; fie 
fühlte, daß die Natur der Dinge zu ihrem Nechte gelangt fe. Bon dem 
Zollkriege der alten Sonderzolfvereine wollte Niemand mehr hören; man 
lächelte nur, al® Dr. Emminghaus zu Weimar jet noch, nad der Ent- 
ſcheidung, in einer gelehrten Schrift bewies, nach römiſchem Rechte feien 
Sachſen und Thüringen allerdings befugt gewejen, den mitteldeutfchen 
Handelsverein zu verlaffen. Die Gejchäftömwelt Iebte ſich in bie neuen 
Formen der Zollverwaltung bald ein und zeigte den Behörben ein ehrlich 
erwiberted Zutrauen. Im Jahre 1826 gewährte bie Magdeburger Bro- 
vinzialfteuerbireftion den großen Firmen nur für 13,000 Thlr. Zoll⸗ und 
Steuercredit; nad wenigen Jahren wuchs dieſe Summe ſchon auf mehr 
als eine Million, und fie blieb im Steigen, da bie geftunbeten Beträge 
ſtets pünktlih am Verfallstage eingingen. Unterbefjen hatten die Kaurf- 
mannjchaften der großen Pläte des Oſtens ſchon während ber zwanziger 
Jahre Corporationsrechte erhalten, und neuerdings wurden auch in den 
Städten der weitlichen Provinzen Handelskammern gebilvet, in Elberfeld und 
Barmen 1831. So erlangte der Handelsſtand die Mittel, feine Wünfche 
und Beſchwerden nahprüdlich geltend zu machen. Wie lange hatten bie 
Deutjchen über ihr unfindbares Bundesrecht und bie Nichtigfeiten ihrer 
Heinen Landtage ziellos Hin und ber geftritten. Nunmehr entitand endlich 
eine wirflihe und wirkfame öffentlihe Meinung, die in ben Interefien- 
fragen der nationalen Handelspolitif gebieteriich ihr Recht forderte. 
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Die Stärke biefer neuen Macht offenbarte fich fofort zur Ueberraſchung 
bes Beamtenthums, al8 ver Zollverein feinen erften Handelsvertrag mit 
dem Auslante fchloß, den Vertrag mit den Nieberlanden vom 21. Januar 
1839. Seit dem Abfall Belgiens hofften die Holländer jene alte Handels⸗ 
politif wieberherzuftellen, welche ihnen einjt zur Zeit des römifchen Reichs 
fo reihen Gewinn gebracht hatte: fie dachten Deutſchland mit Colonial- 
waaren und Fabrikaten zu verforgen und dafür ihre Rohſtoffe aus dem 
armen Hinterlande zu beziehen. Um zunächſt ven deutſchen Zuckermarkt 
zu beherrſchen, ftellten fie ein Halbfabrifat her, den Lumpenzucker, der bei 
den Zollämtern als Robzuder declarirt wurde. Aber die Zeit war nicht 
mehr, da bie Deutjchen wähnten, nur auf fremden Krüden gehen zu fönnen; 
der Zoliverein ſetzte fich zur Wehr und verfügte, Daß der Lumpenzucker fortan 
gleich dem raffinirten Zuder, mehr al8 doppelt fo hoch denn bisher, verzollt 
werben follte (1836). Darauf folgten mehrjährige, verwidelte Unterband- 
lungen: Holland gewährte der deutſchen Rheinſchifffahrt neue willfommene 
Erleichterungen und verlangte dagegen die Herabfegung der Zölle auf 
feinen Yumpenzuder. ‘Der König der Niederlande jelbft und feine Tochter 
die Prinzeffin Albrecht von Preußen betrieben das Geſchäft mit Feuereifer; 
fie meinten, die Oranier dürften jet doch einige Rückſicht erwarten, nach⸗ 
bem man ihnen gegen die Belgier feine Hilfe gewährt habe.) Graf 
Alvensleben gab ſchließlich nach und bewilligte, daß ver Zoll auf den bol- 
ländifchen Lumpenzucker bis zur Hälfte ermäßigt wurbe; er befürchtete 
ſonſt einen zu großen Ausfall in ven Zolleinnahmen, und gleich ihm 
ließen fich auch die anderen Bereinsregierungen durch fiscalifhe Erwä- 
gungen beftimmen. ‘Die Entjcheivung erfolgte erft nach heftigem Streite, 
einer der erſten preußifchen Yinanzmänner, Geh. Rath Windhorn nahm 
deshalb feinen Abſchied.“) Aber kaum war fie gefallen, fo erhob ſich ein 
Sturm in der gefammten Preſſe; alle Welt rief entrüftet, das heiße Deutfch- 
lands Interefien dem Auslande opfern. Die deutſchen Siedereien und 
die Rübenzuderfabrilanten betheuerten, unter folchen Umſtänden könnten 
fie den holländiſchen Wettbewerb nicht mehr beftehen, und der Erfolg gab 
ihnen Recht. Die zwei großen Stettiner Siedereien famen dem Untergange 
nahe; auch die Hanfeftäbte, denen der Zollverein vie gleiche Vergünftigung 
bewilligte, vermochten das fiegreiche Holland nicht mehr aus dem Felde zu 
Ichlagen. 

Nur zu bald lag e8 Har am Tage: die erfte biplomatifche That 
der neuen nationalen Handelspolitik war ein ſchlimmer Mißgriff und 
zugleih eine Verlegung der Grundſätze des Zollvereins, der ſonſt alle 
Differentialzölfe verwarf, diesmal aber einem unfreundlichen Nachbarlande 


°, Berichte von Münchhauſen, 23. April, 3. Juni 1837; von Frantenberg, 23. April, 
25. Mai 1837, 6. Dec. 1838, 25. Ian. 1839; von Berger, 27. März 1839. 
**) Nach Kühne's Aufzeichnungen. 
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gefährliche Vorzugsrechte gewährte. Die Nation hatte mithin guten Grund 
zur Sage, und fie fprach ihren Unwillen fo entichieven aus, Daß bie 
Regierungen fich fchon nach zwei Jahren genöthigt ſahen, ben unbe⸗ 
dachten Vertrag aufzulünbigen. Alfo errang die öffentliche Meinung eiuen 
eriten woßlvervienten Erfolg. Nirgends verrieth fich ein Gefühl der Lieber- 
bebung, obwohl e8 natürlich nicht an ſcharfen Ausfällen auf Mynheer und 
die Politif des jusqu’ A la mer fehlte; überall nur das gefunde Selbit- 
vertrauen einer ftarlen Nation, bie enblich Herr im Haufe fein wollte. 
Der „Zuckerkrieg“ bewies, wie viel politifches Urtheil und nationalen Stolz 
dies Volk entfalten konnte, wenn fi ihm nur ein ernfthafter Gegenitand 
barbot; er bewies auch, daß der Zollverein fchon zu einer vollsthüm⸗ 
fihen Macht geworben war, deren Wohl und Wehe Jeden berührte. Mit 
gutem Grunde fang damals Hoffmann von Fallersieben den Stiftern des 
Zollvereins zu: 

Deun Ihr habt ein Band gewoben 

Um das beutfche Baterland, 

Und die Herzen hat verbunden 

Mehr als unfer Bund dies Band. 

Selbjt den Gegnern begann allmählich einzuleuchten, daß eine jo 
jtätig und ficher erftarfende Gemeinſchaft fich nicht wieder auflöfen konnte. 
Wie Defterreich feinen Kampf gegen ven Zollverein in der Stille einftelite, 
jo mußten auch die ftolzen deutichen Großbritannier lernen, mit der voll- 
endeten Thatſache zu rechnen, obgleich ihr gefeierter Publiciſt Rehberg fo- 
eben noch zuverfichtlich erflärt hatte, der Zollanſchluß Sachſens an Preußen 
fei eine baare Unmöglichkeit. ‘Der neue hannöverſche Steuerverein ver- 
fuchte eine Zeit lang ven Schmuggel von Braunfchweig nad dem Zoll. 
vereindgebiete zu unterftügen, doch auf Preußens entjchiedene Forderung 
wurde der Unfug abgeftellt,*) und bald fühlten beide Theile, daß fie fich 
weit wohler befanden, wenn fie einander gegenfeitig bei der Verfolgung 
des Schleichhandels unterftüten. 

Schwerer gewöhnte fi England an die neuen deutſchen Zuftände. 
Palmerjton äußerte fich Hoch entrüftet über den Zollverein, als auch Frank⸗ 
furt fi den Banden der britifchen Banbelspolitit entwand. Da eriwiberte 
ihm der befreundete Hamburger Syndicus Sieveling: an Alledem ſei 
England jelbft mitjchuldig.**) In der That hatten die britifchen Kornzölle 
bei dem Ausbau der deutfchen Zolleinheit als unfreiwillige Bunbesgenoffen 
kräftig mitgebolfen. Hätte England nach dem Befreiungsfriege den ſchur⸗ 
(ofen deutſchen Staaten durch kluge Handelsverträge die Einfuhr ihrer 
Naturerzeugniffe erleichtert, fo wäre der überlegenen britifchen Induſtrie 
wohl noch für lange Zeit die Herrſchaft auf dem dentfchen Markte ge- 
fichert, unferem Gewerbfleiße die Selbftändigfeit erjchwert worden. Der 


*) Krantenberg’8 Bericht, 11. Ian. 1836, 
**, Blittersdorff's Bericht, 21. Juli 1835. 


Mecklenburgiſch⸗ franzöfticher Haudelsvertrag. 575 


Kornzoll bilvete aber einen der Pfeiler, auf denen die alte ariftolratifche 
Parlamentsherrſchaft rubte. Er blieb beiteben und belaftete den deutſchen 
Landbau ſchwer, den Getreidehandel insbeſondere durch die Wanbelfcala; 
da die Zollfäte fi nach den Marktpreiſen veränverten und die Schiffe 
noch ſehr langſam fegelten, fo tonnte der deutſche Schiffer den Zoll für 
feine @etreivelabung nie voraus berechnen. Alſo veriagte die britifche 
Dandelspolitit ven Deutfchen das einzige werthvolle Zugeſtändniß, das fie 
ihnen bieten Tonnte, und hoffte gleichwohl bie Handelsherrſchaft über 
Deutihland zu behaupten, indem fie unfere Zwietracht jchärte. Nun da 
der günftige Augenblid längſt verfäumt war, trat ihr plößlich der unan- 
greifbare neue nationale Handelsbund entgegen; bie Deutjchen Hatten ge- 
fernt, ſich durch vereinte Kraft zu ſchützen, die Zeit der englifch-beutichen 
Sonderbünde war dahin. Noch einmal verſuchten England und Frank⸗ 
reich ihr altes Spiel zu erneuern. Während der Zollconferenzen von 1839 
erfohienen Palmerfton’S Agent Dr. Bowring und der vielgewanbte fran- 
zöfifhe Conful Engelharbt aus Mainz als ungebetene Gäſte in Berlin, 
um durch Lockungen und Verbeißungen einige der Heinen Staaten, vor- 
nehmlich Baden, gegen den Zollverein aufzuregen. Sie fanden aber eine 
jehr kühle Aufnahme, Bowring's anmaßende Zudringlichleit mißfiel all- 
gemein, Beide mußten unverrichteter Dinge abziehen.*) 

Nur Medienburg gab fih noch zum Werkzeuge ausländischer Ränke 
ber, weil es in feinem Sonderleben verbarren wollte, und ſchloß am 
19. Juli 1836 mit Sranfreich einen Handelsvertrag, der offenbar ven Zweck 
verfolgte, den franzöfiichen Weinen einen einträglichen Schleichhandel nach 
den benachbarten preußischen Provinzen zu fihern. ‘Die Vereinsregierungen 
waren empört; König Ludwig fchalt heftig auf bie undeutſche Geftnnung 
der Medlenburger, auch Czar Nilolans ließ in Schwerin feinen Unwillen 
ausiprechen, weil er jede Annäherung an ben Bürgerlönig verabfcheute.**) 
Indeſſen gelang es durch ſorgſame Grenzbewachung bie üblen Folgen bes 
Vertrags von dem Zollvereine abzuwenden. Es war nicht anders; bie 
Weitmächte mußten fich darein ergeben, daß fie den beutfchen Handels⸗ 
bund nicht mehr auflodern, fondern nur noch Macht gegen Macht mit 
ihm rechnen Tonnten. Und wie ſchwer es hielt, von einen fo viellöpfigen, 
jo mannichfaltige Intereflen umfchließenden Vereine Zugejtänbniffe zu er⸗ 
fangen, das erfuhr England jetzt fchon bei vertraulichen Vorverhandlungen. 
Palmerſton ließ in Berlin unter der Hand die Ermäßigung der engliſchen 
Holzzölle anbieten, falls ver Zollverein feine Zölle auf Baummwoll-Waaren 
berabfete. Ein ſolcher Borjchlag wäre früberhin, jo lange Preußen allein 
ſtand, ficherlich angenommen worden; jetzt aber lautete die kühle Antwort: 








*) Berichte von Frantenberg, 19. Suli, von Stodhaufen, 10. Aug. 1839. 
x**) Berihte von Frantenberg, 3. Nov. 1836, von Mündhaufen, 14. Febr, von 
Döndbofi, 4. März 1837. 
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die Ermäßigung der Holzzölfe bringe zunächſt dem engliichen Schiffban 
felber BVortheil, in Deutfchland nur den öftlihen Provinzen Preußens, 
und dieſen wolle man die Intereffen der ſächſiſchen Baummwoll- Inbuftre 
nicht aufopfern.*) 

Alfo wuchs das neue Deutichland kräftig heran, zum Schreden aller 
Mächte, die auf Mitteleuropas Schwäche zählten. Und doch war ber 
Beſtand des Zollvereind gerade in dieſen erften Jahren feines fröhlichen 
Aufblübens ernſtlich bedroht. Diesmal kam die Gefahr aus Preußen 
ſelbſt. Das fiscalifche Intereffe, das durch den Idealismus der Poli 
unleugbar ſchwer gefchädigt war, erhob fich zur Abwehr. Die für Sir 
beutichland fo günftigen Ergebniffe der Zollvereinsabrechnungen brachten 
ben preufifchen Staatsfaffen zunächſt nur Verluſte; die Vertheilung der 
Einnahmen nad der Kopfzahl erwies fich als eine offenbare Ungerechtig 
feit, zu Preußens Schaden. Preußens Zolleinnahmen betrugen im Jahre 
1833 auf den Kopf der Bevölkerung 20 Sgr.; im folgenden Jahre, nad 
ber Gründung bes Zollvereins fanfen fie faſt um ein Viertel, auf 15'% Sr. 
und erit im Sabre 1838 wurbe der frühere Sat annähernd wieder er 
reiht. In fünf Iahren einer unerbörten Verkehrsſteigerung erlitt Prew 
ßens Finanzverwaltung alfo nur Einbußen. Bon den 12,18 Dill. Thlt, 
welche der Zollverein in feinem erjten Jahre unter die Bundesgenofin 
vertbeilte, warf Preußen allein 8,99 Mill. Thlr. ein, während Baiern nur 
950,000, Württemberg nur 270,000 Thlr. an Reinertrag eingenommen 
hatte. Und dies ungeheuerliche Mißverhältniß zwifchen den Einnahmen 
ber Verbündeten fteigerte fich fogar mit ven Jahren. Bis zum Jahre 180 
wuchjen die Summen, welde Preußen zur Vertheilung einwarf, fait um 
bie Hälfte, bis auf 12,95 Mill, während Baierns reine Einnahme fid 
nur auf 1,21 Mill. erhob, das Zolleinfommen Württembergs in den Jahren 
1838—40 ziemlich gleichmäßig auf ver Summe von 427,000 Thlr. verblieb. 
Allein in dem verfehrsreichen Sachen ftiegen die Einnahmen noch ſchnellet 
al8 in Preußen, binnen fieben Jahren von 1,07 auf 1,94 Mill. Tr: 
bie übrigen Vereinsftanten erhielten allefammt von Preußen beftändh 
wachjende Auszahlungen. 

Angefichts diefer Thatfachen ließ fich gar nicht leugnen, daß Preußens 
Staatshaushalt von den fübdeutfchen Verbündeten beftändig übervortheilt 
wurde, wenngleich ein Theil der in Preußen verzollten Waaren jpäterfin 
nach dem Süden weitergehen mochte, und mithin eine genaue Abrechnunz 
unmöglid war. Minifter Rother, der feit 1835 das Handelsamt ald em 
ſelbſtändiges Minifterium verwaltete, und die anderen geftrengen Finany 
männer der alten Schule fragten empört: ob jemals ein mächtiger Staat 
ſolche Opfer gebracht habe für eine erhabene Idee? Wo waren benn die 
erhofften politiichen Vortheile des Zollvereins? Wer nur von oben hi 


*) Fraukenberg's Bericht, 31. März 1836. 
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ſah, Eonnte fie nirgends entveden; die Profeſſoren der Staatswiſſenſchaft 
waren mit ihrem Urtheil längſt im Reinen und biktirten in ihren Colle⸗ 
gien allefammt, der Zollverein fei lediglich ein wirtbichaftlicher Bund, ohne 
jede politifche Bedeutung. Er verhinderte ja nicht, daß bie Abftimmungen 
der Bereinsftanten am Bunbestage oft fehr weit auseinandergingen, daß 
Preußen und Baiern während der kirchlichen Wirren fich ſcharf befehbeten. 
Bald ſchloß fich Alvensleben ver Meinung Rother's an; besgleichen Schön 
und Ladenberg, die alten eigenfirnigen Gegner ver Ideen Eichhorn's; dazu 
endlich die reactionäre Partei am Hofe, die von deutſcher Politif überhaupt 
nichts hören wollte.*) Sie Alle fchalten auf den Süden, der jo wenig 
Colonialwaaren verzehrte, auf die Leipziger Meßprivilegien und ven im 
Erzgebirge noch immer blühenden Pafchhandel. Ueberall in Preußen, wo 
man bie voltswirtbichaftlichen Segnungen des Zollvereins nicht unmittel- 
bar im eigenen Geſchäfte verjpürte, wurde bie Klage laut: der großmüthige 
König laſſe fich von feinen fündeutichen Freunden „auspumpen”. Auch der 
junge Otto v. Bismard theilte dieſe im Landabel weit verbreitete Anficht. 
Nach dem Rechnungsabſchluß vom Jahre 1834 eritattete Alvensleben 
dem Könige einen Bericht, der den alten Herrn tief verftimmte. ‘Der 
Minifter vechnete „wie ein guter Hausvater“ — fo fagten feine altmär- 
kiſchen Verehrer — und deutete ſchon an, das ungünftige Ergebniß bes 
Rechnungsjahres jei allein dem Zollvereine zuzufchreiben. Schon damals 
war er entjchloffen, den Zollverein verjuchsweife zu kündigen um beifere 
Dedingungen für Preußens Staatshaushalt zu erlangen.**) Der Kron- 
prinz jedoch trat ihm mit warmer patriotifcher Leivenfchaft entgegen, und 
Kühne ſchrieb in Ranke's Zeitfchrift eine Abhandlung „über den deutſchen 
Zollverein“, welche die volfswirtbfchaftliche Bedeutung des Handelsbundes 
in das rechte Licht ftellte. So warb die Gefahr für jetzt noch abgewenbet. 
Die Tinanzpartei aber gab fich nicht zufrieden; fie klagte ganz fo wie fie 
einft über das neue Zoligefeß von 1819 und den Untergang ber einträg- 
licheren alten Accife geklagt hatte. Der General-Steuerbirektor Kuhlmeyer 
faß grimmig brütend über feinen Tabellen, und Alvensleben betheuerte: 
„ich bin eher Preuße als Deuticher. Im December 1839 überrafchte ber 
Minifter die Vereinsregierungen durch eine Denkfchrift, welche fich über 
die Fortdauer des Zollvereins äußerte: zum mindeften müſſe Preußen einen 
anderen Maßſtab für die Vertheilung des Weinzolles verlangen, ba ber 
ausländifche Wein faft ausjchließlich in Preußen verzehrt wurde, und des⸗ 
gleichen für die Vertheilung der Branntweinfteuer. Auch die junge Rüben- 
zuderinduftrie wollte der hausväterliche Miniſter mit einer neuen Abgabe 
belegen und die Steuer womöglich den Einzelftanten zuweilen, weil nur 
Breußen einen beträchtlichen Rübenbau befaß.***) 
*) Berger’8 Bericht, 27. Aug. 1839. 

**) Nah Kühne'8 Aufzeichnungen. 

**+) Berger’8 Bericht, 4. April 1839, 
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Durch dieſe an fich keineswegs unbilligen Forderungen wurde bed 
das Dafein bes Zolfvereins felbft bedroht; denn erlangte ein Staat dor 
zugsrechte, fo konnten fie auch anderen nicht verweigert werben, und banı 
ging die Grundlage dieſes Handelsbundes, die &leichberechtigung feine 
Mitzliever verloren. Alvensieben fühlte felbft was auf dem Spiele ſtand, 
er lub den Sachſen Zeſchau und ven Thüringer Gersdorff zu einer Unter 
rebung ein, um mit ihnen über bie mögliche Auflöfung bes Vereins zu 
verhandeln. Da fafte ſich Kühne ein Herz und widerlegte bie Bedenken 
der fiscalifhen Sparer in einer berebten Denkſchrift „über bie bisherigen 
Erträge und Erfolge des Zollvereing”. Zum Glück war foeben ver Ned 
nungsabichluß für das Jahr 1838 erfchienen, der zuerſt wieder aud fir 
Preußen günftig lautete und zu ber Hoffnung berechtigte, daß bie Ant 
fälle der Ießten Jahre binnen Kurzem gedeckt fein würben. Da der Miniſer 
ben erſten Fachmann des Zollvereins neuerdings über Zollfachen gar nicht 
mehr befragte, fo berieth fich Kühne mit feinem Freunde Beuth und fe, 
allem bureantratifchen Brauche zuwider, feine Denkſchrift veröffentlichen. du 
Mai 1840, kurz vor dem Tode bes alten Königs, überreichte er fie dem Krew 
prinzen. Der aber ſprach dem fonft wenig geliebten liberalen Geheimen 
Mathe feine Herzliche Zuftimmung aus: nimmermehr follte dies Ber 
langjähriger Kämpfe, ver erfte Anfang der praktiichen deutfchen Einhen 
bie beginnende Blüthe der nationalen Wirthſchaft durch fiscaliichen Men 
finn zerftört werden. Alſo Tieß fich jetzt ſchon vorherſehen, daß ver Zol⸗ 
verein auch biefe Krifis überftehen und ber preußifche Staat fortfahren 
würbe, ver nationalen Hanbelspolitit ſchwere Opfer zu bringen. Auf da 
Dank der Nation konnte er freilich nicht zählen. Die Zeitungen fi 
merten fich noch wenig um ftatiftifche Tabellen, und ber Liberale Ppilier 
lebte nach wie vor des Blaubens, daß dic pfiffigen Preußen vom Zei 
vereine den Rahm abjchöpiten. 


Trotz ber großen Fortſchritte dieſer Jahre blieb Deutſchland, ven Ber 


mächten gegenüber, noch immer ein armes Land. Der Zinsfuß fan 
hoch, auf 41 bis 5 Procent; größere Unternehmungen mußten ihre Cap 
talien oft ans England entleihen, wo fie für 2,2 bis 3 Procent zu m 
fangen waren. Die Berliner Börfe war für das Ausland noch faun 
vorhanden; fie handelte faft ausſchließlich mit inlänpifchen Pfanbbrieier, 
nur mit den fpanifchen Papieren wurde zur Zeit bes Carliſtenkrieges ein 
ſchwindelhafte Speculation getrieben. Der gefammte Verkehr mit dem 
Auslande, zumal der überjeeifche, hing noch, völlig ungeorbnet, von tau⸗ 
ſend Zufällen ab. Wenn der alte Goethe feinen getrenen Carlyle ein 
Käſtchen mit Geſchenken ſenden wollte, jo mußte er oft Monate lang warten. 
bis ein befreundeter Hamburger Rehder ein Schiff nad; Ebinburg db 
gehen ließ; im Winter hoͤrte diefer Verkehr gänzlich auf. Und bazu Die 
ſchlechthin unberechenbaren Koften. Wer fich nicht vorjah, konnte Wunder 
erleben. Im Iahre 1834 kaufte ver fächfifche Eonful zu Neuyork im Aul- 
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trage jeiner Regierung die neueften Schriften über das amerikanische 
Eiſenbahnweſen; die Bücher koſteten 171. Thlr., als aber die Kifte end⸗ 
lich über Havre in Sachſen anlangte, war fie mit einer Frachtrechnung 
von 265 Thlr. 18 Gr. 3 Pf. belaftet. Der Schiffsverkehr des Zollverein 
unterlag jenen plöglichen, räthfelhaften Schwankungen, welche immer das 
Kennzeihen unfertiger Zuftände find. Im Pillauer Hafen waren im 
Jahre 1830 mehr als taufend Schiffe ein-, und ebenfo viele ausgegangen ; 
dann ſank der Verkehr beitändig, im Fahre 1834 Tiefen nur 354 Schiffe 
ein, erft gegen das Ende des Jahrzehnts wurde der frühere Stand wieder 
erreiht. An den Odermündungen erjtarkte die Schifferei nach langem 
Siehthum wieder, da bie Getreiveausfuhr nach England und Amerika zu- 
nahm, und die Raubzüge der Barbareöfen fett der Eroberung Algiers auf- 
hörten. Bisher hatte der Stettiner Rehder feine Schiffe nie über Bor⸗ 
deaux hinaus geben und fie regelmäßig daheim überwintern laſſen; fortan 
jegelten fie zur Winterzeit, Danf den Sranzofen, im ficheren Mittelmeere. 
Auf der Elbe fuhren jeit 1837 Dampfichiffe zwifchen Magbeburg und 
Hamburg; fie beförberten aber blos Perſonen, Güter nur nebenbei, auch 
bie fräftig anwachſende rheiniſche Dampfichifffahrt diente noch faft aus- 
ſchließlich dem Perſonenverkehre. 

Jetzt, da das Verkehrsbedürfniß überall erwachte, empfanden die 
Deutſchen ſehr ſchmerzlich, daß ihr Land in dem claſſiſchen Zeitalter der 
Kanalbauten, im ſiebzehnten Jahrhundert ſo ganz verarmt und hilflos 
dageſtanden hatte. Deutſchland beſaß keine Kanäle — mit einziger Aus⸗ 
nahme der Marken und ihrer öſtlichen Vorlande, denen die Thatkraft des 
großen Kurfürſten und des großen Königs trotz der Ungunſt der Zeiten 
einige brauchbare künſtliche Waſſerwege geſchenkt hatte. Der größte Theil 
ſeines weiten Gebiets ſah ſich alſo allein auf den Wagenverkehr angewieſen, 
und die Koſten der Verfrachtung auf der Achſe ſtellten ſich auch auf den 
neuen Chauſſeen noch ſo hoch, daß umfängliche, ſchwer ins Gewicht fallende 
Waaren, Steine, Kohlen, Holz, ſelbſt das Getreide im Binnenlande nur 
auf kurze Entfernungen verſendet werben konnten. Das reiche Leipzig ent- 
behrte noch immer der Bürgerſteige, weil man die ſchweren Granitplatten 
aus den entlegenen Steinbrüchen nur zu unerſchwinglichen Preiſen her⸗ 
beizuſchaffen vermochte. Was frommten der Landwirthſchaft die befreien⸗ 
den Agrargeſetze, was der Zollverein, ſo lange ihre Erzeugniſſe vom großen 
Verkehre faſt ausgeſchloſſen waren? Durch die Fortſchritte der Technik 
war ver Landbau längſt zu einem kunſtreichen Gewerbe geworden; und 
der Sachſe F. G. Schulze vertrat bereit8 die Meinung, bie der alte Thaer 
noch befämpft hatte, daß der große Landwirth akademiſcher Bildung be- 
pürfe. Er gründete in Jena 1826, dann auf dem alten Kloſtergute Eldena 
bei &reifswald, 1834, Ianpwirtbichaftliche Lehranſtalten, vie mit den be- 
nachbarten Univerfitäten in Verbindung ftanden. Der Sprit, den das 
preußifche Zoligejeg von 1818 noch gar nicht kannte, galt jett ſchon für 
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ein wichtiges Brennmittel, die Brennerei ward dem Großgrundbeſitzer ſchon 
wegen der Schlempe und des Düngers unentbehrlid. Der Rübenbau 
nahm zu, und Amtsrath Koppe zu Wollup im Oderbruch, jeit Thaer's 
Tode wohl der erfte Landwirth Norbbeutfchlands, erwies den Theoretikern 
der Freihandelsſchule mit fchlagenden Gründen, daß bie Erzeugung eines 
unentbehrlichen Genußmittel im eigenen Lande doch feine Künſtelei jei, 
Sondern eine wirkliche Vermehrung des Vollsvermögens. Gleichwohl fomnte 
die durchgebildete Arbeitstheilung des Großbetriebs in die Landwirthſchaft 
noch nicht recht eindringen. Jedes große Landgut bildete gleichſam einen 
tjolirten Staat, der durch wohlberechneten Fruchtwechſel, durch Die Ber 
bindung von Aderbau und Viehzucht die verlorenen Bodenkräfte ſtets felber 
neu zu erzeugen ſuchte. In diefer Kunſt, ein Landgut durch fich felber 
zu unterhalten, war SKoppe der anerkannte Meifter. Für den großen 
Markt zu arbeiten, einzelne Zweige der Yandwirthfchaft mit virtuofer Ein⸗ 
jeitigteit zu pflegen und die Dungftoffe von auswärts berbeizufchaffen, 
ſchien jelbft dem unternehmenden Grundherrn unmöglich wegen der hoben 
Frachtkoſten. 

Und wie dürftig, eng, kleinſtädtiſch blieb noch immer die Induftrie, 
trotz der beſſeren Zeiten. An Stahl erzeugte ganz Preußen im Jahte 
1826 nur 62,000 Etr., an Gußſtahl 1832 gar nur 94 CEtr. Schienen 
und andere Eifenwaaren, bie nur mit Cokes bergeftellt werden Tonnten, 
famen aus England, weil die beutjchen Werte meist mit den Holzkohlen 
aus den nahen Waldungen beizten und die Fracht für die Steinkohlen 
nicht zu zahlen vermochten. Von Wejtphalens mächtigen Steinlohlenlagern 
wurde, wieder wegen der Frachtloften, nur ein Feiner Theil ausgebenter. 
Im Bochumer Revier waren 130 Gruben im Betrieb, 400 rubten; je 
rechnete 1833 Friebrich Harkort, der belichte Volksmann Weſtphalens 
Harkort ſelbſt leitete in Wetter an der Ruhr, Afton in Magdeburg eine 
große Maſchinenfabrik. Jedoch im Jahre 1837 beſaß Berlin erft 29 Dampi- 
mafchinen mit 392 Pfervefräften, ganz Preußen ihrer 419 mit 7355 Pferde 
fräften; das Wagniß der Zojtfpieligen Anſchaffung erfchien auch murthigen 
Gewerbtreibenden oft zu groß. Da und bort verjuchte man fchon eine 
Gewerbeausftellung zu veranftalten, aber wie ſchwach war die Theilnahme 
viele Fabrikanten trauten dem neuen Wejen nicht recht, die meiften fcheuten 
fih ihre Werke dem rüdjichtslojen öffentlichen Urtheil auszufeken. Die 
Breslauer Ausftelung von 1832 fand in einem Stockwerk eines mittel- 
großen Haufes genügend Raum, und der Ausfchuß beftimmte 100 Thlr. 
für den Anlauf der auserlefenen Prachtſtücke. Bis gegen das Ende des 
Jahrzehnts merkte die Maſſe des Volks noch ſehr wenig von dem Naben 
einer neuen Zeit. Der Bauer ging breimal jährlich in die Stadt au’ 
den Jahrmarkt um neue Stiefeln oder was an Werkzeug fehlte einzu 
kaufen; in der Tabaksbude fand er den Bedarf für feine lange Pfeife, 
und nebenan hielt, mit der Schwammmütze auf dem Kopfe, der vom Volks⸗ 
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liede viel beſungene „arme Schwammmann“ ſeine Zündwaaren feil; dann 
gab es noch Pulsnitzer, Thorner oder Braunſchweiger Pfefferkuchen für 
die Kinder, und wenn es hoch herging, zeigten eine ſtarke Dame oder ein 
Affe auf dem Kameel ihre Künfte. — 

Erit die Eiſenbahnen riffen die Nation aus ihrem wirthichaftlichen 
Stillleben, fie vollendeten erſt was der Zollverein nur begonnen hatte, 
fie griffen in alle Lebensgewohnheiten fo gewaltig ein, daß ‘Deutfchland 
ihon in den vierziger Jahren einen völlig veränberten Anblid darbot; 
und immer wird e8 eine frohe Erinnerung unjeres Volfes bleiben, wie 
raſch, thatkräftig, entichloffen dies arme, politifch zeriplitterte Gejchlecht fich 
ber weltumgeftaltenden neuen Erfindung bemächtigte, Vieles traf zu- 
jammen, was den Deutfchen den Entjchluß erſchwerte. Vor wenigen 
Fahren erjt Hatte man die neuen preußiichen Schnellpoften wie ein Wun- 
derwerk angeftaunt; der Ehauffeebau war überall erft in Gange; ganze 
Zandeötheile, felbft das reiche Vorpommern, entbehrten noch völlig der 
Steinftraßen. Dies neue Straßenneg auszubauen und mit Schnellpoften 
auszuftatten, erfchten Allen als die nächite Aufgabe; und fie war jchwierig 
genug, da der Zollverein die Waarenzüge vielfach veränvert, eine Menge 
neuer Verkehrsbeziehungen gefchaffen hatte. Wer hätte es nicht für toll- 
kühn halten follen, in einer folhen Zeit ber wirthfchaftlichen Ummwälzung 
auch noch eine Erfindung einzuführen, welche den Poſtbetrieb völlig um⸗ 
zugeftalten, die Ehauffeen zum alten Eifen zu werfen brobte? 

Nach der Eröffnung der Bahn von Liverpool nach Manchefter (1826) 
begannen in England wie in Norbamerifa große Eifenbahnbauten. Das 
britifche Parlament hielt fich aber noch lange mißtrauifch zurüd: fein 
Comité erflärte es für „unzuläffig, der Eifenbahnen wegen Opfer zu 
bringen oder das Nationalvermögen zu verfchleudern.” Auf dem Conti- 
nente ging Belgien voran. Hier lagen die Verhältnifje fehr einfah. “Der 
junge Staat bedurfte durchaus einer Bahn von Antwerpen nach dem 
Rheine um feinen Schelvehafen gegen den Wettbewerb ver feinpfeligen 
Holländer zu deden; da bie reiche Bourgeoifie die Kammern vollftändig be- 
berrichte, die großen Städte allefammt nahe bei einander lagen, auch der 
Bau in der Ebene geringe Schwierigkeiten bot, jo wurde ſchon 1834 ein 
Staatsbahniyften für das ganze Land, nach Stephenſon's Plänen, be- 
ſchloſſen. Die Franzoſen zauderten lange; ſelbſt der fanguintifche Thiers 
meinte noch im Jahre 1830, eine Eifenbahn könne höchſtens zum Spiel- 
zeug für Örofftäbter dienen. Nachher übernahmen fie fich in kühnen Ent- 
würfen, jeboch bie Corruption ihres Parlamentarismus verhinderte rafches 
Selingen. Die großen Gejellichaften, die allefammt von Paris aus nach 
ven Grenzen zu ihre Bahnen bauen wollten, durften während Yanger 

Fahre Heine Theilftreden eröffnen, weil die Regierung aus Furcht vor 
den Wählern keinen Landestheil bevorzugen wollte. So geſchah es, daß 
Frankreich noch in ben vierziger Jahren nur eine Eifenbahn beſaß, bie 
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Heine Zuftbahn, welche die Parifer in die Verfailler Gärten führte, une 
erft unter der Herrfchaft des dritten Napoleon feine großen Bahnlinien 
eröffnen konnte, zu einer Zeit, da die beutichen Hauptbahnen ſchon jet: 
einem Jahrzehnt im Betriebe waren. Deutſchland ſchritt in dieſem frie- 
Iihen Wettlampfe allen Völfern bes Feftlandes, mit der einzigen Ans 
nahme Belgiens, weit voran, dem centralifirten Frankreich jo gut wie dem 
reichen Holland. 

Schon im Jahre 1828 hatte Mo an eine Eiſenbahn zwiſchen ben 
Stromgebieten ded Rheins und der Weſer gedacht, um alfo bie bollän- 
diſchen Nheinzölle zu umgeben*); der noch gänzlich unreife Plan warb 
aber aufgegeben, jobald die Niederlande in dem Zollitreite zurückwichen 
Aus demfelden Grunde, um Holland zu befämpfen, verlangte ber weit- 
phälifche Landtag 1831 eine Bahn von Lippftadt nah Minden. Zwe 
Jahre darauf forderte der rheinifche Landtag eine Bahn von der belgifchen 
Grenze zum Rheine und zum Koblenbeden der Nuhr, eine zweite von 
Elberfeld nach dem Rheine; die Stände mwünfchten, ver Staat folle ven 
Bau entweder ſelbſt unternehmen, over einer Altiengefellfchaft eine Ber- 
zinjung von 4% verbürgen. Größer gedacht war der Plan einer Bahn 
von Köln nah Minden, welchen Friedrich Harkort in einer Drudicdrik 
begründete unb den weitpbäliichen Ständen vorlegte. Aber wie fonnte der 
König in diefem Augenblide, da die Verhandlungen über den Zofivereir 
noch fchwebten, fich auf jo weit ausjehende Entwürfe einlaffen? Er er- 
widerte ben Rheinländern, ihr Handelsſtand würde, jo hoffe er, felber bie 
Mittel für jene Bauten zu finden willen. Unterdeſſen hatte der rührigr 
Unternehmer Serftner in Böhmen die Budweis-Linzer Eifenbahn zu Stante 
gebracht (1828); fie diente jeboch Tediglich der Abfuhr des Salzes aus dem 
Salzfammergute, wurde nur mit Pferden betrieben und konnte als große 
Verkehrsſtraße nicht benugt werben. Eine Menge von Projecten tanchten 
auf, alle noch fo unklar und nebelhaft, daß felbit der unternehmenve ui 
ſiſche Finanzminiſter Cancrin zu Gerftner ſpöttiſch ſagte: in Hundert Fahren 
werde für dergleichen wohl die Zeit fommen. Die Staatsmänner Hagten 
ſämmtlich über die tolle „Eifenbahn-Manie”. Noch war man ja nicht em- 
mal über bie technifchen Vorbebingungen einig. Hauptmann v. Prittwit 
in Bofen, einer der tüchtigften Ingenieure des deutſchen Heeres, empfah 
jtatt des Stephenſon'ſchen Syſtems die Anlage „jchwebender Eifenbahner“ 
in der Art der Drahtſeilbahnen. Vornehmlich warb bezweifelt, ob grefe 
Bahnſtrecken in dem armen Deutſchland überhaupt einen Ertrag brimger 
fönnten; die Meiften glaubten, nur zwifchen nahe benachbarten größeren 
Städten, wie Berlin und Potsdam, würde fich die Unternehmung lohnen. 

Mit feuriger Begeifterung, wie er jeven neuen Gedanken ergriff, 
wendete fich Köntg Ludwig von Baiern den Eifenbahuplänen zn. Er beat 
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an dem Bergrath Joſeph v. Baader, dem Bruder des Philoſophen, einen 
geiftreichen Sachverftänbigen, der gern in kühnen Plänen fchwelgte und 
fih felbft den Veteran des deutfchen Eiſenbahnweſens nannte. Er ließ 
fih auch nicht beirren, als fein Ober-Mebicinal-Eollegtum ihm beweglich 
vorftellte, der Dampfbetrieb werde bei ben Reiſenden wie bei ven Zu- 
ſchauenden unfehlbar fchwere Gehirnerkrankungen erzeugen, und damit 
mindeftens die Zuſchauer Schuß fänden, müfje ver Bahnkorper mit einem 
boben Bretterzaune umgeben werben. Ludwig fenvete feinen Architekten 
Klenze nah England, Belgien und Frankreich, um fich über pas Eiſenbahn⸗ 
weien zu unterrichten, und hörte e8 gern, wenn ihm Felbmarichall Wrede 
von einem bairifchen Kriegsbahnnege fprach, das in der Feftung Ingolftabt 
feinen Mittelpunft finden ſollte.) Am ftärkften lodte ihn ver Gedanke 
einer großen Bahn von Lindau nach Hof, die fich über Leipzig und Magde⸗ 
burg bis Hamburg fortfegen, den Zollverein zufammenhalten, Deutfch- 
lands Hauptverkehr in die Richtung von Norden nach dem Süden, von 
ber Elbe zum Bodenſee ablenten follte; fo follte fein Batern bie Vor- 
band im nationalen Handel erlangen. Er ließ deshalb jchon in Berlin 
anfragert, empfing aber zur Antwort nur warmen Dank und die Ver- 
fiherung, daß man ven batrifchen Vorfchlag reiflich erwägen werde.**) Von 
einer Eiſenbahn zwifchen Ulm und Augsburg wollte er freilich nichts Hören; 
fie fonnte den ſchwäbiſchen Nachbarn bedenkliche Vortheile bringen. Auch 
einen Schienenweg zwifhen Würzburg und Frankfurt fand er bevenflich: 
das würbe ven Verkehr mit den gefährlichen Franzoſen zu ſehr erleichtern. 
Run gar der Plan einer Bahn zwifchen dem Elſaß und ver Pfalz, ven ihm 
ber franzöfiiche Geſandte unabläffig anempfahl, erwedte fein patriotifches 
Mißtrauen; jo nahe an bie Mainzer Bunbesfeftung wollte er die Straß- 
burger Garniſon nicht heran Lafien.***) Wichtiger als alle Eiſenbahnen 
erichien ihm doch der fo lange geplante Ludwigskanal. Der große Ge- 
danke, das Werk Karl's des Großen zu vollenden, die Norbfee mit dem 
Schwarzen Meere zu verbinden, übte auf fein romantifches Gemüth einen 
unwiberftehlichen Zauber; und als nun Rothſchild dienftbeflifien 8 Mill. fl. 
Kanalaktien an der Börſe unterbrachte, auch der Landtag fich dem Tünig- 
lichen Lieblingsplane willfährig zeigte, da wurden bie Eifenbabnpläne über 
ber Fossa Carolina bald faft vergeflen. f) 

Gleichwohl erlebte er die Genugthuung, daß in feinem Baiern die 
erite deutfche Dampfbahn eröffnet wurde, die Bahn von Nürnberg nad 
Zürth, eine Strede von einer Meile, die man mit Dampf in 15, mit 
Pferden in 25 Minuten durchlaufen konnte. Sie war das Werl des 
waderen Nürnberger Bürgerthums. Joh. Scharrer brachte das Unter- 


*), Dönhoffs Berichte, 7. Dec. 1835, 25. Juni 1836. 
**), Ancillon, Weiſung an Dönboff, 13. Febr. ; Dönhoff’s Berichte, 27. Jan., 3. Oct. 1836. 
“+, Dönhoff’s Bericht, 29. Mai 1837. 
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nehmen in Gang, Plattner verſchaffte das Altien-Rapital von 175,000 fL, 
der Ingenieur Paul Denis leitete den Bau. Die Behoͤrden zeigten fic 
wenig günftig, weil fie für den Ludwigs⸗Kanal fürchteten; die Ausbacher 
Regierung kaufte nur zwei Aftien zu 100 fl. Erſt als die Unternehmer 
auf den fohlauen Gedanken kamen, ihren Schienenweg Lubwigsbahn zu 
nennen, wurbe die amtliche Welt etwas freundlicher. Groß war der Jubel, 
als am 7. Dec. 1835 der erfte Bahnzug unter Kanonendonner abfufr: 
ein Denkſtein und ein Geſchichtsthaler verherrlichten „Deutſchlands eriie 
Eifenbahn mit Dampfwagen“. Aber mit diefer Heinen, nur für Perſonen 
beftimmten Stadtbahn, bie fich Bald mit 6% verzinfte, war bie Trage 
nach der Möglichkeit großer Eifenbahnen noch nicht beantwortet. 

Alle diefe wohlgemeinten Entwürfe waren doch nur auf das Wohl 
einzelner Stäbte oder Landſchaften berechnet, und faft ſchien ed, als follten 
die Dentichen durch den Fluch ihres Particularismus verhindert werben, 
die große Erfindung mit großem Sinne zu benugen. Da trat Friedrich 
Lift hervor mit dem Plane eines zufammenhängenden, ganz Deutichlant 
umfaflennen Eifenbabnneges und zeigte durch die That, durch bie glüd- 
liche Vollendung einer großen Bahnlinie, daß fein den Durchſchnitts⸗ 
menschen fat unfaßbares Ideal fich verwirklichen ließ. Als der Bahn- 
brecher des deutſchen Eifenbahnwejens erwarb er ſich fein größtes Ber- 
dienst um die Nation, feine Stellung in ber vaterländiichen Geſchichte. 
Als er vor Jahren für die deutſche Zolleinheit gearbeitet, Hatte er doch 
nur muthig ausgefprochen, was die Mehrzahl der Zeitgenofien ſchon er- 
fehnte, und in der Wahl der Mittel vielfach fehlgegriffen; jett aber, mi 
feinen Eiſenbahnplänen, eilte er allen Landsleuten weit voraus und be 
währte überall die geniale Sicherheit feines Seherblicks. Nach feiner Flucht 
vom Hobenasperge hatte er mehrere Jahre in Nordamerika verbracht, und 
bort, in den glüdlichiten Zeiten ver jungen Union, ging ihm ein meues 
Leben auf; er fah das gewaltige Ringen des Menfchengeiftes mit ver Macht 
der Elemente, eine Kühnheit ver Unternehmungsluft, wovon fein ftilles 
Vaterland fich noch nichts träumen ließ; er ſah die vornehmſten und Hädhit- 
gebilveten Männer der Nation ihre befte Kraft der Vollswirtbichaft wir 
men, was daheim im Lande ber Gelehrten und Beamten ganz unmögfich 
war. Derweil er in ven Blauen Bergen nach Kohlenminen juchte, träumte 
der arme Flüchtling von einem deutſchen Eiſenbahnſyſtem und fagte: „Im 
Hintergrunde aller meiner Pläne liegt Deutſchland.“ 

Zur Zeit der Juli-Revolution fehrte er zurüd, ungaftlih empfangen 
von der alten Heimath. Der Hamburger Senat trug Bedenken, den ver- 
rufenen Demagogen als amerikautfchen Eonful anzueriennen, die Rauf- 
herren aber zudten die Achfeln, als er von feinen Bahnplänen fprad; 
denn foeben hatte ihnen der Engländer Elliot bewieſen, in Deutſchland jei 
nur eine einzige Eifenbahn möglih, die Bahn von Hamburg nad Han- 
nover, und daß ein Deutſcher gegen einen Briten unmöglich Recht haben 
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konnte, verftand fich im diefer Stabt der künftlihen Engländer ganz von 
ſelbſt. Bei König Ludwig klopfte er ebenjo vergeblich an; er juchte ihm zu 
beweifen, ein Kanal vermöge Doch nur gegebene Punkte zu verbinden, wäh- 
rend die Eiſenbahnen ein zuſammenhängendes Net bilden könnten, auch 
fet die erfehnte Verbindung zwiſchen der Nordſee und dem Schwarzen 
Meere ja ſchon längſt vorhanden, der befte Weg führe Durch die Straße 
von Gibraltar. Zugleich arbeitete er unermüdlich für die Zeitungen und 
nannte fich felbit gern Dr. Möfer den Süngeren; jeine Kunſt, jchwere 
vollswirthſchaftliche Tragen leicht, lebendig, anfchaulich zu behandeln, er- 
innerte in der That an Juſtus Möſer's ſchalkhafte Weile, nur daß be- 
dem ftreitbaren Schwaben die Leivenfchaft immer wieder durchbrach. Wenig 
gelehrt, aber reich gebildet und im Leben erfahren, überragte er alle an- 
deren volkswirthſchaftlichen Publiciſten jo weit wie fein Landsmann Paul 
Pfizer die politiiden. Die berrichende abitrafte Freihandelsdoctrin, Die 
fich gleich ver Naturrechtslehre einen Durch Naturgeſetze bebingten Normal- 
zuftand der Volkswirthſchaft conftruirte, warb ihm immer verhaßter. Er 
begann jchon das wirthichaftliche Leben Hiftorifch zu betrachten, wie Savigny 
das Recht, und fuchte die Geſetze der Volkswirthſchaftspolitik aus den wech- 
jelnden focialen Zuſtänden abzuleiten. 

Ein gütiges Geſchick führte ihn endlich nach Leipzig, eben in bem 
Augenblide, da die Bürgerfchaft dem Anſchluß an den Zollverein entgegen- 
ſah und, ohne Waflerftraßen wie fie war, ängftlich nach neuen Verkehrs⸗ 
wegen fuchte. Hier ober nirgends, das fah er auf den erjten Blick, mußte 
der Grundſtein des deutſchen Eiſenbahnſyſtems gelegt werden; wenn bier 
mit den Gapitalien der bebrängten reichen Hanbelsftabt eine große Ver⸗ 
kehrsbahn entitand, jo konnte ihr in dem gemwerbreichen Lande der Erfolg 
sicht fehlen, und der Anfchluß neuer Bahnen nach dem Norden und Weften 
ergab fih dann faft von ſelbſt aus Leipzigs centraler Lage. Die mwohl- 
wollende ſächſiſche Regierung geftattete ihm den Aufenthalt, unbekümmert 
um die Warnungen ver Wiener Hofburg und bes unverföhnlichen Königs 
von Württemberg.*) Sofort ließ er num fein Büchlein „über ein ſächſiſches 
Eiſenbahnſyſtem ald Grundlage eines allgemeinen deutſchen Eifenbahn- 
ſyſtems“ (1833) erjcheinen. Im großen Zügen entwarf er hier, mit wunder⸗ 
barem Scarfblid faſt überall das Rechte treffend, ein Bild von vem 
Eiſenbahnweſen der Zukunft: Lindau und Bafel, Bremen und Hamburg, 
Stettin, Danzig und Dreslau follten vorläufig die Enbpunfte des deut⸗ 
ſchen Bahnnetzes bilden, ganz wie es fich nachher erfüllte. In Berlin, 
das er nur oberflächlich kannte, ſah er doch fchon den Mittelpunkt des 
deutſchen Verkehrs; ſechs große Bahnlinien, die allefammt fpäterbin ge= 
baut worden find, wollte er dort einmünden laffen. Sein Plan galt nur 
dem Zollvereine und deſſen VBorlanden; Defterreich Tieß er, mit Ausnahme 
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ber einen Linie Dresven-Prag, vorläufig unberädfichtigt, weil er einſah 
daß dort ganz eigenartige Verbältnifie vorlagen. 

Durch dieſe Schrift wurden vier unternehmende junge Leipziger Kauf⸗ 
leute für den Plan der Leipzig⸗Dresdner Eiſenbahn gewonnen: Wilhelm 
Seyfferth, A. Dufour-Feronce, C. Lampe und der Bruder des weftphäfi- 
ſchen Volksmannes, Guſtav Harkort. Sie veranftalteten eine Berfamm- 
fung, dann eine Eingabe an die Regierung, und König Friedrich Augaft 
ging gütig und einfichtig auf die Pläne ein. Nun erließ Lift einen feun- 
rigen Aufruf zur Betheiligung an biefer „Nationalangelegenheit". Bir 
der Begeifterung des Reichsſtädters redete er von ber neuen Blütezeit, 
die unferen alten Städten jett kommen werbe; feit dem glüdlich voll⸗ 
endeten Zollvereine bedürften die Deutſchen nur noch des wohlfeilen und 
ſchnellen Transports ‚um ſich auf die Stufe der geiwerbfleißigften Nationen 
der Erde emporzufchwingen”. Für das Comite, das ſich nunmehr bildete, 
erftattete Lift dem Publikum fortlaufende Berichte, und bier ſprach er ſchon 
zuverfichtlich aus, was den Meiften noch wie Wahnfinn Hang: „die Eifen- 
bahnen müflen auf den großen Routen zum orbinären Transportmittel 
werben.” Er meinte fogar boffnuugsvoll, die Eifenbahnen wirben vie 
ftehenden Heere befeitigen oder vermindern. Glücklicherweiſe unterfchäßte 
man beträchtlich die Koften, fonft wäre das Wagniß in ber armen Zeit 
fchwerlich begonnen worden. Liſt, der wie alle Prophetennaturen von aben- 
teuerndem Leichtfinn nicht frei war, meinte mit einer halben, höcftens mir 
einer Million Thaler auszulonımen. Das vorfichtigere Comit6 gab für 
11/2 Mil. Aktien aus und mußte ſich bald überzeugen, daß man der drei⸗ 
fahen Sunme beburfte. Mittlerweile war aber das Unternehmen ſchon 
weit gefördert, Niemand wollte mehr zurüd, und auch „bie Drilfinge” 
fanden jest Abnehmer. 

Lift empfahl den geraden Weg über Meißen durch das fchöne voll⸗ 
reiche Bergland der Mulde; ein englifcher Ingenieur 3. Waller warnte 
jedoch vor den Schwierigfeiten einer Gebirgsbahn, und man wählte den 
Umweg durch die Ebene über Rieſa, weil man der jugenblichen veutfchen 
Technik nicht zu viel zumuthen wollte. Dann begann das fchwere Wert 
des Bodenanlaufs, das der Staat durch ein verftänbiges, den Vorfchlägen 
Liſt's entiprechendes Enteignungsgefet erleichterte. Zahlloſe Proceſſe mußten 
überſtanden werden. Ein Windmüller klagte, weil ihm die Bahn den 
Wind abfange, ein anderer, weil ſie die Ackerflur ſeiner Bauern und da⸗ 
durch feinen Verdienſt geſchmälert habe; in einigen Dörfern leiftete das 
Landvolk fogar thätlichen Widerſtand. Unterbeffen leitete Hauptmann 
Kunz den Bau umfichtig und tbatkräftig. Kine Lokomotive, der Komet, 
wurbe in England angelauft und eine Weile für Geld zur Schau geftellt: 
auch der Wagenbauer und der erfte Lolomotivenführer famen aus Eng- 
land. Im April 1837 Tonnte endlich die erfte Strede von Leipzig nach 
einem naben Dorfe befahren werben; dicht gebrängt ftanden die Maſſen 
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zu beiven Seiten der Bahn, kein lautes Wort ließ ſich hören, fo ſchreck⸗ 
haft wirkte der unerbörte Anblid. Dann mußte „ber Einſchnitt“ bei 
Machern ausgeichaufelt werden, durch eine Bodenwelle, welche ver Rei⸗ 
iende heute kaum bemerkt; von weither famen bie Fremden, auch ber 
länderkundige Frhr. v. Strombed um das Wunderwerk zu betrachten und 
gründlich zu befchreiben. Der fchwierigfte Kunftbau ver Bahn, der Tunnel 
bei Oberau, wurbe durch Freiberger Bergleute ganz nad Bergmanns- 
brauch wie ein Stollen von vier niebergefeulten Schachten aus in An- 
griff genommen; als Alles beendet war, bildeten die Snappen in ihrem 
Paradeanzug, mit Badeln in der Band, im Tunnel Spalier, um den 
erften burchbraufenden Zug mit den alten Glückauf⸗Ruf des Erzgebirges 
zu begrüßen. 

„Die Herrſchaft des Geiſtes über die materielle Welt fchreitet mit 
einer ſtets befchleunigten Kraft vorwärts”, fo ſchrieb damals Babbage, ber 
Theoretifer bes englifchen Maſchinenweſens. Ein technifcher Fortſchritt 
folgte dem andern. Im Jahre 1839 brachte Hoflauer das erfte Daguer⸗ 
reotypp aus Paris in den Berliner Gewerbeverein ; e8 war ber befcheibene 
Anfang einer neuen culturfördernden Induftrie. Die eigenthümliche Wage- 
Iuft des Jabrbunderts trat immer zuverfichtlicher auf, hoffnungsvoll fah 
das heranwachſende Gefchlecht einer unermeßlichen Zufunft entgegen. Der⸗ 
weil die Deutjchen ſich noch an ihrer erften großen Eifenbahn abmühten, 
verfucchte fchon eine andere folgenjchwere Erfindung, die deutſche Erfindung 
der eleftro- magnetischen Telegraphie fih Raum zu fchaffen. Das alte 
optische Telegraphenweſen hatte in Preußen während der jüngften Sabre 
eine hohe Ausbildung erlangt. Auf eine Anfrage aus Berlin traf bie 
Antwort aus Eoblenz fchon binnen vier Stunden ein, freilih nur bei 
hellem Wetter. Wenn das hohe Balkengerüfte auf dem Thurmhauſe 
in der Dorotheenftraße einmal den ganzen Tag hindurch ununterbrochen 
feine rätbfelhaften Bewegungen ausführte, dann meinten die Berliner be- 
denflich, die Zeiten würden fchlimm. Aus Petersburg konnten die Nach- 
richten durch den Telegraphen und durch Kurtere in fünfzig Stunden be- 
fördert werden, und man hoffte noch auf größere Beichleunigung, da ber 
Czar foeben bei Fraunhofer in München 450 Fernröhre für die ruffiichen 
Telegraphen bejtellt Hatte. Aber ver optifche Telegraph diente ausſchließlich 
ben Behörden. Ein rafcher Nachrichtenpienit für den allgemeinen Gebrauch) 
ward erft möglich, als der junge Wilhelm Weber nach Göttingen kam 
und Gauß entzüdt ausrief: der Stahl fchlägt auf den Stein. Der Phy⸗ 
fifer und der Mathematiker verfolgten jelbanver bie geniale Entvedung 
Sömmering’$ weiter”); fie verbanden den eleftro-magnetifchen Apparat ihrer 
Sternwarte durch einen 3000 Fuß langen Drabt, über den Thurm der 
Sohannisfirche hinweg, mit dem Phyſikaliſchen Cabinet (1833). Ein echt 


*) S. o. II. 83. 
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deutfches Bild: dieſe gewaltige Erfindung zuerft in einer jtillen Gelehrten. 
itabt, deren behäbige Bürgerfchaft fich vom Welthandel gar nichts träumen 
ließ! Die beiden Gelehrten behaupteten, ihr Telegrapp müfle auch auf 
weite Entfernungen, Länder und Völker verbinvend, mit der gleichen Sicher⸗ 
beit wirken, und Wilhelm Weber erbot fich (1836), neben ber Leipzig⸗ 
Dresdener Bahn, zunächſt bis Wurzen, eine Drabtleitung anzulegen; bie 
Koften des Verſuchs ihätte er auf 2000 Thlr. Das ſparſame Comite 
wollte aber eine ſolche Summe nicht an einen zweifelhaften Erfolg wagen. 
So blieb die deutfche Erfindung Liegen, bis die Amerikaner nach Jahren 
fih ihrer bemächtigten und fie dem Weltverfehre dienjtbar machten. 

Am 7. April 1839 wurde die ganze Bahn eröffnet, und noch lange 
erzählte fi das Volf von den Abenteuern biefer erjten Fahrten. Auf 
einer Station war ein Leipziger Student mitfammt einem unbezahlten 
Glaſe Bier dem Kellner hohnlachend davongefahren; in dem gefürchteten 
Zunnel pflegten die ‘Damen reiferen Alter eine Stecknadel zwiſchen vie 
Lippen zu nehmen, um fich gegen die Liebfofungen ausjchweifenver Füny- 
linge zu fichern. Vorfichtige Aerzte wollten von der Tunnelfahrt, die fait 
eine Minute währte, überhaupt nichts Hören; fie befürchteten, bei bem 
plöglichen Luftwechſel müſſe ältliche Leute der Schlag rühren, und aller 
dings waren die Wagen ber dritten Klaſſe noch unbebedit, Die ber zweiten 
ohne Fenſter. Daß die Schienen und die Räder durch die ungeheure 
Reibung nothwendig in Brand geratben müßten, war die allgemeine An- 
ſicht; erft die vollendete Thatfache fchlug alle Befürchtungen zu Boden. 
Der Erfolg übertraf die kühnſten Erwartungen. Erſtaunlich wie bieie 
erite große Eiſenbahn auch auf den benachbarten Lanpftraßen Mittel 
deutſchlands fofort die Reifeluft beliebte; im Jahre 1828 beberbergten bie 
Drespener Gaſthöfe 7000 Fremde, in den erften brei Bierteljahren 1839 
bereit$ 36,000. Schon in ihrem eriten Jahre beförberte die Bahn 412,000 
Perfonen und 3,85 Mill. Meilen-Gentner. Im zweiten Jahre ſank ber 
Perjonenverfehr um ein Geringes, weil fich die erite Neugierde etwas 
gelegt Hatte, der Güterverkehr aber ftieg mit einer ganz ungeahnten 
Schnelligkeit. Anfangs waren viele Frachtfuhrleute noch gemächlich auf 
ber Landſtraße neben dem Dampfwagen bingefahren, weil die Spediteur 
die Koften des Umladens fcheuten. Erft feit die Bahn Anſchlüſſe erhielt 
und die Anfuhr zu ben Bahnhöfen erleichterte, riß fie auch dem Güter 
verfehr an fich, und nach einer Reihe von Jahren ergab fich, daß jie ven 
den Gütern mehr einnahm als von den Perfonen. Dies widerjpracd allen 
Borberfagungen; hatte doch felbjt ver berühmte Arago verfichert, eine Eiſen⸗ 
bahn könne vielleicht Perfonen, doch unmöglich große Gütermaſſen bejördern. 

Leider erlebte Lift an biefem Triumphe feiner Ideen wenig Freude. 
Es giebt einſame Genies, die wohl durch ſchöpferiſche Gedanken ihre Nation 
erweden und erheben können aber nicht fähig find, mit ihrer vollfaftigen 
urfprünglichen Kraft in dem alltäglichen Heinen Getriebe des öffentlichen 
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Lebens mitteninne zu wirken. Ihnen fällt meift ein tragifches Loos. Wie 
einst feinen Genofjen in ber württembergijchen Kammer, fo wurde Lift 
auch dem Leipziger Eifenbahn-Comit& bald läftig. Die Männer des Comités 
waren durchweg tüchtige, und keineswegs engherzige Geichäftsleute, aber 
fie dachten zunächſt an die Interefjen ihrer guten Stabt, und wenn Lift 
in den Öeneralverfammlungen von der großen Eiſenbahn Prag-Damburg 
zu reden begann, jo befürchteten fie, nicht mit Unrecht, er werbe die ängjt- 
lichen Philiſter abfchreden. Der frohmuthige Mann bot, wenn er mit 
mächtigem Lachen feinen Löwenkopf fchüttelte, ein Bild urkräftigen Be⸗ 
hagens; doch zumeilen überfiel ihn eine furchtbare Hypochondrie, und dann 
war mit feiner unbändigen Grobheit Taum auszufommen. Alſo ſchob 
man ihn leife zur Seite und fand ihn ab mit einem Ehrengejchente von 
etwa 4000 Thlr., ohne ibm auch nur einen Antheil an ven Aktien zu 
gewähren. Die braven Leipziger Kaufleute glaubten damit durchaus nicht 
Heinlich zu handeln; verfuhren fie doch felber höchſt uneigennütig, ihre 
vier Direktoren bezogen 750 Thlr. Gehalt, ihr Präfident 1500. Jenem 
Engländer freilich, der ihnen den Weg durch die Ebene empfahl, zablten 
fie für feine kurze Reife faft 7000 Thlr.; denn daß ein Brite höher ge» 
Iohnt werden müſſe als ein Deutfcher, bezweifelte in diefen fremdbrüder⸗ 
lichen Tagen Niemand. Wie viel Unfug jtiftete Doch die deutfche Auslän- 
verei auch im Eiſenbahnweſen an. Nur aus Nachahmungsluſt wurde die 
allzu ſchmale Spurweite der Stephenſon'ſchen Bahn von der Leipzig. 
Drespener Gefelfichaft und nachher, zum Schaden für die Nerven der 
Neifenden, auch von ven anderen deutfchen Bahnen angenommen. Und 
welche Fluth von franzöſiſchen oder franzöfifch klingenden Wortungethümen 
prang jet in unfere Sprache ein, bie doch gerade hier ihre jchöpferijche 
Seraft erproben fonnte. Die Deutfchen hatten im Eifenbahnwefen von 
den Franzoſen nichts zu lernen, ſondern jchritten ihnen voran, und doch 
rebeten fie von der Compagnie, ihren Billet- Expeditionen und Conduc⸗ 
teuren, von Perrong, Waggons, Eoupes und Ertra-Eonvois; es war leider 
Die Zeit, da das Junge Deutfchland die Zeitungsipradhe von Grund aus 
verwälicht Hatte. 

Unerbittert durch feine Leipziger Erfahrungen arbeitete Liſt raſtlos 
weiter. Er gründete ein Eifenbahn-Iournal, das fich freilich nicht lange 
halten fonnte, weil es in Dejterreich verboten wurde, und zwang burch 
fein Beiſpiel die Prefle, auf die jo lange vernadjläffigten vollswirthichaft- 
Lichen Fragen gründlich einzugehen. Um feiner Bahn die Fortſetzung nad 
Norden zu fihern, begab ſich Lift 1835 fach Magdeburg, und die Kauf- 
mannſchaft, die erſt vor ſechs Jahren alle Eifenbahnpläne abgemwiejen 
hatte, nahm ihn jet mit offenen Armen auf; Allen voran der wadere 
Dberbürgermeifter Frande, einer der angeſehenſten Bürger der Monarchie, 
Denn wie im Süden die Abgeoroneten, jo galten im Norden bie Gemeinde⸗ 
beamten, Kospoth in Breslau, Bäreniprung in Berlin, Dentiani in Odrlig, 
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als die eigentlichen Vollsmänner. Die Magveburger rühmten fi: unfere 
Eifenbahn nach Leipzig wird die erite Bahn der Welt fein, welche vie 
Grenzen verſchiedener Staaten durchſchneidet! Frande trat an bie Spige 
eines Ausſchuſſes und fendete nach Berlin eine Eingabe, welche das Mini- 
jterium zwang, die Eifenbahnfrage ernftlih ins Auge zu fallen. So 
brachte Lift auch in Preußen die Kugel ins Rollen. 

Mehrere andere Anfragen Tagen bereit8 vor, wegen ber Bahnen 
Berlin⸗Potsdam, Köln-Aachen, Düffelvorf-Elberfeld, Düſſeldorf⸗Minden, 
Berlin. Stettin, und es ließ fich jet ſchon erfennen, daß der preußiſche 
Verkehr vornehmlich einer rafcheren Verbindung des Oſtens mit dem 
Weiten bedurfte, die von Baiern befürwortete norb-fübliche Linie erfchien 
zunächft noch minder dringend. Miniſter Rother aber Tonnte zu feinem 
ber Entwürfe ein Zutrauen fallen. Während faſt Jedermann noch glaubte, 
bie Eiſenbahnen ſeien Wege wie andere auch, für Alle benutzbar, und 
könnten ben Unternehmern nur ein hohes Wegegeld einbringen, erfaunte 
der welterfahrene Bankdirector fogleich, daß die Eifenbahngefellichafterr Das 
gefammte Transportgeichäft auf ihren Linien an fich reißen würven; ein 
folches Vorrecht wollte er Brivatgenoffenfchaften nicht gewähren, er fürchtete 
den Mißbrauch des Monopols und einen fchlimmen Altienfchwindel. Aber 
auch der Staatsbau fchien ihm nicht rathſam, denn er bezweifelte noch 
die Einträglichkeit der Eiſenbahnen und hielt ven Staat für verpflichtet, 
weder die Boft noch die beftehenden Land- und Waſſerſtraßen zu fchäbigen. 
Sogar politifche Beforgniffe ftiegen ihm auf: durch Die Bahnen nach dem 
Rhein, nach Baiern, nach Belgien werde Preußen vom Auslande ab» 
bangig. Daher fchloß er feinen Bericht an den König mit der Erflärung: 
„pie Staatöregierung bat jet noch feine Veranlaffung, Eifenbahnen, welche 
als Handelsftraßen dienen follen, auf eigene Koften anzulegen, durch Be⸗ 
theiligung mit verhältnikmäßig anfehnlihden Summen zu unterftügen oder 
ihnen andere nambafte Opfer zu bringen und VBorrechte einzuräumen.“ *) 

Berbielt fich Rother nur kühl zumartend, fo trat der Seneralpoft- 
meifter Nagler als entjchtedener Feind der Eifenbahnen auf. Er hatte feit 
Jahren das Poftwejen mit glänzenvdem Erfolge ausgebilvet und hoffte für 
Seiner Majeftät Fahrpoft noch Größeres zu erreichen; was konnte er in 
biefer neuen Erfindung anderes ſehen als eine ſchnöde Gewerbsbeeinträch⸗ 
tigung? Auch das ftrenge Rechtsgefühl des Beamtenthums erhob mannig- 
fache Bedenken. Nach dem Gejege jollte die Enteignung nur ausnahmse- 
weise, um bes öffentlichen Wohles willen, zugelafjen werben; für die Ehauffeene 
und für folche Eifenbahnen, welche den Staatszweden dienten, wie etwa 
für die Magbeburg-Leipziger, konnte man fie alfo mit gutem Gewifien be⸗ 
nugen, fo meinten bie alten geftrengen Richter. Aber war es ftatthaft, 
das Erpropriationsrecht auch der geplanten Berlin Potsdamer Bahn zu 


*) Rother’8 Immebiatbericht, 16. Aug. 1835. 





Berathungen über das preußiſche Eifenbahngefek. 591 


verleihen, die doch nur ven frivolen Zweck verfolgte, den Berlinern das 
Luftwandeln in den Potsbamer Gärten zu erleichtern?*) Der König ſelbſt 
zeigte fih den Eiſenbahnen anfangs abgünftig, er war zu alt um ſich noch 
für eine Erfindung zu erwärmen, welde die Freude feiner lebten Jahre, 
den Ehauffeebau zu ftören drohte. Auch der durchaus demokratiſche Cha⸗ 
ralter biefes neuen Verkehrsmittel kam ihm ungelegen. Seit Jahrtau⸗ 
fenden hatte das ſchnelle Reifen für ein natürliches Vorrecht der Fürften 
und der Ariftolratie gegolten; und dieſe uralten Sitten follten fich jest 
mit einem Schlage ändern! So fchlicht bürgerlich er auch dachte: daß er 
mit feinen Berlinern zujammen in vemjelben Zuge nach Potsdam fahren 
follte, ſchien ihm doch ſehr unanftändig. 

Der Thronfolger dagegen jhwärmte für die Eifenbahnen, noch weit 
feuriger fogar als fein Schwager König Ludwig. Es zählte zu den vielen 
Räthſeln dieſes jo ſeltſam gemifchten reichen Geiſtes, daß der Kronprinz 
die nüchternen Angelegenheiten ver Vollswirtbichaft, die feiner romantifchen 
Weltanſchauung jo fern zu liegen fchienen, immer mit befonderem Eifer 
verfolgte und überrafchend richtig beurtheilte. Wie er den Zollverein ftet8 
gegen die Sparjamfeit der Finanzpartei vertbeibigt hatte, jo glaubte er 
auch feit an die große Zukunft der Eifenbahnen; er wollte die Bahnen am 
liebften von Staatswegen bauen oder doch die Privatbahnıen durch Zins⸗ 
garantien, durch die erleichterte Enteignung und andere Vorrechte unter- 
jtügen. Da der Thronfolger jo ftürmijch drängte und die Anfragen der 
Eifenbabngejellfchaften fich mehrten, jo befahl der König eine gründliche 
Beratbung über ein umfaſſendes Eifenbahngefeß, das die Stellung der 
Staatögewalt zu der neuen Erfindung endgiltig vegeln ſollte. 

Die Verhandlungen währten ſehr lange. Eine Commiſſion aus Räthen 
aller Minifterien warb gebildet; der Kriegsminifter fendete einen feiner 
beften Offiziere, den gelehrten Oberſt Beuder. Dann berieth das Staatd- 
minifterium, endlich noch der Staatsrath. Der Streit ward ſehr lebhaft; 
die alten Minifter begten Zweifel, die jüngeren, Rochow, Mühler, Alvens- 
leben hielten zu dem Kronprinzen, weil fie ver Zufunft vertrauten. Es fam 
fo weit, daß Rother nach einem heftigen Wortwechfel mit dem Thronfolger im 
April 1837 die Leitung der Handelspolitik nieverlegte. Er bejchräntte feine 
Thätigleit fortan auf die Seehandlung und auf bie Bank, die er feit 
Frieſe's Abgang übernommen Batte; das Handelsamt wurbe wieder mit 
dem Finanzminijterium vereinigt.**) Der Gegenitand war noch fo neu, 
jo unberechenbar, jo gänzlich unerprobt, daß Niemand fich einen Sach⸗ 
kenner nennen durfte, und bie tüchtigften Männer in ihren Meinungen jehr 
weit aus einander gingen. ‘Der geniale Beuth, ber doch noch in feinen 


*) Krantenberg’8 Bericht, 5. Febr. 1836. 
**) Berichte von Münchhauſen, 8. 11. April, von Frankenberg, 11. April, 11. Sep- 
tember 1837. 
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beften Jahren ftand und fonjt jeden techniſchen Fortſchritt mit Feuereiſet 
begünftigte, betrachtete die Eifenbahnen jehr mißtrauifch. Ihr erklärter 
Gegner aber war General After, der erjte militärifche Ingenieur des Zeit⸗ 
alters, obwohl ex doch felbjt bei feinen Feſtungsbauten fchon oft Heine Eiſen 
bahnen in Betrieb gejett hatte. Er meinte: „vie Eifenbahnen halten wegen 
ber Kojtbarkeit der Anlage und einer ziemlichen Ausjchließlichleit des Ge⸗ 
brauch mit anderen weit wohlfeileren und in ihrer Anwendung tbeilbaren 
Erfindungen, wie z. B. Buchdruck und Schießpulver, den Vergleich nid: 
aus.” Militäriſch brauchbar feien fie nur dort, „wo zufällig die Wege 
für den Krieg mit denen für bie Induftrie angelegten Bahnen zuſammen⸗ 
paſſen;“ ein Eifenbahnneg nütze militärifch nichts, weil es von ber leiven- 
den Bartei bald außer Betrieb gejekt würbe, auch der aktiven Partei zu 
wenig Sicherheit gewähre; und woher follten die Mittel kommen, um bi 
zeritörten Eifenbahnen nach dem Kriege wieder berzuftellen?*) Savigm 
erwiberte dem General — wohl nicht ohne Zuthun des Kronprinzen, 
der wieder von Kühne Rathſchläge empfing: man beabfichtige lange, un 
unterbrochene Eifenbahnlinten, etwa von Berlin zum Rheine, und biele 
würden einem im Weften kämpfenden Heere ficherlich Vortheil bringen." 
Mit der ganzen Teierlichkeit feiner Amtsmiene trat Nagler für fan 
bedrohtes Poftwefen ein und verficherte: „bas gänzliche Lostrennen um 
Emancipiren eines höchſt beichränkten und untergeorbnieten Communications 
mittels — der Eiſenbahnen — von einer Staats-Inftitution wie die Poll, 
welche Die wichtigften Zweige ver Communication für das Ganze leitet 
und förbert, Tann nur höchſt machtheilig fein und muß ben richtigen 
Standpunkt ganz verrüden.”***) Noch einmal, in einer großen Denlſchüft 
legte er dem Könige ans Herz, „daß das Poftintereffe den Eiſenbahn 
Unternehmungen nicht aufgeopfert werben bürfe.T) Nach langen Kämpfen 
begannen fich die Meinungen doch zu Hären. Den Staatsbau empfahl 
unter den hoben Beamten Niemand, obgleih David Hanjemann ned 
während der Berathungen in einer berebten Slugjchrift bringen vor ben 
Gefahren der Privat-Eifenbahnen warnte. Ein ſolches Wagniß erfhien 
zu groß für die beichräntten Finanzen. Darum warb auch die ſchwere 
Trage, ob die Krone ohne Reichsjtände große Anleihen aufnehmen könnt, 
für jegt noch gar nicht erwogen. Andererſeits wollte ver König auch nict 
ben Privatgefellichaften ein gemeinſchädliches Monopol gewähren; er er 
Härte ausbrüdlich: „daß fie zu ewigen Zeiten im Genuß ver ihnen ein 
geräumten Vorrechte verbleiben, ift weder beabfichtigt noch zuläſſig.“ 11) 


*) After, Bedenken über das Referat des Juftizminifteriums, 10. April; Aſer: 
Separat-Botum, 30. April 1838. Frankenberq's Bericht, 14. Juni 1837. 
**) Savigny, Erwiberung auf die Bedenken des Generals After, 12. April 1933 
eeo) Bericht des Stantsminifteriums an ben König, 1. Juli 1837. 
+) Nagler, Denkſchrift über die Verhältniſſe der Poſt zu ven Eifenbahnen, April 15%. 
tr) Cabinetsordre an Müffling, 12. Sept. 1838. 
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Aus folchen Erwägungen entitand, noch BPevor die erſte greße deutſche 
Eiſenbahn vollendet wat; das; preußiiche- Eifenbahngefek won 3: Rn. 4838, 
eines der Iehten denkwürdigen Werte: besr-alten Heamtenſtaates, ein Geſetz, 
das zur. Regelung ganz unbelannter: Verhältniſſe heſtimmt war und doch 
ein, halbes Jahrhundert voll ungeahnter Wandlungen lebenskräftig über⸗ 
dauert hat.) Seine Stärke- Tag darin, daß die Staatsgewalt ſich ein: ſehr 
weit ausgedehntes ·Auffichtsrecht Über -.die-Privasbuhnen, auch vie Möglich“ 
feit eines künftigen Staatseiſenbahnſyſtems werbehielt und: doch ſich weialich 
hütete, durch sehäufse. Eingeloeriepriften einer woch nicht üͤberjehbaren Ent-- 
wicklung vorzugreifen. Alle Eifenbabnen unterlagen Der Töniglichen, Geneh⸗ 
migung, desgleichen im Einzelnen die Bahnlinie, der Bau der -Bahn- und 
feine Sriften, die Einrichtung Dev Wagen und Maſchinen; fie mußten: jeberzeit 
in fiherem und dem Zwede entſprechendem Zuſtande erhalten werden. Der 
Stagt ertheilte ihnen das Recht der Enteignung, wie den :Ehanficen, .er 
prüfte ihre Rechnungen und beaufjichtigte fie Durch ſtändige —— 
Er behielt ſich vor, die Bahnen nach dreißig Jahren anzufaufen: und: be⸗ 
legte ſie mit giner noch, naͤher zu beſtimmenden Steuer, welche theils zur 
Amortifation des Altiencapitals, theils zur Entſchädigung der Poſt dienen 
ſollte. Die. Höhe dieſer Entſchädigung: blieb auch noch vorbehalten; vor⸗ 
läufig ſchloß mon mit den einzelnen Bahnen beſpundere Verträge und ver⸗ 
pflichtets alle zur unentgeltlichen Beförderung. der . Poſtſendungen — eine 
wohlberechtigte Vorſchrift, welche allein dex Poft ermöglichte, auch unter 
veräͤnderton Berbältnifien ihre culturfordernde Arbeit zu vollziehen, doch 
freilich. in der Folge zahlreiche, noch houte nicht: beendigte Zwiſtigleiten 
beruorenfen ſollte. Außerdem hebielt. Die Krone das Recht, die Beftim- 
mungen. des Geſetzes: nach freiem Exmeflen abzuänbern oder zu: ergänzem, 
und die beſtehenden Gejellihaften mußten. fih im Vorans ſolchen Aende⸗ 
rungen. unterwerfen. Alfo war dem Wonopolgeifte ein :ftarker Riegel ver⸗ 
geſchoben. Die Geſchäftswelt klagte über die unmäßige Bevornrundung; 
Hanfemann vexöoͤffentlichte eine ſcharfe Kritik und beſchwor Nie Regierung 
die Capitalien bes In⸗ und Auslandes nicht abzuſchrecken. Aber bie dehn⸗ 
baren Vorſchriften wurden verſtändig gehandhabt, und fie. genügten für 
eine Reihe von Jahren, ſo lange der Staat nor), — in. ar Rage war, 
felber den Bahnbetrieb zu übernehmen, ---; : een 

Inzwifchen hatte auch in Preußen, ver. Bahnbau — Zuerft 
wurde bie Heine Strede, von Düſſeldorf nach Erkrath eröffnet; dann folgte, 
noch im Jahre. 1838 , ‚die Derlin- Potepamer Bahr, und groß war das 
Erftaunen,. als. dort täglich 2u00, au Feſttagen fogar 4000. Menſchen ver« 
kehrten. Schon nad. Iabresfrüt. mußte man dieſer Geſellſchaft geftatten; 
daß ihre Züge auch in der Dunkelheit fahren durften, natürlich langſam 
und unter mannichfachen REES „Dem Bee war das neue 
— dar en — — — 
EabinetSorbre an TRäfling, 3. Nob. iga. — ge lien 
Reitihte, Deutſche Geſchichte. IV. 38 
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Weſen noch immer nicht recht geheuer; er fuhr noch eine Zeit Tang in 
feinem Wagen neben der Bahn ber. Dann merkte er doch, daß fell 
feine edlen Trakehner Rappen mit der Lolomotive nicht Schritt halten 
fonnten, und eines Tages erfuhren die Berliner zu ihrer freubigen Ueber 
rafhung, Seine Majeftät fei heute früh mit dem Bahnzuge nach Potsdam 
gereift. Die Magdeburger Kaufmannfchaft rührte fich Träftig. Derweil 
die Leipziger Bahn in Angriff genommen wurde, begannen fchon erfolg. 
reiche Vorarbeiten für eine zweite Linie über Köthen nach Berlin und zu 
gleich Verhandlungen wegen einer dritten Bahn nah Hamburg. Tert 
freilich zeigte fih der Senat fehr ängftlich, er fürchtete die Abnahme der 
Elbſchifffahrt und die Verarmung der Schiffer.*) 

Sehr lange währten die Vorbereitungen für die wichtige Bahn ven 
Köln zur beigifchen Grenze. Da mußten fich erft zwei ftreitende Gelel- 
ichaften verfchmelzen. Dazwifchen hinein fpielten wiberwärtige Verhand 
lungen mit dem Brüffeler Hofe, der damals, aufgeftachelt durch die Wei 
mächte, dem preußifchen Nachbarn cine wenig freundliche Geſinnung zeigt 
und, dem Geifte ver Neutralität zuwider, ſchon an eine umfaſſende &r 
feftigung feiner Dftgrenze dachte, Der König ſchrieb deshalb ſelbſt an 
König Leopold und drohte mit dem Abbruch der diplomatischen Verbin 
dungen (1837). Trotzdem ließ er, auf Werther’s verftändigen Rath ur 
pie dringenden Bitten König Ludwig's von Baiern, den Plan ver Kl 
Antwerpener Eifenbahn nicht fallen. Die Bahn war zu werthvoll, nidt 
blos für den Handel ver Rheinlande, fondern auch für die deutſche Peltt: 
fie follte Hollands allezeit unberechenbare Zölle umgehen und das belgiſche 
Land fefter an Deutfchland anfchließen, da die Brüffel-Parifer Eiſenbahn 
immer noch nicht fertig wurde.**) Endlich lenkte Belgien ein, und man ward 
handelseinig. Im Auguft 1839, am Vorabend des königlichen Geburt® 
tages, eröffnete Ammon, ver Vorſitzende der neuen Gefellichaft, bie eriit 
Bahnftrede. Er wußte, wie lebhaft Rother und mehrere ber anders 
Minifter die Abhängigkeit vom Auslande fürchteten, und fagte darum is 
feiner Feſtrede ftolz: „die deutfche Treue beruht auf fejtem Grunde, auf 
ber angeftammten Liebe für König und Vaterland, auf der Haren Ertenntnit 
unferer nationalen Vorzüge, unferer fittlichen Volkswürde.“ Unterdeſſen 
beriethen die Kölner fchon über die unentbehrliche große Eiſenbahn nad 
dem Oſten, nach Minden und Magdeburg. 

Ungeheuer war der Umſchwung. Die Eifenverzehrung des Zolter 
eins ftieg in den Sahren 1834—41 von 10,6 auf 18,1 Pfund für den 
Kopf der Bevölkerung, an Schienen, Rob-, Stab- und Schmieberifen wur⸗ 
ben im Sabre 1834 erft 367,000 Etr. eingeführt, 1840 fchon 1,203 Mil: 


*) Berger's Bericht, 24, Nov. 1838. 
**) Werther's Berichte an den König, 27. Juni, 7. Det.; Berichte von Rind 
Kaufen, 23. April, von Dönhofl, 29. Mai 1837. 
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denn leider mußte man die Schienen noch aus dem Auslande beziehen. 
Wie die Welt ſich verwandelte, das lehrte das tragikomiſche Beiſpiel des 
Generalpoſtmeiſters Nagler. Dieſer Todfeind der Eiſenbahnen wollte jetzt, 
nach ſeiner Niederlage (1839), ſelber mit den Mitteln der königlichen Poſt 
eine Bahn von Halle durch die Goldene Aue nach Kaſſel bauen, mit 
Zweigbahnen nad Erfurt, Weimar, Gotha, und fie zum Beſten des Poft- 
Fiscus verwalten. Mother empfahl den Plan dem Könige aufs Wärmfte, 
da Poft und Eifenbahnen eigentlich denſelben Zweck verfolgten. Die an- 
deren Minifter jedoch erflärten ſich dawider. Sie wollten das Monopol 
ber Poft nicht noch erweitern; und welch eine particulariftifche Thorheit, 
bie uralte Handelsſtraße, die durch Das innere Thüringen über Erfurt 
und Gotha führte, abfichtlich zu umgeben, blos weil der Weg durch bie 
Goldene Aue mehr preußifches Gebiet berührtel*) 

AS nunmehr auch Frankfurt in die Eifenbahn-Bewegung eintrat, 
da zeigten fich fchon die dunklen Schattenfeiten der neuen Erfindung. 
Eine Uneigennügigleit, wie fie bie Leipziger und die Magdeburger Kauf- 
leute bewiejen Hatten, ließ fich von der Reſidenzſtadt Rothſchild's nicht 
erwarten; bort wurbe der Kaufmannsgeift nicht durch eine monarchifche 
Gewalt gezähmt. Schon die Trage, auf welchem Ufer des Mains bie ges 
plante Frankfurt - Mainzer Eifenbahn angelegt werden follte, verurfachte 
ärgerlichen Zwiſt. Naflau verlangte den Bau auf dem bichter bevölferten 
rechten Mainufer, Heſſen begünftigte fein Tinkes Ufer; und der Bundes- 
tag erlaubte nicht, daß die Mainzer Feſtungsbehörden fich unmittelbar mit 
ver Geſellſchaft verjtändigten, obwohl der Beftungsingenteur, der preußifche 
Major Bientka fogleich ein treffliches Gutachten abgegeben hatte.“*) Nach 
langem Streite ward endlich befchloffen, die Bahn auf dem rechten Ufer 
zwifchen Frankfurt und Eaftel auszuführen (1838); denn eine Ueberbrüdung 
des Rheins galt noch für unmöglich. Nun bot das gefällige Comite dem 
heſſiſchen Minifter du Thil Aktien zum Kaufe an. Du Thil weigerte fich, 
und auch Großherzog Ludwig erflärte: „ich weile das weit weg, ſobald ihn 
fein erfahrener Dlinifter über bie menfchenfreundlichen Abfichten der Un- 
ternehmer aufgeklärt hatte. Nur der Geh. Rath Knapp ging in die Falle 
und mußte dann, nach einer heftigen Interpellation in der Kammer, aus 
dem heſſiſchen Minifterium ausfcheiven. Nachher wollte Rothſchild die heſ⸗ 
fifche Regierung zwingen, den Plan binnen ſechs Wochen zu genehmigen, 
weil er für feine Speculationen ben Zeitpunkt der Ausgabe der Aktien 
genau vorher willen mußte. Auch diefe Zumuthung wies du Thil entrüftet 
zurüd. So bielt fich Heffen die Frankfurter Börfenmänner tapfer vom 
Leibe. In Naſſau aber war der Präftvent Magdeburg „Comite und Re- 


*) Rother, Denkſchrift iiber die Eifenbahnen, dem Könige eingereicht ‘Dec. 1839, 
Frankenberg's Bericht, 25. Nov. 1839. 
**) Berichte von Galen, 15. März, 3. Juni, von Sybom, 7. November 1837, von 


Schöler, 22. Juni 1838. 
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gierung in einer Perſon“, und ber Frankfurter Senat erließ ein, wie bu 
Thil fagte, „haarſträubendes“ Exrpropriationsgefeg, das den Grunbbefigern 
eine viermal höhere Entſchädigung gewährte als das heſſiſche. Als die 
Taunusbahn endlich eröffnet war, wurde fie gut verwaltet; fie verlasgte 
aber unbillige Preife, die böchften in Deutfchland. Umfonft verjuchte du 
Thil den Unfug abzuftellen. Er jcheiterte an dem Widerſpruche Franl⸗ 
furts; „denn in biefer Republik, fo fagte er ſchwermüthig, ift es einge- 
führt, daß ftets eine Hand die andere wäſcht, und überdies waren zu viele 
Senatoren betbeiligt.”*) Diefe Frankfurter Erfahrungen blieben in Baden 
unvergefjen. Dort berief die Regierung eine Notabeln⸗Verſammlung um 
über den Blan einer Eifenbahn non Mannheim nach Bafel zu berathen. 
Der Gedanke fand Anklang, und Nebenius erwies den Notabeln in einer 
trefflichen Dentichrift, die auch den anfangs wiverftrebenden Finanzminifter 
Böckh überzeugte, daß der Staat, um den Aftienjchwindel und den Ein- 
fluß der Börfe fernzuhalten, die Bahn felber bauen müſſe.“) Es wer 
das erite Programm des beutichen Staats⸗Eiſenbahnweſens. 

Die Größe der beginnenden focialen Umwälzung ließ fi am jicher- 
jten daran erkennen, daß fchlechterbings Niemand ihre Folgen genau vor- 
bergejehen hatte. Nicht blos der Geſammtverkehr wuchs über alle Bor- 
berfagungen hinaus; hatten boch ſelbſt muthige Männer höchſtens gebofit, 
bie Eiſenbahnen würden ben Ehauffeen etwa ebenjo weit überlegen fein 
wie dieſe vormals den alten Landwegen. Auch im Einzelnen kam fafı 
Alles anders als die Hügften Leute erwarteten. ‘Der Betrieb der Eijen- 
bahnen war unzweifelhaft ein Monopol, und jener Paragraph des preu- 
Bifchen Eiſenbahngeſetzes, welcher auch anderen, nicht zur Gefellichaft Ge 
börigen den Transport geftattern wollte, erwies fich jogleich als ein todter 
Buchſtabe. Die Güter brachten mehr ein als die Perfonen, der Local» 
Verkehr mehr als der große, die dritte Wagenklaffe mehr als die beiden 
erften zufammen; und wie verwundert hatte man noch vor Kurzem bem 
wackeren Friedrich Harkort zugehört, als er vorausfagte, der Heine Mann 
würde die Eiſenbahnkaſſen füllen wie den Steuerfädel, ſchon um Arbeus- 
lohn zu gewinnen das Fußwandern aufgeben. Die Gewerbeitraßen trennten 
fich nicht ab von den Kriegsftraßen, wie After fürchtete, fondern fie zwangen 
ben Krieg ihren Bahnen zu folgen. Auch ver Pfervebeftand nahm nick 
ab, wie Jedermann glaubte, jondern die Deutfchen erfuhren, daß in einem 
fleißigen Volle jedes befriebigte Bedürfniß neue Bebürfniffe in unendlicher 
Folge wedt: die Nebenitraßen bejchäftigten fortan mehr Pferde als früher 
die Hauptſtraßen. 

Nun da die Macht des Raumes überwunden warb, begann bie Welt 
auch erft ven Werth der Zeit zu ſchätzen, ja zu überſchätzen. Kin haſtiges, 


*“, Nah du THE Aufzeichnungen. 
**, Otterſtedt's Bericht, 23. Dec. 1837. 
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athemlofes Treiben nahm überband, eine fleberifche DBegehrlichkeit nach 
bem Neuen und Unbelanaten, ein Drang nach Genuß und Gewinn, der 
von bem überfpannten Idealismus des älteren Gefchlechts unheimlich ab⸗ 
ſtach. Die Geſelligkeit verddete. Je mehr die Zahl der Briefe zunahm, 
um fo bürftiger wurde ihr Inhalt, und feit die Zeitungen fih mehrten, 
jchrieb der gebildete Dann faft nur noch Gefchäftshriefe. Der anjchwel- 
Iende Verkehr wirbelte alle Stände ‚dermaßen durch einanber, daß ber 
Kaſtendünkel fi faum mehr halten konnte. Die Gefellichaft demokrati⸗ 
firte fi, die Umgangsiprache warb Türzer, gefchäftlicher, aber auch grob 
und ungemüthlid. Der Durchſchnittsmenſch empfing eine Maſſe neuer 
Eindrücke und Senntniffe, doch je mehr fie fich drängten, um fo weniger 
bafteten fie. Das neue Gejchlecht krankte an einer vieljeitigen, oberfläch- 
lichen Bildung, an Ueberfättigung, Zerftreutbeit, Anmaßung. Die großen 
Städte wuchfen unaufbaltfam, manche der Heinen fanten, eine krampfhafte 
Luft an den großftäbtifchen Genüffen verbreitete ſich weithin im Wolfe, 
und mit der Macht der Maffen-Eapitalien ftieg auch das Maſſen⸗Elend. 

Für das zerriffene Deutichland war ber Segen diefer neuen Ver⸗ 
Hältniffe doch ungleich größer als ihre Nachtheile. Der fchreiende Wider- 
fpruch geiftiger Größe und wirtbichaftlicher Armfeligkeit konnte nicht fort- 
Dauern ohne den Charakter des Volkes zu gefährben. ‘Die werbende poli- 
tifche Macht des neuen Deutſchlands bedurfte des Wohlitandes und ber 
teen Unternehfmungsluft, das verhodte und verjtodte Treiben der Klein- 
ftäbter einer kräftigen Aufrüttelung. Der unwürdige polizeilihe Drud, 
der auf dem deutſchen Leben Tag, konnte weder durch Kammerreden noch 
durch Zeitungsartikel überwunden werben, fondern nur durch die phyſiſche 
Macht eines aller Ueberwachung fpottenden gewaltigen Verkehres. Seit 
man das engere Vaterland in drei Stunden burchfuhr, kam auch dem 
fchlichten Manne die ganze verlogene Nievertracht der Kleinftaaterei zum 
Bewußtfein, und er begann zu ahnen was es Heiße, eine große Nation 
zur fein. Die Grenzen der Stämme und der Staaten verloren ihre tren- 
nende Macht, zahlloſe nachbarliche Vorurtheile fchliffen fih ab, und bie 
Dentichen erlangten allmählich, was ihnen vor Allem fehlte, das Glück 
einander kennen zu lernen. Darum nannte der dentjch-ungarifche Poet 
Kart Bed, in dem Feutlletonftile der Zeit, die Eiſenbahn⸗Aktien „Wechſel 
ausgeftellt auf Deutichlands Einheit”. Auch dem Auslande gegenüber be- 
währte fich dies erftarkende Selbitgefühl. Die erften Eifenbahnen wurden 
noch zum guten Thelle mit englifchem Capital erbaut. Nach und nach ver- 
ſuchte der deutiche Geldmarkt felbjtändiger zu werben und, was unendlich 
mehr beveutete, feit die deutſchen Eifenwerle wohlfeilere Kohlen erhielten, 
begannen fie die englifchen Schienen zu verbrängen. Erſt durch die billigen 
Eiſenbahnfrachten gelangte die Nation wirklich in Beſitz ihrer Eifen- und 
Kohlenſchätze. Wieder einmal bewährte ſich das alte heilſame Geſetz des 
hiſtoriſchen Undanks. Deutſchland Hatte von England gelernt unb ſchob 
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nun, vafch erftarkend, den Lehrer zur Seite. Große Fabriken entftandben, 
bie den Bahnen ihre Wagen und Mafchinen bauten. In Berlin gründete 
der junge Schlefler Borfig, nachdem er eine Zeit lang die Eifengießerei 
ber Firma Egells geleitet, eine Mafchinenfabrif für den Bau von Lola 
motiven, mit 50 Arbeitern begann er, nach wenigen Jahren befchäftigte 
er ihrer ſchon taujend; er wußte, daß dem Muthigen bie Welt gebört. 
In Nürnberg erweiterte fich die Heine Wagenban-Anftalt der Fürther 
Eifenbahn zu der großen Fabrik von Klett und Cramer. Ein neuer 
Stand von Ingenieuren und Eifenbahntechnilern kam empor, ſehr reich 
an Talenten, unternebmend, ftolz im Bewußtfein einer großen Cultur⸗ 
aufgabe. Es war eine fchöne friebfiche Arbeit nationaler Befreiung ; erft 
im nächiten Jahrzehnt follte fie ihre ganze Stärke offenbaren. — 


Unter jeder großen Umgeftaltung des focialen Lebens müſſen einzelne 
Klaffen und Gewerbe unfehlbar leiden. Eben in dieſen hoffnungsvollen 
erften Jahren bes Zollvereins und der Eiſenbahnen befunbeten fidh ſchon 
die Anzeichen des beginnenden Maſſenelends. An dem allgemeinen Auf- 
ſchwunge der Vollewirthichaft nahm auch das Kleingewerbe theil. — 
nur die Zahl der Gehilfen wuchs beträchtlich, die der Meiſter wenig; 
jelbftändiges Geſchäft zu behaupten warb bei dem verfchärften Wettbewerbe 
immer fehwieriger. Die Kleingewerbe der Seifenfiever, der Gerber, ber 
Töpfer, der Handſchuhmacher gingen ſchon zurüd, weil fie den Kampf mir 
den großen Fabriken nicht aushalten Ionnten. Die Berliner Stabiwer- 
orbneten Tlagten, daß die Koften ihrer Armenverwaltung in den Jahren 
1821 —38 von 104,000 auf fait 374,000 Thlr., weit fchneller als vie 
Bevölkerung, geftiegen fein. Während vie höheren Stände den ärmlichen 
Gewohnheiten der Kriegsjahre nach und nach entwuchien, lebte der Meine 
Mann kaum beifer denn zuvor; in vielen großen Städten nahm bie 
Fleiſchverzehrung durchichnittlih ab. Das Wachsthum der Städte ver- 
half manchem Hausbefiger plöglih zum Neichthum, doch die Miethen, vor⸗ 
nehmlich der Heinen Wohnungen, wurden unerſchwinglich. Großen Talen- 
ten wie Borfig eröffnete die junge Großinduſtrie eine glänzende Laufbahn: 
ber Durchjchnitt der Arbeiter aber befand fich in hilflofer Lage. Der neue 
Stand der Fabrilanten, der fich foeben erft jelbft feine Stellung in ber 
ariftofratifchen alten Geſellſchaft erobert Hatte, gebrauchte feine Macht noch 
mit der ganzen Rüdfichtslofigfeit des Emporlöimmlings Es waren bie 
Tage, da die engliichen Fabrikanten fich in ihren Verfammlungen gegen 
ihre Arbeiter geradezu verfchworen, einen höchſten Sak für den Arbeits- 
lohn, einen nieberften für den Preis der Waaren unter einander verab- 
rebeten. Die durch Ricardo und Say im Geiſte der reinen Capitalsherr⸗ 
ichaft weitergebilvete Lehre Adam Smith's Herrfchte noch überall; das Elend 
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ver Arbeiter galt für ein unwandelbares Naturgefeß, von Pflichten ver 
Arbeitgeber war faum die Rebe. 

Auch die Stantögewalt, bie in Preußen fo oft ſchon durch ihre zwin- 
gende Gerechtigfeit jociale Mißverbältniffe ausgeglichen hatte, beachtete dieſe 
neuen Zuftände noch wenig; denn überall lebt der Staat Iangfamer als 
die Gejellfchaft, er vermag ihren Wandlungen nur zu folgen. Was die 
Regierung durch ihre Schutzölle, ihre technifchen Lebranftalten, durch die 
Darlehen der Bank und der Seehanblung für dem Gewerbfleiß that, kam 
unmittelbar faft allein den Unternehmern zu gute. Zumal die Noth der 
Hausinduſtrie in den Hungergebirgen Mittelveutichlands blieb den Biden 
ver Behörden noch beinah garız verborgen. Dort war das Elend fchon fehr 
groß, taufende fleigiger Menſchen litten unter den unberechenbaren Preis- 
Ihwanfungen des Weltmarktes; in den armen Weberbörfern am Landes⸗ 
Suter Kamme ließ fich ſchon bemerken, wie die durchſchnittliche Lebens⸗ 
bauer von Jahrzehnt zu Iahrzehnt abnahm. Alle biefe focialen Gefahren 
waren erjt im Werden; felbft in Englands unvergleichlich Höher entwickelter 
Induſtrie gelangten die Arbeiter erft nach dem Siege der Neformbill auf 
ven Gedanken, eine eigene Arbeiterpartei zu bilden. Doch unverlennbar 
nahte die Zeit heran, ba die arbeitenden Maſſen durch den Drud un- 
verjchuldetes Noth zum Selbftbewußtfein erwachen, ganz neue Anfprüche 
an Staat und Gefellfchaft erheben mußten. 

Einer der Erjten, welche diefen Wandel ber Dinge erlannten, war 
ver an guten Einfällen allezeit reiche Philofoph Tranz v. Baader in München. 
Er veröffentlichte ſchon im Jahre 1835 eine Flugſchrift über „das Miß⸗ 
verbältniß der Vermögenslofen oder Proletairs“ — fo fagte er mit einem 
bezeichnenven Fremdwort, denn feine beiten Gedanken fchöpfte er aus ber 
Beobachtung der veicheren Volkswirthſchaft Weſteuropas. Er fah vor» 
aus, daß die focialen Fragen für die moberne Welt bald noch mehr be- 
deuten würben als die politiiden, und verlangte, der Staat müſſe die 
Berbältniffe der Arbeiter ordnen, nicht aus Wohlthätigfeit oder polizeilicher 
Rorficht, fondern um bes Rechtes willen; als die berufenen Vertreter bes 
Arbeiterftandes betrachtete er freilich, nach feiner katholiſchen Weltanfhauung, 
die Priefter. Mittlerweile drangen auch die Ideen des franzöfiihen Socia- 
lismus langfam nach Deutjchland hinüber. Wie Heine eine Zeit lang 
nit dem Vater Enfantin zufammenging, fa ſchrieb Börne Beiträge für 
Raspail's foctaliftiiche Zeitſchrift Le Reformateur. Den anderen Jung⸗ 
deutichen mußte bie beftehende Eigentbumsorbnung ſchon darum wiber- 
wärtig erfcheinen, weil fie die Ehe befämpften und überall Tiſch und Bett 
zufammengehören; war doch bereits ihr Liebling Heinfe in feinem Arbin- 
ghello zu dem Ideale der Güter- und Weibergemeinfchaft gelangt. Wien⸗ 
barg namentlich erging fich gern int Preife der „heiligen Armuth“ und 
verdammte die Ariftofratie des Reichthums faft noch härter als den Ge⸗ 
burtsabel: „Alle Rofen der Welt werden die Beute eines windigen Ge⸗ 
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fehlechts:. von Stodjobbern. and :beporrechteten vakaien.“ Solche Eihläg- 
worte der Feuilletons waren freilich nur Barifer Numiniscenzen, fe ver⸗ 
riethen mebe den äſthetiſchen Widerwillen gegen bie Proſa des Binyerkhunnd 
als: eine: Ducchgebilvete. Ueberzougung. um :entjchtedenen : Socielisume 
bekannte fich. unter Den ie = Jungen en Einer: 
Georg: Bühnen: 1. °.' Be aß 

ı :Das Berftänpniß: fin: den Em derfgeinlen Frage. wor zuuter den 
Gebildeten: noch kaum erwacht; wie eie Träumer mwurbe ber junge Refe⸗ 
rendar Schultze aus Delisich. von feinen: Amtsgenoffen in Naumburg am 
gefehen, wenn, ex ihnen: feine! ftark: focaliftifchgefärbtenn Aufichten über Die 
AZufunft: des Uxbeiterjtandes: Gortrug.”: er aber!.in bie Tiefen ber. Lite⸗ 
ratur: meberblidte,: kounte nicht verlennen; daß ed zu. Ende ‚ging .mit beim 
frieblishen: Stillleben -dex: arbeitenden Maſſen; denn allezeit lafſen ſich vie 
Wandlungen bes ſocialen Lebens aus: ben Werken: jener. kleinen Schrift 
ſteller, welche nur die Meinung. aller Welt. wiedergeben, ‚am: ficheriten 
errathen. Bisher: hatten. pie: Schriftiteffer der ˖Leihbibliotheken den Unter⸗ 
ſchied den Stände wenig: beachtet ; nur die Mißheirath, ber matürliche Lieb- 
ling: alten Putzmacherinnen und Labenfrinslein, bob allezeit einen wiäfiom- 
menen. Romanſtoff. Wie anbers jetzt. "Nichts barmlofer als die beliebten 
fromm -gemüthlichen. Sugenofchriften bes: Dresdener Schullehrers ' Gesfton 
Nierig; und doch, welch ein tiefer: focialen:&roll::verbarg fi} barin: vie 
armen  Steinbreber: ind Spigenflöpplerinnen des Erzgebirges vertraten 
überaff wie: mißhandelte Tugend, die: Edellente und. Fabrilanten das hart⸗ 
herzige: aſter, und faft: ſchien es, als ob Reichthum eine Suͤnde wäre. 
Soꝛ.ſpiegelte ſich, das Leben in den Angen: der: bedrückten klbeinen Leute. 
Derber, und trotziger vedete Adolf Glasbrenner in: feinen Flugbluttern:; 
„Berlin. wie es iſt — und trinkt“, ein fuöhlicher Geſell, dem man gleich 
anſah, daß er wirklich mit Spreewaſſer getauft: war und nicht wie ent 
Saphir feine. Berliner Witze erkünſtelte. Dataufchterr der Eckenfteher 
Kante, die Droſchkenkutſcher, die Budiler, vie: Dienftmadchen ihre Gebanten 
über Welt und Zeit aus; die Politik berührten fie jelten, aber. allen Wider⸗ 
iprüchen und Yächerlichleiten- bes : fociaben "Lebens. gingen fie: nit ihren 
ſcharfen Zungen zu Leibe, dreiſt, vorlaut, aufgellärt,; immer fefte anf bie 
Weite, immer in. der folgen Zuberficht, . daß der vichtige: Berliner Alles 
macht, was: gemacht werben Tann. . Der Wit. iſt jeberzeit demokratiſch, weil 
er Alles gleich. ſtellt. Das erſtarkende Selbftgefühl der. Maſſen ſprach aus 
dieſen Berliner Sittenbildern ebenſo vernehmlich wie einft aus wem Eulen 
ipiegel. und. den Grobiansſchriften des Jeitalters ber Reformation. 

- Rod blieb der ſociale Friede überall wngeftört, nur: vie’ Pforygeinmer 
Goldarbeiter imagten einmal (1839) wegen Verlängerung ver Arbeitszeit 
einen Aufruhr, den die Truppen niederſchlagen mußten. Wus:jich aber 
von langer Hand her vorbereitete, das lehrte bie: Haltung . ver beutichen 
Arbeiter im: Auslande. Die große Mehrzahl der Leutichet Handwerke⸗ 
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burſchen in Paris und der Schweiz ging nach und nach in Das Lager bes 
extremen Radicalismus über. Ein ſolcher Umſchwung ließ fi nur durch 
das fociale Unbehagen erflären, da politifche Sorgen diefe Volksfchichten 
wenig befümmern. Handwerksgeſellen bildeten den Stamm des Jungen 
Deutfchlands, das fich im Jahre 1834 mit Mazzini's Jungem Europa 
förmlich verbrüberte und ven Wahlfpruch führte: Freiheit, Gleichheit, Huma⸗ 
nität. Mazzini ſelbſt ſtand freilich auf einer Höhe, welche die Blicke ver 
Heinen Leute kaum erreichen konnten. Sein leitender Gedanke war bie 
‚dee der Nationalität, und weil er dieſe lebenpige Macht des neuen Jahr⸗ 
hunderts mit Leidenſchaft ergriff, darum wirkte er tiefer, dauerhafter als 
alle anderen Demagogen des Zeitalterd. Er fagte fich feierlich los von 
dem Weltbürgerthfum der alten Carbonari und ihrer Barifer Hohen Venta. 
In der Schrift Foi et Avenir, die er zur Antwort auf die franzöfifchen 
Septembergefege (1835) erfcheinen Tieß, verherrlichte er zwar den Aufruhr, 
den Kampf bis aufs Meſſer wider die beſtehenden Gewalten, den Bund 
der Unterbrüdten gegen die Unterbrüder; aber nicht die Menfchenrechte 
der Sacobiner follten den Bürger begeiftern, ſondern ber Gedanke der 
Pflicht, der Hingebung, des Martyriums für das Vaterland; nicht die 
inbividualiftiiche Demokratie von 1789 follte bie Freiheit verwirklichen, 
fondern ein foctale8 Regiment, das jede Menfchenkraft in den Dienft des 
Volfes, des Königs der Zukunft zwinge. Die franzöfifche Revolution er- 
prüdt uns, fo rief er aus, wir äffen bisher nur dem Gebahren unjerer 
Väter nach und müſſen uns als religidfe Partei wieber erheben; „wir 
glauben an die heilige Allianz der Völfer, wir glauben an die Freiheit 
und Gleichheit der Völker, wir glauben an die Nationalität, das Gewiſſen 
der Völker, wir glauben an das Heilige Vaterland. Glauben und That! 
Uns gehört die Zukunft!” Dies myſtiſche Evangelium der Verbrüderung 
gleichberechtigter Völker drang in mannichfachen Bearbeitungen weithin 
burch die Welt und entflammte nicht blos die Italiener, ſondern auch die 
unfertigen Nationen bes Oſtens, Magyaren, Ezechen, Serben, Rumänier. 

AS Mittel zum Zwed hieß Mazzini jede Aufwiegelung willlommen ; 
er hatte nichts dawider, wenn die Gebildeten unter den deutſchen Flücht⸗ 
lingen, bie fih in Biel und Zürich zufammenfanden, ihre Landsleute aus 
dem Handwerkerſtande durch rohe Brandichriften bearbeiteten. Es waren 
meift alte Burfchenfchafter aus der Schule der Unbebingten: der Göttinger 
Rauſchenplatt, der Frankfurter Sauerwein, dann ber Braunfchweiger Fein 
und der Heſſe Karl Beder, Beide berühmt als chnifche Weltweife, denen 
das Wafchbeden und die Seife ebenfo verächtlich fchienen wie das Hals⸗ 
tuch und die Wefte. Auch der Bundestagsdieb Guſtav Kombft fand fich 
ein und erflärte, ganz im Geiſte Follen’s: wir Revolutionäre benuken jedes 
Mittel, was unferer Ueberzeugung nicht widerfpricht. In biefen Kreifen 
entftand eine Zeitfchrift „das Norblicht”, deren Sprache an Deutlichkeit 
nichts zu wünſchen übrig ließ: „Ihr Arbeiter, Handwerker und Bauern, 
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Ihr fein der Kern des Volles. Schüttelt fie ab, bie Feſſeln, die arbeits- 
ſcheue Müßiggänger Euch fchmiedeten. ‘Der Eine kommt ebenfo wenig mit 
Stiefeln und Sporen zur Welt, wie die Anderen mit Sattel und Zanm 
Nur Borurtheil und Willkür fchaffen Herren und Knechte. Der Fürit 
führt nicht weniger feinen Steiß bei fich al8 die Anveren. Ein maflen- 
haft verbreitetes Gedicht „Hundert deutfche Handwerker”, mit dem Bilde 
eines Gehenkten auf dem Umjchlage, führte der Reihe nach die Hand- 
werfer vor, wie fie bereit ftanden, jeder mit feinem Werkzeuge, vie Für- 
ſten einzufperren, zu hängen, zu löpfen: 

Sch bin der Huffchmien Kilian, 

Werd’ einen Käfig ſchmieden, 

Drein man bie Fürften feen kann, 

Wenn fie vom Thron gefchieden. 

Das fei die Volldmenagerie 

Der aufgelöften Monarchie. 


Wehmüthiger erklang ber Salgenhumor in dem „Liede der Berfolgten” 
des gutmütbigen, verbummtelten Dichterleing Sauerwein: 


Wenn die Fürften fragen: 
Was macht Abſalon? 
Laffet ihnen fagen: 

Ei, der hänget ſchon — 
Doch an keinem Baume 
Und an keinem Strick, 
Sondern an dem Traume 
Einer Republil . . . 
Nichts blieb ihm auf Erden 
AS Berzweiflungsftreich' 
Und Soldat zu werben 
Für ein freied Reh... . 
Gebt nur Eure großen 
Purpurmäntel ber. 

Das giebt gute Hofen 
Für das Freiheitsheer! 


Eine Flugfchrift ‚„‚Seifterftimme der Gemorveten an Fränzchen, Frit 
hen, Nidel und deren Verbündete” vechnete ben Deutichen die 300 oder 
600 Mitt. fl, ihrer Stantsausgaben vor — Genaueres wußte der geſin⸗ 
nungstüchtige Statiftiler nicht anzugeben: „Der Engländer zahlt feine 
MWeltherrfchaft, feine Breiheit, ver Franzoſe feinen Ruhm, feine Gleichheit, 
der Deutſche feine Knechtichaft und feine Schande. Das tft der Unter 
ſchied.“ Durch feine gedenhafte Prahlerei that fich unter ven VBerjchwörern 
der Norbfriefe Harro Harring hervor; er nannte fich „Rebell aus Ueber⸗ 
zeugung”, verachtete Goethe als den „bejternten Hoffoloß der Poefie” und 
bezeichnete in ber Vorreve einer feiner zahlreichen Gedichtſammlungen feine 
eigene Biftorifche Stellung alfo: „Die deutſche Bewegungspartei beftebt 
jegt aus Studenten und Handwerksburſchen, und der Sänger biefer Zeit 
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periode ift Harro Harring.” Ihm verbankten die Wlüchtlinge das vielge- 
fungene Lied: 

Dreiunbdreißig, Bierunddreißig, 

Seid auf Euren Kopf bebadht, 

Wenn das Bolf einft grimm und beißig 

Der Geduld ein Ende macht! 
Das Treiben wurde fo zuchtlos, daß der bejonnene Karl Mathy, ven 
bie Thorheit der badifchen Demagogenverfolger auch in die Schweiz ver- 
ichlagen hatte, fich bald ganz zurückzog. Mathy fchrieb als Flüchtling eine 
ruhig und fachlich gehaltene Preisfchrift über die Aufhebung des Zehnten, 
und pries fich glüdlih, als er in einer Lebrerftelle bei Solothurn vor- 
läufig eine frievliche Unterfunft fand. 

Den vertriebenen Polen war mit den frechen Worten nicht genug 
gethan; fie brüteten über neuen Aufftandsplänen, und obgleich fie, be- 
fangen in der phantaftifchen Selbittäufchung der Flüchtlinge, ihre Macht 
itart überjchäßten, fo vermochten ihre tollen Anjchläge ven Nachbarſtaaten 
boch ernfte Ungelegenheiten zu bereiten. In diefem Jahrhundert der bürger- 
lihen Kämpfe war der Beitand eines gaftfreien Staates, der allen ge- 
Ichlagenen Parteien ein Afyl bot, eine europäifche Notwendigkeit. Wenn 
bie Schweiz ihre Neutralität gewiſſenhaft einhielt und den Tlüchtlingen 
jedes feinpfelige Unternehmen gegen die Nachbarn ftreng unterfagte, fo 
tonnte fte in der neuen Staatengefellfhaft eine ebenfo würbige Rolle 
fpielen wie einjt vie Republif ver Nieberlande im Zeitalter der Religions⸗ 
kriege. Allein für diefe Ehrenpflicht der Eidgenoſſen zeigte bie rabicale 
Partei, die in der Tagſatzung berrichte, feinen Sinn; vergeblich mahnten 
Neuenburg und bie anderen confervativen Cantone an die Wiener Ver⸗ 
träge. Im Februar 1834 unternahmen einige hundert Flüchtlinge, ge- 
führt von dem polnischen General Ramorino, einen Einbruch in Savoyen; 
auch mehrere Deutfche waren mit im Haufen, jo der allezeit wageluftige 
Raufchenplatt und die Gebrüber Breivenftein. Die Empörung wurde raſch 
niedergeworfen, aber ohne die Pflichtvergeffenbeit der jchweizeriichen Be⸗ 
börden hätte fie gar nicht beginnen fünnen. Währenddem kamen bevenf- 
liche Nachrichten über verbächtige Bewegungen an der beutfchen Grenze. 
Baiern und Baden fürchteten einen Handſtreich und trafen Borfichts- 
maßregeln; ihre Beſorgniſſe mochten übertrieben fein, grundlos waren fie 
nicht.*) Auf einer VBerfammlung der beutfchen Arbeiter im Steinbölzli 
bei Bern wurden bie Bahnen der füddeutfchen Staaten in den Koth ge- 
itampft und das fchwarzrotfgoldene Banner feierlich emporgehoben, wäh- 
rend die Menge fang: 


Den Kopf, der frech fih aus dem Bolt erhebt, 
Den trifft des Volkes Beil. 


*) Erlaß des bad. Minifterd Winter an die Kreisregierungen, 28. April; Donhoff's 
Bericht, München 3. April 1834. 
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Unmdglich konnten die Nachbarftanten rubig zuwarten, bis diefe wüften 
Gejellen einen neuen Ausfall wagten. Da der Wiener Hof für die Sicher- 
beit der Lombardei fürchtete, fo erhob zunächft der äfterreichiiche Geſandte 
Graf Bombelles Befchwerde und erwarb ſich Dadurch bei den Flüchtlingen 
ben Beinamen des neuen Geßlers. Dann verlangte ver Deutfche Bundes 
tag durch eine auf den Wiener Minifterconferenzen forgfältig vorberathene 
Note*) die Ausweifung aller der Deutſchen, welche mittelbar oder um 
mittelbar die Ruhe der Bundesſtaaten zu ftören fuchten (6. März). Die 
Tagſatzung gab eine ausweichende Antwort; die Schweizer Rabicalen tobten 
wider die Tyrannen, am lauteften der Berner Profeflor 2. Sneil, ver 
vor Jahren dem Sreife der Unbedingten nahe geftanden und mittlerweile 
das Schweizer Bürgerrecht erworben hatte. Ihm, wie jo vielen anderen 
verlorenen Söhnen Deutichlands, gereichte e8 immer zur Freude, wenn 
er fein altes Neft befhmugen konnte. In einer hochpathetiſchen Schrift 
„das verlegte Völferrecht an der Eidgenoſſenſchaft“ fchilverte er den Kampi 
ber freien Schweiz wider bie Heilige Allianz, denn daß die Eidgenoſſen 
jelber der Heiligen Allianz angehörten, war dieſem Völkerrechtslehrer gan; 
unbelannt. Sch Könnte, fo rief er aus, in einem großen Königreiche ein 
reicher und angefehener Sklave fein, aber ich habe meine Menfchenwirte 
in bie Republif gerettet; in der Monarchie ift die erjte Pflicht des Men- 
chen zu fchweigen, in einem freien Lande foll er feine Stimme erheben 
— und was der Großfprecherei mehr war. Auch Lord Palmeriton verjuchte 
burch ein Rundſchreiben an die deutſchen Höfe jich in diefe Händel ein- 
zumifchen. Das Verhalten der Schweiz wagte er jelbft nicht zu verthei⸗ 
bigen, da fie fo offenbar Unrecht Hatte, er warnte die Deutichen num ver 
Zwangsmaßregeln; dann ließ fich hoffen, daß ber angenehme Unfrieden 
an der Schweizer Grenze noch recht lange währte. **) 

Der Bundestag Tieß fich nicht beirren. Er erneuerte feine Forde⸗ 
rungen in einer fchärferen Note (1. Mai); auch Defterreih und die fü 
deutſchen Grenznachbarn wiederholten ihre Beſchwerden. Der badiſche 
Geſchäftsträger Duſch, der diefe Schriftftüde überbrachte, mußte, obwohl 
den Schweizern wohl gefinnt, eine ſehr jcharfe Sprache führen. Zugleich 
wurde an der Grenze eine ftrenge Bewachung angeorbnet, und im Reth- 
fall wollte man fogar die Handelsfperre verkündigen.***) Da entfiel ver 
Tagfagung der Muth. Sie fhicte eine Gefandtihaft nach Chamber um 
fich vor dem tief beleidigten Könige Karl Albert zu entſchuldigen, und er- 
wiberte dem Deutfchen Bunde (24. Juni), daß fie alle Flüchtlinge, melde 
die Ruhe anderer Staaten ftörten, binwegweifen werde. Dem Wiener 


*) Brochhauſen's Berichte, 25. 28. Febr.; Ancillon an Brodhaufen, 7. März 1834. 
**), Dönhoff's Bericht, 27. April 1834. 
“re, Brockhauſen's Berichte, 29. März, 17. Mai; Brochhauſen an Olfers ın Bern, 
5. Juni 1834, 
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Hofe betbeuerten der Vorort Zürih und der Canton Bern ihre guten 
Borfäge in einem Tone, welcher ſehr wenig republilaniichen Stolz ver- 
rieth.*) Nun begann die berüchtigte Schweizer „Flüchtlingshatz“. Nach Luft 
und Laune, wie e8 den geimgiteten Cantonalbehörden gerade einflel, wur⸗ 
ben die Flüchtlinge, ſchuldige und unfchuldige, verbört, eingefperrt, unter 
Aufficht geftellt, ihre Habe vurchfucht, ihre Briefe erbrochen; ſelbſt manche 
Schweizerbürger griff mar mit auf, und Mathy geftand ehrlich, in Deutſch⸗ 
land pflege man mit den Demagogen menjchlicher umzugehen. Die beiden 
Breidenſtein und viele Andere mußten die Schweiz verlaflen. Auch Rau- 
ichenplatt 309 grimmig von bannen; der thatendurftige Heine Dann hatte 
in jüngfter Zeit noch verjucht, in dem Baſeler Judendörfchen Dipflingen 
unter dem Schatten eines mächtigen Treiheitsbaumes eine unabhängige 
Republik einzurichten. | 

Eine fo planlofe und willfürliche Verfolgung fonute die Ordnung 
nicht berftelfen. Die Mehrzahl ver Flüchtlinge, ſogar viele der Genoſſen 
des Savoyerzuges blieben im Lande; in Zürich, Bern, Genf, Laufanne, 
Lieftal entſtanden deutſche Xefevereine, welche die Handwerksburſchen in Die 
Lehren des Radicaliemus einführten, die geheime Preſſe unterftügten und 
den „Brüdern“ daheim in vertrauten Briefen anfünbigten, daß „der große 
Boltsichmaus losgehen‘ werde. Mehrere Fahre hindurch mußten die beut- 
jchen Garniſonen in der Nähe des Bodenſees beitändig auf einen neuen 
Ausfall der polnifchen Legion gefaßt bleiben.**) Der Depeſchenwechſel mit 
der Tagſatzung wurde fehr widerwärtig; denn die ariftofratifche alte 
Schweiz hatte immer auf würbige Formen gehalten, die Sprache ver neuen 
Demokratie ſchwankte zwifchen Kleinmuth und plumper Grobheit.***) Der 
Bundestag half ſich nach feiner Weife durch thörichte Verbote. Er unter- 
jagte den Beſuch der beiden neuen Univerfitäten Bern und Züri; und 
allerdings waren jogleich einige der eifrigften deutfchen Demazogen, Sieben- 
pfeiffer, Hundeshagen, Snell auf die Berner Lehrſtühle berufen worden. 
Er unterfagte den Handwerksburſchen nach folchen Ländern zu wandern, 
wo politifche Arbeiterbünve bejtänden (1835); aber die Ausführung blieb 
ven Einzeljtaaten überlaffen, und Baden ſah fich zu Metternich's Ent- 
rüftung bald genöthigt, feinen Handwerkern den unentbehrlichen Verkehr 
mit den Schweizer Nachbarn wieder freizugeben. f) 

Da man fich auf die Behörden der Eidgenoſſen nicht verlaifen Tonnte, 
fo unterhielt Defterreih in der Schweiz eine Menge geheimer Agenten, bie 
auch den Bundestag, den badiſchen und andere deutſche Höfe mit zweifel⸗ 


*) Schreiben bed Regierungsrathes von Bern, 21. Nov., des Bororts Zürich, 
27. Nov. 1834 an den Geſchüftsträger Effinger in Wien. 
*5) Berichte von Frankenberg, 7. Februar, 22. Jumi; von Dönboff, . Februar, 
4. März 1835. 
*+*, Blittersporff an Frankenberg, 30. Juli 1939, 
+) Srantenberg’8 Bericht, 5. Aug. 1835. 
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haften Nachrichten verforgten*), und eifrig fuchten die gebeten Flüchtlinge 
nach Verräthern im eigenen Lager. Welch ein Lärm, als ein jübifcher 
Student Leffing aus der Mark im Jahre 1835 zu Zürich ermordet wurde, 
ein gemeiner Menfch, der ſich unter ven Geheimbündlern umhertrieb und 
bei Vielen für einen Späher galt. Die von dem Züricher Gerichte mufter- 
haft fchlecht geführte Unterfuchung brachte fein Ergebniß. Sie erwies weder, 
daß Leffing ein preußifcher Spton geweſen, noch daß er politifcher Nachiuct 
zum Opfer gefallen war; manche Anzeichen deuteten vielmehr auf ein ge 
meines Verbrechen, der Leichnam war beraubt, in der Nähe eines verrufenen 
Haufes aufgefunden worden. Trotzdem behaupteten die Schweizer Zei⸗ 
tungen und zahlreiche Flugſchriften mit der böchiten Zuverficht, bie teuf- 
lichen Anschläge der preußifchen Regierung lägen nunmehr Mar zu Tage. 
Auch mit Frankreich gerieth die Tagſatzung in Streit, ald Prinz Ludwig 
Napoleon den Aufruhr in Straßburg verfucht hatte und dann, zur Aut- 
wanderung nach Amerika begnadigt, gleichwohl in fein ſchweizeriſches Schläf- 
hen Arenenberg zurüdgefehrt war (1838). ‘Der Bürgerkönig verlangte 
fofort feine Entfernung und ließ Schon Truppen an ber Oftgrenze zuſammen⸗ 
ziehen. Defterreich, Preußen, Baden unterftütten Frankreichs Forderung 
während die Schweizer Preffe wieder einmal mit Tell und Winkelried 
prablte und den Tyrannen verficherte: „Königeblut und Bauernblut, es 
ift Beides gleich roth.” Der Huge Prätendent aber wartete gemächlich ab, 
bis dieſe diplomatifche Zwiftigkeit feinen Namen wieder in den Mund ver 
Leute gebracht hatte; dann ging er nah England und erflärte der Ta 
fagung in einem großmüthigen Briefe, er wolle nicht durch längeres Ber- 
weilen die Sicherheit feiner zweiten Heimath gefährden. Alfo blieb das 
Verhältniß zwifchen Deutfchland und der Schweiz, durch die Schuld bei- 
ver Theile, lange ſehr unerquidlich; die deutſchen Höfe zeigten übermäßige 
Aengjtlichkeit, die Eidgenoffen wenig Treue in der Erfüllung ihrer Ber- 
tragspflichten. — 

Unter den 13,000 Flüchtlingen aller Länder, die in Frankrerch zu⸗ 
fammengefchnett waren, fpielten bie Deutfchen nur eine beſcheidene Rolle, 
obgleich fie die Bildung revolutionärer Geheimbünde faft fo eifrig wie die 
Polen betrieben. Als der Hambacher Prefverein in Paris durch die fran- 
zöfiiche Negierung aufgelöft wurde, entftand fogleih der Bund der Ge 
ächteten, der „ven Hambacher Geiſt“ unter neuen Formen pflegen follte. 
Er zerfiel, nach dem Vorbilde der Carbonari, in „Zelte von je fünf 
Mitgliedern; die Eingeweibten bildeten „ven Berg”, an ber Spike des 
Ganzen ftand der Parifer „Brennpunkt. Durch die aus Paris heimge⸗ 
tehrten Handwerker wurden auch in Berlin, Sranffurt, Mainz, in vielen 
anderen Städten Mittelveutfchlands Zelte errichtet, die preußifchen Be 


*) Türdheim an Frankenberg, 19. März, 16. Juli 1835. 
**) Blittersdorff an Frankenberg, 30. Juli 1838. 
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hörben glaubten, es gebe ihrer zweihundert.*) Metternich pflegte die Dema- 
gogen jet nur noch die Alten vom Berge zu nennen, und allerbings, 
wer bie Programme dieſer Geheimbündler wörtlich nahm, konnte nicht be- 
zweifeln, daß fie auf den Fürſtenmord und bie allgemeine Revolution aus- 
gingen. 

Das „Glaubensbekenntniß eines Geächteten“ und deſſen Umſchrei⸗ 
bung, „pie Erklärung der Menſchen⸗ und Bürgerrechte” begannen mit 
dem Sate: „Der Herr ſchuf alle Menfchen nach feinem Bilde, er fchuf 
fie alfe gleich. Sonad bleibt nur die demofratifche Republik übrig.” Sie 
verherrlichten den Widerſtand, der die Unterbrüder zu Boden fchlage, als 
„die heiligfte und dringendfte Pflicht der Bürger” und fagten fchon, frei- 
lich nur in beicheivenen Andeutungen: bie &leichheit der Rechte fordere 
auch „Annäherung der Gleichheit in den äußeren Verhältniſſen“, alſo 
Steuerfreiheit ver Heinen Leute, Progreffiofteuer, öffentliche Unterftügung 
ber Arbeiter. Zu den Mitglievern zählte auch der Student Carl v. Bruhn, 
in fpäteren Jahren ein eifriger Genoſſe Laſſalle's. Die Zeitichrift des Ver⸗ 
eins „Der Geächtete” wurde von Jalob Venedey herausgegeben, der felber 
nicht der extremen Richtung der Demokratie angehörte, aber nach der Weiſe 
befchränfter Köpfe jedes rohe Wort feiner Mitarbeiter willkommen bieß. 
Er glaubte wie fein Abgott Börne, die Vaterlandsliebe durch unbändiges 
Schimpfen bethätigen zu müfjen: „Deutſchland war feit Sahrhunderten 
das Land, von dem die Sklaverei über Europa ausging, und es ift noch 
beute alfo.” An der Knechtichaft ver Polen, der Ungarn, der Italiener, 
fogar der Griechen und Spanier follten allein die Deutſchen ſchuld fein; 
doch „die unendliche Staatsfchuld wird abgetragen und die Schande Deutſch⸗ 
lands gefühnt, gerächt werben”. So wunderbar Hatten fich die Zeiten 
geändert: biefem nenen Burfchenfchafter erfchien der Befreiungsfrieg als 
eine Narrbeit; mit wüthenden Schmähungen fchalt er auf Arndt und bie 
anderen Freiwilligen von 1813, bie jet nur Knechte des Abfolutismus 
feien. 

In dem nichtsnugigen Müßiggange diefes Verfchwörerlebens konnten 
perfönliche Zäntereien nicht ausbleiben. Nicht lange, fo ſonderte ſich von 
dem Bunde der Geächteten ein Bund der Gerechten ab, nachher noch ein 
Bund der Deutfhen und ein Bund der Communiften. Um das Jahr 
1836 ging einer der Genoſſen, Schapper nach London und ftiftete bort 
den rabicalen Arbeiterverein, ver noch heute als ein Brutneft der Social⸗ 
demofratie beftebt. ‘Das Junge Deutichland verlegte feinen Hauptfit aus 
der Schweiz ebenfalls an die Theme, und da England alle politifchen Ver⸗ 
Schwörungen gegen das Ausland grundjäglich unverfolgt ließ, fo entſtand 
dort nach und nad) noch eine Anzahl anderer deutfcher Geheimbünde, die mit 
Mazzini's Jungem Italien, mit der franzöfifchen Gefellichaft ver Menſchen⸗ 


*) Miühler’8 Denkfchrift Über den Bund der Geächteten, 12, Nov. 1840, 
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rechte, der Demokratiſchen Gefellfchaft der Bolen in Verkehr blieben. *) 
Machtlos für den Augenblid wurden bie Geheimbündler doch für die Zu⸗ 
kunft bebeutfam; ihre langjährige ftill wühlende Arbeit half die Aufftände 
des Jahres 1848 vorbereiten. 

Mittlerweile zogen einzelne anjchlägige Köpfe aus der Lehre ber un- 
bedingten Gleichheit fchon die Tegten, ven Begierden ber Maſſe einleuchten⸗ 
ben Folgerungen. Bereits zur Zeit ver Juli⸗Revolution batte der erfin- 
dungsreiche Techniler Gall — derfelbe, der in fpäterer Zeit durch das 
Sallifiren des Weines befannt wurde — ben Plan entwidelt, die Macht 
des großer Capitals durch die Affeciation des Heinen zu befämpfen. Seine 
Worte verhalten noch ungehört. Ganz anderen Anklang fanb nachher 
der erfte Apoftel des reinen Communismus in neuen Deutſchland, ber 
Schneider Wilhelm Weitling. Der war zu Magdeburg in ben gebrüdten 
Verhaͤltniſſen des Heinen Handwerks aufgewachſen; dann fügte es ber 
Humor des Schickſals, daß der hübſche, gefcheibte Schneivergefell im Liebes⸗ 
wettftreit um ein Mädchen einen Erzherzog ausſtach. So lernte er bie 
Schwächen und die Rachfucht der Mächtigen ber Erde aus der Nähe Iennen. 
In Paris warb er in bie Lehren Cabet's und Fourier's eingeweiht und 
ging alsdann in die Schweiz, um bie beutjchen Arbeiter zu entflanmen. 
Sein Büchlein „Die Menfchheit wie fie ift und wie fie fein ſollte“ (1838) 
war auf Faffungskraft und Neigung der Maſſen wohl berechnet und nicht 
ohne Begeifterung geichrieben, obgleich das gute Eifen und Trinken unter 
feinen Zukunftsidealen einen unbillig breiten Raum einnahm. Ausgehend 
von der apoftoliichen Einfachheit des älteften Chriftenthums verficherte er 
turzab: „reich und mächtig fein, heißt ungerecht fein,’ und forderte zum 
Beften der Arbeiter, „ber nützlichſten Menſchen des Erdbodens, den Zu⸗ 
Stand ber gefelffchaftlichen Gleichheit,” vdergeftalt, daß felbft die beiden 
Beichlechter gleich erzogen würden. In fünf, fpäterhin in brei täglichen 
Arbeitsſtunden follte die Sejellichaft ihre gemeinfamen Aufgaben erlebigen ; 
indeß ſtand Jedem frei, fich durch auferordentliche Arbeiten, dur „Com⸗ 
merzftunden‘ noch befondere Genüſſe zu verfchaffen. So werde „vie Welt 
fich in einen Garten und die Menfchheit in eine Familie verwandeln‘. So 
tieblihe Bilder mußten wohl manchen beladenen Heinen Dann beihören; 
der Prophet redete fcheinbar ganz harmlos und vermied die Frage, wie 
der große Umfturz möglich werden ſolle. — 

Auch die Auswanderung nach Norbamerifa wurbe burch den Unfrieben 
der Revolutionsjabre mächtig gefördert. In dem Sahrzehnt bis 1840 
nahmen die Vereinigten Staaten etwa 182,000 deutſch vevende Auswan⸗ 
derer auf, zwolfmal mehr als im vergangenen Jahrzehnt; die Jahresziffer 
Sant feit 1832 nicht mehr unter 10,000, im Jahre 1840 ftieg fie auf 


*) Sans (d.h. Cand. Curtmann aus Heflen) an Raujchenplatt, London 29, Sep⸗ 
tember 1836. Polizeibericht aus London an bie Bundes-Gentralbehörbe, 18, Aug. 1837. 
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34,000 Köpfe. Manchen dieſer Heimathloſen fiel ein trauriges Loos, und 
fait alle erprobten die Wahrheit des Sprichwort: Niemand hat in Amerika 
Erfolg, ehe er fein letztes europäiſches Geld verloren bat. Aber die Ent- 
täujchten jchwiegen aus Scham, während die Glücklichen mit dem ganzen 
Stolze der selfmade men ihre Erfolge den daheimgebliebenen Berwanbten 
anzupreifen pflegten. Es giebt im Völkerleben Zeiten der Sephaftigkeit, 
und wieder andere, in denen ver Wanbertrieb wie eine dunkle elementa- 
riihe Macht auf das Gemüth ver Menſchen wirkt. Wie einft Das Lieb 
„Naar Ooftland wille wi varen“ verführerifch durch die Dörfer Flan⸗ 
derns Hang, fo träumten jet Unzählige von dem märchenhaften Glück, 
das jenjeit8 des großen Waflers jevem Tüchtigen winken follte, und fo 
wenig nüchterne Belehrung die Kreuzfahrer von ver heiligen Reiſe zurüd- 
halten fonnte, ebenjo wenig vermochten jet Vernunftgründe gegen die 
unbeftimmte Sebnfucht nach dem Weften. Einem Bolfe ohne durchge 
bildete Staatögefinnung, das in der Staatsgewalt nur den polizeilichen 
Dränger und Vormund fah, mußte diefe junge Welt, wo man den Staat 
faum bemerkte, unwiberjtehlich verlockend ericheinen. 

Dort in der Fremde erfuhren die Deutichen täglich, wie ſtark bie 
innere Einheit unferes Volksthums ift. Alle Auswanderer deutſcher Zunge, 
auch die Elfaß-Lothringer, die Schweizer, die Defterreicher ſchloſſen fich 
unwillfürlich als Landsleute an einander, während die Schotten und Iren 
ven Engländern fern blieben. Die politifchen Flüchtlinge aus den höheren 
Ständen waren ihre natürlichen Führer, unverfennbar bob fi ihr Bil⸗ 
bungsftand und ihr Anfeben unter ven Eingeborenen. Bon den Gießener 
Radicalen Tamen Paul Follen und Friedrich Münch, ein grundehrlicher 
Mann von ungewöhnlicher Thatkraft; von den Frankfurter Verſchwörern 
Guftav Körner und bie beiven Bunfen; aus der Pfalz die angefehenen 
Geſchlechter Hilgard und Engelmann. 9. ©. Weſſelhöft, aus der Thü⸗ 
ringer Burſchenſchafterfamilie, Tieß in Philadelphia das größte deutſche 
Blatt der Union, „Die alte und die neue Welt‘ erjcheinen. Im fernen 
Weiten, wo bie Deutichen fich befonders zahlreich angefiebelt Hatten, gab 
ein anderer Jenenſer Burfchenfchafter, W. Weber, eine deutſche Zeitung 
heraus, bie den Lunchgerichten, ver Mißhandlung der Neger und anderen 
Sünden amerifanifcher Herzenshärtigfeit oft tapfer entgegentrat. ‘Dem 
alten Vaterlande gingen alle biefe tüchtigen Kräfte unrettbar verloren. 
Die republikaniſche Gefinnung, die fich in den Briefen der Ausgewan- 
derten ausfprach, mußte babeim, im monarchiſchen Deutfchland, die Be⸗ 
griffe verwirren und namentlich den thörichten Haß gegen bie ſtehenden 
Heere verſtärken. Allgemein, felbit in gemäßigt liberalen Blättern wurde 
behauptet, dies glüdliche Amerika ſchütze fich ganz von felbjt, durch feine 
Freiheit und durch die Ehrlichkeit, die man feiner Verwaltung ſeltſamer⸗ 
weife anbichtete; Niemand bemerkte vie einfache Thatfache, daß die Union 
feine gefährlichen Nachbarn befaß und darum feiner Truppen bedurfte. — 
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Unterdeſſen betrieb die deutſche Polizei unverbroffen den Vernichtungs- 
frieg gegen die daheim gebliebenen Demagogen. Das Paßweſen, das einft 
die Sacobiner zuerft als eine Waffe gegen politifche Feinde benutt Hatten, 
erlangte durch die Gegner der Revolution feine höchfte Ausbildung; felbft 
die Lohnkutſcher durften einen Reiſenden mehr beförvern, wenn er fi 
nicht über fetne Perfon auswies. Weberall fpürten geheime Agenten und 
fahndeten auf verbächtige Briefe, auf breifarbige Abzeichen, zuweilen auch 
auf republifanifche Vollbärte. In Baiern, deflen geheime Polizei von dem 
Cabinetsrath Grandauer ihre Weifungen empfing, mwurben einmal zwei 
folcher Leute zu gleicher Zeit als gemeine Betrüger entlarvt. Ein Bun 
deshefchluß (1836) verpflichtete alle Regierungen, feinpfelige Unternehmungen 
gegen den Bund als Hochverratb zu beftrafen und einander gegenfeitig 
die polittfchen Verbrecher auszuliefern. Nachdem die lebte radicale Zei⸗ 
tung, bie Nedarzeitung, in Stuttgart unterbrüdt war, ging man gegen bie 
Bücher vor; die freie Stadt Frankfurt verbot fogar Sisſsmondi's Unter 
fuchungen über die Verfafjungen freier Staaten. 

In der Anarchie dieſes Staatenbundes konnte e8 gleichwohl nicht aus⸗ 
bleiben, daß die Eenforen nach febr verſchiedenen Grundſätzen verführen; 
und wenn Berfaffer und Verleger ſich den Cenſurvorſchriften unterworfen 
hatten, dann blieben fie, nach $ 7 des Karlsbader Prefgejeges, „von aller 
weiteren Verantwortung frei.” Als nun die kurheſſiſche Cenſur eine jehr 
radicale „Petition deutfcher Bürger gegen die Preßſklaverei“ unbeanftandet 
burchgelafien hatte, da behanptete Blittersporff im Bundestage (1834): 
jene Vorſchrift des Preßgeſetzes beiage lediglich, daß der Bund die Schul 
digen nicht mehr zur Verantwortung ziehen dürfe, ven Landesregierungen 
jtehe immer noch frei, die Verfafler cenfirter Schriften vor Gericht zu 
ftelfen. Die Mehrzahl der Bunbesgefandten, auch der batrifche, ftimmte 
dieſer ungebeuerlichen Auslegung zu. Da erllärte ver Präſidialgeſandte 
mit überrafchender Ehrlichkeit: zu einem ſolchen Schluſſe fei „nur mittels 
einer gründlichen und weitläuftigen Debucirung zu gelangen”. “Der 
Wiener Hof verlangte mehr; er wollte Durch ein fürmliches neues Bundes 
geſetz alle Schreden ver Cenſur und der gerichtlichen Verfolgung, der Prü- 
vention und der Repreſſion zugleich über die deutſchen Schriſtſteller ver- 
hängen. Dazu konnten ſich die Mittelftanten doch nicht entjchliegen; fie 
halfen ſich nach alter Gewohnheit, ihre Inftructionen blieben aus, und 
ein Bundesbeſchluß kam nicht zu Stande. Die Selbſtgenügfamkeit des 
alten Beamtenftaates verſchmähte aber auch, den Liberalismus durch fleine 
volfsthümliche confernative Blätter zu belämpfen, wie Otterftebt dem preu- 
ßiſchen Hofe vorſchlug. Die Regierungen meinten genug zu thun, wenn 
fie die Cenfur kräftig handhabten und ihre langweiligen, wenig gelejenen, 
vornehmen Staatözeitungen ericheinen Tießen.*) 





*) Otterftebt, meine Wahrnehmungen von dem Wartburgfefte bis zum heutigen 
Tage. Dem Könige überfendet 14. April 1833. 
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Insgefammt wurben etwa 1800 Berfonen wegen ber Umtriebe der 
Nevolutionsjahre In Unterjuhung gezogen. Die neue Bundes-GEentral- 
behörvde nahm von Allem Kenntniß; fie zählte mehrere ausgezeichnete Mich- 
ter in ihren Reihen, Preußen namentlich war durch Eichmann, nachher 
durch Mathis und Strampff jehr gut vertreten. Die Gefchäfte gingen 
jedoch langfam, denn viele Regierungen zeigten ſich faumfelig, die einen 
aus Zorn, die anderen aus Trägheit.) Nach mehreren Iahren (1835) 
beantragte Baden in Berlin die Aufldfung der Behörde, da fie jest in 
jtillerer Zeit nur noch die Gemüther aufreizen könne. Der preußiſche Hof 
aber beftand darauf, erft müfje öffentlich Nechenfchaft abgelegt werben.**) 
Im Jahre 1839 erjchten endlich die „Darlegung ver Hauptrefultate” der 
politifchen Unterfuchungen, ein Bericht, der fich vor den Arbeiten der alten 
ſchwarzen Commiſſion immerhin durch Ehrlichkeit auszeichnete; denn dies⸗ 
mal lagen wirklich ernfte Thatfachen vor. Niemand konnte Teugnen, daß 
die Verſchwörer von 1833 mit den Emiffären Lafayette's und der polnt- 
Then Propaganda in Verbindung geftanden hatten; und biefer geheime inter- 
nationale Verkehr währte fort, noch im Jahre 1839 gründeten die Parifer 
Radicalen eine literarifche Correſpondenz zur Vertretung der franzöfifchen 
SIntereflen in Deutfchland.***) Daneben fehlte es freilich nicht an Zügen 
findifcher Aengftlichleit: daß ein Küfer bei den Handwerksburſchen Stüd- 
faß hieß, ein Schornfteinfeger Schwarzkünftler, ein dritter Geſelle gar ben 
ſchrecklichen Kriegsnamen Ochs führte, fchien den Frankfurter Demagogen- 
verfolgern hochbedenklich. 

In Preußen war Alles ruhig geblieben, und das Kammergericht, das 
unter der Oberaufficht einer Minifterial-Commiffion die Unterjuchung 
führte, mußte fich faft allein an die unglüdlichen Studenten halten. Kamptz 
verfügte als rheiniſcher Yuftizminifter, daß Niemand eine Nichterftelle er- 
langen bürfe, der jemals einer Burjchenichaft angehört habe. Gegen bie 
Verhafteten felbft zeigte er fich wieder ſehr freundlich, freundlicher min- 
deftens als fein Amtsgenoffe Rochow ober ber geitrenge Präſident des 
Kammergerichts dv. Kleift; am härteften verfuhren ver berüchtigte Tzſchoppe 
und der Unterjuchungsrichter Dambad. Bor Died Tribunal fam unnach- 
fichtlich jeder Burfchenfchafter, der den preußifchen Behörden in die Hände 
fiel, felbit wenn er ein Ausländer war und nie in Preußen ftubirt Hatte. 
Dem Berliner Polizeidirector Dunker, den alle Spisbuben wie den Satan 
fürdhteten, ging e8 faft wider die Amtsehre, daß er fich jet mit fo vielen 
anftändigen Leuten befaffen follte. Auch Heinrich Laube mußte einige 
Monate in harter Haft verbringen, nicht wegen feiner literariihen Sün- 
den, fondern weil er vor langen Jahren in die Haflenfer Burfchenichaft 
eingetreten war. Im Jahre 1836 endlich ſprach das Kammergericht fein 


*, Blittersdorff's Berichte, 3. Mai, 5. Yuli 1835. 
++) Frankenberg's Berichte, 26. März, 21. April 1835, 9. April 1836. 
es) Strampfi, Bericht an bie preuß. Minifterialeommiffion, Frankfurt, 26. Febr. 1840. 
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Urtheil über 204 Studenten. 192 wurden verurtbeilt, ihrer viele zum 
Tode. An die Möglichkeit folcher Hinrichtungen glaubte aber Niemand 
mehr; der König verwandelte die Strafe erft in breißigjährige, dann in 
achtjährige Feitungshaft, gänzlich begnabigt wurden nur Wenige. Kamptz 
pflegte zu fagen: Burſchenſchaft ift Burſchenſchaft; darum durften auch 
der junge Hiftorifer Mar Dunder und die anderen gut königlich gefinnten 
Donner Burfchenfchafter vem Gefängniß nicht entgehen. 

Nicht ganz fo unfchuldig war der engere Kreis der Ienenfer Ger⸗ 
mania, dort wurden ſehr verwegene Reden geführt und wohl auch mit 
ben Flüchtlingen thörichte Briefe gewechſelt. Doch die Mehrzahl auch vieler 
Burſchenſchaft beitand aus barmlofen jungen Leuten, bie fich ganz zu- 
frieven fühlten, wenn fie nur die Sarben des einigen Deutſchlands auf 
der Bruft trugen. Zu ihnen zählte ver Medlenburger Frig Reuter. Ter 
batte feine ganze Zeit gewiſſenhaft auf der Kneipe oder auf Sprikfahrten 
verbracht und wußte von den ruchlojen Anfchlägen feiner eingeweihten Ge⸗ 
noffen fo gar nichts, daß der Unterfuchungsrichter ihn anfangs für einen 
ungewöhnlich verftodten Verbrecher bielt; erjt allmählich wurde Dambad 
milder geftimmt und fagte: „gefährlich fcheint er nicht als Anhänger 
jtaatSverberblicher Lehren, fondern als Taugenichts.” Sieben Jahre Hin- 
durch wurde dem Armen „ber lebendige Strom feines Lebenswegs zu 
einem See aufgeftaut‘‘; erft lange nach feiner Befreiung entſchloß er ſich, 
die Erinnerungen „ut mine Seftungstiv‘ niederzufchreiben, und ber treu- 
berzige, durch Thränen lächelnde Humor feiner harmlofen Erzählung be 
leuchtete den Aberwitz biefer Demagogenjagd faft noch greller, als ber fal- 
bungsvolle veligiöfe Ernſt der Kerfergefchichte Silvio Pellico's, le mie pri- 
gioni. Solche Martern, wie fie die Grauſamkeit des Kaiferd Franz über 
Bellico verhängte, blieben den preußifchen Demagogen freilich eripart: 
aber wie viele der jungen Männer verfamen in dem zwedlofen Einerlei 
des Gefängnißlebens. Manche gingen unter in Trunk und Müßiggaug, 
Manche verbitterten für immer; nur Wenige vermochten ſich jo gemaltfam 
zu überwinden wie Max Dunder, der bald einfah, daß auch Das unvernimi- 
tige Geſetz Gehorſam erheifche, und ruhig fagte: mit Recht mußte ich büpen, 
weil ich mich gegen das Geſetz des Staates verfehlt hatte. 

Nachhaltige revolutionäre Leidenſchaft zeigten biefe gutherzigen deutſchen 
Naturen jehr felten; felbft den erklärten Radicalen füllte die Politik doch 
nicht Das ganze Leben aus. ‘Da war Reiner, ber, wie einft der gefangent 
Mazzini in feinem Adlernefte bei Savona hoch über dem Dlittelmeer, Tag 
für Tag nur an die Befreiung feines Vaterlandes gedacht hätte. Wie 
brobend, wie aufrühreriſch hatte einſt Wilhelm Cornelius in feinem Straf- 
burger „Conjtitutionellen Deutfchland” gerebet*); als er nach einigen Jahren 
Haft die Feftung Graudenz verließ, erjchien er wie ausgetaufcht und ſchrieb 


*) S. 0. IV. 227. 233, 
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für das Bilderwerk „Das malerifhe und vomantifche Deutfchland” ven 
Band über die Oftfee, ein unſchuldiges Reifegeplauder, das zumeift von Land» 
haften, Mondſchein und liebliden Mädchen handelte. Wer den Durch 
ſchnitt unſerer Demagogen, der wirklichen wie der vermeintlichen, furchtlos 
betrachtete, der mußte einjeben, daß die Thatlraft des germaniichen Eha- 
rakters in den Geheimbünden nicht zu Tage trat, und eine Revolution 
von unten den Bundestag ſchwerlich überwältigen konnte. 

Weit härter als in Preußen mwüthete diesmal die Verfolgung in Baiern, 
denn König Ludwig glaubte von ven Liberalen, die ihn einft vergättert 
hatten, verrathen zu fein. Jetzt kannte er feine Schonung mehr; er Tieß 
fogar Wirth's Frau verfolgen, weil fie die Vertheibigungsrebe ihres Gatten 
verbreitet hatte, gab den Nichtern durch Hanbfchreiben Anwelfungen wie 
fie urtheilen follten, und ward auch nicht milder gejtimmt, als der trau- 
rige Kerkertod eines preußiihen Studenten Kolligs ganz München mit 
Schrecken erfüllte.) Ein Senpichreiben „Stimme aus dem Kerker an König 
Ludwig” von dem rabicalen Sournaliften Coremans erbitterte den Mon- 
archen tief; darin ftand zu lejen, durch feine Gedichte babe fich der könig⸗ 
liche Poet „jelbft zum erſten Opponenten im Lande erflärt”. Unter den 
142 bairiſchen Demagogen, die im Jahre 1834 ihres Urtheild harrten, 
war auch der Würzburger Altbürgermeifter Behr, vor Zeiten Ludwig's Ver- 
trauter. Der batte in einer wortreichen „Dringenden Erinnerung” den 
Landtag von 1831 aufgefordert, die Revifion der Berfaffung und die Ver- 
eidigung des Heeres zu beantragen; die Schrift enthielt viel Thorheit, aber 
fein ftrafbares Wort. Gleichwohl wurde der zweiundfechzigjährige Mann 
verurtheilt, vor dem Bilde des Königs knieend Abbitte zu leiſten — eine em- 
pörende Strafe, die dem gefrönten Dichter bejonders nöthig fehlen — und 
dann zu vieljähriger Haft auf die Pafjauer Feſtung geführt. Ein Gnaden⸗ 
gefuch jchlug der König ab, gerade weil er dem Verurtheilten früher fo viel 
Bertrauen erzeigt habe.**) Diefelbe fchimpfliche Strafe mußte der arglos 
gejchwätige Dr. Eifenmann erleiden; in feiner Wohnung wollte die Polizei 
einen Sammetmantel gefunden haben, den jie für das Krönungsfleid des 
fünftigen Srantenherzogs hielt. Beiden Unglüdlichen wurde im Kerker die 
Kraft des Leibes und der Seele gebrochen. Bergeblich bat der Landtag 
um Amnejtie für die politiichen Verbrecher, und mit begreiflihem Ingrimm 
bonnerte die Slüchtlingspreife wider das orientalifche Strafverfahren des 
bairiſchen Sultans. Da Ludwig gar fo hart verfuhr, fo betrachtete man 
jelbft Oken's Entlaffung, die allein in der Unverträglichleit des Natur- 
forjchers ihren Grund hatte, als eine politifche Gewalttbat. Eine Dde von 
Schultheiß fagte: der Dichterfürft 

Trieb aber lichtſcheu bald dem Lichtheld 

Achtlos hinweg aus der finftern Mönchsſtadt. 
*) Dönhoff's Bericht, 17. Dec. 1837. 

”*) Dönhoff's Bericht, 25. Suni 1836. 
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Wegen des einen Wortes „lichtfcheu‘ wurde ber junge Poet verurtheilt, 
vor dem Bilde des Königs zu Inien und fieben Wochen Haft auszuhalten, 
obgleich das Gedicht noch gar nicht gebrudt, fondern in einem erbrochenen 
Briefe aufgefunden war. 

Am längſten währten die Unterfuchungen im Großherzogthum Heften. 
In dem gelobten Lande der Rleinftanterei um Frankfurt hatte der Radi⸗ 
calismus allmählich eine Macht erlangt, wie nirgendwo fonft in Deutſch⸗ 
land; die Willfür der freien Stadt gegen ihre Bauern, die Mißregierung 
tn Kurheſſen und Naſſau, die bureaukratifche Strenge in Darmftabt und 
nicht zuleßt der erbauliche Anblid des Bundestags mußten das Volk auf 
regen. Daß Büchner und die oberheffiihen Verſchwörer im Sabre 1533 
auf den Umsturz alles Beſtehenden ausgegangen waren, lag Har zu Tage”; 
beögleichen, daß dort noch lange nach dem Frankfurter Wachenfturme ein 
„Männerbund” von ftreng rvepolutionärer Richtung fein Unweſen getrieben 
hatte. Der Darmftäbter Hof führte Die Unterfuhung mit leivenfchaft- 
lichem Eifer. Großherzog Ludwig unterfchrieb eigenhändig zwei geheime 
Altenftüde, welche den Denuncianten Straflofigfeit „und felbit Unſere 
Erkenntlichkeit“ zuficherten; du Thil aber verjtand, ganz wie bie bairiſche 
Negierung, durch rechtzeitige Verjegungen dafür zu forgen, daß bie Mehr: 
beit der Richter in politiichen Brocefjen immer aus Anhängern des Mini- 
ftertum® beftand.**) Viele der Angeklagten waren entflohen, auch ver Gym 
nafiallehrer Schüler, der fih dann in der Schweiz als eifriges Mitglied 
dem ungen Deutfchland anſchloß. Die noch übrigen Dreißig wurden 
im December 1838 fämmtlih bis auf fünf verurtheilt, und der Groß⸗ 
berzog erließ ihnen allen bie Freibeitsftrafen. Aber wie furchtbar war 
ihnen in der langen Unterſuchungshaft mitgejpielt worden; ber nambaj- 
tefte von allen, Pfarrer Ludwig Weidig hatte feinen Qualen jelbft ein 
Ende gemacht. 

Weidig genoß allgemeine Achtung als rechtichaffener Dann, als tüd- 
tiger Lehrer und Prebiger, auch feine politifchen Hoffnungen gingen nicht 
über ein parlamentarijched deutſches Kaiferthum hinaus. Allein er hatt: 
nicht umfonft dem Bunde der Unbedingten als älterer Genoſſe angehört: 
wenn ein Ziviefpalt zwifchen Staat und Boll entftünde, dann hielt er, „um 
des Sieged der Wahrheit willen," jedes, fchlechthin jedes Mittel für er 
laubt, darum trug er auch fein Bedenken, bei Büchner’s foctaliftijchem 
Heſſiſchen Landboten mitzuwirken. Dur ſolche Grundſätze vergiftete er 
die Jugend, die er mit dämoniſcher Beredſamkeit an fi zu fejleln wußte. 
Deftändig empfing er die Beſuche polnifcher und franzöfifher Emiffäre; das 
Heine Butbach blieb, jo lange er dort als Nector wirkte, ver Mittelpuntt 
einer geheimnißvollen Wühlerei. Die Regierung betrachtete ihn als ihren 


*) ©, o. IV. 310. 
**) Ich benutze bier mehrfach die Aufzeichnungen des jpäteren großh. heil. Geſandter 
Frhrn. v. Lepel, die mir fein Sohn, Herr Oberft Frhr. v. Lepel freundlich mitgetheilt bat. 
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Todfeind, obgleich er die Theilnahme an dem boffnungsloien Frankfurter 
Atentate Hüglich abgelehnt hatte, und beftellte ihm zum Unterfuchungsrichter 
ben Gerichtsrath Georgi, einen brutalen Dann, ver nach dem Zeugniß der 
Gerihtsärzte am Delirium tremens litt. Durch die endloſen Verhöre ge 
rietd der ohnehin leidenſchaftliche Angeklagte in eine fieberiiche Aufregung. 
Zuweilen erjchien er wie tobjüchtig; er fagte dreiſte Unwahrheiten und ber 
nahm fich jo wiverfpänftig, baß Georgi ihn mit Körperftrafen bebrobte; 
einmal ftürzte er rafend mit einem Meffer auf feinen Beiniger 108. Dar 
auf wurde er allem Anfchein nach mit dem Farrenfchwanz geprügelt; 
anders ließen fidh die Striemen, die man fpäterhin an feiner Leiche ent- 
deckte, faum erklären. Als der Gefängnißwärter bald nachher, am 23. Febr. 
1837, in Die Zelle tritt, findet er Weidig im Blute ſchwimmend, aber noch 
lebend auf dem Bette liegen. ‘Der rohe Menfch wirft erfchroden die Thür 
zu und eilt zu Georgi. ‘Der fommt, betrachtet fich den Sammer, befiehlt 
den Arzt zu rufen und geht von dannen. Nach anderthalb Stunden end- 
lich erfcheint der Arzt, gerade als der Umnfelige den Geift aufgiebt. Weidig 
batte fi mit einem Glasſcherben die Adern an Armen und Füßen, zu- 
legt den Hals durchſchnitten, und es blieb wenn auch unwahrſcheinlich, fo 
doc) denkbar, daß ihm der tödliche Schnitt erft während jener letzten andert- 
balb Stunden gelungen war. 

Ein Schrei des Entjegens ging durch das Land; der Haß der Par- 
teten flammte auf. Deanche der Liberalen verficherten, ber Unglüdliche 
fei durch fremde Hand ermordet worden, wa® nach Lage der Umſtände 
rein unmöglich war. Weidig's zahlreiche Freunde und Schüler verherr- 
lichten ihn nicht nur als ein Opfer barbariicher Nechtöpflege; fie behaup⸗ 
teten auch, er babe an den Umtrieben der Verfchwörer niemals theilge- 
nommen, und fie fanden Slauben bei Vielen, denn nicht leicht entjchließen 
fich die Deutjchen zu der Erkenntniß, daß perfönlich ehrenhafte Männer 
in der Politif verfchlagen und gewiljenlo8 handeln innen. Wilhelm Schulz 
und Welder bemädhtigten fich des grauenhaften Falles, um die Nichtö- 
würbigfeit des geheimen Verfahrens nachzumeifen. Die gefammte beutfche 
Preſſe gerieth in Bewegung. ‘Die Züricher medicinifche Facultät, die immer 
bereit ftand Deutfchlands Blößen aufzudeden, erwies in einem Gutachten, 
Weidig jet geprügelt worden; den Leichnam felbft in Augenfchein zu nehmen, 
hatte freilich feiner dieſer gefinnungstüchtigen Gelehrten für nöthig ge- 
halten. Auch unter den befjifchen Richtern regte fih die Scham. Der 
Hofgerichtsrath Freiherr v. Xepel, der weber zu ven liberalen Parteimännern 
gehörte noch an Weidig's politifche Unſchuld glaubte, aber immer ehren- 
haft für die Unabhängigkeit der Gerichte eingetreten war, verlangte im 
einem Referate ftrenge Unterjuchung gegen dieſe „höchſt fchulbvolle, faumt 
erHlärliche Bernachläffigung, welche das Vertrauen in die Iuftiz nothwendig 
gefährden“ müſſe. Georgi erwiderte grob: „dem Gerichtsperfonal wird 
wohl Niemand zumuthen wollen, bei einem folchen gefährlichen Individuum 
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felbft Wache zu halten;“ und du Thil unterftügte ihn mit voller Kraft. 
Der Huge Minifter hatte fich in dem ewigen Kampfe mit ven Liberalen 
ſchon dermaßen verbärtet, daß er ihnen fchlechterdings nichts mehr glauben 
wollte. Er fchilverte Georgi dem preußifchen Gejchäftsträger als einen 
ſchändlich verleumbeten Märtyrer der guten Sache; bie beiden Gerichts: 
ärzte hätten fih nur durch die liberalen Abgeoroneten verführen Iafien, 
ein unwahres Gutachten über Georgi's Säuferkrantheit abzugeben.*) Noch 
mehr, als fein Schügling die Stirn hatte fih um einen Sitz in der 
Kammer zu bewerben, gewährte er ihm den ftillen Beiſtand der Behörben. 
Georgi wurde gewählt, und Gutzkow fang: 

Deutichland, glüdliches Land, wo der Wahnfinn ſitzt zu Gerichte, 

Und in dem ſtändiſchen Saal taumelnd ein Trunkenbold lallt! 

Die Inſchrift auf Weidig's Grabe Tiefen die Behörden überfitten, weil 
fie den Todten als heiligen Streiter rühmte. Unbelehrbar blieb du Thil 
bei feiner Anficht. Noch lange Jahre nachher fchrieb er in feinen Dent- 
mürbigfeiten, al8 er Weidig's wüthenben Anfall auf Georgi erwähnt Hatte: 
‚Dan kann feben, was der Parteigeijt bewirkt, wern man weiß, daß jenes 
Ungeheuer, das ſich am Ende felbft entleibt bat, als Märtyrer betrachtet, fait 
vergöttert worden ift, und daß man ihm ein Denkmal gefett Hat.” Aber 
mit ſolchem Hochmuth bureaufratifcher Selbftgerechtigfeit ließ fich der blu⸗ 
tige Schatten nicht bannen. Das Gerücht ließ nicht ab, die Schriften 
über den gräßlichen Vorgang mehrten ſich; die öffentliche Meinung forderte 
ftürmifh, das Geheimniß müſſe gänzlich aufgevedt werden. As nım 
in Rurbefien eine geheime politifche Unterfuchung gegen Sylveſter Jordan 
eingeleitet wurde, erſt 1839, eben zu der Zeit, da bie Demagogenverfolgung 
überall fonft einzufchlafen begann, da erzählte man fich bald, auch vieler 
Volksmann werde mit der gleihen Grauſamkeit behandelt. Der Unmille 
ward allgemein. ‘Die beiden Proceffe Weidig und Jordan follten im ber 
deutſchen Gefchichte eine große Bedeutung erlangen, fie gaben dem ge- 
heimen Strafverfahren den Todesſtoß. — 


Wie fonnten in fo ſchwüler Luft Vertrauen und Trieben gebeißen! 
Die Verwaltung im Großherzogthum Heilen arbeitete unter bu Thil's ein⸗ 
fichtiger Leitung vortrefflih. Für Schulwefen und Straßenbau gefchab 
fehr viel; der Ertrag des lanbesfürftlihen Kammergutes vermehrte fi 
beträchtlich, obgleich ein Drittel der Domänen an den Staat abgetreten 
war. Die Ablöfung der bäuerlichen Laften wurde jo gerecht durchgeführt, 
daß felbft die Mediatifirten, die überall fonft in Süddeutſchland über vie 
neuen Agrargejege Hagten, bier allein zufrieden waren; die Solms und 


*) Sydow's Berichte, 23. Aug., 7. Rob. 1837. 
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Erbach benutzten die Ablöfungsgelver, um ihren Grundbeſitz zu vergrößern, 
aber auch ihre Gutsunterthanen freuten fich der Erleichterung. Den Bar- 
ticularismus hatte du THil immer verachtet, und nad) ven Wiener Minifter- 
conferenzen war er mehr denn je davon überzeugt, daß dies zerfahrene 
deutihe Wefen einer feiten Leitung bebürfe; im Stillen wünfchte er einen 
Kaifer, der ohne Barlament, mit Beirath eines Reichstags deutfcher Fürften, 
die Nation führen follte. Und diefer gefcheibte Mann, der die meilten 
Minifter der Heinen Staaten weit überfab, war gleichwohl Heinlich miß- 
trauifch wider die liberale Partei, empfindlich gegen jede freimüthige Kritik, 
ganz durchdrungen von jenem unnabbaren Dünkel, der das alte Beamten- 
thum auszeichnete. In der Hofburg galt er für den zuwerläffigiten aller 
Heinen Minifter. Als Deetternich 1834 eine geheime Centralftelle in Süp- 
deutſchland einrichtete für die zahlreichen Agenten, welche der Wiener Hof 
in Stalien und der Schweiz, in Belgien und dem deutſchen Süden unter- 
bielt, da wurde du SCHI in das Geheimniß eingeweiht und empfing fortan 
regelmäßige Berichte, während die anderen deutichen Höfe nur zuweilen 
einer vertraulichen Mittheilung gewürdigt wurden. Die niederen Agenten 
hielt er ſelbſt gutentheils fir zweideutige Glücksritter; ihm genügte, daß 
per ff. Oberbeamte, der von Zeit zu Zeit in Darmſtadt vorſprach, fich 
wie ein feingebilveter Mann benahm und jedes Geldgeſchenk zurücwies.*) 
Auf Preußens Freundfchaft fonnte fich der Mitbegründer des Zollvereing 
immer verlafien. Als er ven Landtag von 1833 auflöfte, fprach ihm An- 
eillon feine warme Zuftimmung aus.**) 

Der neue Landtag von 1834 zeigte fich nicht gefügiger. Auch dies- 
mal batte die Oppofition die Mehrheit erlangt, und fie trat, unter ber 
Führung Heinrich v. Gagern's, jo ſcharf auf, daß einige ängftlihe Mit- 
glieder der Minderheit den Miniftern erklärten, fie wagten faum noch in 
der Kammer zu erjcheinen, weil jedes ihrer Worte verhöhnt würde. 
Währenddem verweilte du Thil auf den Wiener Eonferenzen. Sobald er 
zu bemerken glaubte, daß Hofmann und die anderen Minifter fich zu nach» 
giebig zeigten, erbat er fich die Erlaubniß zur Rückkehr. Seine Taubheit 
verhinderte ihn im Landtage felbft zu erjcheinen; er kannte feine Gegner 
faum, traute ihnen das Aergfte zu und rietb dem Großherzog abermals 
zur Auflöfung der Kammer. Ein Anlaß fand fich bald genug. Die Libe- 
ralen ftellten einen Antrag auf Wahrung der Selbftänbigfeit bes Richter- 
ſtandes und trafen damit Die wunde Stelle des Regierungsſyſtems. Gagern 
erwies in hochpathetiicher Rede, daß die Gerichte nur zu Gunſten einer 
Bartei zufammengefegt würden; dieſe Partei, fo fuhr er fort, verftehe Das 
eonftitutionelle Princip nicht, fie werde vorzugsweile Durch Das gegen- 
wärtige Minifterium vertreten. Da erhob ſich zornglühend der Stants- 


*) Nah du Thil's Aufzeichnungen. 
**) Ancillon, Weifung an Arnim, 11. Now. 1833, 
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rath Knapp — denn der Name: Partei hatte in ven Kreifen des Beamten⸗ 
thums noch einen böfen Klang — und verlaugte, daß der Redner zur 
Ordnung gerufen würde. Als die Mehrheit dies Begehren abſchlug, ver- 
liegen die Regierungscommijjäre den Saal, und am mächlten Tage wurbe 
die Kammer aufgelöft (25. Oct... Du Thil war von feinem Rechte tief 
überzeugt und fagte in einer Proclamation an das Boll: „Ein Mitglied 
ber zweiten Kammer erlaubte fich einen fo beleidigenven und berabwür- 
Digenden Ausfall, daB dadurch das Anfehen und die Achtung, vie jede 
Regierung anzufprechen bat, im böchiten Grave gefährdet war.” 

Der preußifche Gefchäftsträger Heinrich v. Arnim, der noch ganz in 
ben politifchen Anſchauungen feines Freundes, des Kronprinzen lebte, fchrieb 
frohlodend: „nach der gottvergeflenen Idee der Volksſouveränität“ bedente 
die Auflöfung des Landtags eine Appellation an das Volk; durch die wieder⸗ 
bolte Auflöfung ſei diefer Wahn jetzt thatjächlich widerlegt. Auch Ancillon 
erflärte fih einverftanden*), und in ver That war nunmehr „ver Hhora 
ber Kopf abgefchlagen”, wie bu Thil fagte. Die neuen Wahlen fielen zu 
Bunften ber Regierung aus, und vierzehn Sabre hindurch gebot ver dauer⸗ 
baftefte aller deutichen conftitutionellen Miniſter fortan über eine er- 
gebene Mehrheit. Selbſt die Enthüllung des Thorwalpfen’ichen Guten⸗ 
berg-Stanbbildes in Mainz (1837), ein Belt, vor dem fich der Hof leb⸗ 
haft fürchtete, verlief in Yrieden, obwohl viele unheimliche Demagogen her⸗ 
beigefommen waren. Die Macht der Regierung ſchien für den Augenblick 
jo feſt zu fteben, daß im Jahre 1838 zwei Führer der Oppofition, Gagern 
und Langer entmuthigt aus der Kammer austraten. — 

Weit erniter war die Lage in Kurheſſen. Wie richtig Hatte doch 
Mob über feine Heimath geurtheilt, als er einft, lange vor den Julitagen, 
vorausſagte, von Braunfchweig und Kurheſſen würde die deutfche Revo⸗ 
Yution ausgehen. In Braunjchweig war jebt das Feuer gelöjcht, das Kur- 
fürftentfum blieb des Deutichen Bundes Unglücksktind. Selbft der neue 
preußifche Gejandte, Frhr. v. Canitz, ver dem geiftreichen Berliner Freun⸗ 
besfreife des Kronprinzen angehörte und als geborener Helle gern nad- 
fichtig urtheilte, mußte fchlieklich geftehen: das Land fet nicht jchlecht ge 
finnt, die Oppofition ungefährlich; Die einzige Gefahr liege in der Perſon 
des Prinzregenten, die dem Braunfchweiger Karl nur zu ähnlich fei, in 
feinem boshaften, mißtrauiſchen Charakter, in feiner „Luft, Allen wehe zu 
thun, die fich nicht ſchützen können.“*) Sehr jchwer beftraften fich Die 
unfürftliden Yamilienverhältniffe des Negenten, „Er bat ung nur m 
Pachtung,“ fagte man im Volke; Niemand traute ihm landesväterliche 
Liebe zur, weil er bie Herrichaft doch nicht auf feine Nachkommen vererben 
könne. Diefer Verdacht mußte wachjen, al8 ver Kurprinz von den Yan» 


*) Arnim's Berichte, 25. 27. Oct.; Ancillon, Weifung an Arnim, 6. Nov. 1834. 
**) Canitz's Berichte, 3. Oct. 1836, 19. Aug. 1837. 
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ftänden bie Bewilligung einer Dotation für feine unebenbürtigen Kinder 
forderte, und deutlich zu verfteben gab, für folchen Preis wolle er fich 
gern etwas von dem Militärbudget abhandeln Iafien.*) Die Verhand⸗ 
lungen zerichlugen fih. Die Ritterſchaft aber verftand ihren Vortheil 
wahrzunehmen, fie nahm die Grafen von Schaumburg in ihre Eorpo- 
ration auf, fo daß ihnen fortan heimfallende Nitterlehen übertragen wer- 
ben fonnten, und empfing dafür von dem bankbaren Vater mannichfache 
Begünftigungen im Staats⸗ und Hofdienſte. Währenddem fuhr der Kur- 
prinz fort, feine Mutter durch Heinliche Bosheit zu mißhanveln. Er ließ 
den Salon neben ihrer Theaterloge abbrechen und erwiberte auf ihre Be⸗ 
ſchwerde, er fei ja felbft bei ihr nicht hoffähig. Nichts lieblofer als feine 
Driefe an die Kurfürftin; als er ihr einen Kammerherrn, ven fie hoch⸗ 
ſchätzte, wegnahm, fehrieb er ihr troden: „übrigens befigeft Du kein Rechts⸗ 
mittel, ihn in Deinem Dienfte beizubehalten.” **) Erſt nach vieljährigem 
Streite überwand die ftolze Fürftin ihren Wiperiwillen, auf bie dringenden 
Ditten des preußifchen Geſandten, und entjchloß fich den Beſuch ihrer 
Schwiegertochter zu empfangen. Seitdem wurde mindeſtens der äußere 
Anſtand bei Hofe wiederhergeitellt. ***) 

Haffenpflug, der jegt die Seele der Regierung war, Hatte einft als 
Freiwilliger gegen Frankreich gefochten und in Göttingen einer Verbindung 
angehört, welche den patriotiichen Ideen der fpäteren Burſchenſchaft nahe 
ftand. Frühe ſchon wendete er fich den Lehren Haller’s zu, fein fcharfer 
juriftifcher Verſtand ſchrak felbit vor ven legten Folgeſätzen des Syſtems 
der Reftauration nicht zurüd. Geiftreich, vielfeitig unterrichtet, zeigte er 
in den eriten, bejjeren Jahren feines Wirlens lebhaften Eifer für bie 
Blüthe der Wifjenfchaften in Marburg. Der Verkehr mit feinen Schwä- 
gern, den Brüdern Grimm, die ihn auh mit Dahlmann zufammen- 
bradten, hatte ihn gewöhnt fich auf den Höhen der Bildung zu bewegen. 
Die beiden, allerdings kindlich gutherzigen, großen Gelehrten Bielten ihn 
damals noch für durchaus redlich, nur fanden fie ihn „nicht frei von 
Einfeitigfeit und Meberfpannung”, und nannten es unrecht, daß er feiner 
eigenen Weberzeugung zuwider bie Rolle eines conftitutionellen Ministers 
übernommen babe. Er verbehlte gar nicht, daß er die Verfaflung als „ein 
Wert der Revolution” verabfcheute und entichloffen war, fie durch Die 
allerftrengfte Auslegung mit dem monarchiſchen Princip in Einklang zu 
bringen. Während biefer Kämpfe ward er immer härter, jchroffer, gewiſſen⸗ 
Iojer; in feinem ſchönen, geiftreichen Gefichte ließen fich bald die verfniffenen 
Züge des Fanatismus und der Herrichjucht erfennen. Wenn er fcharf, 
höhniſch, mit Herausforberndem Hochmuth auf die tobende Kammer ein- 


*) Canitz's Berichte, 12. Juli, 23. Aug. 1834. 
**) Kurprinz Friedrich Wilhelm an Kurfürftin Augufte, 30. Nov. 1836. 
”**) Canitz's Berichte, 28. Jan. 18. Febr. 1837. 
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redete, dann ſchien es, als geize er nach dem Ruhme eines heſſiſchen Straf- 
ford; und in ber That verfündete das Berliner Wochenblatt, das er durd 
feine Getreuen mit Beiträgen verjorgte: bier in Heilen werde ber geheime 
Krieg zwifchen Fürftenrecht und Revolution endlich zum Austrage kommen. 
So erwarb er fih bald den Beinamen des Heſſenfluchs. Die Liberalen 
haften ihn um jo grimmiger, weil fie feine Begabung nicht beftreiten 
fonnten: er erledigte die Gefchäfte leicht, ohne Heinliche Pedanterei und 
zeigte eine glüdliche Hand in der Auswahl feiner Werkzeuge. Ganz uner- 
träglich war ihm der ftehende Ausfchuß des Landtags, „dieſe verfehrtefte 
Ausgeburt der neuen Berfaffung;‘ ver Landtag aber erflärte gerade dieſe 
itändifche Nebenregierung, die fi mit der modernen Staatseinheit in der 
That nicht vertrug, feierlich für „Das Palladium‘ der heſſiſchen Freiheit 

Zunächſt dachte der Miniſter den alten Uebelſtand des deutſchen 
Repräjentativfpftens, die Beamten-Oppofition auf dem Landtage, zu ir 
jeitigen; Jordan vornehmlich, der Vater der Verfaffung, follte entjernt 
werden. Darum verweigerte bie Regierung, als für den Landtag von 
1833 gewählt wurbe, jevem bes Liberalismus irgend verbächtigen Beamten 
unnachfichtlich die Erlaubniß zur Annahme der Wahl. Jordan aber, ver 
Abgeordnete der Univerfität Marburg, juchte Die Genehmigung des Mini⸗ 
jtertums nicht nach, ſondern trat in gutem Glauben ein; hatte er Doc 
ſchon früher, ohne um Erlaubniß zu bitten, fechzehn Monate lang ve 
Hochſchule im Landtage vertreten. ALS die Urheber ver Verfaſſung eimft 
ter Regierung das Recht der Urlaubsverweigerung zugejtanden, Hatten 
fie unzweifelhaft nicht beabfichtigt, daß fich Died Necht auch auf den Ah 
geordneten der Univerfität erſtrecken follte; denn er mußte ein Profeſſor 
fein, er vertrat eine Corporation, welche feit drei Jahrhunderten, kraft 
ihrer Prälatenwürbe, immer frei aus ihrer Mitte gewählt hatte; durfte vie 
Regierung auch ihm die Erlaubniß zum Beſuche des Landtags nah De 
lieben verfagen, fo ging das alte Wahlrecht der Univerfität tbatfächlich auf 
bas Minifterium über. Aber diefe in Wahrheit felbftverftändliche Aus 
nahme von ber Regel war in der Verfaflung nicht ausprüdlich ausze⸗ 
ſprochen; der Art. 71 verpflichtete alle Staatsdiener ohne Unterſchied, nach 
ihrer Erwählung die Genehmigung der vorgefetten Behörde einzuholen. 
Der verfchlagene Minifter konnte fich alfo auf den Buchftaben des Grund⸗ 
gefeße8 berufen, als er von der Kammer verlangte, fie jolle den Bro- 
feffor Jordan, der feine Erlaubniß erhalten babe, von ihren Sitzungen 
ausfchließen. Der Landtag lehnte das Anfinnen ab, deſſen eigentlichen 
Zwed Jedermann durchſchaute, und wurbe jofort aufgelölt. 

Fortan blieb jede Verföhnung unmöglich. Der Haß gegen den Mini 
jter warb jo maßlos, daß felbjt der befreunvete Canig zuweilen meinte, 
Haffenpflug müfje um des Friedens willen zurüdtreten.*) Der aber hielt 


*) Sanig’8 Berichte, 2. Juli 1833 ff. 





Haflenpflug und der Landtag. 621 


aus und erreichte wirklich, daß der Landtag von Liberalen Staatsbienern 
faft ganz gefäubert wurbe; was verjchlug e8 auch dieſem Taujendkünftler, 
daß die Verfaffung vorfchrieb, der Urlaub dürfe „nicht ohne erhebliche Ur- 
fache” verfagt werden? Nach Jordan's Ausſcheiden fand die Oppofition 
bald neue muthige Führer an dem waderen Bürgermeifter Schomburg, 
der als Landtagspräfivent bie ftürmifchen Verhandlungen mit würbigem 
Ernit leitete, jowie an den Juriſten Wippermann und Schwarzenberg, die 
ungleich heftiger auftraten. Der Zank nahm fein Ende. Bon vier Land⸗ 
tagen wurben unter Haflenpflug’8 Regiment zwei aufgelöjt, einer einfach 
„entlaſſen“ — in Formen, weldhe die Verfafjung nicht fannte — nur 
ein einziger gelangte zum orbnungsmäßigen Schluß. Waren die Stände 
nicht verjammelt, fo kämpfte ver Miniſter, noch leivenfchaftlicher, mit ihrem 
Ausihup. Hartnäckig, mit der Kunft des vollendeten Sophiften, beftritt 
er ihnen jedes Recht, das mur irgend angezweifelt werben konnte. ALS 
pie Budget - Commiffion einmal mehrere Streichungen vorfchlug, richtete 
Die Regierung eine förmliche Befchwerbefchrift an die Kammer und be- 
Tchuldigte den Landtag, der noch gar feinen Beſchluß gefaßt Hatte, der 
Ueberfchreitung feiner Befugniffe. Zudem wurde im Lande jeve Negung 
des öffentlichen Lebens durch harte Polizeigewalt darniedergehalten, ob- 
gleih die Unruhe der Revolutionsjahre längjt einer tiefen Abfpannung 
gewichen war. Das dreihundertjährige Subelfeft des Schmalfaldener Bun- 
Des durfte — bier in der Heimath Philipp's des Großmüthigen — nicht 
ftattfinden, weil jener aufrührerifche Bund wider die Obrigkeit den Helfen 
nicht zur Ehre gereiche. Eines Tags erfchien der Minifter feierlich im 
Landtage um die Abgeordneten an ihre vaterländifchen Pflichten zu mahnen 
und die Erlaubniß zur Verfolgung eines Hochverrätbers zu erbitten. Alles 
harrte gefpannt-auf den Namen des Frevlers; da nannte Haffenpflug 
einen ber gutmüthigften Philifter des Haufes, den Gaſtwirth Salzntann. 
Der wurde beichuldigt, auf feiner Kegelbahn in Nauheim das aufrühre- 
rijche Gerede eines Genoſſen von Weidig ruhig mit angehört zu haben, 
und felbft diefer Hochverrath fonnte nachher nicht erwiefen werben. 
Unter ſolchen unfruchtbaren Wortgefechten ſtockten Die Geſchäfte. Alle 
dieſe Jahre hindurch fam nur noch ein wichtiges Geſetz zu Stande, das 
verſtändige Gemeindegejeg von 1834. Die Yanbftände wurden burch bie 
ewige Zänferet empfinplich, gereizt, Heinlih. Sie beichwerten fich über 
Amtsehrenbeleibigung, weil fie einmal bei einer öffentlichen Feierlichkeit 
zur linten Hand des Regenten geftanden hatten; fie markteten um jeben 
Tlügeladjutanten, genau nach den Weisheitslehren des Staatsleritong, 
und wollten einft jogar ven Gehalt des Zollvereinsbevoflmächtigten ftreichen 
— ein offenbarer Vertragsbruch, der noch glüclich abgewendet wurde. Um 
die Verwirrung zu vollenden, ließ der Brinzregent auch noch an den Mini- 
ftern feine Yaunen aus. Es wurde faft zur Regel, daß Meifterlin, Motz, 
Trott und die anderen Minifterialvorftände, die neben Haſſenpflug wenig 
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beveuteten, nur kurze Zeit im Amte blieben; dann verſchwanden fie plot⸗ 
ih aus rätbfelhaften Gründen, manche kehrten fpäterhin wieder in das 
Miniftertum zurüd. In Berlin Hatte man nachgerade verlernt, fich über 
dies Regierungsſyſtem zu verwundern. Ancillon meinte, dergleichen Ent- 
laffungen bebeuteten nach beffiichen Berbältniffen gar nichts, und fügte 
die weife Lehre Hinzu: blinde Nachgiebigkeit jchütt nicht vor der Ungnade 
eines willkürlichen Fürften. Wie verführerifch mußte in einem ſolchen 
Lande jener thörichte Artikel 100 des Grundgefeges erjcheinen, der die 
Stände verpflichtete die Minifter wegen Verletzung der Verfaffung anzn- 
Hagen. Die Landſtände ſahen — fo fagte eine ihrer Klagjchriften — daß 
Haflenpflug „gegen das lebendige Wirken und die gefegliche Entwicklung 
der Verfaffung unermüdlich antämpfte.” Doch jo gewiß er den @eift der 
Berfaffung zu zerftören fuchte, ihren Wortlaut zu verlegen hütete er fi 
klüglich; eine rechtliche Verſchuldung ließ fich ihm nicht nachweifen. Gleich 
wohl verflagte ihn der Landtag viermal vor dem Oberappellationsgerichte; 
die eine ver Anklagefchriften zählte allein dreizehn angebliche Verfaſſungs⸗ 
verlegungen auf: das Verfahren gegen Jordan, die Urlaubsverweigerungen, 
die Lanbtagsauflöfungen ohne Landtagsabſchied, dazu eine Menge uner- 
beblicher Dinge, fogar die verjpätete Einftellung der Rekruten. 

Zum erften male feit dem Beſtande der neuen Verfaffungen unter- 
nahm ein deutfcher Yandtag die zweifchneidige Waffe der Minifteranffage 
zu gebrauchen, und es wurde verbängnißvoll für die Zukunft unferes Bar- 
lamentarismus, daß diejer erfte Verſuch jämmerlich mißlang. Der Tübinger 
Staatsrechtslehrer Robert Mohl übernahm die Vertheibigung des Mimi- 
fters, den er ficherlich nicht liebte. Mohl Hatte fich jchon als junger Mann 
durch feinen wilfenfchaftlihen Freimuth die Ungnade des Bundestages zu- 
gezogen und feine conftitutionelle Gefinnung foeben wieder in bem treff- 
lichen Lehrbuche des Württembergifchen StaatsrechtS bewährt, doch er ver 
ſchmähte den Launen der öffentlichen Meinung zu folgen und er erfannte, 
daß die deutfchen Landtage unbedacht ihr eigenes Anfehen untergruben, 
wenn fie politifche Machtfragen und Meinungsverfchiebenheiten auf dem 
Nechtöwege zu entfcheiden fuchten. In feiner Vertheidigungsſchrift ſprach 
er fehr fcharf wider Die Rechtsverdrehungen der Liberalen; er befchwor bie 
Richter, „Heſſens Verfaflung frei zu halten von ſolchem Widerſinn, folder 
Barbarei und folcher, die DBelleivung jedes höheren Staatsamtes Jedem 
unmöglich machenden Auslegung.” Das Oberappellationdgericht, das zum 
guten Theile aus Liberalen beftand und fo oft ſchon fürftlier Wilikir 
tapfer entgegengetreten war, zeigte diesmal auch nad unten Bin eine ehren- 
werthe Selbſtändigkeit. Haffenpflug wurde in allen vier Fällen freige- 
iprochen und veröffentlichte, zur Beſchämung bes Landtags, ſämmtliche 
Atenftüde, die allerdings nur den Juriſten, nicht den Politifern feine Un⸗ 
ſchuld darlegten. Der preußiſche Hof Hielt fi) von diefem Streite, wie 
von allen den inneren Zwiftigfeiten der Kleinen Staaten, behutſam zurück 
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Als der Kurprinz einmal feinem königlichen Oheim einen Plan einjendete, 
der die Landftände zur Zurüdnahme der Anklagen bewegen follte, pa Tief 
der König antworten: er wünfche nicht, daß fein Neffe mit ihm oder dem 
Kaiſer von Defterreich über folche Dinge unmittelbar Briefe wechsle, beide 
Höfe finnten al8 Bundesmächte doch nur gemeinfam handeln; jo würde 
and am ficherften „jeder Anjchein einer Verkennung der Grundſätze ber 
Verfaſſung vermieden”. *) 

Die Proceffe gegen Haflenpflug währten in das vierte Jahr hinein, 
bis zum Januar 1836, ohne das Land fonderlich aufzuregen. Mittler 
weile war aber fchon ein neuer, dem Volle verftändlicherer Kampf aus- 
gebrochen. Wieder einmal gerietb die Habfucht dieſes Fürftenhaufes in 
Streit mit dem eigenen Lande. Um Neujahr 1835 erlofch die Neben- 
linie Heffen-Rotenburg, die ein Viertel der alten Landgrafſchaft, die Roten- 
burger Quart mit 225,000 Thlr. jährlicher Einkünfte befaß und dort die 
Batrimonialgerichtöbarfeit nebft anderen niederen Negierungsrechten aus- 
übte. Eine Weile blieb es noch zweifelhaft, ob dieſer reiche Beſitz wirk⸗ 
Lich heimgefallen fet; denn die Wittwe des letzten Rotenburgers, Landgräfin 
Eleonore meldete aus ihrem einfamen Schloffe Zembowit in Schleften, 
daß fie fih Mutter fühle. Alsbald argwöhnte der mißtrauifche Kurprinz, 
daß man einen Erben unterfchieben wolle, obgleich die Landgräfin fich von 
freien Stüden bereit erklärte, ihr Wochenbett zu Rotenburg in Heffen ab- 
zuwarten. Er erbat fi) durch feinen Geſandten vom Berliner Hofe bie 
Anordnung der üblichen Sicherheitsmaßregeln. Nach deutſchem Fürften- 
rechte Tieß fich dies unanftändige Verlangen nicht abweifen. Das Pu- 
pilfen-Eoffegium in Ratibor ernannte nunmehr einen Landrath zum Cura- 
tor ventris für die Wittwe; der mußte die Landgräfin nad dem Schloſſe 
Rotenburg geleiten. Dort hatte der Kurprinz alle Zugänge vermauern 
Iaffen; ver eine, ber offen blieb, wurbe ftreng bewacht. Die arme Land⸗ 
gräfin, die unzweifelhaft in gutem Glauben war, bat den König von 
Preußen für alle Fälle um Schuß, weil dem Kurprinzen kein Fürftenmwort 
heilig fei; da ftellte fich envlich heraus, daß fie fich über ihren Zuſtand 
getäufcht Hatte.**) 

Nachdem der Prinzregent aljo feinen Verwandten feine ritterliche Ge⸗ 
finnung gezeigt hatte, ließ er die Rotenburger Quart für fein Hausfidei- 
commiß einziehen; die Koften der Verwaltung und der Gerichtsbarkeit über- 
wies er furzerhband dem Stante und erbot fi großmütbig 1500 THlr. 
jährlich zuzuſchießen. Zugleich verfuchte er auch die großen preußifchen 
Befigungen des Haufes Rotenburg, die Fürftenthümer Ratibor und Corvey, 
welche der verjtorbene Landgraf feinen Neffen, den Bringen von Hohenlohe 


*) Entwurf für ein Nefcript des Rurprinzen an den Landtag, 1. Juli; Ancillon, 
Weiſungen an Canig, 16. 17. Juli 1833. 
**) Landgräfin Eleonore von Hefien-Rotendburg an Ancillon, 12. Aug, an Canitz, 
Ang. 1835. Cabinetsorbre an Ancillon, 28. Aug. 1835. 
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vermacht hatte, wiverrechtlih an fich zu reißen. In Preußen wurden feine 
Anſprüche natürlich abgewiefen, um jo hartnäckiger behauptete er fie in Heflen. 
Da die Verfaffung alle Domänen für Staatsgüter erklärt Hatte, fo ver- 
ſtand e8 fich von felbft, daß auch die heimgefallenen Rotenburger Domänen, 
durchweg fecularifirte Kirchengüter, dem Staate gehörten, und das hır- 
fürftlihe Haus höchſtens eine entjprechende Erhöhung der Eivillifte fordern 
fonnte. Darüber waren auf dent Landtage von 1830, als Das Landes- 
vermögen getheilt wurde, die Vertreter der Regierung mit den Landſtän⸗ 
den vollfommen einig geweien. Auch jetzt erflärte der Landtag mit er- 
brüdender Mehrheit, die Notenburger Quart gehöre dem Staate. Die 
treuen bäuerlichen Abgeordneten zeigten fich bejonders eifrig; fie ſagten, 
jest fet doch dem Kurbaufe endlich genug gezahlt worden. Doch leider 
enthielt die Verfaſſung feine Vorfchrift über die Streitfrage, und fo konnte 
der Iandesübliche Zanf von Neuem beginnen. ‘Der Kurprinz blieb vor- 
läufig im Befige und ließ im Verlaufe der Händel einmal eine höchſt ver- 
dächtige Aeußerung fallen. Er fchrieb den Ständen (1837): für den Fall 
feiner eigenen Thronbeſteigung behalte er ſich noch eine beſondere Gr- 
Hörung über „Unfere Domänen” vor. Sollte das heißen, daß er als 
Kurfürft die ganze Vereinbarung vom Jahre 1830 wieder in Frage ftellen 
und auch die Zurheffifchen Domänen für fich verlangen wolle? Niemand 
wußte e8; die Aussicht in die Zukunft warb immer büjterer. 

Ste lichtete ſich auch nicht, al8 Haffenpflug von dem unvermeiblichen 
Schickſal aller Heffiihen Minifter ereilt wurde. Er hatte feine Schuldig⸗ 
fett getban und begann dem Prinzregenten durch feine Herrſchſucht wie 
durch feine Weberlegenheit läſtig zu werben. Auf einen Vorfchlag, den 
der Miniſter mit dem Beſten der Untertanen begründete, eriwiberte der 
Regent unwirſch: „Ad was! Beſtes der Unterthanen! Da mag man ned 
jo viel thun, da wird doch nicht dafür gedankt, und dann denkt Niemand 
dabei an Uns, es heißt doch, die Minifter haben's gethan.“ Mean merkte 
bald, daß ver Kurprinz die Gelegenheit zum Bruche fuchte. Sie fand fid 
auch ſchnell: e8 gab Streit über den Miniftergehalt, und nachher wurden 
gar einige Hengfte aus dem Landesgeftüt, ohne Anfrage beim Prinzregenten, 
zum Verkauf ausgemuftert. Dies genügte. ‘Durch ſchnöde Verweiſe ber 
leidigt forderte Haffenpflug zweimal feine Entlaffung Am 1. Juli 1837 
wurde er aufgefordert, das Minifterium des Innern aufzugeben, das Juftiz⸗ 
minifterium zu behalten; als er dies Schreiben zurüdjchidte, erhielt er un- 
gnädigen Abfchied. Das war ber Dank für den Mann, der jo lange die 
eigenjten Gedanken des Prinzregenten mit tollfühner ‘Dreiftigfeit verthei- 
digt hatte. Haffenpflug war während ver legten Wochen, wohl um fid 
einen neuen Rüdhalt zu fuchen, im Landtage etwas milder aufgetreten. 
Darum fühlte er fich gebrungen, dem Könige von Preußen in einer aus- 
führlihen Denkfchrift die wahren Gründe feiner Entlafjung darzulegen. 
Nimmermehr wollte er fich dem Verdachte ausfegen, „als wäre ein Aus- 
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prägen bhperconftitutioneller Ipeen in meinem Verfahren enthalten; das 
wäre für mich die fchwerfte aller Anklagen.” *) 

An Haſſenpflug's Stelle führte nunmehr Staatsrath Scheffer das Wort 
für die Negierung. Der hatte fich während der Revolutionsjahre durch 
rabicalen Uebermuth ausgezeichnet; jett ſprach er ganz im Sinne feines 
Vorgängers, nur ohne deſſen Geift und Gewandtheit. ‘Der Streit um die 
Rotenburger Quart währte fort. Im Jahre 1838 wurden zwei Yanbtage 
aufgelöjt, weil fie die Einkünfte der Quart den Einnahmen des Staatsbudgets 
binzurechnen wollten. Darauf wendeten fich die Stände nad Frankfurt, 
um die Einberufung des Bundesſchiedsgerichts zu erbitten. Der Bundes⸗ 
tag wies fie ab, da das heſſiſche Eompromißgericht noch nicht gefprochen 
habe. Die Abweifung war der Form nad) unanfechtbar — ſchade nur, daß 
per Prinzregent die Einberufung des Compromißgerichts niemals zugeben 
wollte. Ale nun gar noch Jordan wegen demagogijcher Umtriebe ins Ge⸗ 
fängniß geworfen wurbe, ba fragten die Heffen fehmerzlich, wo die Seg⸗ 
nungen ber liberalften aller deutſchen Berfaflungen geblieben feien. — 

In Württemberg hingegen erlangten König und Beamtenthum fait 
unmerklich ihre alte Macht wiever. Der vormals verabfchente Führer des 
Yiberalen „reinen Deutfchlands” wurde jegt an ben großen Höfen, mit 
befferem Grunde, als der erfahrene Neftor der conftitutionellen Fürften be- 
lobt: Niemand verjtehe wie er, mit den Landitänden ohne Geräufch fertig 
zu werden. Bei ven Neuwahlen, nach der Auflöfung des vergeblichen 
Zandtags von 1833, ließ Staatsrath Schlayer alle Deinen fpringen. Als 
ven liberalen Beamten der Urlaub verweigert wurde, forberte Ludwig 
Uhland die Entlaffung aus feiner Tübinger Profeffur, und die Regierung 
entblöbete fich nicht, dem größten aller lebenden Schwaben den Abſchied mit 
dem höhniſchen Zufag „fehr gern zu ertheilen. Auch der junge Kriegs⸗ 
rath Friedrich Römer legte fein Staatsamt nieder um in den Stuttgarter 
Halbrundfaal einzutreten, wo er fi) als das erjte praftiiche Talent ver 
Dppofition bewährte. Die Liberalen blieben in der Minderheit und fie 
fühlten bald felbit, wie wenig das ermübete Land noch nad) dem Kampfe 
wider die Bundesihlüffe fragte. Uhland fagte einmal berb: „Ich fpreche 
dem Volke das Recht ab, über etwas unzufrieden zu fein, was eine von 
ihm gewählte Kammer bejchlofien hat. Es Bat fie ja felbit jo gewählt.‘ 
Ein Antrag auf Herftellung der Preßfreifeit wurde zwar angenommen, 
und Uhland fprach dabei die Hoffnung aus: wenn jest alle Landtage ihre 
Pflicht thäten, fo würde dereinſt eine deutſche Nationalverfammlung bie 
Boltsrechte noch wirkfamer wahren. Doc was halfen Worte gegen bie 
anerkannten Bundesgejege? Pfizer verfuchte noch mehrmals das Verhält⸗ 
niß zwilchen Bundesrecht und Landesrecht zur Sprache zu bringen. Er 


*) Haflenpflug, kurze Darftellung der Gründe meined Austritts aus dem kurheſ⸗ 
ſiſchen Staatsdienſte. (Dem Könige überſendet durch Heinrich v. Arnim, 11. Dec. 1837.) 
Treitſchke, Deutige Geſchichte. IV. 40 
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verlangte in feuriger Rebe: jeder Landtag muſſe bie gemeinſamen beut- 
ſchen Angelegenheiten als wahrhafte Kandesangelegenheiten betrachten; dann 
werde die Nation ſich als Nation erkennen und nicht länger vor den Aus⸗ 
laändern zu erroͤthen brauchen. Allein die Theilnahme blieb lau; als er 
feine Anträge zum vierten male einbrachte, begrub man fie ſtillſchweigend 
in den Alten. Auch Roͤmer's tief Durchbachte Reden gegen das neme, überaus 
harte Strafgefeßbuch fanden wenig Anklang. 

Die Oppofition ftand ausfichtslos im Winkel und verfiel allmählich, 
wie vormals die Altrechtler, jenem pefftmiftischen Trotze, der die tiefen 
Schwäbiichen Gemüther fo leicht bethoͤrt. In einer geiftreichen Schrift über 
das Recht der Steuerverwilligung (1836) erwies Pfizer, dies Recht müſſe 
den Landftänden als Mittel dienen, „um auf die vollziehende Gewalt Ein- 
fluß zu gewinnen und Aenderungen im Regierungsinften zu bewirten.” 
Es war die altftändifche Anficht vom power of the purse, eine grob 
naturaliftiiche, mit der Staatseinheit fchlechthin unvereinbare Lehre, welde 
das Weſen der Freiheit im beftänbigen Kampfe gegen die Regierung jucte. 
Diefe ftantsfeinpliche Doctrin, die einft den alten Ständen Medlenburgs 
und Württembergs zum Leitftern gebient hatte, wurde jet von dem erfien 
Bubliciiten des deutſchen Liberalismus als Grundſatz des modernen rom 
ftitutionellen Staatsrechts aufgeftellt, und feine gemäßigt liberalen Freunde 
Schloffen fih im an. Sie ſtimmten allefammt gegen das Budget, weil 
fie wußten, daß die Mehrheit es doch bewilligen würde, und fprachen jelbit 
feierlich aus, durch ihr Nein wollten fie nur Verwahrung einlegen wider 
„ein dem conftitutionellen Princip fo wenig entiprechendes Regierungsipftem". 
Doch unmöglich konnten ehrliche, geiftuofle Männer bei Abſtimmungen, 
die nicht ernſt gemeint waren, fich auf die Dauer beruhigen. Was mußte 
Pfizer empfinden, wenn er gegen den Zollverein ftimmte ober gar ben un. 
finnigen Sat vertheidigte: Yandesrecht geht vor Bundesrecht! Er täuſchte 
fich nicht über die Unwahrheit eines politiichen Kampfes ohne Deittelpunft 
und Ziel; von den Portfolio-Träumen feines Freundes Wurm wollte er 
auch nichts hören, weil er die Selbftjucht der britifchen Staatskunſt durch⸗ 
ſchaute. Ueberdies hatte er an fich felbft erfahren, daß nur Männer, 
welche ganz im parlamentarifchen Leben aufgeben, in ver Vollsvertretung 
wahrhaft mächtig werben, nicht aber Bubliciften oder Denter, die auf an- 
deren Gebieten fich ihren Namen erworben haben. Selbft Uhland, beijen 
politifcher Blick nicht fo weit reichte, erfannte befchämt die Ohnmacht biejer 
tleinen Landtage und fagte: „Wir ftehen an ber Grenze einer lebendigen 
Wirkfamteit auf diefem Wege. Der Bündel ift nicht zu Stande gelommen, 
das Beil hat Fein Heft, und bie Stäbe Liegen gelnidt umher.” Das Land 
regte jich nicht, und es Hang faft wie Hohn, wenn Wurm und feine 
Genoſſen im Bortfolio rühmten; der Stuttgarter Hof fei ruſſiſch, die 
Dppofition allein vertrete die wirkliche Meinung des Bolls, das nad 
einem Bunde mit den Wejtmächten verlange. 
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Berftimmt und entmutbigt bejchloffen die Führer der Liberalen 1838, 
den parlamentarifchen Kampf vorläufig aufzugeben; Pfizer, Uhland, Schott, 
Römer, Wolfgang Menzel ließen fich nicht wieder wählen. In einem 
Driefe an einen feiner Geißlinger Wähler ſprach F. Römer die Verzweif⸗ 
lung und Erbitterung, welche den ſüddeutſchen Liberalismus ergriffen 
hatte, ſtürmiſch aus. Da hieß es: „Gerade bie Starrheit, womit ich auf 
demjenigen bebarre was ich für recht Halte, macht mich zum württem- 
bergifchen Vollsvertreter gänzlih unfähig. Kann man es mit dem be- 
jtebenden Rechte der Steuerverweigerung in Einklang bringen, einer Re⸗ 
gterung, welche dem Volle gerade diejenigen Mittel vorenthält, die allein 
geeignet find, den Sinn für einen verfaſſungsmäßigen Nechtszuftend zu 
weden und zu erbalten, kann man es, ſage ich, mit jenem Rechte in Ein- 
ang bringen, einer folchen Regierung das Geld zu verwilligen, womit 
der Cenfor belohnt wird, weil er diejenigen Stellen ftreicht, welche fich 
anf die Nechte der Staatsbürger beziehen? — das Geld zu verwilligen, 
womit ver Polizeibeamte bezahlt wird, weil er gegen politifche Verſamm⸗ 
[ungen einjchreitet? — das Gelb zu verwilligen, womit der Richter be- 
ſoldet wird, weil er den Widerſtand gegen folche Verfügungen beftraft? 
So fcheiterten alle Verſuche einen befjeren Zuftand zu begründen, an ber 
Furcht vor dem Bunde l”*) 

Solhe Verzichte beftrafen fich in der Politik unfehlbar. Die neue 
Kammer von 1839 beftand zumeift aus ergebenen Beamten und Schult- 
beißen; man nannte fie die Amtsverfammlung, und ganz ungeftört Tonnte 
Schlayer fortan mit dem Deere feiner Schreiber jchalten. Er verfuhr ver- 
jtändig und fparfam; nur eine Minderung ber Ueberzahl der Generale wagte 
er dem Großmachtsſtolze feines Monarchen nicht zuzumuthen. König Wil- 
bel:it nannte fich ſelbſt gern einen alten Praftifer und forgte eifrig für den 
Landbau; fein Liebling, die landwirthſchaftliche Akademie zu Hohenheim be- 
faß auch nachdem der verbiente Schwerz abgegangen war, immer treffliche 
Lehrer. Die völlige Entlaftung des Bodens vermochte er freilich nicht Durch» 
zufegen; denn feine Regierung fonnte, obgleich Schlayer fie als ein „bür- 
gerlihes Miniſterium“ rühmte, des Beiſtandes ber eriten Kammer gegen 
die Liberalen nicht entbehren, und bie Engherzigkeit der Stanvesherren 
wollte von befreienden Agrargefeten nichts hören. Mit Mühe wurde bie 
Abldfung der Frohnden und Beben, gegen eine ſehr hohe Entſchädigung, 
erreicht; die BZehnten blieben befteben, zum Leidweſen des Königs. Die 
Demagogenverfolgung betrieb er als nüchterner Geſchäftsmann nicht ſehr 
eifrig. Die Preſſe dagegen warb unerbittlich bebrüdt; fie durfte fogar die 
Cenfurlüden nicht mehr durch Gedankenſtriche andeuten. ‘Die große Treib- 
jagd des Bundestags hatte in Schwaben nur noch zwei politifche Blätter 
am Leben gelafien; den Beobachter, der das Geſchäft des unterbrüdten 


*) 5. Römer's Schreiben an einen feiner Geißlinger Wähler, 1. Nov. 1838. ©, Beil, 23, 
40 * 
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radicalen Hochwächters fortzufegen fuchte, und den gemäßigten, zuweilen 
von der Regierung ſelbſt benugten Schwäbifchen Mercur. Die Cenſoren 
aber pflegten — jo rechtlo8 war die Preffe — das Oppofitionsblatt nach⸗ 
fichtiger zu behandeln als die befreundete Zeitung; denn was dort unbe⸗ 
denklich erjchten, Hätte hier Leicht Aufjehen erregen lönnen. So ſchien dies 
jteamme bureaufratifhe Regiment noch auf lange hinaus gefichert, und 
zuverfichtlich ſagte Schlager im Landtage, zehn Iahre vor der März-Revo 
Iution: „Wann war Württembergd Zuftand beifer als jetzt?“ Aehnliche 
Aeußerungen der Selbftzufrievengeit ließen fih auch auf den Deinifter- 
bänken anderer Kleinftanten vernehmen. In der Enge ihres Derufslebens 
vermochten biefe pflichtgetreuen Beamten nicht mehr zu begreifen, daß die 
Wohltbaten eines langen Friedens und einer geordneten Verwaltung ein 
edles Volt doch nicht Über die fchimpfliche Zerriffenheit feines Geſammt⸗ 
ſtaats tröften konnten. — 

Während in Württemberg das alte Syſtem fich nur wieder Häuslich 
einrichtete, befundveten fich in Baden bald die erjten Anzeichen einer ge 
fährlichen Reaktion. So lange Winter lebte, konnte der innere Friede 
freilich nicht ernftlich geftört werben. Der wadere Minifter zählte zu jenen 
glücklichen Naturen, denen Niemand gram wird; feine derbe Offenherzig⸗ 
feit war den Oberländern unwiderftehlih. Er hatte auf Befehl des Bun⸗ 
destags das neue Preßgefeg aufgehoben; er hatte die Untverfität Freiburg 
gefchloffen und ihre liberalen Profefforen abgeſetzt; er verweigerte die Be 
ftätigung, als die Breiburger nachher ihren Rotteck zum Bürgermeifter 
wählten. Gleichwohl warb er in dem liberalen Ländchen immer beliebter, 
volksthümlicher faft als die Führer der Oppofition; felbit Rotteck und 
Welder, denen er jo viel Leides angetban, verkehrten mit ihm freundlich, 
faft herzlich. Niemand wollte glauben, daß er jene Thaten ber Unter- 
drüdung aus freiem Antriebe befchloffen hätte; fagte er doch felbft oft: 
„ich fürchte die oben mehr als die unten.‘ Das Heinliche Mittel ver 
Urlaubsvermweigerung verfchmähte er ftets. Aber allen erwählten Beamten 
ihärfte er ein: fie follten auch als Abgeorbnete ihrer Staatsdienerpflicht 
eingeben? fein; wo nicht, fo würde er nicht anfteben, ihnen den Urlaub zu 
entziehen. Andere Abgeordnete bat er brieflih um Mäßigung, mit fche- 
nungslofer Aufrichtigkeit. An Rotteck fchrieb er einft: „Meinen Sie, irgend 
Jemand glaube, daß Sie gegen den Zollverein feien, weil Sie ihn für 
Ichaplich Halten? Kein Menſch glaubt es, weil er an und für fich Ihrem 
Syſtem entfpridt. Sie thun es aus Haß gegen Preußen, um, wenn Sie 
reuffiren, die Hand emporbalten und fagen zu können: Ihr Preußen, 
ihr habt den Hofrath v. Rotted verfolgt, gefräntt, feine Schriften verbeten 
felbft ehe fie noch gebrudt waren; ihr Habt ihn wie einen Wurm zer: 
treten, aber biejer Hofrath v. Rotteck ift Doch eine Macht! Sie fpielen 
biernach die Rolle O' Connell's, nur ift Ihnen das Terrain nicht günftig — 
Sie haben fein Irland. Und deſſen Allen ungeachtet, va Sie als ent- 
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ſchiedener Feind, nicht blos Opponent der Regierung auftreten, verlangen 
Sie noch ſchonlich behandelt zu werden? Nein, Herr Hofrat! So fanft- 
müthig Können und dürfen wir ung nicht benehmen, nicht aus Berjönlich- 
feit oder Rachſucht, nein, ſondern im Interefle der Regierung gegen Innen 
und Außen.” So grob, fo ungerecht fogar durfte er reden — denn Rot- 
teck's Preußenhaß entiprang wirklich nicht perjönlicher Empfindlichkeit, 
fondern dem boctrinären Starrfinn — und Doch verargte es ihm Niemand, 
Einem ſolchen Manne konnte es nicht ſchwer fallen, die liberale Partei 
zu zerfpalten, ihre gemäßigten Mitglieder an fich zu ziehen; ohnehin be- 
gann die Erregung der Revolutionsjahre jchon zu fchwinden. Seinem 
Schwager, dem liberalen Fürften von Yürftenberg redete der Großherzog 
perfönlich zu, auf Otterſtedt's Bitten, und der Fürft blieb fchließlich eine 
Weile den Kammerverhandlungen fern.) So verliefen denn die Land⸗ 
tage von 1833 und 35 in leidlichem Frieden. Wohl verjuchte NRotted in 
einer feierlichen Motion ein videant consules auszufprechen; er verlangte 
eine Commiffion „um den AZuftand des Vaterlandes in Erwägung zu 
ziehen”, eine Rechtsverwahrung wider die Bundesbeſchlüſſe, obgleich der 
Großherzog in gemüthlicher Anſprache den Abgeorbnieten verfichert hatte, 
daß fchlechterbings Teine Verlegung der Verfaffung beabfichtigt fei. Die 
Kammer aber verwies den Antrag in die Abtbeilungen zur ftillen Beftat- 
tung, und Winter verbot die Veröffentlichung, nur in den Protofollen, 
wo Niemand fie las, durfte die Motion gedrudt werden. Dann kam 
Welder mit einer ähnlichen Motion und redete gewaltig über „ven fünf- 
zigjährigen blutigen organiſchen Principienfampf zwifchen Volksfreiheit und 
ſchrankenloſer Herrichergewalt”. Sogar die Schatten aus dem Xeuto- 
burger Walde bejchwor er herauf und weiſſagte: wenn Fürjt und Volk 
einig feien, dann müſſe „ver neue Gegner deutſcher Freiheit“ ebenſo un⸗ 
fehlbar unterliegen wie einft Varus mit feinen Legionen; jo weit fich ber 
Rede dunkler Sinn errathen ließ, fchien der König von Preußen diefer 
andere Barus zu fein. Auch dies blieb vergeblih. Als Rotteck 1835 
noch einmal eine Motion auf Sicherftellung der Verfaſſung einbrachte, 
blieben die Hörer kalt, und der Antrag wurde nicht einmal in das Pro⸗ 
tofoll aufgenommen; ber tapfere Dann bielt unerjchütterlich bei der Stange 
aus und bemerkte nicht den Wandel der Zeiten. Starken Anforderungen 
war ber Bürgermuth dieſes badiſchen Liberalismus feineswegs gewachjen. 
Sobald die Fiheralen Stäbte Freiburg und Mannheim das Mikwollen der 
Regierung bemerkten, fuchten fie alsbald durch glänzende Geburtstagsfeiern 
ihre badiſche Vaterlandsliebe zu erweifen. Als der Kronprinz von Preußen 
nach Heivelberg fam, wurde er zu feiner großen Verwunderung ſchon 
draußen in Handſchuhsheim von berittenen Fadelträgern empfangen. Vor 
feinem Gaſthofe paradirte dann die Bürgergarbe. Abgeſandte der Stadt 


*) Otterſtedt's Berichte, 16. Mai 1833, 22. April 1835. 
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und der Univerfität betheuerten ihm wetteifernb ihre Ergebenheit; denn 
pie preußifche Regierung Hatte kürzlich die Thorheit begangen, Ihren Unter- 
thanen den Beſuch der Heidelberger Hochfchule zu verbieten, und die Preußen 
bildeten den Stamm der ftubirenden „Ausländer”, von denen die liebliche 
Nedaritadt damals noch Tebte.*) 

Die Berbienfte ver Regierung ließen fich nicht in Abrede ftellen. Die 
Ablöſung der bäuerlichen Laften gelang zur Befriedigung der Pflichtigen, 
ein verjtändiges Vollsfchulgefeg orbnete den Elementarunterricht; Die nene 
große Polhtechniſche Anstalt in Karlsruhe erlangte raſch einen guten Auf: 
Mannheim erhielt feinen Rheinhafen, ein unſchätzbares Geſchenk eben 
jett, da die Stabt in ben großen Verkehr des Zollvereins eintrat; die ſchon 
im legten Jahrzehnt nach den kühnen Plänen des Oberften Tulla begon- 
nene Correction des Rheines fchritt rüftig vorwärts, obgleich die Bauern 
ber Uferbörfer fich zuweilen thätlich widerfettten; auch bie wilden Schwarz. 
waldflüſſe El; und Dreiſam wurden gebändigt. ‘Die Verwaltung erwarb 
fih durch ihre einfichtige Thätigleit jo allgemeines Vertrauen, daß Winter 
fogar eine Abänverung des neuen allzu rabicalen Gemeindegeſetzes beim 
Landtage durchſetzen konnte. 

Seit dem Herbſt 1835 begann man jedoch ſchon zu fürchten, daß 
dieſer Waffenſtillſtand der Parteien nicht lange dauern werde. 

v. Türckheim forderte feine Entlaſſung. Er hatte ſich allezeit als treuer 
Patriot gezeigt und noch Fürzlich dem Tuilerienhofe muthig Die Zähne ge⸗ 
wiefen, als biefer während der Schweizer Wirren den Karlsruher Hof zu 
bedrohen wagte; zulett warb ihm bie peinliche Mittelftellung zwifchen dem 
DBundestage und den Kammern doch verleivet. Sein Nachfolger wurde 
DBlittersborff, weil fih Niemand fonft fand, und weil Minifter Reizen⸗ 
ftein, der fich mit den Fahren ben Liberalen Immer mehr entfrembete, der 
Hofburg einen unzweideutigen Beweis badifcher Bundestreue geben wollte. 
Graf Münd, Blittersdorff's Frankfurter Gönner, und der Gefandte in 
Wien, General Tettenborn, hatten insgeheim nachgeholfen.**) An Feint- 
feligkeiten gegen Preußen dachte der Großherzog ficherlich nicht; er bewahrte 
dem alten Könige treue Ergebenheit und vergoß Thränen der Rührung 
als er zum Chef eines preußiſchen Regiments ernannt wurbe.***) Indeß 
zeigten fich bald die Hintergevanten des neuen Miniſters. Sein Ideal 
war eine ftarfe, durch Defterreich geleitete Bunbesgewalt, die den Lanb- 
tagen unerbittlih den Daumen auf's Auge ſetzen follte. In der Stille 
näherte fi) der ungläubige Weltmann ſchon den Clericalen, denn fie waren 
in Süpbeutfchland bie einzig mögliche Stüke des Abfolutismus, und ver 
Wiener Hof Hatte mit ihnen bereits feinen Frieden gefchloffen. Neben 


*) Otterſtedt's Bericht, 26. Nov. 1833. 
“*) Dönhoff’e Bericht, 9. Nov. 1835. 
*xx) Otterſtedt's Bericht, 8. Ian. 1833. 











Winter's Tod. Blittersdorff. 631 


dem volksbeliebten Miniſter des Innern kam Blittersdorff vorerſt noch 
nicht auf. 

Da ſtarb Winter ploötzlich in der Kraft der Jahre (März 1837). Von 
allen Diplomaten folgte allein der preußifche Gefanbte feinem Sarge; bei 
ben anderen Höfen hatte der Minifter immer im Geruche des Demagogen 
geftanden. Das Land beweinte ihn aufrichtig und ehrte ihn fpäterhin Durch 
ein Denkmal; an feinem Namen baftete fortan die Erinnerung ber glüd- 
lichften Zeiten des badiſchen Landtagslebens, obgleich er den Häuptlingen 
des Liberalismus fo fcharf entgegengetreten war. Staatsrath Nebenius; 
der jett das erledigte Amt übernahm, batte bei allen Reformen der jüng- 
ften Sabre thätig und fachlundig mitgewirkt. Aber zu regieren veritand 
er nit. Dem Volfe blieb ver ftille geiftuolle Gelehrte fremd, und gegen 
Blittersdorff's brennenden Ehrgeiz Tonnte ver Schlichterne mit feiner nach» 
giebigen Milde wenig ausrichten. Er war ver Berfafler der neuen Dienft- 
pragmatif, die den Beamten eine jehr wenig, unleugbar allzu wenig be- 
fchränkte Selbftändigkeit einräumte. Der hochfahrende Diplomat aber 
ſah, wie Metternich, in diefer Unabhängigkeit der Stantsbiener das ſchlimmſte 
aller Uebel; er nannte das Beamtenthum ein todtes Werkzeug, das man 
nach Belieben müſſe zerbrechen ober wegwerfen können. Wie ſollten dieſe 
beiven Männer fich vertragen? Man erzählte bald, ber Süngere habe 
fhon ungeduldig ausgerufen: er oder ich! Blittersdorff fürchtete, die Libe⸗ 
ralen würden fich Nebentus „zu einem zweiten Winter nachzieben”. Bel 
der gutmüthigen Schwäche des Großherzogs durfte Blittersdorff's That- 
kraft wohl auf den Sieg rechnen, und dann wurde der evangelifche Hof 
in das Fahrwaſſer der Elericalen getrieben, dann mußten die Taum bes 
ſchwichtigten parlamentarifchen Kämpfe heftiger denn zuvor fich erneuern. — 

Sn diefelben unbeilvoflen Bahnen begann jest auch Baierns Politik 
einzulenten. Nirgends erfchien der Umfchwung der Stimmungen jo auf- 
fällig. Der Landtag, der vor drei Jahren dem Könige Ludwig fo viel 
Sperzeleid bereitet hatte, benahım fich überaus gefügig und befcheiden, als 
er im Jahre 1834 wieder zufammentrat, er erwählte fich einen Minifter 
zum Präfidenten, und kein Journaliſt wagte wieder, wie einit Wirth, ie 
Abgeordneten aufzuwiegeln. So kraͤnkenden Verhandlungen, wie fie ber 
legte Landtag über das königliche Einlommen geführt Hatte, wollte fich der 
Monarch nimmer wieder ausfegen. Er verlangte vielmehr, daß ihm aus 
den Domänen ein felbftändiges Krongut ausgefchteven würde, und erit ala 
feine eigenen Miniſter dies für unmöglich erflärten, wollte er ſich mit 
einer ftändigen Civillifte begnügen. Diejer Herzenswunfch ward ihm auch 
erfüllt. Unter braufenden Hochrufen bewilfigten die Stände dem konig⸗ 
Kichen Haufe für alle Zeiten ein Jahreseinkommen, das fich mit Einfchluß 
per Apanagen auf etwa 3 Mill. fl, ein Zehntel der gefammten Staats⸗ 
ansgaben belief. Keine andere deutiche Dynaſtie warb verhältnißmäßig 
fo reich ausgeftattet, das preußijche Königshaus begnügte fih mit einem 
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knappen Zwanzigſtel der Staatseinfünfte. Ebenſo bereitwillig genehmigte 
der Landtag den außerordentlichen Aufwand für den Ludwigskanal, für 
die prächtige Bibliothek und für die bairiſche Centralfeſtung Ingolſtadt, 
die dem patriotifchen Wittelsbacher doch weit näher am Herzen lag als bie 
Defeftigung des deutfchen Oberrheing. 

Einträchtig fanden fich Krone und Landtag zuſammen, als das Nieber- 
laffungsgefeg vom Jahre 1825 wieder zur Sprache fam.*) Die befchräntte 
Freizügigteit, welche dies Geſetz gewährte, hatte unter den Pfahlbürgern 
des Landes viel böſes Blut erregt; zahlreiche Petitionen dawwider waren 
eingelaufen. Die Kammer aber abnte noch gar nichts von den drohenden 
focialen Gefahren der Zeit, roh und berzlos äußerte fi) der Hochmuth 
der befigenden Klaſſen über „das beillofe Geſindel“ der Nichtbefigenpen. 
Wie viel menjchlicher und gerechter wurden dieſe Fragen zur felben Zeit 
auf dem brandenburgiichen Yandtage behandelt; wie weit ftand ber Süben 
in feiner vollswirtbichaftlihen Bildung noch hinter dem Norden zurüd. 
Nach ftürmifchen Debatten Tam ein neues Geſetz zu Stande, das für vie 
Niederlafjung einen ziemlich hohen Cenſus vorfchrieb; außerbem erhielten 
die Gemeinden noch ein „‚abjolutes Veto’ gegen die Neu⸗Anziehenden, und 
frohlodend rief ein Abgeorbneter: dieſe ſcharfe Waffe denken wir kräftig zu 
gebrauchen. Niemand fragte, was nun aus den vogelfreien Armen wer- 
den jollte. Das Gefeß jtand in offenbarem Widerjpruche zu der Verkehrs⸗ 
freiheit des neubegrünbeten Zollvereins, aber es entfprach ver vorberrichen- 
den Stimmung des Volles. Weber ein neues Gewerbegeſetz konnte man 
fih noch nicht einigen; indeflen half die Regierung durch Verordnungen 
nach und unterband ben freien Wettbewerb dermaßen, daß Baierns Hand⸗ 
werfe noch langebin weit binter den norbbeutichen zurüdblieben. 

Dei allen diefen Berathungen leiftete die glatte, einjchmeichelnde Be⸗ 
rebfamfeit des neuen Minifters, des Fürften Wallerjtein trefflide Dienfte; 
König Ludwig war entzüdt von dem Vielgewandten und überbäufte ihn 
mit Gnaden. Wallerftein pflegte feinen „Enthufiasmus für freie Inftitu, 
tionen” dann immer am feurigften zu betheuern, wenn er eine illiberale 
Maßregel vertheidigte. Feurig, berebt, nie verlegen, überreih an Einfällen 
und Plänen, ein feiner Kunſtkenner und eifriger Yörberer des Landbaus, 
mußte der glänzende Cavalier, ver jo gern lebte und leben ließ, die Libe⸗ 
talen wohl bezaubern, fo lange fie feine windige Eitelkeit noch nicht durch⸗ 
ihauten, Sie bewunderten ihn, jchon weil die Ultramontanen den leicht- 
fertigen Freigeift baßten, und weil er eine Mißheirath gefchloffen hatte — 
ein Verdienſt, das ber abelsfeinvliche Liberalismus jener Tage ſehr Koch 
anſchlug. Den Lapidarſtil bajuvariſcher Selbftberäucherung handhabte er 
faſt ſo kühn wie der König ſelbſt. Wie prächtig klang es wenn er ſagte: 
„Die athletenmäßig erwachte menſchliche Intelligenz, bet augenblicklicher 


*) ©. TII. 348. 
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Raſt der politifchen Gegenſätze in breiten Strömen dem Gebiete der exalten 
und technifchen Beftrebungen fich zuwendend, hat in unjerem Staate feine 
benmenden Dämme gefunden.“*s) In den Gefchäften zeigte fich der Fürft 
thätig und gefickt, nur daß er e8 mit der Wahrheit feiner Berichte nicht 
immer fehr genau nahm. ALS die Eholera in München einzog, hielt er fich 
tapfer und erlaubte feinem Beamten von der Stelle zu weichen. Genug, 
König Ludwig konnte mit der kürzeſten und frieblichften Ständeverſamm⸗ 
lung, die er je erlebt, wohl zufrieven jein und Tieß zum Abſchied einen 
Geſchichtsthaler prägen mit ver kranzgeſchmückten Infchrift: „Der Landtag 
von 1834. Ehre dem Ehre gebügret.” Ueberhaupt hielt Niemand auf der 
Welt vie Regierung dieſes Fürften für fo denkwürdig wie er felbft. Im 
jedem Sabre pflegte er durchſchnittlich zwei hiſtoriſche Münzen auszugeben; 
ſei e8 daß ein Hanbelövertrag gefchlojfen oder ein neuer Drben geftiftet 
war, fei e8 daß man Gold in der Donau gefunden hatte, jede bajuvariſche 
Großthat, auch jedes Denkmal, das er entbüllen ließ, mußte auf geſchmack⸗ 
vollen Gefchichtsthalern verewigt werben. 

Trotzdem war König Ludwig keineswegs gemeint, zu den conftitutio- 
nellen Idealen feiner Iugend zurüdzulehren. Die bitteren Erinnerungen 
des Landtags von 1831 konnte er nimmer verwinden; die Verfaffung war 
ihm nur ein nothwendiges Uebel, fein despotiicher Eigenwille fcheute kaum 
noch die Schranken des formalen Rechts. Hatte er einmal einen feiner 
Minifter, Schenk, vem Widerſtande des Landtags geopfert, fo follten fie 
fortan alle nur noch die blinden Werkzeuge feines perjönlichen Beliebens 
fein. Bon ihm allein ging Alles aus; darum durften auch die Zeitungen 
nicht mehr von dem Könige und ber Regierung, wie von zwei getrennten 
Mächten reden. Hartnäckig blieb er dabei, daß die Armee ihre nothiwen- 
digen Ausgaben zum Beiten der Walballen und Obelisfen „erübrigen“ 
mußte. Bon den Staböoffizieren war ſchon die größere Hälfte nicht mehr 
dienftfähig, und trotz der dringenden Vorftellungen des Kriegsminiſters 
verblieb fogar der fiebenundachtzigjährige Artillerie - Commandant, ber feit 
zwei Sahrzehnten fein Pferd mehr beftiegen Batte, auf feinem Boften, ob- 
gleich Baiern an General Zoller einen ausgezeichneten Fachmann befaß, 
der bie junge Waffe der reitenden Artillerie vortrefflich ausbildete. Seit vier- 
zehn Jahren hatten die Truppen fein Manöver mehr abgehalten, und als 
fie num endlich zu einem Uebungsheer auf dem Lechfelde verfammelt wurden, 
da erfchien dies Ereigniß jo märchenhaft, daß die gute Stadt Augsburg, 
nach dem Vorbilde des Königs, eine hiſtoriſche Münze zum ewigen Ge— 
dächtniß prägen ließ. Lerchenfeld wurde jchon nach Jahresfriſt aus dem 
Finanzminifterium abermals entfernt; er hatte feiner Pflicht gemäß Ein- 
ſpruch erhoben, als ver König ohne ihn zu fragen auf Staatskoſten einen 


*) Fürſt v. Oettingen- Wallerftein an den Ausſchuß des bairiſchen polytechniſchen 
Bereins, 18. Nov. 1838. 


634 IV. 8. Stille Jahre. 


ftilvoffen Palaft für das Münchener Poſtamt ankaufte, und mußte num 
al8 GSefandter nah Wien gehen, angeblih um dort über einen Handels⸗ 
vertrag, der nie zu Stande kam, zu unterhandeln. Der preußiſche Ge⸗ 
fandte aber fchrieb: daran läßt fich erfennen, „wie bier die conftitutioneffe 
Berantwortlichleit der Miniſter verjtanden wird.’ *) 

Mit der Taunifchen Wilffür des Königs wuchs auch feine Vorliebe 
für die Elericalen. Während er den Proteftanten verbot, nach preußiſcher 
Weife den Namen ber evangelifchen Kirche zu führen, erlaubte er ven 
römischen Prieftern das Sanctiffimum überall, fogar in proteftantiichen 
Städten, durch die Straßen zu tragen und befahl, daß Weiter und Wagen 
davor anhalten follten. Die Klöfter mehrten ſich von Jahr zu Jahr; im 
Yuli 1837 beftanden ihrer fchon 85; die Zufage des Concordats, welde 
die Wiederberftellung „einiger Klöſter verbieß, war alfo längft erfüllt. 
Der aufopfernden Liebesthätigkeit der barmberzigen Schweitern verfagten 
auch die Proteftanten ihre Anerfennung nicht; die terminirenden Bettel- 
mönche aber gerietben häufig in Streit mit den Polizeibeamten, die nad 
ihrer Amtspflicht das Betteln und Strolchen zu unterfagen hatten. In 
Augsburg übergab der König das Gymnaſium den Benedictinern und 
feierte biefe That Durch einen Gefchichtsthaler, der bie Bavaria barfiellte, 
wie fie zwei Knaben einem Mönche zuführte. Dann befahl Warlerftein 
durch eine Verordnung, daß bei der Beſetzung der Gymnaſial⸗Lehrerſtellen 
die Gelftlichen vorzugsweife berückfichtigt werben follten. Er that es aus 
Nachgiebigfeit gegen den König; im Stillen war der ſchmiegſame Minifter 
von der Heberlegenheit des weltlichen Unterrichts überzeugt und freute fid 
herzlich, als der Führer der claffifchen Pädagogen, Thierſch in der Pfalz 
einige neue Lateinſchulen einrichtete. Wo das Moͤnchthum blühte, durften 
auch die Mirakel nicht fehlen. In der Nachbarſchaft Munchens tauchte eine 
Blutſchwitzerin Maria Mörl auf, und zahlreiche Anbächtige ftrömten herbei, 
um die Wundenmale Ehrifti am Leibe der heiligen Frau zu betrachten. 

Unterbeifen hatte der Papſt (1832) ein ſtrenges Breve über die ge 
mifchten Ehen erlaſſen. Auf die Bitten des ehrwürbigen Bamberger Ey 
biſchofs Frhrn. v. Frauenburg und anderer Prälaten wurben diefe Karten 
Vorſchriften zwar durch eine Inftruktion etwas gemildert; indeß blieb forten 
Negel, daß der römifche Priefter die katholiſche Erziehung aller Kinder ver- 
langte und anderenfalls höchſtens die paffive Affiftenz leiftete. In den pari- 
tätifchen fränfifchen Zandfchaften, wo auf 16 neue Ehen oft 14 Miſchehen 
Tamen, äußerte ſich der Unwille ſehr laut. Als aber das lutheriſche Eon- 
fiftorium, um feine Gegenmaßregeln zu treffen, fich von der Regierung bie 
Mittheilung jener beiden Breven erbat, da wurbe ihm fein Geſuch mehr⸗ 
mals abgeichlagen.**) Die Ausfichten verbüfterten fich noch mehr, als 


*) Dönhoffs Berichte, 27. Sept. 1834, 7. Ian. 1835. 
**, Dönhoff’8 Berichte, 31. Mai 1834, 20. März 1835, 
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der Nuntius Graf Merch d'Argenteau im Frühjahr 1837 abberufen wurde; 
er hatte ſich zehn Jahre hindurch redlich bemüht, ſo weit er durfte, den 
confeſſionellen Frieden zu wahren.*) Lange vorher ſchon hatte Hormayr, 
ber boshafteſte und händelſüchtigſte unter allen Gegnern der Ultramon⸗ 
tanen, die Gunſt des Königs verloren und mit dem unſchädlichen Han⸗ 
növerfchen Geſandtſchaftspoſten vorlieb nehmen mülfen. Auch die wieber- 
holten römischen Reiſen des Königs und die Häufigen Beſuche feiner 
Schwefter, der Kaiſerin Wittwe Karoline Augufte mußten ven Argwohn 
ber Proteftanten erregen. 

Unter den clericalen Gelehrten that ſich Nepomuk Ringseis durch 
tapferen Yreimutb hervor; gram konnte man ihm nicht werben, ba er 
troß feiner bartconfeffionellen Gefinnung doch Jedem mit menfchlichem 
Wohlwollen begegnete und troß feiner phantaftiichen Theorien als pral- 
tifcher Arzt Ausgezeichnete Teiftete. Er hatte beim Könige die Zulaffung 
der barmherzigen Schweftern durchgeſetzt; dann hielt er als Rector ber 
„Sriftlichen und legitimen“ Münchener Hochichule (1833) eine Rede „über 
ben revolutionären Geiſt der Umiverfitäten”‘, die jede Beſchränkung ber 
Lebrfreiheit entſchieden zurüchwies und ven Höfen ehrlich herausſagte, fie 
ſelbſt feien mitfchulpig an den Sünden der Revolution. Das Ipealbild 
des ftändifch gegliederten chriftlich- germanifchen Staates, das der Nebner 
entwarf, Hatte freilich gar nichts gemein mit der demolratiichen Gefellfchaft 
des neuen Jahrhunderts, und mit gerechter Beſorgniß fragten die Libe- 
ralen, was von einer Partei zu erwarten ſei, deren freieſter Kopf alfo fprach ? 
Der Münchener ultramontane Kreis, dem das Volk aller Verwahrungen 
ungeachtet hartnädig den Namen der Eongregation beilegte, gewann mittler- 
weile einen mächtigen Zuwachs an dem gelehrten Rechtshiſtoriler Phillips, 
einem Königsberger von englifcher Abftammung, ber gleich feinem Freunde 
Zarde zur römischen Kirche übergetreten war und feinen Banatismus 
binter feinen gefellichaftlichen Formen zu verbergen wußte. Clemens Bren- 
tano fehlug ebenfalls fein Wanderzelt an ber far auf, und während der 
Landtage erfchien auch der Abgeordnete der Würzburger Hochfchule Frhr. 
v. Moy, ein fanfter Tiebenswürbiger Gelehrter von hart clericaler Ge⸗ 
finnung. 

Ein Theil der Biſchöfe befannte fich noch zu den bulbfamen An- 
ſchauungen des frommen Sailer; doch feit dem Jahre 1836 gewann die 
ultramontane Partei auch unter den Prälaten die Oberhand. Ihr Haupt 
wurde der neue Biſchof non Eichftänt, Graf Reiſach, ein wohl unterrich- 
teter, der Herrichaft gewohnter Jeſuit, erfahren in der mönchifchen Astefe 
wie in allen höfiſchen Künften. Reiſach hatte feine geiftliche Erziehung 
im Germanicum empfangen und dann als Studien⸗Rector der römifchen 
Propaganda bie beſondere Gunft des neuen Papſtes Gregor's XVI. er- - 


*) Dönhoff's Verichte, 30. Oct. 1834, 16. April 1837. 
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langt. Sobald er den Hirtenftab des heiligen Wilibald in Händen hielt, 
errichtete er fofort ein Knabenfeminar — eine jener gemeinfchäplichen, auf 
die Knechtung der lindlichen Gemüther berechneten Anftalten, welche bis⸗ 
ber noch in feinem ber paritätiichen deutſchen Staaten Einlaß gefunden 
Batten. Wie hoch die Hoffnungen der Ultramontanen geftiegen waren, das 
erbellte am ficherften aus der gevämpften, faft biplomatiichen Redeweiſe 
des alten Kämpen Goͤrres, der jet außer einem phantaftiichen Buche über 
bie chriftliche Myſtik auch zahlreiche Flugſchriften und Artikel in der cleri- 
calen Zeitſchrift „Eos“ veröffentlichte. Seinen Berferterhaß ergoß er aus⸗ 
ſchließlich auf die Tiberalen, das Dlinifterium Wallerftein befämpfte er als 
ein Syftem des Yufte-Milten mit auffälliger Milde, und von der Berfon 
des Königs redete er ftet8 im Tone der Ehrfurdt. Es war erfichtlich bie 
Sprache einer Bartei, die fich ſchon anſchickte die Herrichaft anzutreten. 

Zunächſt blieben aber König Ludwig's Gedanken ganz in die Ferne 
gerichtet. Sein alter Traum, der Plan eines bairifch-griechifchen Staates, 
ſchien jeßt wirklich in Erfüllung zu geben. Seit Griechenlands Unab⸗ 
hängigkeit gefichert war (1827), hatte Kapodiſtrias, der Bertraute des Ezaren 
Alerander, der einzige Hellene von europäifchen Namen, die Leitung des 
jungen Staate® übernommen; boch in den wüften Parteifämpfen des gänz- 
fich verarmten und maßlos begebrlihen Volkes vermochte der wohlmeinende 
Kybernetes fih faum zu halten. Die Capitäne der alten Freiheitskämpfer 
erhoben fich wider ihn und fanden, ba er fih auf Rußland zu ftügen 
juchte, bei den Geſandten der Weſtmächte geheime Hilfe. Nun befchlofien 
die drei Schugmädhte (Febr. 1830), daß Griechenland einen ſelbſtändigen 
Staat unter einem Fürften aus fouverinem Haufe bilden ſollte. Aber ber 
erwählte Throncandivat Leopold von Coburg lehnte ab, bald darauf wurde 
Kapodiſtrias meuchlings ermordet (1831), und vie fcheußliche Anarchie, die 
nun bereinbrach, zeigte genugfam, was man an ihm verlor. Als nad 
Jahren bie Leidenſchaften fich beruhigten, gejtanden bie Hellenen jelber, daß 
fie doch niemals einen befjeren Herrſcher geſehen Hatten, als den vielver⸗ 
leumbeten Baba Jannis. 

In diefer Zeit allgemeiner Verwirrung bereifte Friedrich Thierfch Das 
Land. Als glühender Bewunderer der Hellenen war der liebenswürbige 
Gelehrte überall wohlgelitten und er benugte dieſe VBollsgunft, um zu ver- 
wirklichen, was er feit Jahren geplant, und den Sohn des gelrönten Phil⸗ 
hellenen, den Prinzen Dtto von Baiern als König der Hellenen zu em⸗ 
pfehlen. Der Vorfchlag fand freundliche Aufnahme, König Ludwig's Zu- 
ftimmung verftand ſich von felbjt, und da die Schugmächte Teinen anderen 
Nath wußten, fo übertrugen fie am 7. Mai 1832 dem jungen Prinzen 
die Herrjchergemwalt, die ibm nachher durch ven einftimmigen Beſchluß ber 
griechifchen Nationalverfammlung feierlich beftätigt wurde. König Ludwig 
ſchwamm in Freuden. Wie viel Geld und wie viel Lieder hatte er fchon 
den Hellenen gefpenbet; wie oft, wenn er fein Land burchreijte, batte er 
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fich jeden Empfang verbeten und den Baiern anbefohlen, die Koften der 
Ehrenpforten und Kränze den griechifchen Kämpfern zu widmen. Nun 
fab er das Land feiner Sehnjucht befreit und zugleich den Stolz feines 
Hauſes befriebigt. Er träumte ſchon von einer wittelsbachtichen Groß⸗ 
macht, bie fich, allerdings nicht ohne Unterbrechung, vom Fichtelgebirge 
bis zum Cap Matapan erftreden follte, und willigte nur ungern barein, 
daß fein Sohn auf die bairiſche Thronfolge verzichten mußte”) Da ein 
Geſchichtsthaler für einen ſolchen Erfolg offenbar nicht ausreichte, fo wur- 
den ihrer drei geprägt. Auch im batrifchen Lande herrichte anfangs ftarke 
Degeifterung, als die drei Abgefandten der Hellenen in ihrer malerifchen 
Nationaltracht auf dem Münchener Dctoberfeite erſchienen. Mancher brave 
Brauer ſchmückte fein Wirthshaus mit der Infchrift „zur Stadt Nauplia“. 
Die nach Hellas ausziehenvden Grenadiere fangen ein ftolzes Lied: „Ich 
bin ein Baier, ftamm’ von tapfern Ahnen,” das mit ven Worten ſchloß: 
„wir find ja Baiern, laßt uns Baiern fein; und da das Preußenlied 
im Süden noch faft unbelfannt war, fo hielt man bies Gedicht für ein 
echtes bajuvariſches Naturgewächs, 

Die anderen Deutfchen Tachten freilich nur über die wunberliche dyna⸗ 
ſtiſche Schrulle des Baiernlönigs. So lange die Hellenen noch für ihre 
Freiheit fochten, wirkten ihre Geſchicke auch auf Deutfchland zurück, weil 
der Agon den erften Stoß führte gegen das Shftem der ftarren Legitimität, 
und weil die deutichen Philhellenen aus dieſen Kämpfen eine kräftige Be- 
geifterung für das Recht der nationalen Selbjtbeftimmung heimbrachten. 
Seit Griechenland dem wittelsbachiſchen Haufe verfiel, war es für ung 
lediglich ein entlegenes Heines Land, nur noch darum beveutfam, weil bie 
helleniſche Staatskunſt der Krone Baiern die Briten, Ruſſen und Fran- 
zofen beftärten mußte in der bergebrachten Meinung, daß bie Deutfchen 
für die Politik verloren feien. In der That ftand das Verhalten des 
philbellenifchen Königs wenig im Einflang mit dem Namen „des Landes 
der Weifen”, welchen die lernbegierigen Griechen dem gelehrten Deutfch- 
land beizulegen liebten. 

Prinz Otto war noch unmündig, ein gutmütbiger, fittiamer junger 
Dann, aber wenig begabt, unentfchloffen, mißtrauifch, ſchüchtern; niemals 
erhob fich fein linkiſches Weſen zu jenem ficheren Selbftgefühle, das bie 
Drientalen vor Allem von ihren Herrichern verlangen. Bis zu feiner 
Bolljührigleit mußte ihm eine Regentſchaft beigegeben werben, und König 
Ludwig meinte fehr Hug zu handeln, wenn er mit diefer wichtigen Auf- 
gabe Männer betraute, welche ganz außerhalb der griechifchen Parteikämpfe 
ftünden, alfo treue Baiern. Er ernannte zu Negenten feinen erft fürz- 
fich in Ungnaden entlaffenen Minifter Grafen Armansperg, den gelebrten 
Brofeffor Maurer und den alten Philhellenen General Heide; von affen 
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Dreien war nur Beibed des griechifchen Landes und feiner Sprade 
einigermaßen fundig. „Was ich in Ihre Hände Iege — ſchrieb Ludwig 
an Armansperg — iſt nicht blos ein perfönliches, es ift ein Interefle des 
batrifehen Hauſes, des bairiihen Volls, ein welthiſtoriſches Interefje. 
Auch eine Schaar von Unterbeamten zog mit hinüber. Darunter befanden 
ſich — wie dies bei jeder plöglichen Verfchiebung im Beamtenthum zu 
gefcheben pflegt — einzelne bochftrebende Spealiften, aber noch mehr un- 
brauchbare Leute, die daheim nicht vorwärts Tamen; fie glaubten das &lüd 
der Hellenen dann am ficheriten zu begründen, wenn fie ihnen einen Cure 
taskreis und einen Yliffusfreis getreu nach dem Vorbilde des heimiſchen 
Rezatkreifes und Ifarkreifes einrichteten. Wohl famen einige Tage fröß 
Yiher Hoffnung: als der junge König, leider nicht auf deutſchen Schifien, 
Sondern nur als Saft auf ber Flotte der Schugmächte, an ber malerifchen 
Felfentüfte von Nauplia Iandete (3. Febr. 1833) — ein prädhtiges Sche- 
ipiel, das der eigens dazu abgejandte Peter Heß auf einem feiner beiten 
Gemälde verewigte — und dann wieder, als die letzten Türlen das Kaftron 
von Athen räumten und die Hellblauen mit den Raupenhelmen triumpbirend 
in der Akropolis einzogen. Doch nur zu bald zeigte fi der Widerfinn 
diefer Verbindung zweier Länder, bie mit einander ſchlechterdings wichts 
gemein hatten als bie zufällige Gleichheit der blaumweißen Landesfarben. 

Die NRegentfchaft fand den Boden bereits befeßt durch Die Refi⸗ 
benten der drei Schugmächte, die fich bier, ganz wie ihre vornehmeren 
Genofjen am Bosporus, ſchon einen diplomatiſchen Blocksberg eingerichter 
hatten und, ganz wie jene, in enblofen Nänfefpielen einander befehveten. 
Da fie längſt Beſcheid wußten, die treuherzige Negentfchaft aber den eigent- 
fihen Grund aller orientalifchen Parteilämpfe, die Begehrlichleit, noch nicht 
burchichaut Hatte, fo geſchah es bald, daß jever der brei Gefanbten einen 
der batrifchen Regenten für fich gewann. Armansperg ging mit England, 
Heide mit Rußland, Maurer und fein getreuer Geh. Rath Abel mit 
Franfreih. Die Zwietracht ward volllommen, als nachher auch noch ber 
neue dfterreichifche Geſandte Prokeſch fich einmifchte. Der preußiſche Hef 
hielt fich diefen Ränken meift fern, er blieb aber ver Meinung, baf 
Armansperg's englifche Bolitit immerhin noch am wenigften fchabe, denn 
Rußlands Einfluß würde die Eiferfucht der Weitmächte, Frankreichs Ein- 
fluß die revolutionären Leivenfchaften aufftacheln.*) Der biplomatifche 
Zant war um fo gefährlicher, da die Schugmächte die wirthichaftliche Zu- 
Eunft des völlig ausgeraubten jungen Staates in ihrer Hand hielten; jie 
hatten zu Gunften Griechenlands eine Anleihe von 60 Mill. Franken auf- 
genommen, wovon erft zwei Drittel ausgezahlt waren, und ſobald bie 
Haltung der Regentſchaft einer der drei Mächte mißfiel, erging fofort bie 
barfche Drohung, nunmehr müſſe man die Zahlungen einftellen. 


*) Aneillon, Weifung an Dönhoff, 28. Mai 1835. 
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Alſo eingepreßt zwilchen den hadernden Schugmächten und den furdht- 
bar erkitterten griechifchen Parteien, mühten fich die Negenten vergeblich 
ab eine geregelte Verwaltung berzuftellen; zahlreiche Verordnungen er- 
Schienen, alle nach bairiſchem Mufter, und Maurer verfertigte mit dem 
eifernen Fleiße des deutſchen Profeſſors mehrere ſchöne Geſetzbücher. Aber 
der in unfertigen Völkern immer reizbare Nationalſtolz wollte von den 
Bavareſi bald nichts mehr hören; bie fleißigen deutſchen Beamten blieben 
dem Lande fo fremd, daß Heute felbit Armansperg’8 Name unter den 
Hellenen fast verjhollen ift. Wie wenig fie dies Volk Tannten, das zeigte 
fi bei dem langen Streite über die Verfaſſung. Gewiß war ein ein- 
fichtiger Abfolutismus für die Eulturftufe der Hellenen bie befte Staats- 
form; aber dazu gehörte ein Monarch, ver durch perjönliche Größe oder 
durch ein unantaftbares Hiftorifches Necht alle Unterthanen überragte. 
König Otto's Nichtigkeit Tonnte in einer fremden Nation feine Ehrfurcht 
erzwingen, und fein Thronrecht verdankte ex, wie er ſelbſt geftand, nächft 
dem Vertrauen der Schugmächte „der freien Wahl des hellenifchen Volks“. 
Eine aljo begründete Dynaftie durfte, wie fchwer das auch halten mochte, 
biefem durchaus demofratifhen Wolfe das Recht der verfaffungsmäßigen 
Mitberathung nicht ganz verjagen. König Ludwig jedoch rieth dem Sohne 
bringend ab. Alles conftitutionelle Wefen war ihm verleivet, und er 
Ichrieb: „Nicht zu reiflich überdacht kann die Einführung einer Verfaffung 
werben. Es iſt die Höhle des Löwen, aus ber feine Fußtapfen gehen; 
fie bat Folgen, die man gar nicht vorausfieht. O möchte Doch die trau- 
rigen auch bierin gemachten Erfahrungen Baierns Hellas zu Rathe ziehen, 
indem es bie Fehler vermeidet, die begangen wurben.” Sein Rath fchlug 
durch, und der unfähige junge Fremdling regierte weiter al8 abfoluter 
Herr — ein Zuftand der doch noch unleivlicher war als bie Sünden eines 
verfrühten Parlamentarismus. So bildete fih bald eine ftarfe liberale 
Dppofition; fie fand, da Palmerfton bier wie überall das conftitutionelle 
Banner aufpflanzen ließ, geheime Hilfe bei dem englichen Gefanbten, 
derweil die Bertreter Rußlands und Defterreih8 den jungen Wittelg- 
Bacher in feinen abjolutiftifchen Grundſätzen beſtärkten. 

Noch ſchwerer verlegten die Bavarefi das religiöfe Gefühl des ortho- 
doxen Volkes. Viele Klöfter wurden aufgehoben — diesmal gegen ben 
Rath König Ludwig's — die Zahl der Bifchöfe verringert, die Landesfirche 
pon dem Patriarhen von Konftantinopel abgetrennt; und doch gebot die 
Klugheit, die uralte firchliche Gemeinſchaft der Orthoboren auf ver Balkan⸗ 
balbinfel forgfältig zu fchonen, wenn anders die Hoffnungen der Griechen 
auf die Kaiferfrone von Byzanz fich je erfüllen follten. Für dieſe ftolzen 
nationalen Wünjche zeigten die friebfertigen, im Lande der Pinakotheken 
und ©lpptothefen aufgewachienen Regenten gar fein Verſtändniß. Offen- 
bar hatte der Agon der Hellenen fein Ziel noch nicht erreicht; Die Nation 
vermochte in den allzu engen Grenzen kaum zu athmen, fie mußte danach 
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trachten, dereinſt noch die ganze, von bellenifcher Cultur beberrichte Süd⸗ 
hälfte ver Halbinfel an fich zu reißen. Sole Kränze winlen nur dem 
Helden. Durch das Schwert gefchaffen, Tonnte der junge Staat auch nur 
durch das Schwert erhalten werben; und ver Stamm feiner nationalen 
Wehrkraft beitand bereit in den Tampfgewohnten Banden der Balilaren. 
Es war ein wildes Kriegsvolk, fehr Tunftfertig im Abfchneiven von Ohren 
und Nafen; die treuen, tapferen Männer wünfchten jehnlicy, ihrem Bafi⸗ 
leus um geringen Sold zu dienen, unb wenn man fie nicht allzu jtreng 
mit den NReglements ber europätfchen Exercirplätze plagte, jo ließ fich aus 
ihnen Yeicht ein tüchtiges Heer bilden. Die Negentichaft aber fürchtete 
jih vor den barbarifchen Unbolven, König Otto fehlug ihnen ihre Witten 
ab, und fo wanderten denn 5000 fchwerbewaffnete Palikaren zornmuthig 
über bie türfifche Grenze, um dort im Gebirge das alte Klephten-Hand- 
wert von Neuem zu ergreifen. Dergeftalt wurde das ftreitbare Land durch 
bie Aengftlichleit feiner eigenen Regierung entwaffnet. Ein Corps von 
3500 Baiern mußte vorläufig die Orbnung aufrecht Halten, und die 
Waderen hatten Hart zu arbeiten, bald im Kampfe gegen die Klephten, 
bald im Sonnendbrande beim Bau der Piräus-Straße; der giftige Rah- 
Schnaps und ber fchlechte geharzte Wein gaben feinen Erfa für das edle 
heimifche Bier. Nach einem Jahre zogen bie bairifchen Truppen heim. 
Nun warb aus Eingeborenen und aus geworbenen Baiern ein winziges 
reguläres Heer von zweifelhafter Kriegstüchtigfeit gebildet. Da ein Klein- 
ftaat ohne Geld und Waffen der Tapferkeit feinen Raum mehr bot, je 
gelangten die beiden anderen vorberrfchenden Triebe des bellenifchen Bolts- 
geiftes, der Hanbelsfinn und ver Wiſſensdrang zur alleinigen Herrfcait. 
Das Heldenvolt der ZTürfenbefieger verwandelte fich wunderbar ſchnell ik 
eine Nation von Kaufleuten und Gelehrten. Griechenland konnte bei ven 
Todeszuckungen des türkifchen Reichs fein Wort mehr mitfprechen, unt 
bie einzige naturgemäße Löſung der orientalifchen Frage, die Wiederher⸗ 
jtellung des byzantiniſchen Kaiſerthums blieb zum Unheil für die Welt 
noch lange völlig ausficht8los. 

Währenddem war ver Eifer der Baiern längſt erkaltet; in München 
nannte man das Land der Hellenen die bairiſche Botany⸗Bai, denn bios 
vom blauen Himmel und von fchönen Landſchaften vermodten Germanen 
nicht zu leben. König Ludwig beſuchte noch felbft das geliebte Volk une 
legte unter fchallenden Zito-Rufen den Grundftein für das athenifche Ki 
nigsſchloß. Auch König Otto kam einmal in die alte Heimath, gaftlic 
empfangen von der Mufe der Charlotte Birch-Pfeiffer, die ihm ein Feit- 
ipiel „der Liebe Streit‘ widmete. Da war es denn fehr rührfam anzu- 
hören, wie fih Bavaria und Hellas um ihren unvergleichlichen Otto jtritten: 
zulegt fielen die beiden Fampfluftigen Frauen einander verjöhnt in bie 
Arme. Troßdem wollte das euer nicht wieder aufflammen; wer irgend 
fonnte von den bairiſchen Beamten in Hellas, fehrte jchleunigft heim. Nach⸗ 
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dem König Dito feine Volljährigkeit erlangt, wurde die Negentfchaft auf- 
gelöft, und Armansperg trat als Großkanzler an die Spike eines helle- 
nifchen Miniſteriums, er legte aber feine Würde bald entmuthigt nieber. 
Auch fein Nachfolger Ignaz Rudhart, der beliebte Liberale Landtagsredner, 
gab ſchon nach Jahresfriſt das undankbare Amt auf (1837), obgleich er ſich 
unter allen den bairifchen Staatsmännern, die in Griechenland wirkten, amt 
beften bewährte und gegen den anmaßenden englifchen Geſandten manchen 
Strauß tapfer beftand. Er ftarb auf ber Heimreife. Der Traum vom 
bairifchen Hellas war ausgeträumt, König Otto regierte fortan allein mit 
griechifchen Beamten. Baierns Finanzen Hatten freilich durch die wittels⸗ 
badischen Großmachtsträume fchwere Einbußen erlitten. Wie viel? — das 
wußte Niemand genau, da der König die Erübrigungen des Staatshaushalts 
ſich zur freien Verfügung vorbehielt. Gewiß ift nur, daß nad und nad 
ſehr bedeutende Vorſchüſſe, mindeſtens 4—5 Mill. Franken, an Griechenland 
gegeben wurden; einen Reſt, der ſchließlich ungedeckt blieb, bezahlte König 
Ludwig noch nach ſeiner Abdankung ehrenhaft aus ſeiner eigenen Taſche. 
Als der Pfälzer Kolb zwei geharniſchte Flugſchriften wider dies ſonderbare 
conſtitutionelle Finanzweſen hinausſandte, wurden beide Büchlein ſofort 
verboten. 

Mittlerweile trat der Landtag im Jahre 1837 nochmals zuſammen, 
und Alles ließ ſich wieder ſo friedlich an wie vor drei Jahren. Als der 
neue Finanzminiſter Wirſchinger aber den Etat vorlegte, da mußten auch 
die Argloſen erkennen, daß die Einnahmen zu niedrig berechnet waren. 
Die Einkünfte aus dem Zollvereine ſtimmten ſchlechterdings nicht überein 
mit den richtigen Angaben, welche die Regierungen von Sachſen, Heſſen, 
Württemberg ihren Landtagen gemacht hatten. Die Kammer entfchloß fich 
alfo die Einnahmen, mit Zurechnung einiger ber beliebten „Erübrigungen‘' 
um etwa 1 Mit, fl. höher anzufegen, fie erhöhte demgemäß auch die Aus- 
gaben für die Schulen und die fünblich vernachläffigten Landftraßen. Das 
Verfahren war ungewöhnlich, doch felbft der gefügige Wallerftein konnte 
nicht umbin zu gejteben, daß bie Abgeorpneten nur ihre Pflicht gethan 
hätten. Der König aber fühlte fich tief beleidigt, und Metternich, ver im 
Juli Münden befuchte, beftärkte ihn in feinem rolle, wie der preußifche 
Geſandte nachher von guter Hand erfuhr.*) Ludwig war tief verſtimmt 
über fein mißrathenes griechifches Unternehmen; nichts gelang ihm, überall 
glaubte er verfannt zu werben. In der That behandelte ihn bie liberale 
Preffe zuweilen ungerecht. Als er in diefen Zagen auf den glüdlichen 
Einfall gerietb, die abgefchmadten franzöſiſchen Departements - Namen 
Donaufreis und NRezatkreis zu befeitigen und bie althiftoriihen Stammes- 
namen Schwaben, Pfalz, Nieverbaiern wieder einzuführen — ein Ent- 
Schluß, der wieder durch einen Gejchichtsthaler verherrlicht wurde — ba 


*) Dönboff’8 Berichte, 1. 11. März 1838, 
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fpotteten die Zeitungen über die romantiihen Neigungen des Wittel& 
bachers. 

Sein Unmuth wuchs, als die Kammer, deren große Mehrheit aus 
guten Ratholifen beftand, in ehrerbietiger Form bie Bitte ausſprach, die 
Krone möge mit der beitändigen Vermehrung ver Klöfter endlich einhalten, 
bie Stiftungsgelver nicht mehr wiberrechtlich fir Kloſterzwecke verwenden, 
auch das Zerminiren ber DBettelmönche verbieten. Der ftille Groll es 
Landes über die wachlende Macht der Elericalen fam bier zum Durd- 
bruch, und vergeblich juchte der kürzlich aus Griechenland heimgelehrie 
Deinifterialrat Abel mit ultramontanem euereifer den Antrag zu be 
kämpfen; fein Vorgefegter Fürft Wallerftein gab deutlich zu verftehen, daß 
er die Anficht der Mehrheit theile. Nun riß dem Könige die Gebulb; er 
ſchloß fich ab, fprach und Hörte Niemand. Wohin war es doc) gefommen mit 
dem begeijterten Fürſten, der fich einjt rühmte über einen freien Volle zu 
fhalten! Im Minifterratbe mußte Wallerftein von feinem alten Gegner 
dem Telbmarfchall Wrede heftige Vorwürfe hören. Am 1. November m 
hielt er plöglich den Abſchied, unter Anerkennung „ver Verbienfte, die er 
fih vor dem Landtage von 1837 erworben‘ habe. Abel wurbe fein Rad 
folger. Die erjte That des neuen Miniftere war ein ungnäbiger Yan 
tagsabfchied, der den Ständen ‚„mancherlei Verirrungen in das &ebiet der 
föniglichen Rechte“ vorwarf. So trat die clericale Partei zum eriten 
male an das Staatsruder des Königreichs Baiern, und fie forgte bald 
jelbit dafür, daß die Wiederkehr ihrer unvergeßlichen Herrichaft auf Jahr 
zehnte hinaus unmöglih ward. — 
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Trotz der allgemeinen Ermattung und troß feiner parlamentarifchen 
Nieberlagen blich der Liberalismus im Wachsſthum. Seine focialen Ideen 
verbreiteten fich in der Stille, fie wurden allmählih zu Stanbesvor- 
urtheilen des gebilbeten Bürgerthums, das fich jett, feit zu dem Willen 
ver neue Wohlſtand hinzukam, ganz unbebenklid für den Kern der Nation 
bielt. Die ſcheinbare gefellfchaftliche Gleichheit der Tranzofen und das ®e- 
ſetzbuch der durchgebildeten Gelpwirtbichaft, der Eode Napoleon fanden 
Bewunderung, nicht blos im Südweſten, auch in Thüringen, in Sachſen, 
in den Stäbten ber alten preußifchen Provinzen. In dieſe demofratifirte, 
den alten Standesunterfchieven entfrembete Gefellfchaft fehlug nun eine 
Gewaltthat Binein, welche auch die ſchlummernden politifchen Leidenfchaften 
wieder erwedte und von der häßlichen Lüge des beutfchen Bundesrechts 
ven legten Schleier hinwegriß, ein Staatsftreich, fo frevelhaft, jo unent- 
ſchuldbar, jo gemeinverftänplich in feiner Roheit, daß ber fittliche Ekel faft 
alle irgend ſelbſtändigen Männer zum Widerfpruche zwang und den Reihen 
ber liberalen Oppofition mit einem male neue Kräfte zuführte. 

Am 20. Juni 1837 ftarb König Wilhelm IV., und da nach deutſchem 
Nechte der Diannesitamm den Weibern vorging, fo zerriß jebt, zum Segen 
für beide Theile, das unnatürlihe Band, das die kurbraunfchweigischen 
Lande durch vier Meenfchenalter an Großbritannien gekettet hatte. Für 
die Briten hatte diefe Verbindung längft allen Werth verloren. Die han- 
növerfchen Truppen für englifche Zwede zu verwenden war unter dem 
Deutichen Bunde kaum noch möglich; feit der Entftehung bes preußifchen 
Volksheeres bedeutete die fleine Armee ohnehin nicht mehr fo viel wie im 
alten Jahrhundert. Seit der Zollverein gefichert war, konnte auch bie 
handelspolitiſche Dienftbarkett Hannovers den Engländern nichts mehr 
nügen. Einzelne Eleine Gewinnfte vermochte Palmerſton's geſchickte Hand 
wohl noch aus dem beutichen Nebenlanvde herauszufchlagen, mit Han⸗ 
novers Hilfe Hatte er vor Kurzem die Bunbeserecution in Luremburg 
vereitelt. In der Negel empfand er die Doppeljtellung der Krone nur 
als eine Laft: wenn ber König von Hannover andere Wege ging als der 
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König von England und die Bundespolitit der Hofburg unterjtügte, dann 
mußte bie britifche Staatskunſt vor den Augen der Welt noch treulofer 
ericheinen als fie wirklich war. Gefättigt von ben Erfolgen bes napo- 
leonifchen Zeitalters, hatte fich der Ehrgeiz der Nation feit einigen Jahren 
faft ausfchließlich den überjeeifchen Intereffen, dem Oriente und den Ko 
Ionien, zugewendet. Die öffentliche Meinung verftand den Grundſatz der 
Nicht-Einmifhung, der von Palmerfton jo mannichfach ausgelegt wurde, 
in buchſtäblichem Sinne; fie wollte von den feftlänbifchen Wirren wenig 
hören, fie verlangte, daß England wieber ein Infelveich würde, und fchon 
darum hieß fie die Trennung von Hannover willfommen. 

Mit der Thronbefteigung der Königin Victoria errang die Politik der 
Reform für lange Zeit einen vollftändigen Sieg. Die unerfahrene junge 
Fürftin fah ſich außer Stande, bie fchattenhafte monarchifche Gewalt durch 
die Kraft eines felbftändigen Willens neu zu beleben, fie konnte ſich nur 
von dem Strome ber vorherrſchenden nationalen Geſinnung treiben und 
tragen laſſen. König Wilhelm war ven liberalen Ideen halb wiberftrebent 
gefolgt, Victoria gehörte ihnen ſchon durch die Geburt an, da ihr väter- 
liches Haus mit den Hochtorys ftet8 in Weindfchaft gelebt hatte, Sie 
überließ ſich willig der Yührung des Hauptes der Wbigpartei, Lord 
Melbourne, und wurde zugleich von ihrem Oheim König Leopold mit 
politiichen Rathſchlägen unterftügt. Der Huge Coburger arbeitete bereits 
feit Jahresfriſt an einem neuen Heirathsplane, ver feinem Haufe bie 
dritte Königskrone einbringen ſollte; er bachte feinem Neffen Albert die 
Stellung des englifchen Prinz⸗Gemahls, die er einft für fich felber erhoff 
batte, zu verichaffen. Um fih auf fein hohes Amt vorzubereiten mußte 
der junge Prinz ein Jahr in Brüſſel verleben, denn in Berlin, fo meinte 
Stodmar, könne man nichts lernen, Preußens Haltung gegen Deutfchland 
fei „weder politifch noch ehrlich”. Durch die coburgifche Berwandtichait 
wurbe die Königin auch dem Tuilerienhofe näher geführt; das geloderte 
Bündniß der Weitmächte ſchien fich wieder zu befeftigen, mit Donnernden 
Hochrufen empfing das Londoner Volt bei der Krönung den franzöfifchen 
Botſchafter Marſchall Soult, der fih in Spanien fo oft mit ben Briten 
gemeſſen hatte. Die Neformbill hatte den Umbau des alten ariftofra- 
tiſchen Staatsweſens nicht vollendet, ſondern erſt begonnen; eine zeit 
großer focialer Neugeftaltungen nabte unverlennbar heran. Das ahnte 
Jedermann, als die Königin in den erjten Tagen ihrer Regierung ven 
reihen, menjchenfreunblichen Moſes Montefiore als Sheriff von London 
in den Nitterftand erhob — den erften Juden, dem ſolche Ehre widerfuhr. 

Während alfo in England unter einem willenlofen Königthum die 
öffentliche Meinung ihre unbefchränkte Herrſchaft antrat, erhoffte das han⸗ 
növeriche Volt von der Gnade des einbeimifchen Landesherrn ein unbe: 
jtimmtes Glück. Unabläffig arbeiteten die fchöpferiichen Kräfte der neuen 
deutfchen Geſchichte an der Zeritörung ber feit zwei Jahrhunderten ein- 


Trennung von England und Hannover. 648 


gebrungenen Fremdherrſchaft. Was in Bommern, in Preußen, in Schlefien 
nur unter fchweren Opfern und Kämpfen erreicht war, das gelang in 
Hannover durch die Gunſt des Zufalls, und alsbald zeigte fich, wie wenig 
die lange Verbindung mit dem Auslande den Kern bes niederſächſiſchen 
Volksthums verändert hatte. Die ſtarke englifche Kolonie in der Stabt 
Hannover, einige britiide Sitten und Familienverbindungen in ber vor⸗ 
nehmen Geſellſchaft, dazu die kriegerifchen Erinnerungen der Veteranen 
und ein hohes Maß von Selbitgenügfamteit, das war in Wahrheit Alles 
was von dem ausländifchen Wefen noch übrig blieb. Ohne Kummer gaben 
die Hannoveraner ven Namen ber deutſchen Großbritannier auf, um fortan 
fich felbft und ihrem endlich fichtbaren Könige zu leben. 

Ein Glück nur, daß fie troß ihrer britiichen Neigungen felten eng- 
liſche Zeitungen lafen und von dem jchlimmen Rufe ihres neuen Herr- 
jcher® wenig wußten. Mit der einzigen Ausnahme des Selbſtmords hat 
der Herzog von Cumberland ſchon jedes erdenkliche Verbrechen begangen 
— 0 fohrieb um jene Zeit ein rabicales englifches Blatt und ſprach damit 
nur in pöbelbaften Formen aus, welchen furchtbaren Haß biefer unbelieb- 
tefte aller englifhen Prinzen im Verlaufe eines ſechsundſechzigjährigen 
Lebens auf fich geladen Hatte. König Ernft Auguft war der begabtefte 
unter ben fieben Söhnen Georg's III., aber fchlecht erzogen, nicht blos 
aller Bildung baar, ſondern ein abgefagter Feind ber Wiffenfchaft, die er 
„nem Federvieh der Tintenkleckſer“ überließ; nur wer wohl geboren, wohl 
gefleivet und mäßig gelehrt war galt ihm, wie einft den Römern, für 
einen anftändigen Mann. Auf der Göttinger Hochjchule Hatte er nicht 
einmal bie veutfche Sprache erlernt, um fo gründlicher die Reitkunſt. ALS 
er dann in den nieberländifchen Feldzügen ein bannöverjches Dragoner- 
regiment befehligte, zeigte er fich fehr tapfer, aber auch fo roh und grau⸗ 
ſam, daß Scharnhorit feinen Abfcheu faum bezwingen konnte. Wieberholt 
verbot er feinen Neitern, ihm die verfluchten franzöfifchen Republikaner 
gefangen einzubringen; Alles wollte er nieverfäbeln, in einem wilden Hand- 
gemenge verlor er felbft ein Auge. An den napoleonifchen Kriegen be- 
theiligte er fich nicht, nur in den Tagen der Schlacht von Kulm erfchien 
er für kurze Zeit im Dauptquartier der Verbündeten. Trotz dieſer ge- 
ringen Rriegserfahrung betrieb er das Soldatenhandwerk mit Teivenfchaft- 
lichem Eifer, und unbejchreiblih war feine Freude als König Friedrich 
Wilhelm ihn zum Chef der rothen Zieten-Hufaren ernannte. Neben dem 
fteifen Dünkel des englijchen Lords behielt er doch immer etwas von ber 
naturwüchſigen Frifche des deutſchen Neiteroffiziers. 

Im Oberbaufe warb er bald ein gefürdhteter Führer der Hochtorys; 
bald drohend und lärmend, bald ſchlau belügend, bald leiſe hetzend wußte 
er feine Leute bei der Stange zu halten. Nur bie hartreaftionären Grund- 
fäte Lord Eldon's fanden feinen Beifall; ſelbſt den eifernen Herzog hielt 
er für einen gefährlichen Ränkeſchmied, weil Wellington ſich den Forde⸗ 
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rungen ber Zeit doch nicht ganz verfagte. Die für fo lange Jahre folgen- 
reiche Wiedererhebung der Torys im Jahre 1807 war zum guten Theile 
Cumberland’s Wert und blieb ihm bei den gefchlagenen Whigs unver- 
geffen. In ben folgenden Jahren befämpfte er hartnädig jeden Reform⸗ 
vorfchlag, am beftigften die Emancipation der Katholiken; denn ganz fo 
buchftabengläubig wie fein Vater Hielt er es für einen Eidbruch, wenn 
die verfaffungsmäßigen Vorrechte ver anglitanifchen Kirche auf verfaffung® 
mäßigem Wege befchränft würden. Er wurde Großmeiſter des realtionären 
Geheimbundes der Orangelogen, der unter dem Banner „Thron und Kirche“ 
höchſt verbächtige Zwecke verfolgte und ſchon durch feine Heimlichleit allen 
guten altenglifchen Ueberlieferungen widerſprach; manche Heißfporne unter 
den Verſchworenen hofften im Ernſt, den reformfreundlichen König Wil⸗ 
beim zu befeitigen und Cumberland auf ven Thron zu erheben. Als die 
Wühlerei im Parlamente zur Sprache kam und der Herzog ſich gendthigt 
ſah die Logen aufzulöfen (1836), da betheuerte er Heilig, vielleicht mit 
Necht, von ſolchen Plänen nichts gehört zu haben. Doch wer follte ihm 
Glauben fchenten, wenn er, der Feldmarſchall und Großmeiſter, dann aud 
noch behauptete, ganz ohne fein Willen feien Offiziere in die Logen ein 
getreten ? 

Die Briten kannten ihn ſchon. Aufrichtig war er nur, fobalo er unter 
Kameraden gemeine Witze riß oder feine Gegner mit ſchmutzigen Schimpf- 
reden überfluthete. Seine gefchmadlofen Ausfchweifungen und feine tofle 
Verſchwendung bätte man ihm gern verziehen, wenn fih in dem wüſten 
Treiben auch nur ein Zug menfchenfreundlichen Humors gezeigt Hätte. 
Er aber fand feine Luft daran, den Freund gegen den Yreund, den Gatten 
gegen bie Gattin, die Geltebte gegen ben Liebhaber aufzuftacheln. Das 
eine Turzfichtige Auge, das ihm noch geblieben war, bemerkte jede Unor- 
nung, jede Schwäche, jede Lächerlichkeit, und feige, unritterlih den Ber 
theil feiner hoben Stellung mißbrauchend, hechelte er dann mit feiner 
feinen Stimme feine Opfer durch; Tchlagfertige Erwiderungen, wie fie der 
große Friedrich und alle wahrhaft wibigen Spötter Tiebten, bonnerte er 
mit einem Fluche nieder. Jedem Menfchen trat er auf die Hühneraugen, 
fo fagten feine eigenen Brüber. Wenn er einen gebrechlichen greifen Herm 
recht lange ſtehen ließ oder einen Feinſchmecker durch eine plötzliche Ein⸗ 
ladung vom lederen Mahle binmwegicheuchte oder an einer hellgekleideten 
alten Dame fi den Rüden wärmte, als ob er fie für einen weißen 
Dfen bielte, dann fühlte er ſich bebaglih; und fein getreuer Reverend 
Wilfinfon, den er nachher als Hoffapları nach Hannover berief, bewun⸗ 
derte Diefe brutalen Wie mit fo bevientenhafter Freude, daß bie Deutſchen 
glauben mußten, nach englifher Anſchauung beftehe der Lebensberuf des 
Fürſten wirklich im Zertreten von Leichbörnern. Eine ftattliche Erfchei- 
nung, wenn der ftarfe große Herzog mit dem meifterbaft gewichiten grauen 
Schnurr- und Backenbarte auf feinem edlen Roſſe dahergeritten kam: 
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die Hufarenuniform ſaß ihm wie angegoffen, aber in den ſcharfgeſchnit⸗ 
tenen foldatifchen Gefichtözügen lag ein fo widerwärtiger Ausdruck von 
Hohn und Härte, daß Viele den unleugbar fhönen Mann für abfchredend 
häßlich erflärten. Wie oft warnte ber Dichter der Whigs, Thomas Moore 
bie englifhen Mädchen vor der bärbeißigen Larve (grim phiz) des ben 
galoppirenden Herzogs: 

Der edle Prinz, es trifft ſich gut, 

Gleicht gar ſo ſehr in Fleiſch und Blut 

Dem Chef des Hauſes Belzebub! 

Während der letzten Jahre pflegte er bald in Berlin bald in London 

Hof zu Halten. Im Preußen galt er wenig; man erzählte nur beiläufig, 
daß er in den realtionären Streifen der medlenburgifchen Partei ſehr laut 
zu reden liebte. In England wurbe feine Stellung immer peinlicher feit 
bie Whigs wieder obenauf kamen. Er haßte ven König, ber ihn zwang 
bie NReformbill ohne Widerftand Hinzunehmen und ihm bei der Belegung 
der hanndverſchen Vicelönigs-Stelle ven jüngeren Bruder Cambridge vor- 
zog; er haßte noch bitterer feine junge Nichte, die ihm den Weg zum längft 
erhofften Throne vertrat; und troß feiner chniſchen Menfchenverachtung 
wurmte e8 ihn tief, daß die Londoner Geſellſchaft ihm fchlechthin Altes 
zutraute, gräuliche, längft widerlegte Stanbalgefchichten aus feiner Jugend⸗ 
zeit immer wieber auftauchten. Die ihn näher Tannıten wußten wohl, daß 
Ernſt Auguft auch ungewöhnliche Herrichergaben befaß. Wenn es ihm ernit 
war, dann arbeitete er mit eifernem Fleiße, wachſam, ficher, forgfältig; 
fein fharfer natürlicher Geſchäftsverſtand erſetzte vollauf die mangelnde 
Dildung, und wo der Vortheil feines Haufes nicht ing Spiel kam zeigte 
er fih ſogar gerecht. Selbft fein Gemüth war doch nicht ganz veröbet, 
wie bätte er fonft ferne Gemahlin Friverite fo zärtlich lieben fönnen. Die 
Ichöne Schweiter der Königin Luife Hatte fchon zwei Gatten beglüdkt, ven 
Prinzen Ludwig von Preußen, nachher den Fürften von Solms-Braun- 
fels, und im Wittwenftande auch noch manche füße Stunde verleht. In 
ihrem leichten, lachenden, Liebreichen Wefen lag ein beftridlender Zauber, 
dem ſelbſt der fittenftrenge König Friedrich Wilhelm nicht widerſtand; wenn 
man in früheren Jahren feine muntere Schwägerin bei ihm verflagte, 
dann fagte er ärgerlich: Ach was! Andere auch nichts taugen! Im ven 
napoleonifchen Zeiten Hatte fie fich ftetS als gute Preußin gezeigt und 
mit den Führern der Patrioten feit zufammengehalten. Sekt war fie längft 
gefetter geworden, ftreng Tirchlich, wohlthätig, eine trene Gattin. Ihre 
dritte Ehe wurde durch die Weihe eines großen Schmerzes geabelt. Der 
einzige Sohn Prinz Georg fonnte von der Wiege an mit dem einen Auge 
nicht ſehen und verlegte ſich dann, als er einen Geldbeutel im Kreiſe 
wirbeln ließ, das gefunde Auge fo ſchwer, daß er rettungslos dem Erb⸗ 
leiden der Welfen, der Blindheit zu verfallen ſchien. Dies Unglüd be- 
ftärfte den Vater in feiner religiöfen Empfindung. ‘Der alte Eifenfopf 
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liebte den Gottesdienſt, nicht blos ans englifcher Gewohnheit, nur mußte 
die Predigt furz fein, kräftig, ohne Prunk und Salbung. Er fühlte in 
feiner Weife fehr lebhaft feine VBerantwortlichleit vor Gott, ex betete ſtill 
bevor er einen ſchweren politiichen Entſchluß faßte und erlangte dann 
ftet8 die tröftliche Gewißheit, daß die Wege Gottes mit den Ratbichlüflen 
des Welfenbaufes genan zufammenträfen. 

Sp war ber ſeltſame Sterbliche, der jekt einen friedlichen, ihm fat 
ganz unbelannten deutſchen Kleinſtaat regieren follte, ein geborener Tyrann, 
gerehnt, fich jelber Alles, Anderen nichts zu erlauben. Suscipere et 

ire bieß fein Wahlſpruch. Den Deutfchen war er ſchon darım ein 
furdtbarer Gegner, weil fie dieſen fonberbar gemifchten, durchaus eng- 
liſchen Charakter nicht fogleih durchichauten. In Deutichland ift Die 
Grobheit faft immer ehrlich. Dem polternden alten Hufaren traute Nie⸗ 
mand eine Falfchheit zu; darum konnte er auch die hanndverſchen Deinifter 
fo Yeicht überliften, als er einft die Annahme des Staatsgrundgeſetzes zu- 
fagte und dann wieder binausfchob.*) Erft nachdem das Lügenfpiel voll- 
endet war, erkannte unfer Bolt, wie viel Durchtriebene Arglift fi hinter ven 
rohen Formen des Briten verftedte, und der preußiſche Geſandte Oberſt 
Canig merkte dann auch bald, daß der Welfe felbft feine Wuthausbrüche 
zuweilen erfünftelte um Andere einzufchüchtern. 

Gleich nah dem Tode feines Bruders huldigte Ernſt Auguft knieend 
ber neuen Königin; ſonſt hätte er feine Prinzenrechte und die Apanage 
von 21,000 2 verloren. Dann reifte er ab, und bie große Mehrzahl 
der englifchen Zeitungen geleitete ihn mit dem Segenswunſche: hoffentlich 
würde man einander niemals wiederſehen. Er war jett englifcher Throu⸗ 
folger und fo lange Victoria kinderlos blieb, hielt er eigenfinnig die Hoff⸗ 
nung feit, ihr plöglicher Tod könnte ihm doch noch die engliſche Königs 
würde verfchaffen”**); Hatte doch das Parlament für diefen Fall fchon durch 
ein Geſetz Vorforge getroffen. Die Heinere Krone aber, die ihm vorläufig 
genügen mußte, follte ganz felbftändig bafteben: unabhängig nach außen 
— darum nannte er ſich fortan mit Stolz einen fouveränen deutſchen 
Bürften, obgleich er ben englifhen Sitten treu blieb und immer nur ein 
gebrochenes Deutſch ſprach — unabhängig auch im Innern. Bei feinen 
gelegentlichen Bejuchen in Hannover hatte er das bequeme alte Beamten- 
vegiment, „Das Reich der Sekretäre“ oft mit äbendem Spotte übergofien. 
Er wußte, daß biefem Lande vornehmlich eine ftarke monarchiſche Gewalt 
noth that, und er dachte ſie ihm zu bringen; er dachte ihm eine andere 
Verfaſſung zu geben und dann nach dieſer treulich zu regieren. Dies 
nannte er Ordnung, und betheuerte: „Regierungswillkür war mir immer 


verhaßt! 


*) S. o. IV. 166 ff. 
**) Frankenberg's Bericht, 1. März 1838. 
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Wie die neue Verfaſſung beichaffen fein follte? — das wußte er 
felbft noch nicht, da er fih um das Land nie bekümmert hatte; genug 
wenn fie die Macht der Krone befeftigte. Ein anderes Recht außer ber 
Satzung feines eigenen Willens erfannte der Welfe nicht an. Gegen bie 
Berfaffungsgefege von 1814 und 1819 batte er proteftirt — allerdings 
nur beimtüdifch, in der Taſche; das Staatsgrundgejet hatte er nicht 
förmlich angenommen. Bolglich bielt er fih an bie Geſetze feiner Vor⸗ 
fahren nicht gebunden und rüftete ſich wohlgemuth zu einem Staatsftreiche, 
deſſen Frechheit durch keinerlei Nothſtand beichönigt werben Tonnte. Wenn 
der neue König feiner Pflicht gemäß die zu Necht beſtehende Verfaſſung 
befhwor, dann mochte er fait alle feine Wünfche auf gefeglihem Wege 
durchfegen. Das Staatsgrundgefet beftand erft feit vier Jahren und 
hatte noch Feine tiefen Wurzeln gefchlagen; nicht blos ber Adel murrte, 
auch das Boll fand wenig Freude an ben langweiligen, unfruchtbaren 
Landtagsverhandlungen. Die durchaus ergebene erfte und die fehr nach⸗ 
giebige zweite Kammer ließ fich zu einigen VBerfaffungsänderungen ficherlich 
leicht bewegen, und ſobald erjt ruhig verhandelt wurbe, dann mußte ber 
geſchäftskluge Welfe bald ſelbſt einjehen, daß die Vereinigung ber Steuer- 
fafle mit der Domänenkaſſe, die er jet als eine demagogijche Neuerung 
verwünfchte, nur der Krone jelbft Vortheile brachte. Ihn aber verblenvete 
bie Leidenſchaft. Er hatte durch Schele, den Führer der Apelspartei, Wun- 
derdinge gebört über den Radicalismus des Staatögrundgefekes, das in 
Wahrheit die Nechte des Königthums forgfamer ſchonte als irgend eine 
andere ber neuen beutfchen Berfaflungen, und nannte deshalb den Ea- 
binetsrath Roſe den hanndverſchen John Ruſſell. Wie er die englifchen 
Reformer befämpft Hatte, fo hoffte er in Hannover „ver Demokratie die 
Flügel zu bejchneiden”; und — feltfam genug — bei dem toben Rechts⸗ 
bruche wirkte auch die bornirte Gewiffenhaftigfeit mit. Nach feiner Auf- 
faflung des politiichen Eides fonnte Ernſt Auguft das Staatsgrundgefeg 
nicht befchwören, weil er fich dann verpflichtet geglaubt Hätte feinen Buch⸗ 
ftaben mehr daran zu ändern. Um fein eigenes Gewiſſen zu fichern hielt 
er fich berechtigt die Gewiſſen feiner Unterthanen zu bebrängen. Alſo 
ftürmte er blindlings hinein in die Bahn des Unrechts — denn ich bin 
ein Bod, fo gejtand er ſelbſt — und getröftete fich des altengliihen Glau⸗ 
bens, daß die Deutichen zwar die beiten Solvaten der Welt feien, aber 
von ihren Fürjten Alles gelaffen hinnähmen. 

Drei Tage vor feiner Ankunft fchritt die Bürgerfchaft von Hannover 
Abends in langem jchweigendem Zuge hinaus nach dem Schloſſe Mont⸗ 
brillant um von dem geliebten Herzog von Cambridge Abfchied zu nehmen. 
Ihrem Wortführer, dem Bürgermeijter Rumann, und dem guten Vicelönige 
verfagte fait die Stimme; Alles fühlte, die gemächliche alte Zeit ging zu 
Ende. Am Abend des 28. Juni 308 der neue König ein, beantwortete bie 
Anrede des Bürgermeifters mit kurzen, wenig freundlichen Worten und 
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bebielt die überreichten filbernen Schlüffel der Stadt bei ſich; fo that er 
fortan immer, in feiner Hut ſollte das Land ficher aufgehoben fein. Ohne 
bie Beleuchtung der Hauptſtadt eines Blickes zu würbigen, arbeitete Ernit 
Auguft bis in die Nacht Hinein zufammen mit Schele. Der Name bieles 
realtionären Heißfporns jagte Alles; und wenn man ihn nur für einen 
ebrlihen Fanatiker hätte halten können! Er war aber einft troß feiner 
legitimiſtiſchen Gefinnung freiwillig in den Staatsrath des Königs Ierome 
eingetreten; Vertrauen fand er nirgends. Am nächften Tage verfammelte 
fich der Landtag‘, Jedermann erwartete, der König werde nunmehr, wie 
das Staatsgrundgefet vorfchrieb, Durch ein Patent feinen Regierungsan- 
tritt anzeigen und bie Aufrechtbaltung ber Verfaſſung geloben. Statt 
deſſen erfchien plöglich eine Königliche Veroronung, welche die Landſtände 
vertagte. Die erfte Kammer geborchte alsbald dem Befehle, in der zweiten 
fragte der Vorfigende Rumann fichtlich betroffen, ob Niemand etwas zu 
dem verlefenen Altenftüde zu bemerken babe. Da erhob ſich Stüve, noch 
völlig rathlos; er hatte einen Staatsftreih für unmöglich gehalten, weil 
er mit feinem Machiavelli glaubte, daß die Menfchen weder ganz gut 
noch ganz böfe zu fein verftehen.*) Im feiner Verwirrung brachte er nur 
die Worte hervor, Seine Majeftät habe die Regierung wohl noch nicht 
angetreten. Er boffte, andere Abgeordnete würben ihm betiteben. Aber 
Alles ſchwieg beftürzt: ein rechtögiltiger Beſchluß war ohne die erite Sammer 
unmöglich, und wer konnte denn willen, ob nicht berweil man bier faß 
das königliche Patent fchon erfchtenen war? Auch die zweite Kammer ging 
ruhig aus einander. 

Dergeftalt hatte ver ſchlaue Welfe durch eine wohlberechnete Ueber⸗ 
raſchung die Stände verhindert das Necht des Landes feierlich zu ver- 
wahren. Inzwiſchen wurde Schele zum Cabinetöminifter ernannt, und 
obwohl er felbft fchon als Geheimer Rath ven Berfaffungseid geleiftet Hatte, 
fo ließ er fich’8 doch wohl gefallen, daß der König aus feinem neuen Dienft- 
eive die Verpflichtung auf das Staatsgrundgeſetz eigenhändig ausftric. 
Schele blieb vor der Hand der einzige vertraute Rathgeber des Welfen. 
Auf Münfter’s Beiftand war nicht zu rechnen, der Graf dachte doch zu 
vornehm um fich an dem Gewaltſtreiche felbft zu betheiligen, wenngleich er 
die Demüthigung feiner alten Gegner nicht ohne Schadenfreude betrachtete, 
und war überbies mit Cumberland's Eigenwillen niemals gut ausgelommen. 
Der neue Minifter rietb nun, ver König möge fofort den Landtag auf- 
löfen und die alte Berfaffung von 1819 wieder in Kraft fegen, fo gewinne 
man alsbald einen feften Rechtsboden.“*) Dazu konnte ſich Ernft Augujt 
nicht verfteben. Sogleich nach feiner Ankunft aus der Fremde die ge 


*) Sach der oben angeführten Biographie Stüve's. 
”*) So erzählt Schele felbft in den Randbemerkungen zu den Berichten feines Sohnes 
v. 11. und 18. Aug. 1837. 


Das erſte Patent. 651 


ſammte Verfaffung über den Haufen zu werfen ſchien ihm doch unmöglich; 
er brauchte Bedenkzeit um die unbelannten Verbältniffe zu überfehen. Auch 
wußte er fchon, daß eine neue Anleihe von 3 Mill. Thlr. bevorftand, und 
die Schufpverfchreibungen ohne Die Unterſchrift der landſtändiſchen Com⸗ 
miffion nichts galten. Darum wollte er, ohne die Verfaflung ſelbſt anzu- 
ertennen, doch den gegenwärtigen Landtag beibehalten und mit ihm fpäterhin 
über die nothwendigen Aenderungen gütlich verhandeln.) ‘Der Gedanke 
war eine ftaatsrechtliche Ungebeuerlichkeit, denn erfannte der Monarch das 
Staatögrundgefeg nicht an, fo konnte er auch die Landſtände, die nur 
kraft diefes Geſetzes beſtanden, nicht einberufen. Aber was vermochten 
juriftifche Gründe über den alten Reitersmann? Er meinte in feinem 
Rechte zu fein und fagte in gutem Glauben zu dem englifchen Gefanbten 
Lord William Ruffell, ver aus Berlin herüberkam: ich beabfichtige einige 
Veränderungen, aber langfam und auf gefegliche Weile. **) 

Am 5. Juli unterzeichnete er ein Patent, das den getreuen Unterthanen 
zu wiſſen gab, der König halte das Staatsgrundgeſetz nicht für bindend und 
in vielen Beftimmungen für ungenügend; er wolle daher prüfen laſſen, inwie- 
fern Abänderungen nöthig feien und dann feine Entfchliefung dem Landtage 
eröffnen. Daneben ftand noch — offenbar als ein Zugeſtändniß an Schele's 
urſprüngliche Abſicht — die vielbeutige Beftimmung: es folle auch erwogen 
werden, ob man nicht zu der glüdlichen alten angeerbten Landesverfaſſung 
zurüdtehren folle. Tags darauf wurde das Patent dur Schele ben 
anderen Miniftern vorgelegt. Diefe beanftanbeten einzelne Stellen und 
verlangten namentlich, daß ausprüdlich gefagt würbe, der König beabfichtige 
nur verfaffungsmäßige Aenderungen. Ernſt Auguft erwiderte barſch: „ich 
fühle e8 Meine Würbe nicht gemäß‘ darauf einzugeben, und die Minifter 
unterwarfen fih.”") Ste nahmen e8 auch gebulbig bin, daß ihnen ein 
nicht auf die Verfaffung beeidigter Mlinifter an die Seite geftellt wurbe, 
und biefer allein dem Monarchen Vortrag bielt. Nachher (14. Zuli) er- 
ftatteten fie auf Befehl des Königs noch ein Gutachten über die Ver- 
faffungsfrage und gelangten, wie fich von felbft verftand, zu dem Ergebniß, 
das Staatsgrundgeſetz beftehe zu Recht, könne alfo auch nur auf ver- 
faffungsmäßige Weife abgeänvert werden. }) Damit glaubten fie ihre Pflicht 
erfüllt zu haben. Ein vollendeter Verfaſſungsbruch lag ja noch nicht vor, 
und warum follten fie auch, allen Grundſätzen kurhannöverſcher Anftändigfeit 
zumwiber, ohne Noth Ombrage erregen? Sie blieben bebaglih im Amte 


*) Dies Alles berichtete Schele der Jüngere im Auftrage Ernft Auguft’8 an Boben- 
Kaufen, 18. Aug. 1837. 
*) Frankenberg's Berichte, Suli 1837. j 
"+. 8. Ernſt Auguft an Schele, 7. Juli; Schele an das Cabinetsminifterium, 
71. Juli 1837. 
r) Gutachten des Staatsminifteriums, 14. Juli 1837, gez.: Stralenheim, Alten, 
Schulte, v. d. Wiſch; gegengez.: Falcke. 


652 IV. 9. Der welfiſche Staatsſtreich. 


und berußigten fich mit dem Trofte, daß fie den Unzufrievenen fein böfes 
Beifpiel geben dürften. Nur Ompteda, der deutfche Minifter in London, 
forderte feine Entlaffung und erhielt fie in Gnaden, da fein Amt durch 
die Thronbefteigung von felbft hinwegfiel; für Männer feines Schlages 
war unter diefem Welfen fein Plak.*) 

Demnach erſchien das Patent unverändert, und fo viel ging aus den 
gewundenen Säten doch Mar bervor, daß der König, ohne irgend einen 
Grund anzugeben, bie Verfaffungsgefege feiner Vorfahren kurzerhand für 
unverbindlich erflärte. Ward ihm dies geitattet, dann ftand feine deutſche 
Berfafiung mehr feſt. Daher erhob fich fofort ein Sturm in der ge 
ſammten veutfchen Preſſe. Mit der einzigen Ausnahme der von Schele 
beeinflußten unfauberen Hanndverſchen Landesblätter war alle Welt der- 
felben Meinung. Die Nation empfand es wie einen Fauftfchlag ing An- 
geficht, daß diefer Fremdling fich erpreiften wollte, nach feinem Gutdünken 
zu entſcheiden, ob in einem geſetzlich geordneten deutſchen Lande bie gegen- 
wärtige Verfaffung beftehen follte oder die ältere ober vielleicht auch eine 
dritte. ‘Der Hamburger Wurm verdammte in einer fcharfen Ylugfchrift 
die neue welfifche Staatslehre; zahlreiche anonyme Büchlein und die allezeit 
behutfame Augsburger Allgemeine Zeitung reveten im gleichen Tone. Das 
ftille Berlin fogar gerieth in Bewegung: Gans lärmte auf dem Katheder, 
Dr. Friedenburg in der fonft fo harmloſen Voſſiſchen Zeitung; felbft das 
mit Schele befreundete Berliner Wochenblatt wagte nur „bie männliche 
Offenheit“ des Welfen zu loben umd die Hoffnung auszufprechen, daß bie 
nothwendigen Berfafjungsveränderungen ohne Nechtöverlegung gelingen 
möchten. ‘Die beite der Gegenfchriften ftammte aus der Feder des waderen 
weimarifchen Miniſters v. Gersporff; [einer wurde fie nur anonym, in 
25 Exemplaren gedrudt, fo ſtark war fchon die Furcht der Heinen Höfe 
vor dem brutalen Welfen.**) Sie war in rubigem Gefchäftsftile gehalten 
und zeigte unmwiberleglich, daß der Bundestag einft, ohne nach der Zu- 
ftimmung ber Agnaten zu fragen, die Bürgfchaft für die weimarifche Ber- 
faffung übernommen, daß Hannover ſelbſt am 15. Det. 1830 bei den 
Frankfurter Verhandlungen über die braunfchweigiiche Verfaflung nad 
brüdlich erklärt batte: eine in anerlannter Wirkſamkeit beftebende Ver⸗ 
fafjung bebürfe nicht erit der Zuſtimmung des neuen Negenten, ben 
fonft binge e8 nur von deſſen Willkür ab „gebeiligte Rechte nach Gut⸗ 
bünfen zu vernichten”. 

Auch alle die Landtage, die gerade verfammelt waren, regten fich 
fogleich, weil fie fih in ihrem eigenen Nechte bedroht fahen. In Karlsruhe 
verlangten Itzſtein, Rotteck, Duttlinger, daß man am Bunbestage Ein- 


*) Canitz's Berichte, 15. Oct., 9. Nop. 1837. 

**, „Anſicht des Verhältniſſes der Erflärung S. Maj. bed Königs v. Hannover“ 
u. |. w., Weimar 1837. Den PVerfafler nennt, offenbar richtig, Münchhauſen in feinem 
Berichte v. 16. Oct. 1837. 
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fpruch erbebe, und einjtimmtig pflichtete ihnen die Kammer bei. Blittersdorff 
ſelbſt widerſprach in der Sache nicht, obwohl er die Competenz des Land» 
tages beftritt. In diplomatifchen Kreifen nannte er den welfifchen Staats- 
ftreich beim rechten Namen und fagte voraus, welch ein unheimliches Miß⸗ 
trauen nunmehr in der Nation überbanpnehmen würbe.*) Der fächsifche 
und der bairifche Landtag fchloffen fich dem badiſchen an. Auch in Dresden 
ſuchten die Miniſter nur mit verlegenen Worten zu bejchwichtigen. Einen 
Vertheidiger fand Ernſt YAuguft nirgends, und er veritärkte nur ven all- 
gemeinen Unmuth, als er dem fächfifchen Hofe bie herrifche Erklärung 
zujandbte: er könne „feiner Regierung, gefchweige denn einer Ständever⸗ 
fammlung geftatten‘ fich in hanndverſche Angelegenheiten einzumifchen‘‘.**) 
Beſſer gelang ibm, die Zubringlichkeit des Auslands abzumeifen. ‘Die 
englifhen Wahlen ftanden vor ver Thür, die Whigs beeilten fich den Ge—⸗ 
waltftreich des alten Torybäuptlings auszubeuten, mit glänzendem Erfolge, 
wie fich bald zeigte. Palmerfton wollte auch nicht zurückbleiben. Er wußte 
ſchon, daß die PBarifer Preffe bereits von einer deutſchen Juli⸗Revolution 
ſprach und die franzöfifche Regierung an eine gemeinfame Kundgebung ber 
liberalen Weftmächte dachte. Zunächft fragte er bei Ompteda vertraulich 
an, wie der Rechtsboden des Staatsgrundgefetes eigentlich befchaffen ſei. 
Da empfing er aus Hannover die fchroffe Antwort; man verweigere amtlich 
alle Auskunft „über einen Gegenftand, welche jeder nichtbeutfchen Negierung 
fremd jet”. Mittlerweile hatte ver preußifche Geſandte dem Lord Melbourne 
das Zweckloſe und Ungehörige diefer Einmifchung ernftlih vorgehalten. 
Palmerſton erfchrat und ließ durch feinen Unterftantsfefretär For bie 
demüthige Verficherung abgeben, er babe Se. Majeftät nicht beleidigen 
wollen.***) Auch die franzöfifchen Meinifter ließen ven Plan fallen; denn 
ver Dürgerlönig meinte, ein ſolcher Schritt würde allen Regierungen Un- 
gelegenheiten bereiten und nur den Radicalismus ermuthigen, auch fcheine 
die Sache doch nur auf einen elenden Geldſtreit Hinauszulaufen. 7) 
Gegen die beiden deutichen Großmächte zeigte ſich Ernft Auguft fehr 
verbinplih. Er wünfchte fich ihren Beiſtand für alle Fälle zu fichern und 
ſagte zu dem preußifchen Geſandten beim erften Empfange: ‚ich werbe bie 
viele Gnade, welche der König für mich gehabt hat, nie vergeffen, und es 
wird ftetd mein Stolz fein, mich auch künftig zu feiner Armee zu zählen.” 
Aber irgend einen Einfluß auf den Willen des alten Eifenkopfes konnte 
Niemand, auch der Freund nicht, gewinnen. Er Hatte fich vermeflen, aus 
*) Blittersborfi, Weifung an Frankenberg, 5. Sept. 1837. 
**) Schele d. J. im Auftrag des Königs, an Münchhauſen, 22. Aug. 1837. 
**+s) Palmerſton an Ompteda, 17. Juli; Schele d. J., Weifung an Geb. Rath 
Lichtenberg in Lonbon, 25. Juli; Lichtenberg’8 Bericht, 8. Aug.; Metternih an Maltzan, 


6. Aug. 1837, 
+) Hügel’8 Bericht an Metternich, Paris 1. Aug.; Werther's Weifungen an Maltan, 
3. Aug, 15. Sept. 1837. 
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dem offenbaren Unrecht einen neuen Rechtszuſtand bervorgeben zu lafjen, 
daher wurben feine Entichließungen bald unberechenbar. Da fein Staats- 
miniftertum fich für bie Nechtögiltigkeit des Stantsgrundgefeges ausge 
iprochen hatte, fo berief er am nächſten Tage (15. Juli) eine bejonvere 
Commiffion, welche die Rechtöfrage von Neuem prüfen follte. Sie be 
ftand aus Schele und brei anderen hoben Beamten, Graf Wedel, Jacobi, 
v. Bothmer, und gelangte nach kaum vierzehn Tagen ſchon zu dem Schlufie: 
der König möge den gegenwärtigen Ständen erflären, daß er unter ge 
willen Bedingungen das Staatsgrundgefeg annehmen wolle. *) Mit diefem 
Rathe war dem Welfen wieder nicht gedient. In feinen Gefprächen mit 
Schele, der in der Commiſſion überftimmt worden war, hatte er ſich be 
reits einen neuen Plan gebildet: er dachte jett Die gegenwärtigen Stände 
einzuberufen und ihnen dann zuzumutben, daß fie die alte Verfaſſung von 
1819 wieder einführten.”*) Diefer zweite Plan war faft noch ungeheuer 
licher als der erfte, denn gegen bie Verfaſſung von 1819 hatte Ernft Auguft 
ja ſelbſt, allerdings nur heimlich, proteftirt! 

Was ließ fich wider den Starrfinn und bie unergrünbliche Verlogenheit 
eines folhen Mannes mit frieblichen Mitteln ausrichten? Der preußifche 
Geſandte Canitz that fein Beſtes. Er beſchwor den Welfen gleich bei der 
erften Aubienz „jeden Schein von unrechtmäßiger Gewalt zu vermeiden“, 
und erläuterte feine Anficht als Eavallerift: bei einer Reiter⸗Attake dürfe 
man dem Feinde nie die Flanke bieten. Ernft Auguft ftimmte zu und 
verficherte: ich werde mich fchon vorſehen. Canig war in fchwieriger Yage: 
er wollte fih das Bertrauen Schele’s, den er für ehrlich hielt, nicht ver- 
fcherzen um nicht jeden Einfluß zu verlieren, und doch konnte fich ber 
jireng conferpative Diplomat nicht verbergen, daß bier in Hannover vie 
Gefahr nicht von der Nachgiebigfeit, fondern von der Willfür des Fürften 
drohte, daß die conftitutionellen Formen doch den Vorzug befäßen die in 
feinen Staaten befonders fchwer brüdende Tyrannei zu verhindern, daß 
die non den Welfen zurüdgewünfchte alte Kaflentrennung allein der Krone 
felbft Schaden gebracht hätte. In foldem Sinne äußerte er fih***), immer 
ſehr behutjam, denn der preußifche Hof wußte noch gar nicht, was Ernit 
Auguft eigentlich beabfichtigte — aus dem einfachen Grunde, weil es der 
Welfe felbft noch nicht wußte. }) Aber fogar dieſe vorfichtigen; Andeu⸗ 
tungen machten ven alten Herrn ungebulbig; er zeigte fich bald verftimmt 
und behandelte den preußifchen Gefandten fo fühl wie e8 bie Freundſchaft 
der beiden Höfe irgend erlaubte. 

Im Hochfommer reifte Ernft Auguft zur Kur nad Karlsbad, Er 

*) Schele an den Kanzleivireltor Graf Wedel und die Oberjufizräthe Jacobi und 
v. Bothmer, 15. Juli; Gutachten der Commilfion, 28. Juli 1837. 
**) Canitz's Bericht, 17. Zuli 1837. 
++), Canitz's Berichte, 1. 11. Zuli, 11. Sept. 1837 ff. 
+) Münchhauſen's Bericht, 13. Juli 1837, 
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hoffte dort mit Metternich und einem ber preußifchen Staatsmänner zu 
ſprechen. Da er mit feinem getreuen Rathgeber noch nicht handelseinig war, 
fo ließ er fich, zu Schele’8 Uerger, nicht von dem Minifter ſelbſt begleiten, 
fondern von deſſen Sohne; diefer junge Mann führte den mohllautenden 
Titel Legationsrath, welchen die Mittelftanten den unbrauchbaren Söhnen 
ihres Adels anzubeften liebten. Metternich, ber burch die hannöverſchen 
Nachrichten kaum minder peinlich betroffen war als der Berliner Hof, 
batte fich unterdeſſen in Zeplig mit König Friedrich Wilhelm und Miniſter 
Werther beiprochen. Die beiden Eabinette beſchloſſen, in der heiklen Sache 
gemeinfam vorzugehen; fie wollten fich aber auch nicht vorzeitig Die Hände 
binden, fondern zunächſt nur vertrauliche perfönliche Nathichläge ertbeilen.*) 
Demgemäß fchrieben Vietternich und Werther beide (7. Aug.) an den älteren 
Schele, der ihnen eine Denkſchrift über das Patent gefendet hatte. Der 
Preuße mahnte freundfchaftlih, man möge in Hannover Alles vermeiden, 
was den Bundestag zum Einfchreiten zwingen könnte. Der Defterreicher 
verficherte ebenfo behutfam, „jedes vechtmäßige Streben‘ nach Befeftigung 
des monarchiichen Princips fei willlommen;, man dürfe aber nicht ver- 
geffen, daß die conftitutionellen Bundesregierungen fich auf den Wiener 
Conferenzen von 1834 fehr entfchieden für die Unverbrüchlichkeit der bes 
ſte henden Berfaflungen ausgeſprochen hätten; er fchloß mit dem Wunfche, 
daß e8 gelingen möge, „bie Verfaſſungsänderungen im ruhigen, friedlichen 
Wege, unter Beachtung aller jener Rüdfichten, die einmal nicht umgangen 
werden können, in das Leben zu rufen.“**) 

Sp war die Stimmung der Höfe, als Maltan und bald nachher 
Metternich bei dem Könige in Karlsbad vorfprachen. Beide waren freudig 
überrafcht, den gefürchteten Welfen fo ruhig, einfichtig, maßvoll reden 
zu hören; er veriprach beftimmt nur auf gefeglichem Wege vorzugehen ***), 
und da fie Beide von den früheren Verhandlungen nichts kannten, fo 
mußten fie ihm auch Glauben ſchenken, als er heilig betheuerte, daß er 
gegen das Staatsgrundgeſetz von vornherein protejtirt hätte. Wer konnte 
auch für möglich halten, daß ein deutſcher Fürft fo ſchamlos löge? Nun- 
mehr war Metternich, deſſen ftantsrechtlide Kenntniffe nicht ſehr weit 
reichten, feit Davon überzeugt, daß Ernft Auguft an das Staatsgrund- 
geſetz nicht gebunden fei, er vechnete e8 dem Welfen fogar zur Ehre an, 
daß er die Verpflichtung auf dies Geſetz fo ritterlich von der Hand ge- 
wiejen hatte. 

Aber wie nun friedlich weiter fommen auf ber Bahn des Unrechts, 
das durchaus Recht fein follte? Gleich nach den Karlsbader Gefpräcen 
wurbe auf Metternich’ Schloffe Königswarth eine lange Berathung ge⸗ 
halten (11. Auguft). Theilnehmer waren außer dem Schloßherrn felbft: 


*, Metternich, Weiſung an Zrauttmansborff, 28. Juli 1837. 
**) Mertber an Schele, 7. Aug.; Metternich an Schele, 7. Aug. 1837. 
***) Maltzan's Bericht, 7. Auguſt. Metternich an Trauttmansdorff, 12. Aug. 1837. 
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Münch, Hofrath Werner, Maltzan, der jüngere Schele und ver haund⸗ 
verjche Geſandte in Wien, Bodenhauſen. ‘Der einzige Weg, der aus dem 
Labyrinthe herausführte, fchien jet ungangbar. Nachdem das Patent er- 
fehienen, konnte Ernft Auguft nicht mehr das Staatsgrundgeſetz annehmen 
und dann verjuchen, ob bei dem rechtmäßigen Yanbtage einige Aenderungen 
durchzufegen feien. In eine ſolche Demüthigung hätte der ftolze Welfe 
nie gewilligt. Da war es denn faft lächerlich, wie Metternich fich drehte 
und wendete um den welfiichen Bevollmächtigten zu erweilen, daß aus dem 
Staatsftreiche doch noch ein Staatsrecht entfteben könne. Ex zeigte ihnen: 
wolle man zurüd zu der alten Berfaflung, fo müffe man auch die Stände 
von 1819 einberufen; verfammle man aber angefündigtermaßen die gegen- 
wärtigen Stände, jo dürfe man ihnen auch nur das Stantsgrundgejeß zur 
Abänderung vorlegen, denn unmöglich lönnten in einem Staate zwei Ber 
fafjungen zugleich beitehen. Die beiden Hannoveraner, bie ſich allerdings 
feineswegs durch diplomatifchen Scharffinn auszeichneten, wurden aus ven 
gewundenen Sägen nicht Hug und mißverftanden ven Sinn fo gänzlich, daß 
Metternich fich nachher genöthigt fah, wider ihre Berichte eine Entgegnung 
zu fchreiben.”) Die Berathung brachte fein Ergebniß. Nur fo viel war 
deutlich, daß der Defterreicher den ganzen Streit jehr ungern fab und ihn 
wo möglich dem Bundestage fern halten wollte. Darum braucte Ernſi 
Auguft doch nicht an der Hilfe der Hofburg zu verzweifeln; denn Metter- 
nic fprach durchweg im Tone des beforgten treuen Freundes, und fagte 
noch nach der Königswarther Unterredung zu Maltzan: ver König hat 
ganz Recht, er geht nicht einmal fo weit als er geben dürfte, wenn ich 
felbft, der ich von Geburt an verjühnliche Neigungen bege, dies bezeuge, 
jo iſt damit Alles gefagt. Ueberdies hatte der Wiener Hofpublicift Jarcke 
bereit8 Befehl erhalten, den Welfen mit feiner Feder zu unterjtügen.**) 

An die ſüddeutſchen Höfe wurde der Bundesgeſandte Stralenbeim 
gefendet, um fie für Hannover günftig zu ftimmen. Er beftach unterwegs 
die ultramontane Neue Würzburger Zeitung mit hundert Dulaten; Robert 
Peel aber, den er in Stuttgart fprach, verfagte ihm rundweg jeden Bei- 
jtand im Parlamente, und die Babinette fpeiften ibn mit unverfänglichen 
Worten ab. Nur von dem Könige von Württemberg, ber wieder einmal 
mit feinem Landtage unzufrieden war, glaubte Stralenheim ein freund⸗ 
liches Berfprechen erhalten zu haben — eine wunderliche Täuſchuug, bie 
fih nur aus ber Unfähigkeit des welfifchen ‘Diplomaten erflärte.***) Der 
nachtragende König Wilhelm hegte gegen Ernſt Auguſt eine alte Abneigung, 
er führte mit der Krone Hannover feit Jahren einen ärgerlihen Rang⸗ 

*) Schele d. J. Notatum, Königswarth 11. Aug., Bodenhauſen's Bericht, 14. Aug. 
Metternid an Zrauttmansborfi, 7. Sept., nebft einer Aufzeihnung für Bodenhauſen 
vom 11. Sept. 1837. 

**) Berichte von Malkan, 16. Aug., von Bodenhauſen, 1. Sept. 1837. 

+++, Stralenbeim’8 Berichte, 27. 31. Det. 1837 ff. 
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ftreit und war viel zu Hug um einen muthwilligen Rechtsbruch zu be⸗ 
günftigen. 

Die Zurüdhaltung ver Höfe ließ fich wohl begreifen; fie wußten nicht 
wo der Welfe hinaus wollte. Auch in Hannover blieb Alles ftil. Man 
fühlte fich gebrüdt und verftimmt, aber ſelbſt bie Abgeorbneten thaten 
nichts. Als die Georgia Augufta im September das Yubelfeft ihres 
Bundertjährigen Beſtehens feierte, und faft alle namhaften Männer des 
Landes in Göttingen zufammentrafen, bot ſich faft von felbft die Gelegen- 
beit, gemeinfame Schritte zum Abwehr des drohenden Staatsſtreichs zu 
beſprechen. Auch dies warb verfäumt. Man fchmaufte über Gräbern, 
fagte Dahlmann bitter. Das Feſt verlief mit ver gewohnten akademiſchen 
Pracht, Alerander Humboldt empfing die Huldigungen aller Sacultäten, 
und die Philologen verabreveten fich, nach dem Vorbilde der Naturforjcher, 
regelmäßig wiederkehrende Wanberverfammlungen zu balten. Auch ber 
König erſchien auf einen Tag und bemühte ſich wenig, der Profefloren- 
welt feine Verachtung zu verbergen. Al die Bürgerſchaft vor der neuen 
Aula das Stanbbild feines verftorbenen Bruders einweihte, drehte er in 
dem Augenblide, da die Hülle fiel, mit jcharfer Wendung dem Denkmal 
den Rüden zu*); die philofophifche Facultät aber erhielt einen fchnöben 
Berweis, weil fie Stiive zum Ehren⸗Doctor ernannt hatte, 

Mit feinen politiichen Plänen war Ernft Auguft noch immer nicht 
im Reinen. Je länger er zögerte, um fo gewiller warb es, daß ihm ber 
gegenwärtige Landtag feine wichtige Berfaffungsänderung mehr bewilligen 
fonnte. Da bot fi ein Helfer. Weil die Gutachten des Minifteriums 
‚und der Commiffion nicht nach Wunfch ausgefallen waren, jo wurde der 
Canzleidirector Leiſt mit einer dritten Prüfung der Rechtsfrage beauftragt, 
ein gelebrter alter Reichsjuriſt, der einft wie Schele in weftphälifche Dienfte 
gegangen und auf höheren Befehl zu jeder Nechtsverbrehung gern bereit 
war. ‘Der bewies jet, Das Staatsgrundgeſetz ſei ungiltig, weil die Zu- 
ftimmung der Agnaten fehle und König Wilhelm IV. nachträglich noch 
einige Paragraphen einfeitig geändert habe.“*) Nun endlich begann dem 
Welfen einzuleuchten, daß Schele's urjprüngliche Abfiht doch das Rechte 
getroffen Hätte. Am 1. November wurde Durch ein zweites Patent das 
Stantsgrundgefeß aufgehoben, die alte Verfaffung von 1819 wieber ein- 
geführt, das Beamtenthum — oder, wie es fortan bieß: die Föniglichen 
Diener — des Berfaffungseides entbunden, endlich, al8 ob man das Volt 
beftechen wollte, den getreuen Unterthanen die Summe von 100,000 Thlr. 
jährlich an den direkten Steuern erlaffen. 

So maßte fich der welfifche König das Recht an, feine Beamten eines 
nicht ihm geleifteten Eides zu entbinden — ein Recht, das in der römiſchen 


*) Nach der Erzählung eined Augenzeugen. 
**) ©, 0.1V. 163. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IV. 42 
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ſolchen Frevel war trog Allem was gefchehen Niemand gefakt. An jeden 
einzelnen Beamten trat jet die Trage heran, ob er fein Gewiſſen ver 
Gewalt unterwerfen, ven nemen Dienfteid ſchwören und bamit ven alten 
brechen bürfe. Während das Land unter dem Schlage noch wie betãubt 
lag, unterzeichneten amt 18. November fieben der nambafteiten Göttinger 
Brofefforen eine Vorftellung an das Univerfitätscuratorium, worin fie ein- 
fach erflärten, daß fie fich auch jegt noch an ihren Verfaffungseid gebun⸗ 
den hielten: „Das ganze Gelingen unferer Wirkſamkeit beruht nicht ficherer 
auf den wiffenichaftlichen Werthe unferer Lehren als auf unferer perfän- 
fihen Unbeſcholtenheit. Sobald wir vor der ftubirenden Jugend ale 
Männer erfcheinen, die mit ihren Eiven ein letchtfertiges Spiel treiben, 
ebenſo bald ift der Segen unferer Wirkſamkeit dahin. Und was würde 
Sr. Maj. dem Könige der Eid unferer Treue und Hulbigung bebeuten, 
wenn er von Männern ausginge, die eben erft ihre eibliche Verficherung 
freventlich verlegt haben?" E. Albrecht, ver als Lehrer unvergleichliche, 
als Schriftfteller Teiver wenig fruchtbare Juriſt, hatte ven Gedanken zu- 
erft bei Dahlmann angeregt *), und Dahlmann darauf vie Erflärung auf- 
gefett, die unverfennbar den Ausdruck eines tiefen fittlihen Leidens trug. 
Es war, wie ihr Verfaſſer fagte, eine Proteftation des Gewiffens, mur 
durch den Gegenftand ein politifcher Proteft. Nachher unterzeichneten noch 
die Gehrüber Grimm, Wilhelm Weber, Ewald und der junge Gervinus. 
Bon allen den Sieben hatten bisher nur Dahlmann und Gervinus am 
politiſchen Kampfe theilgenommen, und auch fie ftanben bei den Liberalen 
der Rotte-Welder'ihen Schule im Rufe übertriebener Mäßigung. 

Der alte Welfe gerieth in furchtbare Wuth, als er von diefer That 
erfuhr, die doch nicht einmal offene Widerſetzlichkeit war; ihm fehlte jedes 
menſchliche Verftändniß für den Edelſinn der Gegner. Er felbft Hatte 
fünf Monate lang gefhwanft und erft zwei andere Pläne verworfen, be- 
vor er die Verfaffung umftieß; aber fobald feine Enticheibung gefallen 
war, meinte er Alles erledigt und forderte ſchweigenden Gehorſam. So 
faßte er feine königliche Machtvollkommenheit auf. Alsbald verfügte er 
(28. Nov.) eigenhändig in feinen rohen Schriftzügen: er babe vernommen, 
wie „fich die Profefforen nach erfolgter Aufhebung des Staatsgrundgefeges 
daſſelbe gewiffermaßen noch als giltig zu betrachten und aufrecht zu er- 
halten herausnehmen”, und erfehe daraus, daß fie „angenfällig eine ven 
lutionäre, bochverrätherifche Tendenz verfolgen, welche fie perfönlich ver- 
antwortlich macht: fie fcheinen daher der Macht des peinlichen Richters 
verfallen“; demnach follten die Behörden „dieſem verbrecherifchen Beginnen‘ 
jtenern und die Schuldigen zur Strafe ziehen.”*) Schele ftimmte freudig 





*) So erzählte Albrecht ſehr beſtimmt, nachdem er die etwas abweichende Dar- 
ftellung von Springer (Dahlmann I. 430) aelefen hatte. 
**) K. Ernſt Auguft an Schele, 28. Nov. 1837, f. Beilage 24. 
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zu: ein abſchreckendes Beifpiel jet nöthig, damit bie Uebelwollenden fich 
nicht an die Erklärung der Sieben „als an ein Panier“ anfchlöffen; aber 
ftatt der ausſichtsloſen peinlichen Unterfuchung empfahl er ein fürzeres 
Berfahren. Bergeblih baten die Minifter Arnswald und Stralenheim 
als Guratoren der Umiwerfität, man möge mindeſtens die Vorfchriften der 
Bundesgeſetze achten und zunächit ven Bericht des Regierungsbevollmäch⸗ 
tigten einforbern.*) 

Ein furzes, von Leift entworfenes Refeript verfügte die fofortige Ent- 
fegung der Sieben, und ver König befahl nachträglich noch felbft, daß 
ihnen ihr Gehalt nur bis zum Tage der Entlaſſung ausgezahlt werben 
dürfe.) Dahlmann, Yalob Grimm und Gervinus erhielten außerdem 
die Weifung, das Land binnen drei Tagen zu verlaffen, weil fie bie 
Erklärung einigen Freunden mitgetbeilt hatten. Die Stubenten batten 
das Schriftftüd laͤngſt überall verbreitet, fte nahmen nad dem fchönen 
Vorrechte der Jugend ungefcheut Bartei für die gute Sache und begrüßten 
Dahlmann als „ven Mann des Wortes und der That”; e8 kam fchon 
zu Hänbeln mit der bewaffneten Macht. Nur einige Söhne des hannd⸗ 
verſchen Adels jchämten fich nicht den Mißhandelten das Honorar durch 
ven Stiefelpuger abzuforvern. In der Nacht, bevor die drei Verbatinten, 
von Küraffieren bewacht, abreiften, wanderten die Burſchen in Schaaren 
hinaus — denn den Lohnkutfchern hatte die Polizeigewalt zu fahren ver- 
boten — und drüben in Witzenhauſen, auf dem freieren beffifchen Boden, 
nahmen fie Abjchied von ihren Lehrern. Als der Feine Sohn im Grenz⸗ 
wirthshauſe fi vor Jakob Grimm's majeftätiichem Kopfe Hinter dem 
Rode der Wirthin verfteckte, fagte die Mutter mitleivig: gieb dem Herrn 
die Hand, es find arme Vertriebene. 

Mit Allevem war Ernit Auguſt's Rachgier noch nicht erfättigt. Raum 
erfuhr er, daß Dahlmann's Berufung nach Roftock im Werke fei, jo ließ 
er alsbald nah Schwerin und Strelit fchreiben, was diefer Medlenburger 
Alles verbrochen habe: „Se. Mai. haben geglaubt, den großberzoglichen 
Höfen Kenntniß von den Handlungen eines Mannes geben zu müſſen, 
der in einem Lehramte an einer Univerfität nur höchſt nachtheilig auf Die 
ſtudirende Jugend wirken kann.“ Die medienburgifchen Regierungen fürdh- 
teten fich vor der drohenden Sprache des Welfen; fie betheuerten, ber 
Wahrheit zuwider, die Verhandlungen feiern längft abgebrochen, und er- 
Närten, nunmehr könne von der Berufung „natürlich gar nicht die Rebe 
fein”. ***) Auf die Nachricht, daß Jakob Grimm die Seinigen in Göttingen 
heimlich befuchen wolle, erging fofort der Befehl, den Verbrecher durch 


*) Berichte an den König: von Schele 29. 30. Nov., von dem Univerfitätscura.- 
torinm 8. Dec. 1837. 
**) Schele an das Curatorium, 31. Jan. 1838. 
**e) Schelle an die Minifter v. Lützow in Schwerin, v. Dewitz in Strelig, 7. Dec. 
Die Erwiberungen beide vom 16. Dec. 1837. 
42* 
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Landdragoner über die Grenze zu fehaffen.”) Um die offenbare Ungejet- 
Yichteit ihrer Entlaffjung auf dem einzigen gerichtlichen Wege, der ihnen 
noch offen ftand, zu erweifen, Magten die Sieben auf Auszahlung ihres 
rüdftändigen Gehalts für das lettte Halbjahr. Da befahl der König ber 
Yuftizcanzlet in Hannover Durch ein Cabinetsfchreiben des allezeit willigen 
Leift: fie folle Die Klage einfach abweiſen. Als der redliche Eanzleibirector 
v. Hinüber fich dieſem vechtöwidrigen Anfinnen wiberjegte, da befürchtete 
Leift, die Iuftizcanzlei würde das königliche Cabinet verurtbeilen, ober auch 
bie Brofefforen könnten beim Bunbestage wegen verweigerter Iuftiz Flagen. 
Um Beides zu verhindern, beichloß man den Eompetenzconflict zu erheben. 
Die Eommiffion, welche die Eompetenzconflicte zu entfcheiven hatte, war 
freilich durch die Aufhebung des Staatsgrundgefetes vermichtet”*); welches 
Recht ftand denn noch feft in dem zerrütteten Staate? Indeß gelang es 
die Sache fo lange binzubalten, bis Ernſt Auguft einen neuen Staats 
rath gebildet hatte, und biefer entſchied (1841): das Gericht dürfe bie 
Klage nicht annehmen, weil Entlafjung und Gehultsentziehung zu ben 
Hoheitsrechten des Landesherrn gehörten. Der Welfe Hoffte noch Tange, 
die Federfuchſer würden ſich demüthigen, und fagte in Alexander Hum- 
boldt's Gegenwart: Profefforen, Huren und Ballettänzerinnen kann man 
für Geld überall haben. Sobald Schele pas falfche Gerücht hörte, daß 
Albrecht und Ewald das Geſchehene bepauerten, fchrieb er fogleich nad 
Göttingen: die Wiederanftellung fer nicht unmöglich, falls die Beiden wirt 
lich Neue bezeigten.”**”) 

Leider gab die Haltung der anderen Profeiforen dem Könige einigen 
Grund, fo niedrig zu denken von dem Muthe der Gelehrten. Die Selehr- 
ſamkeit der Georgia Augusta Hatte fi) den Kämpfen des öffentlichen Lebens 
von jeher grundjäglich fern gehalten; manche der alten Hofräthe empfan- 
ben ed wie eine DBeleivigung ihrer Amtsehre, daß fie jet in die Wirren 
der Politik Hineingeriffen wurbden. Wenige Tage nachdem die Erflärung ver 
Sieben ruhbar geworben, fuhren ber Prorector und die Decane nach dem 
Jagdſchloſſe Rotenkirhen im Solling, um dem Könige unterthänig aus- 
zujprechen, „daß fie in dem Vertrauen zu ben landesväterlichen Abfichten 
Sr. Maj. überall nicht wanken und niemals Gefinnungen hegen werben, 
welche dem entgegen find.” }) Sie wagten fogar fein Wort der Erwiderung, 
als die amtliche Hannöverſche Zeitung nachher dem Prorector eine völlig ge- 
fälichte, die That der Sieben entfchteden verwerfende Rede unterfchob. Nur 


*) Bericht des Prorectord Bergmann an das k. Eabinet, 30. Der. 1837. Beſcheid, 
2, San. 1838. 
++, Schreiben der Juſtizeanzlei in Hannover an das k. Cabinet, 26. Nov. Leiſt an 
Scele, 2. Dec. 1838, 
”*) Schele an Langenbed, 28. Dec. 1837. 
+) Aufzeichnung des Prorectord Bergmann und ber vier Decane, Rotenkirchen, 
30. Nov, 1837, 
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fech8 jüngere Profefioren, Otfried Müller voran, entichlofjen fich, angeefelt 
burch dies Uebermaß der Lüge, zu der öffentlichen Erflärung, baß fie den 
Schritt ihrer entlaffenen Eollegen nicht mißbilfigten. Aber Niemand wollte 
fih den Sieben rüdhaltlos anjchließen. Der fchon durch Raufchenplatt’s 
Revolution verbunfelte Glanz der Univerfität verblich jetzt gänzlich, für viele 
Sabre; die auswärtigen Studenten mieden den verrufenen Ort, der Ab- 
gang jo trefflicher Lehrkräfte Tieß fich nicht erfegen. Ernſt Auguft wünfchte 
vornehmlich vie Lehrftühle Dahlmann's und Albrecht's mit ergebenen Leuten 
zu befegen, bamit den Studenten bie neue Lehre von der unbefchränften 
Gewalt des alleinigen Dienftherrn eingeprägt würde; allein folche Gelehrte 
waren in Deutfchland felten. Der Marburger Vollgraff, ver in einigen 
verworrenen Schriften, nicht ohne Geiſt „die Täufchungen des Nepräfen- 
tativſyſtems“ bloßgelegt hatte, genügte doch zu wenig den boben wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anfprüchen, welche das Orakel des Euratoriums, der greife 
Hiſtoriker Heeren an die Lehrer der Georgia Augufta zu ftellen pflegte, 
und man wagte nicht ihn zu rufen.“) Umfonft baten die Univerfität und 
die Stabt in wiederholten Eingaben um bie Rückkehr der Sieben. Selbft 
der Gothaer ©. Zimmermann, der einzige nambafte deutſche Publicift, ver 
in die Dienfte des Welfenhofes gegangen war, hielt die Rüdberufung für 
nöthig um das Land und die tief erbitterte gelehrte Welt zu beruhigen. 
Ernft Auguft blieb unerbittlih. Als man im Herbft 1846 erzählte, Dahl⸗ 
mann, Jakob Grimm und Gervinus wollten auf Beſuch nach Göttingen 
fommen, entſchied ver Welfe furzab: es bleibe bei den früheren DBefehlen.**) 

Wie gründlich täufchte er fich, als er in ber erſten Schadenfreude 
zu Canitz fagte: „dieſe Leute haben meiner Sache eher genügt als ge- 
ſchadet.“ Es währte nicht lange, da rief er zornig: hätt’ ich gewußt was 
mir die fieben Teufel für Noth machen würden, fo hätt! ich die Sache 
nicht angefangen. Seit der Juli⸗Revolution hatte fein Ereigniß mehr eine 
folche Aufregung hervorgerufen. Die Trage lag fo einfach, fie berührte 
fo unmittelbar die empfinplichfte Seite des deutſchen Gemüths, die Treue, 
daß die ſchlichten Leute mit ihrem Urtheil rafch fertig wurben. Der Nation 
war zu Muthe, als fer ein englifcher Räuber plöglih in ihren Garten 
eingebrochen. ‘Der burfchilofe junge Boet Hoffmann von Fallersleben fagte 
nur grob heraus, was Taufende empfanden, als er fang: „Friſch Knüppel 
aus dem Sad! Auf's Lumpenpad! Auf's Hundepack!“ Und wer noch 
irgend zweifelte, den mußten Die Vertheidigungsichriften der Sieben ge- 
winnen. Dahlmann's Büchlein „zur BVerftändigung” war ein Meifter- 
werk deutſcher Publiciſtik; die leivenfchaftlich bewegte Sprache blieb immer 


*) Bericht des Univerfität-Curatoriums, 10. März 1838. 

**) Eingaben der Stabt Göttingen, 9. März, 8. Dec; der Univerfität, 15. März; 
Brorector Giefeler an Schele, 14. März; Erwiderungen aus dem k. Cabinet, 24. März, 
22. December. — ©. Zimmermann an Schele, 9. Dec. 1839. — Cabinetsfchreiben an das 
Eultusminifterium, 29. Oct. 1846. 
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Landdragoner über bie Grenze zu ſchaffen.) Um bie offenbare Ungeſetz⸗ 
lichkeit ihrer Entlafjung auf dem einzigen gerichtlichen Wege, der ihnen 
noch offen ftand, zu erweilen, Hagten die Sieben auf Auszahlung ihres 
rüdftändigen Gehalts für das legte Halbjahr. Da befahl der König ber 
Yuftizcanzlei in Hannover durch ein Cabinetsfchreiben des allezeit willigen 
Leift: fie folle die Klage einfach abweifen. Als der redliche Eanzleidirecter 
v. Hinüber fich dieſem rechtswidrigen Anfinnen wiberjette, da befürchtete 
Leift, die Suftigcanzlet würde das Tönigliche Cabinet verurtheilen, oder aud 
die Brofefforen könnten beim Bundestage wegen verweigerter Juſtiz klagen. 
Um Beides zu verhindern, befchloß man den Eompetenzconflict zu erheben. 
Die Eommiffion, welche die Eompetenzconflicte zu entſcheiden hatte, war 
freilich durch die Aufhebung des Staatsgrundgeſetzes vernichtet **); welches 
Recht ſtand denn noch feit in dem zerrütteten Staate? Indeß gelang es 
die Sache fo lange hinzuhalten, bis Ernſt Auguſt einen neuen Staat 
rath gebildet hatte, und biefer entſchied (1841): das Gericht dürfe bie 
Klage nicht annehmen, weil Entlaffjung und Gebultsentziehung zu ven 
Hoheitörechten des Landesherrn gehörten. Der Welfe hoffte noch lange, 
bie Federfuchfer würden fich demüthigen, und fagte in Aleranber Hum⸗ 
boldt’8 Gegenwart: Profefforen, Huren und Ballettänzerinnen kann man 
für Geld überall Haben. Sobald Schele pas falfche Gerücht hörte, daß 
Albrecht und Ewald das Geſchehene bepauerten, fchrieb er fogleich nad 
Göttingen: die Wiederanftellung fer nicht unmöglich, falls die Beiden wirl- 
lich Reue bezeigten.***) 

Leider gab die Haltung der anderen Profefforen dem Könige einigen 
Grund, fo niebrig zu denten von dem Muthe ber Gelehrten. Die Gelehr- 
famfeit der Georgia Augufta Hatte fich den Kämpfen des öffentlichen Lebens 
von jeher grundfäglich fern gehalten; manche ver alten Hofräthe empfar- 
den es wie eine Beleibigung ihrer Amtsehre, daß fie jett im die Wirren 
der Politik Hineingeriffen wurden, Wenige Tage nachdem die Erklärung der 
Sieben ruchbar geworben, fuhren der Prorector und Die Decane nad dem 
Jagdſchloſſe Rotenkirchen im Solling, um dem Könige untertbänig aus⸗ 
zufprechen, „daß fie in dem Vertrauen zu den landesväterlichen Abfichten 
Sr. Maj. überall nicht wanten und niemal® Gefinnungen begen werben, 
welche dem entgegen ſind.“ 7) Sie wagten fogar fein Wort der Erwiderung, 
als die amtliche Hannöverfche Zeitung nachher dem Prorector eine völlig ge 
fälfchte, die Chat der Sieben entichieven verwerfende Rede unterfchob. Nur 


*) Bericht des Prorectord Bergmann an das k. Cabinet, 30. Dec. 1837. Beſcheid, 
2. San. 1838. 
**) Schreiben der Juſtizcanzlei in Hannover an das R. Cabinet, 26. Nov. Leift an 
Scele, 2. Dec. 1838, 
+), Schele an Langenbed, 28. Dec. 1837. 
+) Aufzeichnung des Prorectord Bergmann und ber vier Decane, Rotenkirchen, 
30. Nov. 1937. 
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ſechs jüngere Profefforen, Otfried Müller voran, entfchloifen fich, angeekelt 
durch dies Uebermaß der Lüge, zu der öffentlichen Erklärung, daß fie ven 
Schritt ihrer entlaffenen Collegen nicht mißbilligten. Aber Niemand wollte 
ſich den Sieben rückhaltlos anfchließen. Der ſchon durch NRaufchenplatt’s 
Revolution verbuntelte Glanz der Univerfität verblich jet gänzlich, für viele 
Jahre; die auswärtigen Stubenten mieden den verrufenen Drt, ver Ab- 
ganz fo trefflicher Lehrkräfte ließ fich nicht erjegen. Ernſt Auguft wünfchte 
vornehmlich die Lehrftühle Dahlmann's und Albrecht's mit ergebenen Leuten 
zu befegen, damit ven Studenten die neue Lehre von der unbeichräntten 
Gewalt des alleinigen Dienftherrn eingeprägt würde; allein folche Gelehrte 
waren in Deutjchland felten. Der Marburger Vollgraff, der in einigen 
verworrenen Schriften, nicht ohne Geiſt „bie Täufchungen des Nepräfen- 
tativſyſtems“ bloßgelegt Hatte, genügte doch zu wenig ven hohen mwiljen- 
Ichaftlihen Anfprühen, welche das Dralel des Curatoriums, der greife 
Hiftorifer Heeren an die Lehrer der Georgia Augufta zu ftellen pflegte, 
und man wagte nicht ihm zu rufen?) Umfonft baten die Univerfität und 
die Stadt in wiederholten Eingaben um bie Rückkehr der Sieben. Selbit 
der Gothaer ©. Zimmermann, der einzige namhafte deutſche Bublicift, der 
in die Dienfte des Welfenhofes gegangen war, hielt die Rückberufung für 
nöthig um das Land und die tief erbitterte gelehrte Welt zu beruhigen. 
Ernft Auguft blieb umerbittlih. Als man im Herbft 1846 erzählte, Dahl⸗ 
mann, Jakob Grimm und Gervinus wollten auf Beſuch nach Göttingen 
kommen, entſchied der Welfe furzab: es bleibe bei ven früheren Befehlen.**) 

Wie gründlich täufchte er ſich, als er in ber erjten Schabenfreube 
zu Canitz fagte: „biefe Leute Haben meiner Sache eher genübt als ge- 
ſchadet.“ Es währte nicht lange, da rief er zornig: hätt’ ich gewußt was 
mir die fieben Teufel für Noth machen würden, fo hätt’ ich die Sache 
nicht angefangen. Seit der Juli⸗Revolution Hatte fein Ereigniß mehr eine 
ſolche Aufregung Hervorgerufen. Die Trage lag fo einfach, fie berührte 
jo unmittelbar die empfindlichite Seite des deutſchen Gemüths, die Treue, 
daß die fchlichten Leute mit ihrem Urtheil vafch fertig wurden. ‘Der Nation 
war zu Muthe, als fei ein englifcher Räuber plöglih in ihren Garten 
eingebrochen. ‘Der burichifofe junge Poet Hoffmann von Fallersleben fagte 
nur grob heraus, was Tauſende empfanden, als er fang: „Friſch Knüppel 
aus dem Sad! Auf's Lumpenpack! Aufs Hundepack!“ Unb wer noch 
irgend zmweifelte, ven mußten die Vertheivigungsjchriften der Sieben ge- 
winnen. Dahlmann’s Büchlein „zur Verftändigung” war ein Meifter- 
werf deutſcher Publiciſtik; die leidenschaftlich bewegte Sprache blieb immer 


*) Bericht des Univerfitäts-Curatoriums, 10. März 1838, 

**) Gingaben ber Stabt Göttingen, 9. März, 8. Dee.; der Univerfität, 15. März; 
Brorector Giefeler an Schele, 14. März; Erwiderungen aus dem k. Cabinet, 24. März, 
22. December. — ©. Zimmermann an Schele, 9. Dec. 1839. — Cabinetsichreiben an das 
Eultusminifterium, 29. Oct. 1846. 
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würdig und vornehm, und nirgends verleugnete fich Die gemäßigte Gefin- 
nung des Monarchiften: „Sch lampfe für ven unfterblicden König, für ven 
gefeumäßigen Willen der Regierung, wenn ich mit den Waffen des Ge- 
ſetzes das befämpfe, was in ber Berleitung des Augenblids der fterbliche 
König im Widerfpruch mit den beftehenpen Geſetzen beginnt... Sch traue 
nicht dem Muth des Liebeleeren und nicht der Liebe des Muthlofen. Hier 
gilt e8 Deutfhland. Kann eine Lantesverfafjung vor den Augen des 
Bundes wie ein Spielzeug zerbrochen werden, eine Verfafiung, von ver es 
unmöglich ift zu leugnen, daß fie in anerkannter Wirkfamleit beftanven 
bat, dann tft Über Deutſchlands nächte Zukunft entfchieven, aber auch 
über die Zukunft, die diefer folgen wird.” Wie Dahlmann die politische, 
fo zeigte Jakob Grimm die menfchliche Niedertracht des Staatsftreichs in 
einem Schriftchen, das mit ben Worten der Nibelungen anhob: „war fint 
bie eide tomen?’ Albrecht beleuchtete die Rechtsfrage in einer Scharffinnigen 
Erörterung, die um fo ftärter wirfen mußte, weil der große Juriſt nie ver- 
hehlte, daß er die landläufigen Tiberalen Lehren vom fogenannten Wiber- 
ftanpsrechte für eitle Zirkelfchlüffe Hielt. Auch Gervinus und Ewald ſprachen 
fich freimüthig aus, und von allen Seiten ber fam ihnen Beijtand. 
Georg Befeler, ver ſich als Kampfgenoſſe wider die Dänen das Ber- 

trauen Dahlmann's erworben Hatte und jegt an der Roftoder Hochſchule 
lehrte, rechtfertigte die Sieben in vollsthümlichen Briefen. Anaſtaſius Grün 
richtete an Jakob Grimm ein begeiftertes Gedicht und winfchte, 

Daß bis Hannover hin der Sang fi ſchwänge wundertönig 

Ans Ohr des Herzogs Cumberland, der jet Hannovers König. 

Verſteht er auch des Deutſchen Lieb von beutfcher Ehre ſchwerlich, 

Wirb fi wohl Einer finden dort, ihm's zu verwälſchen ehrlich. 
Ein Märden „Anno 1937' fchilderte, wie die Großmutter dem Enlel 
von dem böfen König, dem zerriffenen Freiheitsbriefe, den Sieben und 
den Dreien erzäblte, und ver Bube verwundert antwortete: „das kann 
unmöglich möglich fein!‘ Weberall Hatten die Vertriebenen Mühe, fid 
den Huldigungen und Zufchriften zu entziehen. Die Bewegung ergriff 
alle deutichen Gaue, bis zu den fernen Grenzmarken. Die Rieler über- 
ſchickten an Dablmann, den alten Vorkämpfer des Holftenrechts eine Dank⸗ 
abreffe; die Elbinger Bürger ſprachen ihrem Landsmann Albrecht ihre 
Zuftimmung aus, und die Königsberger philofophifche Facultät ſendete ihm 
ein von Xobed verfaßtes Doctor-Diplom. Ein Hamburger Rheder ließ in 
Cuxhaven ein auf Dahlmann's Namen getauftes Schiff vom Stapel Iaufen. 
An den Fenftern der Spielmaarenlävden ſah man den Witenhaufener Ab- 
ſchied in Bleifiguren bargeftellt, auf den Jahrmärkten wurben Pfeifen- 
köpfe mit dem Bilde ver Sieben feilgeboten. Und es blieb nicht bei ben 
Worten und Bildern. Zum erften mtale feit dem Befreiungsfriege ver- 
anftalteten die Deutſchen wieder eine Gelbfammlung für ihre eigenen poli- 
tiihen Zwecke; in ven lebten zwanzig Jahren hatten fie nur zu Gunſten 
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ver Griechen und der Polen freiwillig gefteuert. In Leipzig entftand der 
Göttinger Verein, der fi bald über ganz Deutjchland nerzweigte und ben 
Sieben bis zu ihrer Wiederanftellung ihren alten Gehalt zahlte. Einige 
ber unternebmenden Bürger, welche die erfte Eifenbahn bauten, Guſtav 
Harkort und Dufour ftanden an der Spike, dazu bie Befiker der Weid⸗ 
mann’schen Buchhandlung Karl Reimer und der junge Schweizer Salomon 
Hirzel; in Berlin übernahm Gans die Leitung, in Baden Rotteck, in 
Königsberg der radicale Jakoby, in Jena der ftreng kirchlich gefinnte Buch⸗ 
händler Frommann, in Marburg fein Gefinuungsgenoffe V. A. Huber. Alte 
guten Kräfte des Bürgerthums fanden fich zuſammen. 

In der amtliden Welt waren die Meinungen getbeilt. Die Thaten 
des Welfen in Schuß zu nehmen, wagte faft Niemand; nur da und bert 
jubelte ein übermütbiger Junker wie der Prinz von Noer, das fei brap, 
daß man die Kerl fortgejagt habe. Aber nach ben Anſchauunugen bes 
alten Beamtenftaats erfchien das kühne Auftreten einfacher Profefforen, die 
fein obrigfeitliches Amt befleiveten, als eine gefährliche Anmaßung. Selbft 
Canik, der das Treiben am bannöverjchen Hofe mit wachſender Sorge be- 
trachtete und mit feinen Landsleuten ven Brüdern Grimm auf freund- 
lichem Fuße ftand, meinte doch ängftlich: die Sieben hätten ſtill ihren Ab⸗ 
ſchied fordern follen ohne die Gewiffen Anderer zu verwirren.*) Dieſen 
Kleinmuth der Regierungen verftand ber Welfe jehr geſchickt auszubeuten; 
er wußte aus feiner parlamentarifchen Erfahrung, wie viel bie Frechheit 
über die Menfchen vermag. Seine Gefandten traten mit einer Zuverſicht 
anf, als ob fih Hannover durch feinen Staatsftreich beſondere Anfprüche 
auf Dank und Dienft aller Kronen erworben hätte. ALS Beſeler's Schrift 
erichienen war, ſendete Ernft Auguft den Prinzen Solms nach Schwerin 
um die Beitrafung des Verfaſſers zu verlangen; der gutberzige Groß⸗ 
berzog Paul Friedrich ordnete auch eine Unterfuchung an, er berief aber 
in die Commiſſion drei verftändige Männer, die natürlich erflärten, daß 
feine ftrafwürbige Handlung vorliege. Sobald er hörte, daß einige ber 
Sieben tin Leipzig Vorlefungen Kalten wollten, verbot Ernſt Auguft feinen 
Untertbanen fofort ven Befuch der Leipziger Univerfität, worauf ſich denn 
berausitellte, daß nur ein einziger Hannoveraner an ber Pleife ſtudirte. 
Wo immer ein Buch zu Sunften der Sieben oder des Staatögrund- 
geſetzes erjchien, erhoben bie welfiichen Diplomaten alsbald Beſchwerde; 
der Geſandte General v. Berger in Berlin, ein alter ‚Herr, der fich ſogat 
unter iänen durch Beſchränktheit ausgeichnete, fand es immer wieber un⸗ 
begreiflich, wie die Cenſur jolchen Produkten „das Ultimatum ertbeilen 
könne“!**) 

Ganz ohne Erfolg blieben dieſe Einſchüchterungsverſuche nicht, Dahl⸗ 
mann und Jakob Grimm mußten ihre Rechtfertigungsſchriften, zur Schande 


*) Canitzs Bericht, 27. Nov. 1837. 
**) Berger's Bericht, 29. Sept. 1838. 
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Deutichlande, in der Schweiz erjcheinen laſſen. Am willfährigften zeigte 
fih der dänifche Hof, weil er ſelbſt eine ſtreng conjervative Politik ver- 
folgte und wohl auch weil er einen alten Haß gegen Dahlmann hegte. 
Er ertbeilte ven Kieler Profefloren, welche den Steben gefchrieben Hatten, 
einen Verweis und forberte die Cenſoren Schleswigholfteins zur Wachſam⸗ 
feit auf, da „unzeitiges und böswillige Ausfprechen der öffentlichen Mei⸗ 
nung“ den Erfolg der in Hannover beabfichtigten Maßregeln gefährpen 
könne.) In Berlin äußerte fi Eichhorn fehr freimüthig; er boffte, ber 
König würde die Brüder Grimm, vielleicht auch Dahlmann oder Albrecht 
an eine preußifhe Hochfchule berufen. Bettina v. Arnim ergriff ven Ge 
danken mit ihrem hochherzigen Eifer und fuchte, unterftügt von ihrem 
Schwager Sapigny, den Kronprinzen dafür zu erwärmen. Minifter Rochow 
dachte anders. Auch er mißbilligte das Verfahren des welfiicher Hofes 
und war fehr unglüdlich, als er fpäterhin, für einige vem Sohne ber 
Königin Friederike erwiejene Gefälligleiten, den Guelphen⸗Orden erhielt; 
für einen Bundesgenoffen Ernft Auguſt's wollte er durchaus nicht gelten.**) 
Aber die Einmiſchung Unberufener in die hohe Politik hielt er für ftaats- 
gefährlich; nur unter der Hand durfte in Berlin für die Sieben gefam- 
melt werben. ‘Da überfendete ihm der Kaufmann Jaklob van Rieſen bie 
Adreſſe, welche die Elbinger an Albrecht geſchickt hatten; der ehrliche alt- 
preußifche Liberale hoffte arglos, den Miniſter dadurch für Albrecht’ Be⸗ 
rufung günfttg zu jtimmen. Rochow braufte auf; er glaubte fich verbößnt, 
und beftig wie er war, unterzeichnete er eine Antwort, deren maßlofer 
bureaufratifcher Hochmuth den preußtfchen Staat vor aller Welt bloßſtellte. 
Da bieß e8: „dem Unterthanen ziemt es nicht, die Handlungen des Staats 
oberhauptes an den Maßftab feiner beſchränkten Einficht anzulegen und 
ſich in dünkelhaftem Webermuth ein öffentliches Urtheil über die Necht- 
mäßigfeit derfelben anzumtaßen. Die Thorheit follte fich ſchwer beftrafen. 
Die Fama geftaltete aus diefen Sätzen das geflügelte Wort vom „be 
fchränften Untertbanenverjtande”, und fortan baftete an Rochow's Namen 
unaustilgbar der Fluch der Lächerlichkeit. Man hielt ven Minifter für 
einen ausbündigen Narren, obwohl er fich eben jekt bei der Beratung 
des Eijenbahngejeges ſehr verftändig und neuen Ideen zugänglich zeigte. 

Den conftitutionellen Höfen war übel zu Muthe. Alle Welt rief, 
jet jei e8 an ihnen, durch fofortige Berufung der Sieben den alten Ruhm 
deutjcher akademiſcher Baftfreiheit von Neuem zu bewähren und dem be 
leidigten Gewifjen der Nation Genugthuung zu geben. Du Thil freilich 
blieb für ſolche Mahnungen taub und fchrieb in feine Aufzeichnungen: 
„mir träumte ber Teufel“, al8 Gervinus fih um eine Stelle an dem 
heimiſchen Darmſtädter Archiv bewarb. ALS entſchiedene Proteftanten konn⸗ 

*) Rundſchreiben des bänifhen Min. d. a. 4. an bie Gefandten in Deutſchland, 
16. Jau. 1838. 

**, Frankenberg's Bericht, 1. April 1840. 
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ten die Sieben auch von Batern und Baden wenig erwarten ſeit dort die 
clericale Luft wehte. Der gütige König Friedrich Auguft von Sachen 
Dagegen und feine Miniſter wünfchten lebhaft, die zur Zeit etwas erftarrte 
Landesuniverfität durch eine großartige Verftärkung ver Lehrkräfte zu heben 
— wenn fie fi nur nicht vor der Grobheit des Welfen, vor dem Un- 
willen ver Hofburg gar fo fehr gefürchtet hätten, Wie viele biplomatifche 
Widerwärtigfeiten hatte Minifter Lindenau noch vor drei Sahren ertragen 
müſſen, als ihm die Zeitungen eine halb erfundene radicale Aeußerung in 
den Mund gelegt batten.”) Solche Erfahrungen genügten, um ven ab⸗ 
hängigen Heinen Hof behutſam zu ſtimmen. Man fagte den Sieben in 
Dresden freundliche, unzweifelhaft ehrlich gemeinte Worte, allein man 
wagte nichts, und zornig ſchrieb Dahlmann in der Vorrede zu Albrecht’s 
Vertheivigungsichrift: „So lange e8 bei uns nicht in politiichen Dingen, 
wie feit dem Religionsfrieden Gottlob in den Hirchlichen, ein lebendiges 
Nebeneinander der Glaubensbekenntniſſe giebt, [fo lange die das beite Ge- 
wiflen Haben könnten fich gebährden als ob fie das fchlechtefte Hätten, fo 
lange ber feigberzigfte Vorwand genügt um nur Alles abzumeifen was an 
dem trägen Politer der Ruhe rütteln könnte,] ebenjo lange giebt es feinen 
Boden in Deutſchland, auf dem Einer aufrecht ftebend die reifen Früchte 
politifher Bildung pflüden Tönnte. ‘Die eingeflommerten Worte ftrich 
ihm der Leipziger Cenſor, Profeffor Bülau, ein geiftlofer Vielſchreiber, der 
den Sieben nicht an die Schultern heranreichte und ihnen nun wie Schul- 
buben das Concept corrigirte. Zu ſolchem Aberwitz führte das Karlsbader 
Preßgeſetz. 

Nach langen Erwägungen erhielt Albrecht in der Stille die Erlaub⸗ 
niß, an der Leipziger Univerſität Vorleſungen zu halten; nachher empfing N \ 
er auch Gehalt, als geheimer Profeſſor, wie die Eollegen Tpotteten, und \ 
erſt nach längerer Zeit, als die Luft wieder rein war, wurde er förmlih | » - . h 
angeſtellt. Dahlmann freilich fchien den Kurfachfen zu gefährlich; ver 4 
politiſche Führer der Sieben lebte fortan mehrere Sabre Tang ohne Amt! 
in Iena und leitete von dort aus unverbroffen den Federkrieg wiber bie | \ 
hannöverſchen Gewalthaber. Unter allen beutfchen Fürften wagte allein | —X 
König Wilhelm von Württemberg dem Welfen offen entgegenzutreten. Er 
berief Ewald nah Tübingen, der als der einzige geborene Hannoveraner ⸗ 
unter den Sieben dem welfiſchen Hofe beſonders verhaßt war. Natürlich 
verbot Ernſt Auguſt ſeinen Landeskindern ſofort den Beſuch der ſchwäbiſchen 
Hochſchule. Als die beiden Könige nachher in Berlin zuſammentrafen, 
fragte der Welfe grob: Warum haben Sie einen Profeſſor angeſtellt, den 
ich fortgejagt Habe? Darauf ver Württemberger: „Ebendeswegen!“**) 

Der welfiiche Staatsſtreich rüttelte die halb entjchlummerte öffentliche ! 

*) Schreiben des k. ſächſ. Min. d. a. A. an ben Gefandten v. Hechtrig in Wien, 

3. Nov. 1834 u. ſ. w. 
+, Wangenheim an Hartmann, 13. April 1839. 
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Meinung wach und zwang bie Deutichen ihre politifche Leidenſchaft wieder 
dem Baterlande zuzuwenden. Seit Dies Schandmal auf Deutichlands 
eigener Stirn brannte, begann die Prefie die Fragen des B 

wieder ernftlich zu erörtern, bie früher beliebten weltbürgerlichen Betrad;- 
tungen über die Barifer Kammern und die orientalifchen Wirren erfchienen 
jest ſchal. Leider wurde die dringend nöthige Klärung unferes verwor⸗ 
renen Parteilebens durch biefen wohlberechtigten fittlichen Unwillen mehr 
gehemmt als geförvert. Die wilden Brandſchriften der Flüchtlinge aus 
Frankreich und der Schweiz mußten jedem Befonnenen zeigen, baß bie 
deutfche Oppofition Tängft zwei grundverſchiedene Parteien umfchloß, die 
auf die Dauer nicht zufammenwirten konnten. Jetzt aber warf eine rein 
menfchliche Enträftung Alles, was nicht fchlechtbin fereil war, Rabicale, 
Liberale, gemäßigte Eonfervative wieder in einen Haufen zufanmen. Seit 
ed auch im Norden conftitutionelle Märtyrer gab, verbreitete fich ie 
boctrinäre Ueberfchäßung der Berfaffungsformen weithin über Deutichland. 
Dahlmann's politifcher Takt empfand dies fogleih. Auf ven Yeftgelagen, 
mit denen man ihn ebrte, betrachtete er ohne freude bie radicalen Feuille⸗ 
tonsfchreiber, „mit denen wir boch nur ſehr zufällig in biefelbe Geſellſchaft 
gerathen find. Den Freunven geftand er: ich Hoffe bald „die Achnlid- 
feit mit fo Vielen, denen ich mich in feiner Welfe verwandt fühle, abzu- 
ftreifen.” Beides gemeinfam, das Konigthum und die bürgerliche Freiheit 
macht den Staat aus, jo fagte er in feinem Dankſchreiben an Johann 
Jacoby; „ver Staat wäre eine ebenjo flache und frivole Sache als er eine 
tteffinnige und Heilige ift, wenn er nicht gerabe dieſe Verbindung von 
Dingen zu leiften hätte, bie allein dem oberflächlichen Beobachter unver- 
einbar fcheinen.” Herrliche Worte, nur waren fie leider an eine falfche 
Adreſſe gerichtet, an einen Nabicalen, der fie entweder nicht verſtand oder 
als Hägliche Halbheit verdammen mußte. ‘Doch wie konnten dieſe Gegen⸗ 
ſätze fich fcheiven, fo lange ein gemeinfamer ebler Born fie zuſammen⸗ 
hielt? Dahin war es mit uns gelommen, daß bie Kärteften und wirl⸗ 
famften Anklagen gegen die beftehenden Gewalten jekt von treuen Mton- 
archiften ausgingen. 

Die Vertreibung der Sieben veriwirrte und verwijchte nicht blos bie 
PVarteigegenfäte, fie begründete auch die politifche Macht des deutſchen 
Profeſſorenthums, die erft durch den Krieg von 1866 gebrochen werben 
folfte. ALS der Streit begann, fagte eine engliiche Zeitung: Im Deutſch⸗ 
land find die Univerfitäten auch politifche Mittelpuntte, welche dem übrigen 
Lande Impulfe geben; die Profefforen gelten als Magiſtrate, beauftragt 
die Rechte des Volks fo gut wie bie Grundſätze ber Vernunft zu verthei- 
digen. Das Urtheil war verfrüht, denn bisher hatten nur die Hochichulen 
von Jena, Kiel, Freiburg für furze Zeit eine politiiche Rolle gefpielt, doc 
es ſollte jehr bald durch die Thatfachen gerechtfertigt werden. Aus bem 
Sttinger Gewaltftreiche entwidelte fich ein großer Kampf ber beutfchen 
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Gelehrtenwelt wider einen De&poten, ver feine Geringfchägung der Wiffen- 
fchaften höhniſch zur Schau trug; eine deutſche Univerfität, Die ven Sieben 
nicht irgendwie ein Zeichen ber Zuſtimmung gegeben hätte. In biejem 
Kampfe war alles Recht unzweifelhaft auf Seiten ber Belehrten; an ihrer 
Spike ſtanden tapfere, malelloſe, ſchuldlos verfolgte Männer, während ver 
Welfe ſich nur auf gemeine Knechte und auf die Aengitlichleit der deut⸗ 
ſchen Höfe ftügen konnte. 

Wenn je im politiicden Streite ein moralifcher Sieg erfochten wurde, 
fo war &8 hier. Ein folcher Erfolg mußte das ohnehin ſtarke Selbft- 
gefühl der Gelehrten mächtig heben; von den Sieben blieben Fünf als 
Menſchen fchlicht, edel, liebenswerth, in Gervinus aber und in Ewald 
verkörperte fich der unausſtehliche Profeſſorendünkel. Die einmal erregte 
politifche Leivenjchaft bielt an; bie Gelehrten begannen durch Schriften 
und Reden unmittelbar an der politiichen Erziehung der Deutichen zu 
arbeiten, und ba fie gewohnt waren zur ganzen Nation zu veven, fo 
drangen ihre Stimmen weiter als die Neben der Lanbtagsabgeorpneten. 
Die Gelehrtenverfammlungen ver nächften Jahre wurden zu Borparla- 
menten, in denen die Nation die großen Tagesfragen erörterte, und als 
nachher das wirkliche Barlament zufammentrat, da drangen bie Gelehrten 
in Schaaren ein, weil fie fat vie einzigen Männer waren, welche ganz 
Deutichland kannte. Es war eine tragifche, durch keines Menſchen Willen 
abzuwendende Nothwenbigkeit, daß dieſe idealiſtiſche Nation, indem fie von 
den Höhen des literariſchen Schaffens langſam zur politiſchen Arbeit hin⸗ 
abftieg, auch noch die Durchgangsitufe ver Profeſſorenpolitik überfchreiten 
mußte. Durch dies Uebergewicht des Profeſſorenthums wurde ber boctri- 
näre Zug, der die Politik der deutſchen Liberalen von jeher auszeichnete, 
ungebührlich verftärkt, und es entitand auch der faljche Schein, als ob 
der Liberalismus die Sache der Bildung verträte, während in Wahrheit 
die Helden ver deutſchen Kunft und Wiſſenſchaft, Goethe, Cornelius und 
Rauch, Niebuhr, Savigny und Ranke, großentheild dem confervativen 
Lager angehörten. 

Zu Thaten vermochte dieſe ©elehrtenpolitif fich nicht zu erheben, denn 
in der Stille der wifienjchaftlichen Arbeit bilden fich nicht leicht polittiche 
Charaktere; unter den Sieben felbft war Dahlmann der einzige politifche 
Kopf, auch er mehr ein Denter als ein Dann der That, während Gervinus 
ſtaatsmänniſches Talent nur in feiner eigenen Einbildung beruhte, und die 
übrigen allefammt gar feinen politifchen Ehrgeiz hegten. Uber an Ideen, 
an groß und tief gebuchten Ideen war bies Dienjchenalter des politifiren- 
den Profeſſorenthums ſehr fruchtbar. Bet ver Lampe deutſcher Gelehrten 
find die Pläne für die Einheit des Vaterlands zuerft erdacht worden, welche 
nachher durch die fchöpferiichen Hände großer Praktiker ihre Geftaltung 
empfangen follten. Die beutiche Wiflenfchaft — fo ſtark und unverwüſt⸗ 
fh wer ihr Wachsſthum — erlitt durch bie politiiche Leidenſchaft der 
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Gelehrten durchaus Teinen Schaden. Unter der Mehrheit der Göttinger 
Profeſſoren befanden ſich einige, die nicht aus Furcht, fondern grunbfäklich 
den Schritt der Sieben verwarfen, fo Herbart, Hugo, Gauß. Im einer nad- 
gelaffenen Schrift „Die Göttinger Kataftrophe hat fich Herbart über bie 
Gründe feines Berbaltens freimüthig ausgeiprochen; er glaubte, der tiefe 
Ernft, die gefammelte Stille des deutſchen alademifchen Lebens würden 
verſchwinden, ſobald die Univerfitäten fich in politifche Kämpfe einliehen. 
Diefe im Munde des firengen Philoſophen wohl begreifliche Befürchtung 
erwies fich als irrig. Die Forſcher arbeiteten rüftig weiter, und bie Sieben 
felber gingen ihnen mit gutent Beifpiele voran. Die biftoriiche Wiſſen⸗ 
ſchaft gewann jogar durch die politische Thätigleit der Gelehrten. Ganz 
wertblofe hiſtoriſche Tendenzſchriften erichienen während ber nächſten Jahre 
felten, feltener ficherlich al8 in dem Zeitalter bes Rotteck⸗Welcker'ſchen Libe⸗ 
ralismus; wohl aber viele tüchtige Werke, welche den Deutichen ihre Ber- 
gangenheit wiflenjchaftlich erklärten. Die Blüthe der politiſchen Gefchicht- 
ſchreibung in ben vierziger und fünfziger Jahren, die Vertiefung unferer 
hiſtoriſchen Selbfterfenntniß warb nur darum möglich, weil die Hiftoriter 
ber Welt der politiichen Thaten jo nahe, oft allzu nahe, getreten waren. — 


— — — — —— 


Dem Verfaſſungskampfe der Hannoveraner konnte die That der Sieben 
nur dann Vorſchub leiſten, wenn fie Nachahmung fand, wenn Die Mehr⸗ 
zahl der Beamten den verfaſſungswidrigen Dienſteid verweigerte, wenn 
die Wahlen für den unrechtmäßigen Landtag nicht zu Stande kamen und 
nach Ablauf der geſetzlichen Friſt auch die Steuerzahlung unterblieb. Aber 
für ſolchen Einmuth paſſiven Widerſtandes fehlten alle Vorbedingungen. 
Es war das Verhängniß dieſes welfiſchen Staatsftreichs, daß er faft alle 
Bebrechen der beftehenden Ordnung an ben Tag brachte, den Aberwitz 
der Cenſur fo gut wie die fittliche Schwäche des alten Beamtenftants. 
Die Mifftimmung reichte bis in die Kreife des Hofes hinein. Ernſt 
Auguſt's Hofmarſchall Malortie geftand feinen heißgeliebten Herrn traurig, 
auf diefem Wege könne er ihm nicht folgen, und der Welfe nahm das Bin, 
weil er den treuen Mann nicht entbehren mochte. Das Oberappellations- 
gericht in Celle leiftete den neuen Dienfteid und behielt fich die Verpflic- 
tung auf das Staatsgrundgejek ausdrücklich vor. Aehnlich handelten 
mehrere Mittelgerichte und viele einzelne Beamte. Schele war aber jekt 
durch die Gättinger Erfahrungen gewigigt, er legte die Vorbehalte ftill- 
Ichweigend zu den Alten, und die Proteftirenden gaben fich alleſammt zu- 
frieden, wenn fie nur insgeheim ihr Gewiſſen gewahrt hatten. Entſetzlich 
war bie Selbftentwürbigung ver Cabinetsminiſter; fie blieben in ihrer 
Stellung, nur daß fie zu Departementsminiftern degradirt und ihr alter 
Gegner Schele ihnen als alleiniger Cabinetsminiſter vorgeſetzt wurde. 
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Die Maſſe der Beamten erwies fich ebenfo unterwürfig; fie war bereit, | 


wie Dahlmann fagte, „Alles zu laflen was ihr Herz hoch hielt um nur mit 
ven Ihren das bittere Brot der Kränkung eſſen zu bürfen.” Ich unter- 
Tchreibe Alles, fagte Einer verzweifelnd, Hunde find wir ja doch. Auch an 
überzeugten Abfolutiften fehlte e8 nicht, der Öättinger Panbeltift Mühlen- 
bruch brachte auf die fieben Narren ein Perent aus, das bie erbitterten 
Studenten an feinen Fenſterſcheiben beftraften. Manche ver älteren Be⸗ 
amten lebten der ‘Meinung, daß der Gehorſam gegen bie Krone bie ältere 
und höhere Pflicht fei. Hoppenftebt, ver hochverpiente Förderer der Georgia 
Augufta, legte fich die Gewiflensfrage alfo zurecht: der König Kat einft in 
meinen alten Dienfteid die Verpflichtung auf das Staatsgrundgeſetz ein- 
gefügt, folglich kann er fie jeßt wieber ftreichen, und ich bleibe nach wie 
vor fein treuer Diener. Selbit Rofe, der Haupturheber des Stants- 
grundgefeges Tieß fich von foldhen Erwägungen beitimmen. Dieſe ‘Demü- 
tigung ſchützte den verbaßten Mann, „ber ben Liberalismus in bas 
Miniſterium eingeführt hatte‘, nicht vor der Rache des Welfen. Nach 
wenigen Monaten erhielt er den Abſchied. Die Entlaffung erfolgte in 
ebrenvoller Form, weil Roſe ſich muthig erbot, alle feine Schritte vor dem 
Könige perfönlich zu rechtfertigen; aber ber Eintritt in den Landtag warb 
ihm ausprüdlich unterfagt, und als er nach einigen Jahren aus Braun- 
fchweig heimkehren wollte, da erfuhr er zu feinem Erftaunen, daß der 
Welfe ihn vorläufig aus dem Königreiche verbannt hatte. 

Im Volke zeigte fich die Widerftandstraft noch ſchwächer. Wie oft 
hatten einst Deutjchlands alte Lanpftände, in Preußen und Brandenburg, 
in Magdeburg, Medlenburg und Württemberg, mit ausbauerndem Muthe 
ihre habenden Freiheiten vertbeibigt; eben jetzt verfuchten bie Stände Dft- 
frieslands, die einen hanndverſchen Staat noch kaum anerkannten, ven 
Wirrwarr im Welfenlanve auszunutzen und bie alten preußifchen Sonber- 
rechte ihrer Landichaft wieder zu erlangen. Auf ſolche Treue konnte eine 
moberne Nepräfentativverfaffung, welche feinem Stande Vorrechte gewährte, 
faum rechnen, am wenigjten bier wo fie ven Maſſen noch kaum befannt 
war. Der Abel, der in den altftändifchen Zeiten immer durch zähe Un⸗ 
erſchrockenheit geglänzt hatte, hielt jett zu dem Landesherrn, er hoffte von 
der Krone die Wieberberftellung feiner alten Macht. Die Wähler ver 
zweiten Kammer ftanben vor ber troftlofen Frage, wie aus ber Zerftörung 
alles Rechts ein neuer Rechtszuſtand hervorgehen Einne? Sollte man 
wählen und aljo den Staatsftreich fcheinbar billigen, ober das Feld ohne 
Kampf ven Liebedienern der Gewalt überlaſſen? Parteien beſtanden roch 
nicht, eine VBerabrebung hatte man arglos unterlaffen; begreiflich alfo, daß 
die Entichlüffe der Wählerichaften ſehr verfchieven ausfielen. Bon ben 
78 berechtigten Wahlcorporationen wählten jchließlich Doch 61, die meiften 
weil fie Schlimmeres zu verhindern bofften, andere weil fie auf ihr Wahl⸗ 
recht nicht verzichten wollten oder ven Verluſt der Garniſon, des Gerichts, 
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der Landdroſtei befürchteten, einige auch unter ausbrüdlicher Verwahrung 
des Berfaflungsrechts. 

AS der Landtag im Februar 1838 eröffnet wurde, erfchienen in ver 
zweiten Kammer 48 Abgeorbniete. Die Kammer war alfo beichlußfühig, 
aber fie bemerkte fofort, daß der König nicht einmal auf dem Rechtsboben 
vom Jahre 1819, den er angeblich wiederherftellen wollte, ehrlich beftand: 
ben Landtag von 1819 Katte er einberufen, doch nicht das von der alten 
Berfafjung ungertrennliche Kollegium ver Schagräthe, denn Stüne war 
Schatzrath, und diefer gefährliche Mann mußte um jeven Preis dem Land⸗ 
tage fern gehalten werden. Auch der den Ständen vorgelegte Verfaſſungs⸗ 
entwurf wich von der alten Berfaffung mehrfach ab. Bodenloſe Willkür 
überall, und dazu bie nichtswürbigen, jeden reblihen Mann anwibernden 
Nechtöverbrehungen des Vertreters der Regierung Leif. Mit Entſetzen 
bemerkte Canitz, daß dieſer Landesvater feinem Volle „eine Schlinge” 
drehte; wenn die Abgeorbnieten fib auf das Staatsgrundgeſetz beriefen, 
dann hieß es kurzab: Ihr Habt durch Euer Erfcheinen den Rechtsboden 
vom Jahre 1819 fchon anerkannt.*) Der Landtag wußte fich nicht zu 
helfen, die Bermittlungsverjuche des Syndicus Yang vermehrten nur bie 
allgemeine Rathlofigfeit; die führerlofe Oppofition verbiente keineswegs 
die reichen Lobiprüche, welche bie liberalen Zeitungen ihr fpenbeten. 
Das Bolt aber erfuhr nichts von den geheimen Sitzungen. Eine Zeit 
lang war die Kammer beihlußunfähig, weil viele Mitglieder die Hoff- 
mıng aufgaben. Endlich trat fie in die Verfaffungeberathung ein, fie 
verlangte jedoch zugleich, daß die neue Verfafiung noch dem zu Recht 
beftehenden Landtage des Staatsgrundgeſetzes vorgelegt werben müſſe. 
Dieſen Vorbehalt wollte Leift natürlich nicht gelten laffen, und ber unter- 
thänige Präfivent Jacobi mahnte: „man muß den Muth haben, fich über 
den Rechtspunkt hinwegzuſetzen.“ Die Beſchwichtigungen fruchteten nichts. 
Die Kammer erflärte ausbrüdlich, „Daß feine Handlung ver jet verfam- 
melten Deputirten rechtlich Giltiges zu bewirten im Stanbe fei,” und 
wurbe darauf fofort vertagt. Nun fchien nichts mehr übrig zu bleiben 
als eine Vorftellung an den Bundestag, aber auch Hierüber einigten ſich 
(28. Juni) nur 28 Mitglieder, eine Minderheit, die nicht im Namen ver 
Kammer zu reden befugt war. 

Währendpem warb es im Lande lebendiger. Die Städte Osnabrüd, 
Hannover, Stade, Lüneburg, Hildesheim, Harburg, Celle, Munden fprachen 
fich in Verwahrungen und Adreſſen für die Nechtsgiltigleit des Staats 
grundgefeges aus. An der Spite diefer vollsthümlichen Bewegung ftand 
Stüve, jet Bürgermeifter von Osnabrüd, und wie beillos mußte Dies 
Land zerrüttet fein, wenn ein folcher Mann fich zu demagogiſcher Thaͤtig⸗ 
teit gezwungen ſah. Cr hatte mitſammt feinem Magiftrate, nach vergeb- 


*) Eanik’8 Bericht, 2. Ang. 1838. 
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Tichen Gegenvoritellungen, ben neuen Huldigungsrevers eingereicht, doch 
zugleich vor Notar und Zeugen gegen die Aufhebung des Staatsgrund- 
geſetzes proteftirt, und ba die Regierung immer neue Borwände erſann 
um ihn vom Landtage auszufchließen, fo beivog er feine Stabt, fich klagend 
an ber Bund zu wenden. Andere Städte und Wahlcorporationen folgten 
dem Beiſpiele Osnabrüde. In feiner von Dahlmann herausgegebenen 
„Vertheidigung des Staatsgrundgeſetzes“ wies Stüve überzeugend nad, 
daß diefe verleumbete Berfaflung in Wahrheit die Rechte ver Regierung 
befeftigt, die Macht der Krone verftärkt Habe. In dem Hannbverſchen 
Bortfolto fammelte er, unterftätt von dem Nechtdanwalt Detmold, alle 
die Altenſtücke, welche die Nation über bie Rechtsfrage aufflären Tonnten. 
Auch das Leipziger Deutfche Staatsarchiv wurde von ibm und feinen 
Freunden mit Beiträgen verforgt, und ber neue „Deutfche Curier“ in 
Stuttgart widmete faft die Hälfte feiner Spalten der hanndverſchen Sache. 
Diefe liberale Wochenfchrift erfreute fich, da fie über Schwaben wenig 
fagte, der befonberen Nachficht ver württembergifchen Cenſur; daß ihr ge- 
wandter Herausgeber A, Weil wahrjcheinlich auch aus den geheimen Fonds 
der franzöfifchen Regierung unterftügt wurbe, blieb den Hannoveranern 
unbelannt. 

Da die Zeit der verfaſſungsmäßigen Steuerverwilligung zu Neu- 
jahr 1839 ablief, fo richtete Stüve an mehrere juriftifche Bacultäten bie 
Anfrage, ob der Osnabrücker Magiſtrat dann noch berechtigt jet die un⸗ 
bewilligten Staatöfteuern zu erheben. Die Berliner Facultät verweigerte 
die Antwort, weil den preußiſchen Spruchcollegten unterfagt war fich mit 
politiichen Tragen zu befaſſen. Aus Jena aber, aus SHeibelberg und 
Tübingen Tiefen umfaſſende Rechtsgutachten ein, welche fich übereinftimmend 
dahin ausfprachen, daß die Verfaſſung von 1833 noch zu echt beftehe. 
Das von dem jungen Germaniften Reyſcher verfaßte Tübinger Gutachten 
erörterte ſehr ausführlich die Trage der Steuerverweigerung und fagte 
manches treffendes Wort; im Grunde blieb e8 doch ein unmögliches Unter- 
nehmen, mit boltrinären Rechtsgründen nachzumweifen was Nechtens jet wenn 
das Recht aufhörte. Alfo ftanden die verbaßten Brofefforen abermals in 
Waffen wider die Welfen, und ganz Deutfchland ftimmte ihrer Beweis⸗ 
führung zu. Selbft mit feiner Hauptftadt gerieth Ernſt Auguft in Händel. 
Sie verweigerte die Neuwahl, als ihr Abgeorpneter aus dem Landtage 
ausgeſchieden war, und jendete einen Brotejt an den Bundestag. Darauf 
fieß der König den Bürgermeifter Rumann abjeten und eine Unterfuchung 
gegen den Magiftrat einleiten, der an Stüve einen jchlagfertigen DVer- 
theibiger fand. Ein Amtmann wurde, dem Geſetze zuwider, an bie Spike 
der Stadtverwaltung geſtellt. Die Bürger aber drohten den Einpringling 
zum Fenſter binauszumwerfen und zogen an einem ſchwülen Julitage 1839 
in hellen Haufen vor das Schloß; ſobald der alte Welfe fah, daB mit ven 
verzweifelten Leuten nicht zu ſcherzen fei, gab er weislich nach, betraute 
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ben Syndicus mit ber Leitung der Gemeinbeverwaltung und betheuerte 
die Paragraphen der Stabtverfaffung nicht gelannt zu haben. Gefinnungs- 
genoffen bejaß er noch immer nirgends. Sogar feine alten Freunde, vie 
englifchen Hochtorys fanden dieſe jo muthwillig vom Zaune gebrochene 
Gewaltthat empörend. Außer Zimmermann, beffen hochmüthige Sprache 
mehr erbitterte al8 überzeugte, wagte nur noch ein Schriftiteller für ven 
Welfenhof eine Lanze zu brechen: ver fanatifche, halbtolle Legitimift Graf 
Eorberon, der in Dahlmann und Stüve Senbboten ber internationalen 
Propaganda zu erfennen glaubte. Bon allen größeren beutfchen Zeitungen 
hielt allein da8 Berliner Wochenblatt bei dem Welfen aus; bie Zeitfchrift 
wußte ſchon nicht mehr, wie bringend fie noch kürzlich vor allen gefeß- 
widrigen Berfaffungsänderungen gewarnt Hatte. 

Trotz Alledem fchritt Ernſt Auguft vorwärts. Bei der Eröffnung des 
Staatsrathes, den er fich nach preußifchen Muſter gebilvet hatte, verkündete 
fein Stiefjohn Prinz Bernhard zu Solms: unter der glorreichen Negierung 
König Ernft Auguſt's, in der patriarchalifchen chriftlich-germanifchen Mon⸗ 
archie follten „gleich befchirmt die Nechte bes Königs von Gottes Gnaden, 
bes Edlen, des Bürgers und des Bauern, in organifcher Gliederung neben 
einander jedes in eigener Bahn, Wurzel faſſen, blüben und gedeihen“. 
Und dieſe Zuverfiht war nicht grundlos. Eine leidenichaftliche Volks⸗ 
überzeugung, die den Welfen erichreden konnte, offenbarte fich nirgends. 
Sobald die Rechtsgutachten der drei Bacultäten erichienen, verweigerten 
etwa hundert Osnabrücker Bürger die Steuerzahlung und ließen fich dann 
gemüthlich auspfänden. Dabei blieb Alles ruhig. Bei feinen Reifen durch 
das Land fand der König überall jubelnden Empfang, und die Depu- 
tationen der Provinzialjtände, die er fich beftelite, ſchwelgten in Berfiche- 
rungen der Unterthänigkeit. Als er die Garnifon von Hildesheim ver- 
minderte nnd nachher auf einer Neife draußen vor dem Thore, obne die 
Stadt zu berühren, umfpannen ließ, da rotteten fich die Heinen Leute vor 
dem Haufe des Tiberalen Bürgermeiſters Lüngel zuſammen und fenveten 
dem erzürnten Monarchen eine Ergebenheits⸗Adreſſe. Die Hildesheimer 
Zeitung feierte Ernſt Auguft als „ven einzig wahren Bürgerkönig“, und 
jelbft Canitz Tonnte fich der Bemerkung nicht enthalten: dies ſei „ein wohl 
nicht ganz glüdlich gerichteter Lobſpruch“.“) 

Bon ſolchen Philiſtern ftand wenig zu fürchten, und nun zeigte fich 
doch, daß der alte Welfe nicht blos ein Tyranı war. In Allem was bie 
Berfaffungsfrage nicht berührte verfuhr er einfichtig und gewifienhaft. An- 
ſpruchslos im täglichen Leben, führte er einen glänzenven, wohlgeorbneten 
Hofhalt, ver durch Malortie's Buch „ver Hofmarjchall” einen europäiſchen 
Ruf erlangte; trog allem politiihen Groll fonnten die Bürger Hannovers 
nicht leugnen, daß ihre gute Stadt durch den anwejenden König viel 
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gewann und jetzt erft anfing mit anderen beutfchen Reſidenzen zu wetteifern. 
Die Etikette ward freilich umerbittlich ftreng gewahrt, und Ernſt Auguft 
ruhte nicht, bis der batrifche Geſandte Hormayr, der durch feine böſe Zunge 
auch bier wieder Unfrieden ftiftete, in die Hanſeſtädte verſetzt wurde. Die 
Truppen hatten bisher engliiche Fahnen geführt, ganz wie einft die Kur⸗ 
fachfen polnifche Welpzeichen trugen. Sekt wurben bie neuen weißgelben 
Landesfarben eingeführt, eine ganz unbiftorifche, allen Gefeten der Heralbil 
widerſprechende Sarbenzufammenftellung; aus den Altenbündeln verſchwand 
der rothe Faden, der red tape der Briten. Die Infanterie erhielt, ftatt 
der englifchen rothen, blaue preußiſche Rocke, und die Artillerie verlor ihren 
Ehrenplatz auf dem rechten Flügel. Groß war der Jammer über bieje 
Neuerungen, größer fait als der Schmerz um das Staatsgrundgeſetz; ſelbſt 
der Fuge alte General Sir Julius Hartmann vermochte fih von ben 
theueren alten Erinnerungszeichen nur ſchwer zu trennen, und König Ludwig 
von Baiern fang in einem herzbrechenden Sllageliebe: 
Denn der Hannoberaner ift zu denken 
Getrennt von feinem rothen Rode nicht. 

Sie ahnten nicht, daß der alte Welfe unbewußt im Dienſte des nationalen 
Gedankens arbeitete. Ernſt Auguft verbrängte die Ausländerei und 309 
einen hanndverſchen Particularismus groß, aus dem vielleicht dereinft eine 
deutfche Gefinnung erwachſen konnte; darum war vie Abfchaffung der rothen 
Röcke die rühmlichfte That feiner erſten Regierungsjahre. 

Aus eigener Kraft konnte dies Halb gleichgiltige halb rathlofe Wolf 
nicht zu feinem Rechte gelangen. Stüve fühlte das lebhaft und fette 
darım feine ganze Hoffnung auf den Deutichen Bund; durch die Petition 
der Stadt Osnabrück erzwang er was Defterreich und Preußen jo ängitlich 
zu verhindern gefucht Hatten, Den beiden Großmächten kam der vollendete 
Staatsſtreich ganz unerwartet. Das Hatten fie, nachdem Ernft Auguft in 
Karlsbad fo verföhnlich gefprochen, unmöglich vorausjehen können; auch 
der englifche Gefandte Sir Fred. Lamb war dort in Böhmen von dem 
biderben Welfen völlig überliftet worden und fühlte fich jett feinem eigenen 
Hofe gegenüber ſchmählich bloßgeftellt.*) Nachdem das Unglüd geſchehen 
war, bemühte ſich Canitz reblich, ven König vor weiteren Gewaltſamkeiten 
zu warnen und ihm eine raſche Verftändigung mit dent Landtage zu em- 
pfehlen. Er ſah ganz richtig, daß die Mißſtimmung wuchs je länger bie 
Ungewißheit währte, daß Leift al8 Negierungsbevollmächtigter weder Achtung 
noch Vertrauen erweden konnte, daß der Landtag für die künftige Volks⸗ 
vertretung wirkſame Rechte, namentlich das Necht ver Gejegebung, fordern 
mußte, daß „die Autokratie“ nirgends gefährlicher war als in dieſem Lande, 
pas keinen regierungsfähigen Thronfolger befaß.**) Doch einen beſtimmten 


*) Maltzan's Berichte, 16. Nov. 1837 ff. 
**), Canitz's Berichte, 17. Nov., 19. Dec. 1837, 4. Apr., 12. Mai, 28. Juli 1938. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IV. 43 
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Rathſchlag durfte er nicht ertheilen, weil man in Berlin den Eigenfinn 
Ernft Auguft’8 kannte. So ward er dem Welfen nur immer unangenebmer; 
„Dies, meinte der babifche Gefandte, begegnet Jeden, der Sr. Majeftät 
Bernunft redet.“) 

Und wie unmöglich blieb es doch, von einem Fürften, deſſen ganze 
Haltung man verbammen mußte, Mäßigung im offenbaren Unrecht zu 
verlangen. Auch für Ernſt Auguft galten die fchönen Worte, welche 
Dahlmann der Oppofition zurief: „Alle Mäßigung beruft auf der nicht 
vollen Anwendung einer Kraft, pie man ohne Nechtöverlekung auch ganz 
gebrauchen dürfte. Sobald man bie Kraft der Landesverfaſſungen ſchließlich 
in bloße Redensarten auflöjt, verliert die Rede von Mäßigung ihren 
Sinn.” An den Heinen Höfen war die Beftirzung allgemein. Sogar ber 
bolfteinifche Geſandte Pechlin, der eifrigfte Reaktionär des Bundestags, 
beihwor den Welfen, mit feinen Landtage fchleunigft abzujchließen, fonft 
fönne der Bund nicht länger fchweigen.**) Bon allen Fürften Europas 
[obten nur zwei den Staatöftreih: der Rurprinz von Heilen, ver feelen- 
vergnügt zu Canitz fagte: „jet will ich meine Berfaflung auch ändern,” 
aber von dem Preußen fjogleih zur Ruhe verwiejen wurbe***") — und 
Kaifer Nikolaus. Der Czar traf mit Ernft Auguft im Sommer 1838 
auf den preußifhen Mandvern zuſammen und überhäufte ihn mit Danf- 
fagungen. Wirklichen Einfluß gewann auch er nicht; wer hätte den alten 
Heren in feinen unermeßlichen Welfenvünfel ftören Tönnen ? 

Nun war der Handel trog allen Verzögerungen doch noch vor den 
Bundestag gelangt, und über die Rechtsfrage Tonnten ehrliche Männer 
kaum ftreiten. ‘Daß die Verfaffung von 1833 in anerkannter Wirkfamteit 
beftanden batte, Tieß fich nicht leugnen; folglich war ver Bund nach Art. 56 
der Schlußakte verpflichtet fie zu ſchützen. Wie nachbrüdlich Hatte die 
preußische Regierung einſt gegen Karl von Braunfchweig den Sag ver- 
fochten, daß der Thronfolger an die rechtmäßigen Handlungen bes Vor⸗ 
gängers gebunden fei. Durfte fie fich jetzt jelber ins Geficht fehlagen? 
Stantsrechtlich betrachtet war Ernſt Auguft weit fehuldiger als Karl; er 
batte den Staatsftreich, welchen diefer nur plante, wirklich volfführt, und 
auch die menfchliche Niebertracht des welterfahrenen alten Barlamentariers 
wog ſchwerer als die halbnärriſchen Bubenftreiche feines Neffen. Dennoch 
ſchwankte König Friedrich Wilhelm. Er wollte feinen Schwager nicht 
eigentlich unterftüken — das erlaubte fein Gewiflen nit — aber um 
jeden Preis fohonen, und Minifter Werther fand, trot feiner beſſeren Ein- 
ficht, nicht den Muth gradeswegs zu wiberfprechen. 

Unzweifelhaft wirkten bet dem verbängnißpollen Entſchluſſe des 
Königs perjönlie Rüdfichten mit. Er liebte den Welfen wenig, doch feine 

*) Frankenberg's Bericht, 28. Aug. 1838, 


+, Sanig’8 Bericht, 2. Aug. 1838. 
***) Canitz's Bericht, 23. Juli 1838. 
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theure Schwägerin Frieberife dem Verderben preiszugeben war ihm ein 
furdhtbarer Gedanke, Schele'8 Schwager, General Müffling und die an- 
deren Genofjen der mecklenburgiſchen Partei feßten auch alle Hebel ein. 
Den Ausſchlag gab indeß eine erufte politifche Beſorgniß. Wenn ber 
Bundestag dem bannöverfchen Hofe die Wieverberftellung des Stants- 
grundgeſetzes anbefahl, dann war völlig ficher, daß ber alte Welfe fich nicht 
fügte, jondern entweber der Bunbes- Erecution mit ben Waffen entgegen- 
trat — den Plan Hatte er bereitd entworfen — ober bie Krone nieber- 
legte und nach England heimkehrte. Was ward dann aus Hannover? 
er follte für den unmündigen blinden Thronfolger die Regentfchaft 
führen? Ganz gewiß feiner der beiven Oheime; denn ber Herzog von 
Cambridge fürchtete fi vor dem gewaltthätigen Bruder nicht weniger als 
ber Herzog von Suffer, obgleich beide alte Herren den Staatsſtreich miß- 
billigten. Ebenſo dachte der Herzog von Braunfchweig, der ja feines eigenen 
Thrones nicht ganz fiher war; er zeigte ſich in diefen Händeln ganz als 
Welfe und wollte den hannöverſchen Oheim unter feinen Umſtänden preis- 
geben.*) Demnach drohten dem hannöverſchen Lande unzweifelhaft ernite 
Wirren, falls das gute Recht fiegte. Und durfte man bie Grundlagen 
des monarchiſchen Bundesrechts untergraben, einen jouveränen deutſchen 
König zur Abdankung zwingen? Durfte man deshalb das ausprüdlich ver- 
abrebete Einvernehmen mit dem Wiener Hofe preisgeben, ver bie Thaten 
des Welfen auch nicht billigte, aber weit milder beurtbeilte al8 der preu- 
ßiſche? Ein Aufruhr, der wie einft der braunfchweigiiche, mit jevem Mittel 
gebämpft werben ntußte, war in Hannover nicht zu beforgen. 

Solche Erwägungen beftimmten ven Entfchluß Friedrich Wilhelm’s. 
Wie nichtig erichienen fie neben der unabweisbaren Forberung der Gerech⸗ 
tigkeit! Wenn der Bund in dieſer fonnenklaren Sache für die nadte Ge- 
walt Partei nahm, dann mußte die Nation an ihm verzweifeln; und wenn 
der preußiſche Hof Hier das offenbare Unrecht unterftügte, dann verlor er 
mit einem Schlage das wohlverbiente Anjeben, das er ſich durch bie 
Huge Politik dieſer Ieten zehn Jahre erworben hatte. Was er einft für 
die Braunfchweiger getban, lag in ben Archiven vergraben; biefe han- 
növerfchen Händel aber Tonnten nicht verborgen bleiben. Durfte er ben 
noch immer nicht ausgeftorbenen Verehrern der deutichen Trias erlauben, 
daß fie den alten Sirenenfang wieder anjtimmten und der Nation ver- 
ficherten, nur bei den Mittelftaaten fänden Recht und Freiheit der Deut⸗ 
ichen ehrlihen Schug? Ueber die Gefinnung der conftitutionellen Höfe 
war man in Berlin wohl unterrichtet. Graf Dönhoff berichtete ehrlich, 
die Süddeutſchen fagten allgemein: in Hannover Tämpft der König von 
Beute mit dem von geftern und das monarchifche Princip mit fich jelber.**) 


*) Samik'8 Bericht, 11. Febr. 1838. 
**) Dönhoff's Bericht, 4. Februar 1839. 
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Ueberall wo Kammern tagten, in Caſſel, Dresden, Darmftabt, Stuttgart, 
Braunfchweig, befundeten fie ihre Entrüftung über den Staatsfrreich; befon- 
deres Auffeben erregte eine Rebe des Darmſtädter Abgeordneten Glaubred, 
der treffend ausführte: wenn Ernft Auguft die Landesverfaſſung aufheben 
dürfe, dann könne er fih auch vom Deutichen Bunde ungeftraft losſagen. 
Zwei Jahre Hinburch fpielten dieſe hanndverſchen Verhandlungen in ben 
deutſchen Landtagen eine ähnliche Rolle wie die Bolendebatten in den Pariſer 
Kammern. Unmittelbar bewirkten fie nichts; die Reden bes fächfiicen 
Landtags gab ein Patriot Heraus mit dem ftolzen Borwort: „Sachien iſt 
nicht zurüdgeblieben, aus den Sälen der Vollövertreter tönen weithin durch 
Deutſchlands Gauen die Riefenklänge innigen, tiefen Mitgefühls.“ 
Immerhin ertönten die Rieſenklaͤnge jo ſtark, daß die conftitutionellen 
Fürften faum noch eine Wahl hatten. Mit Ausnahme des heififchen Kur⸗ 
prinzen und des Draunfchweiger Welfen gelangten fie alle zu der Einficht, 
daß biefer Skandal nicht zu dulden ſei. König Ludwig fchwantte feinen 
Augenblid. Wie ftarf fich auch feine politifchen Anfichten geändert hatten, 
über die Unverbrüchlichleit der Staatsgrundgeſetze dachte er woch ganz je 
wie einft al8 Kronprinz. Gerade weil e8 ihm felber jet Kart ankam feine 
wenig geliebte Landesverfaflung zu halten, verlangte er auch von feinen 
fürftliden Genoſſen die gleiche Selbftüberwindung. Unter den wärtten- 
bergifchen Staatsmännern waren bie Anfichten getheilt. Graf Bismard, 
der Gefandte in Karlsruhe, jchrieb feinem alten Freunde Schele ſehr zärt- 
ih, und ber Hannoveraner dankte ihm für feine „Thellnahme an unjerer 
guten und heiligen Sache”.*) Indeß König Wilhelm’s gefunder Veritand 
ließ fich nicht irre machen; er fagte zu du Thil Halb ärgerlich: „Jeder ift 
ſich felbft der Nächfte, ich kann nicht anders Handeln,” und nachdem er 
feinen Entſchluß gefaßt, trat er ſehr nachbrüdlih auf. Auch der König 
von Sachen wollte von dem Berfaflungsbruche nichts Hören; er reiſte 
plöglih nach Dalmatien, um nur nicht bei den preußifchen DManövern 
mit dem Welfen zufammenzutreffen. Blittersporff fühlte lebhaft, daß ale 
Hambacher Reden den Regierungen nicht jo viel ſchadeten wie bie hannd⸗ 
verſche Sache, und fprach dieſe Anficht in einem Rundſchreiben an bie 
babifchen Gefandtfchaften unzweidentig aus. Zur Strafe bekam der badiſche 
Gejandte Frankenberg „einen Tatzenſchlag“ des Welfen zu fühlen; von 
Derlin berübergelommen mußte er in Hannover mehrere Lage warten, 
bis man ihn zur Antrittsaubienz zuließ.**) Auch du Thil konnte ſich, wie 
gründlich er auch die liberalen Profefforen verabjcheute, doch nicht geradezu 
für den Stantsitreich erklären. Alſo waren bie Staaten, welche ven Zoll⸗ 
verein ftügten, im Wefentlichen einig, und wenn Preußen bie Bundes 
politit der Hofburg und der Welfen ebenfo entjchloffen zu belämpfen 


*) Bismard an Schele, 22. Jan.; Antwort 29. Jau. 1838. 
**) Blitter&borff, Weifungen an Frankenberg, Januar 1838; Frankenberg's Bericht 
1. Mär; 1838, 
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wagte wie ihre Hanbelspolitif, jo konnte ihm ein glänzender Erfolg nicht 
fehlen. Der König aber Hatte ſchon anders entſchieden: der Welfe follte 
gejchont werben. 

Sobald die Osnabrücker Beichwerbe dem Bunbestage vorlag, verfuchte 
der banndverfche Hof die Mitgliever der Reclamationscommiffion für vie 
fofortige Abweifung der Petition zu gewinnen und bat die Wiener Hof- 
burg, ihn bei feinen geheimen Bemühungen zu unterftügen. Diefe Zu- 
muthung fand felbft Metternich allzu ſchamlos; er lehnte fie rundweg 
ab, jhon weil er für die Verhandlungen bes engeren Raths freie Hand 
behalten wollte.*) Nunmehr entfaltete Stralenheim in verjchievenen Dent- 
ſchriften und Erklärungen eine fophiftifche Kunft, deren fchlechterbings nur 
die Feder des alten Leiſt fähig war. Er follte nachweifen, daß fein König 
den Art. 56 der Schlußakte nicht verlegt habe, und drehte einfach den 
Spieß um, indem er zeigte, daß diefer Artikel gerade durch den hannöver⸗ 
[hen Staatsftreich verwirklicht worden ſeil Er bewies erftens: zur Zeit 
der Wiener Schlußakte Hätte in Hannover bie alte Verfaffung von 1819 
beitanden, und heute jet fie wieder ins Leben gerufen; ex bewies zweitens: 
da ſich ein Landtag zufammengefunden habe, fo beſtehe bie alte Verfaſſung 
in anerlannter Wirkſamkeit; er bewies brittend: durch das Staatsgrund⸗ 
gefe fei die alte Verfaſſung auf unrechtmäßige Wetje aufgehoben und 
folglich jet von Nechtswegen wiederhergeftellt worden. Solche Advokaten⸗ 
fünfte waren jelbft im Bunbestage, der doch ſchon manche juriftiche Kühn⸗ 
beit erlebt hatte, ganz unerhört. Sie erbitterten allgemein, und die Gönner 
Hannovers verfuchten nur noch die Entſcheidung hinauszuſchieben, immter 
in der ftilflen Hoffnung, daß ſich Ernſt Auguft mittlerweile mit feinem 
Zandtage einigen und den Streit aus der Welt fchaffen würde. 

AS endlich im Juli 1838 zur Abftimmung gejchritten wurde, brach 
der verbaltene Groll beftig aus; Vorwürfe und Verwahrungen, jelbft per- 
fönliche Srobheiten wurden ausgetauſcht. Die Brutalität des Welfen fchien 
anftedend zu wirken. Bei rubigerem Blute beichloß man nachher Diele 
anzüglichen Bemerkungen mechfeljeitig zurüdzuziehen, fo daß die Proto- 
tolle von den ftürmifchen Auftritten nichts verriethen."*) Am 6. Septbr. 
entjchieden neun Stimmen gegen fieben, daß bie Petition des Osnabrücker 
Magiſtrats wegen mangelnder Legitimation ber DBeichwerbeführer zurüd- 
zuweifen ſei. Kurheſſen allein enthielt fich der Abftimmung, weil ber 
Prinzregent mit feinem wackeren Minifter Lepel nicht einig war; Hannover 
aber ftinmte dreift im eigener Sache mit. Durch diefen Beichluß war noch 
nichts verborben; Stüve felbft erwartete als gewiegter Juriſt faum eine 
andere Enticheivung, denn mit guten Gründen ließ fich bezweifeln, ob eine 
einzelne Stadt befugt fei, vor dem Bundestage im Namen eines ganzen 





2) Metternich’ Weifungen an Kuefftein in Hannover, 23. April, an Trauttmans⸗ 
borff, 5. Mai 1838. 
*) Schöler’8 Bericht, 31. Aug. 1838. . 
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Landes zu fprechen. Der Welfe hatte fein eigenes Volk unritterlich ent- 
waffnet, wie Ganit bitter fagte, er hatte durch die Auflöfung des redt- 
mäßigen Landtags bie einzige Körperfchaft vernichtet, welche unzweifelhaft 
berechtigt war, beim Bunbestage die Wieverherftellung des Staatögrund 
gefeges zu verlangen. Doch unmöglich konnte der ernfte Streit mit jolden 
Formbedenken erledigt werden. Wenn das bannöverfche Volt nicht reden 
durfte, fo war doch ficherlicd der Bund ſelbſt verpflichtet, den Art. 56 der 
Schlußakte aufrecht zu halten. 

Demnach fprach der Bundestag, inbem er die Dsnabrüder abwies 
zugleich die Erwartung aus, daß Hannover noch eine weitere Erklärung 
über feine Verfaſſungsverhältniſſe abgeben werde, und Stralenheim wr- 
ſprach binnen vier bis ſechs Wochen biefer Aufforderung zu genügen. Tie 
entſcheidende Abftimmung ftand alfo noch bevor. Aber bie Frift verfmb: 
Ernft Auguft hoffte noch immer die Dinge fo lange binzubalten, bis er 
die Bundesverfammlung durch die vollendete Thatfache einer neuen har 
növerfchen Verfaffung zur Seite fchieben könnte. Erſt am 29. Novemkr, 
in dem Augenblide, da der Bundestag fich auf mehrere Monate vertagt, 
zeigte Stralenheim an, die veriprochene Erklärung fei jeßt den Bundes 
regierungen zugegangen; er hatte fie während der Sitzung den Bunde 
geſandten ins Haus gefenbet, und dieſe konnten, da fie weder das Altenſtü 
jelber fannten noch von daheim eine Weifung erhalten hatten, nicht einmal 
mebr gegen biefe Verböhnung des Bundestags fich verivahren. Es wur 
unmöglich eine ſchlechte Sache mit fchlechteren Mitteln zu vertheidigen. 

Die überraſchte Verſammlung trennte fich ohne einen Beſchluß, der 
Unmuth vermochte fi nur in leivenfchaftlichen Geſprächen zu Außen. 
General Schöler felbit, den das welfifche Treiben mehr und mehr ar 
wiberte, wagte nur wehmüthig den dringenden Wunfch auszufprechen, „ib 
diefer Vorgang bei dem großen Publikum nicht zur Vermehrung der — 
ſchon fo weit gehenden Nichtachtung des Bundestags beitragen möge," er 
befürchtete ſehr ſchlimme Folgen für Deutfchland, wenn Ernſt Auguft fe 
nicht bald mit feinem Lande verfähne.*) Die bannöverfche Erklärung mu 
nicht an den Bundestag gerichtet, fondern an die einzelnen Regierungen, 
jo daß fie gar nicht in die Bundesprotokolle aufgenommen werben durjte 
und felbft der immer bevächtige fächfifche Minifter Zeſchau eine jolde Un- 
gezogenheit ganz unerträglich fand.**) Site beftand aus zwei Denchriften, 
von denen bie eine nochmals behauptete, die Berfaffung von 1819 beitek 
zu Necht, weil der alte Landtag verfammelt ſei. Alfo mußte die gutmüthgt 
Nachgiebigkeit feiner Unterthanen dem Welfen in der That als eine Schlinge 
dienen, wie Canitz vorausgefagt. Die zweite Denffchrift fuchte zu be 
Dalee das — — ſei ungiltig, wegen feiner formalen Mänge 


*) Schöler’8 Berichte, 30. Nov., 5. Dec. 1838. 
**) Jordan's Bericht, 24. Ian. 1839, 
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und wegen feines rabicalen Inhalte. Darauf folgten fcharfe Ausfälfe 
gegen das fübbentiche Nepräjentativfyften, das den Grundſätzen bes beut- 
ſchen Ständeweſens wiberfpredhe und das monarchiſche Princip zerftöre. 
Offenbar follte den conftitutionellen Kronen bie Luft vergeben, ihrerſeits 
einen Angriff gegen ven allein monarchifchen Welfenhof zu wagen. 

Die langen Berien boten ben Regierungen genügende Srift um bieje 
erftaunlichen Altenftüde zu durchdenken. Am 28. Febr. 1839 eröffnete 
Schöler die Sieungen wieder, aber Münch war noch immer nicht an» 
gefommen; Jedermann ſah, daß Defterreich wie Hannover die Entfchei« 
dung bertagen ober vereiteln wollte.*) Die Iange Pauſe, die nun eintrat, 
benutte König Frieprih Wilhelm, um dem Welfen nochmals ins Gewiſſen 
zu reden: „Erwägen Ew. Majeftät, daß die Stellung Preußens als eines 
Bundesſtaats ihm Pflichten auferlegt und ihm Rückſichten vorfchreibt, von 
denen es fich nicht losſagen kann ohne von den Grundſätzen abzumeichen, 
welche alle veutjchen Fürſten übereinftimmend angenommen haben.’ **) Das 
Hang fat, als ob Preußen nunmehr entjchloffen fei, die unzweideutigen 
Vorſchriften ver Schlußafte zu vertheidigen. Auf den Welfen aber konnten 
fo fanfte, rückſichtsvolle Mahnungen keinen Eindrud machen. Er glaubte 
poch, und leider mit Recht, daß fein gütiger Schwager ihn bei der letzten 
Entſcheidung nicht im Stich laſſen würde. 

Als Münch endlich eingetroffen war, ftellte Baiern, unterftügt von 
alfen ſüddeutſchen Höfen und von beiden Linien des fächfifchen Haufes, 
am 26. April den Antrag, daß Hannover aufgefordert werben folle, 
gemäß dem Art. 56 der Schlußakte, den Rechtszuſtand aufrecht zu halten 
und etwaige Aenderungen nur auf verfaflungsmäßigem Wege vorzu- 
nehmen. Der Antrag verlangte nur, was fchon längft hätte gefchehen 
folfen, aber noch einmal wurde dem hannöverſchen Hofe eine Frift be- 
wilfigt.***) Er überjchritt fie, wie das feine Art war, und reichte erft am 
27. Juni eine Denkſchrift ein, die alle feine früheren Leiftungen noch 
überbot. Ihr Verfaſſer war Geh. Rath Falcke, ein zierlicher, eleganter 
alter Iunggejell, berühmt durch die Schaar feiner fchönen Hunde; ber 
hatte im Jahre 1831 mit Ernft Auguft wegen des Staatsgrundgeſetzes 
verhandelt}) und nachher jahrelang neben Roſe die Regierung bes Her- 
3098 von Cambridge vor dent Landtage vertreten. Diefe Vergangenbeit 
binderte ihn keineswegs, fi auch dem neuen Gewalthaber ſchmiegſam 
unterzuordnen, und jet wagte er, der die Verhandlungen felbft geführt 
hatte, dem Bundestage zu betbeuern, daß Ernft Auguft über das Staats⸗ 
grundgefet nicht rechtzeitig unterrichtet worden fei. Die Bundesregierungen 
waren freilich nicht in der Lage, die ganze Verlogenheit diefer mwelfifchen 


*) Schöler’8 Bericht, 1. März 1839. 
++) 8, Sriebrih Wilhelm an 8. Ernft Auguft, 20. April 1839. 
rr) Schöler’8 Bericht, 27. April 1839. 
») ©. 0. IV. 165. 
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Märchen zu erfennen, indeifen fühlten fie alle heraus, daß Hannover ihnen 
feinen veinen Wein einfchentte; auch bie wiederholten Schimpfreden wiber 
„pen conftitutionellen Schwindel der heutigen Zeit‘ konnten die fübbent- 
ichen Höfe nur beleidigen. Stüve wiberlegte die Denkſchrift Falcke's durch 
einen trefflihen Auffat im Hannöverſchen Portfolio. 

Doch was galten bier Gründe? Die Mehrheit war entichloffen ven 
Welfen nicht pretszugeben, weil er fonft in eine ganz unbaltbare Stellung 
gerathen müſſe. Als endlich abgeftimmt wurbe, da beichloffen am 5. Sept. 
zehn Stimmen gegen ſechs, dem bairiichen Antrage „keine Folge zu geben”, 
fie ſprachen aber zugleich die Erwartung aus, daß König Ernft Auguft 
mit feinen Lanbftänden noch eine Vereinbarung treffen werde. Mit ber 
Mehrheit ftimmten außer den Großmächten und ben beiden welfifchen 
Höfen: Kurheſſen, Holftein, Luxemburg, Mecklenburg und die zwei Eurien 
der Alferfleinften, bie unter der Führung des getreuen Leonhardi gewöhn- 
ih mit Defterreich gingen. In der Minderheit ftanden: Baiern, Sachien, 
Württemberg, Baden, die Erneftiner und die freien Städte. Nur Heſſen⸗ 
Darmitabt verfuchte mit einen Vermittlungsantrage mitten durch zu geben. 
Die Verhandlungen waren für Hannover wenig fchmeichelhaft; felbft der 
öfterreichifche Gefandte konnte nicht umhin einzugeftehen, daR ‚auch fehr 
ebrenwertbe Gefinnungen‘ fi für das Staatögrundgefeg ausjprächen. 
Der Beichluß jelbft Tautete jo unverfänglich wie möglich, er ſagte Fein Wort 
ber Bilfigung für die Thaten des Welfen, denn dazu wollte fi) Niemand 
verſtehen. 

Wie man ſich auch drehen und wenden mochte, bie furchtbare That⸗ 
jache blieb doch beftehen, daß der Bundestag fich pflichtwidrig geweigert 
hatte, das ganz unzweifelhafte Necht eines deutſchen Landes zu beſchützen. 
Bon einer ſolchen Schmach konnte die längſt entwürdigte deutſche Central⸗ 
gewalt fich nicht mehr erholen; bie „Incompetenz-Erflärung des Bundes 
tags, wie das Kauderwälfch der Zeitungen fagte, blieb fortan der Lieb 
Yingsftoff für alle Unzufriedenen. Und an dieſem fchweren Unrecht war 
Preußens Regierung mitſchuldig. Sie Hatte, ihre eigenen Grundſätze, ihre 
natürlihen Bundesgenoſſen verleugnend, zufammengewirft mit ben alten 
Feinden ihrer Handelspolitif und aljo die Töftliche Gelegenheit verſäumt, 
„das in Wahrheit verbünbete Deutſchland“, das einft Motz in dem Zoll⸗ 
vereine geahnt Hatte, zu befeitigen und vor der Nation zu rechtfertigen. 
Was wollte e8 nach dieſem verhängnißvollen Fehler bebeuten, daß Minifter 
Werther fich tief verftimmt zeigte und ernftlih daran dachte, feinen Ab- 
ſchied zu verlangen? 

Der welfiſche Hof verſäumte nicht, den Bundesbeſchluß mit gewohnter 
Unredlichkeit auszubeuten. Er verkündete durch eine Bekanntmachung vom 
10. Sept., daß der Bundestag die Verfaſſung von 1819 als zu Recht 
beſtehend anerkannt habe. Gegen dieſe offenbare Lüge verwahrten ſich 
wieder Baiern und die anderen Staaten der Minderheit in ſehr heftigen 
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Erflärungen.*) Darauf verlangte der Welfe auch noch, daß die Rechts⸗ 
gutachten der drei Sacultäten von Bundeswegen verboten würben; bie 
Mehrheit ftimmte zu, doch abermals erhob Baiern Einſpruch, und das 
Ende war, daß bie verbotene Schrift fast überall in Deutichland frei um- 
laufen konnte. Gefliffentlich gab fich der hanndverſche Hof den Anfchein, 
als ob er mit dem preußifchen in einer engen Freundſchaft Iebte, welche 
in Wirklichkeit nicht beftand. Nach dem Abſchluß eines Handeldvertrages 
zwiſchen den beiden Nachbaritanten verlangte Ernft Auguft für feinen 
Minifter Schele ausprüdlich einen preußifchen Orden, was als Gegen- 
Veiftung nicht abgefchlagen werben konnte, und er erlebte die Öenugthuung, 
daß die Meinmeifterliche Preſſe dieſe Auszeichnung faft ebenfo leidenſchaftlich 
befprach wie vormald den berühmten rothen Adlerorden des Profeſſors 
Schmalz. Noch viele Monate hindurch währte der Hoffnungsloje Streit; 
immer wieber überreichte der unermübliche Dr. Heffenberg Beſchwerde⸗ 
ſchriften hannöverſcher Städte, und e8 hielt fchwer, bie hadernden Parteien 
des Bundestags zufammenzuhalten. **) 

In Wahrheit ging der hannöverſche Verfaftungsitreit ſchon zu Ende. 
Ohne die Hilfe des Bundes — das hatte Stüve Yängft vorausgefehen — 
fonnte die ſchwache, weithin zerjtreute Oppofitionspartei nicht mehr auf 
Erfolge zählen. Das Voll war der Händel müde. Die Regierung be 
nutzte jedes Mittel, um wieder eine vollzählige Kammer zu Stande zu 
bringen; fie ſcheute fich nicht, fogar die Wahlen der Minderheit der Eor- 
porationen für giltig zu erklären, fo daß felbjt der Landtagsmarſchall Graf 
Münfter fich nicht mehr fügen wollte. Chriftiani und andere Tiberale Ab- 
geordnete wurden von Polizeiwegen aufgeforvert, im Landtage zu erjcheinen, 
widrigenfalls die Behörde fie aus der Stadt Hannover ausweiſen würde. 
Dergeftalt erlebte Deutſchland das wunderbare Schaufpiel, daß man feine 
Volksvertreter auf dem Schub in die Kammer brachte. Durch folche 
Künfte warb der Landtag endlich befchlupfähig, und im Sommer 1840 
erflärte er fich bereit, auf einen neuen Verfaſſungsentwurf der Regie⸗ 
zung einzugehen. Ernſt Auguft empfing jest feine getreuen Stände fehr 
freundlih und fagte: „Sch fühle als einen Stein vom Herzen zu hören 
das was Ste mir fagen.” Wenn man ihm nur feinen Willen that, war 
er ja fein Böſewicht. 

Am 6. Auguft 1840 fam das Landesverfaffungsgefek zu Stande. Die 
neue Verfaſſung gewährte dem Welfen Alles was er wünfchte: ein ben 
Ständen nicht verantwortlicheg Miniftertum, einen Landtag mit fehr be- 
ichräntter gefetgeberifcher Befugniß, und vor Allem bie längft erjehnte 
Raflentrennung. Site bejtimmte auch, was ihm faft noch wichtiger war, daß 
nur Geiftestrantheit vom Throne ausjchließen, und mithin ber blinde 


*, Echöler’8 Bericht, 1. Oct. 1839. 
**) Schbler's Bericht, 5. März 1840, 
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Kronprinz, dem alten Brauche des Welfenhaufes zuwider, bereinft bie 
Regierung antreten follte. Alſo geſchah das Wunderbare, daß ein Fürft, 
der anfangs felbft nicht wußte was er wollte, von Teinem einzigen beben- 
tenden Manne unterjtüßt, gegen das Recht und gegen bie öffentliche Mei- 
nung ſchließlich Doch feine Macht behauptete. Der Sieg war freilich theuer 
erfauft. Unter dem Staatsgrundgeſetze herrichte tiefer Friede; ber neue 
Landtag, den ſich Ernft Auguft gebilvet Hatte, Iebte in ewigem aber mit 
der Regierung, und bald machte der Welfe auch die unliehfame Erfah 
rung, daß feine felbjtändige Tönigliche Kaffe aus ver Geldnoth nicht her- 
auslam. 

Für Deutichland beveuteten dieſe hannöverſchen Händel fortan wenig. 
Unvergeßlich aber blieb der Nation der Bundesbeſchluß vom 5. Sept. 1839. 
Seitdem begannen auch die Gemäßigten zu fühlen, daß unter dem Deut 
fhen Bunde fein Recht mehr feſt ftand, und in immer weiteren Kreifen 
verbreitete fich die Hoffnung auf einen gewaltfamen Umfchwung, ber mit 
einem Schlage dem bveutfchen Elend Wandel fchaffen ſollte. — 





Zehnter Abjchnitt. 
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Seit jenen Tagen, da der Freiherr vom Stein den Sultanismus der 
Könige von -Napoleon’8 Gnaden anklagte, war die Zerrüttung des öffent- 
lichen Rechts, die Zuchtlofigfeit der fouveränen Fürftengewalt dem Faifer- 
Iofen Deutichland nicht wieder fo befchämend vor die Augen getreten wie 
in den Zeiten des welfiichen Staatsſtreichs. Ein Frevel, der nicht wie 
einit die Gewaltthaten der Rheinbundsfürften durch das Gebot der Selbft- 
erhaltung entſchuldigt werben konnte, fand in Deutſchland keinen Richter; 
pie höchfte deutfche Behörde verfagte fich feig ihrer Pflicht. Was man an 
den Höfen Ordnung nannte, war in Wahrheit die verewigte Anarchie, 
und das Verlangen nad einer ftarken nationalen Gentralgewalt, welche 
die Willfür der Heinen Gewalthaber bändigen follte, entiprang nicht der 
revolutionären Leidenſchaft, fondern dem gefeglichen Sinne. Wer jebt 
noch die Stirn hatte den incompetenten Bundestag zu vertheidigen konnte 
fih mit denen nicht mehr verftänbigen, die an ver friedlichen Entwidlung 
dieſes entwürbigten Bundes verzweifelten. Die politiichen Parteien be- 
Tampften einander jo unverſöhnlich, wie in der Literatur Heine und bie 
Schwaben, Schloffer und Hurter, Strauß und die Orthodoren. Selbft 
mutbige Männer wie Heinrich Leo fühlten fich fchier vom Alpdruck eines 
beängftigenden Traumes gepeinigt, wenn fie die unheimliche Gährung, die 
furchtbaren Gegenſätze des beutfchen Lebens betrachteten. Und in biefer 
Welt des Unfriedens entbrannte auch noch ein firchenpolitifcher Streit, der 
alle Leidenſchaften des breißigjährigen Krieges wieder zu erweden, das 
theuerſte Gut der Nation, ven fchwer erkauften Srieven der Glaubens- 
befenntniffe zu vernichten broßte. 

Der preußifche Staat gerieth zum erjten male in offenen Krieg mit 
dem wieder erftarkten Papſtthum und mußte nad einem kurzen Waffen- 
gange den Rüdzug antreten. Er kämpfte, im Geifte feiner Gefchichte, für 
ven Gedanken ver Parität, aber er kämpfte mit den Waffen des polizeilichen 
Zwanges und einer gänzlich veralteten Kirchenpolitif, jo daß er vor ber 
Welt als ein Bebränger der Gewiſſensfreiheit erfchien und überdies durch 
das Ungeſchick feiner Diplomaten in den Ruf der Zweizüngigfeit kam. 
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Die alte Beamtenregierung genügte nicht mehr. In derſelben Zeit, da 
fie durch das Eifenbahngefet noch einmal ihre alte Geſchäftstüchtigkeit be, 
währte, zeigte fie fich ängftlich gegenüber den welfifchen Gewaltthaten, völlig 
rathlos gegenüber ver römischen Kirche. Am Ausgange eines Iahrzehntes, 
das der Friedenspolitik und den Zollvereinsplänen der Krone Preußen fo 
viel verdanfte, wurde unter ben Freunden fchon wieber bie Deforgnif 
laut, ob diefer Staat auch auf feften Füßen ftehe; die Gegner aber fchaarten 
fih zu einer gejchlojjenen Partei um Alles wieder in Frage zu fiellen, 
was bie lebendigen Kräfte deutſcher Gefchichte in zwei Sahrhunderten ge- 
ſchaffen batten. 

Inmitten der Wirren des Aufruhrs von 1831 hatte der neue Papfi 
Gregor XVI. ven Heiligen Stuhl beitiegen. So lange er regierte mußte 
er mit feinen fremden Söldnern und mit dem Landſturme ver clericalen 
Partei, ven Eenturien der Sanfebiften beftändig auf der Wacht jtehen um 
das Hausgut Petri vor den Anfchlägen der patriotifchen Verſchwörer zu 
bebilten. Seit lange ber ftand ber Kirchenftaat in dem Rufe, daß er die 
Iohlechtefte aller Regierungen Europas befike, und noch niemals hatte er 
biefem Rufe jo volllommen entiprochen wie jet, da bie heißblutigen 
Romagnolen ſchon den alten Geufenruf wiederholten: lieber türkiſch als 
päpitlih. Als Papft wie früberhin als General der Camalbulenfer führte 
Gregor das Leben eines vornehmen Mönches; beim Gelage unter den 
geiftlihen Amtsbrüdern konnte der häßlihe Mann mit den woulftigen 
Lippen und dem großen Fiſtelgeſchwür auf der rothen Nafe faft Tiebens- 
würdig erjcheinen, wenn er feiner ſatiriſchen Laune freien Lauf ließ. Auch 
feine Weltanfhauung blieb mönchifch; noch fchroffer und Härter als feine 
beiven Vorgänger trat er der weltlichen Gewalt entgegen. Während ver 
erften Jahre Tieß er fich durch die behutjamen Natbichläge des Staats 
ſecretärs Bernetti, der noch aus Conſalvi's ftantsfluger Schule ftanımte, 
zuweilen etwas zügeln. Aber im Ianuar 1836 erhielt Bernettt feine Ent- 
lafjung, und fein Nachfolger wurde Cardinal Lambruschint, das Haupt 
der „Eiferer”, ver genuefifchen Partei im Earbinalscollegium, ein Prieſter 
von ftrengem Wandel, herriſch, leivenfchaftlich, fchonungslos, unbeugfam 
in den Grundſätzen des harten Papalſyſtems. Er Hatte einft als Nuntius 
in Paris bei dem Staatsftreiche Karl’d X. mitgeholfen und jelbft durch 
ben Sturz der Bourbonen nichts gelernt. Unterdeſſen war der Nieber- 
länder Roothaan an die Spitze ver Gefellichaft Jeſu getreten, der fähigfte 
aller Iefnitengenerale feit den Zeiten Aquaviva's, ausgezeichnet durch Ber 
Ichlagenbeit, Welt- und Menfchentenntniß, raftlofen Thatendrang. Seit 
dem ließ fich die unterixbifche Wirffamfeit ver Jeſuiten in allen Staaten 
verfpüren. Auch in Preußen; denn obwohl den preußifchen Unterthanen 
feit dem Sabre 1827 der Beſuch auswärtiger Jeſuitenſchulen verboten 
war, jo wußte doch am Rhein wie in Pofen jeber Kundige, daß viele ber 
preußiichen Theologen, welche die Univerfitäit München bezogen, dort plög- 
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ich verfchwanden um nachher unter den Rothröcken des römischen Ger- 
manicums wieder aufzutauchen; kehrten fie dann heim, jo waren ihre 
Münchener Abgangszeugniffe, Dank den unbekannten bairifchen Gönnern, 
ftet8 in beſter Ordnung. 

Dur den glänzenden Sieg, welchen ver römifche Stuhl auf dem 
alten Schlachtfelvde der Eonfeffionen, in Belgien erfochten hatte, war das 
GSelbjtvertrauen der Elericalen überall mächtig angemwachien; fie nannten 
fich jetzt felbft die ultramontane Partei, und der Name tft ihnen fortan 
geblieben. Welch ein unermeßlicher Vortbeil, daß man fortan triumphirend 
auf jenes Land verweiien Tonnte, das von den kurzſichtigen Liberalen als 
ein Meufterftaat gefeiert wurde; die Alleinherrſchaft der römifchen Kirche 
war aljo mit conftitutioneller Yreiheit nicht unvereinbar! Der belgische 
Clerus verleugnete feine hispaniſche Schule nicht; feine Sprache gegen 
die evangelifche Kirche ward immer breifter und drohender. Einer ber 
flandriſchen Biſchöfe, van der Velde, warnte feine gläubige Heerde in einem 
Hirtenbriefe vor den Verführern, welche das Tatholifche Volk in der Faſten⸗ 
zeit zu Zanzvergnügungen, zum Beſuche unzüchtiger Schaufpiele und zum 
Lefen der heiligen Bücher in der Volksſprache verleiteten; burch folche 
Mittel fuchten die Bibelgefellfchaften die Gewiffen zu betbören, „wie ihre 
würbigen Mufter im jechzehnten Jahrhundert mit jo fehr zu beflagendem 
Erfolge gethan!“ So lange die franzöfifche Revolution den Clerus unter- 
drüdte und beraubte, ftand die Curie im Lager der conjervativen Höfe; 
jet aber erhoben fich überall revolutionäre Mächte, welche ver Kirche 
günftig fchtenen, und fofort zeigte fich, daß bie römiſche Bolitif nur kirch⸗ 
liche Ziele verfolgen darf, mithin alle politiichen Parteien lebiglich als 
Mittel behandeln kann. In Belgien ftand die Elerifei an der Spike ber 
Rebellen, und fobald fie die Theilung der Niederlande durchgeſetzt, wußte 
fie alfe die conftitutionellen Freiheiten, welche der römiſche Stuhl fo oft 
verdammt hatte, die Freiheit der parlamentarifhen Rednerbühne, ver Preffe, 
der Vereine mit großem Geſchick für ihre Zwede auszunugen. In Polen 
wie in Irland fchürten die Ultramontanen den Aufruhr; auch in Frank⸗ 
reich hielten fie fich bereit, jederzeit mit der rabicalen Oppofition zufammen- 
zugeben, weil fie troß ber Nachgiebigfett, welche Ludwig Philipp ihnen er- 
wies, ben durchaus unficchlichen Charakter dieſes Bürgerkönigthums richtig 
erkannten. Am allerwenigften wollten fie die alte Pfaffengaffe des deut- 
chen Reich8 dem Staate gönnen, den fie mit Recht für die Vormacht des 
feftländtfchen Proteftantismus hielten. Allen Nheinländern war wohlbe- 
kannt, daß überall geheime Späher des römiſchen Stuhles und der bel- 
giſchen Ultramontanen das Verhalten des Clerus jorgfältig belauerten und 
jeden Mißgriff ver Regierung ausbeuteten; manche Heißfporne empfahlen 
die Vereinigung des Rheinlands mit dem katholifchen Belgien, Andere 
wünfchten das fromme Haus Witteldbach, das zwei Jahrhunderte hindurch 
in Düffelvorf und in Röin geberrfcht Hatte, an ven Rhein zurüdzuführen. 





686 IV. 10. Der Kölnifche Bifchofsftreit. 


Derweil diefe geheimen ultramontanen Umtriebe die ohnehin ver- 
ftimmte Rheinprovinz beunruhigten, war die Krone Preußen bemüht, den 
einzigen Streit, der zwifchen ihr und dem Bapfte beftand, endlich zu be 
feitigen. Auf Bunfen’s Rath hatte fie Die Thorheit begangen, über bie 
Behandlung der gemifchten Ehen, in Wahrheit alfo über die Giltigkeit 
ihrer eigenen Randesgefege, mit dem römifchen Stuhle zu verhandeln und 
ichließlih das Breve vom 25. März 1830 erlangt, das aus der Feder 
des Cardinals Eappellari, des fpäteren Bapites Gregor's XVI. ftammıte.*) 
Bunjen’s Eitelfeit fchmeichelte fich dadurch einen glänzenden Sieg über die 
Curie davon getragen zu baben, und wohlgefällig Tieß er ſich vom Erz⸗ 
bifchof Spiegel zu feinen „Triumph-Negotiationen” Glück wünjchen. Als 
man aber in Berlin fchärfer prüfte, entvedte man bald, daß Dies Breve 
ſchlechterdings fein unzweideutiges Zugeſtändniß an die Rechte des pari 
tätiſchen Staates enthielt; denn die Curie darf niemals einen &rundjak 
aufgeben, fie kann höchſtens temporum ratione habita eine milde Aus- 
legung ihrer unabänderlichen Geſetze ftilffchweigend geftatten. Dem Könige 
fchienen vornehmlich zwei Stellen des Breves unannehmbar; er hielt es 
für undriftlih und der Würde der evangelifchen Kirche widerſprechend, 
daß die Fatholifche Braut vor der Tobfünde der gemijchten Ehe feierlich 
verwarnt werden jollte; und wenn er fich auch zur Noth mit der paffiven 
Affiftenz des römischen Priefters begnügen wollte, jo verlangte er Doc, 
daß die Firchliche Einfegnung ver gemifchten Ehen nicht geradezu verboten 
würde. Darum ließ er das Breve nach Nom zurückſenden (Febr. 1831), 
und Bunſen bemühte ſich nunmehr, durch Tangwierige Verhandlungen die 
Curie umzuftimmen. ‘Der Verſuch fcheiterte. Nom batte gefprochen, und 
eine Milderung ließ fich um fo weniger erwarten, ba ber neue Papſt 
Gregor jelber der Verfaffer des Breves war. 

Trotzdem verlor der allezeit hoffnungsvolle Geſandte nicht den Muth. 
Seit er im Namen der europätichen Mächte ven Bapft zu Reformen im 
Kirchenftaate aufgefordert batte”*), hielt er fich für ven eriten Mann ber 
römischen Diplomatie, feinem Selbftvertrauen fchten nichts mehr umerreid- 
bar. Er rieth, die Krone möge fich insgeheim mit den Bilchöfen der weit- 
lichen Provinzen über eine milde Auslegung und Handhabung des Breves 
verftändigen. Alfo mit Hilfe des heimiſchen Epifcopats die Beſchlüſſe des 
römischen Stuble® zu umgeben erfchien als ein natürliches Mittel ver 
Nothwehr; die Staatsgewalten Hatten es fehon oftmals angewendet, ſobald 
fie fich gezwungen ſahen die unmwandelbaren Satzungen ver Theofratie 
mit dem ewigen Wandel der weltlichen Dinge in Einklang zu bringen. 
Sole immer gefährliche Verſuche waren aber bisher nur Tatholifchen 
Fürften gelungen, die fich auf ihren Epifcopat unbebingt verlaffen konnten: 


*, S. o. II. 415, 
*+) S. o. IV. 68, 
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auch ihnen nur in der alten Zeit vor den Secularifationen, als die Kirche 
noch reich, der vornehme Clerus noch national gefinnt war und die Ge- 
heimniſſe der Cabinette fich lange bewahren ließen. Wie durfte der evan- 
gelifche König Preußens von feinen Landesbiſchöfen eine fo unverbrüchliche 
Treue erwarten, jekt da jede Meöglichfeit einer Nationalkirche geſchwunden 
war, und die monarchifche Gewalt des Papftes auch über ven Epifcopat faft 
ſchrankenlos gebot? Nur Bunfen’s Leichtfinn Tonnte Hoffen, daß in dieſer 
Epoche der anonymen Zeitungen und ber ultramontanen Wühleret die 
Vereinbarung mit den Bilchöfen auf die Dauer geheim bleiben würde, 
eine Vereinbarung, die offenbar alle Kraft verlor ſobald fie befannt ward. 

Im Frühjahr 1834 wurde der erfindungsreihe Diplomat nach Berlin 
berufen, und obwohl die alten Minifter zu feinen kühnen Plänen ven 
Kopf jehüttelten, jo bewahrten ihm doch der König und der Kronprinz ihr 
unbefchränttes Vertrauen. Er erhielt den Auftrag, zunächft mit dem Erz⸗ 
biſchof Spiegel zu verhandeln und fand feinen greifen Gönner zu jeder 
Nachgtebigfeit bereit. Der milde, welttundige Prälat ſah voraus, wie vielen 
Unfrieven die Forderung der fatholiihen Kindererziehung in der fo bunt 
gemifchten Kölner Erzdiöcefe hervorrufen mußte; er erfannte, daß nicht 
blos die evangeliſche Kirche beleidigt, ſondern auch die perjönliche Ehre 
jedes evangelifchen Bräutigams bejchimpft wurde wenn man ihm bie 
unmwürbige Zumuthung ftellte in feinen eigenften und Heiligften Angelegen- 
beiten einen fremden Priefter ein bindendes Verfprechen zu geben. Doch 
wie vertrugen fich diefe verftändigen Anftchten mit dem päpftlichen Breve? 
Aus deſſen abfichtlich gewundenen Säten ließ ſich mit Sicherheit nur dag 
Eine berauslefen, daß dem Priefter höchſtens die paffive Alfiftenz geftattet 
fein folite falls die Brautleute nicht die katholiſche Erziehung aller Kinder 
verſprächen. Der Erzbifchof ſchwankte lange und fühlte fich in feinem 
Gewiffen ſchwer bedrängt. Da fand fich ein geiftliher Tauſendkünſtler 
bereit, Bunſen's dreifte Dialeftif zu unterftügen: der Domkapitular Mün- 
chen, ein gelehrter Kanonift, der in dieſen legten Jahren eine große und, 
wie felbft der Oberpräfident Binde meinte, nicht immer wohlthätige Macht 
über den alternden Kirchenfürften gewonnen batte.”) Der bewies in 
einem ſchwer gelehrten Gutachten — denn was kann römifche Hermeneutif 
nicht beweifen? — das Breve erlaube Alles was nicht ausdrücklich darin 
verboten fei. 

Nunmehr war Spiegel’8 Gewifjen beruhigt, und nach kurzen Verhand⸗ 
ungen unterzeichnete er mit Bunfen am 19. Juni 1834 einen geheimen 
Bertrag, welcher Alles gewährte was der Staat für ven confeflionellen 
Frieden der weitlichen Provinzen zu wünfchen hatte, aber weder mit dem 
neuen Breve des Papites noch mit den alten fanonifchen Vorfchriften über- 
einftimmte. Die firchlihe Einfegnung der gemifchten Ehen follte fortan 


*) Binde an Altenftein, 12. Dee. 1835. 
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bie Negel bilden, ohne Rückſicht auf die Erziehung der Kinder, und nur 
wenn die fatholifche Braut einen muthwilligen, jträflichen Leichtfinn zeigte 
— „alſo vernünftigerweife niemals’, wie Bunſen frohlodend ſchrieb — 
mußte fich der Priefter auf die paffive Affiitenz beichränten. Für viefe 
großen, noch feinem Staate gewährten Zugeftänpniffe gab die Krone ein 
Beriprechen, das kaum für eine Gegenleiftung gelten Tonnte, weil König 
und Papft fich darüber fchon feit Jahren geeinigt Hatten. Sie verhieß, die 
bürgerliche Eheichließung, die vem Monarchen längft ein Greuel war, auf 
dem linken Rheinufer abzufchaffen; und in ver That legte fie im Frühjahr 
1837 dem rheinifchen Provinziallandtage einen Geſetzentwurf dieſes Inhalts 
por, die Stände beanftanveten ihn aber, zu Friedrich Wilhelm's großem 
Leidweſen, weil die bürgerlichen und die firchlichen Ehegejeke noch nicht 
im Einflang ftünden. Der Erzbifchof übernahm, feine Suffraganen für 
den geheimen Vertrag zu gewinnen. Er brauchte in Paberborn zwei, im 
Münfter drei Tage um die Firchlichen Bedenken des Biſchofs zu über- 
winden; auch der greife Bilhof Hommer von Trier ſtimmte zu, und ber 
Anrede gemäß erliegen bie vier Prälaten hierauf gleichlautende Inftrnf- 
tionen an ihre Generalvicariate. Spiegel hoffte auf pie ausgleichende Macht 
ber Zeit; er wollte die neue milde Uebung fich erft eine Weile friedlich 
einbürgern laffen und dann zur guten Stunde den Bapft um nachfichtige 
Genehmigung bitten. Er ftarb aber jchon am 2. Aug. 1835, und nur 
wenn fich ein gleichgefinnter Nachfolger fand, konnte der jo mühſam, durch 
fo zweideutige Mittel gewahrte Friede zwifchen Staat und Kirche erhalten 
bleiben. 

Im Eultusminifterium ahnte man gar nichts von dem Ernft ver 
Lage. Der Referent für die katholiſchen Kirchenfacdhen, Geh. Rath Schmed⸗ 
ding war unzweifelhaft ein preußifcher Patriot, er hatte während ber napo⸗ 
leonifchen Zeiten lodende Einladungen ver bergifchen Negterung ansge 
ſchlagen, um im Dienite feines Königs von der Ems nach dem Pregel zu 
geben, was dem Weftphalen nicht leicht fiel. Er bezweifelte nie, daß bie 
Stantögewalt fouverän, der reine Dualismus von Staat und Kirche 
unmöglich fei, und bemühte fich eifrig, die kirchliche Einfegnung aller ge 
milchten Ehen bei dem Clerus durchzufegen.*) Gleichwohl trat er mit den 
Jahren der mächtig auffteigenden ultramontanen Partet immer näßer. 
Schmedding verabfcheute die vornehmen geiftlichen Lebemänner ber alten 
Generation als „ein Geſchmeiß verweltlichter Pfaffen‘ ; auch die Hermeftaner 
erichienen ihm bald verdächtig, nur in ven Lehren der Tübinger katholiſchen 
Schule, die foeben in Möhler's Symbolik ihr reifftes Werk gefchaffen Hatte, 
fand er noch unverfälfchte chriftliche Wahrheit. Der König betrachtete ihn nicht 
ohne Argwohn und überging ihn bei den üblichen Auszeichnungen.) Um 


*) Schmebding, Bromemoria über bie gemifchten Ehen, 12. Mai 1830. 
**) Schmebbing an Altenftein, 5. Dec, 1819, 23. Mai 1821, 22. San. 1826. 
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fo fefter ftand er in der Gunſt feines Minifters; er war die Seele jener 
Altenftein’schen Kirchenpolitif, welche die römifche Kirche nach ftreng fatho- 
liſchen Grundfägen von Staatöwegen zu gängeln fuchte. Mit dem Erz 
bifchof Spiegel, der ihm zu weltlich ſchien, vertrug er fich wenig, und in 
Bunſen haßte er begreiflicherweife den unberufenen Nebenbuhler. 

Durch wiederholte Reifen ſuchte er fich über das Leben der Fatholifchen 
Kirche Deutſchlands zu unterrichten. Sie führten ihn nach Bamberg, wo 
er ven milden Erzbifchof Frauenburg als einen Freund Preußens und Be- 
wahrer des confejfionellen Friedens hochſchätzen lernte*), aber auch in feine 
Heimath, nah Münſter. Hier fühlte er fich ganz bezaubert durch ven 
Verkehr mit dem vormaligen Generalvicar Clemens Auguft Drofte-Vifche- 
ring, dem blinveften aller ultramontanen Eiferer, dem einzigen der preu- 
ßiſchen Prälaten, der bisher offene Auflehnung gegen die Staatsgewalt 
gewagt hatte.**) Schon vor Jahren, während bes Kampfes zwifchen Drofte 
und der Regierung, war Schmebbing der Meinung gewefen, daß bie Be⸗ 
hörden zu weit gegangen ſeien.“*) Als er nun den frommen Priefter 
unter den barmberzigen Schweftern beten ſah, als er fih mit ihm „über 
das große Thema unferer Zeit, die Wechjelmirfung von Staat und Kirche“ 
unterredete und immer nur ſalbungsvolle Antworten erhielt, da glaubte 
er, dem Entlafjenen ſei ſchweres Unrecht wiberfaßren und er freute fich 
ihm mindeſtens die Stelle eines Weihbiſchofs wieder verfchaffen zu können. 
Nach der Erledigung des Gneſener erzbifchöflihen Stuhles, im Sabre 
1826, ſchlug er Droſte unbedenklich als Nachfolger vor, und der Antrag 
warb nur deshalb nicht angenommen, weil Altenjtein auf dieſe Stelle einen 
Polen berufen wollte.}) 

Kaum kam die Kunde von der tödlichen Erkrankung des Kölner Erz⸗ 
bifchof8, fo entwarf Schmedding ſchon am 25. Juli 1835, noch bevor Graf 
Spiegel die Augen gejchloffen hatte, mit unanftändiger Eile eine Dentichrift, 
welche ven Münfterfchen Weihbiſchof al8 den einzig möglichen Nachfolger 
empfahl: die preußifchen Biſchöfe ſeien allefammt entweder ungeneigt oder 
ungeeignet. Bon den anderen beutjchen Prälaten war gar feine Rede; 
Dagegen wurben Droſte's gottjeliger Sinn, fein reiner Wandel, feine Bil- 
bung an Geiſt und Herz, feine veiche feeljorgerifche Erfahrung kräftig ge- 
priefen und namentlich hervorgehoben, wie er in den letten Jahren „als 
ein Engel des Friedens‘ nur für thätiges Chriſtenthum, „alſo zum Beften 
des Staates” gewirkt habe.T}) So follte venn in einem Augenblide ſchwie⸗ 
riger Verwidlungen auf die erfte geiitliche Stelle ver Monarchie gerade ver 


*) Schmebding an Altenftein, Bamberg 29. Sept. 1328. 
**) ©, o. Ill. 216. 
+), Schmebbing an Altenftein, 5. Mai 1818. 
+) Schmebbing an Altenftein, 2. Oct. 1826. 
Tr) Schmebbing, gebeimes Promemoria, die Krankheit des Erzbiſchofs von Köln 
betr., 25. Suli 1835. 
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Mann berufen werben, von dem ſich am ficherften vorausfehen Tieß, daß 
er jebe berechtigte oder unberechtigte Anforderung des Staates hartnäckig ab- 
weifen würbe. Altenftein aber eignete ſich Schmedding's Vorfchläge wörtlich 
an; nur den „Engel des Friedens” und einige ähnliche Lobpreifungen, 
die doch allzu abenteuerlich Hangen, ftrich er behutfam aus. Geh. Rath 
Nicolovius erhob dann noch einige befcheivene Einwendungen wegen ber 
mönchiichen LXebensweife „des edlen, erniten Mannes, die bei dem Nad- 
folger eines Grafen Spiegel nicht wenig auffallend fein würde”; er ließ fi 
jedoch ſchnell befchwichtigen. Als Binde, der Drofte von feinen früheren 
Kämpfen ber kannte, fchwere Beforgniffe äußerte, da erwiderte Altenftein, 
er babe feinen anderen Candidaten gefunden, und ſchloß gemüthlich: „ver 
Himmel hat es bisher gut geftaltet, und ich Hoffe, es ſoll auch fernerhin 
gut gehen.“) 

Sicherlich hätte weder der Dlinifter noch fein vortragender Rath ohne 
höheren Schuß einen fo ungeheuerlichen Vorſchlag gewagt. Der König 
alterte, und die Fünftige Regierung warf ſchon ihre Schatten in die Gegenwart 
hinein. ‘Der Kronprinz und Prinz Wilhelm der Neltere mit feiner fronmen 
Gemahlin Marianne hatten neuerdings Münſter befucht und fich in Drofte's 
Clemens-Hospitale recht von Herzen erbaut, feine Kafteiungen bewundert, 
feine „Anleitung zum inneren Gebete“, die er für die barmberzigen Schweitern 
gefchrieben, wohlgefällig entgegengenommen; wie fo viele Proteftanten des 
Norvoftens glaubten fie arglos, dies römiſche Büßerweſen fet ber evan⸗ 
geliichen Nechtgläubigkeit verwandt. Nur einem jo mufterbaft frommen 
Priejter wollte der Konprinz den Kölnifchen Stuhl anvertrauen; auch hielt 
er e8 für eine Ehrenpflicht des preußifchen Thrones, die alten Domberren- 
gefchlechter, die einſt das ftiftifche Deutfchland beberricht Hatten, dadurch 
zu entichäbigen, daß ihre Söhne die großen Prälaturen des Weftens er- 
bielten.**) Damit war für Altenftein, der in firchlichen ragen dem Thron⸗ 
folger ſtets nachgab, Alles entſchieden. 

Um ganz ſicher zu gehen, ließ der Miniſter durch einen Münſterſchen 
Dom-GCapitular anfragen, ob Droſte die mit Spiegel getroffene Ueberein⸗ 
funft einhalten wolle. Die Antivort beivies, daß der beſchauliche Sohn ber 
rothen Erde troß feiner weltverachtenden Heiligkeit durchaus nicht abge 
neigt war den Hirtenftab des Erzbifchofs zu ergreifen. Droſte betheuerte 
(5. Sept), er wünfche mit Allen im Frieden zu leben, die letzten Jahre 
feines Lebens noch recht zum Wohlthun zu verwenden; gelange er je zum 
bifchöflichen Amte, jo werde er fich wohl hüten, jene gemäß dem Breve ge 
troffene Vereinbarung anzugreifen, fonbern fie im Geiſte der Liebe, ber 
Triedfertigfeit anwenden. Nunmehr war Altenftein berubigt. Er'verficherte 


*) Nicolovins’ Votum, 11. Aug. Altenftein’8 Antwort, 14. Aug. Altenflein an 
Binde, 30. Nov. 1835. 

**) Dies erzählt u. A, der über katholifche Dinge immer wohl unterrichtete Minifter 
du Thil. 
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dem Monarchen, biefer Clemens Auguft fei ungleich milder gefinnt als 
jein älterer Bruder, der Bifhof von Münfter, Caspar Mar*), und ver 
König ertheilte feine Genehmigung. Cardinal Lambruschint aber, der feinen 
Mann Fannte, fagte zu Bunfen, in der unwilltürlihen Aufwallung des 
eriten Erjtaunens: „Iſt Ihre Regierung toll?” Und der gegen den Clerus 
immer nachfichtige Dberpräfivdent Bodelſchwingh meinte, als das Dom⸗ 
capitel die Wahl vollzogen hatte: dies ſei der entjeglichfte und unverant- 
wortlichite Mißgriff. 

Ganz ebenfo blind und ftörrifch, ganz ebenfo durchdrungen von dem 
Bewußtſein feines göttlichen Nechtes wie Ernſt Auguft von Hannover fchritt 
Drofte-Vifchering auf fein Ziel 108: die weltliche Gewalt war für ihn 
einfach nicht vorhanden, und wenn er auch weber mit der Verlogenbeit 
noch mit der Schlauheit des Welfen wetteifern konnte, jo zeigte er fich doch 
ganz ebenfo unbedenklich in der Wahl der Mitte. Wie warb plößlich 
Alles anders in dem geiftlichen Palafte bei St. Gereon, fobald der neue 
Dberhirt im Mai 1836 eingezogen war. Klöfterliche Stille herrſchte in ven 
Sälen, wo vordem Spiegel feine heiteren, aber immer ehrbaren Gaſtmahle 
gegeben hatte, Die niederen Cleriker, die bei Spiegel ftetS einer welt- 
männifch freundlichen Aufnahme ficher waren, behandelte Drofte fo ftreng 
und mürriſch, daß fie bald klagten, dieſe Härte widerfpreche ven kanoniſchen 
Vorſchriften; in der Negel durfte fein alter weftpbälifcher Bedienter feinen 
Beſuch vorlaffen. Die chöne, dem Dom-Capitel vermachte Bibliothek feines 
Vorgängers ließ er jchleunigft aus dem Haufe ſchaffen. Mit folcher heid⸗ 
nifhen Wiffenfchaft wollte er nichts zu thun haben; außer der Tabals- 
pfeife kannte er fein irbifches Bedürfniß. Bon den höheren Geiftlichen, 
die fast allefammt zu Spiegel’8 Schule gehörten, hielt fich Drofte fern. 
Sein vertrauter Rathgeber war ber junge Caplan Michelis, und mit Hilfe 
diefes ultramontanen Heißfporns gelang es ihm, feine Laufbahn in kurzen 
anderthalb Jahren abzujchließen. 

Mit unverhohlener Schadenfreude begrüßten die belgifchen Blätter, 
voran das ultramontane Journal de Liege, den Einzug ihres Gefinnungs- 
genoffen. Gleich nach Spiegel’8 Tode erſchien das „Rothe Buch”, ein in 
pen Rreifen der Aachener Elerifei entitandenes Libell, das von lügneriſchen 
Anschuldigungen gegen die preußijche Krone überfloß und den Berliner 
Stantsmännern ehrgeizige Pläne, welche ihnen nur zu fremd waren, an⸗ 
dichtete: „Preußen und Deutſchland fcheinen ihnen ſchon identiſch.“ Als 
das Rothe Buch in Preußen unterdrückt wurde, that ſich in dem belgiſchen 
Städtchen Sittard, dicht an der Grenze, eine Winkelpreſſe auf, welche 
das verbotene Werk nachdruckte und außerdem noch eine Menge aufrühre- 
rifcher Slugfchriften in der Rheinprovinz verbreitete.**) Die in Sittarb ver- 


*) Dies rügte der König [päterhin, in einer Randbemerkung v. Ian. 1838. 


*5) Rochow's Bericht an den König, 24. Mai 1837. 
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legten „Winterabend⸗Unterhaltungen am warmen Ofen" fchilverten ven 
Rheinländern, wie fie allefammt Sklaven feten, auf preußiſch hinter's Licht 
geführt, wie das Land vor fünfundzwanzig Iahren mehr Kronentbaler 
befeffen hätte al8 heute Silbergrofchen, wenn ein Proteftant fich auf den 
Olauben feiner Väter berufe, jo fei dies ganz das Nämliche ald wenn ein 
ſchlechter Kerl fage: meine Eltern waren auch fchlechte Kerle. Dem evan⸗ 
geliſchen Könige, ver durch Seelenverfauf feine Schwiegertochter dem wahren 
Slauben entfrembet babe, wurde als leuchtendes Gegenbild ber gerechte 
tatholifche Kaiſer Fränzel in Defterreich” entgegengeftellt. 

Dem wilden clericalen Haffe, der fih in ſolchen Schriften ausſprach, 
boten zunächſt Die Hermefianer eine willfommene Zielſcheibe. Es rächte 
ſich jett, daß Spiegel, zu Altenftein’8 Leivwefen, die Schüler von Hermes 
parteiifch begünftigt hatte, Die fo lange zurüdgefekte gegnerifche Partei 
bürftete nach Rache; fie wußte, daß der neue Erzbifchof mit Spiegel wie 
mit Hermes immer in Teindjchaft gelebt Hatte. Er felbit berechnete bie 
Zahl der Hermefianer unter dem Clerus feines Erzbistfums auf mehr 
als fünftaufend, und dazu gehörten faft alle die älteren, der Staatsgewalt 
gehorſamen Geiſtlichen. Gleichwohl war dieſe mächtige Schule fchon im 
Sinten, ganz wie der alte Nationalismus innerhalb der evangelifchen Kirche. 
Für die neuen Ideen, welche die Romantik in ver katholiſchen Welt ge 
wedt hatte, zeigten die Hermeſianer kein Verſtändniß, und je Träftiger das 
kirchliche Bewußtſein fich wieder regte, um fo weniger fonnte ibm eine 
Theologie genügen, welche die römiſchen Glaubensfätze auf die rein pro- 
teſtantiſche Lehre Kant's zu ftügen fuchte Vor Jahren fchon Hatte ver 
ultramontane Generalvicar Fond in Aachen die Bonner Theologen vor 
dem Königsberger Philoſophen gewarnt, was der Dlinifter freilich als eme 
unbefugte Einmifhung in die Wiffenfchaft rügte.*) Neuerbings führte bie 
Aſchaffenburger Kirchenzeitung einen beftigen Federkrieg gegen die Halb 
beiten ber Hermefianer, und nach Hermes’ Tode (1831) verfuchten feine 
Gegner, den römiſchen Stuhl zu einem Machtipruche wider den Berftor- 
benen zu bewegen. Jarcke in Wien betrieb die Denunciation mit bem 
fanatifchen Eifer des Convertiten, die Wiener Redemtoriften ftellten jo 
gleich eine Reihe ketzeriſcher Sätze aus Hermes’ Schriften zufammen. Dann 
bereifte Sarde das Rheinland um neue Beweismittel gegen die Bonner 
Theologenſchule zu ſammeln; er beredete feinen Gönner Metternich, die 
Anklage in Rom durch den Geſandten Graf Lützow, der auch zu der deri- 
calen Schaar der evangeliihen Renegaten gehörte, insgeheim zu unter 
ftügen. ‘Die Hände des Wiener Hofpubliciften Tießen ſich überall fpüren; 
er gab in dieſen Jahren dem Erbprinzen von Naſſau politifchen Unter- 
richt, und mit folddem Erfolge, daß die Heimath der proteftantifchen Oranier 
nachber für lange Zeit den clericalen Einflüffen verfiel. Nun wurden ber 





*) Kond an Prof. Seber in Bonn, 18. Juli; Altenftein au Rehfues, 22. Ang. 1523. 
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Bonner Arzt Windiſchmann und mehrere deutfche Theologen beauftragt, 
ihre Gutachten dem heiligen Stuhle einzureichen.*) 

Graf Reiſach in Rom und der Jeſuit Berrone erftatteten den Schluß- 
bericht, und im September 1835, bald nach Spiegel’8 Ableben, wurben 
bie Hauptſätze ber Hermefianer durch ein fcharfes, von Gregor XVI. ſelbſt 
verfaßtes päpftliches Breve als der Kegerei verbächtig (haeresin sapientes) 
verdammt. Der König von Preußen trug Bedenken feine Iandesherrliche 
Genehmigung zu ertheilen. Aber in diefem Zeitalter der Deffentlichkeit 
hatte das Schwert des placet längft Feine Schneide mehr. Die Verord- 
nung des Papftes erjchien in ver Ajchaffenburger Kirchenzeitung, Freund 
und Feind mußten mit der vollendeten Thatſache rechnen. Groß war ber 
Schreden unter den gemäßigten Clerifern. Biſchof Baufh in Limburg 
richtete an den Bonner Braun, der mit feinem Amtsgenofien Achterfelot 
für das Haupt der Hermefianer galt, einen wehmüthigen Troftbrief und be- 
tbeuerte, daß in feiner Diöcefe Hermes’ Schüler „fich durchaus kirchlich 
und katholiſch benehmen, fich durch einen gefitteten Lebenswandel auszeichnen 
und empfehlen.” Noch heftiger Hagte ver Wiener Theolog Pabſt über dies 
Urtheil, das „unjere nahe wifjenfchaftliche Uebermacht über den Proteſtan⸗ 
tismus“ vernichte, „ven rejpectabelften Theil der katholiſchen Geiftlichen 
Deutſchlands“ mit ſchwerem Kummer treffe.**) Metternich aber ermahnte 
den Papft inftändig, gegen die Hermefianer feft zu bleiben.***) Um dem 
Papſte die Unfchuld des verjtorbenen Meifters zu erweifen, ging Braun 
mit feinem Freunde Elvenich felbjt nach Rom; dort wurden die Beiden 
an ben Sefuitengeneral verwiefen und, wie vorauszufehen, unverrichteter 
Dinge heimgeſchickt. So mächtig war fchon der Drang nach unbebingter 
Einheit in der erftarkenden römifchen Kirche, fo ſchwach die fittliche Kraft 
einer wohlmeinenden Gelehrtenſchule, welche das Unverſöhnliche verſöhnen 
wollte: nach kurzer Friſt unterwarfen fich die Hermefianer allefammt, mit 
der einzigen Ausnahme von Braun und Achterfelet. Ein Wort des Pon- 
tifer genügte, um ben Lehrer, ber fo lange im deutſchen Weiten für eine 
Säule der Kirche gegolten hatte, aus der Heerde der Gläubigen binaus- 
zumeifen. 

Daß die Krone fih in diefen rein dogmatifchen Streit nicht ein- 
mifchen durfte, war dem Eultusminifter von Haus aus unzweifelhaft. Wohl 
ſprach er aus, in folchen Händeln entlade fi) nur der alte Haß, welchen 
der römische Stuhl feit Luther’d Lagen gegen die beutjchen Univerfitäten 
hege; fein Wunfch ging aber nur dahin, daß der Kampf mit Ruhe geführt 
werde und womöglich „Sich in fich felbjt verblute“, denn „theologiſch wahr 


*) Dies Alles ergab fih aus des Nachforfchungen, welde Schmebding bei ben 
Bonner Brofefioren anftellen ließ. (Altenftein an Rebfues, 3. Juni 1836; Schmebbing 
an Rehfues, 11. Kebr., Hebfues’ Bericht, 21. Febr. 1837). 

**) Biſchof Bauſch an Braun, 10. Nov.; Dr. Pabſt an Braun, 9. Oct. 1835. 
ee) Metternich, Weilung an Lütow, 10. Juni 1837. 
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oder falſch Lönne von einer Staats-Entjcheivung nicht abhängen“. Auf 
feinen Fall wollte er fich „einen Eingriff der Staatsgewalt in das Heilig. 
thum des Glaubens over eine Störung der orbnungsmäßigen Bewegung 
ber vorgefegten geiftlichen Autorität" erlauben.*) Sein getreuer Schmer- 
ding betrachtete ven Handel fogar mit jchlecht verhehlter Schabenfreube und 
rieth einem hermefianifchen Theologen halb ſpöttiſch, „bie Entwicklung biefer 
Tragikomödie mit Gelaffenheit abzuwarten.“*) Daher ließ Altenftein, ob 
gleich das Breve in Preußen noch gar nicht veröffentlicht war, die betbei- 
figten Bonner Profefjoren bei dem Eurator Rehfues zufammenrufen und 
ihnen das Verfprechen abnehmen, daß fie Über Hermes und feine Lehre 
in ihren Vorlefungen unverbrüchlich fchweigen würben. 

Weiter konnte der Staat in feiner Nachgiebigfeit unmöglich geben. 
Der Erzbifchof war befugt, das gefammte innere Leben des Bonner Eon- 
victs, das amtlich als ein Beſtandtheil des Kölniſchen Priefterfeminars ange 
ſehen wurde, zu leiten, und wenn er dies Necht ebenfo Fräftig handhabte 
wie fein Vorgänger, fo ließ fich die hermeftanifche Doctrin aus dem tbeolo- 
gifehen Unterricht kurzerhand hinausfegen. Droſte aber wollte nicht bios 
die Lehren, fondern auch die Perfonen der verhaßten Hermefianer bejettigen. 
„Welchen Weg ich einfchlage, jo fchrieb er an Rehfues, darüber bin ic 
mit mir noch nicht eins. Das aber fteht feft, daß ich das Einfchleichen der 
die Staaten fo fehr beunrubigenden Demagogie in die Kirche nicht dulde 
und von allen Fatholifchen Prieftern meiner Diöcefe, welche Stellung- immer 
fie einnehmen mögen, in Tirchlihen Dingen Gehorſam fordere, weil ic 
folhen fordern muß und fie folchen leiſten müſſen.“ Als ihn Altenftein 
wegen eines belgiichen Zeitungsartifele, der nur aus der Kölnifchen Kanzlei 
herrühren Tonnte, zur Rebe ftellte, da erwiberte er grob: „Caplan Michelis 
bat Feinde, doch gewiß feine anderen als jene Hermefianer, deren Düntel 
nicht mit feiner DBefcheivenheit harmonirt.“ Es war ald ob er Häntel 
fuchte, und ber fanftmüthige Minifter bemerkte zu dem Schreiben: „dieſer 
Zon kann fehr weit führen, und es ijt Daher die Frage mas zu thun.”***) 

Dffenbar beabfichtigte der Erzbifchof, das Bonner Convict, das bie 
Theologen doch in einigen Verkehr mit der weltlichen Wiffenfchaft brachte, 
ganz zu zeritören. Früher, fchrieb er dem Miniſter, wurde die Theologie 
bier im Kölnischen Seminar gelehrt; „ba lernten die Alummen gewiß nicht 
jo viel Vernunftbeweiſe, aber fie lernten Dogmatil, Moral u. ſ. w., Iernten 
Theologie, lernten was fie gebrauchen Finnen, und ich danke Gott, daß ich 
noch Geiſtliche aus dieſer Zeit in der Erzdiöceſe habe.“) Er wollte weber 
bie Bonner Theologen perjönlich vernehmen, wie Rehfues ihm vorfchlug, 


*) Altenftein an Rebfues, 29. Sunt, 27, Oct. 1836, 8. Febr. 1837. 
++), Schmebding, 8. März 1836, an einen hermeſianiſchen Geiftlichen, deſſen Mamen 
ih nicht Tenne. 
***) Drofte an Rehfues, 6. April 1837; an Altenftein, 16. Dec. 1836. 
) Drofte an Altenftein, 22. Dec, 1836. 
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noch einen Commifjär in ihre Collegien fchiden, denn fie würden fich nur 
verftellen; auch das ftreng römische Liebermann'ſche Compendium nüte nichts 
als Leitfaden für die Vorlefungen, da die Brofefforen doch nach Belieben 
darüber redeten. Während er aljo fein unbeftrittenes Auffichtsrecht aus- 
zuüben geflifjentlich verjchmähte, griff er, wie um die Stantögewalt zu ver- 
böhnen, zu gefeiwidrigen Mitteln. Zunächit verbot er ein Heft der von 
den Bonner Hermefianern herausgegebenen Theologiſchen Zeitichrift, ob- 
gleich er wiljen mußte, daß den Biſchöfen nur die Cenſur über Erbauungs- 
fchriften zujtand. Sodann befahl er Durch den Dombechanten den Bonner 
Geiftlichen, ihren Beichtkindern das Lefen hermefianifcher Schriften und ven 
Beſuch hermefianifcher Vorlefungen zu verbieten. Die päpftliche Verfügung 
gilt, fo ſchrieb er, und Niemand darf fich damit entſchuldigen, daß fie noch 
nicht veröffentlicht ift, weil „‚wofern jene Entfchuldigung wirklich entſchuldigend 
wäre, die weltliche Macht e8 durchaus in ihrer Gewalt hätte, die Wirk- 
famteit des vom Heiland angeorpneten centri unitatis völlig zu hemmen, 
was freilich den Hermefianern, wie allen Seftirern, die fi) nur vermittelit 
der weltlichen Gewalt, welche niemals in Beziehung auf Gegenftände vor- 
liegender Art Richter fein kann, mithin jobald fie Theil nimmt Partei ift, 
halten können, nicht unlieb fein dürfte.‘ Der Stil feiner Briefe entſprach 
immer genau dem roben, zänkiſchen Inhalt und der Plumpheit der Schrift- 
züge. Die natürliche Folge jener Verfügung war, daß im Convict alle 
Bande der Zucht zerriffen; die Studenten fpalteten fich in Parteien und 
denuncirten ihre Lehrer bei dem Erzbifchof, der folche Anzeigen unbedenklich 
annahm. As ihm im Sommer 1837 ver Leltionslatalog für das nächfte 
Semefter vorgelegt wurde, ſtrich er ohne weitere Nachfrage ſämmtliche 
theologiſche Vorlefungen aus; nur der clericale Profeffor Klee durfte Colleg 
halten. Damit war die zum Beſten der rheiniſchen Kirche errichtete könig⸗ 
liche Stiftung zerftört; die Mehrzahl der Studenten verließ das Convict 
und fuchte im Kölner Seminar unterzulommen. Endlich ließ Droſte feinen 
jungen Clorikern noch achtzehn Thefen zur Unterfchrift vorlegen. ‘Die legte 
der Thefen ftellte rundweg jedes Auffichtsrecht des Staates in Abrede, fie 
enthielt Das Verjprechen, daß man von dem Erzbifchofe nur an den Papſt 
appelliren wolle, und widerſprach fo unzweifelhaft ven preußiſchen Geſetzen, 
daß jelbft der clericale Juriſt Walter, amtlich befragt, fie für bebenflich 
erklärte. — 

Dennoch wollte die langmüthige Regierung ben wiberfeglichen Prä- 
Yaten ſchonen; erjt der wieder ausbrechende ernftere Streit um Die ge 
mifchten Ehen zwang fie zum Bruce. Kurz bevor Droſte fein Amt an⸗ 
trat, veröffentlichte ein clericales belgiſches Blatt den Hauptinhalt jener 
von den Biſchöfen an die Generalvicariate erlaffenen geheimen Inftruction; 
die Angaben waren im Wefentlichen richtig, nur glaubte der anonyme Ein- 
fenver, das Aktenſtück fei eine Weifung Spiegel’ an feine Suffraganen. 
Welch eine Genugthuung für den römifchen Stuhl. ‘Da er ſelbſt bei allen 
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feinen diplomatiſchen Verhandlungen Hintergedanten hegt und Gegen muß, 
fo gereicht es ihm ſtets zur befonderen Freude, wenn er einmal auch die 
weltliche Gewalt auf Schleichwegen antriffl. Mit hoher fittlicher Ent- 
rüftung fragte Cardinal Lambruschini den preußifchen Geſandten (15. März 
1836), ob dieſe Weifung nicht den Vorfchriften des Vreves offenbar zu- 
wibderlaufe. Zugleich ſprach er die Hoffnung aus, ein päpftlicher Nuntius 
in Berlin inne die Wiederkehr folcher Irrungen leicht verhindern. Diefer 
letztere Wunfch wurde fofort entjchieven zurückgewieſen. Auf feinen Fall 
wollte der König in feiner Hauptitabt einen römischen Prälaten dulden, 
um ben ſich die Oppofitionspartei des polnifchen und weſtphäliſchen Adels 
vielleicht verfammeln konnte; Ancillon meinte fogar, kein jouveräner Staat 
pürfe einen folchen diplomatischen Vertreter einer Kirchengemeinfchaft zu- 
laſſen. &benfo offen mußte der preußiſche Hof, wenn er richtig rechnete, 
auch die erfte Anfrage wegen der Imftruction beantworten. Das Ge 
beimniß war verrathen, und num blieb nur übrig, dem Papfte ehrlich her- 
auszufagen: da er über das räthjelhafte Breve feine genügende Erflärung 
hätte abgeben wollen, fo fet vie Krone genöthigt gewefen, ſich mit ihren 
Landesbiichöfen zu verftändigen. Bunſen aber dachte auch jet noch mit 
feinen beliebten Heinen Mitteln durchzukommen und erlaubte fich eine 
ebenfo unwürdige als thörichte Sophiſterei. 

In feiner Antwort vom 16. April betbeuerte er feierlich, niemals habe 
Spiegel eine ſolche Weifung erlaffen. Die Verfiherung war buchftäblich 
wahr, der Sache nach grundfalic, und fie ward baburch nicht ebler, daß 
ein Schwall frommer, tugendhafter Redensarten darauf folgte; in folchen 
Künſten diplomatiſcher Kanzelberedfamleit durfte e8 der deutfche Theolog 
mit dem Cardinal wohl aufnehmen. Was nicht ausbleiben Tonnte, ge 
hab. Die Eurie ließ unter der Hand durch ihre Getreuen am Rhein 
weitere Nachforfchungen anftellen, und als im November ver ehrmürbige 
Biſchof von Trier auf dem Todesbette lag, unterfchrieb er, wahrſcheinlich 
durch feine geiftlichen Umgebungen überredet, einen rveuigen Brief, der ben 
heiligen Vater um Verzeihung bat wegen jener geheimen Inftruction. 
Bald darauf kannte der römische Stuhl ſchon den vollftändigen Wortlaut 
der Vereinbarung zwijchen Spiegel und Bunfen. In welchem Lichte ftand 
nun Preußens Krone dal Dank den Mikgriffen ihres römiſchen Gefandten 
gerietb dieje bet allen ihren Schwächen burchaus ehrliche Regierung in 
ben Ruf der Verrätberei, und foldde Nachrede war nirgends gefährlicher 
als am Rhein, wo alle Schoppenjtecher fich längſt gewöhnt Hatten die 
albernen Wige über die preußifchen Pfiffe und Kniffe nachzufprechen. Sekt 
Ihimpften die Rheinländer auf den Lug-Bunfen und fagten: wenn er 
weint, dann lügt er! 

Wer hätte nach ſolchen Erlebniffen ven Erzbiichof zurückhalten Binnen 
auf feiner abjchüffigen Bahn? In Köln wie einft in Deünfter befahl er feinen 
Seiftlihen ganz unbedenklich, feine gemifchte Ehe ohne das Verſprechen 
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tatholifcher Kindererziehung einzufegnen, und dem Papfte gab er Schon Im 
September 1836 die Zufage, daß er dent Breve unverbrüchlich nachlommen 
werde. ALS die Regierung ihm vorbielt, er habe boch feierlich gelobt, die 
Inftruction im Geiſte der Liebe zu befolgen, da ertheilte er bie uner- 
wartete Antwort, dieſe Inftruction hätte er gar nicht gefannt. Diefe in 
jevem anderen Munde lächerliche Verfiherung wurde von ber Regierung 
jefhft nicht im Zweifel gezogen; bei dem blinden Fanatiker war Vieles 
möglich, was Mügere Männer nie gewagt hätten. Drofte lebte ganz in 
firchlichen Vorftellungen und verachtete von Grund aus die Staatögewalt 
bes protejtantifchen Königs; aljo blieb immerhin denkbar, daß er es wirf- 
lich nicht der Mühe werth gehalten hatte, die Inftructton, deren Befolgung 
er heilig angelobte, auch nur eines Blickes zu würbigen. Nach den ge- 
wöhnlichen Anfichten menfchlicher Rechtſchaffenheit war er freilich ver- 
pflichtet, feine Würde nieberzulegen, wenn er die Bedingungen nicht zur 
halten vermochte, unter denen fie ihm anvertraut war. Aber wie konn⸗ 
ten folche weltliche Ehrbegriffe ven Hochmuth des Prälaten beirren? Wie 
er die Dinge anſah, verdankte er fein Amt allein der Gnade Gottes und 
bes heiligen Stuhles; daß Die weltliche Gewalt dabei auch nur mitgerevet 
hatte, erjchien ihm Schon als frevelhafte Ufurpation. Dem Minifter Rochow 
erwiberte er troden: die Kirche fei dem Staate gleichgeorbnet, jedes Auf- 
fihtsrecht der Staatögewalt unnüg und unbefugt; über Bildung, Anftel- 
lung, Abſetzung der Geiftlichen wie der theologischen Brofefloren habe der 
Biſchof allein zu entſcheiden; das Convict müſſe nach Köln verlegt und 
dort auch ein erzbijchöfliches Knabenfeminar errichtet werden. Das Alles 
im Namen der katholiſchen Kirchenfreibeit. 

So warf er kurzerhand alle Kirchengeſetze der Monarchie über ben 
Haufen, und ſchon im Frühjahr 1837 Tieß der preußifche Hof der Curie 
mittheilen, daß er fich vielleicht gezwungen ſehen würde, den Unbelehr⸗ 
baren, der freilich nur durch die Thorheit der Regierung fein Amt erlangt 
hatte, wieder zu entfernen. Der Sommer verlief über vergeblihen Vermitt- 
Iungsverfuchen. Umfonft ging Carbinal Capaccini nah Köln, ein Kicchen- 
fürft von milder Gefinnung, der allerbings fein zuverläffiger Bundes- 
genoffe der evangelifchen Krone fein fonnte. Nachher, im September, fuchten 
auch der aus Rom berbeigerufene Bunfen und Graf Anton Stolberg „dem 
verfteinerten PBrälaten‘ ins Gewiflen zu reden und ihm zu zeigen, daß er 
entweder fein Amt aufgeben oder die Staatsgeſetze, die er förmlich aner- 
kannt habe, befolgen müfle.*) Alles vergeblihd. Am 31. October fchrieb 
Drofte dem Minifter: an die Inftruction halte er fich nicht gebunden, fo- 
fern fie dem Breve wiberfpreche. Eine folche Widerſetzlichkeit durfte der 
Staat nicht dulden. Eine Revolution wünjchten die Rheinländer freilich 
nicht, fie wußten troß aller Schmähungen nur zu wohl, wie viel fie dem 
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*) Berichte an ven König, von Bunfen 15. 23. Sept., von Stolberg 20. Sept. 1837. 
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preußifchen Staate verdankten. Aber ernite Rubeftörungen ſchienen aller- 
dings zu befürchten. Ein am Thore des Doms angefchlagener Aufruf 
mahnte die rheinifchen Katholiken das proteftantifche Zoch abzufchütteln, 
die belgifhen Emifjäre trieben überall ihr Unwefen, und Droſte jelbit 
nahm feinen Anftand, den Kölnern durch die Pfarrer mitzutheilen, daß er 
die Rechte der Kirche gegen die Anfchläge der weltlichen Gewalt verthei- 
bigen wolle. Sollte man warten, bis dieſe Aufwiegelung ihre Früchte 
trug? Der Oberpräfivent Bodelſchwingh verficherte beftimmt, daR Droſte 
beabfichtige, fih im Ornate vor dem Hochaltare des Domes gefangen 
nehmen zu lafjen, um vergeftalt das der Kirche allezeit vortheilhafte Mar⸗ 
tyrium mit geiftlihdem Pomp zu vollenden. 

Am 14. November wurde ein großer Minifterrath unter dem Bor- 
fige des Königs abgehalten. Bunfen wohnte der Berathung bei. Er war, 
gleich feinem Gönner dem Kronprinzen, zu jeber möglichen Nachgiebigfeit 
bereit und hatte foeben erft durchgeſetzt, daß jene unbillige alte Berorb- 
nung, welche die Soldaten allefammt zum Beſuch der evangelifchen Kir- 
chenparaden verpflichtete, vom Könige aufgehoben wurde; aber nach Allem 
was gefchehen glaubte er in Rom nichts mehr erreichen zu lönnen, wenn 
nicht der Staat zuvor durch Thaten fein Anjeben gewahrt habe. Dahin 
war e8 gelommen — fo fagte ſelbſt ver Freund des Kronprinzen, Anton 
Stolberg — „daß fich einfach die Frage ftellte, ob der König oder ver 
Erzbifchof das Ruder der Regierung führen ſolle.“) Demnach beichlofien 
die Minifter, den Erzbifchof aus feiner ‘Diöcefe zu entfernen, wenn er 
fein Amt nicht freiwillig niederlege; er follte in feine Münſterſche Hei- 
math, over falls er ſich hartnädig widerſetze, nach einem feiten Plake ab» 
geführt werden.**) Der Befehl wurde am 20. November durch Bodel⸗ 
Ihwingh und General Pfuel gewandt, ohne unnütze Härte ausgeführt: 
Drofte verblieb vorläufig auf der Feſtung Minden, da er nicht in feime 
Heimath gehen wollte. Unzweifelhaft gebrauchte die Krone nur ihr gutes 
Recht. Da bie altpreußifche Gejetgebung für politifche Vergeben aud im 
Rheinlande galt, jo war ver König ebenfo befugt ven widerjeßlichen Erz⸗ 
biſchof durch einen Verhaftsbefehl unfchäplich zu machen, wie einft Fried⸗ 
rich der Große von Rechtswegen die Fürftbifhäfe Sinzendorf und Schaff⸗ 
gotih aus Breslau hatte entfernen lafjen. Aber die Zeit war verwandelt. 
Dies Recht der abfoluten Krone lebte nicht mehr im Rechtsbewußtſein des 
Boltes, fondern erichien bereits als Willkür; und was noch übler war, 
bie öffentliche Meinung mußte glauben, daß der Staat katholiſche Priefter 
zur Spendung des Sakraments der Ehe, das die Kirche doch nur nad 
ihrem eigenen Ermeſſen gewähren oder verfagen kann, durch zwingenden 
Befehl nöthigen wolle. 





*) Stolberg an Euny, 16. Dec. 1837. 
**) Cabinetsordre an Bodelſchwingh, 15. Nov. 1837. 
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Diefen Vortheil Tonnte fi die Curie unmöglich entgehen laffen, und 
was ihr die biplomatifche Klugheit gebot, befrienigte zugleich ihren unaus- 
löſchlichen Haß. Wohl war der preußifche Staat am früheften unter allen 
proteftantiichen Mächten der römifchen Kirche gerecht worden. Dennoch 
blieb er dem Papſtthum der Tobfeind, der Hort und Halt des Proteftan- 
tismus, feine Krone ruhte auf einem fecularifirten Kirchenlanve; und bot 
fich die Gelegenheit, das Vaterland Martin Luther's in feinem politifchen 
Kerne anzugreifen, dann mußten alle die jo lange verhüllten Empfindungen 
des Baticans zu Tage treten. Sofort nach den erſten Kölniſchen Nach⸗ 
richten verfammelte ®regor die Carbinäle, ohne auch nur die ihm aus 
Berlin zugefagten näheren Mittbeilungen abzuwarten, und fagte am 
10. Dee. in einer grimmigen Allocution: „Was Niemand fich vorftellen 
oder ausfinnen fonnte, was auch nur Yeichtbin zu muthmaßen ein Ver⸗ 
brechen gewejen wäre, das ift auf wohlberechneten Antrieb der weltlichen 
Gewalt geichehen.” Darum erhob er feine Stimme „um die verlegte kirch⸗ 
liche Freiheit, die verhöhnte bifchöfliche Würde, die mit Füßen getretenen 
echte der Tatholifchen Kirche und dieſes heiligen Stuhles öffentlich klagend 
zurüdzufordern”. Ein Ton urfräftigen Behagens Hang durch dieſe Ver⸗ 
wünfhungen; Jedermann fühlte, hier ſprach das Herz des chriftlichen 
Bontifer. Seit der Wieverherftellung des Kirchenftaates geſchah es zum 
eriten male, daß die Curie einen mächtigen Staat alfo zu beleidigen wagte; 
und da das leere Bathos der Allocutionen noch nicht, wie unter Gregor’s 
Nachfolger, durch bebarrlicde Wiederholung vernugt war, fo hallten bie 
Flüche des Papſtes weithin in der Fatholifchen Welt wieder. 

Auf ſolche Beichimpfungen gab es nur eine Antwort. Die Krone 
Preußen mußte ihren Gejandten aus Rom abberufen und, ohne ben 
Vatican eines Wortes zu würdigen, fofort die bürgerliche Eheſchließung 
einführen — ein entfcheivender Schlag, worauf man in Rom am wenigften 
gefaßt war. Dann bot die Lage des verwaiften Erzbistums wenig Schwierig- 
feiten. Die Mehrheit des Kölner Domtcapiteld war hermeftanifch gefinnt 
und folgte ven Rathichlägen jenes Capitulars München, welcher einft die 
kunſtwolle Auslegung des Breves verfaßt Hatte. Das Capitel übernahm 
auf Verlangen der Stantsgewalt unbedenklich die vorläufige Verwaltung 
der Diöcefe, wählte den Domlapitular Hüsgen zum Generalvicar und be- 
Schwerte fich bei der Curie, natürlich nicht ohne die herkömmlichen Wehklagen, 
über die Härte des gefangenen Erzbifchofs. Ein fcharfer Verweis des 
Bapftes hatte Feine fühlbaren Folgen. Als der Nuntius Spinelli in Brüffel 
verfuchte die Wahl Hüsgen's für unkanoniſch, feine Faftenindulte für nichtig 
zu erflären, da fjchritt der König mit einem fcharfen Verbote ein, und 
pie Curie erwiderte verlegen, Spinelli Habe ohne Auftrag gebandelt.*) Auch 
die Vorlefungen am Bonner Convict durften, mit Erlaubniß des Dom- 


*) Rochow's Beriht an den König, 5.Apr.; CabinetSorbre v. 9. Apr. 1838. 
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capitel8, wieder eröffnet werden, da die Hermefianer ſich der dogmtatifchen 
Entſcheidung des Papftes unterwarfen.*) So ließen ſich die Zuftänbe im 
der Erzdiöcefe wohl noch eine gute Weile hinhalten, wenn nur ber Stein 
des Anjtoßes, der Streit um die gemifchten Ehen, aus dem Wege geräumt 
wurde. 

Die Regel der kirchlichen Ehefchließung wurde in einem paritätifchen 
Staate fchlechterdings unbaltbar jobald die Eintracht zwifchen Papft umd 
Krone aufhörte. Hielt der Staat auch dann noch an Diefer Vorfchrift feft, jo 
blieb ihm nur die Wahl, ob er die Gewiffen der katholifchen Priefter tyranniſch 
mißhandeln ober feine eigenen Gefege ver Willtür der Landesbifchöfe unter- 
werfen wollte. Dem preußifchen Hofe und der Lehre vom chriftlichen Staate, 
wie fie in Berlin aufgefaßt wurde, war diefe Einficht fremd; Die Frage lag 
überhaupt noch außerhalb des Ideenkreiſes der Zeit. Kein einziger unter den 
unzähligen Schriftftellern, welche den Kölner Bifchofsftreit befprachen, er- 
örterte die Bedeutung der bürgerlichen Ehe mit eindringender Sachkenntnif. 
Der König Hielt aljo die Fortdauer der firchlichen Ehefchliegung für gan; 
felbftverftändlih. Nun fah er feine fatholifchen Untertbanen von ſchweren 
Gewiſſensbedenken gepeinigt, und er mußte anerfennen, daß die bürger- 
lihe Ordnung, troß der ftarfen Aufregung, welche namentlich Die Frauen 
ergriffen hatte, in den Rheinlanden fait ganz ungeftört blieb. Die Ge⸗ 
wilfen zu bebrängen war ihm ja niemals in den Sinn gekommen, er 
hatte nur nach feiner königlichen Pflicht die freche Verhöhnung ber Landes 
gefege verhindern wollen. Um bie erregten Gemüther zu befchwichtigen, 
unterzeichnete er alfo am 28. Ian. 1838 eine Cabinetsordre, welde in 
milden Worten ausſprach, den Geiftlichen ſei nur unterfagt, „fich ein 
förmliches Verfprechen für bie Erziehung der Kinder in der katholiſchen 
Religion geben zu laſſen“; beſcheidene Erkundigungen blieben ven Prieſtern 
unverwehrt, und in zweifelhaften Fällen follten die Biſchöfe entfcheiven 
„ohne daß ein Verfahren bei den Staatsbehörben ftattfände”. Dieſer 
offenbar wohlgemeinte Erlaß war doch nicht anders als ein vollftändiger 
Rückzug der Staatsgewalt; er bewies nur, wie wenig man in Berlin den 
Sinn des Streites zwiſchen dem fouveränen Staate und der firchlichen 
Herrſchſucht verftand. Den Biſchöfen blieb fortan die legte Entſcheidunz 
über die gemifchten Ehen vorbehalten. Mehr wollte ja Drofte felbft nicht: 
warum hielt man aljo ven ultramontanen Heißiporn noch gefangen? 

Noch weit fehwerer als durch diefen Nüdzug warb das Anſehen ter 
preußiichen Krone durch die unglaubliche Thorheit ihrer Diplomaten in 
Rom gefchädigt. Lambruschini feheute fich nicht, Die Allocution dem Lega⸗ 
ttonsrath v. Huch, der den abweſenden Gefandten vertrat, zu überfenden 
— eine neue, muthwillige Beleidigung, da die wutbichnaubende Anrede 
des Papftes gar nicht an den preußifchen Hof gerichtet war. Buch war ein 


*) Brotofoll des Domcapitels, 27. Nov. 1837. 
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waderer märlifcher Edelmann, jo durchaus ehrlich, daß die geriebenen 
Monfignori des Vaticans quello barone tedesco als eine römifche Mert- 
würdigkeit betrachteten; wie die meiften feiner brandenburgiichen Landsleute 
hatte er vom katholiſchen Weſen fchlechterbings keinen Begriff und verwech- 
felte die gewaltige moralifche Kraft diefer Weltfirche arglos mit ber lächer⸗ 
lihen Schwäche des Rirchenftantes. In feiner Erwiverung auf die Mitthei- 
lung des Carbinal-Staatsjecretärd (12. Dec.) bedauerte er höflich, Daß der 
Papſt jo vorichnell gehandelt habe, und ſprach zugleich die Hoffnung aus, 
bei beijerer Kenntniß der Thatſachen „werde der römische Hof wohl fein 
Urtheil über die fragliche Angelegenheit berichtigen und, dem Wunſche ber 
föniglichen Regierung willfabrend, ihr feinen Beiſtand leihen um eine 
geregelte Verwaltung im Kölner Bisthum berzuftellen”. Nach erneuter 
Prüfung fand er viefe Antwort doch jelbft fragwürdig. Er fendete Ab⸗ 
Ichrift nad Berlin und fügte unfchuldig Hinzu: Meine Erwiderung wird 
vielleicht zu fchwach ſcheinen; aber „die Ehre des königlichen Gouperne- 
ments kann jchwerlich darunter leiden, da das Benehmen Preußens, einem 
jo ohnmächtigen Gegner wie dem päpftlichen Hofe gegenüber, wohl nie als 
ein Zeichen von Furcht und Schwäche, ſondern als ein Beweis von weifer 
Mäßigung betrachtet werben kann“. Was halfes, daß Miniſter Werther dem 
gutmüthigen Gefchäftsträger nachträglich einen Verweis ertbeilte?*) Die 
Carpinäle erzählten fich triumphirend, daß Preußen auf grobe Befchimpfun- 
gen mit Höflichleiten, ja mit einer Bitte geantwortet hatte. 

Währenddem reifte Bunfen auf feinen römifchen Poften zurüd. So 
wenig kannten die Minifter den VBatican: fie ahnten gar nicht, wie ber 
römiſche Stuhl die Verhaftung des Erzbifchofs aufnehmen mußte, und da 
der Gefandte noch immer feine alte ftolzge Zuperficht zur Schau trug, fo 
begriffen fie nicht einmal, daß Bunfen nad den Enthüllungen der jüngiten 
Donate in Rom ein unmögliher Dann war. Er erhielt Befehl, die Curie 
über das Verfahren des Königs aufzuklären und mit ihr wegen ver Wieder⸗ 
bejegung des Kölner Stuhles zu verhandeln. Ausprüdfich warb beſchloſſen, 
„daß auf feine Weife je wieder an ein Abfinden mit dem Erzbifhof und an 
ein Wiederzulaffen vefjelben in feine Wirkfamleit zu denken jei.”**) Bunfen 
nahm den Weg über Wien. Dort hatte er mit Metternich mehrere lange 
Unterredungen und mit gewohnter Selbftgefälligleit bilvete er fich wieder 
ein, den Fürften faft ganz gewonnen zu haben. Allerdings befand fich 
der Defterreicher in einiger DVerlegenheit, da der Preuße ganz bejtimmt 
verjicherte, Drofte würde den Kölner Dom niemals wiederjehen. Gegen 
den erklärten Willen des befreundeten Königs von Preußen offen vorzu- 
gehen wagte Metternich nicht. Wer aber den Wiener Hof und die dort 


*) Buch an Lambruschini, 12. Dec. Buch's Bericht an Wertber, 14. Dec.; Werther, 
Reifung an Buunfen, 29. Dec. 1837. 
**) Bunſen's Denkichrift Über die Minifter-Eonferenzen v. 9. u. 10. Nov. 1837. 
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berrichenve clericale Sefinnung näher kannte, mußte fofort bemerfen, daß 
der Staatskanzler mit allen feinen Wünfchen auf Seiten der Curie ftand. 
Seine Gemahlin Melanie, die Erzberzogin Sophie und die beiden Kaiferin- 
nen ergingen fich in Wehllagen über die Leiden des Kölnifchen Märtgrers. 
Der bisher ſehr geringfchäßig behandelte belgiſche Geſandte O’Sulfivan 
erlangte plöglich hohe Gunft bei dem ftolzen Faiferlichen Hofe, weil Belgien 
bie fefte Burg der clericalen Partei war.*) 

An Maltzan richtete Metternich bald nach Bunſen's Abreife ein langes 
Schreiben über die Kölnifchen Händel (19. Dec.) und fchlug darim jenen 
orafelbaften Ton an, der ihm immer zu Gebote ftand wenn er feine Ge⸗ 
danken verbergen wollte: „Dort wo Krieg im echten Sinne des Worts 
möglich ift ftehen die Sachen ſtets weniger böfe als dies der Fall ift wo 
fih Gewalten verzanten, welchen das Schlachtfeld, das materielle nämlich, 
nicht zu Gebote fteht. Krieg kann allerdings aus ſolchem Gewebe werben, 
aber den führen ſonach Dritte... . Ich fühle, verzeihen Sie mir ven 
Ausdruck, die Zukunft in der Gegenwart und gebe mich fonach mit ber 
letteren nur in deren birelten Beziehungen auf die eritere ab. Dies thue 
ih auch dermalen, und da Leidenſchaften nur ver Gegenwart anheimfallen, 
fo fteht mir jede Färbung der Art ftetS fremd, ohne daß für mich auch 
das leiſeſte Verdienſt aus der Thatſache erflöffe.” So ging es weiter: 
lauter felbftgefällige allgemeine Betrachtungen, nirgends eine beftimmte 
Zufage.**) As Malkan darauf den Staatslanzler bat, Defterreich möge 
bie Bemühungen des preußifchen Gefandten in Rom Fräftig unterftüken, 
ba erwiberte Metternich: das können wir nicht; wir wollen neutral bleiben, 
um fpäterbin für eine Ausjöhnung zu wirken.“*) Noch deutlicher fagte er 
nachher in einem Vortrage an feinen Kaiſer: die Kirchenpolitif und die 
Handelspolitit des Berliner Hofes hingen eng zufammen, durch die evan- 
gelifche Union und durch den Zollverein ſuche Preußen die Suprematie 
im Deutfchen Bunde zu erlangen. 

Sleihwohl war er fein unbebingter Gegner; einen förmlichen Bruch 
bätte er, nach feinen friedlichen Neigungen, gern vermieden gejehen. Darım 
gab er Bunfen den freundfchaftlichen Rath, jest nicht nach Rom zu gehen; 
in Wien wußte man befjer als in Berlin, welche Luft im Vatican wehte. 
Bunſen Tieß fich jedoch in feinem fühnen Thatendrange nicht aufhalten. 
Er reifte weiter, und als er in Ancona anlangte, fand er dort die Nach⸗ 
richt don der Allocution des Papftes, Diefe dem preußiſchen Geſandten 
völlig unerwartete Wendung warf alle feine Berechnungen über den Haufen, 
und that er bejcheiven feine Pflicht, fo mußte er zunächſt in Berlin an- 
fragen, wie er fich in der gänzlich veränderten Lage zu verhalten Habe. 
Solche Selbftverleugnung war ihm fremd, ‚und doch fühlte er ſich durch 

*) Maltzan's Bericht, 21. Dec. 1837. 


**) Mettenih an Maltan, 19. Dec. 1837. 
++, Maltzan an Bunfen, 6. Jan. 1838, 
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die berausfordernde Sprache der Eurie eingeſchüchter. Am 17. Dec. 
Ichrieb er in Ancona eine Note an Lambruschini, welche die harmlojen 
Thorheiten feines Vertreterd Buch noch weit überbot. Er ftellte ſich an, 
als ob er die Allocution, die jet in jedem Cafehauſe auflag, noch nicht 
genau fenne, und fprach die Hoffnung aus, daß fie wohl nicht das end- 
giltige Urtheil des Papftes enthalten, weitere Verhandlungen nicht ab- 
Schneiden folle. Dann verfiherte er — jeinen Weifungen ſchnurſtracks 
zumider — der König Habe den Erzbifchof nur auf Zeit (temporairement) 
aus Köln entfernt und wolle fich als Flagenver Theil (partie plaignante) 
dem kanoniſchen Urtheil des Papſtes ‚unterwerfen. Welch eine Schmad) 
für Preußen, wenn die Curie auf dieſe Anerbietungen einging! Zum 
Glück war Lambruschini zu hochmüthig; vielleicht ſchenkte er auch ber un⸗ 
erwarteten Demuth des vordem jo zuverfichtlichen Gefandten keinen Glauben. 
Genug, er erwiberte fchroff: zuerft müſſe Drofte wieder eingejegt werben, 
dann erjt könne von neuen Verhandlungen die Rede fein. 

In Rom ward dem Gefandten fogleich mitgetbeilt, daß der Bapft ihn 
nicht empfangen wolle — eine Nachricht, die nur ihn felber überrajchte, 
Zuerft fühlte er fih ganz niedergejchmettert, dann raffte er fich im leicht- 
fertiger Hoffnungsfeligfeit wieder auf, verfuchte nochmals mit Lambruschini 
anzufnüpfen und ertheilte der preußifchen Regierung unerbetene Rathſchläge 
für ihre Kirchenpolitik. Aber feine Nolle in Rom war ausgefpielt; von 
allen den Nabelftichen, welche einen mißliebigen Diplomaten peinigen, blieb 
ihm feiner erjpart. Der Papſt und die Eardinäle zeigten ſich ganz un- 
verjöhnlich; felbft Capaccini ftel in Ungnade, weil er in den Kölner Händeln 
zu vermitteln gefucht Hatte*) Den Miniftern in Berlin gingen nun 
endlich die Augen auf; fie wußten, daß Metternich mit unverhohlener 
Schabenfreude von der Demüthigung des gelehrten preußifchen ‘Diploma- 
ten fprad. Bunſen erhielt zuerft den Auftrag, fich jeder weiteren Erklä⸗ 
rung zu enthalten, ſodann fcharfe Verweiſe wegen der Uebertretung feiner 
Inſtructionen **), jchließlich den gemefjenen Befehl, die Anerbietungen feiner 
Anconer Note förmlich zurüdzunehmen (rötracter). Auch diefes Auftrags 
entledigte er fich nicht mit der Würde eines Mannes, ber einen began- 
genen fchweren Fehler freimüthig eingefteht; er fagte dem Earbinal-Staat3- 
fefretär nur in gewundenen Sägen, bie früheren Vorſchläge feien Durch 
die Erwiderungen des römiſchen Stuhls jetst hinfällig geworden.**) So 
blieb fein Verhalten unaufrihtig vom Anfang bis zum Ende. Im April 
1838 ward er abberufen. ‘Die wenigen Prälaten, die noch der geiftreichen 
Geſelligkeit im Palazzo Caffarelli dankbar gedachten, durften nicht wagen, 
den Scheivenden zu befuchen }); fie fürchteten vie Ungnade des Papites. 


*) Bunſen's Bericht, 10. Ian. 1838. 
**) Werther an Bunfen, 19. Jan., 23. März, 31. Mai 1838. 
*xx) Bunfen an Sambruschini, 24. April 1838. 

) M. Mariano an Bunfen, 22. April 1838, 
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Es rächte fich doch, daß man in dieſe ſchwierige Stellung jtatt eines 
fühlen Weltmanns einen evangelifchen Theologen berufen batte, ver ven 
harten Machtkampf zwifchen Staat und Kirche nicht blos mit den Augen 
des Bolitifer$ betrachtete und darum fchon ver Curie verbäcdtig war. So⸗ 
bald Bunjen feinen Sturz vorberfah, wallte bie theologifche Leidenschaft 
in ihm auf, und er fang, vom Capitol nach St. Peter hinüber: 

Schau, hier im Feld, an dem Du follft zerfchellen, 

Der grolleit auf dem Zauberberge drüben, 

Iſt des Geſchickes Nagel eingetrieben, 

Wie ſich's gebührt, an Eapitoled Schwellen... . 

Und Hinter ihm kannſt meinen Namen finden. 
So maflos war das Selbftgefühl des Mannes: in dem Augenblide, da 
er nach felbftverfcehuldeten biplomatifchen Niederlagen das Feld räumen 
mußte, meinte er ein anderer Martin Luther zu fein! In Berlin wollte 
man ihn vorerst nicht empfangen; felbit fein Gönner Wittgenftein konnte 
ihm nur väterlich rathen: vergejfen Sie Rom und alle Unbilden!”) Aber 
jein wunderbares Glück blieb ihm treu. Der König und der Kronprinz 
bewahrten ihm bie alte Gunft; fie verziehen ihm Meißerfolge, welche jeden 
anderen Staatsmann vernichtet hätten. Nach kurzer Zeit fchon wurde 
ihm, zum Erftaunen ber diplomatifchen Welt, ver Gefandtichaftspoften in 
der Schweiz anvertraut. — — 


Am Berliner Hofe herrichte allgemeine Beklommenheit, ver Bankbruch 
des alten Syſtems ver Kirchenpolitif kündigte fi an. Wie feft Hatte der 
König auf Bunſen's zuverfichtliche Nathichläge gebaut. Nun kam Alles 
anders, nun mußte er erleben, wie die Wegführung des Erzbifchofs in 
jtiller Zeit mehr Lärm erregte als einft die Gefangennehmung des Papftes 
in ben aufgeregten napoleonifchen Zeiten. Daß feine katholiſchen Unter- 
tbanen ihm Unduldſamkeit und Gewifjenstyrannei zutrauten, befünmerte 
ihn tief. Er kannte die Curie genugfam um zu willen, daß man von ihr 
nie die Aufopferung eines Grunbfages, fondern nur ein ftillfchweigendes 
Geſchehenlaſſen erwarten dürfe — was er feinen Miniftern beftänbig ein- 
ſchärfte. Doch viel weiter reichte feine Kenntniß ber römijchen Dinge 
nicht. Da er den Kirchenftreit fehr ernft nahm, fo befahl er, daß die 
drei Miniſter des Innern, des Auswärtigen, des Cultus ihm immer ge 
meinfam darüber berichten follten.**) Leider war feiner von ihnen ber 
Aufgabe gewachſen. Rochow betrachtete den Handel, nad altbranben- 
burgifcher Weife, Iediglich als eine Trage der burenukratifchen Ordnung. 
Werther befaß, bei größerer Weltlenntniß, auch nur Sinn für die diplo 


*) Werther an Bunfen, 22. Mai; Wittgenftein an Bunſen, 1. April, 27. MRaı, 
10. Juni 1838, 
*x) Entſcheidung bes Königs auf Rochow's Bericht v. 23. Ian. 1838, 
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matifche Seite der Angelegenheit. Altenjtein endlich, deſſen Stimme hier 
am fchwerjten wog, Fränfelte ſchon Tängjt und wankte dem Grabe ent- 
gegen; die Nathichläge Schmedding's, der fich die Bedrängniß der Kirche 
fehr zu Herzen nahm, Tonnten ihn unmöglich ermuthigen. 

Seine natürliche Aengftlichkeit, man merkte e8 bald, wurbe noch ge 
jteigert durch die ftille Furcht vor dem Thronfolger; die Tommenve Re⸗ 
gierung warf fchon ihren Schatten in die gegenwärtige hinein. Während 
der Kronprinz auf das evangelifche Kirchenregiment längſt einen ſehr 
fühlbaren Einfluß ausübte, wurde er der katholiſchen Kirchenpolitif in der 
Negel fern gehalten, zumal jet, nachdem fich die Empfehlung Drofte- 
Viſchering's fo übel bewährt hatte. ALS um dieſe Zeit General Gröben und 
Oberſt Gerlach von Berlin Hinwegverfegt wurden, da behauptete mar allge» 
mein, der alte Herr wünſche die Romantiker aus ber Umgebung feines 
Sohnes zu entfernen.*) Weit entfernt, das Benehmen feines Schüglings 
zu bilfigen, fagte der Thronfolger in einem bald veröffentlichten Schreiben 
an einen rheinifchen Geiftlichen ſehr fcharf, Hier handle es fich einfach um 
bie Erfüllung eines feierlich gegebenen Verſprechens. Die unfchidliche 
Sprache der päpftlichen Allocution verlette fein fürftliches Selbftgefühl jo 
tief, daß er im erſten Unwillen vorfchlug, der König möge die Zahlung der 
Dotation an die katholiſche Kirche vorläufig einftellen.**) Gleichwohl Außerte 
er fih mit der höchſten Verachtung über das fchlechte, elende, verjtänd- 
nißlofe Benehmen der Regierung. Was er eigentlich wollte, wußte noch 
Niemand, er ſelbſt wohl am wenigften; nur jo viel war ficher, daß er 
den Ansprüchen des Clerus fehr weit entgegen zu kommen dachte, Dies 
genügte, um ben greifen Altenftein mit ernjten Beforgniffen zu erfüllen. 
So geſchah e8, daß dieſe fchwierige Frage mit einer in Preußen beifpiel- 
Iofen Schlaffheit behandelt wurde. Faſt zu jedem Berichte der drei Mi- 
nifter bemerkte ber jonft mit Marginalnoten fehr ſparſame König ärger- 
lich: „hätte Tängft gefchehen follen, warum bat man nicht früher daran 
gedacht; jehr zu mißbilligen, daß dies nicht ſchon angeordnet. Einmal 
fagte er dem Eultusminifter geradezu: „Dieſe an fich fchon verwirrte und 
unangenehme Angelegenheit wird in einer Art behandelt, als wenn es 
Abſicht wäre fie recht zu verwideln.”***) 

Schon am 2. Febr. 1838 beantragte Werther die dringend nöthige 
Abberufung Bunfen’s, und nach drei Wochen ftimmte der König zu.F) 
Dennoch währte e8 noch mehrere Monate, bis der unmögliche Diplomat, 
der jest in Rom nur Schaden ftiftern fonnte, endlich Die ewige Stabt ver- 
Yieß. Ebenſo jchwerfällig und zögernd verfuhr man auch gegen ven ge- 


*) Berger’8 Bericht, 6. April 1838. 
**) Kronprinz Friedrich Wilhelm an Lottum, 2, Febr. 1838. 
***) Cabinetsordre an Altenftein, 29. Febr. 1940. 
7) Werther’8 Bericht an den König, 2. Febr. Cabinetsordre an bie drei Minifter 
27. Sehr. 1838, 
Treitſchke, Deutihe Geſchichte. IV. 45 
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fangenen Erzbiſchof. Der faß jett in leichter Haft in einem Bürgerhauſe 
zu Minden; er theilte feine Zeit zwiſchen geiftlichen Uebungen und tillen 
Betrachtungen bei der Tabalspfeife. Seine Wiebereinfegung war unbenl- 
bar, gleich undenkbar aber auch ein Verzicht des Kartlöpfigen Prälaten. 
Doch was nun? Konnte man ihn wirklich des Hochverraths bezichtigen? 
Altenftein glaubte dies anfangs ganz beftimmt. In einem Briefe an das 
Kölner Domtapitel fagte er, Drofte's Handlungen Bingen zufammen mit 
dem feindfeligen Einfluß von zwei revolutionären Parteien, und in einem, 
zur Belehrung der Rheinlänver bald veröffentlichten Schreiben an ben Ober- 
präfibenten Bodelſchwingh wieberholte er dieſen Borwurf. Die Beihul- 
digung Tieß fich nicht erweiſen. Der getreue Kaplan Michelis Hatte 
unmittelbar vor der Verhaftung die wichtigften Brieffchaften Droſte's ver- 
brannt. Er felbft wurde nachher nad Magdeburg abgeführt, und es 
fanden fich auch einige Briefe, welche feine feinvfelige, landesverrätheriſche 
Sefinnung außer Zweifel fteliten und darum von der Negierung fofort 
befannt gemacht wurden. Doc ber Thatbeftand des verfuchten Hochver⸗ 
rath8 lag nicht vor; um fo weniger durfte man annehmen, daß Droſte's 
heilige Einfalt, die doch nur von Anderen mißbraucht werben konnte, ſich 
mit politifchen Plänen getragen hätte. Daß er fein Amt nicht wieder er- 
langen Tonnte, fühlte Drofte nachgerade felbit; aber niemals legte er ſich 
bie Frage vor, ob er nicht feine beichworene Pflicht gegen die Staats⸗ 
gemalt verlett babe. 

Ohne jede Spur von Neue fchrieb er im Auguft 1838 an den König 
um fich über feine Gefangenſchaft zu beflagen: „Ob es vor Gott gerecht 
fei und zum Guten führen Tönne, wenn Ew. Dial. jene Zwangsgewalt, 
welche Gott Eurer Maj. insbefondere zur Beſchützung jebes Rechts, alſo 
auch zur Beſchützung der latholiſchen Kirche, ihres Epiffopats und ihrer 
Mitglieder anvertraut bat, noch fernerbin gebrauchen um mich zu ver- 
hindern nach Köln zurüdzulehren, um noch fernerhin bie von Gott ge- 
nüpfte Verbindung, gleich dem ehelichen Bande, unter Hirt und Herbe, 
unter Vater und Rindern zu hemmen, das wollen Ew. Maj. unter Gottes 
Deiftand allergnädigit zu erwägen geruben.” Als ihm darauf der Regie 
rungspräfident im Namen bes Königs eröffnete, feine Gefangenschaft ſei 
nach dem Geſetze gerechtfertigt, feine Nüdtehr unmöglich, da erwiderte ber 
Erzbifchof: vergeblih Babe er gehofft, daß Fürft Metternich den König 
umftimmen würde; jett Liege ihm nichts mehr an einem Amte, das er 
nicht mit Freubigfeit führen könne; nur auf vierundzwanzig Stunden 
wolle er nach Köln zurüd um bort mit Zuftimmung des heiligen Stuhls 
feine Würde feierlich nieberzulegen.*) Dabei blieb er: die Krone follte 


*) Drofte-Tiichering, Eingabe an ben König, 23. Aug. Schreiben ber brei Mini⸗ 
ter an Reg.-Prüfident Richter in Minden, 31. Aug. Bericht der drei Minifter au ben 
König, 18. Oct. 1838, 
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fih vor ihm demüthigen und, indem fie ihm den Einzug in Köln geftat- 
tete, ihr Unrecht förmlich eingeftehen. 

Auf ſolche Zumuthungen einzugehen fiel feinem ber Minifter bei; 
vielmehr erwogen fie, ob der Prälat nicht durch Urtheil und Necht ab- 
geſetzt werben müfle. Ohne Zweifel hatte er „ven Vorjchriften feines Amtes 
vorjäglich zuwider gehandelt” und mußte aljo nach dem Allgemeinen Land⸗ 
rechte (Thl. II. Tit. 20 8 333) „sofort caffirt werben”. Aber war ber 
Erzbiſchof wirklich nur ein Stantsbeamter? Hatte er nicht geglaubt, bie 
Vorſchriften feines Amtes zu erfüllen, als er dem päpftlichen Breve nach- 
kam? Und durfte man ihn beftrafen, weil er, allerdings eigenmächtig und 
wortbrüdhig, denſelben Rechtszuftand hatte erzwingen wollen, ber foeben 
durch die Kabinetsordre vom 28. Ian. 1838 im Wefentlihen anerkannt 
war? Jetzt zeigte fih, daß die Vorfchriften des Allgemeinen Landrechts 
nicht mehr im NRechtsbewußtfein des Volkes, auch nicht des Nichterftanves 
lebten. Kampk hielt für ficher, daß jebes preußtiche Gericht den Erzbifchof 
als einen pflichtvergeffenen Staatsdiener verurtheilen würbe, Mühler aber 
zweifelte daran. Auf Grund dieſer Gutachten ihrer Amtsgenoffen ge- 
langten bie drei Minifter zu dem Ergebniß, eine gerichtliche Unterfuchung 
ſcheine zuläffig, aber nicht rathſam, es fei denn, daß ‘Drofte felbft fie ver- 
lange.*) Nach langwierigen Berathungen wurde Droſte endlich in feine 
Heimath Darfeld bei Münfter verwiefen, wo er ftill feinen mönchiſchen 
Gewohnheiten lebte. Nach Allevem mußte das katholiſche Volk wohl zu 
dem Verdachte gelangen, die Krone felbft glaube nicht an ihr Necht. Der 
weftphälifche, nachher auch der rheinifche Adel ſchickten bald nach Drofte’s 
Wegführung Abgefandte in die Hauptſtadt. Ueberall, auch beim Kronprinzen 
fanden fie verjchloffene Thüren; der König Tieß ihnen ſehr ernftlich die Er⸗ 
wartung ausiprechen, daß fie nunmehr, nachdem fie die Thatfachen kennen 
gelernt, fich beruhigen würben.**) Der Gefandte in Brüffel Graf Galen 
legte jein Amt nieber weil er die Anfichten der Regierung nicht mehr ver- 
treten könne; der junge Referendar Wilhelm v. Ketteler, der fich von feinem 
geiftlicher Berufe noch nichts träumen ließ, trat aus dem Staatsdienſte; 
der allgemein verehrte Freiherr Werner v. Harthaufen verließ das Land 
und fchloß fich den grimmigften Gegnern Preußens an. Bedenklicher war, 
daß die Bifchöfe von Paderborn und Münſter im Januar 1838 erklärten, 
nach der Allocution des Papſtes könnten fie fih an den geheimen DVer- 
trag über die gemifchten Ehen nicht mehr binden. Als fie nachher noch 
eine Fürbitte für Drofte wagten, wurden fie vom Könige ſcharf abgewiefen.***) 


+) Bericht der brei Minifter, 8. Mat, nebft Rechtsgutachten von Kamptz, 26. Febr., 
von Mühler, 18. März 1839. 
**) Cabinetsordres vom 9. San. 1838, zur Erwiderung auf die Eingaben des Gf. 
Spee, des Frhru. v. Mirbach u. A. vom 26. December 1837. 
***) Eingabe ber Biichdfe von Münfter und Paderborn an den König, 15. Dec, 1838, 
Beſcheid, 8. Ian. 1839, 
45* 
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Bald ſchlug die clericale Bewegung auch in bie öftlihen Provinzen 
hinüber, wo man bisher ohne jedes Bedenken das Geſetz vom Jahre 1803 
befolgt hatte. Am Rhein war die Mehrzahl der Geiftlichen hermeſianiſch 
gefinnt und dem widerſetzlichen Erzbilchof abgeneigt. In Poſen wurbe der 
Erzbifhof Martin v. Dunin durch den niederen Clerus fortgerifien, ein 
Schwacher, ſehr wenig begabter, nachgiebiger Mann, der bisher dem Könige 
eine kriechende Unterwürfigfeit gezeigt batte und darum auch nicht im 
Stande war zu widerftehen, als jetzt der polnifche Adel und die Rapline 
bie Allocution des Papftes benugten um gegen das verhaßte Deutjchthum 
vorzuftürmen. In tiefem Geheimniß, nur von dem Official Brodziszeiwäk 
und einigen polnischen Laien beratben, verfaßte Dunin im Januar 1835 
einen Hirtenbrief, der den Geiftlichen bei Strafe der Abſetzung verbet, 
gemifchte Ehen ohne das Berfprechen katholiſcher Kindererziehung ein- 
zufegnen. In Berlin erfreute fich der Schmiegfame geringer Achtung. 
Gleichwohl wurde Diefe muthwillige, durch nichts veranlaßte Störung bes 
confefftonellen Friedens fehr mild beurtheilt, da Dunin fich bisher immer 
rubig gehalten Hatte. Die Regierung beſchloß, ihn wegen Verlegung ver 
Staatsgefege vor Gericht zu ftellen und feine Verordnung für nichtig zu 
erflären.*) Vorher follte Oberpräfident Flottwell verjuchen, den Erzbiſchof 
zur freiwilligen Zurüdnahme des Hirtenbriefs zu bewegen. ‘Der glatte 
Pole ſchien auch anfangs bereit; nachher nahm er, offenbar aufgeftachelt 
durch feine adlichen Hintermänner, alle Zugejtändniffe wieder zurüd. Der 
ungeftüme gradfinnige Oftpreuße aber fonnte diefe Winfelzüge nicht mehr 
mit anſehen und rief: Ich verachte Sie, Sie haben mich belogen.**) Auch 
die wieberbolten freundfchaftlichen Vorftellungen des Gerichtspräfidenten 
v. Frankenberg fruchteten nichts, Dunin ftellte jet fogar die Juſtizhohei 
des Staates in Abreve und erklärte, Daß er nur einem kanoniſchen Gerichte 
Rebe ftehen werde. Nunmehr fällte das Poſener Oberlandesgericht feinen 
Sprud; er lautete auf Amtsentfegung und ſechs Monate Feſtungshaft. 

Der Erzbiſchof war unterbeflen im April 1839 nach Berlin gerufen 
worden. Erft als er auch Hier allen Mahnungen unzugänglich blieb, ver- 
fündigte man ihm das Urtheil und ftellte ihm frei Die Onade des Monarchen 
anzurufen. Darauf jchrieb Dunin einen höchſt unterthänigen, nichts 
ſagenden Brief, den der König in feiner Langmuth als ein Gnadengeſuch 
anſah und mit dem Erlaß der Yeltungsftrafe beantwortete. Borläufig 
Sollte er, ohne Beſchränkung feiner Freiheit, in Berlin bleiben, bis die An- 
gelegenheiten feiner Didcefe georpnet feien.***) Auf Grund der beftehenden 
Geſetze konnte man ihn unmöglich milder behandeln. Aber dies harmloſe 
Mißgeſchick ihres Oberhirten genügte den polnifchen Edelleuten nicht; fie 


*) Bericht der drei Minifter, 29. März, Cabinetsordre v. 12. April 1838, 
**) Flottwell's Berichte, 19. 21. 23. April 1838, 
***) Dunin, Eingabe an ben König, 23. Apr. CabinetSorbre an Dunin, 20. Mai 1839, 
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brauchten nach dem rheiniſchen Muſter einen kirchlichen Märtyrer um 
das Landvolk gegen den proteſtantiſchen König aufzuwiegeln und bereiteten 
mit gewohnter ſchauſpieleriſcher Gewandtheit ein erſchütterndes Rührſtück 
vor. Am 3. October verſchwand der Erzbiſchof aus Berlin und eilte mit 
untergelegten Pferden, die ihm ſeine adlichen Freunde ſtellten, ſchnurſtracks 
nach Poſen; dort ward er vom Grafen Kwilecki und anderen Edelleuten 
empfangen und ſofort in den Dom geleitet, wo er zur tiefen Erbauung 
der Damen vom Sacr& Coeur inbrünſtig betete. In einem ſchwülſtigen 
Briefe an den König berief er fich auf das „Beilpiel des heiligen Apojtel- 
fürjten Petrus, des großen Weltapofteld Paulus und vieler Heiligen Biſchöfe 
der erften chriftlichen Jahrhunderte“. Auch die übrigen Afte der Komödie ver- 
liefen genau nach dem Plane der farmatiichen Dramaturgen. Am Trüh- 
morgen des 6. Dct. erfchienen die Beamten um die unvermeibliche Ver⸗ 
baftung vorzunehmen. ‘Der erzbifchöfliche Palaft auf der ftillen Dom⸗Inſel 
war feſt verriegelt und mußte mit großem Lärm geöffnet werben. ‘Die 
Eintretenden empfing Dunin's Schweiter Scholaftica mit jenem fchrilfen 
Sammergefchrei, deſſen nur polnifche Zungen fähig find; der Erzbifchof 
aber rief: „Holen Sie Gensbarmen! ‘Die Welt muß wiſſen, daß ich mit 
Gewalt von hier weggeführt werde.“ Dann wendete er fich zu dem Haupt» 
mann Bade, der ihm leife die Hand auf die Schulter legte: „Sie find 
zu zart!“ Als ihm ber Polizeivirector den Arm bot um ihn die Treppe 
binabzugeleiten, fagte er nochmals: „Das ift eine Gefälligfeit, das ift feine 
Gewalt. Faflen Ste mih nur an!‘*) 

Nun wurde er nach Eolberg abgeführt und fchrieb von bort fogleich 
an den König im allerunterthänigjten Stile: er ſehe feine Haft als eine 
gerechte Fügung Gottes an und bitte nur, ihm eine andere Feſtung an» 
zumeifen, wo fich eine katholiſche Kirche befinde, „vamit ich wenigitend ben 
Troft haben könnte, In einem, nach dem Tatholifchen Ritus Gott geweihten 
Haufe fir das Wohl Em. K. Majeftät und für meine verwaifte Heerbe 
tagtäglich und inbrünftiglich zu beten.” Als ihn aber der König nunmehr 
aufforberte, wegen der vorläufigen Verwaltung des Erzbisthums Vorjchläge 
zu machen, die man gern berüdfichtigen wolle, da warb er wieber ſtörriſch 
und antwortete: meine Vorſchläge gehen dahin, daß ich nach Poſen und 
mein ebenfalls entfernter Official Brodziszewski nach Gneſen zurückkehren 
muß.**) Wie häßlich erſchien die bald kriechende, bald trotzige Benehmen 
des Polen neben der ehrenhaften Mannhaftigkeit des weſtphäliſchen Starr⸗ 
kopfs. Die Poſener Katholiken veranſtalteten Kirchentrauer und andere 
Kundgebungen der Wehmuth; die Dekanate der Erzdiöceſe erklärten dem 


*) Protokoll über die Verhaftung des Erzbiſchofs, vom Polizeirath Bauer u, U, 

6. Oct. 1839, 
**) Dunin's Eingaben an ven König, 8. 25. October. Cabinetsordre an Dunin, 

19. Oct. 1839, 
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Minifterium faft allefammt in tief unterwürfigen Eingaben, daß fie den 
Weiſungen ihres Oberhirten folgen müßten. Unter den Deutichen aber 
fonnte Dunin's Schickſal um fo weniger Theilnabme erweden, da er in 
den ſüddeutſchen Zeitungen einen höchſt unzientlichen Federkrieg gegen bie 
Regierung unternommen hatte, und die polniichen Grafen Raczynski, 
Grabowski, Lubinski — natürlih nur als harmlofe Einzelne, nicht nad 
Verabredung — jekt in ber Hauptitabt erjchienen, um feine Befreiung 
zu erbitten. Seine Amtsbrüder freilich, die Biſchöfe Hatten von Erme⸗ 
land und Sedlag von Eulm geriethen in peinliche Verlegenbeit; fie waren 
Beide gute Preußen und bemühten fich auch jet noch redlich den fird- 
lichen Frieden aufrecht zu erhalten, während das blinpgläubige Landvoll 
der Marienburger Gegend, von ben Kaplänen aufgeregt, fchon für den 
nächiten Charfreitag bie Wieberherftellung Polens erwartete. Aber nach⸗ 
dem der Bapft fo vernehmlich geiprochen hatte und ber Erzbifchof von 
Poſen vorangegangen war, konnten fie nicht zurüchleiben, denn ein zwei⸗ 
faches Eherecht in ber preußifchen Monarchie war offenbar unmöglich. 
Beide verlangten in Runbfchreiben an ihren Clerus, daß bei der Ein- 
fegnung gemifchter Ehen das päpftliche Breve befolgt werden müſſe, und 
bie Regierung ſah fich genöthigt, auch biefe Hirtenbriefe für unverbindlich 
zu erflären.*) 

Unter allen Bifchöfen ver Monarchie war nur noch einer, der bas 
Geſetz vom Jahre 1803 und die feitbem beſtehende milde Uebung auch 
fernerhin anerkennen wollte: der Fürftbifchof von Breslau, Graf SepInikky, 
ein edler Mann von milden, ariftofratifchen Sormen, feingebildet, menjchen- 
freundlich, wohlthätig, in Allem ein Muſter chriftlicher Liebe, aber bei Wei- 
gem nicht ftarf genug, um den Kampf mit dem römiſchen Stuble aufzu⸗ 
nehmen. Er ftand fchon damals den Anfchauungen ber evangeliichen Kirche 
jo nahe, daß die ftrengen Ratholifen ihn kaum noch zu den Ihrigen rechnen 
wollten. Sobald er fich weigerte dem Beiſpiele der anderen Bifchöfe zu 
folgen, warb er bei der Curie indgeheim angejchwärzt. Darauf ſendete ihm 
der Bapft, das Königliche Blacet umgehend, Durch die Vermittlung zweier vor- 
nehmer Damen ver Provinz ein höchſt ungnädiges Schreiben, Gregor tabelte 
den Fürftbifchof hart, weil er die Nechte der Kirche faumfelig und gleich 
ſam ſchläfrig vertheibigt habe, und forberte ihn auf Das durch feine Schub 
dem gläubigen Volke zugefügte Leid zu fühnen. Friebfertig und ganz ohne 
Ehrgeiz, wie er immer geweſen, wollte Sedlnitzky jest fogleich feine Würde 
nieberlegen; nur auf des Königs ausprüdlichen Befehl vertagte er dieſen 
Entſchluß noch*) und fuchte fich vor dem heillgen Stuhle zu rechtfertigen 
(Juli 1839). Zur Antwort kam im Mai 1840 ein zweites noch fchärferes 





*), Altenftein an Bifchof Hatten, 5. Iuli 1838. Schön’s Berichte, 13. April, 5. Mai, 
26. Juli, 30. October 1838, 19. April 1839. 
**) Cabinetsordre an Sedlnitzky, 7. Juli 1839. 
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Schreiben des Papftes, das den Fürftbifchof kurzerhand zur Abdankung 
aufforverte, weil er fich die Gemüter der Gläubigen ganz entfrembet hätte. 
Einem folchen Befehle wagte der gutmütbige Prälat nicht zu wideriprechen, 
fein Rüdtritt war nur noch eine Frage der Zeit. Die ultramontane Barte: 
im fchlefiihen Elerus befämpfte ihn mit unverbohlenem Haffe, und auf 
feine Heerde konnte fich der längſt gejchwächte Epiſcopat nicht mehr ver- 
laſſen. So wunderbar hatte fih, zur Ueberraſchung aller Regierungen, 
die Stimmung des katholiſchen Volles in den letzten Jahrzehnten verwan- 
delt: wer noch gläubig an der Kirche hing, hielt unbedingt zum heiligen 
Bater. 

Wenn Bunſen einft gehofft hatte, die Curie mit Hilfe der Landes- 
bifchöfe zu bezwingen, jo waren jeine Bläne nicht nur gejcheitert, ſondern 
ins Gegentheil umgefchlagen: jett führte die Eurte den geſammten preu- 
fifchen Epifcopat gegen die Krone ind Feld, und biefer Streit verwicdelte 
fich fo jeltfam, daß jelbft eifrige Proteftanten nicht mehr mit ungetheiltem 
Herzen auf Seiten des Königs ftehen konnten. Gewiß mußte jeder treue 
Breuße billigen, daß die Krone offenbare Wiverfeglichkeit gegen Die Staats⸗ 
gefege nicht dulden wollte. Ein fachlicher Widerfpruch aber beftand ſeit 
der Cabinetsordre vom 28. Januar 1838 nicht mehr. Die Eurie verlangte 
das Verſprechen ver katholiſchen Kindererziehung vor jeder kirchlichen 
Trauung; der Staat geftattete den Pfarrern der weitlichen Provinzen, 
befcheidene Erfundigungen wegen ber Kindererziehung anzuftellen und über- 
wies dann bie legte Entſcheidung den Biſchöfen. Wo war bier ein erheb- 
licher Unterſchied? Die Staatsgewalt hatte in der Rheinprovinz den For⸗ 
derungen der römijchen Kirche nachgegeben und fie konnte jelbft nicht mehr 
wünſchen, baß auf die Dauer im Dften ein anderes Staatölirchenrecht 
gelte als im Weften. 

Wie follte eine Negierung, die neben einer Fülle von Talenten zweiten 
Ranges keinen einzigen beherrfchenden Kopf befaß, aus folchen Irrwegen 
Hinausgelangen? Der römische Stuhl ergriff jede Gelegenheit um bie 
preußifche Krone von Neuem zu reizen. ALS der König gegen Dunin’s 
Widerſetzlichkeit zuerft einfchritt, legte Cardinal Lambruschini ſofort Ver⸗ 
wahrung ein wider dieſen Mißbrauch der weltlichen Gewalt.) Dann hielt 
der Bapft, am 13. September 1838, eine zweite Allocution, die noch ge- 
häffiger Hang als die erfte: er empfahl Dunin's „unbefiegte Mannhaftig⸗ 
feit” allen preußifchen Bifchöfen als Vorbild und betritt fogar das alte 
Recht des Töniglichen Placet. Im Juli 1839 folgte eine dritte Allocution 
ähnlichen Inhalts, und alle dieſe feinpfeligen Anſprachen jendete Lambrus- 
ini an den preußifchen Gefchäftsträger. Buch erhielt zwar endlich Be⸗ 
fehl, vergleichen Zufenbungen in Zukunft nicht mehr anzunehmen, aber 
der diplomatifche Verkehr warb nicht abgebrochen; denn Altenftein warnte 


*) Lombruschini an Buch, 25. Juli; Buch's Bericht, 25. Juli 1838, 
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vor einer offenen „Kriegserflärung”, und der König ftimmte ihm bei, gegen 
den Rath der anderen Miniſter.,) So mußte Buch ausharren, obgleich 
Verhandlungen vor der Hand ganz unmöglich waren, und nur weil er 
perjönlich vom PBapfte Hoch geſchätzt wurde, konnte er biefen widerwärtigen 
Zuftand eine Weile ertragen. 

Der König fühlte fich tief unglüdlih und fuchte feine Poſener Unter- 
thanen durch eine ernſte Anſprache zu beruhigen. Er hatte die unbeftinmte 
Empfindung, daß irgend etwas geſchehen müſſe, und feine Meinifter „im 
Finftern tappten“. „Zur legislativen Feſtſtellung der zweifelhaft gewor⸗ 
denen ftaats- und Firchenrechtlichen Verhältniſſe“ bildete er ſchon im Februar 
1838 eine Commiſſion, welcher neben anderen hoben Beamten auch ber 
Rechtshiſtoriker K. F. Eichhorn angehörte.**) Ihre Arbeiten wurben dann 
im Staatsrathe wie im Staatsminifterium begutachtet; zur weiteren Be 
rathung berief man noch ſechs Oberpräfidenten nad Berlin, denn nur 
zwei von ben acht Provinzen, Brandenburg und Pommern waren von 
dem Kirchenftreite unberührt geblieben. Nach Iahresfrift etwa Tagen ſechs 
GSefegentwürfe fertig vor, darunter zwei Strafgejeße wider ſolche Geilt- 
liche, welche die Kanzel mißbrauchten oder den öffentlichen Frieden ftörten, 
und ein ſehr ftrenges Geſetz über die gemifchten Ehen, das nicht nur, nad 
dem Gefete vom Jahre 1803, die Erziehung aller Kinder un Belenntniß 
des Vaters anbefahl, fondern auch jeve Abweichung von dieſer Kegel un⸗ 
bebingt verbot: jelbft die freie Webereinfunft beider Eltern follte daran 
nichts ändern dürfen — eine furchtbar harte Vorfchrift, welche in vielen 
Fällen zu jchwerem Gewiſſensdrucke führen mußte.***) Der leitende Ge 
danfe der Entwürfe war die Einheit des Staatskirchenrechts für die ge 
ſammte Monarchie. 

Aber das hohe Beamtenthum jelbit zeigte fich Teineswegs einig. Der 
greife Stägemann und die Mehrzahl der Oberpräfiventen, vornehmlich 
Schön, Flottwell, Merckel, ſtanden noch ganz auf dem Boben bes alten 
landrechtlichen Territorialſyſtems und verlangten dringend die fofortige 
Einführung ver ſechs Geſetze. Erbittert durch feinen langen Kampf gegen 
die Polen, empfahl Flottwell ſogar die Zertbeilung des Gneſener Ery 
bisthums, die Doch ohne die Zuftimmung des römiſchen Stuhles unmög- 
lich war. Im einer, offenbar von Schön verfaßten Denkſchrift tabelten bie 
Dberpräfidenten jcharf, daß der Staat mit dem Papſte überhaupt ver- 
handelt habe, und noch jchärfer „Doctor Bunſen's berüchtigte Note aus 
Ancona”; fie ſahen in dieſem Bifchofsftreite „ven Kampf des Lichtes mit 
der Finſterniß, deſſen glorreiche Führung wie früher fo auch jeßt Euerer 


*) Berichte der drei Minifter, 10. Nov. 1838; 3. Non. 1839, 
**) Sabinet$orbre vom 17. Febr. 1838, 
x*x*) Geſetzentwürfe über bie gemifchten Ehen; zur Ergänzung bed Allgemeinen Lant- 
rechts, TH. U. Tit. 11 8 66, TH. I. Tit. 20 $ 151 u. 272 u. ſ. w. 
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k. Maj. erbabener Leitung vorbehalten iſt.“ Friedrich Wilhelm fchrieb an 
den Rand; „d. b. mit der gehörigen Vorſicht und ohne gewiffe Grenzen zu 
überſchreiten;“ im Uebrigen dankte er ihnen für ihren „höchſt lobenswerthen 
Freimuth“.“) Er ahnte dunkel, daß die Dinge leider jo einfach nicht 
lagen, daß die Stantsgewalt wirklich nicht für das Licht kämpfte, wenn fie 
katholiſche Väter ſchlechterdings hindern wollte, ihre Kinder evangelifch zu 
erziehen. Jenen ftrengen Xerritorialiften traten andere namhafte Beamte 
gegenüber, jo Geh. Rath Göfchel, der bochconfervative Hegelianer, und 
der balbelericale Schmebding. Weber Schmedding's eigentliche Meinung 
Tieß ſich ſchwer ind Klare fommen. Die rheinifchen Ultramontanen trau- 
ten ibm feineöwegs; Kaplan Michelis fagte in einem jener aufgefunvenen 
vertrauten Briefe: „er war von jeher unter dem Scheine eines guten 
Katholiken die Bet für unfere Kirchenfreigeit". Doch mit der Behand- 
lung ver beiden Erzbiſchöfe war er durchaus nicht einverftanden; er fand 
die Verhaftung Dunin’8 ebenfo ungerechtfertigt, wie die Abſetzung, und 
wünfchte an den Berathungen über die Ausführung des Pojener Straf- 
Erkenntniſſes nicht theilzunebmen. Durch ©elegenbeitsgefege einen augen- 
blicklichen Nothſtande abzubelfen, hielt er für verkehrt: „Schwerlich dürften 
eigentliche Gefeke aus der reinen hohen Atmofphäre, der die Geſetz⸗ 
gebung angehört, in ben tieferen Dunſtkreis hinabzuziehen und als Streit 
waffe zu gebrauchen ſein.“**) 

Da die Meinungen unter den Beamten jo weit auseinandergingen 
und Altenftein Teinen burchichlagenvden Entichluß fand, fo wurde ber 
König immer unficherer und verjchob die Unterzeichnung der ſechs Geſetze. 
Um fih genau zu unterrichten, Tieß er bei den befreundeten beutjchen 
Höfen Erfundigungen über ihre Kirchenpolitif einziehen. Dieſe wohlge- 
meinten Anfragen follten für Preußen auf lange hinaus verhängnißvoll 
werben. König Wilhelm von Württemberg, der als Voltairianer dieſen 
leidigen Pfaffenftreit gern aus der Welt gefchafft hätte, ging auf die Fragen 
des preußiichen Gefandten v. Rochow eifrig ein und fagte ihm: „Mit einer 
Macht wie diejenige des Papftes, die jo viel heimliche Alltirte bat, ift bös 
anzubinden; jeder katholiſche Einwohner tft mehr oder weniger ein Agent 
dieſer fremden Macht; darum müffe vor Allem das Mißtrauen bes Tatho- 
liſchen Volks gegen die evangeliiche Dynaſtie überwunden werben; dies 
fei nur möglich, wenn man, wie in Württemberg und Baden, die Auf- 
fit über die römiſche Kirche einem beſonderen Kirchenrathe anvertraue, 
der ausſchließlich aus Tatholifchen Mitgliedern beſtehe. Sein erfahrener 
Minifter Schlayer ftimmte ihm lebhaft bei. Der Huge Württemberger 
hatte ganz Recht, wenn er dem Preußen fagte: in Süddeutſchland kennt 


*) Denkſchrift der ſechs Oberpräfidenten vom 26. Nov. 1838, 
*+) Schmedding's Denkfchriften, 2. März, 25. April; Schmebbing an Altenftein, 
20. Juli 1839, 
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man Rom beffer als bei Euch.*) Doch leiver kannte er jelber die preufi- 
{hen Zuſtände nicht. Das rein politifche Necht der Kirchenhoheit in bie 
Hände einer confeifionellen Behörde zu legen, war an fich ein falfcher Ge⸗ 
danke, und wenn eine folche übermäßige Nachgiebigkeit in ben Heinen Ber- 
hältniffen ſüddeutſcher Mittelftanten vielleiht verföhnend wirken konnte, 
fo Stand es in Preußen Doch ganz anders. Wer konnte verhindern, daß 
der polnifche, der rheiniſche, der weftphälifche Adel ſich an den Berliner 
Kirchenratb herandrängten und die unparteiifche Macht der ftantlichen 
Kirchenhoheit völlig verfälfchten? König Frieprich Wilhelm aber fand bie 
Ratbichläge des ſchwäbiſchen Königs, weil fie fo gerecht und unbefangen 
ſchienen, höchſt beachtenswerth; er empfahl fie feinen Miniſtern, und ſchon 
im Frühjahr 1839 ftand der Entſchluß feit, eine Tatholifche Abteilung 
im Eultusminifterium zu bilden. Die Leitung follte, zu Schmedding's 
Verzweiflung, der Unterftantsfecretär Düesberg, ein Tatholifcher Weſtphale 
erhalten. 

Währenpdem bemühte fich ver König eifrig, die anderen evangeliſchen 
Fürſten Deutfchlands zu einem gemeinfamen Vorgehen in Rom zu be 
wegen. Dies war e8, was die Curie am meiften fürchtet. Sie wünſchte 
vor Allem, den preußifchen Staat zu vereinzeln. ‘Der fähigfte ihrer deut 
Ihen Parteigänger, Biſchof Reiſach in Eichftätt, ſchrieb ſchon im Ianuar 
1838 vertraulich an feinen Freund Geiffel in Speier: es ift ein Wende⸗ 
punkt für die Kirche in Deutichland eingetreten und barum dringend nöthie, 
anbere Regierungen nicht mit in den preußifchen Krieg bereinzuziehen. Im 
der That verbielt ſich der Elerus in den Heinen Staaten ganz ſtill und 
befolgte unbedenklich diefelben Gefege, die er in Preußen als tyranniſch 
befämpfte. Wer durfte alfo den Schwachen zumuthen, daß fie fich ohne 
Noth DVerlegenbeiten bereiteten um dem Starten zu belfen? Die große 
Mehrzahl der evangelifchen Fürften war mit dem Verfahren des Berlimer 
Hofes einverftanden,; der Großherzog von Baden dankte dem preußiſchen 
Gefandten aufs Wärmfte im Namen der politifchen Ordnung und ber 
evangeliſchen Kirche.**) Aber an irgend eine Beihilfe dachte Niemand. 
Selbft König Ernft Auguft, der gerade jekt das Wohlwollen feines Schwa- 
gers am wenigften entbebren konnte, befahl feinem Miniſter: „Sch bin 
Willens, alle möglichen Mittheilungen und Erflärungen an ben preufi- 
ſchen Hof zu geben, aber mit diefer Bedingung, daß fie blos als private 
Mittheilungen follen angejehen werben und nicht öffentlich befannt oder 
publicirt jollen fein.” Und auf eine erneute Anfrage von Canitz erwiderte 
Schele: die größte Vorficht ſei nöthig, Damit nicht in den Staaten, welde 
bisher des Tirchlichen Friedens genofjen hätten, eine Spannung der Ge⸗ 
mütber entjtehe.***) 

*) Rochow's Berichte, Stuttgart, 27, April, 18. Nov., 6. Dec, 1839. 


**) Otterſtedt's Bericht, 2. Ian. 1838, 
*x*x) Schele an Canitz, 18. April 1838, 8. San. 1839. 





Görres' Athanaſius. 715 


Der Verſuch die kleinen Kronen zur Parteinahme zu bewegen ſchei⸗ 
terte gänzlich, und er mußte ſcheitern, weil die deutſche Kirchenpolitik ſeit 
dem Wiener Congreſſe dem nackten Particularismus verfallen war. Auch 
von den geplanten Kirchengeſetzen kam in den dritthalb Jahren bis zum 
Tode des Königs nichts mehr zu Stande. Die beiden Erzbiſchöfe durften 
nicht zurückkehren, und doch Hatte die Krone in dem Streite über die ge- 
miſchten Eben jchon faft Alles zugeftanden, was der römiſche Stuhl ver- 
Iangte. Bedenkliche Rubeftörungen kamen freilich nicht vor; einige Heine 
Aufläufe in Münfter und anderen Orten ber Tatholifchen Provinzen be- 
Deuteten wenig; fie bewiefen nur, daß der Clerus ben armen Leuten bei- 
gebracht Hatte, der König wolle fie Intherifceh machen. Gleichwohl ward 
Die Verwirrung unerträglid. Jedermann fühlte, die Negierung verfuhr 
zugleich zu Hart und zu nachgiebig; das Steuerruber der Kirchenpolitik 
war threr Hand entfallen. — 

Beide Höfe, der römifche wie der Berliner, hielten für nöthig, ihr 
Berbalten durch Staatejchriften vor der öffentlichen Meinung zu recht- 
fertigen. Der Erfolg diefer Veröffentlihungen war für Preußen nicht 
durchweg günſtig, da Bunſen's binterbaltige Politit fich unmöglich ent- 
ſchuldigen ließ. Auch in dem allgemeinen literariſchen Kampfe, der nun 
entbrannte, konnte feine Partei fich eines vollitändigen Sieges rühmen. 
Die Theilnahme war ungeheuer; binnen wenigen Jahren erichienen an 
zweihundert Schriften für und wider, denn ein anderes Mittel der Er- 
örterung bejaß die Nation noch nicht, und fie fühlte, daß mit dem con- 
fejfionellen Frieden die Grundfeften ihrer Eultur bebroht waren. Den 
Streit eröffnete der alte Görres mit dem Athanafius, dem wilbeften feiner 
Bücher, das die jacobinifche Heftigfeit feiner Jugendſchriften noch überbot. 
Was war aus dem PBatrioten des Rheiniſchen Mercurs geworben! Die 
evangelifche Kirche überhäufte er mit wüthenden Schmähungen, die in einem 
paritätiihen Volke faft wie ein Aufruf zum Bürgerkriege Hangen: nichts 
mehr wollte er in ihr fehen als das narlotiiche Gift des Pietismus und 
Das corrofive Gift des Rationalismus. Ebenſo dreift fuchte er den Stam- 
meshaß der Rheinländer wider die Altpreußen aufzumwiegeln; fein alter 
Ingrimm gegen „bie Litthauer“ vom rechten Elbufer brach wieder Durch. 
Die Maßregeln der preußifchen Regierung fchilderte er als „die rohen und 
ungeſchlachten Ausprüche jenes ftarren Knochenmannes, dem man zu viel 
Ehre anthut, wenn man einen Geift ihn nennt”, und gedachte höhnend 
ber Kämpfe zwifchen Friedrich Wilhelm I. und dem Kronprinzen Friebrich. 
Bon dem Geifte des suum cuique, ber die Geichichte dieſes Stantes 
erfüllte und fih auch in jenen tragiichen Kämpfen des Königshauſes 
nicht verleugnet hatte, wollte Görres nichts willen; denn auf der römischen 
Kirche ruhte die ganze Ordnung ber neuen Welt, darum beburfte ihr 
Priefter auch gar Feiner Entſchuldigung, wenn er fich der Staatögewalt 
widerſetzte. 
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Ein Heer meift anonymer clericaler Schriftfteller blies in daſſelbe 
Horn; der Naffauer Lieber, der unter dem Namen „eines praltiichen 
Juriſten“ fchrieb, zeichnete fich unter ihnen durch Scharffinn und Schroff- 
beit beſonders aus. Gorres jelbit führte noch in mehreren Slugfchriften 
feine Nachhiebe. In der Kunſt des Verleumdens aber war der Heraus 
geber der Neuen Würzburger Zeitung, Zander, Allen überlegen, ein evan- 
gelifcher Nenegat aus dem Norden, derſelbe Menſch, ver fich durch König 
Ernſt Auguft beftechen Tieß.*) Sein Blatt triefte von Schmähungen gegen 
die Hohenzollern, in diefen Spalten wurbe das Capital der antipreußifchen 
Schimpfreden angefammelt, mit dem die ultramontane Partei durch ein 
halbes Sahrhundert hausgehalten bat. Den vorläufigen Abſchluß dieſer 
Literatur bildete ein umfängliches Buch De la Prusse et sa domina- 
tion (Paris 1842), von Cazales, einem franzöfifchen Legitimiften, ber zu 
München lange in dem Görres’fchen Kreije gelebt Hatte. Hier wurbe das 
preußifche Regierungsſyſtem „ein abgejchnadtes Schaugerüfte von Pif- 
bräuchen, Decreten, turannifchen oder unmöglichen Befehlen” genannt und 
der Kölnische Bifchofsftreit eine Erhebung der reinen germanifchen Wafle 
gegen das Slaventhun des Norboftend. Der Franzoſe ſcheute fich aud 
nicht, ven Bund der Kirche mit der Demofratie zu fordern und in ver 
Weile Montalembert’s, aber ohne deſſen Geiſt, ven Katholicismus als vie 
Sache der Freiheit zu verberrlihen. Die Buchhandlungen von Hurter in 
Schaffhaufen und Manz in Regensburg, jowie einige Heinere Firmen in 
Würzburg und Freiburg verbreiteten faft allwöchentlih neue Brandſchriften 
in den Rheinlanden. Ein in Würzburg verlegtes neues Nothes Bud 
„Rheinpreußiſches“ gab eine haarſträubende Schilverung von dem Wüthen 
der Preußen am Rheine und als Zugabe die Erflärungen des Poſener 
Erzbiſchofs Dunin. 

Offenbar ging die Abſicht ver Partei auf die Losreißung ber alten 
Krummftabslande von dem evangelifchen Herrſcherhauſe. Der Hiftoriter 
Böhmer in Frankfurt, der allerdings die Gründung des Zollvereing als 
eine perfönliche Beichimpfung empfand, konnte gar nicht rührfam genug 
Ichildern, wie „Diefe Fremden in ber eroberten Provinz‘ fich häuslich ein- 
gerichtet hätten; er nannte die Grenzfeſtung Deutſchlands, den Ehren⸗ 
breitftein, das Zwing-Urt des Rheinlands und fang ingrimmig: „Die 
Tochter frempen Freiers Lohn, in die Kaferne muß der Sohn!" Die 
belgiſche Preſſe unterftügte faft einmüthig dieſe Beftrebungen, fie empfahl 
die Bildung einer rheinifch «belgischen Eonföberation, während die bairijchen 
Ultramontanen ihrem Herrſcherhauſe die rheinifche Königskrone wünjchten. 
Ein am Rheine mafjenhaft verbreitete belgijches Flugblatt fagte: „Steber 
auf im Namen Euerer geihändeten Religion, im Namen Euerer Freikkit, 
von Eueren Henkern mit Füßen getreten. Würchtet den Deutichen Bund 


*) S. 0. IV. 656, 


Süddeutſchland gegen Preußen. 717 


nicht! Deftereih und Baiern find geheime Feinde des Königs von Preußen, 
den wir gemeinfam bekämpfen!“ Alle folche Anjchläge erichienen Lächerlich 
gegenüber der ungebeueren Anziehungskraft des preußiichen Staates und 
dem höchſt ehrenwerthen gefetlihen Sinne der Rheinländer. Jener rohe 
Kampf zwiſchen Beichtftuhl und Loge, der die Geſchichte Belgiens aus- 
machte, war am beutjchen Rhein unmöglich, weil in der Tatholiihen Pro⸗ 
pinz auch ein ftarker, Terngefunder Proteftantismus blühte, und bie fociale 
Treiheit Preußens mit dem bairifchen Zunftzwange zu vertaufchen konnte 
pen Hugen vheinifchen Gefchäftsleuten nicht beitommen. Als der Kronprinz 
im Sommer 1838 die Manöver in den weltlichen Provinzen abbielt, ge- 
wann er die tröftliche Gewißbeit, „daß eine fünfundzwanzigjährige von Gott 
gejegnete Regierung, unter welcher das Land zu nie erhörter Blüthe fich 
entwidelt, in deutſchen Herzen Dankbarkeit erzeugt.’ 

Aber fruchtlos blieb dieſe, alle Nievertracht des PBarticularismus auf- 
regende clericale Wühleret Teineswegs; fie erfehwerte auf Iahre hinaus bie 
Berftändigung zwiichen dem Weften und dem Often. Und wie fie in Süp- 
peutichland wirkte, das zeigte ein thörichtes Büchlein Rotteck's über den 
Kölner Streit. ‘Der alte Feind Preußens fühlte fih nur gedrungen „gegen 
die Dictatur der Staatögewalt in firchlichen Dingen zu proteftiren‘‘; daß 
der Erzbijchof feinen Eid und die Staatsgeſetze ınit Füßen getreten Hatte, 
fam vor dem Richterftuhle des abſtrakten VBernunftrechts nicht in Betracht. 
Den ficherften Maßſtab für die Stimmung im Süden gab die Haltung 
ver Augsburger Allgemeinen Zeitung. Das Blatt fehillerte nach feiner 
Gewohnheit in allen Farben. Sein gegenwärtiger Eigenthümer Georg 
v. Cotta erbat fih von Bunſen geheime Mlittheilungen, damit die Zeitung 
„im Intereſſe Preußens und der guten Sache” wirken fünne;*) er ge- 
ftattete auch dem Münchener Philologen Thierſch zumeilen einen verftän- 
digen Artikel zu fchreiben und ſah fich einmal fogar genöthigt den Wiener 
Hof um Nachficht zu bitten. Gleichwohl zeigte fich die einflußreiche Zeitung 
dem preußiihen Staate fo entjchieben feinplich, wie bisher ſchon in alfen 
großen Fragen ber deutfchen Politik, mit der einzigen Ausnahme der Zoll⸗ 
vereindhändel. In ihren Spalten erfchien zuerft Alles was dem Berliner 
Hofe fchaden Tonnte, und in jevem Wirthshaufe des Rheinlandes warb fie 
eifrig geleſen. 

Unterdeſſen ſah fich Jarcke genöthigt, auf die Theilnahme am Berliner 
politiichen Wochenblatt zu verzichten. In diefer Krifis fam an den Tag, baf 
die evangelifchen Orthodoren Preußens doch von anderem Schlage waren 
als die Sunghegelianer behaupteten. Das Wochenblatt vertheidigte, ganz wie 
Hengftenberg’8 Evangelifche Kirchenzeitung, muthig bie Rechte der Staats- 
gewalt. Die Geifter begannen fich zu ſcheiden. Darum trat Sarde aus, 
und auf feinen Rath ſchuf fich die junge ultramontane Partei in München 


*) Georg v. Cotta an Bunfen, 30. Dec. 1937, 
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ein eigenes Organ, das den bezeichnenden Titel erhielt: Biftorifch-poltttiche 
Blätter für das Tatholifche Deutjchland. Naiver Tiefen fich die friedens⸗ 
ſtöreriſchen Abfichten der Partei nicht ausſprechen. Evangeliſche Kirchen⸗ 
zeitungen gab e8 längſt, jo gut wie katholiſche; aber ein biftorifch - politiiche® 
Blatt für das evangeliiche Deutihland zu jchreiben war unter den weit⸗ 
berzigen Proteftanten noch Keinem in den Sinn gelommen, denn ba bie 
evangelifche Kirche fich als die allgemeine chriftliche Kirche anfieht und auch 
darnach handelt, fo wendet fich jeder gute Proteftant, ver über beutfche 
Politif redet, an alle feine Volksgenoſſen. Die erften Herausgeber ver 
gelben Blätter, Phillipps und Görres' Sohn Guido verfuhren nicht ohne 
Geſchick und fuchten ven äußeren Anftand zu wahren, fie vermieden im 
den erften Heften abfichtlich die Kölnischen Wirren zu berühren. Doch 
hinter den gebildeten Formen verbargen fie einen Fanatismus, der nicht 
nur ben kirchlichen, ſondern ſelbſt den bürgerlichen Frieden unmöglich 
machen mußte. Ihre evangeliichen Landsleute erichienen ihnen nur als 
„pie von der Kirche Getrennten‘‘, die wofern fie „eines guten Willens find“ 
zur Kirche zurückkehren müßten, und den tapferften aller deutſchen Dlänner, 
Martin Luther betrachteten fie als „ein pſychologiſches Problem‘, das ſich 
nur aus einer Mifhung von Hochmuth und „hypochondriſcher Diuthlofig- 
keit“ erklären Taffe. Das alademifche Studium ber Theologen war ihnen 
ein Greuel, jo gut wie die Milde des Fürftbifchofs von Breslau, und als 
leuchtendes Gegenbild warb der preußifchen Krone der Elofterfreundliche 
Ludwig von Batern vorgehalten. 

Diefer geichloffenen ultramontanen Maffe gegenüber fochten bie Pro⸗ 
teftanten als Einzelne, Jeder mit feinen eigenen Waffen, wie e8 bie evan⸗ 
gefifche Freiheit bedingt. Im leivenjchaftlichen Titerarifchen Kämpfen läßt 
fich die Bebeutung ber einzelgen Schriften ftet8 an der Zahl ihrer Gegner 
abmefien. Diesmal verdiente Heinrich Leo den Preis; fein Senbfchreiben 
an Görres erregte ein unbefchreibliches Wuthgefchrei im clericalen Lager; 
denn er fand das treffende Wort, er fagte den Gegnern rund heraus, fie 
feten nicht Katholiken, fondern „Welfen“, in ihren Treiben offenbare ſich 
nur der uralte Haß der deutfchen Zuchtlofigkeit gegen jede fefte und ge 
rechte Staatsbildung. Der Vorwurf traf um fo fehwerer, weil er aus 
dem Munde eines Mannes Tam, der feine Achtung für die römifche Kirche 
fo oft, zuweilen über das billige Maß hinaus, bewiefen hatte. Viel milder, 
aber auch im Geifte des pofitiven Chriſtenthums gehalten waren zwei geift- 
reiche Schriften des preußiichen Gefanbten Frhrn. v. Canitz in Hannover. 
Der Jenenſer Theolog Karl Hafe fehrieb über „die beiden Erzbiſchöfe“ 
eine biftorifche Abhandlung; deren überlegene Ruhe den erbigten Gegnern 
ganz unverftänvlich war. ‘Der Bonner Curator Rehfues ſchilderte unter 
dem Namen eines Sammtlers biftorifcher Urkunden „bie Tatholifche Kirche 
in der preußifchen Rheinprovinz“; er wies nach, wie ber König auf das 
Necht der Bilchofsernennung, das ihm als dem Nachfolger Rapoleon’s 
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unzweifelhaft zugeftanden, freiwillig verzichtet und die römische Kirche mit 
einer alle Tatholifchen Fürften beſchäͤmenden Hochherzigfeit behandelt Habe. 
Der Theolog Marheineke in Berlin verfocht die Nechte der Staatsgewalt 
nach den Grundſätzen ber Hegel’fchen Philofophie. 

Zu diefen ernftbaften Vertheidigern gejellten fich aber auch -Bunbes- 
genofien, welche dem ftrenggläubigen Könige höchſt verbächtig fcheinen mußten. 
Die kurſächſiſchen Rationaliften zeigten noch einmal, wie wenig fie das ver- 
wandelte firchliche Zehen der Zeit verftanden; fie fprachen in der Leipziger 
Allgemeinen Zeitung und anderen mittelbeutfchen Blättern noch ganz in 
der alten Weife verächtlich von der altersſchwachen Kreuzſpinne, bie zwifchen 
den zerbrochenen Säulen des Eoloffeums hauſe. Der alte rheinlänbifche 
Burſchenſchafter Carové in Heibelberg, ein liebenswürdiger, für Völkerglück 
und ewigen Frieden begeiſterter Enthuſiaſt entwarf in einem Buche „Papis⸗ 
mus und Humanität“ ein verſchwommenes Bild von der kirchlichen Ein⸗ 
tracht der Zukunft: die deutſchen Katholiken ſollten ſich von Rom losſagen, 
„ſich ihren geiſtfreien Brüdern wieder in die Arme werfen“; und dabei 
blieb er ſelbſt im Schooße der römiſchen Kirche. Nun gar die Genoſſen 
des Jungen Deutſchlands benutzten die Gunſt der Stunde, um ihre er⸗ 
loſchenen Lichtlein an den Flammen dieſes Kirchenſtreits wieder anzuzünden 
und ihren Haß gegen das Chriſtenthum ungeſtraft auszuſprechen: nach 
ihrer Geſchichtsphiloſophie waren ja die Reformatoren nur Vorläufer der 
franzöſiſchen Revolution, Bahnbrecher der jungdeutſchen Unzuchtslehre. 
Wie jubelten die Elericalen ſchadenfroh, als TH. Mundt in feinem Taſchen⸗ 
buche „Delphin“ ſagte: „König Wenzel liebte Wein, Weiber und Geſang, 
wie Luther, deſſen erſte Proteſtation gegen den Katholicismus mit der Liebe 
zu einer Frau begann;“ als Ruge's Jahrbücher ven wahren Proteſtan⸗ 
tismus für die Negation alles Kirchenglaubens ausgaben; als Gutzkow in 
einer gezierten Schrift „die rothe Mütze und die Kapuze“ den preußiſchen 
Staat für „ven Staat der Abftraftion‘ erklärte und zufrieden verſicherte, 
der belle Klang des Glöckleins auf ven Rheindampfſchiffen errege heutzutage 
mebr Theilnahme als der dumpfe Slodenball vom Kölner Dome. Bor 
ſolchen Freunden mußten die Vertreter des chriftlichen Staates in Berlin 
wohl bejorgt werden. | 

Die- Gegenfäte fpigten fich immer jchärfer zu. Bon den nichtkatho- 
liſchen Schriftjtellern, welche bie Curie vertheibigten oder entfchuldigten, 
traten drei bald nachher zur römilchen Kirche über: der Mecklenburger 
Franz v. Florencourt, ein ehrlicher, federgewanbter, aber ziemlich veriworrener 
Publiciſt, ſodann der oftpreußiiche Juriſt Rintel und der Jude Joel Iacobi, 
ein zweifelhafter Charakter, dem Niemand recht traute. Wer jetzt noch 
zu vermitteln ſuchte, erntete Vorwürfe von beiden Seiten. Das erfuhr 
der alte Reichsfreiherr Hans Gagern, als er in einer beſänftigenden „An⸗ 
ſprache an die Nation“ dem Kölner Prälaten zurief: „Sie ſind Erzbiſchof, 
Deutſcher, Europäer und Menſch!“ Für Europa und die Menſchheit 
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Hatten die Elericalen vielleicht noch ein Verftänpnig, für Deutichland ficher- 
lich nicht, mit Spott und Hohn fertigten fie den Gutmüthigen ab, ber 
ihnen fagte, jeder Priefter folle ein „Lichtfreund‘ fein. 

Die praktiſche Kirchenpolitik konnte aus biefem endloſen Federkriege 
wenig Belehrung ſchöpfen. Die Ultramontanen verlangten den reinen 
Dualismus von Staat und Kirche, die Vernichtung der ſtaatlichen Kirchen⸗ 
hoheit, den Verzicht des Staates auf ſeine Souveränität; ihre Gegner 
glaubten, daß die alleinſeligmachende Kirche durch Staatsgeſetze oder auch 
durch literariſche Ermahnungen zu einer Duldſamkeit, welche ihrem Geiſte 
widerſprach, gezwungen werben könne. Beides war in einem paritätiſchen 
Volke gleih unmöglih. Die Elericalen hatten jedoch den Vortheil, ta 
fie fih auf das Beifpiel Belgiens berufen durften, das freie, denlende 
Männer freilich anwidern mußte, aber ven liberalen Vorurtheilen der Zeit 
verlodend fchien. Mit den Mitteln des alten Territorialſyſtems kam ber 
Staat nicht mehr weiter. Die Aufgabe war, Das innere Leben ber Kirche 
einer unleidlichen Bevormundung zu entziehen, aber auch der Kirche jeden 
Vebergriff in das Gebiet des bürgerlichen Rechts unmöglich zu machen 
und das unveräußerliche Recht der ftantlichen Kirchenhoheit feſtzuhalten. 
Ueber diefe ſchwierige Grenzberichtigung hatte zur Zeit noch Niemand ernft- 
lich nachgebacht, und die confeffionellen Leivenfchaften hüben wie drüben 
erfchwerten Iediglich die Löfung der Frage. Nur eine wichtige und frucht- 
bare Erfenntniß blieb aus dieſem Bilchofsftreite zurüd: die evangeliſche 
Welt konnte nicht mehr in der alten trügerifchen Sicherheit dahinleben; 
mit Ausnahme der ganz gebanfenlojen alten Rationaliften begriffen jett 
alfe Proteftanten, daß die wieder erftarfte römijche Kirche eine Macht war, 
arm an Ideen, aber reich an ftreitbaren politifchen Kräften und feftgewurzelt 
in den Gefühlen der Maffen. Mit viefer Macht hatte der paritätiſche 
deutſche Staat fortan zu rechnen. 

Unmöglich konnten die benachbarten Tatholifchen Mächte diefen Wirren 
fern bleiben. Bon Brüſſel ftand am wenigften zu fürdten. Das Ber- 
bältniß zwifchen dem preußifchen und dem belgifchen Hofe blieb allerbings 
mehrere Sabre hindurch ſehr unfreundlich *); die brabanter Elericalen boten 
Alles auf um bie enbgiltige Ausgleihung mit Holland, die eben jet be 
boritand, zu vereiteln und den Weltkrieg zu entzünden, ber fich zunächſt 
gegen das ketzeriſche Preußen richten follte. Mehrmals gewann es den 
Anfchein, als ob dieſe Verblendeten die ſchwache Regierung mit fortreißen 
würben;”**) fchließlich vermochte König Leopold's Klugheit doch zwiſchen 
beiden Parteien binburchzufteuern und den Frieden mit dem mächtigen 
Nachbarn aufrechtzuhalten. Ganz anders ftand es in Baiern. Welch ein 


*) S. o. IV. 594, 
**) Bericht des Reg.-Präf. v. Cuny an Rochow 19. Nov.; Abbe Moend an Cum, 
Lüttich, 14. Nov. 1838. 
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feltfames Zufammtentreffen! In denſelben Novembertagen des Iahres 1837, 
da Drofte-Vifchering verhaftet wurde, trat das Minifterium Abel feine 
Herrſchaft in München an. An die Wiederberftellung der rheinifchen Herr⸗ 
ichaft des Haufes Wittelsbach mag König Ludwig wohl nie im Ernſt gebacht 
haben; ſolche Pläne mußten felbit der Phantaſie des philbellenifchen Dichter- 
königs allzu verwegen erjcheinen. Aber jener Gedanke, den ihm einft Görres 
bei feiner Thronbefteigung ans Herz gelegt batte, erfüllte ihn jest ganz 
unb gar: er wollte als Nachfolger des gewaltigen Rurfürften Marimiltan 
der Schirmberr des deutſchen Katholicismus werden. Bor biefem Ideale 
verblaßten alle die anderen Traditionen feines Haufes: er vergaß, daß er 
auch der Erbe der evangeliichen Pfalzgrafen war, daß fein Baiern — 
wie oft hatte er es doch ſelbſt ausgeiprochen! — nur im Bunde mit Preußen 
fich feine Stellung in ber neuen beutfchen Gefchichte erworben hatte. Kopf. 
über ftürzte er fich in eine clericale Weltanichauung, die feinem freien 
Sinne urfprünglih fremd war; fein immerdar launiſches Weſen warb 
nahezu närriſch, dem Bewunderer bes milden Sailer ließ fich jetzt jebe 
elericale Tollbeit zutrauen. Graf Dönboff fchrieb: „ein Fürſt, den wir 
von ultraliberalen zu ultramontanen, von den übertriebenften conftitu- 
tionellen Borftellungen zur ausgefprochenen Willkürherrſchaft haben über- 
geben jeben, kann auch in jever anderen Hinficht noch feine Meinung 
wecfeln. Und König Friedrich Wilhelm bemerkte bazu: „ein ſehr kurzes, 
aber ſehr treffendes Bild Sr. Majeftät.‘‘*) 

Mit ſchamloſer Parteilichkeit Hegünftigte der Münchener Hof von vorn- 
berein alle Feinde ber preußifchen Regierung. Während er die Schriften 
von Leo, Marheineke, Rehfues confisctren ließ und ſich in Dresden über 
Die hartproteftantifche Sprache ber Leipziger Allgemeinen Zeitung befchwerte, 
geftattete er der Neuen Würzburger Zeitung Mlajeftätöbeleivigungen gegen 
die Krone Preußen, bie in biefem Zeitalter der Cenſur ganz unmöglich 
Tchienen. Jede Dreiftigleit warb den Ultramontanen nachgejehen. Den 
Athanaſius nahm König Ludwig aus Görres' eigenen Händen dankbar ent- 
gegen und beloßnte den Verfaſſer purch einen Orden, ben bie Münchener 
Stubenten mit Jubelrufen begrüßten; in dem Buche aber ftand zu leſen, 
daß bie Kinder gemifchter Ehen zwieichlächtige Baſtarde feien, und Lubivig 
ſelbſt lebte in gemiſchter Ehe wie fein Vater König Max Joſeph. Am 
Namenstage der evangeliſchen Königin Thereſe veranftalteten die barfüßigen 
Karmeliter in Würzburg, „insgemein Neuerer genannt” einen Gottesdienſt 
zu Ehren der heiligen und feraphifchen Sungfrau und Mutter Cherefia 
und verkündeten in öffentlichen Anfchlägen: „Wer an biefem Tage dort um 
Frieden und Eintracht der Fürften und Potentaten, um Ausreutung ber 
Keterei und um Mehrung der chriſtkatholiſchen Kirche bittet, erhält voll⸗ 
fommenen Ablaß.“ Für diefe Verhöhnung feiner eigenen Gemahlin fand 


*, Dönhoff’s Bericht, 11. März 1838. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IV. 46 
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der König fein Wort der Rüge, er, der die Demagogen vor feinem Bilde 
knieen ließ. Unterdeß wurde die Schimpferei des Zander’ichen Blattes fo 
unfläthig, daß ber preußiiche Geſandte fich ernitlich befchweren mußte”) 
Als alle VBorjtellungen vergeblich blieben, befchloß der preußifche Hof, beim 
Bunbestage das Verbot ber Neuen Würzburger Zeitung zu beantragen, 
und er gewann auch in vertraulichen Vorbeipredhungen die Zuſtimmung 
fämmtlicher Bundesregierungen zu biefem, nach Lage der Gefeßgebung 
durchaus berechtigten Antrage. Nun erit lenfte Baiern ein. Im Juni 1838 
erflärte der Gefandte Graf Lurburg, ein verftändiger Diplomat, der zu 
Berlin in verbientem Anfehen ftand und fich jett feines eigenen Hofes 
im Stillen ſchämte: König Ludwig verdamme „das undeutſche und nichts 
würdige Treiben‘ des Redacteurs Ernft Zander und babe „ven freiwilligen 
Entfchluß‘ gefaßt, ihn von dem Blatte zu entfernen.”*) Die Zeitung felbft 
wurbe nicht verboten. 

Werther berubigte fich bei diefer halb fpöttifchen Genugthuung. Er 
wußte nicht, was auch der Geſandte Graf Dönhoff erft nach Monaten 
erfuhr ,***) daß Minifter Abel gleichzeitig ein vertrauliches Entſchuldigungs⸗ 
ichreiben an die bairiſchen Bifchöfe richtete. Da hieß e8: die Neue Würy 
burger Zeitung babe durch ihre Haltung in dem Kölner Streite fich den 
allgemeinen Beifall aller Gutgefinnten erworben, ber Tatholiichen Kirche 
wefentliche und dankenswerthe Dienste geleiftet; nur durch Zander's Schmäß- 
artitel jet die Regierung zum Einfchreiten gezwungen worden. Gleichwohl 
werde der König unerjchütterlich bei feinen Tirchlichen Grundſätzen ver 
barren. „Allerböchitveflen Name wird in ber Geſchichte fort und fort 
neben jenem feines großen Vorborbern Max L erglänzen, und es werben 
fpäte Enfel noch jegnend ihre Dankgebete zu dem Ewigen bafür empor⸗ 
ſenden, daß er feiner heiligen Kirche in den Zeiten hoher Bebrängniß zum 
zweiten male einen Schirmberrn aus dem Wittelsbacher Stamme gegeben, 
der für ihr gutes Recht mit unerfchiittertem Muthe eingeftanden tft und 
die Vertheidiger derſelben um fich geſchaart, ermuthiget, gefräftiget und fieg- 
reich zum Ziele geführt hat. So war jet wirklich die Gefinnung König 
Ludwig's. Umſonſt hielten der verftändige Thronfolger und die Königin 
Wittwe dem verblenbeten Fürften vor, was e8 auf fich Habe, die blutigen 
Schatten der finfterften Zeit veutfcher Gefchichte heraufzubefchwören.t) Die 
preußifchen Staatsmänner aber waren peinlich überrafcht, als ihr Kron- 
prinz Friedrich Wilhelm, fobald der Streit wegen ber Würzburger Zeitung 
nothdürftig beigelegt war, den batrifchen Hof in Kreuth befuchte — eine 


*) Dönhoff’8 Berichte, 2. 4. Dec. 1837, 12. März 1838. 
**) Lurburg an Werther, 18. Juni; Werther an Lurburg, 17. Iumi, an Otterſtedt 
18. Juni 1838, 
+, Donhoff's Bericht, 5. März 1839. 
+) Dönhoffs Berichte, 13. April 1838 ff. 





Die Kniebeugung in Baiern. 723 


Reiſe, welche der alte König erft ftreng verboten Hatte und auch jett noch 
fehr ungern jah.”) 

Mittlerweile befam auch das batrifche Volt zu fühlen was clericale 
Parteiherrſchaft if. Wie maßlos Hatten die batrifchen Ultramontanen auf 
die preußifchen Kirchenparaden gefcholten; auf Befehl König Friedrich Wil- 
helm's war biefer Mißbrauh nunmehr abgeſchafft. Zur Erwiderung 
gleichſam befahl König Ludwig durch eine Verordnung vom 14. Aug. 1838 
den batrifhen Truppen, daß fie auf der Wache und bein Gottesbienfte 
vor dem Sanctiffimum nieberfnieen follten. Die Armee beftand zu einem 
vollen Drittel aus evangelifchen Mannjchaften, und ihnen warb eine kirch⸗ 
liche Ceremonie zugemuthet, welche jeder ftrenge Proteftant als ſündhaften 
Baalsdienſt verabjcheuen mußtel Hier verrieth ſich der wahre Geiſt ver 
Partei, welche der preußifchen Krone gegenüber die Gewiljensfreiheit zu 
vertheidigen behauptete. Allgemein war bie Erbitterung in bei evange⸗ 
tiſchen Landestheilen; ängftliche Gemüther fürchteten ſchon, aus dem Streite 
zwiſchen Staat und Kirche werde ein Krieg der Eonfeffionen hervorgehen. 

Ein neuer Erfolg gelang den Ultramontanen in Baden. Im Herbft 
1839 wurbe Nebenius aus dem Mlinifterium verdrängt. Blittersporff war 
nunmehr Herr der Lage, und fein bartreactionäres Syſtem konnte fih nur 
Durch die Beihilfe der clericalen Bartet behaupten. Bei Nebenius’ Sturze 
Hatte der Öfterreichifche Geſandte Graf Dietrichftein mitgewirkt;**) überall 
arbeiteten die Diplomaten der Hofburg mit den Feinden Preußens be- 
Hutjam zufammen. Seit Bunjen’d Anconer Note glaubte Metternich nicht 
mehr recht an den Ernft der preußifchen Rirchenpolitif. In einem Augen- 
blicke ehrlichen Zornes fragte er Maltzan: „Wollen Sie, daß ich die Rolle 
des Beichügers der katholiſchen Kirche an Frankreich oder an Baiern über- 
laſſe? Das eine ift unfer Nebenbuhler in Europa, das andere der an- 
ſehnlichſte Tatholifche Staat in Deutſchland.““*s) Die beiden bairifchen 
Schweftern in Wien freuten fich von Herzen der Haltung ihres Löniglichen 
Bruders; der DBriefwechfel der Geſchwiſter war nie lebhafter geweſen. 
Ihrem Einfluß war es vermuthlich zu verdanken, daß bie bisher ftreng 
verbotene Neue Würzburger Zeitung, ſobald fie ven Kampf gegen Preußen 
begann, plößlich in Defterreich zugelaffen wurde. Metternich ertheilte dem 
Batican beftändig vertraute Ratbichläge, und Lambruschini fagte dankbar 
zu Graf Lützow: wir überlaflen uns gänzlich der weijen Leitung des kaifer- 
lichen Hofes. Ganz friepfertig mochten dieſe Rathſchläge jchwerlich Tauten, 
aber auch nicht offenbar feindſelig. Als Metternich im Juli 1838 mit dem 
Könige wieder in Teplig zufammentrof, erging er fi nur in vorfichtigen all» 
gemeinen Betrachtungen; bie Wiebereinfegung Droſte's wagte er der Krone 


2) ©, o. IV. 534. 
**) Otterfiebt’8 Bericht, 15. Oct. 1839. 
***) Maltzan's Bericht, 15. San. 1838. 
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Preußen nicht zuzumuthen, er fagte fanft: in dieſem Punkte haben beibe 
Theile Recht.“) Dffenbar ſchwankte er zwifchen feinen, durch Fürſtin 
Melanie genährten clericalen Neigungen und feiner ſtaatsmänniſchen Ein- 
fibt. Einen Bruch mit den Oftmächten Ionnte er unmöglich winfchen, 
und er wußte, daß Ezar Nikolaus die Kirchenpolitif feines königlichen 
Schwiegervaters unbevingt vertheibigte; auch graute ihm vor der Berferter- 
wuth der Münchener Fanatiker und mehr noch vor den revolutionären 
Anfchlägen des beigifchen Elerus.**) Obgleich er, wie alle Söhne ber rhei- 
nifhen Domherrengeſchlechter, die preußifche Herrichaft in den Krumm⸗ 
ftabslanden tief verabfcheute, fo blieb er doch nüchtern genug um bie Zu- 
ftände dort nicht allzu fchwarz zu ſehen. Die bairifchen Elericalen Hofften 
alleſammt auf eine Schilderhebung der Rheinländer oder auf irgend ein 
anderes großes Ereigniß. Metternich urtheilte kühler, und der Erfolg gab 
ihm Recht. Die großen Ereigniffe blieben aus, die proviforifche Verwal⸗ 
tung ber beiven verwaiften Erzbisthümer arbeitete ruhig weiter, die Krone 
Preußen ftanb unangreifbar da. 

Und doch warb durch diefen Bifchofgftreit eine grundtiefe Berwand⸗ 
lung des deutfchen Parteilebens bewirkt. Seit die neue ultramontane Partei 
fih zufammenfchaarte, begann ver fübdeutfche Particularismus fich zu ver- 
ändern. Bisher hatte er Liberale Farben getragen, die alten Rheinbünbler 
und nachher die Genoſſen der Rotted-Welder’ichen Schule fahen verächtlich 
bernieder auf das zurüdkgebliebene Preußen, aber auch auf Das zurüdigeblie- 
bene Defterreich. Jetzt wurden plöglich die halbverſchollenen dfterreichifchen 
Traditionen des deutfchen Südens wieder lebendig; und wenngleich Metter⸗ 
nich fich noch zurüdhielt, jo mußte doch früher oder fpäter die Zeit konnen, 
ba die Wiener Politik fich diefen Vortheil zu nutze machte. Der erfte Orund 
war gelegt für die großdeutfche Partei der kommenden Jahre. Auch im 
Preußen bereitete fich eine neue Parteibildung vor. Die rheinifchen Iuriften, 
die ſchon fo lange für die Nechtögleichheit des Code Napoleon ftritten, 
meinten jett auch allein zu willen, was wahre Kirchenfreiheit fei, und un⸗ 
merklich begannen ihre belgifchen Anfchauungen den Liberalismus der äft- 
lichen Provinzen anzufteden. Das Schlimmſte blieb doch, daß Jedermann 
fühlte, die alte Regierung Habe ſich überlebt. Als Maltzan in Florem 
mit Cardinal Eapaceini die Kölnifchen Händel beſprach, fagte ber Wälfche 
mit eigentbümlichem Lächeln: „Wir müſſen alfo warten.”***) 


Ernft, fast düſter ſchloß König Friedrich Wilhelm's vielgeprüftes Leben. 
Deinah alle die reichbegabten Männer, die ihm einft bei der Erhebung und 
en *) Seh. Cabinetsrath Müller, Aufzeihnung über eine Unterrebung mit Yıık 
Metternich, Teplit, 22. Juli 1838. 

“e) Malkan’8 Berichte, 21. Ian, 10. Mär 1839, 
*«*) Maltzan's Bericht, 6. Oct. 1838. 
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Wieberbefeftigung des Staates zur Seite geftanden, waren vor ihm dahin⸗ 
gegangen. In dieſen legten Jahren folgte ein Mißgriff dem andern. Der 
Bundestag entwürbigte fich durch die hannöverſchen Beichlüffe dermaßen, 
daß Niemand mehr an eine frievlihe Zukunft des Deutfchen Bundes 
glauben konnte; die preußiſche Kirchenpolitik fuchte vergeblich einen Ausweg 
aus umleivlicher Verwirrung; und im Volle ftieß das geftrenge alte DBe- 
amtenregiment auf einen ftillen, bejtändig wachjenden Wiverwillen, den 
allein die Ehrfurcht vor dem greifen Monarchen noch darnieder hielt. Als 
Friedrich v. Gagern im Jahre 1839 den Berliner Hof befuchte, da gewann 
er den Eindrud, diefe Regierung Halte fih nur weil das Schickſal fie 
neuerdings vor allzu heftigen Stößen bewahrt habe. 

Der alte König jelbft verftand die Zeit nicht mehr. Wie er ven treuen 
Arndt, der doch neuerdings bei den Liberalen als reactionärer Franzofen- 
freund verrufen war, noch immer unverföhnlich dent Lehrftuhle fern hielt, 
jo wollte er auch von den conftitutionellen Ideen jett fogar noch weniger 
bören als in früheren Jahren. 

In einem um das Jahr 1838 niedergefchriebenen Teftaments-Ent- 
wurfe verpflichtete er den Thronfolger zur Aufrechterhaltung der Union, 
ber Agende, der Eonfiftorialverfaflung und erklärte ſodann nachbrüdlich, 
baß er die von den Vorfahren ererbte unbefchräntte königliche Gewalt un- 
bejchräntt feinen Nachfolgern Hinterlaffen wolle. Die Erfahrung lehre, daß 
die Fürjten, welche auf einen Theil ihrer Rechte verzichteten, oft auch den 
anderen Theil einbüßten und felbit die Möglichkeit Gutes zu thun ver- 
Iören. Seine Untertbanen befäßen in den Inſtitutionen, die er ihnen 
aus freiem Willen ertheilt, in ver geregelten Staatöverwaltung, in dem 
Staatsrathe, in den Provinzialftänden, in ber Städteordnung, in den 
Communalverfaffungen die Bürgichaft für ungeftörte Orbnung und Ge⸗ 
ſetzlichkeit. Auf diefer Unbefchränttheit der Töniglichen Gewalt beruhe vor- 
zugsweife bie Stellung Preußens im Staatenſyſtem; und da eine Aenderung 
diefes Grundpfeilers dee Monarchie letztere ſelbſt wankend machen wiürbe, 
fo beftimme er hierdurch, „daß fein Töniglicher Regent befugt fein ſoll, 
ohne Zuziehung ſämmtlicher Agnaten in dem königlichen Haufe irgend 
eine Aenderung over Einleitung zu treffen, wodurch eine Veränderung in 
der Verfaſſung bes Staates, namentlich in Beziehung auf die ftänbifchen 
Verbältniffe und die Beſchränkung der königlichen Gewalt bewirkt ober - 
begründet werben könnte.” Im Falle der Aufnahme einer neuen Anleihe — 
fo fuhr der König fort — werde er nach ber Vorſchrift des Staats⸗ 
Schulvengefeges von 1820 Handeln, in jevem der acht Provinziallandtage 
je vier Abgeordnete wählen laſſen, dieſe Gewählten durch eine gleiche 
Anzahl von Mitgliedern des Staatsraths verſtärken und ver aljo gebil- 
beten veichsftändifchen Verfammlung das Anleihegefeg — aber jchlechter- 
dings feine andere Frage — zur Berathung vorlegen.) Durch einen 

*) Aufzeichnungen 8. Friedrich Wilhelm's für fein Teftament. ©. Beilage 25, 
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Landtag von vierundfechzig Köpfen — und auch nur im Notbfalle — 
follten mithin die alten Verheißungen, die einjt fo viel Hoffnungen erweckt 
hatten, erfüllt werden. Friedrich Wilhelm wollte dieſe VBorfchriften ven 
föniglichen Prinzen als ein bindendes Hausgeſetz auferlegen, und er hatte 
ſchon den Fürften Wittgenjtein beauftragt, die Aufzeichnungen zu einer 
förmlichen Urkunde zufammenzuftellen — ein Befehl, der nur durch ben 
Tod des Monarchen vereitelt wurde. Mit ſolchen ®rundfäken ließ fich die 
verwandelte Welt nicht mehr regieren. 

Währenddem begann auch in ber europäifchen Politik eine gefährliche 
Verwicklung. Die orientalifche Frage entlud fich noch einmal. Unter allen 
den Rathgebern, welche den bebrängten Sultan umringten, war Preußen 
alfein uneigennübig, Dank feiner geographiichen Lage, und barum allein 
ebrlih. Dem König von Preußen verdankte die Pforte den immerhin er- 
träglichen Friedensſchluß von Adrianopel, und ihm auch die einzige Reform, 
welche dem verfinfenden Stante noch Halb gelang. Durch Hauptmann 
v. Moltke und einige andere ausgezeichnete Offiziere des preußifchen ®eneral- 
ſtabs wurde die Kriegstüchtigkeit des türkifchen Heeres wieberbergeftellt. Aber 
noch bevor die neue Ordnung vollendet war entbrannte der Kampf mit Me 
bemeb Alt von Neuem, und mit einem. male gewann e8 ben Anfchein, 
als follte der feit zehn Jahren jo mühſam abgewendete Weltkrieg nun doch 
über Europa hereinbrechen. So drängten fih von innen und außen ber 
neue Aufgaben an die Krone heran. Der greife König war ihnen nicht 
mehr gewachſen, und als das Schickſalsjahr der preußiſchen Gejchichte, das 
Jahr 40 heraufzog, da ahnte man im Volke überall, diefe lange Regierung 
gebe zu Ende, 

Nur an dem Scidfal Ianglebiger Männer Tann das befangene 
Urtheil der Menjchen zuweilen beutlich erfennen, daß dem Sterblichen 
wird was er verbient, und felten bat fih das Walten ber göttlichen Ge- 
vechtigfeit jo vernehmlich offenbart wie in dem Leben biefes Königs. Als 
ein Friedensfürft hatte er einft feine Laufbahn angetreten. In den De 
fenntniffen, die er als Kronprinz niederjchrieb, fagte er einfah: „Das 
größte Glück eines Landes befteht zuverläffig in einem fortpauernden Frie- 
den,” und obwohl er den Werth „einer formidabeln Armee” fehr hoch 
anichlug, jo wünfchte er doch aufrichtig dieſe fehredfiche Waffe niemals 
- gebrauchen zu müflen. Ganz fo waren ihm nach einem halben Jahr⸗ 
hundert bie Looſe gefallen. Er war der erfte der hohenzollernſchen Könige, 
ber fein Landgebiet Kleiner binterließ al8 er es von den Vorfahren über- 
tommen hatte; und ob Preußens Stimme im Rathe ver Völker jett ebenſo 
fhwer wog, wie in den Zeiten, da der Ruhm des großen Königs noch 
nachwirkte, das ward im Ausland mindeftens beftritten. Auch der Ruf 
der Unbefieglichleit der fchwarzweißen Fahnen war troß ber ftraßlenden 
Siege des Befreiungsfrieges nicht wieder bHergeftellt; denn immer nod 
blieb den Nachbarn ver Zweifel, was Preußen ohne Bundesgenoffen leiften 
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fönne. Der Glanz des preußifchen Namens Hatte fich unter ber Herr- 
fchaft dieſes ſchlichten Landesvaters nicht erböht, aber wie wunderbar war 
die innere Kraft des Staates gewachfen. In feinem Staate der Welt 
beftand eine fo menjchliche, fo forgjame, fo gerechte Verwaltung, in feinem 
eine jo volksthümliche, jo ganz unerichöpfliche Wehrbarkeit. Das deutſche 
Sparta war zu einem Lande der Bildung geworben, einer Bildung, bie 
unendlich weit über des Königs anerzogene Nützlichkeitsbegriffe Hinaus- 
reichte und doch von ihm nach feiner gewiſſenhaften Weife geförbert wurbe. 
In glüdlicher Sicherheit lagen die Fluren, die feit zwei Jahrhunderten 
immer und immer wieder der Huffchlag fremder Noffe zerftampft hatte; 
eine Gemeinjchaft ver Arbeit, wie fie unfere Geſchichte nie gekannt, ver⸗ 
band die Deutſchen, und Alle wußten, daß ein Rückfall in das Elend ver 
Fremdherrſchaft unmöglich war, daß die Nation fich wieder felbft ange 
hörte und nur noch vorwärts fchreiten Tonnte. Und wie feft war ber 
preußifhe Staat jebt mit dem Leben ber Nation verwachſen. Auf ihn, 
auf feine Schuld und fein Verdienſt ſchauten grollend oder freudig alle 
Deutihen. Ihm dankten fie den Frieden, ihm die Anfänge ihrer Ein- 
heit; fein Streit mit der Kirche berührte Jeden wie ein perfönliches Er- 
lebniß, und nach dem Hannöverichen Staatsftreiche wurde Preußen fait 
Härter angeklagt al8 der Welfe, denn Alle fühlten, daß dieſer Staat be- 
rufen fei überall das deutſche Necht zu befchirmen. 

Im Anfange feiner Regierung Tieß Friedrich Wilhelm das Schlüter’fche 
Stanbbild des erſten preußifchen Königs in Königsberg aufftellen und wid⸗ 
mete es „dent edlen Volfe der Preußen zum ewigen Denkmal gegenjeitiger 
Liebe und Treue”. Herrlicher, als er es damals in der weichen Gefühls- 
feligteit feiner Iugend ahnte, follte dies Wort fich bewähren. Als die Tage 
des ſelbſwerſchuldeten Unglüds Tamen, als die Preußen mit ihrem Könige 
den Hohn des Erobererd ertrugen, mit ihm um die fchöne Königin Tlagten, 
als er dann, getrieben und getragen von feinem treuen Volle, die Erhebung 
wagte und endlich dem befreiten Yande fo viele Jahre frieblichen Erſtarkens 
fiderte, da warb in der ernten, ftrengen Geſchichte dieſes Staates eine 
neue fittliche Kraft lebendig, die Macht der Liebe. Jeder Landwehrmann, 
der mitgeholfen, betrachtete das ruhmvoll wieverbergeftellte Vaterland faft 
wie ein Werk feiner eigenen Hände; bie alte preußiiche Treue wurbe freier, 
bewußter, inniger. Dem Könige zeigte das Volk der alten Provinzen eine _ 
zutrauliche Herzlichkeit, die fich unter den beiden gewaltigen Herrjchern bes 
achtzehnten Jahrhunderts nie recht berausgewagt hatte. Was er in ben 
Jahren der Kriege gefehlt, war vergeflen; man vechnete ihm nur zu was 
er gelitten, und erkannte dankbar an, Daß er mit allen Schwächen und 
Schranken feines Weſens doch für die ftille Arbeit dieſer Friedensjahre 
lange ver rechte Leiter blieb, daß feine unerjchütterliche Rechtichaffenheit 
fo viele Gegenfäge der Stämme und der Landſchaften freundlich verſöhnte. 
Den großen Kurfürften ftellte Schlüter als einen mächtigen Cäfar auf 
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feurigem Roſſe dar, denn in folcher &eftalt lebte ver Kleine Fürft mit 
der großen Seele im Gedächtniß feines Landes. Bald nach dem Tode bes 
dritten Friedrich Wilhelm fchuf Drafe das andere der beiden Hohenzollern⸗ 
Denkmäler, welche das Volk allein wirklich Tiebt und täglich betrachtet: 
ein Bild der Güte und der Treue erichlen ver anfpruchslofe König in 
feinem einfachen Untforms-Weberrode, am Rande bes ftillen &ewäflers, 
inmitten ber alten Bäume des Thiergartens, und unter feinen Füßen 
ipielten glückliche Kinder. 

Tief und anfrichtig war der Schmerz, als fih im Frühjahr 1840 
die Kunde von der Erfranfung des Königs verbreitete. Am 1. Juni ließ 
er noch den Grundſtein legen für das fo lange geplante Standbild Fried⸗ 
rich’8 des Großen. Der Kronprinz mußte den Vater bei ber eier ver- 
treten; nur als die Trommler drunten anfchlugen und die zerichoffenen 
alten Adlerfahnen fich jenkten, erfchten ver kranke König im weißen Nacht- 
kleide auf einen Augenblid an feinem Edfenfter. So ſahen ihn die DBer- 
liner zum legten male. Am Nachmittage des Pfingitfeftes, 7. Juni, ftanden 
die Maſſen dichtgebrängt auf dem weiten Plate vor dem Heinen Balafte 
und harrten in tiefem Schweigen, bis von der Rampe herunter verlün- 
bigt wurde, der König babe vollendet. 

Sobald dieſe beiden Augen fich ſchloſſen, brachen alle die lang ver- 
baltenen Klagen und Hoffnungen ver Preußen übermädtig hervor, fpru- 
delnd und ſchäumend wie das flüffige Metall, wenn der Zapfen ausge- 
ftoßen wird. Eine neue Zeit war nelommen, fie forberte neue Männer. 








Beilagen. 


XVI. Baierus Politik in den Jahren 1819f. 
Zu 8b. II. 580f. II. 762. 


Zur Ergänzung und Belräftigung meiner Mittbeilungen über bie bairifche Politik 
vor und nad den Karlsbader Beichlüffen gebe ich Bier noch einige Auszüge aus mehreren 
neuerdings aufgefundenen Altenſtücken. Es find ſämmtlich fogenannte Dé pèches royales, 
eigenhändig unterzeichnet von König Mar Joſeph, gegengezeichnet von bem Minifter des 
Auswärtigen, dem Grafen Rechberg. 

Die erfte Depeche, an den Gefanbten in Berlin, Generalleutnant Gf. Rechberg 
gerichtet, ſchildert mit grellen Farben die Demokratifhe Bewegung in Sübbeutfchland und 
fährt dann fort (30. Mai 1819): 

J’espere pouvoir clöturer la session & la fin du mois prochain. Il n’est pas 
douteux qu’il y aurait eu pendant cette seance un éclat formel, si ces hommes 
n’avaient craint de perdre leur cause en se d@masquant complötement; ils ont 
dont ajourne l’ex&cution de leurs plus amples projets, esp6rant que dans 
l'intervalle de trois ans jusqu’ & leur r&union le syst&me reprösentatif aura pris 
consistance en Allemagne. Je chercherai & dejouer ces projets en les dissol- 
vant par un acte qui annullera toutes les r&solutions inconstitutionnelles qu’ils ont 
prises. Six anndes s’6couleront avant que le budget ne doive &tre vote, et 
encore n’ont ils le droit que de voter l’impöt direct. Cependant il est douteux, 
que ces pr6cautions suffiront; et Je crois que l’exp6erience que J’ai faite et le 
ton que prennent les Etats de Bade doivent faire prendre la situation de l’Alle- 
magne en müre consideration et engager les Cours & convenir & Francfort ou 
partout ailleurs de principes uniformes & arr&ter pour que l’art. 13 de l’Acte 
federal ne fraie point la voie à un 6tat de choses qui s’il s’empire ne pourra 
plus &tre arröte. 

Darauf wird der Geſandte beauftragt, die Rathichläge Bernftorf’8 wegen biefer 
Berathungen der deutſchen Höfe einzuholen. Alfo ift erwielen, daß der Münchener Hof 
die Karlsbader Eonferenzen mit veranlaßt bat. — 

Die zweite Depefche, vom 13. Dec. 1820, an den Grafen Bray in Wien gerichtet, 
giebt wieder ein lebhaftes Bild von dem unrubigen Geifte in Italien und Süddeutſch⸗ 
land, zumal in Darmftabt, wo die Kammern fich in eine conftitwirende VBerfammlung 
verwandelt hätten, und fchließt: 

C’est de Troppau, c’est de cette union des puissances qui deja a été vic- 
torieuse d’une grande r&volution qu’il faut attendre les mesures propres & con- 
solider leur ouvrage. Le depit que cette union cause aux agitateurs est la 
meilleure preuve de son efficacite. 

Die dritte Depeſche, vom 27. Dec. 1820, an General Rechberg, bekundet ebenfalls 
bie Freude des Münchener Hofes über den Troppauer Eongreß und beipricht alsdann 
das Manufeript aus Sübbeutfchland, ſowie die geheimen Beſtrebungen der württember- 
gifhen Regierung: On peut & peine se refuser de rapprocher ces differentes cir- 
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constances avec les doutes, les suppositions et la politique du parti revolution- 
naire en Allemagne, et on se demande quelle peut dtre ia tendance d’une opi- 
nion aussi peu fondee et ausai divergeante de celle que professent les autres 
cours d’Allemagne. 

Demnah wird Rechberg angewieien, das Verhalten Württembergs in Berlin ſcharf 
zu beobachten. — 


XVU. Ganning und Dentihlend. 


Zu ®b. II. 264. IV. 27. 


Das wunderliche Bild des weitherzigen, immer neue Welten zur Yreibeit aufrufenben 
Kotmopoliten Kanning würde aus ber deutſchen Geſchichtſchreibung Tängft verſchwunden 
fein, wenn man bei uns die Satiren bennte, welche Canning in beu Jahren 1797 unb 95 
für William Gifford's Zeitſchrift The Anti-Jacobin ſchrieb. Der Anti⸗Jacobin iR in 
Deutſchland ſchwer aufzutreiben, ich habe erft nad langem Suchen ein Eyemplar in ber 
Bibliothek des Könige Georg zu Hannover aufgefunden, Die fatirifchen Gedichte aber, bie 
ec enthält, werben unter ben Zitel The poetry of the Anti-Jacobin in England nod 
immer viel gelefen und neu gebrudt;, fie bildeten vor Jahren eine ber Quellen, aus benen 
ber general reader feine Anfichten vom beutfchen Leben ſchöpfte. Die Satire Canniny’$ 
The Rovers or the double arrangement uennt Niebuhr in ben Borlefungen über bie 
Geſchichte des Revolutionszeitalterd „das infamfte Pasquill, das je auf Deutſchland ge- 
ſchrieben if, faſt ebenfo nieberträchtig als Bahrbt mit der eiſernen Stirn“: Lieberlichkeit, 
Blutfhande, Atheismus würden bier als Charakter des deutichen Weſens bargefelit, 
überhaupt verhöhne der Anti-Iacobin „das Würbigfte des Auslandes auf das Schänb- 
liche”. Niebuhr urtheilte offenbar nad Jugenderinnerungen; er entfanm fich mach, wie 
tief es ihn einſt gekränkt hatte, bie erften Werke unferer werbenben claffiichen Dichtung 
durch das Toryblatt beſchimpft zu ſehen. Heute find wir weniger reizbar, aber auch 
wir erftaunen noch Über die infularifche Beichränktheit, den verkänbnißlofen Hochmuth 
bes Auti⸗Jacobin. Canning kounte fein Wort beutfch, wie bie lächerlichen beutfchen Citate 
beweifen. Er hat allem Anfcheine nach felbft die Namen von Schiller und Goethe wicht 
gekannt, ſoudern nur aus Zeitungsartifeln und fchlechten Ueberfeumgen erfahren, das 
in Deutfchland einige rabicale Dichter ihr Weſen trieben; ex ahnte dunkel die Berwanbt- 
ſchaft zwifchen den Ideen der Revolution unb ber Schwärmerei unjerer literarischen 
Stürmer und Dränger. Da er unter ben Torys Wunberbinge Aber das gottlofe Göttinger 
Burfchenleben gehört Hatte, fo glaubte er im Ernft, daß die ganze Stubentenfchaft einer 
bentjchen Hochichule, begeiftert duch „bie Räuber zur Wegelagerung auf die Landſtraßen 
hinausgezogen fe. Goethe's Stella, die befanntlich in ihrer urfpränglichen Faffung mit 
einer Bigamie enbigte, Schiller’ Räuber, Kabale und Liebe und andere bem Briten mur 
dem Namen nad befannte beutiche Werke boten ihm num den Anlaß, im der Barotie 
The Rorers die deutfche Nation als eine Lumpengeſellſchaft zu fchilbern, die Jedem er- 
laube „Alles zu thun, was, wo, wann unb wie er wolle‘. Nur bie dentſchen Fluche 
ließ ex zartfühlend hinweg, „weil engliſche Ohren baran noch wicht genugfam gewöhnt 
fein”. Das Städ if nicht ohne Witz an einzelnen Stellen ſogar treffend, aber nur 
eine Burlesle des gemeinen Schlages, im Stile unſerer heutigen Witzblatter. Frifches 
Leben zeigt ſich faft allein in deu eingewobenen Schlanperliebern, fo in dem befaumten, 
von ber englifhen Jugend einft viel gefungenen: 

Alas! Mathilda then was true. 
At least I thought so at the U- 
Niversity of Gottingen. 
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Weit ernſter und bebeutender ift die Satire New Morality. Sie belimpft mit 
ſcharfen, zumeilen mit gewaltigen Worten das verſchwommene Weltbürgerthum ber revo⸗ 
Iutionären Parteien: 

A steady patriot of the World alone, 

The friend of every country — but his own. 
Hier tritt Canming's heiligſtes Gefühl hervor: der fchroffe, in feiner Einfeitigfeit großartige 
Nattonalftolz, die Freude an dem einen Lande, das den Mächten des Berberbens furcht- 
108 wiberfiefe: una etenim in mediis gens intemerata ruinis. Diefer Gefinnung ift 
Canning fein Lebelang treu geblieben, auch als fpäterhin Scott und Byron ben Briten 
das Berftändniß der deutſchen Dichtung erfchloffen. Seine Größe Tiegt Darin, daß er 
das gerabe Gegentheil des Weltbürgers war, zu dem ihn feine feſtländiſchen Bewun⸗ 
derer ſtempeln wollten. Nur weil er ganz und gar englifch empfand, vermochte er ber 
Zegittmitätspolitit Metternich’ zu widerftehen. Die ſchönen in feine Reben eingefligten 
Worte von Völterfreibeit follten und konnten ihm nur als ein Mittel dienen, um ber 
harten engliſchen Handelspolitik den Beifall der öffentlichen Meinung des Feſtlandes zu 
gewirmen. — 


XVII Der Herzog von Inmberland und das 
Staatsgrundgeſetz. 
Zu Bd. IV. 165. 
(Zuerſt abgebrudt in ben Forſchungen zur brandenb. u, preuß. Geſchichte. Bb. 1.) 


Das politiſche Urtheil über den Verfaſſungsbruch König Ernſt Anguſt's von Han⸗ 
nover bann unter rechtlichen Männern keinem Streite unterliegen. Was auch überfeiner 
Scharffinn zur Entſchuldigung oder Erflärung vorbringen mag, es bleibt doch dabei, daß 
die kurze Geſchichte des ſelbſtändigen Königreichs Hannover mit einem frevelhaften Staats- 
ſtreiche begann; und wir Preußen bellagen als eine der trübſten Erinnerungen der Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchen Bundes, daß König Friedrich Wilhelm III. ſich nicht entſchließen 
konnte, dem hannöverfchen Welfen ebenſo feſt und ſtreng entgegenzutreten, wie kurz vorher 
dem braunſchweigiſchen Welfen Herzog Karl. Schwieriger erſcheint das perfönliche Urtheil. 
FR Ernſt Auguſt mindeſtens als ehrlicher Fanatiker verfahren? Hat er gegen das Staats- 
grundgeſetz, das er als König umſtieß, ſchon als Thronfolger beſtimmten, unzweideutigen 
Widerſpruch eingelegt, oder hat er feinen Rechtsbruch durch Hinterhaltigkeit und Winkel⸗ 
züge vorbereitet? Zunerläffige Antwort auf dieſe vielmmftrittenen Fragen geben einige 
Briefſchaften mit der Anfichrift „Erklärung des Herzogs von Eumberland zum Staate- 
grundgefeß‘‘, welche ich Kürzlich im k. Staatsarchiv zu Hannover aufgefunden habe umb 
bier nach ihrem weſentlichen Inhalt mittheile. 

Die bekannte, vom Geh. Cabinetsrath Falcke verfaßte Erflärung, weldye Ernft Anguft 
am 27. Juni 1839 im Bunbestage abgeben Tieß, enthält folgende Berfidderung: 

„Der Köırig Wilhelm IV. hatte eine vorgängige Berathung über das Staatsgrund⸗ 
gefeg mit dem präfrmtiven Thronerben nicht gewollt. Die Mittheilung der Berfaffumg 
an ben damaligen Herzog von Cumberland fand auf des Königs Befehl nicht früher ftatt, 
als nachdem die Fönigligen Entſchließungen über Inhalt und Form ge- 
faßt worden waren. Eine bei der erfien Kenntnißnahme von dem Thronerben ge- 
machte Ausſtellung mußte ſchon deshalb unbeachtet bleiben, weil eine den Stänben ge- 
gebene Zuſicherung des Könige Willen band. Bon ber erften Berufung ber allgemeinen 
Ständeverfammlung des Königreichs auf den Grund ber neuen Berfaffung, behufs der 
Theilnahme an den Situngen der erfien Kammer, am 16. October 1833 durch ein Mimi⸗ 
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fterialichreiben in Kenntniß geſetzt, erwiberte der jet regierende König am 29. dedſelben 
Monats: ‚Bon Allem, was bieferhalb vorgelommen, fei Er micht gehörig umterrichtet 
und könme fi) deshalb auch durch das neue Geſetz noch nicht gebunden baktem.‘’ 

Diefe kunſwoll aus Wahrheit und Dichtung zufammengewobenen Säge follen offew- 
bar den Eindruck erweden, als ob der Herzog erft kurz vor dem Abſchlufſe bes Staats⸗ 
grundgeſetzes vom 26. Eeptember 1833, alſo etwa im Sommer 1833, bavon Keuntmiß 
erhalten hätte. Die Wahrheit aber if, daß König Wilhelm allerbinge „eine vorgängige 
Berathung“ mit dem Thronfolger gehalten hat, unb zwar ſchon im October 1831, unter 
perfänlider Mitwirkung des nämlichen Geh. Raths Falde, der nachher die Erklärung für 
den Bundestag verfertigte. WBelanntli hatte der König, auf bie Bitte des Yanbta:s 
von 1831, die Gewährung einer neuen Berfaffung angefagt und zunächſt durch die Re⸗ 
gierung und ihre Bertrauensmänner (Rofe, Dablmann u. A.) einen Entwurf außarbeiten 
laſſen, der im Herbſt dem Monarden zur vorläufigen Genehmigung vorgelegt werte. 
Tiefer Entwurf ift fpäterhin durch die ſtändiſchen Berathungen mannichfach umgefaltet 
worden; aber er enthielt bereit® jene entfcheibende Reform, welche bereinft dem Könige 
Ernft Auguft den Hauptvorwand für feinen Staatöfireih bieten follte: er beftummte ſchon 
die dem Laudtage verfprochene fogenannte Kaffenvereinigung, bie Berſchmelzung ber fomz- 
lichen Domänentafie mit der ſtändiſchen Steuerlafie Der König befahl uummehr dem 
Minifter v. Ompteda und dem Geb. Rath Falcke, den Verfaffungsplan dem gerabe in 
England anweſenden Thronfolger mitzutheilen. Nicht ohne Beſorgniß ſah er ber Unt- 
wort des Bruders entgegen, da die Verhandlungen über bie Reformbill eben bamals 
ſchwebten und der Hochtory Eumberlanb das Whigminiſſerinm fcharf bekämpfte. Wider 
Erwarten bekundete aber der Herzog mündlich und ſchriftlich ſeine wäͤrmſte Anerlennung 
für den Entwurf. 

Am 30. October 1831 ſchrieb er aus Kew feinem jüngeren Bruder, dem Bigefän:s 
von Sannover, Herzog von Cambridge, erzählte ihn, daß er durch Ompteba umb Folde 
den Entwurf erhalten babe, ımb fuhr fort: I must say, that it does both the King 
and the government the highest honour the manner in which they have drawn 
up their proposals, and there was not one single objection that I could find or 
alteration to propose except in three points. Rum zählt er feine brei Bebenken au‘. 
Er verwirft zum Erften die Deffentlichleit der Lanbtagsverhanblungen, weil dam tie 
demokratifhen Mitalieber Reben für das Publicum balten wärben. Es genge nicht, 
daß die Regierung und jedes einzelne Mitglieb die Abhaltung einer geheimen Zigung 
verlangen bürfe; denn durch folche Anträge errege bie Regierung nur Unmuth, der ein- 
zelne Abgeortuet aber werde a marked man. Zweitens tabelt ber Herzog bie Bewilı- 
gung ber Tagegelder an die Mitglieber der zweiten Kammer, wegen ber Gefahr ber Zeit- 
vergeubung. Zum Dritten verlangt er, daß bie beurlaubten Soldaten den Kriegägefehen 
unterftellt werben follten — ein Bebenten, das eigentlih gar wicht zur Sache gehörte, 
da der Entwurf diefe Frage nur mittelbar berührt. Dann [liegt er: These are the 
only three points I bave to remark upon, and the King, whom I saw on Friday 
and who had heard my remarks in a letter from Ompteda, said: „He agreed 
most perfectiy and entirely with me and had stated the same to Ompteda.“ It 
is impossible for any man to have bebaved more nobly and disinterestediy than 
the King has done in tbis whole business, and both his head and heart hare 
shone in this occasion. Ernest. — Das Lob des Coelfinnes umb ber Uneigenmügis- 
keit des Königs hatte guten Grund; denn der Berfafiungsentwurf bemaß die Kronbotatien 
für das königliche Haus fehr reichlich nnd beftinmmte, daß fie dem im Lande wohnenten 
Nachfolger voll gewährt werden follte, während König Wilhelm, ber in England Klier, 
ſich für feine Lebenszeit mit einer geringeren Rente begnügte. 

Am folgenden Tage (Kew, 31. October 1931) fchrieb der Herzog vertraulich ıpri- 
vate) an den König felbit, dankte ihm für die Sendung von Ompteba unb Falde nud 
verſicherte: I cannot sufficiently declare my perfect satisfaction in all and overy 
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point. Niemand hätte edler und uneigennütziger handeln können als der König, proving 
thus that Your sole object is to place the finances of the country of Hanover 
on & footing that Your successors may not have difficulties. Darauf kommt ex 
wieder auf feine drei Bebenten zuräd, erfennt daukbar an, daß ber König hierin mit ihm 
ubereinſtimme, erwähnt fodann, daß König Ludwig von Baiern felbft nach fchmerzlichen 
Erfahrungen die Deffentlichleit der Landtage mißbillige, und bemerkt über die Diäten: 
bier Tönne man vielleicht nachgeben; then at least the expence must fall upon the 
country and not on the sovereign, and with such restrictions that the States 
cannot protract the business in order to be paid so longer. Endlich ſetzte er mit 
militäriiher Sachlenntniß auseinander, wie man es künftig mit den beurlaubten Sol- 
daten balten folle. 

Auf diefe beiden Briefe bezieht fi offenbar bie von 2. Weiland (Rebe auf Dahl⸗ 
mann, Göttingen 1885, ©. 34) mitgetheilte Erzählung Roſe's; nur daß dem Wieder⸗ 
erzäbler Berk dabei einige Heine Gedächtnißfehler mit umtergelaufen find. 

Der wohlmeinende König war überglücklich. Sein Thronfolger hatte gegen ben 
Entwurf nur drei Bebenten erhoben, von denen er das zweite — wegen ber Diäten — 
ſelbſt für unerheblich erklärte, während das britte — wegen ber beurlaubten Soldaten — 
kaum zur Sache gehörte; Dagegen hatte er der einzigen Borfchrift de Entwurfs, welche 
vielleicht der Zuſtimmung der Agnaten beburfte, der Kaflenvereinigung, mit überſtrömen⸗ 
der Dankbarkeit zugeſtimmt. König Wilhelm meinte alfo fortan gegen weitere Einſprüche 
geftchert zu fein und antwortete dem Bruber ſehr freaumbli (Brighton, 3. Novbr. 1831). 
Er betheuerte, daß er bei dem Entwurfe beſonders an bie Imterefien feiner Nachfolger 
gebacht Habe, Yourself and Your promising son. It had appeared to Me of the 
utmost importance to the welfare and prosperity of the country... and to Your 
own comfort and tranquillity that You should be fully informed of what has 
been proposed to Me. Der Berfafiungsplan fei hervorgegangen aus einer gerechten 
und liberalen, aber hoffentlich nicht furchtfamen Betrachtung der Rage Hannovers, aus 
den allgemeinen Umftänden, welche den Wunſch nad einer Verfaſſung hervorgerufen, 
und ans ber Nothwendigkeit, die Kundgebungen der öffentlihen Meinung einzelner 
Klafien zu beachten. Die Bedenken wegen der Oeffentlichleit und ber Diäten folle Falcke 
mit dem BVizelönig und dem haunbverſchen Minifterium nochmals befprechen, and I 
have no doubt tbat such consideration will be given to them as circumstances 
may seem to admit. Auch die Stellung der beurlaubten Solbaten würde noch von 
Sahverftändigen geprüft werben. Hierauf Tieß der König bie zwifchen ihm umb bem 
Herzog gewechfelten Briefe durch feinen Sekretär, Generalleutnant Sir Herbert Taylor, 
dem Bizelönige fenden (Brighton, 7. November 1831): His Majesty considers it ad- 
visable that Your R. Highness and the Hanoverian government should be in 
possession of these documents, and He trusts they will prove satisfactory to yon; 

Die hannbverſche Regierung befolgte die Befehle des Königs gewiſſenhaft. Lebiglich 
aus Rüdfiht für den Thronfolger wurbe bie Zuſage der Diäten ans der Verfafſung 
geftrichen und in ein probiforifches Reglement verwielen, das leicht wieber geändert werben 
konnte. Die Deffentlichfeit der Laudtagsverhandlungen ließ fih allerbings nicht mehr 
ganz zurücknehmen, da ber König fie den Ständen bereit verſprochen hatte; fie wurbe 
jeboch, um den Thronfolger zufrieden zu ftellen, dahin abgejchwächt, daß bie Kammern 
nur berechtigt, nicht verpflichtet fein follten Zubörer zuzulaſſen, und die Folge war, daß 
die erſte Kammer immer geheim tagte. Damit glaubten die Minifter dem Herzoge, dem 
ja gar kein Mitregierungsrecdht zuftand, jebe erdenkliche Nachgiebigkeit erwielen zu haben 
und führten fortan unbeſorgt das Verfaſſungswerk weiter. Der Entwurf wurbe im 
November 1831 einer aus Vertretern der Regierung und ber Stänbe gemiſchten Eom- 
miffion, dann im Mai 1832 dem neuen Landtage und fchlieklich im Frühjahr 1833 nad 
mehrfacher Umarbeitung abermald dem Könige vorgelegt. Nachdem bie alfo mit kur⸗ 
banndverfcher Grüudlichkeit bearbeitete Berfaffung im September 1833 veröffentlicht war, 
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wurde fie von dem hanndverſchen Cabinetaminiſterium am 16. October 1833 dem Herzog 

von Cumberland zugeſendet, nebſt der Aufrage, ob er geneigt fei feinen Si in ber erfien 

Kammer einzumehmen, während gleichzeitig Miniſter Ompteba is London au ben Herzog 

von Suſſer die naͤmliche Frage ſiellte. Suſſer erhob Teine grundſätzlichen Bebenten: 
Cumberland aber antwortete wie folgt: 

Berlin, 29. October 1833. Deine Herren! Ich babe durch den Geſaubten 

von Mäündbaufen Ihr Schreiben vom 16. d. DRS. erhalten und verfehle nicht 


Ihnen für diefe Mittbeilumg meinen Dant zu erfiatten. Jedoch Tamm ich wich 
umhin Ihnen zu fagen, daß ich im Jahre 1819 Bei meinem feligen Bruder 
König Georg IV. gegen bie Einführung ber allgemeinen Stäbe protefiirt babe, 


da diefe nach meiner Anficht nie hätten follen eingerichtet werben ohne workerise 
Einwilligung und Zuftimmung aller männliden Agnaten, weil dadurch eine 
totale Beränberung ber Berfaffung bes Landes bewirkt worden. Bon allan, 
was weiter vorgelommen, bin ich micht genlgend ımterridhtet nud Yan mich 
deshalb auch durch das nee Geſetz noch nicht gebunben halten. 
Ihr ergebener 
Ernſt. 

Die Miniſter, Stralenheim, Alten, Schulte, von der Wild, waren durchweg Shel- 
lente von ber achtungswertben, aber geiftlofen althaundverſchen Schule. Begreiffich daher. 
daß fie durch diefe unerwartete Erklärung des Thronfolger® ganz außer Faffung geriethen. 
Alle früheren Aeußerungen des Herzogs waren nur vertraulich geichehen. Seit, im bem 
einzigen formlichen Atenftüde, da® er jemals über das Staategrundgeſet geichuieben bat. 
verweigerte er wicht nur, die früheren Berhandlungen einfach ablengnend, vorkäufig jeme 
Zuſtimmung zu dem neuen Staatsgrundgeieße; er ſchien ſogar — feweit feine Worte 
fih deuten ließen — zu den alten Provinzialftänden, gu dem Zuftande vom Jahre 1803 
zurückkehren zu wollen; denn bie allgemeine Ständeverfammlung, bie er als urrecht⸗ 
mäßig berwarf, war im Sabre 1819 mur verändert, aber ſchon im Jahre 1814, zur 
felden Zeit ba bie Königäkrone Hannovers entfiand, begründet worben. In ihrer 
Angft wagten bie Minifter nicht, dem Herzog kurzweg bie Frage zu fiellen, ob er bas 
Staatögrundgefeg anerkenne oder eine foͤrmliche Rechtsverwahrung einlegen wole. Sır 
ſchrieben vielmehr an Ompteba, den bammöverfchen Miniſter in London (14. Rovamber 
1833), erzählten ihm das Geſchehene und bemerften dazu: von einem früheren Proteite 
des Herzogs müßten fie gar nichts: auch hielten fie filr zweifelhaft, ob ein folder Proten 
im Jahre 1819 überhaupt noch möglich geweien, ba die allgemeine St 
des Konigreichs ſchon fünf Jahre früher einberufen worben fei. Nicht minder zweifelhaft 
[heine e8, ob dieſe Berfaffungsänberungen ber Zuſtimmung der Agnaten bebärften; ber 
ber Union der Landſchaften Ealenberg und Grubenhagen im Jahre 1801 babe max bie 
Agnaten auch nicht befragt. Indem laſſe ſich nicht leugnen, daß die alten Probinzial- 
fände größere, für die Krone gefährlichere echte beſeſſen hätten, als heute ber allgemeine 
Landtag. Zum Schluß meinten fie harmlos, die Bemerkungen des Herzogs ſchienen ſich 
doch wohl nur auf die Form, nicht auf den Inhalt des Staatögrundgefehe® zu Beziehen ; 
denn aus feinen Geſprächen mit Ompteba und Kalde, aus feinen Briefen an den Köuis 
und ben Herzog von Cambridge gehe Har hervor, daß er vor zwei Jahren ben Ber- 
faffungsentwurf gebilligt habe, mit einziger Ausnahme der Beftiunmummgen über bie Oeffent⸗ 
lichkeit und die Diäten. 

Der König zeigte fich Über die Sinneßänderung feines Bruders Teiweßwegß äber- 
raſcht; er wußte längft, daß ber Herzog mit bem Führer ber hanndverſchen Melparten 
Freiherrn von Schele, in Verbindung fianb und fi) gegen den Gejanbten Müuchhanten 
jehr feinpfelig über das Staatsgrundgeſetz gelußert hatte. Als ihm Geh. Legatioudrath 
Lichtenberg am 28. November in Brighton Vortrag hielt, verſicherte er beſimmt. daß 
er weder einen Proteſt des Herzogs aus dem Jahre 1819 benne, noch vom mindlichen 
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Erörterungen zwiſchen Eumberland und König Georg IV. etwas wifle. Cr billigte Die 
Meinung der Minifter, dag ein Proteft der Agnaten unzuläffig fei, und bemerkte — mit 
deutlicher Anfpielung auf Eumberlanb’8 bekannte Schuldenlaft — „wie Allerhöhft- Sie 
nicht beforgten, die abweichenden Anfichten Sr. E. Hoheit würden dem Lande zum Nach⸗ 
theil gereichen, allerbings aber Sich des Gedankens nicht zu erwehren vermöcdten, «8 _ 
würden biefelben eher zum Nachtheil als zum Bortkeil Sr. E. Hoheit ſelbſt ausſchlagen.“ 
Der König wünfchte, daß der Bizelönig eine angemefiene, ausgleichende Erwiberung an 
den Bruder ſchreiben folle, fügte aber hinzu, „daß Sie ungern geftehen müßten, einen 
günftigen Erfolg davon kaum hoffen zu können“. (Lichtenberg's Bericht an das Cabinets⸗ 
iniſterium, 3. December 1833.) 

Hierauf traten die hannöverſchen Minifter nochmals in Berathung und fchrieben 
an Lichtenberg (Minifterialichreiben vom 13. December 1833): „An und für ſich Können 
wir zwar die gedachte Erwiderung jo wenig ihrer Form als ihrem Inhalt nach für eine 
eigentliche Broteftation gegen das Staatsgrundgeſetz Kalten; allein wir können allerdings 
die Beſorgniß nicht unterbrüden, daß dieſem Altenftäde früher ober fpäter eine andere 
Abſicht untergelegt und es ung zum Vorwurf gemacht werben könnte, wenn wir bafielbe 
mit Stilifchweigen angenommen hätten.“ Deshalb, und weil eine eigenbänbige Erwibe- 
rung des Königs der Sache mehr Wichtigkeit geben würde, als fie haben folle, hätten 
die Minifter ſich entichloffen, vem Thronfolger jelbft zu antworten, und bofften auf bie 
nachträgliche Genehmigung des Königs. 

Dies Erwiberungsfichreiben des Eabinetsminifteriums au Eumberlanb (vom 11. De- 
cember 1833 datirt) war überaus zart gehalten, obgleich ınanı willen mußte, daß der Herzog 
mittlerweile dem Bizelönige (in einem Briefe vom 29. November) erflärt hatte, er werbe 
mehreren Beftimmungen des Staatsgrundgefetses, namentlich der Kaffenvereinigung, nie 
feine Zuſtimmung ertheilen. Die Minifter begnügten fi) dem Herzog zu bemerken, daß 
die Zufimmung der Agnaten zwar wünſchenswerth, doch nicht nothwendig fei, und das 
Staatsgrundgeſetz jet überdies unter dem Schutze des Art. 56 ber Schlußakte bes 
Deutſchen Bundes ſtehe. Sie bewiefen ihn ſodann, daß die Königliche Autorität durch 
die Kaffenvereinigung nur verſtärkt werde, und erinnerten ihn daran, wie forglam fie 
fein Bebenten wegen ber Diäten berüdfichtigt hätten: „es ift uns gelungen, jebe des⸗ 
fallfige Beftimmung aus dem Staatsgrundgefete zu entfernen; auch die Deffentlichleit 
des Landtags fei, dem Wunſche des Herzogs gemäß, wenigſtens ſtark befchränft worben. 
Damit fchloffen fie. Auch jet wagten fie nicht, dem Thronfolger zu fagen, daß fie 
nunmehr ein unzweideutiges Ja ober Nein von ihm verlangen müßten, um dann nöthigen- 
falls mit Hilfe des Landtags oder des Bundestags weitere Maßregeln zu ergreifen. 

Der König fprach zu diefem Schreiben „feinen ganzen Beifall“ aus (Lichterrberg's 
Bericht, 17. Januar 1834). Der Thronfolger aber erwiberte nichts, da er das Schreiben 
in Folge eines Zufalls nicht erhalten hatte. Als Cumberland bald nachher wieder nad 
England am, hielt Geh. Rath Lichtenberg am 24. Januar, 27. Februar und 24. März 
drei Unterrebungen mit ibm über das StantSgrundgefeg, wobei er dem Herzog eine 
Abichrift des verlorenen Schreibens vorlas (Lichtenberg's Berichte vom 28. Februar und 
27. März 1834). Im dieſen Geſprächen offenbarten fich die Hintergebanten des Herzogs 
ganz unverlennbar. 

Derfelbe Fürft, der vor zwei Jahren das Staatsgrundgeſetz bis auf brei Punkte 
gebilligt Hatte, erklärte jettt: „Ich war immer gegen eine allgemeine Stänbeverfammlung 
des Königreichs; ich habe Died 1814 in einer Denkſchrift dem Prinzregenten gejagt und 
ſpäterhin mündlich bei ihm dawider proteftirt; ich habe deshalb im Jahre 1822 dic 
Ständeverfammlung nicht empfangen, als fie fih mir durch ben Grafen Mervelbt vor⸗ 
ftellen laſſen wollte, ſondern ihr erwibert, daß ich nur bie Einzelnen als Privatperfonen 
empfangen könne. Meine Anficht ift alſo notoriſch. Aus ber Union von Calenberg 
und Grubenhagen folgt nicht, daß aud die ſtändiſche Union für das geſammte König- 
reich ohne Einwilligung der Agnaten eingeführt werben darf. Warum Können wir nicht 
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Probinzialftände haben wie Preußen?” — Das alles unter der feierlichen, bem alten 
Soldaten geläufigen Betbeuerung: ich ſpreche meine Auficht immer frei umb offen ans, 
ih babe immer die Sade, mie bie Berfon im Auge. — Nachdem er fräberhin erflärt 
batte my perfect satisfaction in all and every point, except in three pei 
wagte er jet zu behaupten: wenn er gegen Ompteda und Falde nur zwei Pırnkte 
gehoben Babe, „ſo werde daraus wie der Schluß gezogen werben fünmen, baß 
Uebrigen Ihren Berfall gegeben hätten“. Am auftögigfien erſchien ihm jetzt bie 
vereinigung, bie er früher mit fo inbränftigem Dauke begräßt hatte: daburch 
konigliche Einkommen abhängig von der Bewilligung der Stänbe Bergeblich 
Lichtenberg vor, daß die Krone vielmehr erſt jetzt durch die Krondotation ein 
ſtändiges Eintommen erhalte. Auch auf feine fräberen Einwände lam ber 
zuräd: Weun man keine Diäten bewilligt hätte und bie Stände wären 


Pe 
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eiferte ex noch gegen die Deffentlichleit de Landtagt fowie gegen bie neue Organifation 
ber Cavallerie und Tieß ſich auch nicht beruhigen, als Lichtenberg ihm vorftellte, der Land⸗ 
tag dürfe ja das Militärbubget ur in Bauſch und Bogen bewilligen. Selbſt der ehr⸗ 
furchtẽvolle Geheime Rath vermochte am Schlufle feiner Berichte nur zu fagen: „daß 
wenn ber umterthänigft geborfamft linterzeichuete Überhaupt wagen barf eine Anfict 
über den Eindruck anzudenten, welde bie lange Unterrebung auf Se. k. Hoheit hervor⸗ 
brachte, berfelbe wenigſtens fein durchaus ungünftiger zu fein ſchien.“ 

Damit fhliegen die Alten. Das Minifterium berubigte fich bei biefem „fcdhien“ 
des fanften Lichtenberg und trieb in unbegreiflicer Sorglofigteit dem Staatöftreidhe ent⸗ 
gegen. Die welfiſche Zragilomddie fanb nachher ihren wärbigen Abſchluß, als Kbnig 
Ernſt Auguft feinem Lande eigenmädtig dieſelbe Berfaffung vom Jahre 1819 wieber auf- 
erlegte, welche ber Herzog von Cumberland einft als völlig widerrechtlich verworfen hatte 

Dem Staatsgrundgeiege folgte am 19. November 1836 das Hausgeſetz für das 
Wnigliche Haus. Ueber deſſen Entſtehung weiß ich nichts Neues zu berichten. Belamut 
iM nur, daß Dahlmann, der dies Hausgeſetz auszuarbeiten hatte, am 21. April 1534 
vom Cabinetsminiſterium die amtliche Mittbeilung erhielt: bie Zuftimmung ber voll- 
jährigen königlichen Prinzen fei erfolgt. Ebenſo bekannt, daß der Herzog von Cumber⸗ 
land am 18. December 1835 an Geh. Rath Falde fchrieb: er Bune als ehrlicher Mann 
das Hausgeſetz, das fo feft mit dem Staatsgrundgeſetze zufammenbänge, für jest noch 
nicht unterzeihnen: I must have much more aid and advice before I can allow 
myself to take so serious a step as yon propose me doing. Da jene Berficherung 
des Minifteriums unmdglid ganz grundlos fein fan, fo brängt fich unabweisbar bie 
Bermuthung auf, daß der Herzog beiden Gejeten gegenüber anf diefelbe Weile verfahren 
ift: er hat zuerft in unverbinblicher Form feine Zuftimmung gegeben, um nadber — 
nicht ebrli zu proteftiren, fondern die Entfdheibung in® Ungewiſſe hinandzuſchieben. 


— — Tr — — 


XIX. Prinz Wilhelm und Prinzeſſin Eliſe Radziwill. 
Zu 8b. IIL 393. IV. 197. 


So lange Kaifer Wilhelm I. lebte, hielt ich für ſchicklich, über feine unglückliche 
Zugendliebe nur das Unentbehrliche zu fagen. Hente trage ich kein Bedenken mehr, 
meinen Leſern aus bem Briefe des Prinzen Wilhelm vom 23. Iımi 1826 die Stellen 
mitzutbeilen, weldye ich vor Jahren den Tagebüchern bes Generals Witzleben etuounmen 
babe. Diefe Herzensgefchichte de8 Begründers umferer Einheit hat für ums Dentiche 
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eine ähnliche Bebentung wie einft die Kämpfe Friedrich's II. mit feinem Bater. Der 
Prinz fchreibt: 

... Sie haben, theuerfter Bater, die Entfcheidung für mein Schidfal gegeben, 
bie ich ahnden mußte, aber mich zu ahnden fchenete, fo lange ein Strahl von Hoffnung 
mir noch blieb... Leſen Sie in meinem Herzen, um in bemfelben ben unausſprech⸗ 
lichen Dank zu finden, der e8 belebt für alle die unzähligen Beweife Ihrer Gnabe, Liebe 
und Langmuth, bie Sie mir im bdiefen bewegten fünf Sahren gaben, vor Allem aber 
noch für den unbeichreiblich tief mich ergriffen habenden Brief vom geftrigen Tage. 
Welchen Einbrud er mir gemacht, bin ich nie im Stande zu fchildern. Ihre väterliche 
Gnade, Liebe und Milde, Ihre Tiebevolle Theilnahme bei dem fchweren Geſchick, das mich 
trifft, das Borkalten meiner Pflichten in meinem Stande, bie Anerfennung ber Wär- 
digfeit bed Gegenftanbes, dem ich meine Neigung geſchenkt Habe, bie Erinmerung an alle 
Verfuche, welche Ihre Liebe zu Ihren Kindern Sie unternehmen ließ, um bie Wünſche 
meines Herzens zu erfüllen — Alles, Alles dies in den Zeilen zu finden, bie mein Schick⸗ 
ſal entfchieden, mifchte in mein erſchüttertes Herz fo viel Troft und fo unausſprechliches 
Danfgefühl, daß ich nur durch die kindlichſte Liebe und durch mein ganzes Verhalten in 
meinem Binftigen Leben im Stanbe fein werbe, Ihnen, tbenerfter Water, meine wahren 
Gefiunungen zu bethätigen. Ich werde Ihr Bertrauen rechtfertigen, unb durch Be⸗ 
Kimpfung meines tiefen Schmerzes und durch Stanbhaftigkeit in dem Unabänberlicden 
in biefer ſchweren Prüfung befteben. Gottes Beiftand werbe ih anrufen. Er verließ 
mich tu fo vielen fchmerzlichen Augenbliden meines Lebens nicht, Er wird mich and 
jetst nicht verlaflen.... So ſchließe ich diefe wichtigen Zeilen zwar mit zerrifienem Her⸗ 
zen, aber mit einem Herzen, das Ihnen, theuerfter Vater, inniger denn je anbängt! 
Denn Ihre wäterliche Liebe war nie größer als in ver Art der ſchweren Entſcheidung.“ — 

Ueber die vielbeftrittene Nechtöfrage, welche in biefer Familiengeſchichte mitſpielt, 
wage ich eine abfchließende Entfcheibung nicht zu geben. So weit ich aber zu urtbeilen 
vermag, glaube ich allerbings, daß die Minifter das Rechte trafen, als fie fich gegen bie 
Ehenbirtigkeit der Prinzeffin Radziwill ausſprachen. Wohl Hatte einft Luiſe Eharlotte 
Radziwill, die reiche Erbin der Herrſchaften Tauroggen und Serrey, den Sohn bes 
großen Kurfürften, Markgraf Ludwig, nachher im zweiter Ehe den Pfalzgrafen Karl Lud⸗ 
wig geheiratbet, und weber im brandenburgifchen noch im pfälzifchen Haufe wurde bie 
Ehenbürtigleit diefer Ehen je bezweifelt. Aber feitbem waren fchärfere und härtere Rechts⸗ 
begriffe im preußiſchen Königshauſe zur Herrſchaft gelangt. Friedrich II. verlangte von 
Kaifer Karl VII. ausdrücklich, „daß alle diejenigen fürftlicden Heirathen fchlechterbings 
für umgleih zu achten, welche mit Perfonen unter dem alten reichsgräflichen Sig und 
Stimme in comitiis habenden Stande contrahirt werden”. Diefe Erklärung bes Ober⸗ 
hauptes der Dynaftie war für bie Nachfolger bindend, fo lange fie nicht durch ein Haus- 
geſetz befeitigt war; unb ba bie Fürſten Rabziwill zwar den reichsflirftlichen Titel, aber 
niemals Sik und Stimme auf den Reichstagen erlangt batten, fo konnten fie fortan, 
troß ihres Reichthums und biftorifchen Ruhmes, dem preufifchen Königshaufe nicht mehr 
für ebenbürtig gelten. Prinz Wilhelm von Preußen war felbft biefer Anſicht. Er bat 
feinen Lniglihen Vater in einem Briefe aus Peteröburg vom 12. Februar 1826, daß 
Prinz Auguft von Preußen die Brinzeffin Elifabeth Rabziwill, um ihr bie Ebenbürtigkeit 
zu verichaffen, an Kindesftatt annehmen, und bie Söhne des Königs diefe Adoption ge- 
nehmigen follten. Dies bezeugt Fürſt Wittgenflein in einem Schreiben an Graf Bern 
ſtorff vom 28. März 1826. — 
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Preußen und Das Bundeskriessweien 1831. 
Zu Bd. IV. 215. 
(Zuert abgebendt in den Forſchungen per branbenb. u. preuß. Geichichte. Bb. 2.) 


Ws 3. ©. Droyfen in feinem lehrreichen Aufſatze „Zur Geſchichte der — 
Politik in den Jahren 1830— 32° *) zum erſten male eine aftenmäßige Darftellumg ber 
Bundebgefchichte jener Jahre gab, gelangte er zu bem Ergebniß, daß damals „ber pofi- 
e— des engeren Bundeß unter 
Preußens Yührung und das Syftem ber alten Bunbeßverfaffung unter Öfterreichtichemn 
Bräfipium”, in aller Schärfe einander gegenübergeireten fein. Wie fern es mir aud 
liegt, gegen meinen verftorbenen Lehrer und Eollegen eine Polemik zu beginnen, fo laun 
ich doch nicht verfchweigen, baß ich nad Einficht der Alten dieſe Auffeffung für für üßer- 
trieben balte und den Verhandlungen, welche in jener Zeit über einen möglichen fran- 
zöfichen Krieg geführt wurden, eine fo hohe Bebeutung nicht beizumeſſen vermag. 

In feinem ſchönen patriotiſchen Eifer war Droyſen ſehr geneigt, die Sees umferer 
modernen nationalen Politik ſchon in älteren, anders empfinbenben Zeiten aufzufuchen. 
Augenſcheinlich ift fein Urtheil mitbeftimmt worben burd eine nahe Tiegenbe und bod 
nicht autreffenbe Bergleichung, durch bie Erinnerung an das Jahr 1859. Damals hatte 
Defterreich in Italien ſchwere Niederlagen erlitten; der preußiſche Hof aber durfte nad 
menſchlichem Ermeſſen ſicher hoffen. das von Truppen ganz entblößte Frankreich zu be⸗ 
fiegen. Er war alfo in ber Lage, feine Bebingumgen zu fielen, nn 
zigen, unpolitiihen Regung folgend, dem bebrängten Raider feine Hilfe anbot; mt 
wenn er die Führung des Bundesheeres für fi) verlangte, fo konnte er anf bie Zffent- 
lie Meinung in Preußen felbft wie in einem großen Theile des übrigen Deutſchlauds 
zählen, ba ber Gedanke des Gngeren Bundes feit ben Jahre 1848 längft tiefe Burgelu 
geſchlagen hatte. Begreiflich aljo, daß Defterreih durch den Vertrag von Billafranca 
die Lombardei babingab, um bem uorbiihen Nebenbuhler nur nicht eime militärifche 
Fübrerftellung einzuräumen, bie bei glücklichem Berlaufe bes Krieges wahrfcheinlich Pren⸗ 
hens banernde Hegemonie in Deutfchland begründet hätte. Wie aubers die Lage im 
Jahre 18311 Auch damals hätte DOefterreih, wenn ber von allen Seiten erwartete 
Weltkrieg hereinbrach, den beften Theil feiner Krieggmacht gegen die Revolution in Stalien 
und die dort vielleicht einrüdenden franzöfiichen Truppen verweuben mäfien,; aber vie 
ſchwerſte Laft und die ſchwerſte Gefahr des Krieges fiel auf Preußen; denn bie Rhein- 
grenze war unzweifelhaft das letzte Ziel der Barifer Kriegepartei. Dem Wiener Hofe 
gegenüber Tounte Preußen alſo nicht nad freiem Ermeſſen verfahren, fonbern mußte zu- 
frieden fein, wenn Defterreich überhaupt im ber Lage war, ein SHilfsheer auf bem beut- 
[hen Kriegsfhauplag zu ſenden. Nimmt man binzu, daß der Gedanke ber preufifchen 
Hegemonie ſich weder in ber Nation noch am Berliner Hofe irgendwie zur Klarheit ent⸗ 
widelt hatte, daß ber einzige Staatsmann großen Stiles, Mob, fon im Juni 1530 
geftorben war, daß weder ber König noch Bernftorff oder Eichhorn hohen Ehrgeiz hegte, 
daß das Auswärtige Amt mit der Sicherung des Weltfriedens und der ſchwierigen Er- 
weiterung des Zollvereins vollauf beichäftigt war, fo Täßt fich micht abfehen, woher Pren⸗ 
Bens deutſche Politik die Kraft hätte nehmen follen, auch noch eine fchöpferiiche Reform 
des Bundes⸗Heerweſens zu verſuchen. 

Der Darfteller ber alten oder der mittelalterlihden Geſchichte verfucht durch einen 
combinirenden Scharffinn, deſſen Rechnungen jeder unterrichtete Lefer zu folgen ver- 
mag, aus einer a haften Lieberlieferung ein annähernd vollftändige® Bild des Ge⸗ 





°) Zuert. in bee Zeitfchrift für Preußiſche Geſchichte 1874, dann in Droyfen’s 
Abhandlungen zur neueren Geſchichte 1876. 





XX, Preußen und das Bundeskriegsweſen 1831. 741 


ſchehenen zu gewinnen. Wer die neue ober gar den unüberfehbaren Stoff ber neueiten 
Geſchichte behandelt, verrichtet feine ſchwerſte Arbeit, bevor er zu fchreiben anfängt, um«- 
bemerkt von ber Mehrzahl der Leier; er muß den Wuft feiner Aktenftlide fo lange durch⸗ 
denten, bis er das Große von dem Kleinen zu unterfcheiden vermag und genau weiß, 
was ans dem Durcheinander diplomatifcher Einfälle, Ränke und Seifenblafen ber hiſto⸗ 
riſchen Mittheilung würdig fe. Berfuchen wir ben rechten Abſtand von dem Bilde zu 
gewinnen, fo erfcheint der Verlauf jener Verhandlungen über einen möglichen Bundes⸗ 
krieg ziemlich einfach, ihr hiſtoriſches Ergebniß nicht fehr erheblich. 

Die dentfche Kriegöverfaffung vom Jahre 1821 war ein unter Oeſterreichs ftiller 
Beihilfe errungener Triumph der Mittelftaaten; fie gewährte ver Gitelfeit der Tleinen 
Höfe die Genugthuung, daß fie felhh auf dem Papiere mehr Bundestruppen ftellten als 
jede der beiden Großmächte: vier Corps mit 120,000 Mann, währen Oefterreich nur 
brei Corps mit 97,000 Mann, Preußen auch nur brei mit 80,000 Mann zu fiellen 
hatte. An die Spike dieſes Bunbesheeres follte in Kriegszeiten ein nom Bundestage 
ernannter Bunbesfeldberr treten, ber, wie bie Stimmen in Frankfurt ftanben, nur ein 
Defterreicher ober vielleicht ein Tleiner Prinz, aber unmöglich ein Preuße fein konnte. An 
bie förmliche Befeitigung biefer aberwigigen Vorſchriften dachte Niemand, am wenigſten 
der prenßiſche Hof; denn fchon feit dem Anfang der Zwanzigerjahre befolgte Graf Bern- 
ſtorff den wohlerwogenen Grundſatz, daß alle gemeinnüßigen Maßregeln für Dentic- 
lands Sicherheit und Wohlfahrt nicht dur den Bund, fondern durch Verabredungen 
ber Einzelftanten bewirkt werben müßten. Aber auch an bie Ausführung der Kriegs- 
verfafiung Tieß ſich nicht denken; vielmehr beftand an allen Höfen ber ſtillſchweigende 
Entſchluß, im Kriegsfalle nad; den Umftänden zu handeln und über jene leeren Bara- 
grapben hinwegzuſehen. Jedermann wußte, daß Preußen durch jeve Bebrohung bes 
Bundesgebiet in feinem eigenen Dafein gefährdet unb mithin gezwungen wurbe, feine 
gefammten neun Armeecorps, das Dreifache feines Bunbescontingents, auf den bentichen 
Kriegsſchauplatz zu werfen, während Oeſterreich und bie Kleinftanten vielleicht wicht ein- 
mal das Wenige leiften konnten, was ihnen das Bundesgeſetz vorſchrieb. 

Als num bie Juli⸗Revolution ben Deutſchen Bund mit Krieg bebrobte, da hielten fich 
die Heinen Höfe gegenüber ven geheimen Lodungen der franzöfifchen Diplomatie alleſammt 
ganz untabelhaft, bie einen weil fie beutfch dachten, die anderen weil fie bie Revolution 
baten. Biel mehr als Iähliche Geſinnungen hatten fie dem Baterlande freilich nicht 
zu bieten. Süblih von Mainz und Würzburg gab es keine Feſtung, weil der Bundes⸗ 
tag fich fiber die oberlänbifchen Bundesfeftungen nicht hatte einigen können; das weite 
Gebiet vom Böhmerwalbe bis zum Oberrhein Tag jebem Angriff offen, unb bie ſübdent⸗ 
ſchen Truppen waren durch bie Sparfamleit der Landtage fo arg verwahrloft, daß fie 
damals unzweifelhaft noch weniger geleiftet hätten al8 in bem Mainfeldzuge von 1866. 
Mit dem Bfterreichifchen Heere ſtand es kaum beſſer; die Rüftungen dort fchritten fehr 
langſam vor, und bei der unheimlichen Gfährung in Italien ließ fich ſchwer abfehen, wie 
viele Truppen die Hofburg für den Schu bed beutjchen Südweſtens übrig behalten 
würbe. In ſolcher Lage waren bie fübbeutfchen Höfe gern bereit, fich nöthigenfalls durch 
Preufen retten zu laſſen; fie beſprachen ſich vertraulich mit den preußiſchen Geſandten 
über mögliche gemeinfame Aüftungen. Preußen verfuchte num zunächſt den Wiener Hof 
vorwärts zu treiben; dort berrichte jeboch eine tiefe Entmutbigung, bie erft im Herbit 
1831, nach dem Kalle Warſchaus, einer frifcheren Stimmung weichen follte. Metternich 
verſprach, den Firften Schönburg, den Geſandten in Stuttgart, zu näheren Berbanb- 
lungen an bie ſüddeutſchen Höfe zu ſenden; aber Schoönburg blieb feit dem November 
1830 monatelang untbätig in Wien, 

Da beſchloß man zu Berlin, ven VBortritt zn übernehmen, und fenbete im December 
den General v. Röder in die Hofburg. Im Januar 1831 überreichte der General feine 
milttärifchen Vorſchläge (politifche Aufträge Hatte er nicht). Preußen erklärte fich bereit, 
gegebenen Falles mit feiner ganzen Macht in ben Krieg einzutreten, und verlangte, daß 
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drei Seere gebilbet wärben: ein preußiſch⸗ norddeutſches an der Moſel, ein Fübdentiches, 
durch preußifige Truppen verfärkt, am Ober- unb Mittelrhein, dazu ein Öfterreidhiiches 
Heer in Schmaben. Diefe Borfichläge gingen über alle älteren Korberungen Preußens 
fehr weit hinaus. Draugen fie burd, fo wurde das nörbliche Bundesheer unmittelbar, 
das mittlere wenigſtens mittelbar preußiſchem Befehle unterfiellt, uud Oeſterreich mußte 
fich mit ber beſcheidenen Rolle einer Hilfsmacht begnügen, währenb Preußen bei den 
früheren Verhandlungen über das Bundesfriegeweien immer mır bie Zweitbeilung bes 
Bundesheeres geforbert hatte, fo daß Defterreich die fübbentichen, Preußen bie nort- 
dentfchen Truppen führen follte. Aber biefe neue arte Zumuthung war rein militäriſch, 
fie wurde ohne jeden politiigen Hintergedanken ausgeſprochen, fie bezog ſich nur auf ben 
möglichen nähften Feldzug; umb dba Metternich felbft bezweifelte, ob Defterreich an dem 
beutfchen Kriege wirffamen Antbeil nehmen köune, fo fam ex anfangs ben Vorſchlägen 
Roder's freundlich entgegen. Gleich ihm auch Graf Gynlay mitfammt dem SHoffriege- 
rathe. Nur auf die Ernennung eines Bundesfeldherrn wollte Metternich nicht gern ver- 
zichten ; aber auch biefen Gedanken hielt er nicht fe, weil der alte Erzherzog Karl, dem 
man diefe Würde zudachte, wenig geneigt war, ein fo peinliches Amt zu übernehmen. 
Erſt als Feldmarſchallleutnant Langenau, vor Zeiten Preußens geſchworener Wiber- 
fader am Bunbestaye, zn den Berathungen zugezogen wurbe, ba erſt begannen bie 
Oeſterreicher ſich mißtrauiſch zu zeigen. Langenau verlangte die Bildung zweier Bunbet- 
beere unter dem Oberbefehle Oeflerreichs und Preußens. Auch dies war ſchon eim großes 
Zugeſtändniß, da ber Wiener Hof früberhin ben Pläuen des militärifchen Duafismus 
immer insgeheim widerſtrebt hatte. 

Während die Wierrer Verhandlungen alfo ohne Entſcheidung fi hinzogen und 
Fürſt Schönburg noch immer unthätig in der Hofburg weilte, entfchloß fi König Friebrid 
Wilhelm, unmittelbar mit den ſüddeutſchen Bundesgenofien zu unterbandeln. Gemeral 
Nühle von Fihenftern wurde im Kebruar nach Münden, dann zu bem anberen Höfen 
des Oberlandes geſendet und bort überall ſehr berzlih aufgenommen. Man brauchte 
Norddeutſchlands Waffenbilfe, man mußte bei den ſchwebenden Zollvereinsverhandlungen 
auf Breußend Freundſchaft rechnen; überdies bofften Baiern und Baden, ihren Spon- 
beimer Erbfolgeſtreit durch bie Vermittelung des Berliner Hofes auszutragen. König 
Ludwig von Baiern fchrieb glidielig nah Berlin (17. Rän): „Ew. Kön. Maj. muß id 
die durch General Rühle von Lilienſtern's Sendung mir verurſachte Freude ansoräden, 
der ich bald nach der vorjährigen Barijer Revolution ſchon Rädipradge mit Preußen zu 
nehmen gewünſcht hatte. Ich kenne kein Nord⸗ und fein Süd⸗Teutſchland, nur Tentid- 
land... . bin ber Uebergeugung, daß blos in feſtem Aufchliegen an Preußen Seil zu 
finden if. Meiner Anficht nach haben beide Länder (was faft bei feinem anderen ter 
Kallı in nichts entgegengefettte Interefien, fonbern gemeinfame Richtung.“ Die für 
deutichen Höfe waren mit ber Bildung von brei Heeren ganz einverfianden. Sie hielten 
namentlich für unerläßlid, daß ihre Truppen nah dem Maine zu ihren Rückzug nehmen 
müßten, nicht nad bem Lech, wie Langenau vorſchlug; denn fie mißtrauten allefammı 
ber Leiungsfähigfeit, manche fogar dem guten Willen Oefterreich® und batten bie * 
Erfahrungen der Revolutiondkriege noch in friſcher Erinnerung. Sie beſchloſſen, dem 
Feldmarſchall Wrede den Befehl über das bairiſche und das achte Bundesarmeecorps an- 
zuvertrauen; fie tbaten auch einigcs, um biefem achten Corps eine etwas gleichmäßigerr 
Ordnung zu geben, unb beriethen ſich vertraulich über Einzelheiten bes möglichen Feld⸗ 
zugsplanes. Uber babei blieb e8 auch: ernftlih zu rüſten wagten fie wicht, währent 
Oeſterreich jet eifrig fein Heer zu verſtärken anfing, ber größte Theil des prenßiſchen 
Heeres fchon zur Bewachung ber belgiichen wie ber polnifchen Grenze aufgeboten mar. 

Mittlerweile begann die Stimmung in der Hofburg etwas gereizt zu werben, unb 
biefer Iinmuth war nicht ganz grundlos. Gewiß hatte Oeſterreich aflein durch feine 
Saumfeligleit das einjeitige Vorgehen Preußens verſchuldet. Aber der Bund ber drei 
großen Oftmächte bildete nun einmal den Grunbftein der europäifchen Politik Preußens; 
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nur im Verein mit Deflerreih wollte und konnte ber Berliner Hof den Krieg gegen 
Frankreich führen, und ba ber alte Kaiferfinat troß feiner augenblicklichen Schwäche doch 
ein fchwereres Gewicht in die Wagſchale warf als die ganz ungeräfteten Kleinſtaaten, fo 
mußte Kaiſer Franz es wohl als eine Kränkung empfinden, daß Preußen über feinen 
Kopf hinweg mit den Säbbeutfchen unterhanbelte. Die preußiſchen Generale ſelbſt waren 
über biefe Frage verfchiedener Meinung. Der Chef bes Generalſtabs, General Kraufened, 
ber ben liberalen Ideen nahe ſtand, erhoffte irgend ein unbeflimmtes politiſches Glück 
von dem Bunde des aufgeflärten Preußens mit ben conftitutionellen Sübftaaten. General 
Claufewitz Dagegen, der immer zuerft die europäiiche Bolitif ind Auge faßte, meinte ent- 
ſchieden: zunächft müfle man mit dem mächtigen Defterreich ins Weine gelangen, dann 
wihrben bie Heinen von jelber Tommen. Bon einem tiefen grumnbfäglichen Gegenſatze 
war bei allen biefen Meinen Mipbelligkeiten gar nicht bie Rebe. Daß Preußen ſich unter 
ber Hand die militärifche Hegemonie erringen wollte, argmwöhnte in Wien Niemand — 
ans dem einfachen Grunde, weil ber Berliner Hof ſolche Abfichten nicht hegte. Selbſt 
in den vertrauten Briefen ber öfterreichifchen Staatsmänner über biefe militärifchen Ber- 
handlungen findet fi Tein Wort des Aergerd, das fih nur von fern vergleichen ließe 
mit den leibeufchaftlicden und wohlbegreiflichen Zornreden, welche Metternich über bie 
preußifche Zollvereinspolitit anszujchätten pflegte. Auch Gent klagt vor feinem getreuen 
Rothſchild nur Über die Kormfehler, die RüdfichtSlofigkeit des preußiſchen Verfahrens, 
Man war verftimmt, weil Preußen vorangeſchritten war, und fuchte jet ben Vorſprung 
wieder einzuholen. 

Im April kehrte General Röder aus Wien beim, ohne einen Abfchluß erreicht zu 
haben. Kaiſer Franz gab ihm einen von Zärtlichkeit überſtrömenden Brief an ven König 
mit anf den Weg (2. April. Darin dankte er dem Könige für das Bertrauen, das 
ihm durch Röber’8 Sendung erwiejen fei, und fuhr fort: Il n’est pas une de mes 
pensees qu’Elle ne connaisse, tout comme j’ai le sentiment de ne pas me tromper 
sur aucune des Siennes. Plus les dangers du jour sont grands, et plus je suis 
convsincu que le salut encore possible ne peut se trouver et ne se trouvera 
que dans l’union la plus intime et l’union la plus franche et la plus compläte 
entre nous deux. Der Zwed diefer Betheuernngen war natürlich, den König zu mahnen, 
daß er fich zuerft mit dem alten Herzensfreunde verftänbigen möge. In ähnlichem Sinne 
ſchrieb Metternich. Zugleich überbrachte Fürſt Schönburg, ber nunmehr endlich auf feinen 
Bonen zurüdkehrte, ven fübbentfchen Höfen die Einladung zu vertraulichen militärifchen 
Berathungen in- Wien. König Ludwig aber leute das Anfinnen runbweg ab. 

In Preußen Tieß man fid durch diefe Anzeichen Öfterreichiicher Empfindlichkeit vorerſt 
wicht ſtören; war man doch ganz offen unb ohne jebe Feindſeligkeit gegen bie Hofburg 
verfahren. Als General Witzleben am 1. Iuli bie Reifeberichte Röder's und Rühle's 
den Auswärtigen Amte überfenbete, fagte er mit warmer Worten, Preußen mäfje das 
Bertrauen unferer fübbeutfchen Brüder largement erwidern, das wahre beutiche Intereſſe 
werbe allemal aud ein preußifches fen —, und ſchloß arglos: „Es leidet auch keinen 
Zweifel, dag man fi darüber mit Oefterreich leicht wirb verftändigen können.” Am 
15. Auguft faßte Bernftorff ſodann, im zwei Minifterialichreiben an feine ſilddeutſchen 
Geſandtſchaften, die Ergebniffe von Rühle's Sendung zufammen und ſchlug vor, zur 
enbgiltigen Vereinbarung möge in Wien, Berlin ober Würzburg, am beten wohl in 
Baireuth, eine Eonferenz von Offizieren zufammentreten; Defterreih, Preußen, Baiern 
und vielleicht auch noch einige Offiziere der kleineren Staaten follten daran theilnehmen. 
Am 21. Auguft wurde auch Oeſterreich (durch Weifung an Maltahn) eingeladen. Der 
Minifter hoffte alfo offenbar, Defterreich würde ſich den Verabredungen, welche Kühle 
mit den fübbeutfchen Höfen getroffen Hatte, freunbfchaftlich fügen und bie Aufftellung 
von brei Heeren bewilligen. 

Aber in diefen nämlichen Augufttagen hatte ſich in ber Stille ſchon eine neue 
Wendung vorbereitet. Als ber König im Tepliger Babe weilte, befuchte ihn Hofrath 
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v. Werner, der Bertraute Metternich's, und bat ibn, zu geftatten, daß ein öfterreichiſcher 
Offizier nad Berlin me, um um zunãchſt eine Berfländigung zwiſchen ben Beiben Broß- 
mächten herbeizuführen. Peinlich überrafcht, gab der König body nach; eine ſolche Bitte 
des alten Bunbegenofien Tieß fi ohne Beleivigung kaum abſchlagen, zumal ba bie 
Kriegsgefahr im Augenblid nicht drohend war. Die fübdeutiden Höfe wurben benad- 
richtigt, und im September traf General Graf Clam in Berlin ein, um mit Bernftorfj, 
Kraufene, Röder zu unterhanbeln. Bon Neuem begaun ber alte Streit: Zweitheilung 
oder Dreitheilung des Bunbesheere8? Die Verhandlungen rüdten nicht von der Stelle: 
die Schuld lag, fo weit ich feben kann, wefentli in ber unausfichliden Berfönkichkeit 
des £. E. Bevollmächtigten, der immer rebielig, bald aumaßend, bald freundſchaftlich zu- 
dringlih, das Vertrauen der Preußen fchlechterbings nicht zu gewinnen verfianb und 
den Kranken, reizbaren Bernftorfi fchließlich fo ganz zur Verzweiflung brachte, ba der 
Minifter im März 1832 fi von ber Theilnahme an ben Berfanblungen emtbinben 
ließ. Clam zählte, wie Prokeſch von Dften, zu jenen diplomatiſchen Scheingrößen bes 
alten Oeſterreichs, welche wohl in ber Hofburg Bewunderung, unter beutichen Männern 
nur Wiberwillen erregen konnten. Da Kraufened und Rühle mit dem Oefterreicher 
wicht fertig wurben, fo gab der König feinem Baiferliden Freunde einen neuen Beweiß 
feiner Willfährigkeit und beauftragte den General Knefebel, bie Berhanbinugen fortzu- 
führen. Aber auch diefer trem ergebene Berehrer des Wiener Hofes konnte von Preußens 
beſcheidenen und fachlich wohlbegründeten Forberungen umr wenig nadlafien. Wusch er 
verlangte die Aufftellung von drei Heeren; nur follte das mittlere Heer, bei Mainz, die 
Sauptarmee bilden und zu gleichen Theilen aus Defterreichern, Preußen und Meinftants- 
Truppen befiehen. So hätte Oeſterreich doch an zweien von den brei Heeren feinen 
Antheil erhalten. 

Diefem Bermittelungsvorfchlage fügte ſich Slam endlich, nachdem die Berathuugen 
den ganzen Winter binburd gewährt Hatten, und nunmehr wurben zwei fübbentiche 
Generale auf den Mai 1832 zur Theilnahme eingelaben. Die Sübbeutichen zeigten fich 
aber zäher als Preußen ſelbſt; fie beftanden auf der Annahme des urfpränglichen preu⸗ 
Bifchen Planes, weil fie nicht für möglich hielten, daß Defterreich die deutſche Mittelarınee 
durch beträchtliche Truppenmaſſen verftärtn könnte. Im Juni mwurben auch Sachſen 
und Hannover zugezogen; auch fie fiimmten den Süddeutſchen zu, und mım gab Oeſter⸗ 
reich gänzlich nach. Beim Abſchluß der Verhandlungen, bie ſich bis zum December 1832 
Binzogen, errang Preußen einen vollſtändigen Sieg. Seine Pläne wurden faft durchweg 
angenommen, Drei Heere follten gebilbet werben, zwei aus Preußen und BunbeStrippen 
gemifchte am Nieber- unb Mittelrhein, ein öfterreichifche® am Oberrhein. Das alles mar 
freilih nur eine Verabrebung für einen möglichen Kriegsfall, der niemals eintrat, unb 
blieb fo tief geheim, bag felbft der Bundesgeſaudte von Leonhardi in feiner balbamt- 
lichen Geſchichte der Bundeskriegsverfaffung nicht darüber zu fagen mußte. 

Betrachtet man dieſe Verhandlungen nüchtern, fo Läßt ſich ein tiefer politiſcher Sinn 
darin unmöglich erkennen. Droyſen behauptet zwar, Preußen babe „die politiſche Seite“ 
feiner Entwürfe geopfert, um die militärifdge zu retten; er jagt aber nirgends, worin 
biefe „politiſche Seite“ befanden Haben folle, und auch mir iR es troß langem Suchen 
nicht gelungen, in irgend einem ber preußiichen Aftenftüde einen politifcken Hi 
zu entbeden. Der Berliner Hof verfolgte nur bie beſcheidene Abſicht, den nächſten Bundes⸗ 
krieg, wenn er kam, aljo einzuleiten, daß minbeften® für bie Sauptmafle des Bundes⸗ 
heeres die Einheit der Führung nothdürftig gefihert würde Darım wollte Breußen 
das Nordheer unmittelbar, die zweite Armee mittelbar, durch feinen Cinfluß auf die be⸗ 
freumbeten ESübftaaten, leiten und nur bie dritte Armee ber Yührung Oeſterreicht an- 
heimgeben. Diefer beicheivene militäriſche Zweck ward auf den Berliner Eonferengen, 
nach mannichfachen Schwankungen, vollſtändig erreicht. Einen höheren Ehrgeiz konnte 
Preußen zur Zeit nicht hegen; denn wer burfte für möglich halten, daß bie beiben auf 
ihre Souveränität gleich eiferfüchtigen Könige von Baiern unb Württemberg ober gar 








XXI König Wilhelm von Württemberg an Minifter Wangenheim. 745 


die Kronen Sachſen und Hannover fi) der dauernden militärifchen Hegemonie Preußens 
freiwillig fügen wären? Der Rüdtritt Bernftorffs im Mai 1832 bing mit diefen 
Militãrverhandlungen uicht zufammen, auch wicht mittelbar. Er erfolgte einfach, weil 
der ſchwer erfrantte Minifier fein ſeit Jahren wieverboltes Abſchiedsgeſuch nochmals er- 
neuerte. Der König bewilligte die Entlaffung fehr ungern, unter allen Zeichen feiner 
Gnabe, und behielt ſich ausdrücklich vor, ben Rath des Grafen auch fernerhin einzuholen. 
Er Hat von dieſem Borbehalte auch Gebrauch gemacht; es war weſentlich Beruftorff’s 
Berdienſt, daß Preußen im Jahre 1833, zur Zeit ber Mündengräger Zufannnenkunft, 
bie kriegeriſchen Pläne des Ezaren Nikolaus abermald burchlreuzte. Bernſtorff's Ent⸗ 
laffung war kein Syſtemwechſel, obgleich ſich natürlich die ſchwächliche Berfönlichkeit feines 
Nachfolgers Ancillon ehr bald bemerkbar machte; der König bebielt bie Leitung der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, bie er feit der Juli-Revolution an ſich genommen hatte, nad 
wie vor in feiner Hand. 

Hiftorifch bebentfam ift in biefen militärifchen Verhandlungen nur bie fill wirkende 
Raturgewalt der dentſchen Einheit. Sobald bie Fleinen Kronen fi) ernfilich bedroht 
fühlen, erfennen ſie auch, daß nur Preußen fie zu ſchützen vermag, und zeigen fich bereit, 
den preußiſchen Staate für bie Tage der Gefahr einige Borrechte zuzugefichen. Aber 
feine Macht der Welt kann fie bewegen, num auch den logiſchen Schluß zu ziehen und 
durch Bundesbeſchluß die unbraucdbare Bunbesfriegsverfaffung abzuänbern. So ift es 
boch eine Nothwendigleit geweien, daß Preußens Waffen fchließlich Died Bundesrecht, das 
einer geſetzlichen Entwidelung wicht fähig war, über ben Haufen werfen mußten. 


XXI. König Wilhelm von Württemberg an Minifter 
Wangenheim. 
Zu 8b. IV. 289, 
9. Sept. 1832. 
Mein Herr von Wangenheim! Obſchon Ich während Ihrer Laufbahn als Minifter 
mehrere Gelegenheiten hatte fiber Ihre wenige Discretion unzufrieden zu fein, fo war 
Ich doch weit entfernt ahnden zu können, daß Sie Sich beigehen Tafien würden, Meinen 
Shnen eigenhänbig gefchriebenen vertrauten Brief ohne Meine Erlaubniß Iffentlich befannt 
zu maden. Ich kann nicht anders, al8 Ihnen Meine ganze Indignation über ein Ver⸗ 
fahren, das ſelbſt zwiſchen Privatlenten im höchſten Grade unerlaubt wäre, zu erkennen 
zu geben, wie viel weniger in einem Verhältniß, in bein Sie nte aufgehört Haben gegen 
Mich zu ſtehen. Ebenſo unangenehm find Mir die Lobſprüche geweſen, die Sie über den⸗ 
jenigen Theil Meines Briefes, den Sie nicht abgebrudt haben, beigefügt haben, indem 
unter ben wirklichen Zeitumftänben jedes günftige Urtheil eines Mannes, der zu einer 
Partei gehört, zu der Sie Sich öffentlich bekannt haben, für Mich nur höchſt beleibigend 
fein kann. Wilhelm. 


XXN. Das Stankfurter Attentat. 
Zu ®b. IV. 299f. 


Aus der Erzählung des Dr. Eimer folgen hier einige Auszüge. — Auf dem Burſchen⸗ 
tag zu Stuttgart Weihnachten 1832 wurbe unferen Delegirten die Mittheilung gemacht, 
es ſei eine Revolution in Deutſchland im Werke und ſei bafür kommendes Frühjahr in 
Ausfiht genommen. Dabei zähle man auf bie Beteiligung der Studenten und follten 
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fi überall die Burſchenſchaften baranf vorbereiten. Dieß thaten wir mum in ber Weiſe, 
daß fih aus deu Entſchiedenſten in der Berbinbung ein politiſcher Elub bildete, ber 
fpecielle Beiprechungen bielt zu obigen Zwei. Es kamen auch zu zwei malen alte Bur⸗ 
ſchenſchafter aus Frankfurt, Kirner und 8. Bunfen, zu uns, um uns über ben Stand 
der Sache Berichte zur bringen. Es feien, hieß e8, bie Burichenfchaften faft aller der Uni- 
verfitäten bereit zum Losichlagen. Der Frankfurter Solbatesta fei man durch den Haupt⸗ 
mann Jungmichel fidyer, ebenfo feien einige wärttemmbergifche Regimenter, fpeciell in Lub- 
wigsburg gewonnen, nub an bie Spike wärden bie bewährteften bentichen Bollöemänner 
treten. Echließlich wurde uns mitgeteilt, am 3. April follte der Auffanb neicheben, 
und zwar follten von ben einzelnen Univerfitäten eine Anzahl Stubenten nad Yranl- 
furt tommen, um dort den Haupteoup zu thun, den Bundestag bei voller Situng auf- 
zubeben. Der Bundestag hatte fich im lertter Zeit mehr und mehr durch —— 
— Folgen des Hambacher Feſtes —, durch die Bundesbeſchlüfſſe vom Imi 1832, aumächk 
durch Annullirung des badiſchen Brefgefehes, berhaßt gemadt. In ben — Tagen 
bes März fuhr ich im einer Retourkutiche nach Frankfurt in Begleitung von drei Heidel⸗ 
berger Studenten, bie mir ımbefannt umb bie in bie ferien gingen. Unterwegs wurde 
auch politifirt, wobei einer der Stubenten in hoͤchſt auffallenber Weiſe als Ariſtokrat 
und Bundestags⸗Polizeimann fich gerirte und mit uns Aundern in Widerſpruch gerieth. 
Und wirklich wurde er auch nachher Actnar auf dem Polizeiamt in Frankfurt und bat 
dieſer Frankfurter Republilaner, er hieß Stellwag, als er mic ſpäter zu Geſicht bekam, 
im Spätjahr 1834, ſich meiner eriunert und im gehäſfigſter Weiſe gegen mich Ausſagen 
zu Protokoll gegeben, die mich als Revolutionär belaften follten. — 

Ich kam zu früh, am 24. oder 25. März nad Yrankfurt, ba ich etwa bei bortigen 
Verwandten verweilen, oder aud nach Nahern und Kehnel zu den Pfarrer&-Onteln geben 
fonnte, wo man mid) zu einem Beſuch während der ferien erwartete. Ich ging aber 
zunächſt zu einigen mir dem Namen nad befanuten Berfchworenen, und Buchhänbler 


fogar auf Abfall des Mainzer) fehr prefär und am gewiſſeſten fiellte fih zur bie Be» 
tbeiligung von kurheſſiſchem Landvoll nörblih von Frankfurt beraus, wo uuter ver 

Thätigkeit eined Advokaten, Neuhoff, eine ſehr renolutionäre Stimmung herrſchte. Zu⸗ 
nächſt ergab fich bei der Beſprechung, dag man der Betheiligung ber Würzburger und 
Erlanger Burſchenſchaften nicht ficher fei, und erbot ich mich ſchließlich ſelbſt dahin zu 
reifen, um zn eben, wie es dort fiefe. Und fo ging ich mit ber Poſt am andern Tag 
nah Würzburg, mo ih im Haufe des R. v. Wels wohnte Bon den Warzbargern 
wollten einige auf den 3. April nach Frankfurt kommen; fie wollten auch ſofort Cinen 
nah Erlangen fchiden mit der Aufforderung der Betheiligung. 

Am 1. April fam id wieder nad Frankfurt zurüd unb beim Andſteigen aus bem 
Boftwagen liefen mir meine Heidelberger Belannten, bie eben über Rheinbaiern ange⸗ 
kommen waren, in bie Hände, und wir gingen zufammen um Wohnung zu nehmen in 
den Donnersberg. Wir wurden aufgefordert, am 2. April Mittags nach Bockenheim zu 
kommen in ein Gafthaus, wo wir in einem oberen Zimmer allein fein Bönnten. Dort trafen 
wir Studenten mit einigen Sranffurtern, Dr. Bunfen, Körner etc. und dem Göttinger 
Nauichenplatt zufammen und es murben bie Rollen vertheilt. Wir wurden, etliche 
dreijig Studenten, in drei Rotten abgetbeilt. Wir Heibelberger follten unter ber Füh⸗ 
rung von Bunfen von der Dünze aus, wo wir und Abends zu verfammeln hatten, bie 
Hauptwache nehmen. Cine zweite Abtheilung follte die Conftabler-Wace füärmen und 
das daneben liegende Zeughaus öffnen um bie zwei Kanonen umb Flinten berant;n- 
bolen; zu biefer Abtbeilung wurden Ginzelne, fpeciell Baiern, bie Artillerieſchulen durch 
aemadt, gewählt, und Patronen für die Geſchütze waren gefertigt. Die britte Rotte 
hatte einige Meinere Boften zu befegen, fpeciell aud ben Pfarrthurm mit den Fraul⸗ 
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furter Mebgern zu Öffnen und das Sturmläuten zu beforgen. Einzelne Frankfurter 
follten verſchiedene Herren der fläbtiihen Regierung und Polizei arretiren. 

Am 3. Abends verfammelten wir von der erfien Rotte uns in der Wohnung 
Bunfen’s, in der Münze Wir erhielten dort Flinten und eine Anzahl Patronen und 
Punkt 9 Uhr braden wir, etwa 15 Dann body, auf Über den Roßmarkt zur Haupt» 
wache, bie ſtärker befettt war als gewöhnlich, denn die Frankfurter Behörden hatten Wind 
bekommen, es folle heute loßgefchlagen werben. Wir ftürzten ums fofort auf die außer⸗ 
halb aufgeftellten Flinten und nahmen fie weg; e8 fielen einige Schüffe. Der Leutnant, 
ber auf der Wade das Commando hatte, flüchtete durch ein hinteres Fenſter als wir 
in die Stube drangen. Damit war bier die Sache fertig. Dan börte Sturmläuten. 
Eine Mafle Bolt fammelte fi) vor der Hauptwache, aber Niemand Tieß fich bewegen von 
den Flinten zu ergreifen und mit und zu helfen au ber Befreiung Deutſchlands. Die 
entwaffueten Soldaten verhielten fich ebenfalls paffiv. Wir warteten mun eine Zeit lang 
ıumtbätig den weiteren Berlauf der Dinge ab, bis wir von der Zeil ber Schüffe hörten 
und fich das Gerücht verbreitete, es ride Militär heran. Wir zogen min bie Zeil hinab 
gegen bie Eonftabler-Wache und bier entfpann ſich ein Meines Gefecht; e8 wurde herliber 
und Hinäber gefchoflen. Die Kanonen konnten glüdlicher Weife nicht verwendet werden, 
da der betreffende Herr den Schlüffel zum Zeughausthor nicht fand. Wir paar Stu- 
benten, die noch vor der Eonftabler-Wache beiſammen waren, hielten bald für gerathen, 
ver großen Ueberzahl zu weichen. Wir gingen bie Allerbeiligenftraße hinaus bis zum 
Hanauer Thor, wo alles fill war; bier legten wir unfere Klinten vorläufig in einem 
im Bau begriffenen Haufe ab und gingen wieder gegen bie Zeil vor; wir fanben bie 
Conſtabler⸗Wache ſtark von Militär beſetzt; ebenfo die Hauptwache; Batrouillen durch⸗ 
zogen die Strafen unb ber regierenbe Bürgermeifter kam in offener Chaiſe daher ge 
fahren, an das Bolt, das herbeigeftrömt war, beruhigende Reben haltend. Schließlich 
ging ich etwa Halb elf in den Gafthof zurüd, wo ich meine Freunde antraf. Wir be- 
riethen, was thun und waren der Anficht, ruhig abzuwarten, was weiter gejchehe und 
fir uns zu thun fei. Ich fpeciell dachte nicht Daran mich zu verbergen, was ich wohl 
leicht Hätte thun können bei unferen Ebenauvettern. Wir gingen zu Bett. Als ich mid 
auszog, fand ſich mein linker Hemdärmel blutig und zerriſſen. Im einer ziemlich ober- 
flähligen Wunde am Tinten Oberarm ſtak eine breitgefchlagene Kugel; ich hatte einen 
Prellſchuß erhalten und in der Aufregung nichts davon gejpürt. Ich Tieß mir mittelft 
Heftpflaſter, das ich bei mir trug, die Wunde verbinden, und war wenigſtens fo vor⸗ 
fichtig, das blutige Hemd im den Abtritt zu werfen. Sch fchlief gut. Mitten in ber 
Nacht gewedt, ſah ich Polizgeimänner vor meinem Bett ftehen. Ich wurde nach meinem 
Kamen gefragt und nad der Abſicht meines Hierſeins. Ich gab au, ich fei auf ber 
Reiſe zu Berwandten im Naſſauiſchen. Man bebeutete mir, ich fet fo gut wie arretirt, 
dürfe einftweilen nicht weggehen. Bolizeibienier bewachten uns in ben Hausgängen. Am 
anderen Morgen wurben wir einzeln abgeholt und auf die Conſtabler⸗Wache geführt. 
Hier warb ich in ein Gefängniß geiperrt aus Mangel an Blag zu einem wegen Preß⸗ 
unfug inhaftirten Frankfurter Bürger Namens Nottenftein. Defien Frau brachte ihm 
täglich Bier und Mittags Kaffee. — Er teilte dies, fo wie fein Bett, reblich mit mir. 
Die blecherne Kaffeelanne Hatte einen doppelten Boben, und berart wurben Tleine Be- 
värfniffe, Papier, Bleiſtift u. f. w. eingefchmuggelt, und ich fam in Correfpondenz mit 
außen, insbefonbere mit einem Fräulein Stolze, die ich nie gefehen. So erhielten wir 
auch Nabel und Faden, womit mir Rottenftein das Loch im Tinten Rodärmel fehr kunſt⸗ 
gerecht zumähte. 

Am 5. April ſah ich von meinem Kenfter aus (e8 waren noch keine Kaften davor 
angebracht) eine größere Zahl Bauern die Friedberger Straße ber unter militärifcher Be⸗ 
dedung einziehen. Es waren das bie Bauern, meift von Bonames, bie am Abend bes 
3. April das Friebberger Thor geftirmt Hatten, uud jet eingeftedlt wurden. linter bem 
warmen Bebauern für biefe armen Teufel, die jedenfalld ohne zu wiſſen wie zu Hochver⸗ 
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räthern wurben, vergaß ich ganz meine eigene Lage. Im den num folgenden Berbören 
gab ich natürlich immer an, ich fei nach Frankfurt gelommen auf ber Reife ins Raffaniice, 
und da von dort unb von Haus bafielbe gerichtlich erhoben wurbe, war man nahe 
daran, mic frei zu laſſen. — 

Anfang Mai wurde Rottenſtein aus der Haft entlafſen; die Eorrefponbenz Tperiell 
mit Fräulein Stolze erlitt aber keine Unterbrechung, ba ber Barbier, ber zwei btS drei 
mal wöchentlich zum Rafıren kam, Zettelchen heraus und berein beförberte, obichon zwei 
Solbaten und zwei Wächter immer währenb ber Operation um ums herum fanden und 
aufpaßten, und ba in den ansgeböhlten Stöpfeln in den beiben Bierflafchen, bie mir von 
Frankfurter Wohlthätern täglich zugefchidt wurben, immer Briefchen ſpedirt werben. 
Einmal glaubte ih am Benehmen des Gefangenwärter zu bemerfen, bag er auf bie 
Stöpfel der Bierflafchen fahnde, unb ich meldete hinaus, man jolle dieſen Beförberunge- 
Modus unterlaffen und in Zukunft in die untere Höhlung im Boden bazın geeigueter 
Flaſchen die Zettel fieden und barüber eine Schicht ſchwarzen Pechs been. So geſchah 
08. Noch etwa vierzehn Tage lang wurde derart correipondirt, ba wurbe plöglich ver- 
boten, ich dürfe fein Bier mehr zugeichidt befommen. Und im Berbör wurde mir ein 
Stöpfel vorgelegt, in den ein Zetteldden unerheblichen Inhalts geftedt war, das ich ge- 
fhrieben haben follte. Dan hatte noch vierzehn Tage laug die Flaſchen mit den Zettel- 
den im Boden auf das Berhöramt bringen lafien und beförbert, ohne etwa® zu finden. 
Kottenftein hatte mir einen feinen Spiegel zurädgelaffen, im befien hinterer feitlicher 
Band ein verborgener Behälter angebradt war, in bem ich einen Bleikift mit etwas 
Papier verftedt hatte, das ich derart immer bei ben berfchiebenen Berſetzungen in aubere 
Sefängnifie wieder erhielt. — Einmal wurde ein Kirfchluchen fir mid ins Gefinamis 
geſchickt, in den eine Ubrfeberfäge eingebaden war. Der fchlaue Gefangenwärter hatte 
Berdacht, durchſchnitt den Kuchen und fand bie Säge. Ich wußte wicht von ber Sad 
und erfuhr erft fpäter Davon. — 

Nach einer längeren Scilverung des Kerlerlebens, der Berböre, der wieberbolten 
Fluchtverſuche heißt es dann weiter: 

... Gegen das Frühjahr 1834 wurde ein Befreiungeplan in großen Maßſtabe in 
Angriff genommen. Es ſollten alle gegen die Zeil und theilweiſe bie Fahrgafſe Inhaf⸗ 
tirten zugleich auſsbrechen. Es waren umnferer acht (zwifchen je zwei war immer eine 
von uns nicht beſetzte Zelle, um Lommmumication zu verhindern). Im Hof war ein 
neuer Abtritt gebaut nnd da fand ich unter dem Brillenbrett über der Mauer einen 
Raum. Im dies Geheimfah wurden nun vom unferen Yreunben braunen lbrfeber- 
Sägen und bie dazu nötbigen Monturen niebergelegt, wo daun ein Jeder feinen Bebarf 
holen konute. Und in der That gelang e8 allen acht in einigen Wochen färnmtliche 
Gitter zu burchfeilen, unb zwar in jedem Gefängniß zwei, bemm ein zweiteß, nicht leicht 
zu erreichende® Gitter war noch innerhalb des Fenſterkaſtens angebracht. WS alles vor- 
bereitet war, wurde bie Ausführung auf ben 2. Mat Abends zehn Uhr fefigefegt. Biegen 
baulichen Veränderungen wurden wir zu biefer Zeit nur von 6—7 Uhr ein Jeder x 
Eine halbe Stunde zum Spazierengeben in den Hof geführt; das geſchah jeweils 
der Reihe und ungefchidter Weife fam die Tour an diefem Abend gerade au uns. 
Hopften mir die drei vorne an mix inbaftirten Genoflen, fie follten in 
werben, könnten aber abfolut nicht, ba fie ſonſt mit ihrer Arbeit nicht fertig 
Da e8 nun aufs Höchfte verdächtig hätte werben müſſen, wenn wir alle 
fpazteren geben wollten, worauf fich fonft ein Jeder fo fehr gefreut, und ba ich fo ; 
lich fertig war, fo fagte ich ben Anberı, ich werde geben, wenn dazu bie Reihe an 
komme. Ich opferte mich für fi. Denn als ih um 7 Ubr in mein Gefingnik 
Yam, warb e8 bald dunkel; ich feilte jest zuerft bie Gitter vollends durch, dann 
bei ſtockfinſterer Nacht an bie Bereitung des Stricks, an dem ich mich hinablafſen 
ich verwendete dazu bas in Riemen geriffene Betttuch und einige Halstüder uub 
tücher. Gegen 9 Uhr Hopfte mir der außen an mir figenbe Erlanger, Pfretſchuer. 
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komme nicht durch die Gitteröffmungen hindurch, er fei zu did. Als ich mit Allem fertig 
war, flieg ich durch bie @itter in ben Kaften vorm Fenfter, machte dann das Drabt- 
gitter über dem Kaften Io8 und band den Strid im Kaften ſitzend fe. Währenb ber 
ganzen Zeit beforgten unſere Freunde, daß fortwährend Rollwagen auf ber Zeil Bin 
und Ber fuhren, die einen argen Lärm machten, damit man unfere Arbeiten nicht hören 
LUnne. Weiter belamen die Soldaten in der Wachtftube, ich weiß nicht unter welchem 
Vorwand, fo reichlih Wein zu trinfen, daß fie betruufen wurden. Jetzt, als die Stunde 
ausgeichlagen Batte, ſtieg ich aus dem Kaften auf das Gefimfe und Bing mid au ben 
Strid —, und al® ich am zweiten Tag wieder zum Bewußtfein kam, ſah ich mich wieder 
im Gefängniß mit Kopfihmerz und Kopfwunden und einem Bruch des Schenkelhalſes. 
Der Tchlecht gemachte Strid war ganz oben geriffen und ich war auf die Straße geſtürzt. 
Die betrunkenen Soldaten hatten mich wahrſcheinlich noch mißhandelt und hatten blind 
unter die berzugelaufene Menge geſchoſſen, Einige verwundet und einen gegenüber woh⸗ 
nenden Bürger erfchoffen. Nur einem von uns Studenten, ich hörte Lizius, gelang bie 
Flucht; die andern waren zum Theil auch herabgeftürzt und alle wieder fofort einge- 
fangen worben. Ich lag nun ſchwer Frank zu Bett an Hirmerjchütterung, maſſenhaftem 
Blutbrechen etc. Der Hausarzt, Phyſikus Keftner, behandelte mich ſehr forgfältig; mit 
Zuzug eined Chirurgen wurbe mir eine Hagedorn'ſche Maſchine an ben gebrochenen 
Fuß gelegt, und ich befam einen Kranlenwärter. Am 6. Mai kam mein Bruder nad 
Frankfurt, und that alle möglichen Schritte mich beſuchen, oder nur von weiten fehen 
zu bürfen. Das Appellationsgericht beichloß in gar wicht® zu willfahren. Mein Bru⸗ 
der war umfonft gelommen. Am 13. Mai, als ich außer Gefahr war, wurbe ich über 
den Fluchtverſuch verbört. Sch follte fagen, woher ich die Feilen befommen etc. — ich 
gab darauf Feine Antwort; ebenfo machten es bie andern Wieber-Inbaftirten und bie 
Unterfudung ergab gar Teinen Anhaltspunkt gegen umfere Freunde draußen. — Die 
Heilung des Knochenbruchs ging gut vor fih und nach zwei Monaten konnte ich auf- 
ſtehen und Gehverfuche machen. Der Bruch war geheilt mit Verkürzung des Fußes um 
nur etwa einen halben Zoll, was fpäter fi ausglich — ohne Hinken. Das Appellatione- 
gericht hatte verfügt, daß ben Ausgebrockenen über Nacht Ketten angelegt werben follten, 
um weitere Yluchtverfuche zu verhindern. Wiederholt hatte bie Unterſuchungsbehörde 
beim Arzt angefragt, ob mir noch nicht Ketten angelegt werben könnten. Sekt geſchah 
das, ih belam Ketten an den linken Fuß und ben rechten Arm — eine abfcheuliche 
Barbarei; denn ich mußte erft neben lernen, und konnte mindeftens noch ein Vierteljahr 
lang nur mit Krüden gehen. Und bie nächtlichen Ketten blieben fo lang ich in Franl- 
furt gefangen war. 


XXIU. Stimmungen der württembergifhen Oppoſition. 1838. 
Zu Bd. IV. 628f. 


Die Gefinnungen der ſchwäbiſchen Liberalen zu Ende der breißiger Jahre finden 
berebten Ausdruck in einem Briefe, welchen Fr. Römer an einen feiner Geißlinger Wähler 
richtete. Die Hanptfiellen lauten: 

Geehrter Herr! .... Ueber meine Leiftungen brauche ich mich nicht beſonders zu 
äufen, da Sie menigftend meine Abftimmungen und fomit den Geiſt meiner Thätig- 
teit aus ben öffentlichen Blättern kennen gelernt haben werben. Ebenſo wenig brauche 
ich Ihnen die Verſicherung zu geben, daß meine Abſtimmungen ſtets die Frucht meiner 
Ueberzeugung geweien find. 

Ob fie au mit den Anfichten meiner Wähler übereinftimmen? ... ich weiß es 
nicht, aber ich fchmeichle mir in ihrem Sinne gefprochen und gehandelt zu haben. 
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Wäre es aber anch anders, hätte ich mich nicht na ihrem Sinne beusmmen, — 
fo wärbe ich gleichwohl feine meiner Abftimmungen zurücknehmen, eben weil fie aus 
meiner Ueberzeugung hervorgegangen find. 

Gerade diefe Starrheit aber, womit ich auf demjenigen beharre, was ich für Recht 
halte, macht mich zum wärttembergifchen Bollövertreter gänzlich unfähig. 

Mögen auch bie politifchen Anfichten der Wahlmäuner des Oberamtsbezirks Sein- 
lingen ſeyn, welche fie wollen, — foviel ift jedenfalls gewiß, daß bie Mehrzahl des Bolts 
meine Anfihten nicht theilt. 

Mein Glaubensbekenntniß früt fich nämlich auf bie Uebergeugung, baf bie Wieder⸗ 
herfiellung oder vielmehr bie Herfiellung bes ſchon feit 1819 geſtörten Rechtszuſtandes 
die erfie und beiligfte Pflicht des Bolks⸗Abgeordneten fey und daß e8 nicht nur im feiner 
Befugniß, fondern felbft in der von ihm übernommenen eibliden Verpflichtung liege. 
einer verfaffungstwitrigen Regierung die Mittel zu entziehen, womit fie ihr geſetzwidriges 
Syſtem durchführt. 

Zwar fieben biefer Anficht die Veichlüffe bes deutfchen Bundes entgegen, allein 
eben deßhalb bekämpften wir fie als verfafiungswibrig. 

Es ift hier nicht der Ort, biefe hochwichtige Frage einer weiteren Beleuchtung zu 
unterwerfen: aber es iſt Thatſache, daß ſich felbft folche Abgeordnete, welche fonft für 
freyfinnig gelten, der parlamentarifhen Erörterung jener Beſchlüſſe widerſetzten. obgleich 
fie auf unfere verfafjungsmägigen Berhältniffe fortwährend den entfchiebeuften Sufluß 
ausüben. 

Diefe Abgeorbneten handelten fiherlih im Einme ihrer Committenten, allem nicht 
die Anficht der Committenten, fonbern bie eigene Ueberzeugung fol ben Abgeorbneten 
bey feinen Abftimmungen leiten.... Ich bin ferner weit entfernt, äußerfte Mittel, wie 
Steuer-Vermweigerung, empfehlen zu wollen, fo lange man bie Hoffnung haben faun, ba; 
gelindere Mittel zum Ziele führen werben. 

Wenn aber zugegeben werben muß, daß fich die Regierung in allen bie äffentlichen 
Berhältnifie betrefienben Haupt-Punkten zu irgend einer Rachgiebigfeit nicht nur nicht 
geneigt zeigte, fonbern daß fie vielmehr bie Angriffe der Oppofition als ebenſoviele bis- 
willige Eingriffe in ihre Rechte bezeichnete, jo wird hierdurch — ausgeſprochen, daß 
die Anwendung jenes äußerften Mittels volllommen 

Oder, laun man es mit dem beſtehenden Rechte der Stener⸗ nz in Em- 
Hang bringen, einer Regierung, welche dem Bolle gerabe diejenigen Mittel vorenthält, 
die allein geeignet find, den Einn für einen verfaffungsmäßigen Rechtsjuftanb zu wecken 
und zu erhalten, fann man es, fage ich, mit jenem Rechte iu Einklang bringen, eimer 
folgen Regierung das Gelb zu verwilligen, womit ber Cenſor belohnt wird, weil er die⸗ 
jenigen Stellen fireicht, welche fi auf bie Rechte der Staatsbürger beziehen, — das Gelb 
zu verwilligen, womit ber Polizeibeamte bezahlt wird, weil er gegen politiihe Berfanum- 
lungen einfchreitet; — das Gelb zu vemwilligen, womit der Richter beſoldet wirb, meil 
er den Wibderftand gegen ſolche Verfügungen beftraft? 

Dem ungeaditet erwarb fi die Staatsverwaltung den Beyfall ihrer Gtänve in 
fo hohem Grade, daß die Anſicht der Oppofition wicht mehr als 19 Stimmen gewinnen 
tonnte! . . . Leider mußte ih während meiner landſtändiſchen Laufbahn gar Käfig bie 
Erfahrung machen, wie der deutſche Bund bey faft allen ragen von höherem Jutereſſe 
glei einem Popanz vorgefhoben wurde. Wollte bie Oppofition — unter Berufung 
auf ben tiefen Frieden — das Militär⸗Budget berabfeben, fo rief man ihr entgegen: „Der 
Bund!” Suchte fie — unter Berufung auf bie diplomatiſche Bedentungklofigkeit bes 
Königreichs — bie Koften für auswärtige Angelegenheiten zu verringern, fo töute es 
wieder: „Der Bund!“ Eiferte fie unter Berufung auf die Berfaffung gegen bie Cenſur: 
„der Bund!“ 

Und machte fie gar Angriffe auf den Bund felbR, breimal: „ber Bund!“ 
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So ſcheiterten alle Verſuche, einen befieren Zuftand zu begründen, an ber Furcht 
vor dem Bunde. . . . Ich weiß wohl, welche Einwenbungen gegen bie Grundſätze ber 
Dppofition geltend gemacht werben. 

Württemberg ift nach ben Anfichten — jelbft mancher Beflergefinnten zu unmächtig, 
um fi dem Einfluße der abfoluten Großſtaaten beim Bunde widerfegen zu können. 

Inden man aber unjere Regierung auf ſolche Art entfchulbigt, bedenkt man auch, 
dag man eben hiermit das Berbammungs-Urtbeil über Die Kleinſtaaten ausſpricht? Denn 
ein Staat, der mit dem beiten Willen nicht im Stande ift, dasjenige zu thun, was er 
in feinen grundgeſetzlichen Beftimmungen jelbft für vecht erflärt bat, kann vernüuftiger- 
weife feinen Anſpruch auf Eriftenz machen. 

Ich halte jeboch die obige Einwenbung nicht für richtig. 

Bielmehr glaube ich, daß weder Oeſtreich noch Preußen einfchreiten würben, wenn 
e8 einer der conftitutionellen Regierungen Deutſchlands gefiele, nach ben Borfchriften der 
Berfaffung zu regieren. Denn unter welchem Borwande follte eine Einſchreituug ftatt- 
finden? Sie wäre eine Gewalttbat, deren Folgen ficherlich auf ihre Urheber zurückfallen 
wilrben. Ueberbieß fürdhten felbit die Großftanten gegenwärtig nichts mehr, als bie Ver⸗ 
anlaffung zu einer mögliden Störung bed Friedens, 

Die Rückkehr zum Geſetze müßte aber, auch dann, wenn fie zunächſt auch nur von 
Einem Lande audginge, anf alle übrigen Berfaflungs-Länber günftig zurlichwirfen, weil 
das gegebene Beifpiel den Begierungen und Böllern die Möglichkeit eines georbneten 
freifiunigen Rechts⸗Zuſtandes darthäte. 

Ja ſelbſt die in ſolcher Richtung laufenden Beſtrebungen einer einzelnen Volks⸗ 
Kammer müßten ſich am Ende eines fiegreichen Erfolges erfreuen, ſobald das Ziel nicht 
nur von einer ſchwachen Diinorität, fondern von einer impofanten Majorität mit Be⸗ 
barrlichleit verfolgt würde. Hierzu find nun freylid in Württemberg Teine Ausfichten 
vorhanden und gerade dieſe traurige Gewißbeit tft es, welde die Oppofition beftimmt, 
fruchtloſe Verſuche nicht wieder zu erneuern. 

Zwar wird man ihr den Vorwurf machen, 

„fie verlaffe das Boll; — 
man wird ihr zu bebenten geben, 
„wenn fie auch wicht Gutes zu Stande bringen könne, fo vermöge fie doch 
Schlimmes zu verhindern ;“ 
man wird fie darauf aufmerffam macen: 
„ihre Worte ſeyen nicht berloren; wenn fie auch nicht im Augenblide 
wirten, fo werben fie boch feiner Zeit Früchte tragen ;“ 
— und diejenigen, welche uns, fo lange wir zu wirken fuchten, auf jebe Art verbächtigten 
und fchmähten, werben fih an die Spitze ber Tadler ftellen; aber, die Wohlmeynenden 
mögen bedenken, baß ohne Deffentlichfeit nicht einmal eine moralifche Wirkfamleit möglich 
if. Man wende mir nicht ein, die Situngen der Kammer der Abgeoroneten feien 
Öffentlih. Denn wer partizipirt an biefer Oeffentlichleit? Zehn ober fünfzig Zuhörer 
und einige Zeitungsfchreiber, deren Berichte aber theils wegen ber Eenfur, theild wegen 
des eigenen Geſchmackes ber Berichterfiatter fo umvolllommen, fo entftellt und wohl auch 
fo partheyiſch find, daß e8 in vielen Fällen befier wäre, wenn auf biefem Wege von ben 
Leiftumgen der Oppofition gar nicht8 ind Publicum gelangte. 

Wil man aber falſch bargeftellte Aeußerungen berichtigen, fo tritt der Cenſor ent- 
gegen, fobalb ber Gegenftanb der Berichtigung unter bie verpönten Dinge gebört. 

Somit bleiben von der gerühmten Deffentlichfeit nur noch die Protololle übrig. 

Aber wer lieſt dieſe? Wem kann man zumutben, umter einer Mafle von Spreu 
die Köcner zu ſuchen? ... 

Der Sinn für das Deffentliche bat fich nachgerade fo abgeſtumpft, daß felbft das 
Gedachtniß an die befiere Vergangenheit verihwunden ifl. Man braucht fi daher nicht 
mebr von einem läftigen Schaam-@efühle meiftern zu lafien, ſondern kann fortan der ur⸗ 
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ſprunglichen Neigung ungeſcheut folgen. Deßhalb wirb jeber Berfud, die Stellung bes 
Bundes, die Berhältnifie der Prefle, die Berordnungen wider politifche Vereine und Ber- 
fantınlungen, die Freyheit der Taubflänbiichen Wahlen, kurz ſolche Dinge zur Sprache zu 
bringen, welde nothwendige Bebingungen eines Eonfitutionellen Lebens find, gleich in 
der Geburt erfiidt werben. . . . Wie auch der Geiſt der Wähler beichaffen ſeyn mag, fc 
wird man doch behaupten bürfen, daß and fie bie Wahl eines lanbflänbifchen Abge⸗ 
oroneten nicht als ein Recht betrachten, ſondern als eine Laft. 

Und wie follten fie anders, da fie feit 1519 noch nicht in bem falle geweſen ſind, 
die Segnungen ber Berfaffung au ſich ſelbſt zu ertennen? Die gegenwärtige Finam⸗- 
Berwaltung Bärttemberg$ if} georbuet, Beruntreuungen bes Staats⸗Eigenthums burd; 
die Adminiſtration find wicht zu beforgen, bie Regierung wänfdt das Wohljſein ihrer 
Unterthanen und wenn es dieſen erlaubt wäre, ſich in politiſchen Dingen eine ſelbſtändige. 

eigene Meinung zu bilden und folche geltenb zu machen, fo wäre für ben Witrttemberger 
eis folchen fein gerechter Grund zur Sage vorhanden. 

Aber dieſe Beſchwerde ift nicht allgemein. Denn ben Wenigſten wohnt da® Gefühl 
ihrer Raatsbürgerlichen Bebeutungslofigleit inne und eben deßhalb Haben fie in dem be 
ſchrãnkten Kreife, worinn fie ſich bewegen bürfen, fein Berlaugen nad einer Oppofition, 
für die es ohne geiftige Freyheit Fein materielle® GLüd giebt. 

Bon diefer Meberzeugung bin ich durchdrungen und fie ift e8, welche meinen jetzigen 
Eutſchluß hervorgerufen hat. 

Ich werde deu Geſchichen meines Vaterlands auch ferner meine volle Theilnahme 
widmen, ich werde ba nicht fehlen, wo ich hoffen darf, näßen zu Fönnen, aber ich werde 
unter bem gegenwärtigen Berbältnifien die Wahl zum lanbfländifchen Abgeorbueten, wenn 
fie auf mich fallen follte, nicht annehmen. 

Stuttgart, den 1. November 1838. 

5. Römer. 


XXIV. Sandfgreiben König Eruk Ausuf’s. 
Zu Bd. IV. 651. 658. 


Ein Schreiben an Schele vom 7. Juli 1837 über die Ginwenbungen, welde das 
Staatsminifterium gegen das Patent vom 5. Juli erhoben hatte, beginnt alſo: 

„Nachdem Ich habe gehört und gelefen bie Einwendungen... fühle ih es Meine 
Würde nicht gemäß, daß in Zweifel zu lafien was ift Meine Zahre Meinung und In⸗ 
tention und deswegen bleibt es bei dem von mir vollzogenen Patent.“ 

Ueber die Eingabe ber Göttinger Sieben fchreibt der König an Gchele (Noten- 
firchen, 28. November 1837): 

„Aus ihrem Inhalte Habe ich entnommen, namentlich aus ber Stelle, wo fich die 

Profeſſoren nad erfolgter Aufhebung des Staatsgrundgeſetes daſſelbe gewiſſermaßen noch 
als giltig zu betrachten und aufrecht zu erhalten herausnehmen und bie auf verfaffungs⸗ 
mäßigen Wege von Mir und den Ständen bes Jahres 1819 etwa zn vereinbarende 
Berfaflung nicht anerkennen wollen, baneben auch von freventlicher Berlekung ihres 
Eides ſprechen — daß die Profeſſoren augenfällig eine revolutionäre, 
Tendenz verfolgen, welde fie perfänli verantwortlich macht: fie [deinen daher der Macht 
des peinlichen Richters verfallen, und zweifle ich nicht, daß von allen betbeiligten Be⸗ 
hörden Alles werde getban werben um dieſem verbrecheriichen Beginnen wicht allein zu 
fteuern, ſondern auch die Schuldigen zur Verantwortung und Strafe zu ziehen.‘ 
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... Meine Unterthanen beiten im ber geregelten Staats-Berwaltung, in bem 
Staats-Rathe, in ben Provinzial-Ständen, in der Stäbte-Orbnung, in den Communal- 
Berfaffungen, bie Garantie für die ungeftörte Ordnung und Gefeglichkeit; ich babe ihnen 
diefe Imftitutionen aus freiem Willen ertheilt und die Gewalt und Macht des Thron 
unbefchräntt erhalten. 

Auf diefer Unbefchränktheit der Königlichen Macht beruht vorzugsweife die Stellung, 
welche Preußen in dem allgemeinen Staaten-Syftem einnimmt, und da eine Aenderung 
dieſes Grunbpfeilers der Monarchie, letztere ſelbſt nachtheilig berühren und wankend machen 
wiürbe, fo beftimme ich hierdurch, daß fein künftiger Regent befugt feyn foll, ohne Zu⸗ 
ziehung ſämmtlicher Agnaten in dem Königlichen Haufe eine Aenberung ober Einleitung 
zu treffen, woburd eine Veränderung int der jegigen Verfaſſung des Staats, namentlich 
in Beziehung auf die ftänbifchen Verhältniſſe und die Befchränkung der Königl. Macht be 
wirft oder begründet werben könnte. 

In der Berorbnung vom Jahre 1820 betreffend das Staatd-Schulden-Welen babe 
ich feftgelegt, daß, wenn der Staat künftighin zu feiner Erhaltung oder zur Förderung 
des allgemeinen Beten in bie Nothwenbigfeit kommen follte, zur Aufnahme eines neuen 
Darlehns zu fchreiten, folches nur mit Zuziehung und unter Mitgarantie der künftigen 
Neihsftände geichehen könne. Sollte, fo lange ich die Regierung führe, in biefem einen 
nur erwähnten Falle die Nothwendigkeit eintreten, eine Reichsſtändiſche Verſammlung 
zu biefen Behufe zuſammen zu rufen, fo werde ich folge aus den Provinzialftänden 
entnehmen... Es würde aus jebem der vier Stände der Provinzial-Stände-Berfamm- 
lung ein Abgeordneter nad der Mehrzahl der Stimmen dur das Plenum der Ber- 
fammlung gewählt werben. .. . Den Abgeorbneten der Provinzial-Stänbe wirb eine 
gleide Anzahl von Mitglievern des Staats⸗Raths nach meiner Wahl beigegeben; in ber 
Berfammlung, deren Bräfident ich ernennen werbe, wirb nad dem Gefchäftsreglement 
bei dem Staats-Rath verhandelt. Andere Fragen, als über ben einen, oben erwähnten 
Gegenftanb, werde ich einer ſolchen Berfammlung nie vorlegen. ... . . Ich verpflichte 
hierdurch meine Nachfolger in der Krone, nach ben vorangegebenen Beftimmungen zu 
verfahren. Diefe Anordnungen follen als ein Hausgeſetz betrachtet werben... . 


Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IV. 48 
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